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Schulgeschichte 

H.  Bender. 


I.   Grofsere  Werke. 

In  der  Sammlung  der  Monum.  Germ.  paed,   ist  in   diesem  Jahr  neu 
tfnschienen :  B.  Poten,  Geschichte  des  Militär-Erziehungs'  und  Bildungs- 
irespfis  in  den  Landen  deutscher  Zvnge^  Bd,  11^  enth. :  Hannover,  Hessen- 
Ka**sel,  Hesson-Darmstadt,  Hessen-Hanau,  Mecklenburg-Schwerin,  Münster, 
Na>sau,  Oldenburg.  —  Was  von  dem,  Jahrg.  IV  S.  I  2  ff.  besprochenen 
engten  Band  im  allgemeinen  bemerkt   worden    ist,    gilt    auch    von    dieser 
Fortsetzung.     Von  besonderem  Interesse  ist  es    zu  sehen,    wie  weit   das 
militärische  Bildungswesen    mit    dem   allgemeinen  in  Zusammenhang  steht 
und  ob  das  erstere  den  jeweiligen  Schuleinrichtungen  sich  anschliefst.  — 
In  Hannover    ist    charakteristisch    die  Pagen-Erziehung:    vom  Jahr  1690 
lipifst  OS,  ^dafs  die  Hofpagen  unter  der  Aufsicht  wohlgedienter,  reduzierter 
französischer,  in  allen  Fächern  fähiger  Offiziere  unterrichtet  wurden",  eine 
Art  Kadettenschule,    deren  Erfolge    aber   den   Kosten  nicht  entsprachen, 
weshalb  an  ihrer  Stelle  1797  das  ^Georgianum"  gegründet  wurde:  für  die 
Aufnahme  in  diese  Anstalt  wurde  alter  hannoveranischer  Adel  strcjig  ge- 
fi>rdert:  dieselbe  diente  der  Ausbildung  für  Civil  und  Militär:  „damit  dem 
ersteren  nicht  unfähige  Subjekte  zugeführt    würden,    war  die  Zustimmung 
des  Ministeriums    zur  Berufswahl    erforderlich;    zum  Soldaten    war   jeder 
gut  genug."     Die  Unterrichtsfächer    waren    zahlreich,    das  Lernen  wurde 
aber  vielfach  durch  das  Aufwarten  bei  Hof  gestört ;  das  Griechische  wutüq 
freiwillig  betrieben.     Die   Anstalt    wurde  1810    unter    dem    westfälischen 
Regiment  aufgehoben.    Es  folgten  dann  verschiedene  militärische  Schulen; 
an    der  für  das    8.  Kavallerie-Regiment  errichteten  lehric    1778  Scharn- 
horst  Mathematik,  Artillerie,  Befestigungskunst,  Zeichnen,  Geschichte  und 
Geographie,    er    ging    aber    schon    1779    an    die    Artillerieschule    über, 
l'brigens  konnten  die  Offiziere   auch  an  anderen  Anstalten,    an  der  Uni- 
versität zu  Güttingen    und    der  Ritter-Akademie    zu  Lüneburg,    sich    vor- 
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bereiten.  Alle  späteren  Einrichtungen  können  wir  hier  nicht  verfolgen.  — 
In  Hessen-Kassel  diente  als  Vorbereitungsanstalt  in  früherer  Zeit  das 
Collegium  Mauritianum  1618  —  23,  später,  1764—85,  das  Collegium 
Carolinum,  1788 — 1805  die  Universität  Marburg,  wo  den  Lehrstuhl  für 
Militärwissenschaft  ein  „Hauptmann"  Schleicher  inne  hatte,  der  ein 
Soldat  gewesen  war  und  sehr  zweifelhafte  Kenntnisse  besafs;  1777  1806 
bestand  auch  ein  Kadettencorps,  das  in  dem  Hofmusikus  Grofsheiiu 
einen  Poeten  fand,  der  „sich  unterstand",  15  „hessische  Soldatenlieder" 
dem  Obersten  des  Corps  zu  widmen;  das  erste,  „Trostliedchen  an  einen 
erst  angekommenen  Kadett",  beginnt  mit  der  Strophe: 

„Weine  nicht,  Geliebter!   weinen 

Ziemet  dem  Kadetten  nicht. 

Sieh,  auch  ich  verliefs  die  Meinen, 

Aber  weinen  thu'  ich  nicht." 
Der  Lehrplan  in  diesen  Anstalten  wurde  öfters  geändert,  Latein  fehlt 
gewöhnlich,  dafür  Französisch.  Eine  Kuriosität  war  die  Kriegsschule, 
welche  Landgraf  Wilhelm,  nachher  erster  Kurfürst  von  Hessen-Kassel, 
1769  in  Hanau  errichtete.  Der  militärische  Bestand  des  Landes  betrug 
ein  Infanterie-Regiment,  die  Kosten  dieser  „acadi^mie  militaire"  beliefen 
sich  auf  954  fl.  21  kr.  Die  Schüler  waren  junge  Offiziere  vom  Kadett 
bis  zum  Kapitän.  Die  Erfolge  waren  aber  ungenügend,  da  die  Methode 
des  Unterrichts  jedem  Lehrer  überlassen  wurde,  die  Disziplin  sehr  mangel- 
haft: Pünktlichkeit  im  Ersclieinen  mufste  wiederholt  eingeschärft  werden, 
„wer  später  käme,  solle  draufsen  bleiben".  Die  Anstalt  verschwand  schon 
1777.  —  In  Hessen-Darmstadt  wurde  1791  eine  Kriegsschule  begründet 
nach  dem  Plan  eines  Karlsschülers,  des  württembergischen  Kapitäns  Hahn, 
später  „Militär-Institut"  genannt;  seit  1823  „Militärschule"  mit  mehr- 
fachen  Änderungen  des  Lehrplans,  bis  sie  1868  geschlossen  wurde,  worauf 
die  Teilnahme  an  den  preufsischen  Anstalten  eintrat.  -  In  Mecklenburg- 
Schwerin  schlofs  Grofsherzog  Friedrich  Franz  II  1849  mit  Preufsen  eine 
Konvention,  wonach  die  bisherige  (seit  Anfang  des  19.  Jahrhunderts  be- 
stehende) Militärbildungsanstalt  nach  preufsischem  Muster  umgewandelt 
wurde;  1868  wurden  die  preufsischen  Anstalten  für  Mecklenburg-Schwerin 
geöffnet.  —  Im  Bistum  Münster  errichtete  der  Minister  des  Fürstbischofs 
Max  Friedrich,  der  Freiherr  v.  Fürstenberg,  wahrscheinlich  1767,  eine 
Militärakademie,  über  welche  man  jedoch  wenig  weifs  und  welcher  die 
französische  Revolution  ein  Ende  machte.  -  Die  erste  deutsche  Kriegs- 
schule und  zugleich  die  älteste  der  Welt  errichtete  Graf  Johann  zu 
Nassau  (geb.  15G1,  gest.  1623),  welcher  den  Gedanken  erfafste,  ^ durch 
Aufrichtung  einer  Kriegs-  oder  Ritterschule  dem  gespürten  Manjrel  an 
guten  und  qualifizierten  Kriegshäuptern  und  Offizieren"  abzuhelfen  und 
diesen  Gedanken  1617  in  Siegen  ins  Werk  setzte:  „sintemal  keiner  kein 
Kriegsmann  geboren  wird,  sondern  das  Kriegswesen  ebensogut  erlernen 
mufs,  als  etwas  anders";  vorher  war  man  wesentlich  auf  die  praktische 
Schule  des  Krieges    angewiesen.     Bezeichnend  ist,    dafs    auch    einmal    in 
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einem  Festspiel  („tyrocinium  theoretico -practicum"),  dessen  Ver- 
fasser vielleicht  der  Graf  selbst  war,  die  Schüler  die  auf  der  Schule  em- 
pfangenen Lehren  gegen  deren  Widersacher  mit  Erfolg  verteidigten.  Wie 
lange  die  Anstalt  bestand,  ist  nicht  bekannt.  Erst  seit  1810  gab  es 
dann  wieder  Militürscholen;  die  Erfolge  scheinen  aber  meist  ungenügend 
gewesen  zu  sein,  im  Jahre  1845  wird  denselben  kein  schmeichelhaftes 
Zeugnis  ausgestellt.  Noch  im  Sommer  1866  wurde  in  der  Stände- 
versaminlung  beantragt,  die  Militärschule  aufzuheben  und  den  Zutritt  zu 
den  Anstalten  eines  gröfseren  Staats  in  der  Weise  möglich  zu  machon, 
dafs  '/3  der  Offiziere  aus  den  Unteroffizieren  genommen  werden  könne, 
da  eine  solche  Ergänzung  „sich  überall  glänzend  bewähre".  „Über  den 
Antrag  weiter  nachzudenken,  blieb  den  Standen  erspart."  —  In  Oldenburg 
„lagen  die  militärischen  Einrichtungen  bis  1813  vollständig  im  argen **.  Als 
Herzog  Peter  1808  dem  Rheinbund  beitrat,  bestand  ein  Infanteriecorps 
von  100  Mann,  die  nacli  ihrem  Kommandeur,  Major  von  Knobel,  so- 
genannte „Knobelgarde".  Eine  Militärschule  gab  es  erst  seit  1814,  in 
welcher  aber  „die  Wahl  der  Unterrichtsgegenstände  mehr  oder  weniger 
«lern  Zufall  überlassen  war**,  je  nach  der  Qualität  und  Neigung  der  Lehrer; 
erst  mit  dem  Regierungsantritt  des  Grofsherzogs  August  1831  begann  ein 
neues  I^ben;  1834  wurden  auch  die  Schüler  aus  den  drei  Hansastädten  auf- 
j:t?nommen.  1860  trat  der  General  v.  Fransecky  für  472  Jahre  an  die 
Spitze  der  oldenburgisch -hanseatischen  Brigade,  der  den  Lehrgang  in 
jn-öfsere  Übereinstimmung  mit  dem  preufsischen  brachte;  1867  wurde  die 
Schule  geschlossen.  —  Die  Übersicht  über  diese  kleineren  Staaten  zeigt 
eine  erhebliche  Mannigfaltigkeit  und  Unstetigkeit  der  Schulen,  fast  immer 
aber  grofse  Mängel,  und  es  ist  hieraus  leicht  zu  ersehen,  wie  schwierig 
isolierte  oder  kombinierte  Aktionen  der  betr.  Kontingent«  sein  mufsten. 
So  gelangen  auch  die  Lehrpläne,  die  die  realen  Fächer  vorwiegend  zu 
berücksichtigen  suchen,  zu  keiner  Konsequenz  und  Einheit.  Die  folgenden 
Bände  sollen  Österreich,  Preufsen  und  die  noch  fehlenden  kleineren 
Staaten  behandeln;  interessant  wäre  es,  auch  einiges  über  betreffende 
Aastalten  in  den  Reichsstädten  —  sofern  man  es  dort  zu  besonderen 
Schulen  brachte!  —  oder  gar  in  den  geistlichen  Territorien  zu  erfahren. 
Von  den  Mitteilungen  der  Gesellschaß  für  deutsche  Erziehungs- 
uad  Schulgeschichte ^  herausgegeben  von  K.  Kehrbach,  sind  2  Hefte 
erschienen,  welche  zusammen  auf  194  Seiten  37  Stücke  enthalten.  Es 
würde  zn  weit  führen,  den  Inhalt  derselben  anzugeben,  es  mag  daher  nur 
auf  einiges  hingewiesen  werden.  No.  111  -Ein  badischer  Schulreformator 
und  die  Bankerottierer"  von  H.  Funck  in  Karlsruhe  berichtet,  dafs  dem 
Markgrafen  Karl  Friedrich  von  dem  Geh.-Rat  Reinliard  u.  a.  der  Vor- 
schlag gemacht  wurde,  an  der  projektierten  „akademischen  Mittelschule" 
auch  ein  Theatrum  anatomicum  zu  errichten;  „die  Leiber  könnten  von 
denen,  so  im  Zuchthaus  sterben,  so  enthauptet  werden  u.  dergl.  ge- 
nommen werden.  Wer  weifs,  ob  es  nicht  gut  wäre,  ein  Gesetz  zu  machen, 
vermöge  dessen  die  Leiber  aller  deijenigen,    so    mutmafslich   in  Gant  ge- 
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raten,  der  Anatomie  verfallen  sein  sollen."  Reinhard,  der  diesen  Antrag 
ums  Jahr  1750  gestellt  hat,  ist  wegen  seiner  geistigen  Bedeutung  schon 
mit  J.  Moser  verglichen  worden.  —  I  13  enthält  u.  a.  sehr  interessante 
Notizen  über  die  äufserst  selten  gewordene  (nach  II  32  befindet  sich  ein 
Exemplar  auf  der  Kgl.  Bibliothek  zu  Dresden)  Idea  historiae  universalis 
1693  von  dem  Rektor  Buno  in  Ltlneburg  mit  Proben  der  Methode  und 
einer  Abbildung.  (Vgl.  Schlözer,  Vorstellung  der  Univ.- Historie  1773 
II  S.  322  ff.,  wo  ein  Bericht  tiber  das  merkwürdige  Buch  sich  findet; 
J.  B.  Schupp  war  ein  Verehrer  von  Bunos  Methode;  auch  Herder  kannte 
dieselbe.)  --  Die  Übersicht  der  „Vorlesungen  über  deutsche  Erziehungs- 
und Schulgeschichte  an  deutschen  Universitäten  1890—91''  I  14  zeigt,  dafs 
solche  Vorlesungen  gänzlich  fehlten  in  Erlangen,  Freiburg,  Greifswald, 
Münster,  Tübingen.  —  II  25  „Der  Dichter  Ch.  Schubart  als  Lehrer''  von 
A.  Holder  ist  auf  schon  vorhandene  Schriften,  besonders  das  Buch  Nügeles 
(Aus  Schubarts  Leben  und  Wirken  1763—69,  Stuttg.  1888)  gegründet. 
—  Interessant  ist  II  34  „Zur  Geschichte  der  gesellschaftlichen  Stellung 
der  Lehrer  an  den  höheren  Schulanstalten  im  Königreich  Sachsen".  Die 
chursächsische  Hofordnung  von  1764  führt  159  hoffähige  Vertreter  von 
Ämtern  oder  Titeln  auf,  unter  welchen  aber  weder  die  Lehrer  höherer 
Schulen,  noch  die  Professoren  der  Universität  sich  finden.  Ebenso  ist  es 
noch  in  der  Hofrangordnung  von  1818,  welche  in  der  untersten  (5.) 
Klasse  „die  Lieutenants,  Assessoren,  allerlei  Titularräte,  die  Ober- 
bereuter'' und  dergl.  aufführt.  Erst  in  der  sächsischen  „Hofrangordnung" 
von  1862  stehen  in  Kl.  II  No.  18  der  R«;ktor  der  Universität,  in  IV  11 
die  ordentl.  Professoren  zu  Leipzig,  in  IV  9  die  Rektoren  der  beiden 
Fürsten-  und  Landesschulen;  alle  andern  fehlen;  dasselbe  ist  der  Fall  in 
der  Hofrangordnung  von  1886.  Die  Aufnahme  der  Fürstenschulrektoren 
erklärt  sich  lediglich  aus  dem  reclitlichen  Urspnmg  dieser  Schulen.  Aus 
der  Verleihung  der  Ordensdekorationen  ist  zu  ersehen,  „dafs  der  Rektor 
eines  Gymnasiums  in  der  Schätzung  der  Staatsbehörde  noch  etwas  höher 
steht  als  der  Oberamtsrichter". 

Im  Verlage  der  Monum.  Germ.  i)aed.  ist  erschienen:  Quellenschriften 
zur  Geschichte  des  Unterrichts  und  der  Erziehung  bei  den  deutschen 
Juden,  von  den  ältesten  Zeiten  bis  auf  Mendelssohn,  von  M.  Güdemann. 
Für  unsem  Zweck  dürfte  es  sicii  blofs  fragen,  ob  bei  dem  Unterricht 
der  Juden  auch  die  klassischen  Studien  ein  Moment  gebildet  haben. 
Diese  Frage  ist  zu  verneinen.  Zwar  bildete  in  den  Jahrhunderten  der 
Mischna  und  des  Talmud  „das  Judentum  Ein  grolses  Schulhaus",  doch 
der  Mittelpunkt  des  Unterrichts  war  lediglich  die  Thora,  welche  das 
„ausschliefsliche  Erziehungs-  und  Bildungs-Ideal "  entiiält.  Schon  gegen  den 
jüdischen  Hellenismus,  „gegen  die  fremden  Bücher'  machte  sich  bald  der 
heftigste  Widerstand  geltend,  „wodurch  das  jüdische  Lnterrichtswesen 
der  Einwirkung  jedes  andern  Kultureinflusses  auf  Jalirhunderte  hinaus 
verschlossen  wurde".  Erst  durch  die  Araber  „wurde  den  Juden  die  Be- 
kanntschaft   mit    der    philosophischen  Litteratur  der  Griechen  erschlossen 
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und  wilhreiid  ehedem  die  griechische  Weisheit  aufs  schärfste  verpönt  war, 
erlangen  jetzt  Plato  und  Aristoteles  das  Bürgerrecht  in  der  jüdischen 
Litteratur*.  Indes  verhielten  sich  die  Juden  an  verschiedenen  Orten  ver- 
schieden vermöge  ihrer  aufserordentlichen  „Assiniilationsfähigkeit  und 
Inipressionabilität"  (sie).  Was  die  deutschen  Juden  betrifft,  so  haben 
diese  ^ keine,  Erziehung  und  Unterricht  selbständig  und  ausschlief slich  be- 
handelnde Schrift"  aufzuweisen,  ihr  Bildungsideal  „erschöpft  sich  in  der 
Kenntius  des  Hebräischen,  der  Bibel  und  des  Talmud" ;  höchstens  bestand 
ein  sekundäres  Interesse  für  Arithmetik  und  Mathematik;  Philologie, 
Philosophie  u.  dergl.  blieb  unbeachtet.  So  ist  denn  z.  B.  in  einer  Schrift 
des  Wormser  Rabbiners  Bacharach  (1702)  die  Frage  aufgeworfen,  „ob  es 
verboten  ist,  Latein  zu  lernen",  die  Entscheidung  aber  wird  nicht  an- 
gegeben (S.  155).  „Erst  Mendelssohn  blieb  es  vorbehalten,  diesen  Baim 
zu  lösen."  Das  Buch  enthält  eine  Reihe  von  Mitteilungen  (meist  aus- 
zugsweise) aus  den  betr.  Schriften. 


IL   Einzelschriften. 
I.   Schulmänner  und  Unterricht. 

F/cc*,  Ahted,  Comeniua  in  ihrem  Verhältnis  zu  einander  von 
A.  Nebe  (Pr.  Gym.  Elberfeld).  Die  drei  gehören  zusammen  und  zwar  ist 
der  Spanier  das  Vorbild,  die  zwei  andern  sind  die  Schüler  und  Nach- 
folger. Aisted  war  geboren  1588  bei  Herborn  und  besuchte  daher  das 
Herborner  Pädagogium,  darauf  eine  Reihe  von  Universitäten,  besonders 
Basel;  er  wurde  1610  ao.  Professor  der  Philosophie  zu  llerborn,  1615 
ord.  Prof.,  1618  Abgeordneter  auf  der  Synode  zu  Dordrecht,  sodaim 
prof.  theol.;  er  starb  1638  zu  Stuhlweifsenburg,  wohin  er  einem  Ruf  des 
Fürsten  Gabriel  gefolgt  war.  Seine  Schriften  sind  sehr  zalilreich,  über 
120  zum  Teil  von  über  1000  Seiten,  fonnal  wenig  geniefsbar;  am  ver- 
breitetst^jn  unter  den  pädagogischen  Schriften  war  der  consiliarius  acade- 
micus  et  scholasticus.  Seine  Pädagogik  ist  beherrscht  vom  Nützlichkeits- 
prinzip, besonders  hoher  Wert  wird  auf  das  Gedächtnis  gelegt,  zu  dessen 
Übung  auch  eine  mnemonische  Methode  dienen  mufs,  die  aber  nur  eine 
kindische  Spielerei  ist.  In  seinen  Schriften  ist  A.  mehr  oder  weniger 
abhängig  von  Vives.  Ein  Hauptverdienst  ist,  dafs  er  auch  mit  der  prak- 
tischen Ausführung  seiner  Ideen  sich  beschäftigt:  er  entwirft  eine  Stufen- 
folge von  Schulen,  in  welchen  ein  gewisses  enzyklopädisches  Wissen  bei- 
gebracht werden  soll.  Auf  A.  u.  V.  ruht  nun  auch  Comenius,  der  auch 
beide  als  seine  Vorgänger  nennt,  wenn  er  aucli  mit  V.  nicht  immer  ein- 
verstanden  ist.  Die  wesentliche  Übereinstimmung  von  V.  u.  C.  wird  imn 
durch  eine  Reihe  von  Aussprüchen  beider  dargelegt;  (iin  Unterschied  liegt 
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darin,  dafs  C.  eine  allgemeine,  auf  der  Muttersprache  beruhende  Bildunj? 
durch  die  Schule  verlanj^t,  während  V.  die  Muttersprache  dem  Haus  tlber- 
läfst;  der  paradiesische  Zustand,  wo  man  nur  Eine  Sprache  hatte,  ist 
auch  für  V.  Ideal,  aber  er  verzweifelt  an  der  Wiederherstellung  desselben, 
während  C.  diese  nicht  ftlr  ganz  unmöglich  hält,  bis  dahin  aber  die 
lateinische  Sprache  substituiert.  So  hat  also  C.  jedenfalls  die  Schriften 
des  V.  benutzt.  Nicht  so  leicht  ist  der  Einflufs  des  Aisted  auf  C.  fest- 
zustellen, doch  ist  anzunehmen,  dafs  von  A.  stamme:  die  Aufstellung  der 
Schulklassen,  die  Verteilung  des  Lernstoffs,  die  Zahl  der  Unterrichts- 
stunden, die  Konzentration  des  Stoffs  u.  a.;  dagegen  will  C.  von  der 
Mnemonik  nichts  wissen.  C.  ist  also  ein  Vermittler  der  Gedanken  seiner 
beiden  Vorgänger  gewesen.  -  -  Es  möchte  sich  doch  fragen,  ob  eine 
solche  Ableitung  der  Ideen  immer  der  Sache  entspricht:  vieles  schwebt 
in  einer  von  gewissen  Ideen  bewegten  Zeit  in  der  Luft  und  wird  All- 
gemeingut, so  dafs  die  gegenseitige  Mitteilung  und  umnittelbare  Abhängi^'- 
keit  nicht  immer  zutreffen  möchte;  jedenfalls  ist  aber  diese  Untersuchung 
sorgfältig  ausgeführt.  Das  nächste  Jahr  wird  wohl  über  Comenius  noch 
mehr  bringen. 

Sadolet  ah  Pädac/og  von  P.  Trumpp  (Pr.  von  Schweinfurt).  Jac. 
Sadoletti  war  geb.  zu  Modena  1477  und  wurde  Bischof  von  ('an)entras, 
1535  Kardinal,  starb  in  Rom  1547.  Er  war  der  Stilist  der  päpstlichen 
Bullen  und  Breven  unter  Leo  X.  Hieher  gehört  besonders  seine  Schrift 
de  liberis  recte  instituendis  1533,  Strafsburger  Ausgabe  1535.  (In  der 
päd.  Enc.  ist  S.  nicht  erwähnt.)  Die  Fonn  ist  die  eines  Dialogs  zwischen 
S.  und  seinem  Neffen;  die  Schrift  zerfällt  in  2  Teile:  über  die  sittliche 
und  über  die  wissenschaftliche  Erziehung.  Das  Ziel  der  ersteren  wird 
dahin  bestimmt,  ^dafs,  was  immer  gethan  und  gesprochen  wird,  eine  ge- 
wisse Mäfsigung  und  geziemende  Ordnung  des  Sichäufserns  trage  und 
dabei  ein  jedermann  wohlthuendes  Anstandsgefühl  hervorleuchte".  Ist 
schon  diese  Bestinnnung  mehr  liumanistisch  im  Geist  des  Zeitalters  Leos  X, 
80  ist  überhaupt  die  ganze  Anschauung  S.'s  eine  wesentlich  antike:  das 
erste,  was  vom  Vater  als  Erzieher  zu  verlangen  ist,  ist,  dafs  er  Philosoph 
sei;  überall  ist  die  Rede  von  Mäfsigung,  Veniunft.  Tugend,  nicht  von  den 
spezifisch  christlichen  Eigenschaften;  als  Lehrer  erscheinen  Plato,  Terenz 
u.  a.,  nicht  aber  die  Apostel.  Die  Königin  der  Wissenschaften  ist  die 
Philosophie!  Für  die  wissenschaftliche  Erziehung  wird  zwar  die  Religion 
vorangestellt,  aber  offenbar  in  der  Bedeutung  eines  Ehrenpräsidiums.  Für 
die  Notwendigkeit  des  Schulbesuchs  wird  angeführt,  dafs  auch  l'icero 
seinen  Sohn  in  die  Schule  geschickt  habe;  überhaupt  wird  Cicero  als 
Muster  überschwenglich  gej)riesen;  die  Historiker  sind  besonders  zur  Be- 
lehning  in  moralischer  Hinsicht  gut;  unter  den  Dichtern  sind  die  ersten 
Homer  und  Virgil:  gegen  Plato  wird  geltend  gemacht,  dafs  die  Dichter 
stets  heilig  und  den  G()ttern  lieb  gewesen  sind.  Nützlich  ist  ferner 
Mathematik,  Musik  und  Gymnastik.  Überhaupt  mufs  man  viele  Dinge 
mit  dem  Wissen  umfassen,    weil    dieses  Wissen    die   Grundlage    für    eine 
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wahre  Philosophie  ist.  —  G.  hebt  an  S.  besonders  die  echte  Humanität 
seines  Geistes  hervor,  während  die  logische  Durchführung  seiner  Ansichten 
zu  wünschen  übrig  lasse  —  was  übrigens  schon  die  Folge  der  formalen 
Anlage  der  Schrift  ist,  -  -  die  Hauptsache  ist,  dafs  man  sieht,  wie  ein 
Humanist,  und  zwar  kein  frivoler,  sondern  ein  ernstgesinnter  und  dazu 
ein  Kardinal  zur  Zeit  eines  Leo  X  und  im  Geist  dieses  Papstes 
über  Erziehung  und  Unterricht  gedacht  und  geschrieben  hat;  aber  weil 
er  nichts  neues  vorträgt,  sondeni  das,  was  man  damals  in  den  Kreisen 
der  Kurie  allgemein  als  schön  und  gut  annehmen  mochte,  hat  die  Schrift 
mehr  eine  kulturhistorische  als  pädagogische  Bedeutung.  Ob  S.  dabei, 
wie  Vf.  sagt,  ein  „echter  Bischof"  im  Sinne  der  Kirche  war,  ist  eine 
Frage,  die  ich  nicht  geradezu  bejahen  möchte:  er  ist  noch  zur  rechten 
Zeit  gestorben,  ehe  der  Geist  der  Kurie  ein  ganz  anderer  wurde,  und  die 
heutige  katholische  Kirche  dürfte  seine  Pädagogik  schwerlich  für  vor- 
bildlich erklären. 

().  Vogelreuter,  Geschichte  des  griechisclien  Unterrichts  in 
deutschen  Schulen  seit  der  Reformation.  Der  Inhalt  dieser  Schrift  ent- 
spricht nicht  ihrem  Titel:  sie  enthält  eine  sehr  unvollständige  und  frag- 
mentarische  Übersicht  über  die  Entwicklung  der  Gelehrtenschule.  Vf. 
schöi>ft  offenbar  aus  spärlichen  und  sekundären  Quellen:  nicht  blofs  bei 
den  alt<»n  Humanisten,  sondern  auch  für  die  neuere  Zeit  werden  wenige 
primäre  Quellen  genannt,  für  die  frühere  Zeit  werden  besonders  Raumer 
und  K.  Schmidt  angeführt,  für  die  neuere  sind  einzelne  Schriften  willkür- 
Hch  herausgegriffen;  Hartfelder  über  Melanchthon,  Arnold  Über  F.  A.Wolf 
u.  a.  scheinen  dem  Vf.  nicht  bekannt  zu  sein;  bezeichnend  heifst  es 
S.  57:  „Thaulow,  Gymnasialpädagogik  bei  Schmidt  IV  486".  Die  Schrift 
enthält  ein  Aggregat  von  einzelnen  Notizen  ohne  tieferes  Eindringen  und 
ohne  methodische  Behandlung;  mit  dem  Griechischen  beschäftigt  sich  nur 
ein  kleiner  Teil  derselben.  Dazu  kommt  eine  Menge  unrichtiger  und 
schiefer  Angaben  und  Behauptungen  und  eine  grofse  Zahl  Druckfehler; 
wenn  übrigens  zweimal  „Erbanus  Hessus"  gesagt  ist,  so  kann  man 
zweifeln,  ob  man  es  blofs  mit  einem  Druckfehler  zu  thun  hat;  ähnlich 
verhält  es  sich  mit  Piatonis  statt  Plethonis  S.  25. 

Eine  Doktordissertation  von  Dem.  Mostratos  behandelt  die  Pada- 
nofjik  des  Uelvetius  (17 15- -71),  was  insofern  von  Interesse  ist,  als 
dieser  Philosoph  sonst  in  den  pädagogischen  Werken  sehr  wenig  genannt 
wird.  Freilich  sind  die  Ausführungen  des  H.  meist  nur  ganz  allgemein 
und  das  Wesentliche  ist  eigentlich  konzentriert  in  seinem  Satz:  Dans  chaque 
individu  les  talens  et  les  vertus  sont  Teffet  de  Tinstruction,  ein  Satz,  der 
die  Konsequenz  des  Sensualismus  (oder  wie  Vf.  sagt  „Sensationismus") 
des  H.  ist.  Ist  die  Erziehung  also  alles  und  das  Individuum  an  und  für 
sich  nichts,  so  mufs  auf  die  erstere  der  höchste  Wert  gelegt  werden.  IL 
spricht  daher  von  den  Faktoren  der  Erziehung,  namentlich  dem  Interesse, 
den  Begierden  und  Leidenschaften,  von  den  verscliiedenen  Arten  der  Er- 
ziehung, der  physischen  und  moralischen,  der  häuslichen  und  öffentlichen, 
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welch  letztere  entschieden  vorzuziehen  ist,  er  lüfst  sich  aber  nicht  näher 
auf  die  Frage  ein,  worin  denn  eigentlich  die  wissenschaftliche  Bildung 
der  Jugend  bestehen  solle,  welche  Kenntnisse  und  welche  Methode 
wünschenswert  oder  notwendig  seien,  nur  die  ITjung  des  Gedächtnisses 
wird  her^'o^gehoben,  wie  denn  Verstand  und  Urteilskraft  grofscnteils  das 
Ergebnis  des  Gedächtnisses  sein  sollen.  —  Man  sieht  also,  dafs  —  ganz 
abgesehen  von  der  bedenklichen  Beschaifeuheit  der  philosophischen  Grund- 
lagen —  mit  dieser  Pädagogik  des  H.  praktisch  wenig  anzufangen  ist. 

Eine  gründliclie  und  interessante  Untersuchung  enthält  die  Schrift: 
Rousseau  und  Basedow^  von  Dr.  C.  Göfsgcn  (Inauguraldiss.,  Prof.  Tlieob. 
Zicgler  in  Strafsburg  gewidmet).  Gegenüber  den  Behauptungen  von  Hahn, 
Schiller  und  Pinloche,  welche  den  Einflufs  R.'s  auf  B.  bezweifeln  oder 
bestreiten,  „soll  die  frtilierc  Annahme,  dafs  der  Philanthropinismus  B.'s  ein 
Erzeugnis  R. 'sehen  Geistes  ist,  durch  neue  Beweise  gestützt  und  in  ihr 
Recht  wieder  eingesetzt  werden";  aber  B.  ist  von  R.  abhängig  geworden 
nicht  blofs  auf  dem  i)ädagogischen,  sondern  überhaupt  auf  philosophischem 
Gebiet,  auch  in  Erkenntnislehre,  Metaphysik,  Psychologie  und  Ethik.  -- 
Die  einzelnen  Hauptabschnitte  der  Schrift  sind:  1.  Rousseau,  Darstellung 
seiner  Grundprinzipien  und  seine  Pädagogik;  H.  Basedow,  Darstellung 
seiner  philosophischen  Gedanken  und  pädagogischen  Refonnpläne  vor  der 
Beeinflussung  durch  R.,  d.h.  vor  1768,  und  sodann  sein  Standpunkt  unter 
R.'s  Einflufs,  seit  1768.  Es  wird  gelegentlich  polemisiert  gegen  die  eben- 
genannten  Schriftsteller,  welche  andere  Quellen  für  die  Ansichten  B.'s 
geltend  gemacht  haben.  Eine  sorgfältige  Untersuchung  der  früheren  und 
späteren  Schriften  soll  nun  den  Beweis  ergeben,  dafs  wenn  ni(!lit  in  allen, 
so  doch  in  sehr  vielen  und  wesentlichen  Punkten  B.  seine  Ansichten 
mehr  oder  weniger  geändert  hat;  Vf.  macht  (S.  117)  zusammenfassend 
folgende  namhaft:  1.  der  Einflufs  R.'s  ist  seit  1768  bemerkbar,  die 
., Vorstellung  an  Menschenfreunde''  ist  nicht  auf  La  Chalotais  zurückzu- 
führen; 2.  besonders  wichtigen  Aufschlufs  giebt  die  zweite,  bisher  noch 
nicht  berücksichtigte  Ausgabe  der  „Praktischen  Philosophie'^  B.'s;  3.  B. 
hat  in  der  Erkenntnistheorie  unter  dem  Einflufs  R.'s  seinen  rationalisti- 
schen Standpunkt  verlassen,  er  versucht  jetzt  nicht  mehr,  mit  Hilfe  von 
Sätzen  der  spekulativen  Vernunft  das  transscendente  Gebiet  zu  erfoi'schen; 
4.  in  der  Psychologie  stellt  er  jetzt  neben  Denken  und  Wollen  auch  das 
Gefühl;  5.  in  der  Ethik  ist  sein  Optimismus  in  Pessimismus  umgeschlagen, 
die  Auffassung  von  der  Natur  ist  vertieft  und  veredelt  worden;  6.  der 
Philanthropinismus  B.'s  ist  auf  R.'schem  Boden  erwachsen,  weil  B.  die 
wesentlichen  Erziehungsgrundsätze  R.  entnommen  hat;  7.  mit  der  Zer- 
setzung des  Rationalismus  durch  R.  war  die  Geringschätzung  der  intellek- 
tuellen Erziehung  gegeben;  8.  die  Wertlegnng  auf  (sie)  die  körperliche  und 
moralische  Erziehung  ist  in  ihrer  starken  Betonung  auf  R.  zurückzuführen. 
—  Es  läfst  sich  von  voniherein  annehmen,  dafs  ein  Mann  von  so  beweg- 
lichem und  bestimmbarem  Temperament  wie  B.  durch  eine  Schrift  von  so 
überwältigender  Wirkung,  wie  der  Emile  R.'s  war,  stark  beeinflufst  werden 
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mufste:  eher  könnte  man  sich  wundern,  dafs  erst  seit  1768  Spuren  eines 
solchen  Einflusses  hervortraten;  Vf.  erklärt,  dies  dadurch,  dafs  B.  von 
1761 — -1771  in  Altona  lebte  und  während  dieser  Zeit  mit  theologischen 
Fragen  sich  beschäftigte,  so  dafs  für  die  Behandlung  pädagogischer  Fragen 
(wenigstens  bis  1768)  keine  Zeit  übrig  blieb:  „sicher  hatte  er  sich  bis 
zum  Jahre  1765  noch  nicht  mit  den  R.'schen  Ideen  bekannt  gemacht". 
Das  ist  freilich  nicht  zu  vergessen,  dafs  zwischen  dem  früheren  Rationa- 
lismus B.\s  und  dem  Enthusiasmus  R.'s  eine  grofse  Kluft  lag.  Vf.  ver- 
säumt nicht,  diese  Unterschiede  hervorzuheben,  aber  er  glaubt  auch  die 
B«?rührungspunkte  beider  Standpunkte  zu  finden,  vor  allem  das  gemeinsame 
Interesse  für  die  Natur  und  im  besonderen  für  die  durch  eine  verkehrte 
Kultur  tiberwucherte  Menschennatur.  -  Wenn  nun  auch  nicht  für  alles 
«einzelne  ein  strenger  Beweis  beigebracht  werden  kaim  hinsichtlich  des 
gegenseitijren  Verhältnisses  der  Ideen  und  namentlich  hinsichtlich  des 
Zeitpunktes,  von  welchem  an  ein  entschiedener  Einflufs  R.'s  auf  B.  nach- 
zuweisen ist  —  in  dieser  Beziehung  ist  wohl  zwischen  einem  von  R.  aus- 
jxehenden  Anstofs  und  einem  eingehenden  Studium  R.'s  durch  B.  zu 
unterscheiden  -  ,  so  enthält  die  Schrift  doch  einen  schätzbaren  Beitrag 
zur  Orientierung  in  dieser  Frage.  (Jb.  1890,  S.  I,  5  u.  7  ist  als  Jahr 
des  Erscheinens  der  Schrift  von  La  Chalotais  irrtümlich  1761  statt  1763 
aneegeben.) 

Nicht  sowohl  historischen  als  ., praktischen"  Zwecken  dient  die  Schrift 
von  Prof.  C.  F.  He  mann  in  Basel:  Die  Bild  ungs  ideale  der  DeuUfchen 
im  Svhvlweaen  seit  der  Renaissance,  Der  Vf.  will  nicht  „neues  Material 
für  die  Geschichte  der  Pädagogik  vorbringen,  sondern  das  allbekannte  in 
solches  Licht  setzen,  wodurch  unsere  jetzigen  Zustände  und  Bedürfnisse 
der  Gegenwart  zum  allgemeinen  Verständnis  gebracht  werden^,  d.  h.  er 
sucht  zu  beweisen,  dafs  weder  der  Althumanismus  eines  Melanchthon  und 
Stunn,  welcher  auch  durch  das  „Bildungideal  des  vollkommenen  llofmanns" 
(in  den  llitterakademieen)  nicht  verdnängt  wurde,  noch  der  Neuhumanis- 
inu««,  der  seit  dem  Anfang  des  18.  Jahrhunderts  allmählich  aufkam,  für 
die  heutige  Bildung  genügt.  Diese  verlangt  viehnehr  neben  dem  (mit 
Achtung  behandelten)  Betrieb  der  klassischen  Sprachen  auch  den  ebenso 
ausgedehnten  Betrieb  der  neueren  Sprachen.  In  diesem  auf  die  Bewegung 
der  Gegenwart  sich  beziehenden  Teil  ist  manche  zu  weit  gehende  Behaup- 
tung zu  finden;  dafs  die  historische  Darlegung,  die  ja  den  „praktischen 
Zwecken^  zu  dienen  hat,  eben  deswegen  nicht  vorurteilslos  und  objektiv 
ist,  läfst  sich  von  vornherein  annehmen.  Wissenschaftlichen  Wert  wird 
eine  Darstellung  nicht  beanspruchen,  welche  z.  B.  den  Neuhumanismus  ledig- 
lich von  J.  M.  Gesner  ableitet  und  F.  A.  Wolf  nur  ganz  gelegentlich  er- 
wähnt, und  behauptet:  „Männern  wie  Vofs,  Ruhnken,  Wolf,  Jakobs, 
Pünsow,  Thicrsch,  Ast  (!),  Böckh  u.  a.  (?)  ersetzte  das  Altertum  ganz 
untl  gar  die  ihnen  ungeniefsbar  gewordene  christliche  (nicht  etwa 
Doginatik,  sondern)  Religion". 

Eine  Abhandlung  über  Die  bisherige  Entwicklung  der  prevjsiacheu 
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Unten  ichtsvevtcaltung  uiid  eine  wünscheuswerte  Reform  auf  pädagog. 
Grundlage  von  R.  Petong  steht  in  Görings  Zeitschrift  „Die  Neue 
deutsche  Schule«  1891,  S.  101—207.  Während  die  Thätigkeit  Alten- 
steins und  Joh.  Schutzes  anerkannt  wird,  wird  über  die  Zeit  von  1840 
bis  1890,  die  Periode  des  Verfalls  der  preufs.  Unterrichtspolitik,  das 
Urteil  gefällt,  „dafs  sich  nur  wenige  Liclitpunkte,  daneben  aber  recht 
viele  Schattenseiten,  zweifelhafte  Erfolge  und  offenbare  Mifserfolge,  mehr 
Schwankungen  und  Mangel  an  Klarheit  als  zielbewufster  und  glänzender 
Aufschwung  herausfinden  lassen".  Die  Schwäche  der  gesamten  Unterrichts- 
politik lag  in  der  Zersplitterung  der  Mittel  und  Kräfte  und  in  dem  fort- 
dauernden Majigel  organisatorischer  Behörden  und  Beiräte.  Behufs  Besser- 
gestaltung der  Zustände  wird  namentlich  hingewiesen  auf  den  Unterschied 
von  administrativer  und  pädagogischer  Thätigkeit;  ohne  weiteres  zu  unter- 
schreiben ist  der  ideal  klingende  Satz:  „nicht  die  agitatorische  und  pole- 
mische, sondern  nur  die  organisatorische  Thätigkeit  kann  für  unser  rast- 
los dahineilendes  Zeitalter  wertschaffend  sein". 

Ein  interessanter  Beitrag  zur  Kenntnis  der  Anschauungen  und  des 
Charakters  des  grofsen  Königs  ist  der  von  Hauptmann  v.  Scharfenort 
gehaltene  Vortrag:  Friedrich  der  Große  i'iber  die  Erziehvng  der  mili- 
tärischen Jugend,  Es  gab  zwei  militärische  Institute:  das  Kadetten- 
corps und  die  1765  errichtete  acadcmie  des  nobles,  eine  Lieblings- 
schöpfung des  Königs.  Beide  Institute  waren  dem  Adel  ausschliefslich 
vorbehalten,  doch  so,  dafs  dem  König  Geburt  nichts  war  als  une  chimere 
si  eile  n'est  pas  soutenue  par  le  merite.  Daher  ist  eine  vernünftige  und 
strenge  Erziehung  nötig.  Der  Adel  soll  den  Krieg  als  seinen  Beruf  an- 
sehen, denn  tout  homme  de  naissance  qui  n'est  pas  soldat  n'est  qu'un 
miserable,  aber  er  soll  ein  wahrer  gentilhomme  sein;  überdies:  die 
Idee,  dafs  kein  besserer  Dienst  in  der  Welt  sei,  als  der  preufsischc,  soll 
jedem  fest  imprimiert  werden.  In  dem  Lehrplan  tritt  überall  als  Haui)t- 
punkt  die  Bildung  von  Verstand  und  Urteil  liervor  (also  dachte  Friedrich 
gar  nicht  so  gering  von  der  „formalen  Bildung"):  toute  Teducation  tendait 
ä  former  le  jugement  des  el^ves.  Daher  Pflege  der  Logik  und  Rhetorik, 
des  deutschen  Styhis,  bei  welchem  man  sich  sowohl  vor  dem  Canceley-styl 
als  auch  vor  der  schwulstigen  und  unnatürlichen  Schreibart  hüten  soll; 
Französisch  ist  natürlich  für  einen  Mann  von  Bildung  unumgänglich  not- 
wendig, die  französische  Sprache  mufs  beim  Kadettencorps  ganz  gemein 
werden.  Mathematik,  Geschichte,  Geographie  sollen  das  iudicium  schärfen, 
namentlich  die  Geschichte  soll  faire  accoucher  Tesprit  de  reflexions  soit 
morales  soit  polititiues  soit  philosophiciues,  ce  (jui  sera  plus  utile  pour 
eux  que  tout  ce  qu'ils  auront  appris.  Das  Latein  ist  unerläfslich,  aber 
„lernt  lateinisch,  damit  Ihr  auch  lernt,  Euch  in  Eurer  eigenen  Sprache 
anmutig  auszudrücken,  bildet  Euch  im  Deutschen  nach  dem  grofsen  Muster 
des  Altertums".  Von  militärischen  Fächern  wurde  nur  Furtitikation  ge- 
lehrt.  Den  körperlichen  Übungen  ist  ein  breiter  Sj)ielraum  gegeben, 
Fechten,  Tanzen,    Ballsjuel:   das  Baden  wird  jedoch  nicht  genannt.     Der 
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Unterricht  in  der  Religion  ist  nicht  vernachlässigt:  insbesondere  soll  auf 
das  Gemüt  gewirkt,  die  Überzeugung  von  dem  Dasein  eines  göttlichen 
Wesens  nicht  erschtlttert  werden:  doch  la  vraie  religion  est  Thumanite; 
daher  soll  der  Erzieher  sich  bemühen,  ä  faire  de  ses  öl^ves  des  enthou- 
**iastes  de  la  vertu,  die  Triebfeder  der  Tugend  aber  ist  die  Eigenliebe, 
die  aber  nicht  in  falschen  Ehrgeiz  sich  verkehren  darf,  wohl  aber  als 
richtiges  Ehrgefühl  wirken  soll.  Körperliche  Strafe  ist  daher  zu  ver- 
meiden (wurde  aber  doch  nicht  immer  vermieden).  Das  Ziel  ist,  ein 
mannliches  Geschlecht  zu  erziehen,  ^welches  der  Rasse  der  alten  Germanen 
gleiche",  der  Patriotismus  ist  sorgfältig  zu  pflegen.  —  Man  erkennt  aus 
diesen  Vorschriften  nicht  blofs,  wie  verständig  die  Erzichungs-Maximcn 
Friedrichs  des  Grofsen  waren,  sondern  auch  wie  er,  trotz  der  Auszeich- 
nung des  Adels,  keine  besonderen  Erziehungsregeln  für  den  Adel  auf- 
stellte, sondern  Vernunft  und  humanit^  überall  zu  Grunde  legte. 

F.  Stadelmann,  Erziehtnt  ff  und  Unterricht  bei  den  Griechen  ttnd 
Rütmern.  Eine  für  die  Zwecke  der  Schide  bestimmte  Zusammenstellung, 
welche  das  bei  der  Lektüre  zur  Erklärung  der  Schriftsteller  Nötige  in 
kurzer  Fassung  enthalten  soll.  Berücksichtigt  sind  namentlich  Athen  und 
Sparta,  sodann  Rom.  Die  Einteilung  des  Stoifs  ist  nach  sachlichen 
Rubriken  geordnet,  innerhalb  deren  dann  gewöhnlich  die  drei  Staaten  nach- 
einander besprochen  werden,  und  zwar  ist  der  ganze  Kurs  der  Erziehung 
und  des  Untenichts  von  den  ersten  Lebenstagen  des  Kindes  bis  zum 
Unterricht  des  Jünglings  in  der  Philosophie,  überdies  auch  die  weibliche 
Erziehung  berücksichtigt.  Die  Brauchbarkeit  des  Buchs  gerade  für  die 
subita  scholae  würde  durch  ein  genaues  Register  erhöht;  indes  dürften 
schwerlich  alle  Einzelheiten  der  Definitionen,  der  Angaben,  sowie  des 
;»tili>tischen  Ausdnicks  allgemeine  Billigung  finden. 

2.   Schulen. 

B.  Heinz  ig.  Die  Schule  Frankreichs  in  ihrer  historischen  Eni- 
fcickltnif/  behandelt  ausführlich  das  Volksschulwesen  nach  den  3  Rubriken: 
Volksschulen  im  allgemeinen,  die  Mädchenschule  im  besonderen  und  das 
I  Volksschullehrer-)  Seminar  je  vor  und  nach  dem  Krieg  von  1870;  bci- 
yefügt  ist  das  Gesetz  über  die  Einrichtung  des  Primarunterrichts  vom 
:^0.  Oktober  1886.  Kürzer  besprochen  (S.  70  90)  ist  die  höhere  Schule, 
ocole  secondaire;  diese  wurde  begründet  unter  Napoleon  I  durch  mehrere 
Gesetze  vom  Jalire  1802  und  1803.  Zu  unterscheiden  sind  die  staat- 
lichen Lycees,  Vollanstalten,  von  den  unvollständigen  Kommunalkollegien 
und  den  geistlichen  Anstalten:  1887  zählten  die  95  lycees  über  51000, 
die  300  Kollegien  ca.  38000,  die  ca.  200  geistlichen  Schulen  mehrere 
1000  Schüler.  Verändert  hat  sich  im  Laufe  der  Zeit  nicht  sehr  vit»l. 
Das  ursprünglich  bestehende  Nacheinander  eines  3  jährigen  Lateinkurses 
und  eines  3  jährigen  Mathematikkui-ses  wurde  schon  1809  in  ein  Neben- 
einander mit  6,  später  7  Klassen  (oberste  Klasse  Philosophie)  verwandelt. 
Bekaimt  ist  die  streng  durchgeführte  Uniformität ;  selbst  alle  Bibliotheken 
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enthalten  dieselben  Werke  in  gleicher  Anzahl.  Unter  Napoleon  III  be- 
stand eine  Zeit  lang  die  Bifurkation  mit  einer  section  des  lettres  und 
einer  section  des  sciences,  welche  sich  aber  nicht  bewährte,  weil  die 
besseren  Schüler  der  ersteren  Sektion  zuströmten  und  die  Wahl  des 
Bemfs  schon  im  Alter  von  etwa  13  Jahren  erfolgen  mufste;  es  entstand 
dafür  eine  Zweiteilung  in  der  obersten  Klasse  ents]) rechend  der  Zwei- 
teilung des  Baccalaureats.  1886  wurde  die  ecole  secondaire  speciale 
eingerichtet  etwa  entsprechend  unsrer  lateinlosen  Realschule  mit  2  neueren 
Sprachen,  in  erster  Linie  Deutsch  und  Englisch;  diese  Schule  soll  1892 
zu  einer  Art  Oberrealst^hule  erweitert  werden.  Vf.  giebt  noch  eine  kurze 
Darstellung  der  inneren  Einrichtungen:  eine  grofse  Rolle  .^pielt  das  be- 
kannte (bez.  berüchtigte)  Priimienwesen  und  das  Pensionat:  ^ca.  90%  der 
auf  höheren  Schulen  heranwachsenden  Jugend  wächst  in  Pensionaten  auf*', 
wodurch  sie,  was  schon  Napoleon  I  beabsichtigte,  der  Familie  entzogen 
bezw.  abgenommen  wird;  doch  giebt  es  auch  entschiedene  Gegner  dieser 
Einrichtung,  wie  z.  B.  M.  Breal.  Ehie  Reform  der  Sekondärschule  ist 
beabsichtigt,  aber  noch  nicht  zustande  gekommen.  Den  Schlufs  der  Dar- 
stellung macht  eine  Beschreibung  der  sehr  komplizierten  Prüfung  für  das 
Baccalaureat. 

Geschichte  des  Schulwesens  im  Ilerzogfum  Brounschweir/  von  den 
ältesten  Zeiten  bis  1831  von  F.  Koldewey  —  eine  übersichtliche  Zu- 
sammenfassung der  Ergebnisse  der  vielfachen  Forschungen  des  Vf.;  man 
hat  hier  die  Entwicklung  des  Schulwesens  in  einem  beschränkten  Kreis 
vor  sich,  doch  so,  dafs  darin  die  allgemeine  Entwicklung  in  ihren  Grund- 
zügen sich  abspiegelt.  Sehr  nchtig  wird  im  Vonvort  bemerkt,  dafs  bei 
genauerer  Kenntnis  der  fi*üheren  Zustände  zwar  mancher  Lobredner  der 
guten  alten  Zeit  verstummeji  würde,  dafs  aber  auch  manches  von  dem, 
„was  heute  der  Welt  als  neue  pädagogische  Weisheit  angepriesen  wird, 
schon  lange  vor  unserer  Geburt  erdacht,  bewundert  und  wieder  vergessen 
worden  isf*.  Eine  Fortsetzung  bis  auf  die  Gegenwart,  welche  der  Vf. 
noch  nicht  bestimmt  ins  Auge  gefafst  hat,  wäre  doch  wünschenswert, 
weniger  wegen  der  Wirksamkeit  der  einzelnen  Schulmänner,  die  wenigstens 
nicht  alle  in  weiteren  Kreisen  besonderes  Interesse  erregen  mögen,  als 
wegen  der  Vollständigkeit  der  sachlichen  Darstellung.  —  Über  die  Real- 
schule mit  Progymnasium  zu  AUeij  berichtet  Dir.  Ger  mann:  die  Schule 
feiert  1891  ihr  50  jähriges  Jubiläum,  sofern  sie,  nachdem  eine  ältere 
Schule  in  der  Napoleonschen  Zeit  eingegangen  war,  1841  wieder  eröffnet 
wurde  und  zwar  als  ein  Mittelding  zwischen  Real-  und  Latein-Schule:  zur 
Kennzeichnung  dieser  Doppelnatur  führte  die  Schule  anfangs  den  Namen 
^höhere  Bildungs-  und  Realschule^,  der  dann  1844  ersetzt  wurde  durch 
den  Titel  „Real-  und  höhere  Bildungsschule'';  seit  1857  Realschule  ohne 
Latein  mit  progymnasialen  Parallelklassen.  Die  Aufhebung  der  letzteren 
wurdr  offenbar  von  der  Stadt  angestrebt,  aber  vom  Staat  verhindert. 
Angehängt  ist  eine  Schulstatistik.  —  Beiträge  zur  Geschichte  des  Am- 
stddfer  Schulwesens  giebt   Schulrat   Kroschel  (vgl.   Jb.  V   S.  J   15;:   die 
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siebenklassige  Lateinschule,  seit  1672  Lyceum  genannt,  blieb  bis  1817 
fa^t  unverändert ;  auch  „gab  es  bis  daliiu  nur  ftli*  die  Primaner  ein  beson- 
deres Unterrichtszimmer,  von  den  übrigen  hatten  je  2  ein  Zimmer,  welches 
durch  eine  leicht  zu  tiberschreitende  Schranke  in  zwei  Hälften  geschieden 
war,  und  empfingen  darin,  jede  von  ihrem  Lehrer,  zu  gleicher  Zeit  ÜJiter- 
richt**.  Erst  nach  den  Freiheitskriegen  wurden  Verbesserungen  eingeführt. 
Aus  den  3  unteren  Klasseji  wurde  eine  Real-  bez.  Bürgerschule,  aus  den 
4  oberen  durch  Erweiterung  ein  „Gymnasium-  (1828)  gebildet.  Die  an- 
gehängte Abiturientenstatistik  hat  mehr  lokales  Literesse.  Ein  starker 
Rückgang,  besonders  bezüglich  der  adeligen  Schüler,  war  1716  eingetreten, 
als  die  Stadt  aufhörte  fürstliche  Residenz  zu  sein.  —  Der  Festschrift 
zimi  50  jährigen  Jubiläum  der  Friedrich-Wilhelms-Schule  (Progymnasium 
und  R.-Pr.-G.)  zu  Eac/iweffe  von  Dir.  Schirm  er  ist  zu  entnehmen,  dafs 
früher  eine  blühende  Gelehrtenschule  bestand,  dafs  aber  die  Stadt  seit 
1823  „auch  des  letzten  Restes  höherer  Schuleiiuichtungen  sich  beraubt 
und  damit  dem  entlegensten  Dorf  gleichgestellt  sah''.  (Festrede  des  Dir., 
näheres  ist  nicht  angegeben.)  1839  wurde  em  Progymnasium  eingerichtet 
nnd  bald  ein  R.-Pr.-G.  damit  verbunden  und  zwar  mit  Latein,  an  dessen 
Stelle  neuerdings  die  Herstellung  einer  lateinlosen  R.-Sch.  bez.  ein  gemein- 
samer lateinloser  Unterbau  mit  darauf  folgender  Gabelung  gewünscht  wird. 
Ein  umfassendes  Werk  von  323  Seiten  bildet  die  Geschichte  der 
koiiifjL  Sachs.  Fürsten-  und  Landesschule  Grimma  von  Prof.  K.  J. 
Köfsler,  welche  die  imiere  und  äufsere  Entwicklung  der  Anstalt  gründ- 
lich darstellt.  Die  Hauptabschnitte  sind:  1.  Vorgeschichte,  II.  Die 
Gründung  der  Anstalt,  HL  Erste  Einrichtungen,  IV.  Aufsere  Geschichte, 
V.  Innere  Geschichte,  dazu  14  Anhänge,  welche  Schulordnungen,  Schul- 
gesetze, Speiseordnungen  u.  dergl.  enthalten.  Im  allgemeinen  ist  der 
Charakter  dieser  Schulen  bekannt :  sie  sind  sich  möglichst  gleich  geblieben 
und  haben  den  Melanchthon-Sturmschen  Typus  bis  auf  die  neueste  Zeit 
nach  Kräften  gewahrt,  wofür  hinlänglich  der  Umstand  zeugt,  dafs  das 
Deutsche  erst  1812  einen  festen  Platz  im  Unterricht  erhielt,  dafs  noch 
1844  die  Primaner  die  Idyllen  Theokrits  in  freiem  lateinischem  Vortrag 
kritisch  und  exegetisch  behandelten,  dafs  überhaupt  noch  in  den  30  er 
Jahren  unseres  Säkulums  die  Schriftsteller  nur  lateinisch  interpretiert 
wurden.  Eine  wesentliche  Erweiterung  der  Unterrichtsfächer  ist  erst  im 
19.  Jahrhundert  eingetreten;  die  Neuerungen  eines  Comenius,  A.  H.  Francke 
u.  a.  sind  spurlos  vorübergegangen.  Auffallen  könnte,  dafs  unter  den 
Rektoren  bis  auf  die  neueste  Zeit  (Wiehert  1820j  aufser  etwa  dem  ersten, 
Siber,  welcher  den  ersten  Lehrplan  verfafste,  mul  vielleicht  noch  Krebs, 
keiner  besonders  heiTorragend  war,  so  dafs  sein  Name  in  weiteren  Kreisen 
bekannt  wäre.  Die  Vorteile,  aber  auch  die  Nachteile  eines  Alumneums 
sind  bei  verschiedenen  Gelegenheiten  deutlich  hervorgetreten.  Das  Budget 
betrug  1555:  Eiiuiahmen  3384  fl.,  Ausgaben  3522  fl.;  1887:  83  425  bez. 
114274  Mk.;  also  Defizit  138  fl.  bez.  ca.  30000  M.  Gestiftet  ist  die  Anstalt 
1550;  als  Schttlgebäude  diente  anfangs  das  Augustinerkloster,  ein  Umbau 
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fand  zu  Ende  des  17.  Jahrhunderts  statt,  ein  Neubau  wurde  1823  und 
wieder  in  der  neusten  Zeit  vollendet.  Da  gegenwärtig  die  Hygieine  eine 
so  grofse  Rolle  spielt,  so  mag  nur  tlber  dieses  Gebiet  einiges  angeführt 
werden.  Schon  1550  wurde  verordnet,  dafs  der  Bader  den  Knaben  „die 
Häupter  waschen"  solle;  noch  in  der  Wendezeit  des  18.  und  19.  Jahr- 
hunderts erwiesen  diesen  Dienst  den  kleineren  Zöglingen  zwei  „ Bett- 
weiber";  für  wanne  Bäder  war  gesorgt  durch  eine  Badestube,  in  der  „die 
praeceptores  und  die  Knaben  alle  1 4  Tage  ein  Bad  haben**  sollten.  Diese 
allgemeinen  Bäder,  zu  welchen  ein  Bader  aus  der  Stadt  kam,  wurden 
allmählich  wöchentlich  und  1594  erscheinen  sogar  2  Bader,  „so  wöchent- 
lich einen  Tag  als  Freitags  mit  Baden  und  Balbieren  zubringen".  Im 
17.  Jahrhundert  wird  jedoch  die  Badepflicht  auf  Monatsfrist  eingeschränkt 
und  das  Amt  des  Badewärters  1785  dem  Krankenwärter  übertragen. 
Das  Flufsbad  aber  blieb  bis  ins  19.  Jahrhundert  (wie  überall)  streng 
verboten.  Überdies  gab  es  2  Purgiertage  im  Jahr,  die  in  der  Speise- 
ordnung von  1785  ausdrücklich  als  „Kurtuge"  beillcksichtigt  sind.  Be- 
sondere Räume  für  die  Kranken  waren  aber  nicht  vorhanden;  ein  Schul- 
arzt, der  in  Grimma  selbst  seinen  Wohnsitz  haben  mufs,  kommt  seit  1663 
vor,  neben  dem  Schulphysikus  erscheint  im  18.  Jahrhundert  noch  ein 
Schulchirurgus,  der  zugleich  den  Barbier  machte;  der  letzte  Schulchirurg 
starb  .  1877.  -  Eine  Fortsetzung  der  in  Jb.  V  S.  I  14  besprochenen 
Geschichte  des  Gymnasiums  zu  Gliickstadt  für  die  Zeit  von  1747  bis 
1802  giebt  Dir.  Detlefsen.  Im  Jahre  1747  wurde  ein  Collegium  scho- 
lasticum  von  5  Mitgliedern  eingesetzt,  während  die  Anstalt  4  Lehrer 
zählte,  eine  schwerfällige,  unzweckmäfsige  Einrichtung,  durch  die  aber 
wenigstens  der  Fortbestand  der  Anstalt  gesichert  wurde  und  welche  bis  in 
die  Mitte  des  19.  Jahrhunderts  sich  erhielt.  Übrigens  hatte  der  Rektor  um 
die  Mitte  des  vorigen  Jahrhunderts  gewöhnlich  nur  einen,  mitunter  gar  keinen 
Schüler;  seine  Besoldung  betrug  damals  nach  heutigem  Geld  ca.  980  Mk., 
immer  noch  mehr  als  an  manchen  andeni  Orten;  freilich  war  des  Rektors 
Ziegenhom  Aufführung  „der  ganzen  Stadt  ein  Ärgernis",  obwohl  er  zu- 
gleich Frühprediger  war.  Bessere  Zustände  kamen  erst  durch  den  Rektor 
Sievers  1784:  es  begannen  jetzt  Reformen,  deren  Seele  der  Kous.-Rat 
Lange  war.  Die  Besoldungen  wurden  verbessert,  die  Lelirer  auf  das 
Schulamt  beschränkt,  ein  öffentliches  Yersetzungsexamen  eingerichtet,  die 
bisherige  Schlofs-  und  Garnisonsschule  mit  der  Stadtschule  verbunden.  Ein 
Nachteil  war,  dafs  immer  noch  das  Schulamt  als  Übergang  zum  Pfarramt 
betrachtet  >nirde.  Bei  der  Einführung  des  Rektors  wurden  lateinische 
und  deutsche  Reden  gehalten:  ein  Schüler  redete  deutsch  über  die  Ge- 
sinnungen eines  rechtschaffenen  Jünglings  bei  der  Verbesserung  öffentlicher 
Schulanstalten.  Sievers  schrieb  zahlreiche  pädagogische  Schriften,  die  sich 
durch  „klare  i)raktische  Auffassung,  frischen  Stil  und  Wärme  der  Dar- 
stellung"^  auszeichneten.  Ein  wesentlicher  Fortschritt  war  das  neue 
Schul reglement  1786,  welches  zuerst  einheitliche  Grundsätze  über  die 
Methode  des  Unterrichts  aufstellte  und  in  Ermangelung  einer  allgemeinen 
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Instruktion  gewissermafsen  als  Muster  für  andere  Schulen  diente.     Neben 
den  alten  Sprachen  wird  auf  Deutsch   und  Realien  Wert  gelegt;    es    galt 
der  Satz,  dafs,    wer  eine  fremde  Sprache  lernen  soll,    vorher    mit    seiner 
Muttersprache  bekannt  sein  müsse;    auch    sonst    finden    sich    verständige 
Regeln  für  ein  methodisches  Verfahren,    z.   B.    gegen  mechanisches  Aus- 
wendiglernen,   man    glaubt    den    Einflufs    J.  M.  Gesncrs    zu  spüren;    die 
griechische  Lektüre    ist    freilich  noch  seltsam  kombiniert:    Allan,  Cebetis 
tabula,    Aesopi  fabulae    und  Palaephat.     Auch    die  Schulgesetze    verraten 
im  ganzen  einen  richtigen  Takt.    Fleifsige  Schüler  bekamen  das  Vorrecht, 
dafs  ihre  Fürbitte    „einem  Verbrecher  Erlassung   oder  Milderung  der  zu- 
erkannten Strafe,    der   ganzen  Klasse  die  Verstattung    eines  unschuldigen 
and  anständigen  Vergnügens"  bewirken  konnte.     Zur  Aufnahme  in  Prima 
mufste  ein  lateinisches  Exercitium    „einigermafsen  guf    gemacht  werden, 
während  für  einen  deutschen  Brief  oder  Aufsatz  nur  verlangt  wurde,  dafs 
er  ^erträglich  und  wenigstens  ohne  grobe  Fehler  gegen  die  Rechtschreibung 
sei'^.    Immerhin  war  in  verschiedener  Beziehung  ein  Anfang  zum  Besseren 
gemacht.  —    Nicht    wenig  Bemerkenswertes  enthält    die  „Geschichte    des 
Domgymnasiums    zu    Merseburg^     1738 — 1815    von    F.    Witte.      Der 
ll>ergang  an  Kursachsen  infolge  des  Erlöschens  der  Linie  Sachsen-Merse- 
burg  war  sehr  nachteilig,  es  folgte  eine  Zeit  des  Niedergangs ;   gewöhnlich 
that  jeder  I^ehrer,    was   ihm    gut    däuchte,    ohne    sich    um    Rektor   und 
Kollegen  zu  bekümmern,  trotzdem  dafs  mehrere  vorgesetzte  Behörden  da 
waren,    die  aber  mehr  ein  Hemmnis  bildeten;    es    gab    lächerliche  Rang- 
streitigkeiten:   noch    1808,    als    der  Konrektor  Erfurdt    die  Inspektoren, 
worunter  der  Superintendent  war,  angeredet  hatte :  Viri  summe  et  plurimum 
Reverendi!    fühlte  sich  der    Sup.   Cnisius  so  verletzt,  dafs  er  an  Erfurdt 
schrieb:    „dem    hergebrachten    Sprachgebrauch    gemäfs     drückt    pl.   Rev. 
das  deutsche  Wohl-  höchstens  Hochwohlehrwürdig  aus   und  ist  also  nicht 
mein  Titul".    Ums  Jahr  1770  giebt  es  laute  Klagen  über  den  Verfall  der 
Anstalt.     Der  Rektor  Thieme  (1784 — 90)    war    ein  Neuerer,    der  Latein 
and  Griechisch  beschränken  wollte  und  mehr  Realien    verlangte,    so    dafs 
der  Wunsch  laut  wurde,  er  möchte  von  dem  Studium  der  alten  Sprachen 
gegen  die  Jugend  nicht  verächtlich  zu  sprechen  fortfahren.     Die  Schüler 
freilich  priesen  ihn  in  einem  Gedicht:   „der  Kunst  und  Wissenschaft,  so- 
fern sie  nutzen,  ehrte  Und  Vorurteil  verwies,  nicht  durch  Pedantery  Und 
Etvmologie  dem  Geist  die  Schwingen  band".    Besonnener  war  sein  Nach- 
folger   Hennicke  (1790 — 1822).     Unter    den    Konrektoren    ist    hervorzu- 
heben Aug.  Erfurdt,    der    1810    als  Professor    nach  Königsberg    berufen 
wurde,    der  bekannte  Herausgeber  des  Sophokles.     Auch  hier  waren  die 
Lehrer  fast  sämtlich  Theologen,   die  keine  pädagogische  Bildung  besafsen 
and  auf  ein  Pfarramt  hofften.     Am  Anfang    des   19.  Jahrhunderts    zählte 
das  Lehrerkollegium  „einen  unfähigen  und  dazu  böswilligen  KoUaborator  II, 
dessen  Absetzung    schon   seit    3  Jahren    beantragt  ist,    einen    mindestens 
sehr  mittelmäfsigen  Kollab.  I,    einen    unwissenden    und   dabei  trügen  und 
pflichtvergessenen  Kantor,    einen  durch  Alter  und  Krankheit  gebroclienen 
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Tertius,  einen  durch  Taubheit  unbrauchbar  gewordenen  Konrektor,  die 
Stelle  eines  Quintus  seit  14  Jahren  unbesetzt.  Allein  der  Rektor  und 
der  Sextus  entsprachen  den  Anforderungen".  Freilich  war  auch  die  Be- 
soldung sehr  gering:  bis  1807  hatte  der  Rektor  664  fl.,  der  Kollab.  II 
61  fl.  Der  Lehrplan  von  1668  blieb  noch  lange  in  Kraft,  erst  1783  gab 
es  eine  Neuening:  unter  199  Gesamtstunden  waren  jetzt  91  Std.  Latein, 
16  Griechisch,  48  Religion,  6  für  Rechnen!  Bezeichnend  für  die  Zeit  der 
Aufklärung  ist,  dafs  die  Naturgeschichte  erst  nach  Absolvieining  der 
philosophischen  Naturlehre  beginnt.  In  Septima  wurden  das  Evangelium 
und  die  Episteln  lateinisch  gelesen  und  zwar  von  Schülern,  die  noch 
nicht  deutsch  lesen  konnten  und  von  dem  Gelesenen  kein  Wort  verstanden. 
Noch  am  Ende  des  1 8.  Jahrhunderts  waren  dem  Rechnen  nur  4  Stunden 
unter  171  zugeteilt;  zum  ersten  mal  tritt  jetzt  auch  Mathematik  mit 
1  Stunde  in  Prima  auf;  auch  das  Deutsche  kam  allmählich  mehr  zur 
Geltung.  Dafs  der  Schulbesuch  nicht  sehr  regelmäfsig  war,  zeigt  die  Be- 
merkung im  Progr.  v.  1798:  „auch  die  Nachlässigsten  scheinen  dafür  zu 
s(»rgen,  dafs  man  sie  nicht  mehrere  Tage  hintereinander  an  ihren  Plätzen 
vennisse!'^  Mau  kam  damals  auf  allerlei  didaktische  Künste  und  „um 
den  Schaifsiim  zu  erwecken,  werden  oft  mit  Fleifs  dunkle  und  nicht  ganz 
bestimmte  Fragen  gethan".  Übrigens  bestanden  bis  1812  keine  Vor- 
schriften über  Alter  und  Leistungen  der  in  Sexta  aufzunehmenden  Schüler 
und  hinsichtlich  der  Versetzung  erklärten  1792  die  Inspektoren,  „es  sei 
zur  Gewohnheit  und  beinahe  zum  verjährten  Rechte  geworden,  dafs  bei 
Translokationen  mehr  auf  die  Länge  der  Zeit,  die  die  Schüler  in  der 
Klasse  zugebracht  als  auf  die  Geschicklichkeit  Rücksicht  genonmien  werde*. 
Man  sieht,    dafs    die  Welt    sich    in  Extremen    zu  bewegen  liebt.      -  Der 

II.  Teil  der  (leschichte  des  Gymnasium  Carolinum  zu  Osnabrück  von 
H.  Iber  (s.  Jb.  IV  S.  I  10)  enthält  die  Jahre  1779  —  1890.  Nach 
der  Aufhebung  der  Jesuiten  ging  trotz  des  Protestes  des  Magistrats  die 
Anstalt  an  die  Franziskaner  über,  an  deren  Stelle  dann  allmählich  Welt- 
geistliche  traten;  der  bisherige  Lehii)lan  w^urde  aber  im  wesentlichen  bei- 
behalten. 1818  wurde  von  der  grofsbritannisch-hannoveranischen  Re- 
gierung eine  Schulkonnnission  zur  unmittelbaren  Aufsicht  eingesetzt. 
Unter  dem  Direktor  Georgi  (1820)  wurde  eine  Reorganisation  durch- 
geführt: Vermehrung  der  Klassen,  Beschränkung  des  philosophischen 
Unterrichts  und  Erweiterung  des  Unterrichts  in  Latein  und  Deutsch, 
eigener  Lehrer  für  Franz("»sisch  u.  a.  Die  finanzielle  Lage  war  im  -Vnfang 
des  19.  Jahrhunderts  traurig,  die  Lehrer  konnten  oft  keinen  Gehalt  be- 
kommen. 1829  wurde  das  Maturitäts-Examen  eingeführt  sowie  sonstige 
Prüfungen;  1847  wurden  besondere  Realklassen  ohne  Latein  eingerichtet. 
Die  weiteren  Angaben  beziehen  sich  meist  auf  Personalien.  (Nach  Wiese, 
d.  höh.  Schulen  in  Pr.  II  S.  283  sind  die  Lehrer  jetzt  nicht  mehr  alle 
geistlich;  vgl.  auch  Kohlrausch,  Erinnerungen  8.  298.)  In  Siu'offau 
ist  nach  dem  Bericht  von  R.  Ja  ekel  1866  eine  höhere  Bürgerschule, 
1870  eine  Realschule,    1882    ein  R.-(t.  eingerichtet  werden.     Der  Vf.    ist 
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der  Ansicht,  dafs  die  Zeit  gekommen  sei,  wo  eine  „gesunde"  Pädagogik 
den  Blick  vom  Altertum  auf  die  Gegenwart,  von  den  Griechen  und 
Romern  auf  das  eigene  Volk  richten  müsse;  nur  mit  der  kaiserlichen 
Keformidee  hinsichtlich  der  Abschaffung  der  Realgymnasien  ist  er  nicht 
einverstanden:  diese,  meint  er,  müfsten  wieder  kommen,  da  sie  die 
eigentlichen  Zukunftsgymnasien  seien.  (Letzterer  Ansicht  scheint  die 
neueste  Ordnung  in  Preufsen  recht  zu  geben;  sonst  kann  man  verschie- 
dener Meinung  über  das  Wesen  einer  „gesunden"  Pädagogik  sein.)  — 
In  Steglitz  ist,  wie  Rektor  Ltick  berichtet,  ein  neues  Gebäude  für  das 
1886  eröffnete  Progymnasium  eingeweiht  worden;  folgt  Beschreibung  des 
Baus  mit  Abbildung.  Beigefügt  sind  7  Abhandlungen  der  Lehrer,  von 
verschiedenem  Inhalt.  —  Der  siebente  Beitrag  zur  Gesch.  des  Stral- 
runder  Gymnasiums  von  H.  Wähdel  enthält  eine  Aufzählung  der 
Rektoren  und  Lehrer,  der  Programm -Abhandlungen  und  Abiturienten 
von  1860  -1890.  — Eine  in  vielen  Beziehungen  sehr  interessante,  durch 
beistimmte,  treffende,  oft  drastische  Hervorhebung  der  wesentlichen  Ge- 
sichtspunkte ausgezeichnete,  von  gesundem  Urteil  und  von  Erfahrung 
zeugende  Schrift  ist  die  Festschrift  zum  50  jähr.  Jubiläum  der  Friedrich 
Wilhelma- Schule  zu  Stettin  (1890,  74  S.)  von  Dir.  H.  Pritsche; 
neben  dem  historischen  Bericht  über  die  Zeit  1840  90  setzt  sich  der 
Vf.  mit  den  verschiedenen  Ansichten  über  das  Wesen  der  R.-Sch.  aus- 
einander. Er  steht  auf  dem  Standpunkt  Spillekes  bez.  des  Ministeriums 
Altenstein  und  verhält  sich  demnach  ablehnend  zu  der  Idee  einer  „kasten- 
artigen Standesschule ",  wie  sie  Scheibert  und  Mager  wollten;  die  letztere 
Schule  erklärt  er  für  ein  Unding,  die  an  vielen  Fehlern  leide,  an  der 
Notwendigkeit  sehr  früher  Berufsbestimmung,  an  übertriebenen  Anforde- 
rungen, an  ungesunder  Stopfmethode  u.  s.  w\  Die  Errichtung  einer 
H.B.-Sch.  in  Stettin  ging  aus  von  dem  Oberpräsidenten  Sack,  der  schon 
1818  darauf  liinwies,  aber  erst  1840  wurde  das  Statut  vom  Magistrat 
angenommen  und  von  der  Regierung  bestätigt  auf  Grund  der  IMin. -Veri*. 
von  1832  bezw.  1859.  Der  erste  Direktor  war  Scheibert;  die  Eröffnung 
geschah  15.  Oktober  1840,  nachdem  vorher  der  Direktor  und  ein  Lehrer 
auf  Uutersuchungsreisen  an  andere  Anstalten  geschickt  worden  waren. 
Der  Name  „Fr.  W.-Sch.''  wurde  von  Scheibert  gewählt,  weil  er  die 
Anstalt  als  etwas  Besonderes  erscheinen  lassen  wollte ;  es  half  aber  nichts, 
das  Reglement  von  1832  wurde  „ihm  doch  übergestülpt";  er  ging  1855 
ab.  Die  Unterrichtsgegenstände  waren  die  des  jetzigen  R.-G.,  doch  war 
die  Ordnung  nicht  so  streng.  Das  Hauptgewicht  tiel  auf  Schreiben, 
Rechnen  und  Mathematik,  Deutsch  -  für  künftige  Kaufleute;  das  Latein 
wurde  damals  oktroyiert,  jetzt  will  man  es  wieder  nehmen.  Aber  Vf.  ist 
der  Ansicht,  dafs  Latein  wegen  seiner  historischen  Bedeutung  gelernt 
werden  müsse,  er  will  also  nichts  von  einem  schroffen  Gegensatz  zwischen 
Gvm.  und  R.G.  wissen,  Scheibert  sah  selber  das  Ubcrmafs  der  Anforde- 
Hingen  ein,  aber  er  änderte  nichts  Wesentliches,  ebensowenig  sein  Nach- 
folger Kleiusorge.     Durch    das    Reglement    von    1859  wurde   die  R.-Sch. 
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eine  R.-Sch.  I.  0  mit  mehr  Annäherung  an  das  Gymnasium,  also  gegen 
die  Intentionen  Scheiberts,  noch  mehr  war  dies  1882  der  Fall.  Unter 
dem  gegenwärtigen  Direktor  wurde  ein  „ausführlicher  Lehrplan*'  1884  -85 
von  einem  Umfang  von  über  400  geschriebenen  Folioseiten  ausgearbeitet: 
„zum  ersten  Male  erfreut  sich  die  Schule  eines  so  umfassenden  Werks ^ 
(diese  Freude  wird  noch  wenigen  Anstalten  zu  teil  geworden  seini); 
namentlich  wurden  auch  die  Anforderungen  ermäfsigt;  darin,  dafs  die 
Mehrzahl  der  Schüler  von  Untersekunda  ins  Leben  hinaustritt,  sieht  Vf. 
nicht  eine  „Fahnenflucht",  denn  die  Schule  sei  doch  für  das  Publikum 
da  (anders  möchte  sichs  beim  Gymnasium  stellen).  Ein  besonderer  Ab- 
schnitt handelt  von  den  Methoden;  hervorgehoben  wird  das  Recht  der 
Individualität  der  Lehrer  gegenüber  einer  allein  seligraachenden  Methode 
(heutzutage  eine  sehr  zcitgemäfsc  Verwahrung).  Was  die  sog.  Uberbürdung 
betrifft,  so  wird  wiederholt  konstatiert,  dafs  früher  die  Anforderungen 
weiter  gegangen  seien;  eingehend  wird  auch  über  das  Tunien  gehandelt. 
Über  das  sog.  Bedürfnis  einer  „abgcsclilosscnen  Bildung"  spricht  sich 
Vf.  sehr  bestimmt  aus:  „ahnt  man  denn  nicht,  was  für  eine  Jugend  man 
grofszieht,  der  gepredigt  wird,  hier  oder  da  könne  man  abgeschlossene 
Bildung  kaufen?"  Es  werden  die  Namen  hervorragender  Männer  genannt, 
welche  die  Schule  nicht  ganz  durchlaufen  haben.  Wenn  übrigens  Vf.  die 
Wiesesche  Ordnung  von  1859  eine  „hochvortreffliche"  nennt,  so  wird  er 
über  die  neuesten  Beschlüsse  nicht  sehr  erfreut  sein.  Er  glaubt  nicht 
daran,  dafs  das  R.-G.  „aus  der  Tafel  der  Lebendigen  ausgelöscht  werden 
könne,  er  erklärt  aber,  er  strebe  nicht  nach  einem  dürren  Realismus,  der 
den  Hauch  einer  idealen  Gesinnung  von  den  Seelen  der  Jugend  streift". 
Real  und  Ideal  schliefscn  einander  keineswegs  aus,  nur  schöi)ft  das  R.-G. 
das  Ideale  aus  der  Gegenwart;  eben  daher  mufs  aber  das  R.-G.  Er- 
weiterung seiner  Berechtigungen  verlangen ,  jedenfalls  mufs  seinen 
Abiturienten  das  Thor  zu  den  medizinischen,  juristischen  und  kameralisti- 
sehen  Studien  geöffnet  werden;  dem  Gymnasium  bleibt  deshalb  doch  noch 
genug.  —  Zur  Geschichte  des  Schulwesens  in  der  ehemal.  fr.  Reichs- 
stadt Überlingen  von  B.  Ziegler.  Eine  Pfarrschule  erscheint  urkund- 
lich 1227  und  1259,  eine  Stadtschule  im  Anfang  des  14.  Jahrb.,  aber 
ohne  dafs  man  nähere  Nachrichten  hat;  1456  wird  deutscher  Unterricht 
gelegentlich  erwähnt.  Neuerungen  führte  die  Sch.-O.  von  1571  durch,, 
wohl  nicht  erst  ein;  eine  Befragung  der  Jesuiten  in  Dillingen  1603 
änderte  nichts  Wesentliches.  In  hoher  Blüte  stand  die  Schule  in  der 
Mitte  des  18.  Jahrli.  unter  Mag.  Offner  von  Stockach;  der  durch  den 
30  jähr.  Krieg  herbeigeführte  Verfall  wurde  einigennafsen  gehoben  durch 
Berufung  von  Franziskanern  1658,  die  mit  kurzer  Unterbrechung  an  der 
allmählich  zum  Lyceum  erweiterten  Anstalt  blieben.  1810  wurde  die 
Stadt  badisch,  aus  dem  Lyceum  wurde  ein  Gymnasium,  das  1814  auf- 
hörte, worauf  nur  2  Lateinkurse  blieben,  welche  einen  Teil  der  allgemeinen 
deutschen  Schule  bildeten.  1834  wurde  eine  höh.  B.-Sch.  eingerichtet, 
welche  1841   ihre  feste  Organisierung  erhielt.   Beigegeben  ist  der  Lehrplan 
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von  1777:  er  enthält  eine  grofse  Zahl  von  Fächem,  die  aber  zum  Teil 
Nclilecht  wegkommen;  während  Latein  12 — 14  Std.  hat,  hat  Deutsch  für 
sich  nur  '/^  Std.,  Griechisch  „Freytags  V2IÖ  10  und  in  Privatstunden ", 
Naturkunde  „Sonnabends  von  1  V2  2  Uhr'',  „Vaterlandesstaatskunde 
(-des  röm.  Reichs  und  des  Schwaben  in  Rticksicht  auf  das  Weltliche 
und  das  Geistliche")  und  Zahlenkunde''  —  „meistens  in  Nebenstunden ". 
Vom  Deutschen  (dessen  hoher  Wert  für  patriotische  Gesinnung  theoretisch 
fi:erühmt  wird)  heifst  es  noch  überdies:  „wird  gemeiniglich  mit  dem  Latei- 
nischen eingestreut*.  Man  hatte  aber  doch  schon  1778  physikalische 
Instrumente,  u.  a.  eine  noch  heute  vorhandene  Luftpumpe.  -  Mehr  über 
iiufsere  Verhältnisse,  namentlich  die  finanziellen,  als  über  die  innere 
Ordnung  giebt  H.  Böttiger,  das  Subkonrektorat  der  Wriezener  Schule 
1706-  1793  (Pr.  RPG.;  Reg.-Bez.  Potsdam).  Unter  Kurfürst  Joachim  II 
war  in  Wr.  eine  latein.  Schule,  Rektor  der  Theolog  M.  Chemnitz, 
welcher  auch  die  Schreiberei  beim  Fischzoll  besorgte.  Hauptschwierigkeit 
war  stets  die  Besoldung.  Eine  Sch.-O.  wurde  1593  von  dem  Pfr.  Seb. 
Laube  verfafst.  1706  wurde  das  ßaccalaurcat  vom  Küstcramt  getrennt 
und  ein  ^absonderliclier  ßaccalaureus"  mit  dem  Titel  Subkonrektor  an- 
gestellt;  er  hatte  im  Rechnen,  Schreiben  und  Latein  zu  unterrichten; 
ein  erheblicher  Einkommensteil  war  das  Honorar  für  Hoclizeit-  und  Ge- 
vatterbriefe. Der  Subk.  Zwilling  (1722)  wurde  wegen  „übler  Lebensart'' 
>uspendiert,  aber  wieder  eingesetzt,  „mafsen  er  zwar  leider!  mit  David 
irefallen,  aber  auch  gottlob!  mit  David  wieder  aufgestanden";  er  empfahl 
sich  auch  durch  2  Bufs-  und  2  Danklieder.  Auch  an  den  üblichen 
Kompetenzstreitigkeiten  zwischen  dem  Rat  und  dem  geistlichen  Inspektor 
fehlte  es  nicht.  1771—89  war  das  Subkonrektorat  suspendiert  wegen 
geringer  Schülerzahl  und  Geldmangels.  „Die  Schulgebäude  gliclien  einem 
Stall  und  drohten  Einfall,  die  Schulkollegen  wohnten  gleich  den  Tag- 
lühnern."  1793  wurde  die  Stelle  ganz  aufgehoben.  Der  Bericht  zeigt, 
mit  welchen  Schwierigkeiten,  namentlich  in  kleinen  Städten,  Schüler  und 
Lehrer  zu  kämpfen  hatten.  --  Einen  Nachtrag  .zu  dem  Programm  des 
Gym.  Zittau  1889  (s.  Jb.  IV,  I  12)  über  die  Schulen  der  Lausitzer 
Sechs8tadt£  giebt  H.  Hey  den  in  den  N.  phil.  Jahrb.  1891,  S.  114 — 124. 
Es  wird  hier  namentlich  das  Verhältnis  der  Schulen  zur  Kirclie  und 
zum  Rat  in  Bautzen  besprochen  und  Vf.  kommt  zu  dem  Resultat, 
dafs  von  frühster  Zeit  an  bei  der  Pfarrkirche  auch  eine  Schule  war, 
welche  nut  der  Kirche  unter  städtischem  Patronat  stand,  dafs  beide  bei 
der  Gründung  des  Kapitels  an  dieses  übergingen  und  dafs  etwa  bis  1530 
neben  der  Stiftsschule  eine  besondere  städtische  Schule  nicht  vorhanden 
war;  aus  diesem  Verhältnis  aber  erklären  sich  die  wiederholten  Streitig- 
keiten zwischen  Kapitel  und  Rat.  In  Görlitz  sodann  gab  es  schon  im 
1 1 .  Jahrh.  eine  Pfarrschule,  weil  diese  aber  aufserhalb  der  Stadt  lag,  er- 
richtete der  Rat  c.  1320  eine  städtische  Schule,  mit  deren  Gründung  die 
I*farrschule  wahrscheinlich  aufgehört  hat,  doch  mufste  der  Rat  seine 
Rechte    dem    Klerus    gegenüber    verteidigen.     Auch    in    Zittau    war    die 
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Schule  wohl  ursprünglich  Pfarrschule.    Im  weiteren  werden  die  Einkünfte, 
Disziplin,  Schulfeste,  Verhältnisse  der  Lehrer,  Unterricht  besprochen. 

Eine  umfangreiche  Schrift  von  202  Seiten  ist  die  Geschichte  den 
öffentlichen  SchaUceHens  zu  Offenhach  a,  M.  von  F.  W.  Sommerlad. 
Sie  enthält  nicht  blofs  die  Geschichte  der  latein.  Schule,  sondern  auch 
der  andern  jeweilig  vorhandenen  Schulen.  Gegiündet  wurde  eine  latein. 
Schule  durch  den  Hofprediger  des  Grafen  von  Isenburg  -  Büdingen, 
K.  Bröske,  1691  und  zwar  (bis  1716)  mit  Unterstützung  der  Königin 
Maria  von  England;  schon  1696  wurden  einige  Schüler  „zu  Studenten 
promoviert".  Der  Rektor  war  der  einzige  Lehrer,  er  hatte  aber  auch 
die  deutsche  Schule  zu  beaufsichtigen.  Die  Blütezeit  der  latein.  Schule 
fällt  in  den  Anfang  des  18.  Jahrb.,  dagegen  waren  1731  nur  7  Schüler 
da,  deren  Examensarbeiten  (zum  ersten  mal)  an  das  Konsistorium  ein- 
geschickt wurden.  Der  typus  lectionum  von  1731  enthält  Latein  (natür- 
lich weit  vorwiegend),  Griechisch  und  Hebräisch,  Logik  und  Rhetorik, 
sonst  aber  (aufscr  Religion)  kein  Fach;  unter  den  Lehrbüchern  ist  der 
Orbis  Pictus.  1740  wurden  4  Schüler  promoviert,  denen  der  Rektor  das 
Zeugnis  gab,  dafs  sie  weit  mehr  wissen,  als  er  bei  der  Promovierung  ge- 
wufst  habe,  vorher  liatte  es  übrigens  geheifsen,  sie  könnten  besser  sein. 
Eine  neue,  dem  Geist  der  Zeit  entsprechende  Organisation  erfolgte  1794 
durch  den  Fürsten  Wolfg.  Ernst  II  von  Isenburg-Büdingen ;  man  ging 
aus  von  dem  Bestreben,  „aufgeklärte  Begriffe,  Beweggründe  zu  recht- 
schaffenen Handlungen"  und  nützliche  Kenntnisse  beizubringen;  in  der 
Lateinschule  ist  Rücksicht  zu  nehmen  auf  solche  Schüler,  welche  „sich  in 
den  heiles  lettres  umsehen,  die  Weltkenntnis,  Historie,  Geographie, 
Künste,  Wissenschaften  und  Handlung  lernen  wollen*';  daher  wird  jetzt 
auch  in  Mathematik  unterrichtet;  Griechisch,  Hebräisch  und  die  neueren 
Sprachen  sind  in  Privatstunden  zu  lehren.  Infolge  mannigfacher  Übel- 
stände begannen  um  1820  Verhandlungen  über  eine  Neuorganisation, 
deren  Resultat  1834  die  Errichtung  einer  Realschule  war,  welche  1878 
als  R.-Sch.  I.  0  anerkamit  wurde,  worauf  1884  eine  Trennung  in  ein  Real- 
gymnasium und  eine  7  klassige  R.-Sch.  folgte;  seit  1888  ist  aber  die 
Umwandlung  des  R.-G.  in  ein  humanistisches  Gymnasium  im  Gang  und 
diese  Umwandlung  wird  voraussichtlich  Ostvrn  1894  durchgeführt  sein. 
(In  einer  Industriestadt  wie  Offenbach  wird  diese  Umwandlung  wesentlich 
mit  den  Berechtigungen  zusammenhängen.)  Von  den  Schülern  gehörten 
im  letzten  Schuljahr  35  den  R.-G.-Klassen,   142  den  Gym. -Klassen  an. 

Teil  einer  Festschrift  ist  Ein  dang  durch  die  Geschichtii  des 
Schneeberger  Lijccuni^  von  E.  Hey denr eich.  Die  Schule,  schon 
früher  bestehend,  erhielt  durch  Humanismus  und  Refonnation  einen  Auf- 
schwung: es  wurde  jetzt  auch  Hebräisch  und  Griechisch  gelehrt;  von 
Bedeutung  war  das  Rektorat  des  J.  Rivius  1535 — 37  und  des  Daber- 
cusius  1540-43.  Es  waren  jetzt  4  Lehrer;  eine  festere  Organisatitm 
erfolgte  durch  die  kurs.  Sch.-O.  von  1580;  die  Inspektion  war  Sache  des 
Oben)farrers    und    zweier  Ratsmitglieder.     Seit    1600    wurden    Tragödien 
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aufceftthrt.  Durch  den  30  jähr.  Krieg  kam  die  Schule  selir  in  Verfall, 
wurde  ,, gänzlich  ruiniert",  hob  sich  aber  nachher  bald  wieder;  aber  auch 
«lurch  Feuersbrunst  (6  mal  wurde  ein  neues  Gebäude  nötig)  kam  wieder- 
holte Störung.  Um  1740  wurden  Stücke  von  Christian  Weifs  aufgeführt 
(soU  heifsen  Weise,  s.  Goedeke,  Grundr.  2.  Aufl.  III  S.  279).  Neue 
realistische  Fächer  wurden  erst  seit  Ende  des  18.  Jahrh  berücksichtigt 
und  1835  wurde,  den  Bedürfnissen  des  Orts  entsprechend,  das  Lyceum 
aufgelöst  und  in  eine  Bürgerschule  mit  einem  (1870  wieder  aufgehobenen) 
Progyranasium  vei-wandelt.  Seit  1888  ist  die  Einrichtung  eines  Gymnasi- 
ums im  Gang. 

Als  Sonderabdruck  aus  der  Zeitschr.  f.  d.  Gymnasialwesen  (XLV,  7.  8) 
ist  erschienen  eine  von  W.  Schrader-Hallc  zum  Gedächtnis  A,  Meine  kos 
am  Säkulartag  der  Geburt  M.'s,  8.  Dezember  1890,  im  Joachimsthalschen 
Gymuivsium  gehaltene  Rede,  welche  in  pietätvoller  Darstellung  die  Persön- 
liclikeit  und  die  Bedeutung  M.'s  schildert.  Es  mögen  zwei  Punkte  aus 
der  Rede  erwähnt  werden:  M.  bemerkte  einmal  dem  jugendlichen,  einen 
beurlaubten  Lehrer  vertretenden  Lehrs,  nachdem  er  dessen  altsprachlichem 
Unterricht  zugehört  hatte:  das  mufs  anders  werden,  die  Jungen  lernen  jetzt 
zu  \iel!  —  Offenbar  stand  das  Gehörte  im  Gegensatz  zu  seinem  Bestreben, 
nach  Portenser  Art  die  Schüler  zu  freier  und  doch  planmäfsiger  Arbeit 
anzuhalten.  Sodann  betreifend  das  „Mcinekesche  Gesetz"  wurde  „die 
beiläutige  Äufscrung  Lachmanns,  dafs  er  nicht  wisse,  ob  er  oder  M. 
dieses  Gesetz  entdeckt  habe,  von  letzterem  neid-  und  selbstlos  be- 
kräftigt." 

Auch  einige  Schul-Erinneningen  sind  zu  verzeichnen:  M.  Dittrich, 
Mfific  Scfndzeit  in  Chemnitz  18öl — 62,  Zweck  der  Schrift  ist,  nicht 
sowohl  die  Einrichtungen  der  Schule  es   ist  die  höhere  Bürgerschule, 

später  Realschule  in  Ch.,  —  die  Methode  des  Unterrichts  u.  dergl.,  als 
allerlei  Knabenstreiche  und  Allotria  zu  schildern;  allgemein  Interessantes  oder 
Schulgeschichtliches  von  einiger  Bedeutung  ist  daher  nicht  geboten.  - 
A.  Nebelung,  Sieben  Schuljahre  im  Pdrlnf/or/inm  zum  Kloster 
UnJier  Liehen  Frauen  in  Magdebvrff  1820 — 27;  Eriimerungen  eines 
alten  Emeritus,  -  bisweilen  auch  einer  oratio  emerita  sich  bedienend. 
In  der  namentlich  auch  von  Söhnen  des  benachbarten  Adels  besuchten 
Anstalt  befand  sich  damals  der  nachmalige  Feldmarschall  Manteuffel. 
Die  Frequenz  war  mitunter  gering:  Vf.  war  ein  Semester  lang  der  einzige 
Oberi)rimaner.  Das  Kostüm  der  Klosterschüler  bestand  im  Sommer  aus 
weiten,  vom  alten  Pförtner  gefertigten  weifsleinenen  Beinkleidern,  beim 
Ausgehen  gelben  Nankinghosen,  saftgrünem  Überrock  aus  leichtem  „Perkan", 
auf  dem  Kopf  möglichst  knapp  beschildetcn  blauen  oder  weifsen  Mützen,  im 
Winter  einem  langzottigen  Flausrock  mit  grofsen  gelben  Jagdknöpfen,  auf 
den  Klosterbällen  trug  man  einen  blauen  Frack  mit  sein-  holiem  und 
breitem  Kragen,  blaue  Beinkleider,  schwarze  Strümpfe  und  elastisdie 
Schuhe;  den  Hals  bedeckte  stets  eine  festgeschnallte,  sehr  breite  schwarz- 
seidene Binde,    aus    der    hochragende    Vatermörder    aufragten.      Als    der 
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kommandierende  General  Graf  v.  Haacke  einmal  einem  Amtsjubilimm  an- 
wohnte, erhob  er  sich,  so  oft  in  der  lateinischen  Rede  de  hac  oder  hacce 
(urbe  u.  dgl.)  vorkam,  von  seinem  Sitz  und  verbeugte  sieh  verbindlich 
gegen  den  Redner.  Die  philhellenisclie  Begeisterung  ist  etwas  breit  ge- 
schildert. Über  den  Unterricht  aber  oder  über  die  Lehrer  erfährt  man 
nichts.  Das    Kasfieler    Gjjmnasiinn   cler    70er  Jahre^    Erinnerungen 

eines  Schtilers.  Die  äufsere  Veranlassung  zur  Veröffentlichung  gab  dem 
Vf.  der  Umstand,  dafs  die  von  Sr.  Maj.  dem  Kaiser  in  der  Dezember- 
konferenz 1890  gehaltene  Rede  „in  bedauernswerter  und  unwürdiger 
Weise  zu  Schmähungen  gegen  das  Kasseler  Gymnasium  ausgebeutet  worden 
ist",  wodurch  die  Anstalt  empfindlich  geschädigt  werden  mufste.  Vf.  hält 
es  für  seine  Pflicht,  dagegen  zu  protestieren  und  durch  Vorführung  der 
Lehrerpersönlichkeiten,  teils  verstorbener,  teils  noch  lebender,  letzterer 
ohne  Nennung  des  Namens,  sowie  durch  Schilderuug  der  Schuleinrichtun- 
gen zu  zeigen,  dafs  die  Vorwüife  niclit  zutreffen.  Dies  ist  mit  gutem 
Erfolg  geschehen:  man  sieht,  dafs  es  auf  der  Anstalt  damals  keineswegs 
engherzig  zuging,  namentlich  aber  wird  der  Vorwurf  der  Überbürdung  und 
der  ängstlichen  Examens-Präparation  zurückgewiesen. 

Einen  inhaltsreichen  Band  (587  S.)  bilden  die  Lehennhldtter;  Ei- 
inner uncfen  aus  der  Sclndirell  von  L.  Kellner.  Der  Vf.  teilt  sein 
Leben  in  4  Abschnitte:  der  Volksschullehrer  S.  31  —  98;  der  Vater  und 
das  Seminar  S.  99-197;  das  Septennat  als  Schulrat  in  Marienwerder 
S.  199  420;  31  Dienstjahre  als  Schulrat  in  Trier  S.  421-  581.  (Folgt 
noch  ein  Personenregister.)  Dafs  das  Buch  des  als  Pädagoge  rühmlich 
bekannten  Vf.  viel  Interessantes  und  Belehrendes  enthält,  läfst  sich  denken; 
doch  bezieht  sich  die  Darstellung  zunächst  auf  das  katholische  Volks- 
sciiulwesen  und  liegt  daher  unserem  Gebiet  ferner,  als  dafs  auf  das 
einzehie  einzugehen  wäre. 


III.   Neudrucke  älterer  Sclmlschriften. 

In  der  Sammlung  der  „Neudrucke  pädagogisclier  Schriften",  herausge- 
gebenen von  A.  Richter  (vgl.  Jb.  1890,  S.  1  21  j  sind  erschienen:  Bändoheu 
3  bis  6,  enth.  5:  Almansor,  der  Kinder  Schuhpiegel,  von  Martin 
Heyneccius,  mit  Einleitung  hersg.  von  0.  Haupt.  Dieser  «Almansor^  ist 
eine  Schulkomödie,  der  Vf.  Rektor  in  der  „churs.  Schule  Grinim^  (Grimma); 
er  hatte  schon  früher  ^10  oder  11  Comoedien  lateinisch,  griechisch  imd 
deutsch  angerichtet  und  spielen  lassen-,  darunter  auch  Plaut.  Capt.;  die 
Vorrede  zum  Almansor  ist  datiert  vom  1.  Januar  1582,  eine  lateinische 
Ausgabe  war  1578  erscliienen.  Er  sagt:  «Jetzt  will  icli  zur  Beschreibung 
der  Schulen  greiffen;  dazu  gehören  viererlei  Leute:  erstlich  die  Obrigkeit 
so    im  Regiment    ist,    darnach    die  Eltern,    ferner    die  Schulmeister    und 
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Zuletzt  Kinder;  die  letzteren  sind  (um  ein  Beispiel  der  Behandlung  zu 
geben)  böse  und  gute;  die  bösen  zerfallen  wieder  in  folgende  Klassen: 
Esauiten,  von  denen  man  gedenken  möchte,  sie  wären  zu  Unart  und  Un- 
tugend geboren;  Hellten,  „verzertelte  Barabba**,  Vater-  und  Mutter-Söhn- 
lein; Absoloniter  oder  Isabeliter,  das  sind  die  ^  aller  argisten",  die  von 
Jugend  auf  verderbt  sind,  und  Nabaliter,  grober  Art  und  tölpisch,  aber 
die  doch  könnten  gezogen  werden,  wen  Vater  und  Mutter  ihnen  raten 
liefsen.**  Der  Zweck  der  Komödie  ist,  zu  zeigen,  was  gehorsamen  und 
ungehorsamen  Kindern  widerfährt;  das  Stück  zählt  3952  Verse  in  ver- 
schiedenen Metra,  wobei  noch  manches  weggelassen  ist,  belehrend  für  die 
Sitten-  speziell  Schulzustände,  aber  „wer  Poesie  darin  sucht,  lasse  alle 
Hoffnung  draufsen".  Händchen  3  enthält  einen  Abdruck  von  J.  B. 
Schupps  Teittschem  Lehrmeister ^  mit  Einleitung  (Leben  Schupps  und 
Bemerkungen  über  die  Schrift)  und  Anmerkungen  von  P.  Stötzner*); 
4.  Kursächsische  Volkaschulordnungeu  1580  -1773  mit  Einl.  von 
A.  Richter;  besonders  dankenswert  ist  Bändchen  6  der  Neudruck  von  J.  G. 
Schummel,  Fritzens  Reise  nach  Dessau,  u.  F.  E.  v.  Rochow,  Authen- 
tische Nachrichten  von  der  zu  Dessau  auf  dem  Philanthropin  13.  bis 
15.  März  177G  angestellten  öffentlichen  Prüfung;  mit  Einl.  u.  Anm.  von 
A.  Richter.  Die  erstere  Schrift,  verfafst  von  dem  Prof.  zu  Magdeburg,  J.  G. 
Schummel,  bildet  ein  Gegenstück  zu  der  beifsenden,  gegen  Basedow 
gerichteten  Satire  desselben  Vf. 's  „Spitzbart,  eine  tragikomische  Geschichte 
für  unser  pädagogisches  Jahrhundert",  welche  1779  erschien,  sie  war  bis 
jetzt  hauptsächlich  bekannt  durch  die  Auszüge,  welche  Raumer  in  seiner 
Geschichte  der  Pädagogik  Bd.  II  S.  278  -284  gegeben  hat.  Ob 
„Fritzens  Reise"  durchaus  ernsthaft  Basedows  und  des  Philanthropinums 
Ruhm  verkünden  soll,  erscheint  bisweilen  zweifelhaft:  der  Schalk  scheint 
doch  dahinter  zu  stehen.  -  An  dem  „Authent.  Bericht"  Rochows  ist 
nicl4  nur  dessen  Begeisterung  ftlr  das  Philanthropin  von  Interesse,  sondern 
auch  dafs  Wieland  in  seinen  Anmerkungen  zu  dem  im  „Teutschen  Merkur" 
erschienenen  Bericht  ebenfalls  seine  Anerkennung  ausspricht.  Es  wäre 
wohl  der  Mühe  wert,  auch  die  andeni  S.  9  angeführten  Berichte  über 
die  berühmte  Prtlfung  abdrucken  zu  lassen.  (S.  9  Z.  2  v.  u.  wird  es 
beifsen  müssen  1767  anstatt  1761.)  —  Bändchen  7  enthält  einen  Ab- 
druck von  Comenius'  „Mutterschule"  mit  Einleitung  von  A.  Richter; 
über  Comenius  wird  wold  im  nächsten  Jahrgang  mehr  zu  sagen  sein, 
weshalb  wir  den  Bericht  über  die  betr.  Schriften  vorerst  verschieben. 


♦)  Bändchen  7  von  demselben  Herausgeber  Schupps  Schrift  „Vom  Schul- 
wesen'* genannt:  Ambassadeur  Zipphusius.  Es  wird  insbesondere  darauf  hin- 
gewiesen, dafs  Schupp  mit  seinen  (übrigens  von  ihm  schon  lange  vor  Abfassung 
dieser  Schriften  ausgesprochenen;  Ansichten  an  die  ragguagli  di  Paruasso. 
eine  politisch-satirische  Schrift  des  Traiano  Boccaliui  (Venedig  1614),  sich  an- 
lehnt, dieselbe  mitunter  wörtlich  benutzt  hat.  In  der  Einleitung  wird  auch 
das  Verhältnis  Schupps  zu  Ratke  (oder  Ratichius,  aber  nicht  Ratich.  wie  seit 
Raumer  oft  geschrieben  wird)  berührt.  (Vgl.  auch  die  Schrift  Stötzners:  Bei- 
träge zur  Würdigung  von  J.  B.  Schupps  lehrreichen  Schriften,  1891.) 
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Ferner  sind  in  neuen  Ausgaben  bezw.  Abdrucken  erschienen  (vj,d. 
Jb.  V,  S.  120  f.): 

In  der  „Bibliothek  pädagogischer  Klassiker",  hcrausg.  von  Fr.  Mann, 
Bd.  9:  Herhart^  pddafjogiscfhe  Schrtßen^  herausg.  von  F.  Bartholoniäi, 
5.  Aufl.  neu  bearbeitet  und  mit  erliiuternden  Anmerkungen  versehen  von 
E.  v.  Salhvürk,  Bd.  2,  enthaltend  (neben  kleineren  Schriften)  Pestalozzis 
Ideen  eines  ABC  der  Anschauung  und  die  Aphorismen  zur  Pädagogik; 
ferner  Bd.  30:  Ch.  G.  Salz  man  ns  ausgew.  Schriften,  herausg.  von  E. 
Ackermann  Bd.  2,  enth.  (u.  a.)  Konrad  Kiefer  und  das  Amelsonbychlein. 

llerbarts  Umriß  pädagog,  Vorlesunffen  ist  auch  in  die  Reclamsche 
Universalbibliothek  (Nr.  2753  f.)  aufgenommen  worden,  herausg,  und  mit 
erliiuternden  Anmerkungen  versehen  von  H.  Wendt 

In  der  „Bibliothek  der  kathol.  Pädagogik"  erschien  Bd.  5,  enth. 
1.  (S.  1-  56)  .1.  M.  Sailers  pädagog  Erstlingswerk,  neu  herausg.  und 
mit  Einleitung  und  Anmerkungen  begleitet  von  L.  Kellner.  Die  Einleitung 
giebt  nicht  eine  vollständige  Biographic  Sailers,  sondern  will  nur  über 
Entstelmng,  Charakter  und  Zweck  der  Schrift:  „Über  die  wichtigste  Pflicht 
der  Eltern  in  der  Erziehung  ihrer  Kinder",  welche  1778  herauskam, 
orientieren.  Bewogen  zum  Neudnick  wurde  der  Herausg.  durch  die  Er- 
wägung, dafs  S.  „eine  der  bedeutendsten  Persönlichkeiten  seiner  Zeit'' 
war,  ein  entschiedener  Vertreter  der  religiösen  Erziehung  gegenüber  dem 
Rationalismus,  und  dafs  S.'s  Schriften  bis  jetzt  niclit  die  verdiente  Be- 
achtung gefunden  haben;  2.  (S.  57  310j  Franz  von  Fiirstenhcrrf,  sein 
Leben  und  seine  Schriften,  herausg.  von  J.  Esch.  Auf  die  eigentümliclie 
Stellung  Fürstenbergs  und  seiner  Schulreformen  ist  schon  Jb.  5  S.  I  15 
hingewiesen  worden.  Die  vorliegende  Ausgabe  enthält  eine  ausführliche 
Biographie  F.'s  und  Darstellung  seiner  Wirksamkeit  (S.  57--  154),  so- 
dann einen  Abdruck  seiner  Schriften,  neben  kleineren  Stücken  die  a.  a  (). 
besprochene  Schulordnung  des  Ilochstifts  Münster  von  1776,  „über  die 
Universität",  Verordnung  für  die  Volksschule  1801,  Aufsatz  über  den 
Volksunterricht,  Bericht  an  die  königl.  preufs,  Regierung  über  die  Lehr- 
anstalten des  Münsterlandes.  Zu  diesem  Bericht  wurde  F.  veranlafst 
durch  die  Mafsnahmen,  welche  nach  der  Übernahme  des  Ober-Präsidiums 
von  Westfalen  durch  den  Frhrn.  v.  Vincke  1804  auf  dem  (iebiet  des 
Schulwesens  ergriifen  wurden;  es  ist  ein  Rückblick  auf  die  Arbeit  seines 
Lebens. 
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I.  Lehrverfassnng. 
I.  Einleitung. 

Die  mächtige,  der  Durchdringung  aller  Gebiete  mit  volkstümlichem 
Geiste  zustrebende  Bewegung  in  Europa,  welche  seit  den  Kreuzzügen  be- 
gonnen hatte,  kam  bei  uns  in  Deutschland  nach  dem  Luthertage  von 
Worms  zum  Stehen  und  räumte  einer  rückläufigen  Richtung  den  Platz. 
Unser  Unglück  war,  dafs  wir  keine  Reichsverfassung  hatten,  deren  gesetz- 
geberische Gewalt  die  Macht  besafs,  Neueinrichtungen  zu  schaffen,  welche 
der  Umschwung  des  wirtschaftlichen  und  geistigen  I^ebens  in  jenem  Zeit- 
alter der  grofsen  Entdeckungen  und  Erfindungen  erfordert  hätte.  Mit 
dem  Scheitern  der  Reichsreform  unter  Maximilian  war  es  nicht  mehr  zu 
verhüten,  dafs  Deutschland  unter  den  Druck  des  Auslandes  geriet  und 
dafs  die  Besserungsversuche  im  Innern  den  Charakter  gewaltsamer  Sonder- 
erhebungen annahmen.  Unter  Karl  V  war  Deutschland  nicht  viel  mehr 
wie  eine  Provinz  des  spanischen  Weltreiches,  hernach  liefs  es  fast  willen- 
los geschehen,  dafs  Philipp  II  das  edle  Glied  dos  Reiches,  die  Nieder- 
lande vergewaltigte,  ertrug  seit  Rudolf  II  die  am  Kaiserhofe  zum  Siege 
gelangte  Herrschaft  des  spanisch-jesuitischen  Geistes  und  gelangte  nach 
dem  Sinken  Spaniens  unter  das  Übergewicht  von  Frankreich.  Tiefer  und 
tiefer  durchsetzte,  durch  die  „Carolina'^  stärker  befestigt,  das  fremde 
römische  unser  deutsches  Recht  und  nährte  den  undeutschen  Absolutismus 
im  staatlichen  und  den  hierin  ebenso  undeutschen  Individualismus  im 
bürgerlichen  Rechtsbereich,  die  landständischen  Vertretungen  und  die  ge- 
nossenschaftlichen Verbände  unterdrücken  helfend,  ohne  seinerseits  Ersatz 
dafür  zu  bieten.  Rechtsgefühl,  Rechtssinn  und  Vertrauen  in  die  Rechts- 
pflege gingen  im  Volke  zurück,  seitdem  sie  nach  römischem  Rechte  und 
Gerichtsverfahren  von  römischen  Juristen  im  Geheimnis  der  Amtsstube 
gehandhabt    wurde.      Vergebens    hatte     sich     der    Unwille    von    Rittern 
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Bürgern  und  Bauern  gegen  diese  Tyrannei  des  welschen  Rechts  erhoben. 
Die  religiöse  Bewegung,  welche  sich  in  Maximilian  zum  Gedanken  einer 
deutschen  Nationalkirche,  und  in  Luther  zu  dem  des  allgemeinen  Priester- 
turas erhoben  hatte,  führte  zu  der  unheilvollen  Kirchenspaltung,  sowie  zu 
der  innem  Machterstarkung  des  römischen  Papsttums  und  der  Einsetzung 
einer  ganzen  Reihe  kleiner  Hierarchen  in  den  ihm  verlorenen  deutschen 
Ländern.  Die  seit  der  Verschiebung  der  Welthandelslinien  eingetretene 
Abdrängung  Deutschlands  vom  Weltverkehr,  welche  die  Hanseaten  ohne 
den  Rückhalt  an  einer  Reichsflotte  nicht  zu  verhindern  vermochten,  brachte 
dem  Wohlstand  der  Städte  schwere  Einbufse.  Der  Bauernstand  verfiel 
nach  dem  Fehlschlagen  seiner  grofsen  Erhebung  meistenteils  in  eine  der 
Leibeigenschaft  immer  ähnlicher  werdende  Abhängigkeit  von  seinen  Grund- 
herren. Der  grundbesitzende  Adel  seinerseits  verbauerte  mehr  und  mehr; 
schon  seit  den  Tagen  Kaiser  Friedrichs  11,  der  in  Sizilien  ein  Söldner- 
heer und  eine  Bureaukratie  sich  geschaffen,  war  seine  Bedeutung  im 
Reichsdienst  zurückgegangen,  und  mit  der  nachmals  erfolgten  weiteren 
Ausdehnung  des  Söldner-  und  Beamtentums  sah  er  sich  aus  seinem  Anteil 
an  den  öffentlichen  Geschäften  immer  weiter  verdrängt.  Der  ärmere  Teil 
des  Adels  ergab  sich  einem  abenteuernden  Landsknechttum  oder  suchte 
im  Hofdienst  ein  standesgemäfses  Unterkommen.  Die  hochgestiegene  Macht 
der  Fürsten,  welche  den  Löwenanteil  aus  der  Erhebung  Deutschlands 
gegen  Rom  davongetragen  hatten,  diente  auch  fürs  erste  nicht  zur  Stär- 
kung deutscher  Volkskraft,  in  dem  ihnen  meist  weniger  das  gemeinsame 
Vaterland  als  der  Vorteil  des  eigenen  Hauses  am  Herzen  lag. 

Auch  in  rein  geistiger  Beziehung  erwies  sich  Deutschlands  Wider- 
standskraft dem  Fremden  gegenüber  nicht  stark  genug.  Wie  frisch  und 
kräftig  war  doch  das  Erblühen  deutscher  Sprache  Dichtung  und  Kunst 
gewesen  von  den  Minnesängern  und  den  Mystikern  bis  zu  Hans  Sachs 
und  Luther,  vom  ersten  Wirken  der  Bauhütten  bis  zu  den  Schöpfungen 
Holbeins  und  Dürers !  Wir  hatten  vom  Ausland  gelernt,  viel  gelernt,  aber 
wir  hatten  uns  unsere  deutsche  Eigenart  dabei  bewahrt,  sie  in  unseren 
Werken  ausgeprägt.  Luther,  der  Schüler  der  Alten,  schenkte  uns  die 
deutsche  Bibel.  Aber  die  neubesiegelte  Schwäche  unserer  Reichsverfassung, 
die  politisch  den  Fremden  Thür  und  Thor  öffnete  und  ein  stolzes  vater- 
ländisches Selbstgefühl  bei  uns  nicht  aufrecht  erhalten  konnte,  sie  ver- 
schuldete es,  dafs  wir  auch  geistig  von  ausländischem  Wesen  uns  über- 
fluten liefsen.  Für  Italien  in  erster  Linie,  aber  auch  für  Frankreich  und 
die  übrigen  romanischen  Länder  hatte  der  Humanismus  in  der  That  eine 
^Renaissance''  bedeutet,  eine  Wiedergeburt  der  klassischen  Bildungsepoche 
dieser  alten  Römerprovinzen.  Den  Enkeln  der  Römer,  deren  Sprache  die 
Fortbildung  der  alten  lateinischen  Volkssprache  war,  stand  das  Streben 
sehr  wohl  an,  sich  in  einen  Cicero  oder  Virgil  zu  venvandeln,  die  Antike 
überall  im  Leben,  wo  es  irgend  ging,  zu  erneuern.  Wenn  wir  Deutschen 
dagegen  auf  unserer  deutschen  Erde,  von  der  leidigen  Nachahmungssucht 
getrieben,    in  den  Ehrgeiz    verfielen,    es  ihnen    hierin  gleich  zu  thun,    so 
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machten  wir  uns  damit  nicht  nur  gewaltig  lächerlich,  sondern  versündigten 
uns  auch  an  unserem  Vaterland.  Denn  die  traurige  Folge  dieser  ultra- 
humanistischen Ausländerei  war,  dafs  eine  tiefe  Kluft  in  die  Geistesbildung 
unseres  Volkes  gerissen  wurde  durch  die  hochmütige  Absonderung  der 
humanistisch  Gebildeten  von  den  übrigen  Schichten.  Undeutsch  geworden 
durch  ihre  Latino-  und  Gräkomanie  büfsten  unsere  Höchstgebildeten  die 
Fähigkeit  und  den  Willen  ein,  ihrer  Führerpflicht  in  der  Förderung  volks- 
tümlicher Bildung  zu  genügen.  Gebannt  in  die  unteren  Volksklassen  ver- 
kümmerte ujid  verwilderte  die  deutsche  Geistesart.  Die  höfischen  Kreise 
aber  sachten  und  fanden  Ersatz  für  den  fehlenden  Genufs  von  deutschen 
Geisteserzeugnissen  vornehmlich  an  dem  bestechenden  Reiz  französischer 
Sprache  und  Kunst.  Und  von  den  Höfen  ging  das  Beispiel  weiter  hinab. 
Der  trübe  Niederschlag  von  alledem  war  ein  allgemeines  Kauderwelsch  im 
Sprechen  und  Schreiben,  in  Brauch  und  Sitte.  Noch  viel  schlimmer  als 
es  schon  gekommen,  würde  es  mit  dieser  lateinisch-griechisch-französischen 
Invasion  geworden  sein,  wenn  nicht  vielfach  das  Frauengemüt,  sowohl 
im  fürstlichen  wie  im  bürgerlichen  Kreise,  sich  reiner  von  der  fremdländi- 
schen Abartung  gehalten  hätte.  Denn  was  einige  Gesellschaften  deutsch- 
gesinnter Männer  dagegen  thaten,  bedeutete  nicht  viel,  da  ihren  wohl- 
gemeinten Reinigungsbestrebungen  keine  scliöpferischeu  Leistungen  zur 
Seite  standen.  So,  innerlich  durch  die  Ausländerei  geschwächt,  trieben 
wir  in  den  dreifsigjährigen  Krieg  hinein,  der  uns  der  Gefahr  eines  völligen 
Verlustes  unseres  Deutschtums  nahe  brachte. 

Wir  waren  sehr  viel  weiter  von  dem  Ziel  einer  volkstümlichen  Ver- 
fassung zurückverschlagen  worden,  aber  die  Lebenskräfte  unseres  Volkes 
waren  nicht  erstorben,  und  von  der  Not  gelehrt  zu  beten  und  zu  arbeiten, 
rafften  wir  uns  zu  neuen  Anstrengungen  auf  und  gewannen  neue  Erfolge. 
Der  tolle  Fanatismus  hatte  auf  beiden  Seiten,  der  katholischen  und  der 
protestantischen,  ausgerast  und  gab  hüben  und  drüben  Raum  dem  Geiste 
christlicher  Milde  und  Menschenfreundlichkeit.  Frei  geworden  von  der 
verengenden  Gewalt  des  Dogmenstreits  erhob  sich  der  wissenschaftliche 
Gedanke  zu  stolzen  Höhen.  Durch  trübe  Erfahrungen  gewitzigt  lernten 
Fürst  und  Volk  den  Wert  eines  starken  Staates  erkennen,  seine  Aufgabe 
als  Beschirmer  der  öffentlichen  Wohlfahrt  würdigen  und  ihr  Sonderbegehren 
ihm  unterordnen.  Die  Monarchie  Friedrichs  des  Grofsen  und  unsere 
klassische  Nationallitteratur  waren  die  beiden  bedeutendsten  Schöpfungen 
aus  der  Zeit  zwischen  dem  Westfälischen  und  dem  Tilsiter  Frieden. 

Und  trotz  dieser  beiden  mächtigen  Schöpfungen  des  deutschen  Geistes 
der  hereinbrechende  Jammer  der  Fremdherrschaft?  Ja,  wir  waren  ein- 
geschlafen auf  den  Lorbeeren  Friedrichs  des  Grofsen,  und  die  grofsen 
Geisteswerke  hatten  ihre  volle  Wirkung  auf  die  Nation  noch  nicht  ent- 
falten können.  Dem  Staate  fehlte  es  noch  an  den  Einrichtungen  der 
Selbstverwaltung,  ohne  die  ein  thatkräftiger  Gemeingeist  nicht  erwachsen 
kann,  und  der  Nation  noch  an  dem  starken  Bewufstsein  ihrer  geistigen 
Einheit,    aas   dem    das  Kraftgefühl    entspringt.     Schroffer  Partikularismus 
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trennte  und  verfeindete  die  deutschen  Staaten  untereinander,  die  Selbst- 
sucht der  Besitzenden  drückte  auf  die  unteren  Massen,  Bildung  wurde 
mehr  als  ein  Mittel  geschätzt  zu  einem  geistig  verfeinerten  Lebensgenufs, 
denn  als  ein  Pfund,  mit  dem  für  das  Wohl  der  Mitmenschen  zu  wuchern 
die  Pflicht  gebietet.  Das  Streben  der  Zeit  hatte  sich  in  den  drei  ersten 
Vierteln  des  18.  Jahrhunderts  vornehmlich  dem  fürs  praktische  Leben 
Nützlichen  zugewandt,  die  Bildung  dementsprechend  in  der  Aufklärung 
des  Verstandes  ihr  Ziel  erblickt;  im  letzten  Viertel  war  daneben  das  Ge- 
fühl fürs  Schöne  lebhaft  erwacht,  doch  die  tiefen  Mächte  des  Gemüts, 
aus  denen  der  glaubensstarke  Wille  zum  Guten  hervorquillt,  sie  kamen 
erst  zu  ihrer  Geltung,  als  das  Unglück  über  uns  alle  hereingebrochen 
war.  Was  uns  erretten  konnte,  hat  niemand  tiefer  und  wahrer  ausge- 
sprochen als  Fichte  in  seinen  Reden  an  die  deutsche  Nation.  Er  fordert 
eine  Nationalerziehung  für  alle  Deutschen,  welche  den  Zögling  anleitet, 
sich  ein  klares  Bild  von  der  gottgewollten  sittlichen  Weltordnung  sclbst- 
thätig  zu  entwerfen,  darinnen  den  Platz  zu  erkennen,  der  Deutschland 
für  die  Erfüllung  seiner  besonderen  Aufgaben  im  Zusammenhang  des 
Ganzen  angewiesen  ist,  und  aus  der  sclbstgewonnenen  Erkenntnis  heraus 
den  festen  und  gewissen  Geist  sich  zu  eigen  zu  machen,  der  den  höheren 
Zweck  des  eigenen  Daseins  kennt  und  entschlossen  ist,  ihm  das  Leben 
zu  weihen.  Ganze  Erfüllung  mit  dem  Wesen  der  göttlichen  Liebe,  tiefe 
Versenkung  in  deutsche  Sprache,  Dichtung  und  Geschichte,  Arbeit  mit 
Kopf  und  Hand,  Übung  des  Gemeinshins  schon  im  Gemeinwesen  der 
Schule,  das  waren  ihm  die  Mittel  zur  Erreichung  des  gewollten  Erzic- 
hungszwecks.  In  demselben  Geiste  haben  Stein  und  Scharnhorst,  Arndt 
und  Jahn  gewirkt,  haben  sie  den  Bürger  und  Bauer  wieder  mündig  und 
wehrhaft,  unser  ganzes  Volk  wieder  fromm  und  deutsch  gemacht;  es  ist 
der  Geist,  der  im  Freiheitskrieg  den  Sieg  errang. 

Doch  wir  Deutschen  hatten  den  Sieg  nicht  aus  eigener  Kraft  allein 
errungen  und  so  blieben  wir  auch  bei  der  Neugestaltung  unserer  Ange- 
legenheiten vom  Auslande  abhängig,  konnten  abermals  noch  nicht  zu  einer 
volkstümlichen  Verfassung  im  Vatcrlande  gelangen.  Die  Hoffnungen,  die 
Leipzig  erweckt,  zerstörte  Wien.  Die  Furcht  der  Machthaber  vor  der 
Revolution  führte  allenthalben  zur  Restauration.  Auch  in  der  höheren 
Schule  behauptete  das  Alte  das  Übergewicht.  Sehr  natürlich!  Da  die 
Staatsgewalt  die  höchst  gefährliche  Lehre  von  der  deutschen  Einheit  be- 
kämpfte, mufste  sie  es  mit  allen  Mittehi  zu  verhüten  suchen,  dafs  das 
Deutsche  die  Mitte  des  Unterrichts  einnahm,  und  ebenso  eifrig  es  zu  be- 
fördern trachten,  dafs  Lehrer  un<l  Schüler  sicii  fernab  vom  deutschen 
Leben  in  Rom  und  Athen  zufrieden  und  glücklich  fühlten.  Der  Staat 
traf  in  diesem  Gesichtspunkt  mit  der  römischen  Kirche  zusammen,  welche 
von  jeher  in  ihren  Studienordnungen  neben  der  Tiieologie  den  alten 
Sprachen  und  insbesondere  dem  Lattiin  den  Vorrang  eingeräumt  hatte  und 
ferner  ausdrücklich  einräumte,  nicht  nur,  weil  sie  dialektisch  gewandte 
Lateiner  und   auch  des  Griechischen    kundige  Kleriker  brauchte,    somlern 
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auch,  weil  eine  Bevorzugung  der  Muttersprache  ihrer  internationalen 
Machtstellung  Gefahr  brachte.  Überhaupt  waren  stets  in  den  Kreisen 
derer,  welchen  es  bei  der  Erziehung  vor  allem  auf  die  Ausbildung  ge- 
schickter Werkzeuge  zur  Vertretung  eines  bestehenden  staatlichen  oder 
kirchlichen  Systems  ankam,  die  gymnastischen  Übungen  an  den  alten 
Sprachen  besonders  beliebt,  während  die  eifrigere  Pflege  der  Muttersprache, 
der  Geschichte  und  Naturwissenschaft  ihnen  für  verdächtig  galt,  da  sie 
zu  einer  ihnen  nicht  erwünschten  Selbständigkeit  der  Denk-  und  Hand- 
Inngsweise  führt.  Diesen  politischen  Gründen,  welche  auf  die  staatlichen 
und  kirchlichen  Gewalten  bestimmend  einwirkten  für  die  Aufrechterhaltung 
eines  über  das  praktische  Bedürfnis  hinausgehenden  Unterrichtsbetriebs  in 
den  alten  Sprachen,  kam  der  Idealismus  der  deutschen  Philologen  ent- 
gegen, welche  damals  unter  den  lebendigen  Anregungen  der  grofsen  Meister 
von  frischester  Begeisterung  für  ihre  neuverjüngte  Wissenschaft  getragen 
wurden.  Dieser  Begeisterung  verdankte  das  Griechische  seine  beträchtliche 
Gebietserweiterung.  In  allen  voraufgegangeuen  Jahrhunderten  deutscher 
Geschichte  hatte  es  sich,  wo  es  überhaupt  auf  Schulen  getrieben  wurde, 
in  sehr  bescheidenen  Grenzen  neben  dem  Latein  halten  müssen.  Sehr 
begreiflich,  da  unsere  Geschichte  wohl  von  dem  weiten  und  tiefen  Ein- 
dringen der  römischen  Kultur  in  unser  ganzes  Volkstum  zu  erzählen  w^eifs, 
die  Berührung  mit  der  alten  griechischen  Welt  aber  sich  stets  nur  künst- 
lich durch  Vennittelung  der  Gelehrten  vollzogen  hat.  Im  Mittelalter  gab 
es  bei  uns  nur  wenig  des  Griechischen  kundige  Mönche,  der  Humanismus 
belebte  das  Studium  für  einige  Zeit  stärker,  dann  ging  es  mit  dem  30- 
jährigen  Kriege  wieder  damit  zurück,  fand  hernach  mit  Rücksicht  auf  das 
Neue  Testament  neue  Unterstützung  seitens  der  Pietisten,  feierte  seinen 
gröfsten  Aufschwung  aber  erst,  als  unsere  Klassiker  mangels  einer  Über- 
lieferung an  deutschen  Kunstformen  und  im  Kampf  gegen  die  romanischen 
zu  begeisterten  Lehrlingen  der  Griechen  wurden.  Die  Dichtwerke  der 
Klassiker  entzündeten  den  Eifer  für  die  wissenschaftliche  Erforschung  des 
Hellenentums.  Weitere  Kreise  des  gebildeten  Deutschlands  enthusiasmierten 
sich  für  das  Griechische,  als  die  Griechen  in  den  zwanziger  Jahren  unseres 
Jahrhunderts  sich  erhoben,  um  das  zu  erkämpfen,  was  auch  wir  für  uns 
ersehnten,  ein  freies  einiges  Vaterland.  Die  Griechen  kamen  in  Mode, 
und  Griechisch  zu  verstehen  galt  für  vornehm. 

So  geflissentlich  auch  der  deutsche  Geist  zur  Zeit  der  Restauration 
niedergehalten  wurde,  das  Bedürfnis  des  deutschen  Volks  nach  einheit- 
licher und  freiheitlicher  Verfassung  des  Vaterlandes  war  zu  stark,  als  dafs 
er  seine  Fesseln  nicht  hätte  sprengen  sollen.  Unsere  geistige  Einheit 
hatten  uns  unsere  grofsen  Dichter  und  Denker  gebracht,  unsere  wirtschaft- 
liche bahnte  der  Zollverein  an,  unsere  politische  stellten  wir  in  ihren 
wesentlichen  Grundzügen  in  der  Paulskirche  fest  und  übertrugen  sie  in 
die  Wirklichkeit,  nachdem  wir  unter  starker  und  kluger  Führung  den 
Einspruch  des  Auslandes  mit  den  Waffen  zurückgewiesen  hatten. 

Damit  besafsen  wir  nun  endlich  eine  Reichsverfassung,  deren  gesetz- 
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geberischc  Gewalten  mit  den  nötigen  Machtmitteln  ausgerüstet  waren,  um 
die  unabweisliche  Aufgabe  ganz  zu  lösen,  an  der  wir  seit  der  Zeit  der 
Reformation  nur  mit  beschränktem  Erfolge  gearbeitet  hatten.  Wir  kennen 
sie,  sie  fafst  sich  zusammen  in  die  Notwendigkeit  einer  deutsch  volkstüm- 
lichen Gestaltung  unserer  gesamten  Gesellschaftsverfassung.  Wirtschaftlich 
und  geistig  geht  noch  ein  schworer  Rifs  durch  unser  Volksleben.  Kapi- 
talismus und  Proletariat  stehen  sich  in  grimmiger  Feindschaft  gegenüber, 
..Gebildete*'  und  „Ungebildete"  stellen  zwei  Welten  dar,  die  sich  unter- 
einander nicht  verstehen,  von  anderen  Uadersachen  zu  geschweigen. 

Von  den  Charakter-  und  Geisteseigenschaften  der  höheren  Schichten 
wird  es  vornehmlich  abhängen,  ob  eine  Heilung  der  Schäden  ohne  Revo- 
lution möglich  ist.  Haben  die  durch  Besitz  und  Bildung  zur  Führung 
berufenen  Schichten  den  an  sie  zu  stellenden  Ansprüchen  bislang  genügt? 
Schwerlich  könnte  man  mit  einem  runden  Ja  darauf  antworten.  Besitz 
und  Bildung  gelten  noch  heut  viel  zu  wenig  als  ein  anvertrautes  Gut, 
dessen  Bestimmung  ist,  allgemeinen  Nutzen  zu  stiften,  sondern  werden 
auch  heut  noch  viel  zu  sehr  als  ein  Mittel  zur  Befriedigung  des  eigenen 
Genufsbedürfhisses  angesehen.  Häfslichc  Fälle  der  Selbstsucht  bis  in  die 
höchsten  Kreise  hinauf  sind  gerade  in  der  letzten  Zeit  wieder  zahlreich 
zum  Vorschein  gekommen.  Und  wieviel  würde  die  soziale  Frage  von 
ihrer  Schärfe  verlieren,  wenn  die  ganze  Art  des  Verkehrs  zwischen  Hoch 
und  Gering,  zwischen  Arbeitgebern  und  Arbeitnehmern,  zwischen  Vorge- 
setzten und  Untergebenen  dem  mehr  entspräche,  wie  es  zwischen  Volks- 
genossen der  Fall  sein  sollte,  deren  Religion  die  Bruderliebe  lehrt  und 
deren  Gesetze  die  Gleichheit  in  den  höchsten  bürgerlichen  Rechten  und 
Pflichten  aussprechen. 

Trug  aber  nicht  der  Bildungsgang  auf  unseren  höheren  Schulen  eine 
Mitschuld  au  den  vorhandenen  Übeln?  Dafs  er  schwere  Anklage  ver- 
diente, dafür  zeugen  u.  a.  die  Berichte  des  Präsidenten  der  preufsischen 
Justiz-Prüfungs-Kommission  über  die  von  ihm  und  den  anderen  Mitgliedern 
an  dem  jungen  Nachwuchs  des  „herrschenden  Standes"  Jahr  für  Jalir  wahr- 
genommenen Beobachtungen.  Die  gröfsere  Zahl  der  Kandidaten  sei  keines- 
wegs von  dem  Gedanken  durchdrungen,  dafs  die  Vorbereitung  nicht  be- 
zwecke, den  Prüfungen,  sondern  den  Anforderungen  zu  genügen,  welche 
der  in  den  höheren  Justizdienst  Eintretende  an  sich  selbst  zu  stellen  ge- 
nötigt ist.  Indem  die  Kandidaten  als  Ziel  das  Einlernen  der  vermeintlich 
für  das  Bestehen  der  Prüfung  unerläfslichen  positiven  Vorschriften  des 
geltenden  Rechts  ins  Auge  fafsten,  lockere  sich  die  Verbindung  selbst  mit 
der  nächsten  Vergangenheit,  ohne  deren  Kenntnis  die  Gegenwart  nicht  zu 
verstehen  sei.  Aufserdem  finde  sich  häufig  eine  arge  Unkenntnis  in  be- 
treif unserer  öffentlichen  Zustände  und  ihrer  geschichtlichen  Entwicklung. 
Diese  jungen  Männer,  über  deren  Unzulänglichkeit  der  Präsident  hier  klagt, 
wollten  etwas  werden  und  nicht  etwas  sein.  Sie  waren  von  der  Schule 
her  nicht  mit  dem  idealen  Sinn  auf  die  Hochschule  gegangen,  der  den 
Beruf  als  den  Wirkungskreis  erfafst,  in  dem  der  Mann  bestimmt  ist,  nach 
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seinem  besten  Vermögen  seinen  Mitmenschen  zu  dienen,  zu  einem  Dienst, 
der  seinen  schönsten  Lohn  in  sich  selbst  trägt.  Die  Schule  hatte  den 
innersten  Lebenskem  ihrer  Zöglinge  nicht  zur  Entwickelung  gebracht, 
halte  nicht  auf  den  ganzen  Menschen  tief  genug  eingewirkt,  nicht  die 
Gemätskräfte  ausgelöst,  die  ein  hohes  Streben  und  ein  starkes  Wollen  in 
sich  scbliefsen.  Sie  hatte  die  jungen  Leute  als  halbe  Fremdlinge  in  ihrem 
Vaterlande  weilen  lassen,  ohne  genügende  Bekanntschaft  mit  dem  sie  umgebenden 
and  dem  früheren  Leben  auf  ihrer  heimatlichen  Erde.  Wie  sollte  ihnen 
da  auch  nur  eine  erste  Erkenntnis  davon  aufgegangen  sein,  wie  weit  es 
die  anderen  vor  und  neben  ihnen  schon  gebracht,  was  zu  thun  übrig  sei, 
wo  der  Punkt  zu  suchen,  an  dem  ihre  eigene  Wirksamkeit  künftig  einzu- 
setzen habe.  Wie  sollten  sie  ihr  Volk  so  recht  von  Herzen  lieben,  seine 
Bestimmung  in  der  Welt  empfinden,  an  seine  Zukunft  glauben  und  das 
Verlangen  hegen,  daran  mitzubauen,  wenn  ihnen  nicht  die  Sinnesart  und 
die  Geschicke  ihres  Volkes  aus  Geschichte  und  Gegenwart,  Dichtung  und 
Kunst  sich  erschlossen  hatten.  Und  welchen  für  uns  Deutsche  ganz  un- 
vergleichlichen Schatz  an  höheren  Führungen,  an  Thaten  und  Werken 
unserer  besten  Männer,  am  Arbeitsertrage  unseres  ganzen  Volkes  besitzen 
wir  doch  jetzt!  Dieses  reiche  Erbe  ihrer  Väter  sollen  unsere  Söhne  er- 
werben, um  es  zu  besitzen  und  zu  mehren.  Recht  geleitet,  werden  sie  mit 
Herz  und  Hand  dabei  sein,  denn  mächtig  ist  der  Trieb  zum  Vaterlande. 
So  wird  in  einem  jeden  das  Ganze  und  er  in  dem  Ganzen  leben. 

Die  Einsicht  in  das,  was  unserer  Schule  notthut,  ist  jetzt  an  den 
mafsgebcnden  Stellen  zum  Durchbruch  gelangt,  der  Kaiser  hat  in  eigener 
Person  das  lösende  Wort  gesprochen,  die  Ausführungsbestimmungen  liegen 
vor.  Der  Natur  alles  Fortschritts  nach  kann  das  zunächst  Erreichte  nur 
auf  der  mittleren  Linie  zwischen  den  alten  und  den  neuen  Anschauungen 
sich  bewegen.     Prüfen  wir  das  Vorliegende  in  diesem  Sinne. 

2.  Die  neuen  Ordnungen. 

A.  Deutschland. 

Alle  vier  Königreiche  Deutschlands  haben  im  Jahre  1891  neue  Be- 
stimmungen über  die  Lehrverfassung  ihrer  höheren  Schulen  ergehen  lassen. 
Sehr  erfreulich  ist  die  hierbei  sofort  ins  Auge  fallende  Erscheinung,  dafs 
damit  unter  ihnen  ein  sehr  viel  höherer  Grad  von  Übereinstimmung  in 
den  Vorschriften  über  den  Lehrgang  erzielt  worden  ist.  Um  so  wertvoller 
ist  diese  Erscheinung,  als  es  sich  nicht  um  gegenseitige  Zugeständnisse 
hierbei  gehandelt  hat,  sondern  es  das  allenthalben  in  Deutschland  gleich- 
mäfsig  wirkende  innere  Gesetz  des  Bildungsfortschritts  gewesen  ist, 
welches  die  getroffenen  Veränderungen  notwendig  machte. 

Mit  einem  Worte  ausgesprochen  bedeutet  das  Geschehene  einen 
tüchtigen  Schritt  weiter  vorwärts  von  der  gelehrten  Schulbildung  weg  zur 
volkstümlichen  hin.  Bei  der  gelehrten  Schulbildung  ist  die  Gelehrsamkeit, 
bei  der  volkstümlichen  das  Volkswohl  der  Endzweck.  Jener  ist  es  ums 
Wissen,  dieser  ums  Können  zu  thun.     Jene  betrachtet  den  Menschen  als 
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ein  Zubehör  des  Gehirns  und  stellt  alles  in  den  Dienst  des  Erkenntnis- 
vermögens, diese  betrachtet  das  Gehirn  als  ein  Zubehör  des  Menschen 
und  erstrebt  die  gleichmäfsige  Ausbildung  aller  Kräfte,  des  Gemütes  nicht 
minder  wie  des  Geistes,  des  Leibes  nicht  minder  wie  der  Seele.  Demi 
zur  Gesundheit  des  Volkslebens  gehören  ganze  Charaktere.  Gelehrte 
Schulbildung  fragt  wenig  nach  der  Beziehung  der  Lehrgegenstände  zum 
Leben,  volkstümliche  Schulbildung  befragt  stets  das  Leben  darnach,  was 
der  Schüler  als  Mann  braucht.  Gelehrte  Schulbildung  bedarf  eines  starken 
Apparates  künstlicher  Mittel,  um  den  dem  Leben  zugewandten  Trieb  der 
Jugend  so  weit  zu  unterdrücken,  dafs  sie  toten  Formen  ihren  sauren  Fleifs 
zuwendet,  volkstümliche  Schulbildung  bemächtigt  sich  des  dem  Leben  zuge- 
wandten Triebes  der  Jugend  und  erhöht  ihr  das  freudige  Lebensgefühl, 
indem  sie  hineingreift  ins  volle  Natur-  und  Menschenleben  und  ihr  daraus 
Kräfte  des  Lebens  spendet.  Vieles  hatte  sich  schon  die  Zeit  her  zum 
Besseren  gewandelt,  ja  die  Anfänge  dazu  liegen  schon  so  weit  zurück,  wie 
die  der  Wiedererhebung  unseres  Volkes  zur  Deutschheit  nach  der  Zeit 
der  ärgsten  i)olitischen  und  geistigen  Überwältigung  durch  das  Ausland 
um  die  Mitte  des  17.  Jahrhunderts.  Aber  unsere  Schulbildung  hatte  in 
unsern  Tagen  nicht  mehr  gleichen  Schritt  gehalten  mit  der  Umbildung, 
die  der  gesamte  Zustand  unseres  Vaterlandes  durch  die  Kulturfortschritte 
des  Jahrhunderts  und  die  Gründung  des  Reiches  erfahren  hat.  Die 
Schule  rüstete  ihre  Zöglinge  nicht  mehr  hinreichend  zu  dem  ihnen  be- 
vorstehenden Kampf  im  Leben  aus.  Diese  Erkenntnis  hat  zu  den  neuen 
Mafsnahmen  im  Schulbereich  geführt. 
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Den  Lehrplänen  aller  vier  Königreiche  ist  gemeinsam: 
Die  Sorge  um  die  leibliche  Kraft  und  Gesundheit  der  Jugend  hat  zur 
Einschränkung  der  mit  Sitzzwang  im  Schulzimmer  und  am  häuslichen 
Schreibtisch  verbundenen  Kopfarbeit  und  zu  einer  Bedachtnahme  auf  ver- 
mehrte Leibesübungen  geführt.  Mit  erhöhtem  Nachdruck  dringen  die 
Anweisungen  für  das  Lehrverfahren  darauf,  dafs  der  Unterricht  dahin  zu- 
sammenwirke, die  gesamte  Geistes-  und  Charakterbildung  des  Zöglings  zu 
fordern,  nicht  aber  in  einzelnen  Lemergebnissen  sein  Ziel  finde.  Den 
Anforderungen  entsprechend,  die  die  Aufgaben  unserer  Zeit  an  die  Aus- 
wahl und  Ausnutzung  der  Bildnngsgegenstände  stellen,  hat  das  Alte  dem 
Neuen,  das  Fremdländische  dem  Deutschen,  das  Sprachliche  dem  Sach- 
lichen, das  Wissenschaftliche  dem  Künstlerischen  einen  weiteren  Raum 
gewähren  müssen. 

Art  und  Umfang  dieser  Veränderungen  sind  je  nach  den  Traditionen 
der  einzelnen  Länder  verschieden  ausgefallen. 

a.  Preufsen. 

Die  ünterrichtsverwaltung  hatte  zur  Grundlage  ihrer  Vorlagen  an 
den  Siebener-Ausschufs  gemäfs  der  vom  Kaiser  ausgesprochenen  Willens- 
moinnng  die  Beschlüsse  der  Dezember-Konferenz  zu  nehmen.  Nachdem 
der  Siebener-Ausschufs  in  allem  Wesentlichen  diesen  Vorlagen  seine  Zu- 
stimmung erteilt  hatte,  veröffentlichte  der  Unterrichtsminister  seine  end- 
gültigen Entschliefsungen  in  den  „Lehrplänen  und  Lehraufgaben*'  und  in 
den  •Prüfungsordnungen''  für  die  höheren  Schulen.  Unter  dem  l.  Dezember 
1891  genehmigte  der  Kaiser  die  vom  Staatsministeriuni  beschlossenen 
Änderungen  im  Berechtigungswesen.  Für  den  Reichsdienst  erging  am 
12.  Dezember  1891  eine  ergänzende  Bekanntmachung.  Der  leitende  Ge- 
danke der  Unterrichtsverwaltung  bei  der  Ausarbeitung  der  neuen  Ord- 
nungen war:  „den  Blick  auf  die  zur  Zeit  erkannten  praktischen  Bildungs- 
bedürfnisse der  Nation  gerichtet,  zu  prüfen,  welche  der  bestehenden  Ein- 
richtungen unseres  höheren  Schulwesens  sich  überlebt  haben  und  durch 
erprobtes  Neues  ersetzt  werden  können,  und  welche  derselben,  den  be- 
rechtigten, ausgereiften  Forderungen  der  Zeit  entsprechend,  fortzubilden 
sind,  ohne  der  Entwickelung  der  Zukunft  vorzugreifen''. 

a.   Grundverfassung  und  Berechtigungen. 

Als  das  Dringendste,  was  das  „praktische  Bildungsbedürfnis  der 
Nation^  erheiscbte,  hatte  sich  die  Gewinnung  eines  inneren  Abschlusses 
der  Schulbildung  für  die  Mittelschicht  unseres  Volkes,  mithin  für  die 
grofse  Mehrzahl  der  Gebildeten,  ergeben.  Für  den  mittleren  Bürger-  und 
Beamtenstand  fehlte  es  gröfstenteils  an  einem  den  Anforderungen  unseres 
heutigen  Lebens  genügend  entsprechenden  und  in  sich  abgeschlossenen 
Lehrgang.  Die  Zahl  der  Realschulen  und  Höheren  Bürgerschulen  blieb 
verschwindend    klein,    die    anderen    höheren  Lehranstalten    entliefsen    die 

JahrctlMriebta  Ober  das  hflhtr«  Scholwesen.    1881.  II    "> 
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Knaben,  die  im  15./ 16.  Lebensjahre  ihre  Schulzeit  beenden,  mit  einem 
nur  halben  und  ziemlich  buntscheckigen  Wissen,  indem  die  ganze  Ein- 
richtung dieser  Schulen  lediglich  auf  einen  erst  im  18./19.  Lebensjahre 
zu  erreichenden  Bildungsabschlufs  hinzielte.  Zur  Beseitigung  der  dargc- 
legten  übelst^nde  war  es  geboten,  Veranstaltungen  zu  treffen,  fürs  eine 
zur  Vermehrung  der  Real-  und  Höheren  Bürgerschulen,  und  fürs  andere 
zur  HersteUung  eines  ersten  Bildungsabschlusses  nach  dem  6.  Jahreskursus 
der  neunklassigcn  Lehranstalten. 

Real-  und  Höhere  Bürgerschulen,  in  der  neuen  Ordnung  unter  dem 
Namen  von  Realschulen  zusammengefafst,  wurden  sämtlich  mit  einem  sechs- 
jährigen Lehrgang  angesetzt;  wo  ein  siebenter  bestand,  fiel  er  weg.  Alle 
Berechtigungen,  zu  denen  die  Vollendung  des  siebenten  Jahreskursus  ge- 
hört hatte,  wurden  auf  den  sechsten  übertragen;  so  war  er  entbehrlich 
geworden.  Den  sechsklassigen  Anstalten  eine  solche  Erweiterung  ihrer 
Berechtigungen  zu  gewähren,  war  ebensowohl  ein  Mittel  zur  Erhöhung  der 
Anziehungskraft  dieser  Schulen,  als  es  dem  volkswirtschaftlichen  Er- 
fordernis Rechnung  trug,  die  Schulzeit  im  engeren  Sinne  nicht  über  das 
15./16.  Lebensjahr  für  die  Knaben  aus  den  Mittelschichten  auszudehnen. 
Statt  der  bislang  vorgeschriebenen  längeren  Dauer  der  allgemeinen  Schul- 
vorbildung ist  nunmehr  in  den  erforderlichen  Fällen  als  Ersatz  dafür  ein 
dem  sechsjährigen  Lehrgang  einer  höheren  Schule  folgender  Besuch  einer 
Fachschule  angeordnet  worden.  Die  den  Realschulen  erteilten  Berechti- 
gungen konnten  die  beabsichtigte  Wirkung  auf  die  Anziehungskraft  dieser 
Schulen  jedoch  nur  dann  ausüben,  wenn  die  Schüler  aller  anderen  höheren 
Lehranstalten  nach  dem  sechsten  Jahreskursus  genau  nur  die  gleichen 
Berechtigungen  und  auch  nicht  mehr  unter  leichteren  Bedingungen  sich 
fernerhin  erwerben  durften.  Dieser  Grundsatz  der  Gleichberechtijjung  ist 
in  den  neuen  Bestimmungen  zur  Durchführung  gelangt.  Da  die  Berechti- 
gungen auf  den  Realschulen  nur  durch  eine  förmliche  Prüfung  vor  einem 
Königlichen  Kommissar  erworben  werden  können,  so  ergab  sich  hieraus 
die  Notwendigkeit,  eine  ebensolche  auf  allen  höheren  Schulen  beim  Ab- 
schlufs  des  sechsten  Jahreskursus  einzulegen. 

Indessen  noch  aus  anderen  Gründen  als  dem  der  Minderberechtigung 
wurde  die  Entwicklung  der  Realschulen  niedergehalten.  Der  Realschule 
fehlte  der  organische  Anschlufs  an  die  anderen  höheren  Lehranstalten. 
Der  Schüler  einer  Realschule  befand  sich  wie  auf  einer  Sackbahn.  Schon 
deswegen  gründete  man  allerwärts  lieber  gymnasiale  Anstalten.  Zur  Her- 
stellung eines  organischen  Anschlusses  standen  mehrere  Wege  offen:  man 
konnte  an  den  Realschulen  ein  lateinisclies  Nebengeleis  zur  Verbindung 
mit  den  lateinlehrenden  Anstalten  herstellen,  oder  man  konnte  eine  Gleich- 
heit im  Lehrgang  der  verschiedenen  Gattungen  höherer  Schulen  für  die 
unteren  Jahreskurse  schaffen.  Beide  Wege  hat  die  Unterrichtsverwaltung 
betreten.  An  Orten,  wo  die  Roalscliulc  die  einzige  höhere  Schule  ist, 
gestatten  die  neuen  Bestimniungon  einen  lateinischen  Nebenkursus  bis 
(juarta    einschliefslich.     Die  Gleichheit    des    Lehq)lans    ist    zwischen    der 
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Realschule  und  den  entspreclienden  ersten  sechs  Jahreskursen  der  Ober- 
realschule eine  vollständige  geworden.  Für  die  drei  untersten  Klassen 
wenigstens  wird  die  Ubereinstunmung  zwischen  Realschule  und  Realgym- 
nasium durch  die  allgemein  zugelassene  Anwendung  des  Altonaer  Systems 
ermöglicht,  während  die  Errichtung  eines  innerhalb  dieser  Grenze  völlig 
einheitlichen  lateinlosen  Unterbaus  für  alle  Arten  höherer  Schulen  zu- 
nächst in  Frankfurt  a.  M.  zur  Ausftihrung  gelangt.  Unter  Durchführung 
ilieser  Mafsnahmen  ist  also  für  den  nach  der  Beendigung  des  dritten 
Jahreskursus  von  der  Realschule  abgehenden  Schüler  der  unmittelbare 
Übergang  auf  jede  andere  höhere  Schule,  und  für  den  nach  dem  sechsten 
Jahreskursus  abgehenden  der  auf  die  Oberrealschule  gesichert. 

Die  Oberrealschule  ihrerseits  hat  mit  Ausnahme  des  Studiums  der 
neueren  Sprachen  die  gleichen  Berechtigungen  mit  dem  Realgymnasium 
erhalten.  Doch  müssen  ihre  Schüler  behufs  Vervollständigung  ihres  Reife- 
zeugnisses zu  dem  eines  Gymnasiums  aufser  im  Griecliischen  auch  im 
Latein  sich  einer  Nachprüfung  unterziehen.  Verfolgt  jene  den  Oberreal- 
schulen gewährte  Erweiterung  der  Berechtigungen  einerseits  den  Zweck, 
die  Geneigtheit  zum  Besuch  der  unmittelbar  in  die  Oberrealschulen  ein- 
mündenden Realschulen  zu  erhöhen,  so  wurde  sie  andererseits  darum  an- 
geordnet, weil  nach  den  das  Realgymnasium  grundsätzlich  verwerfenden 
Beschlüssen  der  Dezemberkonferenz  eine  solche  Zuwendung  den  Oberreal- 
schulen nicht  vorenthalten  werden  konnte,  wenn  durchaus  einmal  der  Ver- 
such gemacht  werden  sollte,  ob  das  Realgymnasium  entbehrlich  sei.  Eine 
Zunahme  des  Besuchs  in  den  Oberklassen  der  Oberrealschulen  soll  aufser- 
dem  dadurch  herbeigeführt  werden,  dafs  bis  auf  weiteres  ein  gymnasialer 
Unterbau  bis  zum  Ende  des  sechsten  Jahreskursus  mit  Wahl  zwischen 
Griechisch  und  Englisch  zugelassen  worden  ist,  dem  sich  dann  als  Ober- 
bau die  Oberstufe  eines  Gymnasiums  oder  einer  Oberrealschule  an- 
schlicfst. 

Die  neue  Einrichtung  zu  Fi'ankfurt  a.  M.,  nach  welcher  Griechisch 
am  städtischen  Gymnasium,  Englisch  am  städtischen  Realgymnasium  erst 
mit  dem  sechsten  Jahreskursus  beginnt,  gestattet  den  freien  Übertritt  von 
der  einen  zur  anderen  Anstalt  bis  zu  diesem  späteren  Zeitpunkt. 

Von  den  zur  Hebung  der  Realschulen  ergriffenen  Mafsnahmen  wird 
sich  voraussichtlich  der  lateinische  Xebenkursus  der  drei  untersten  Jahr- 
gänge nicht  bewähren.  Lateinischer  Unterricht  neben  der  vollen  Stunden- 
zahl  des  Lehrplans  schliefst  eine  unerträgliche  Uberbürdung  der  Schüler 
in  sich.  Man  wird  nicht  umhin  können,  Latein  mit  der  neueren  Fremd- 
sprache zur  Wahl  zu  stellen.  Dies  wird  weiter  dazu  führen,  den  Paral- 
lehsmus  zwischen  Latein  und  der  einen  neueren  Fremdsprache  bis  zum 
Ende  des  sechsten  Jahreskursus  auszudehnen,  weil  sonst  nach  dem  dritten 
Jahreskursus  die  Lateinschüler  nicht  einmal  auf  der  eigenen  Schule  den 
Anschlufs  an  die  höhere  Klassenstufe  fänden.  Erheblich  vorzuziehen  wäre 
freilich  eine  Beschränkung  dieses  Parallelismus  auf  den  vierten  bis  sechsten 
Jahreskursns.     Das  wird  in  dem  Mafsc    geschehen    können,    als   die  Vor- 
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Schiebung  des  Lateinanfangs  in  den  vierten  Jahreskursus  auf  den  latein- 
lehrcnden  Anstalten  Boden  gewiiuit.  Die  Macht  der  Umstände  wird  das 
Frankfurter  System  wahrscheinlich  dahin  fortbilden,  dafs  Griechisch  und 
Englisch  erst  nach  der  ^Abschlufsprtifung"  im  drittletzten  Jahreskursus 
beginnen.  Denn  was  ist  mit  dem  Bruchstück  einer  kaum  ein  Jahr  vor 
der  Abschlufsprüfung  noch  neu  lunzutretenden  Sprache  gethan,  und  wie 
nachteilig  wäre  gar  erst  so  kurz  vorher  noch  ein  Übergang  von  der  einen 
zur  anderen  Anstalt! 

Auf  alle  Fälle  ist  die  Gestattung  des  Frankfurter  Systems  die  weit- 
gehendste Anwendung  des  vortrefflichen  Grundsatzes  der  neuen  Lehrpläne» 
den  einzelnen  Anstalten  eine  gröfsere  Freiheit  in  der  Gestaltung  ihrer 
Lehrpläne  einzuräumen.  Es  darf  aufserdem  auf  allen  Realanstalten  Eng- 
lisch und  Französisch  miteinander  nach  Bedarf  ausgetauscht,  das  Deutsche 
auf  den  Realschulen  verstärkt  werden  u.  s.  w\ 

Wir  halten  es  ftir  das  Wahrscheinliche  und  Wtinschenswerte,  dcfs 
auf  der  nun  freier  gewordenen  Bahn  der  Entwickelung  der  Gang  der 
Dinge  dazu  führen  wird,  eine  Lehrverfassung  zu  begünstigen,  welche  auf 
der  Unterstufe  der  Realschule  entspricht,  indessen  vom  vierten  bis  zum 
sechsten  Jahreskursus  einen  Parallelismus  zwischen  der  zweiten  neueren 
Fremdsprache  und  dem  Latein  aufweist,  und  welche  auf  der  Oberstufe 
dem  Realgymnasium  gleicht,  jedoch  mit  einem  Parallelismus  zwischen 
Religionslehre,  der  ersten  neueren  Fremdsprache  und  Chemie  einerseits 
und  Griechisch  (einschliefslich  der  Lektüre  des  Neuen  Testaments) 
andererseits.  Schüler,  welche,  ohne  auf  der  Unterstufe  am  Latein  teil- 
genommen zu  haben,  auf  die  Oberstufe  übergehen  wollen,  niüfsten  sich 
zuvor  einer  besonderen  Prüfung  im  Latein  unterziehen.  Eine  solche  Ge- 
staltung, ein-  oder  zweistufig,  wird  sich  zuvörderst  an  Orten  mit  nur 
Einer  höheren  Schule  empfehlen.  Für  mannigfaltig  voneinander  ab- 
weichende besondere  Formen  der  Lehrverfassung  bieten  gröfsere  Städte 
und  Anstalten  mit  Alumnaten  die  geeignete  Stätte. 

So  heilsam  die  neue  Ordnung  der  durch  die  Prüfung  nach  dem 
sechsten  Jahreskursus  zu  enverbenden  Berechtigungen  für  Schule  und 
Leben  sich  erweisen  wird,  so  wenig  wird  es  auf  die  Dauer  bei  den 
durch  die  Prüfung  nach  dem  neunten  Jahreskursus  zu  erwerbenden  Be- 
rechtigungen sein  Bewenden  behalten  können.  Denn  solange  die  neun- 
klassigen  Schulen  nicht  die  volle  Gleichberechtigung  untereinander  für  den 
^  Hochschulbesuch  und  die  Zulassung  zu  den  Staatsprüfungen  erhalten, 
solange  nur  die  Gymnasien  die  allseitigen  Berechtigungen  gewähren, 
werden  die  Realanstalten  immer  als  minder  vorteilhafte  und  minder 
angesehene,  als  Schulen  zweiter  Ordnung,  die  Söhne  der  höchstgebildeton 
Kreise  nur  in  beschränkterer  Zahl  unter  ihren  Schülern  sehen  und 
infolge  des  somit  mindenvertigeren  Schülermaterials  die  in  ihrer  Lehr- 
verfassung liegende  Bildungskraft  nicht  zur  vollen  Entfaltung  bringen 
können.  Scheidet  mit  der  Erklärung  der  Gleichberechtigung  die  Frage 
nach  den  Berechtigungen  aus  den  Ei  wägungen  über  die  Wahl  der  Schul- 
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art  aus,  und  erlaubt  überdies  die  einheitlichere  Gestaltung  des  Unter- 
baus eine  Hinausschiebung  der  Hauptentscheidung  bis  zu  einem  späteren, 
selbst  bis  zum  16.  Lebensjahr,  so  werden  in  viel  höherem  Mafse  als  bis- 
her die  besonderen  Anlagen  des  jungen  Menschen  bei  der  Wahl  des 
Lehrgangs  in  Betracht  kommen  und  damit  viel  mehr  junge  Leute  als  jetzt 
dem  ihrer  inneren  Bestimmung  entsprechenden  Lebenslauf  entgegengehen. 
Die  Sorge  wird  dann  auch  nicht  so  grofs  sein,  dafs  besonders  viele 
Zöglinge  der  Kealanstalten  gerade  Theologie  oder  altklassische  Philologie 
studieren  w^ollen.  Und  thäten  es  einige  von  ihnen  doch,  so  böten  die 
nachfolgenden  Staatsprtifungen  die  Gelegenheit  zu  erforschen,  ob  sie  als 
Studenten  das  ihnen  für  ihre  Berufsvorbildung  Fehlende  nachgeholt  haben. 

ß.    Lehrpläne  und   Prüfungen. 

In  ihrer  ganzen  Aiüage  unterscheiden  sich  die  neuen  Lehrpläne 
von  denen  von  1 882  darin,  dafs  die  Haupteinteilung  nach  den  Lehrgegen- 
ständen und  nicht  mehr  wie  früher  nach  den  verschiedenen  Schularten 
KctrofFen  worden  ist.  Schon  dies  weist  darauf  hin,  dafs  das  unseren 
höheren  Schulen  Wesentliche  nicht  sowohl  in  dem,  was  sie  untereinander 
treimt,  als  in  dem,  was  ihnen  allen  gemeinsam  ist,  von  der  Unterrichts- 
Verwaltung  erblickt  wird.  LT)ereinstimmend  in  der  Hauptsache  ist  bei 
allen  Schulen  für  die  gleichen  Klassenstufen  der  allgemeine  Lehrgang  in 
der  Religionslehre,  im  Deutschen,  in  der  Geschichte  und  Erdkunde  ge- 
staltet  worden. 

In  gesperrter  Schrift  wird  hervorgehoben:  „Der  Unterricht  im 
Deutschen  ist  neben  dem  in  der  Religion  und  in  der  Geschichte  der 
ethisch  bedeutsamste  in  dem  Organismus  unserer  höheren  Schulen.''  Das 
Deutsche  „ist  noch  mehr  als  bisher  in  den  Mitteli)unkt  des  gesamten 
rnterrichts  gerückf.  Seine  besondere  höchste  Aufgabe  besteht  darin, 
„die  empfänglichen  Herzen  unserer  Jugend  für  deutsche  Sprache,  deutsches 
Volkstum  und  deutsche  Geistesgröfse  zu  erwännen."  Die  beherrschende 
Stellung,  welche  insbesondere  auf  der  Obei-stufe  dem  deutsclien  Aufsatz 
als  dem  vorzüglichsten  Mittel  der  Erziehung  zu  selbständiger  Arbeit  zu- 
gewiesen worden  ist,  kommt  in  verschiedener  Art  zur  besonderen  Geltung. 
Wie  der  Unterricht  im  Deutschen,  aus  dem  der  deutsche  Aufsatz 
zunächst  erwächst,  in  enger  Fühlung  mit  den  anderen  Lehrgegenständen 
>ich  zu  halten  hat,  so  sind  von  dem  dritten  bis  zum  obersten  Jahres- 
kursus in  der  Klasse  anzufertigende  kürzere  Ausarbeitungen  über  durch- 
genommene Abschnitte  aus  „den  Fremdsprachen,  der  Geschichte  und 
Erdkunde  sowie  den  Naturwissenschaften^  vorgeschrieben.  Aufser  drn 
hierunter  mitverstandenen  Aufsätzen,  die  aus  dem  sachlichen  Erträgnis 
d«*r  fremdsprachlichen  Lektüre  sich  erg<;ben,  hat  der  Unterricht  in  drjii 
Fremdsprachen  „durch  eine  planmäfsige  Pflege  einer  nicht  blofs  richtigen, 
sondern  auch  dem  Geiste  unserer  Sprache  angeme^^scnen  d(?utschen  l'bcr- 
setzung"  dem  Deutschen  Dienste  zu  leisten.  In  allen  Lehrgegen^^tänden, 
insbesondere    im  Deutschen    selbst,    ist    ein  ver^tärkt«-s  Grjwirht    auf    die 
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Übung  der  Sclitiler  im  zusammenhängenden  Vortrag  zu  legen.  Bei  nicht 
genügenden  Gesamtleistungen  im  Deutschen  darf  das  Reifezeugnis  für  die 
Hochschule  überhaupt  nicht  erteilt  werden. 

Dem  Gange,  den  die  Entwickelung  der  Wissenschaft  genommen, 
entspricht  es  ebensosehr  wie  den  Bedürfnissen  der  Schule,  wenn  in  den 
neuen  Lchrplänen  auf  möglichst  enge  Verbindung  zwischen  dem  Unter- 
richt in  der  Sprache  und  in  der  Geschichte  ein  und  desselben  Volkes 
hingehalten  wird.  Fürs  Deutsche  gelangt  dieser  Grundsatz  zum  voll- 
ständigsten Ausdruck  in  den  beiden  ersten  Jahreskursen,  wo  „Deutsch 
und  Geschichtserzählungen''  einen  einheitlichen  Lehrgegenstand  bilden  und 
im  ersten  Jahre  deutsche  Fabeln,  Märchen  und  Sagen  mit  I^ebensbildern 
aus  der  vaterländischen  Geschichte  abwechseln,  im  zweiten  der  Stoflf  aus 
der  in  unserer  Litteratur  überall  vertretenen  Sagenzeit  der  Alten  ge- 
nommen wird.  Für  alle  Fremdsprachen,  insbesondere  das  Latein,  wird 
die  „nähere  Verbindung  der  Prosalektüre  mit  der  Geschichte"  der  be- 
sonderen Beachtung  ebenfalls  empfohlen.  In  der  Gymnasialreifeprüfung 
hat  der  Schüler  beim  Latein  seine  Bekanntschaft  mit  den  Hauptpunkten 
der  ,, Antiquitäten**  zu  erweisen.  Die  Durchführung  des  in  Rede  stehenden 
Grundsatzes  würde  noch  vollständiger  gesichert  werden,  wenn  in  den  drei 
Klassen  der  Oberstufe  der  lateintreibenden  Anstalten  die  alte  Geschichte 
ganz  den  Lateinstunden  zufiele  und  im  siebenten  Jahreskursus,  wo  sie 
jetzt  als  Lehraufgabe  der  Geschichtsstunden  angesetzt  ist,  statt  ihrer  das 
dem  Litteraturunterricht  im  Deutschen  entsprechende  erste  Drittel  der 
deutschen  Geschichte  behandelt  werden  dürfte.  Auf  den  Oberrealschulen 
möchte  für  die  alte  Geschichte  der  Lehrgang  der  Unterstufe*)  ausreichen. 

Ein  besonderes  Gewicht  legt  die  Unterrichtsvenvaltung  fenier  darauf, 
dafs  der  Religionsunterricht  ,, nicht  zu  sehr  zersplittert  und  dafs  derselbe 
nicht  als  vereinzeltes  Fach  behandelt,  sondern  ohne  künstliche  Mittel  zu 
allen  übrigen  Lehrgegenständen,  insbesondere  den  ethischen,  in  engste 
Beziehung  gesetzt  werde**.  Ersteres,  die  Zersplitterung,  wird  vennieden, 
wenn  man  den  Religionsunterricht  eine  Folge  von  Klassen  hindurch  in 
Eine  Hand  legt.  Das  andere  setzt  in  Anstalten  mit  konfessionell  ge- 
mischten Schülern  —  und  das  sind  heut  die  meisten  —  eine  Scheidung 
zwischen  den  Glaubenslehren  der  einzelnen  Kirchen  und  dem  religions- 
geschichtlichen Inhalt  der  Religionslehre  voraus.  Die  konfessionelle  Seite 
der  Religionslehre  liefse  sich  vor  konfessionell  gemischten  Schülern  im 
deutschen  und  geschichtlichen  Unterricht  nicht  verwerten,  desto  un- 
zertrennlicher gehört  dagegen  zum  Ganzen  der  Geschichte  des  deutschen 
Volkstums    dessen    religionsgeschichtliche   Entwickelung.     Dem   Unterricht 


•)  Die  „Lehrpläne"  und  „Priifungsordnuiiiren"  gebrauchen  den  Begriff  der 
^Stufe"  in  einem  dreifach  verschiedenen  Sinne:  1.  für  jede  einzelne  Klasse 
(^neunstufige**  Schulen),  2.  für  je  drei  autoinanderfolgende  Klassen  (Ober-. 
3Iittel-  und  Unterstufe),  .'5.  für  die  drei  oberen  Klassen  einer-  und  die  sechs 
unteren  andererseits  (Ober-  und  Unterstufe).  Wir  folgen  aussclUiefslich  diesem 
letzteren  Sprachgebrauch. 
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in  deutscher  Litteratur  und  Geschichte  fällt  damit  die  schöne  Aufgabe 
zu,  versöhnend  und  verbindend  auf  die  Angehörigen  der  verschiedenen 
Bekenntnisse  als  auf  Söhne  des  gemeinsamen  Vaterlandes  zu  wirken. 
Noch  ist  die  Frage  der  Anteilnahme  der  Kirchen  an  der  Bestellung 
der  Religionslehrer  für  die  höheren  Schulen  nicht  so  brennend  geworden 
wie  für  die  Volksschule;  nach  dem  Gange  der  Dinge  kann  dies  aber  nur 
eine  Frage  der  Zeit  sein.  Erhält  die  Kirche  eine  entscheidende  Stimme 
bei  der  Bestellung  der  Religionslehrer,  dann  wird  es  das  Beste  sein,  wenn 
diese  überall,  wie  schon  jetzt  vielfach,  Geistliche  sind,  im  Kirchendienst 
stehende  Männer,  welche  an  den  Schulen  ausschliefshch  mit  der  Religions- 
lehre betraut,  für  das  Innere  ihres  Unterrichts  ihre  Weisungen  allein  von 
der  zuständigen  Kirchenbehörde  empfangen,  im  übrigen  aber  wie  alle 
I-,ehrer  den  Anordnungen  des  Leiters  der  Schule  unterworfen  sind.  Es 
wird  ein  Gebot  politischer  Klugheit  sein,  nicht  allzulange  mit  einer  der- 
artigen Ordnung  des  Unterrichts  in  der  Religionslehre  zu  warten,  denn 
sonst  würde  sich  zum  schweren  Schaden  der  geistigen  Einheit  unseres 
Vaterlandes  die  Forderung  erheben,  auch  die  höheren  Schulen  nach  der 
Konfession  der  Schüler  zu  trennen.  Über  die  Wirksamkeit  des  Religions- 
khrers  hinaus  wird  sich  die  Wirkung  der  christlichen  Religion  darin  in 
allen  Lehrstunden  ohne  Ausnahme  zu  bekunden  haben,  dafs  die  Lehrer 
insgesamt  darnach  trachten,  sich  mit  der  Gesinnung  Christi  zu  durchdringen. 

Um  den  erziehlichen  Einflufs  des  Unterrichts  zu  verstärken  und  eine 
Überbürdung  der  Schüler  noch  mehr  als  bisher  zu  vermeiden,  soll  in  den 
unteren  und  mittleren  Klassen  eine  möglichst  grofse  Zahl  von  Lehrstunden 
in  der  Hand  des  Klassenführers  („Klassenlehrer"  sind  die  anderen  auch) 
vereinigt  werden.  Im  besonderen  ist  für  die  drei  untersten  Jahrgänge 
in  den  lateintreibenden  Schulen  auf  eine  Vereinigung  von  Deutsch  und 
Lateinisch  und  in  den  lateinlosen  Schulen  von  Deutsch  und  Französisch 
Bedacht  genommen  worden.  Auch  ein  Aufsteigen  des  Klassenführers  mit 
seiner  Klasse  durch  mehrere  Jahreskurse  liindurch  wird  empfohlen.. 
Auf  der  Oberstufe  stellt  sich  das  hier  in  verstärktem  Grade  her\'or- 
tretende  Erfordernis,  dafs  der  Lehrer  wissenschaftlich  aus  dem  Vollen 
schöpfe,  einer  ebensoweit  wie  auf  der  Unterstufe  sich  erstreckenden  Ver- 
einigung von  Lehrstunden  in  Einer  Hand  noch  erschwerender  entgegen. 
Die  Lösung  der  Schwierigkeit  ergiebt  sich  am  sachgemäfsesten,  wenn  ent- 
sprechend der  beherrschenden  Stellung  des  Deutsclien  das  Amt  der 
Klassenftlhrung  der  Regel  nach  auf  den  Unterricht  im  Deutschen  begründet 
wird  und  in  der  Staatsprüfung  von  einem  jeden  Schulamtsbewerber,  dessen 
eines  Hauptfach  nicht  schon  Deutsch,  eine  Lehrbefähigung  in  deutscher 
Litteratur  und  Geschichte  für  die  Unterstufe  erworben  werden  mufs. 
Die  „Erläuterungen"  zu  den  Lehrplänen  sehen  (S.  71)  selbst  schon  den 
Fall  vor,  dafs  „praktische  Bewährung"  zu  einem  vollgültigen  Ersatz  für 
die  im  Staatsprtifungszeugnis  noch  nicht  bescheinigte  Lehrbefähigung  für 
alle  Klassen  werden  kann. 

Die  Gesamtzahl  der  Pflichtstunden  aufser  Turnen    und  Singen  ist  so 
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weit  ermäfsigt,  dafs  sie  in  den  untersten  drei  Jahrgängen  aller  Schulen 
30  nicht  erreicht,  in  den  sechs  folgenden  nicht  überschreitet.  Turnen  hat 
durchweg  3  Wochenstunden  erhalten.  Die  Zahl  von  5  wissenschaftlichen 
Lehrstunden  den  Tag  gilt  und  mufs  als  das  höchste  zulässige  Mafs  gelten. 
Hierbei  kann  es  keinen  Unterschied  machen,  ob  diese  Stunden  Pflicht- 
oder Wahlfächern  angehören.  Mit  Englisch  und  Hebräisch  zusammen 
würde  die  Stundenzahl  an  den  Gvmnasien  für  die  drei  obersten  Jahres- 
kurse  auf  32  steigen.  Es  ist  daher  als  Regel  hingestellt  worden,  dafs 
ein  Schüler  nur  an  dem  Englischen  oder  dem  Hebräischen  teilnehmen 
darf.  Dies  Auskunftsmittel  wird  jedoch  für  die  Dauer  nicht  vorhalten. 
Es  schlösse  die  künftigen  Theologen  von  der  Teilnahme  am  Englischen 
aus,  was  schon  allein  im  Hinblick  auf  die  Bedeutung  der  theologischen 
Litteratur  in  englischer  Sprache  —  z.  B.  Missionsberichte  und  Thätigkeit 
der  Bibelgesellschaften  —  als  unzulässig  erscheinen  mufs.  Das  Englische, 
die  erste  Weltsprache  unserer  Zeit,  ist  eben  schlechterdings  für  keinen 
Gebildeten  heutzutage  mehr  entbelirlich.  Daher  verwandle  man  auch  auf 
dem  Gymnasium  die  ihr  zugemessenen  Stunden  in  Pflichtstunden  und  — 
das  wäre  unser  Vorschlag  —  verwende  für  die  am  Hebräischen  sich  be- 
teiligenden Schüler  die  zwei  Religionsstunden  in  den  drei  obersten  Klassen 
auf  das  Hebräische.  Gymnasien,  auf  denen  das  Griechische  erst  im  dritt- 
letzten Jahreskursus  begönne,  müfsten  auf  das  Hebräische  überhaupt  ver- 
zichten. Ungünstiger  wie  die  Realanstalten  stehen  die  Gymnasien  in  der 
Stundenzahl  auch  insofern,  als  bei  jenen  durch  alle  Klassen  2  Stunden 
Zeichnen  als  Pflichtstunden  in  die  Stundenzahl  eingerechnet  sind,  bei 
diesen  aber  als  Wahlfach  in  den  vier  obersten  Jahrgängen  zu  ihr  noch 
hinzutreten. 

Es  ist  und  bleibt  eben  auch  jetzt  noch,  wo  die  Stundenzahl  für 
Latein  und  Griechisch  von  neuem  herabgesetzt  worden  ist,  ein  schwierig 
Ding  für  die  Gymnasien,  den  Ansprüchen  zu  genügen,  welche  das  Leben 
heutzutage  an  die  Vorbildung  der  höheren  Volksschichten  stellt.  Der 
Vorsprung,  welchen  der  Realschüler  im  Französischen  und  Englischen,  in 
Rechnen,  Mathematik,  Naturwissenschaften,  Erdkunde  und  Zeichnen  durch 
seine  Schule  vor  dem  GjTunasiasten  erhält,  ist  doch  im  späteren  Leben 
schwer  einzuholen  und  erweckt  daim  nicht  nur  im  geselligen  Verkehr  fort 
und  fort  peinliche  Empfindungen,  sondern  läfst  auch  leicht  den  ehemaligen 
Gymnasiasten  dem  anderen  gegenüber  an  praktischer  Tüchtigkeit  in  der 
Förderung  der  allgemeinen  öffentlichen  Angelegenheiten  zurückbleiben. 
Der  ehemalige  Realgymnasiast  wird  als  Mann  so  gut  wie  niemals  irgend 
jemand  mit  anderer  Schulbildung  zu  beneiden  haben,  der  ehemalige  Ober- 
realschüler nur  das  liatein  recht  oft  vermissen.  Solange  es  Gymnasien, 
oder  was  jetzt  im  wesentlichen  dasselbe  bedeutet.  Griechisch  lehrende 
Schulen  geben  wird,  werden  diese  niemals  den  Ansprüchen  des  Lebens 
in  gleicher  W^eise  wie  die  Realanstalten  entsprechen  können.  Eins  aber 
lielse  sich  dennoch  thun.  Die  als  das  P>gebnis  eines  Kompromisses  mit 
dem  alten  System  in  den  neuen  Lehrplänen  noch  stehen  gebliebene  zweite 
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Zielbcstimmung  des  Lateinunterrichts,  eine  „sprachlich  logisclie  Scliulung" 
zu  bieten,  könnte  fallen.  Sie  hat  keine  andere  Bedeutung  mehr,  als  die 
eines  Restbestandes  der  Theorie  von  der  durch  nichts  zu  ersetzenden 
fonnalbildenden  Kraft  des  Latein,  einer  Theorie,  von  der  der  alte  Prak- 
tiker Johannes  Stunn  nichts  wufste,  die  dagegen  in  unserem  Jahrhundert 
in  demselben  Mafse  Verbreitung  fand,  als  die  Anwendung  des  Latein  im 
Leben  und  damit  zugleich  das  Lateinkönnen  der  Lateinlehrer  abnahm, 
und  die  nur  den  Zweck  hatte,  eine  ktinstliche  Sttitze  für  die  Erhaltung 
des  überkommenen  Besitzstandes  des  Latein  zu  bieten.  „Sprachlich  logische 
Schulung'',  also  die  Ühung  des  Denkens  an  der  Sprache  und  die  Erkenntnis 
der  Düukgesetze  in  der  Sprache,  wird  naturgemäfs  am  besten  an  derjenigen 
Sprache  fortgeführt,  in  der  man  von  Anfang  an  mit  dem  Sprechen  zu- 
gleich das  Denken  erlernt  hat,  also  an  der  Muttersprache,  in  der  wie 
niemals  in  einer  Fremdsprache,  zumal  einer  erst  zu  erlernenden,  das 
Sprachgefühl,  der  Hebel  für  alles  Denken,  mit  der  Sicherheit  eines  Natur- 
sinns wirkt,  und  in  der  man  daher  auch  allein  völlig  sicher  zu  denken 
vermag.  Haben  doch  die  Griechen  mittels  ihrer  Muttei'sprache  allein  ganz 
Yor/üglich  denken  und  die  in  der  Sprache  enthaltenen  Denkgesetze  er- 
kennen gelernt.  Auch  bei  uns  hat  man  ja,  seitdem  unser  Deutsch  Unter- 
richtsgegenstand geworden,  da,  wo  man  Logik  gelehrt,  sie  zu  allermeist 
mit  den  deutschen  Lehrstunden  verbunden.  Die  innere  Entwickelung  und 
die  wissenschaftliche  Durcharbeitung  des  Deutschen  ist  jetzt  so  weit  vor- 
geschritten, dafs  wir  an  unserer  Muttersprache  und  ihrer  Bildungs- 
geschichte für  die  erforderliche  „sprachlich  logische  Schulung"  ein  volles 
Gentige  haben  und  das  Latein  nur  noch  für  den  ersten  in  den  Lehiplänen 
angegebenen  Zweck,  das  „Verständnis  der  bedeutenderen  klassischen 
Schriftsteller  der  Römer'',  oder  allgemeiner  für  das  Verstehen  des  Latein 
nötig  haben.  Sind  die  Übersetzungen  ins  Griechische  durch  die  neuen 
Lehrplilne  von  der  Oberstufe  verbannt  worden,  ohne  dafs  man  darum 
das  gründliche  Verständnis  der  Schriftsteller  für  gefährdet  erachtet,  dann 
wird  man  die  Sicherheit  des  Verständnisses  der  römischen  Schriftsteller 
auch  nicht  mehr  von  der  Beibehaltung  der  Übersetzungen  ins  Lateinische 
auf  der  Oberstufe  abhängig  machen  können.  Sie  werden  daher  ebenfalls 
verschwinden  müssen,  sobald  das  Nebenziel  der  „sprachlich  logischen 
Schulung"  seinerseits  verschwindet,  überhaupt  werden  dann  die  schrift- 
liehen  Übungen  im  Latein  allgemein  auf  dasselbe  Mafs,  wie  die  griechi- 
schen herabgesetzt  werden  können.  Immerhin  ist  die  nach  Mafsgabe  der 
neuen  Lehrpläne  eintretende  Verminderung  der  schriftlichen  Übungen  im 
Latein  durch  den  Wegfall  des  Aufsatzes  und  die  für  die  Oberstufe  an- 
geordnete Ausdehnung  der  Zwischenfrist  für  die  Hinübersetzungen  von  8  auf 
14  Tage  eine  beträchtliche.  Auch  die  Bestimmung,  die  Vorbereitung  auf 
die  erste  Lektüre  jedes  klassischen  Schriftstellers  oder  auf  schwierigere 
Stellen  in  die  Klasse  zu  verlegen,  wirkt  entlastend.  Könnte  nicht  auf 
den  Realanstalten  der  „Aufsatz"  nunmehr  auch  einfachen,  in  der  Klasse 
anzufertigenden  „Inhaltsangaben"  den  Platz  räumen? 
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Von  besonderer  Wichtigkeit  für  die  Einriclitungen  des  ganzen  Lehr- 
ganges ist  die  aus  zwingenden  schulpolitischen  Gründen  hervorgegangene 
„Abschlufsprtifung"  geworden.  Die  neunklassigen  Anstalten  gliedern  sich 
hiernach  in  eine  sechsklassige  Unter-  und  eine  dreiklassige  Oberstufe. 
Dem  entsprechend  baut  sich  auch  der  Lehrgang  in  den  verschiedenen 
Fiichern  in  zwei  Hauptstufen  auf.  Schon  auf  der  Unterstufe  ist  der  Stoff- 
kreis tiberall  ein  geschlossener.  Der  Oberstufe  verbleibt  in  den  nämlichen 
Gegenständen  die  Vervollständigung  und  Vertiefung.  In  Übereinstimmung 
mit  der  Entwicklung  der  Seelenkräfte  entfällt  der  Ilauptteil  des  gedächtnis- 
mäfsigen,  von  der  Anschauung  möglichst  zu  unterstützenden  Lernens  auf 
die  Unterstufe,  wodurch  auf  der  Oberstufe  freierer  Kaum  für  die  Gewöh- 
nung an  selbständigere  geistige  Durcharbeitung  des  Stoffes  gewonnen 
worden  ist.  Eine  weitere  sehr  günstige  Folge  hat  die  neue  Einrichtung 
auf  die  Gestaltung  der  Reifeprüfung  ausgeübt.  Sie  konnte  wesentlich  ver- 
einfacht werden,  nachdem  Fürsorge  für  eine  gröfsere  Geschlossenheit  und 
sichrere  Klarstellung  des  auf  der  Unterstufe  erworbenen  Kenntnisstandes 
getroffen  worden  war.  Die  Entlastung  der  Reifeprüfung  von  Gedächtnis- 
stoff kommt  aber  auch  wieder,  in  ihrer  Rückwirkung  auf  den  Unterrichts- 
betrieb, der  Bestimmung  der  Oberstufe,  eine  Vorübung  in  wissenschaft- 
licher Arbeit  zu  gewähren,  fördernd  entgegen. 

Die  ^Abschlufsprüfung"  folgt  in  ihrer  allgemeinen  Einrichtung  dem 
bewährten  Vorbild  der  Schlufsprüfung  an  den  Realschulen.  Die  Prüfung 
ist  aber  an  Gymnasien  und  Realgymnasien  schwerer  als  an  Realschulen 
und  Oberrealschulen,  insofern  auf  letzteren  nur  zwei,  auf  ersteren  drei 
fremde  Sprachen  in  Betracht  kommen,  ein  Unterschied,  der  durch  die 
mündliche  Prüfung  in  Naturlehre  nicht  ausgeglichen  wird.  Die  Abschlufs- 
prüfung  wird  nun  zu  einem  ganz  vorzüglichen  Prüfstein  dafür  werden,  ob 
es  überhaupt  angängig  ist,  den  Schtüer  bis  zum  15./16.  Lebensjahre  mit 
drei  verschiedenen  Fremdsprachen  zu  belasten,  oder  ob  bei  diesem  Vielerlei 
der  Fremdsprachen  im  Widerspruch  zu  dem  gewünschten  Bildungsabschlufs 
nur  ein  ganz  trauriges  Stückwerk  herauskommen  kann.  Die  für  die  schrift- 
liche Prüfung  nach  dem  sechsten  Jahreskursus  angeordneten  Hinüber- 
setzungen in  die  Fremdsi)rachen  wünschten  wir  auf  allen  Schulen  durch 
Herübersetzungen  ersetzt  zu  sehen;  sonst  bleibt  es  doch  beim  Extemporale- 
kultus. 

Die  Entlastung  der  Reifeprüfung  ist  hauptsächlich  nach  der 
mündlichen  Seite  hin  erfolgt.  Unter  den  schriftlichen  Arbeiten  ist  auf 
dem  Gymnasium  der  lateinische  Aufsatz  fortgefallen,  dagegen  eine  Her- 
übersetzung aus  dem  Französischen  hinzugetreten;  auf  den  Realanstalten 
ist  der  neufremdsprachliche  Aufsatz  leider  geblieben,  eine  der  beiden  Hin- 
übersetzungen aber  aufgegeben  imd  die  natunvisscnschaftliche  Aufgabe 
ermäfsigt.  In  der  mündlichen  Prüfung  scheidet  Französisch  auf  dem  Gym- 
nasium, Lateinisch  auf  dem  Realgymnasium,  und  Erdkunde  überall  ganz 
aus.  Viel  belangreicher  noch  für  die  Vereinfachung  der  mündlichen  Prü- 
fung ist  indessen  die  neue  Bestimmung,  dafs  völlig  genügende  Leistungen 
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in  der  Klasse  und  beziehunpjsweise  in  der  schriftlichen  Prüfung  von  der 
mündlichen  Prüfung  in  den  betreffenden  Gegenständen  überhaupt  befreien. 
Die  Beschränkung  des  Umfangs  der  Prüfung  auf  die  Lehraufgabe  der 
Prima,  die  jetzt  vorgeschrieben  ist,  entspricht  nicht  dem  Charakter  des 
Lehrgangs  auf  der  Oberstufe  als  einheitliches  Ganzes,  und  wäre  daher 
besser  durch  die  Erweiterung  auf  den  Lehrinhalt  der  Oberstufe  zu  er- 
•<etzen.  Dafs  nicht  genügende  Leistungen  im  Deutschen  durch  nichts  an- 
deres ausgeglichen  werden  können,  ist  das  folgerichtige  Ergebnis  aus  der 
dem  Deutschen  im  ganzen  Lehrplan  zuerkannten  Stellung  (vgl.  Jb.  V,  II  8 ; 
IV,  II  4;  III A  57).  Wenn  aber  unter  allen  anderen  Fächern  nur  Latei- 
nisch und  Griechisch  zusammen  auf  dem  Gymnasium,  und  Französisch 
and  Englisch  zusammen  auf  den  Realanstalten  für  unausgleichbar  erldärt 
worden  sind,  so  hätten  wir  statt  dessen  lieber  die  allgemeine  Bestimmung 
gesehen:  Nicht  genügende  Leistungen  in  zwei  anderen  Prüfungsfächern 
sind  ebenfalls  unausgleichbar.  Denn  mit  der  getroffenen  Bestimmung  wird 
dtn  Sj)rachkenntnissen  vor  den  Sachkenntnissen  ein  wohl  schulgeschichtlich 
erklärliches,  aber  nicht  mehr  zeitentsprechendes  Übergewicht  verliehen, 
(leschichtlich-geographische  und  mathematisch-natunvisseuschaftliche  Kennt- 
nisse sind  es,  welche  —  rein  sprachliche  Fragen  ausgenommen  -  -  die 
Grundlage  für  die  Urteilsfähigkeit  in  allen  Angelegenheiten  des  Lebens 
bilden.  Die  allgemeine  Schulung  im  denkgemäfsen  Sprechen  fällt  der 
Muttersprache  zu.  Der  wesentliche  Inhalt  des  Kulturschatzes  der  Mensch- 
heit ist  heutzutage  dank  der  Thätigkeit  der  Wissenschaft  und  der  Aus- 
dehnung des  internationalen  Verkehrs  in  den  Besitz  jedes  einzelnen  Kultur- 
volks übergegangen.  Zum  Erwerb  dieses  Kulturschatzes  bedürfte  es  für 
die  Zwecke  der  allgemeinen  Bildung  nicht  mehr  der  Erh.'nmng  einer 
Fn*mdsprache.  Der  Kenntnis  einer  Fremdsprache  verbleibt  die  Bedeutung 
einer  durch  die  Ausdehnung  ihres  Sprachgebiets  begrenzten  formalen 
Fertigkeit,  deren  Gebrauciiswert  je  nach  der  Thätigkeit  des  Einzelnen  im 
Leben  ein  verschiedener  ist.  Vom  Vorzugsrecht  des  Deutschen  abgesehen, 
geben  wir  der  älteren  Bestimmung,  wonach  ein  „Gut'*  in  einem  jeden 
Prüfungsfach  ein  „Nichtgenügend"  in  irgend  einem  anderen  Prüfungsfach 
ausgleichen  konnte?,  den  Vorzug  vor  der  jetzigen  engeren  Unterscheidung 
unter  den  Fächern. 

In  der  Bestimmung,  dafs  der  Lehrerrat  für  sich  allein  einem  wissen- 
schaftlich oder  sittlich  nicht  reifen  Schüler  mittels  einstimmigen  Beschlusses 
den  Eintritt  in  die  Prüfung  versagen  kann,  erblicken  wir  einen  Fortschritt. 
Nicht  erfreut  sind  wir  hingegen  daiHber,  dafs  dem  Königlichen  Kommissar 
das  ihm  1882  verliehene  Recht,  das  Endurteil  unter  den  schriftlichen 
Prüfungsarbeiten  abzuändern,  belassen  worden  ist.  Wir  sind  der  Meinung, 
dafs  seine  Stellung  mit  dem  ihm  zustehenden  Einspruchsrecht  gegen  den 
iJeschlufs  über  die  Reife  genügend  gewahrt  worden  wäre.  Besitzt,  wie 
es  der  Fall,  die  Prüfungskommission  das  Recht,  über  den  Ausfall  der 
Leistungen  in  der  mündlichen  Prüfung  durch  Abstimmung  zu  entscheiden, 
warum  nicht  auch  über  die  schriftlichen  Arbeiten?     Kann  der  Kommissar 
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für  seine  eigene  Person  jedes  Endurteil  ändern,  dann  schweben  die  vom 
Lehrerrat  in  betreff  der  Ausschliefsunj?  oder  Befreiung  von  der  mündlichen 
Prüfung  zu  stellenden  Anträge  in  der  Luft.  Die  für  die  verschiedenen 
Prüfungen  gewählte  Beneimung  führt  einige  Unzuträglichkeiten  mit  sich. 
„Reifeprüfung"  ist  der  Name  sowohl  für  die  Schlufsprüfung  an  den  neun- 
klassigen  als  an  den  sechsklassigcn  Anstalten.  Und  doch  bezog  sich  der 
Ausdruck  Reife  ursprünglich  nur  auf  die  für  die  Hochschule.  Fenier: 
an  sechsklassigcn  Anstalten  legt  man  nach  dem  sechsten  Jahreskursus  eine 
„Reifeprüfung",  an  neunklassigen  dagegen  eine  „Abschlufsprüfung'*  ab. 
Hier  wäre  eine  Gleichmäfsigkeit  der  Benennung  erwünscht.  Aus  beiden 
Gründen  schlagen  wir  vor:  nur  die  Prüfung  der  Reife  für  die  Hochsclmle 
„Reifeprüfung"  und  die  zur  Ennittelung  des  für  die  allgemeine  höhere 
Bildung  erforderlichen  Kenntnisstandes  dienende  Prüfung,  also  die  nach 
dem  sechsten  Jahreskursus  stattfindende,  insgemein  „Bildungsprüfung"  zu 
nennen.     Wer  den  Freiwilligenschein    erworben   hat,    den  rechnen  wir  ja 

zu  den  Gebildeten. 

« 

Preufsen  hat  mit  seinen  neuen  ,, Lehrplänen"  unter  den  vier  König- 
reichen den  weitesten  Schritt  vorwärts  in  der  Richtung  auf  eine  volks- 
tümliche Schulbildung  gethan.  Es  ergiebt  sich  überhaupt  das  Gesetz,  dafs 
die  vier  Königreiche  in  der  Ausdehnung  der  Reform  nach  derselben 
Reihenfolge  sich  ordnen,  wie  hinsichtlich  der  Gröfse  ihres  Staatsgebietes. 
Stärker  flutet  das  Leben  im  gröfseren  Staat,  gebieterischer  fordert  es  die 
Unterordnung  aller  Einzelwünsche  unter  den  Gesichtspunkt  des  Gesamt- 
wohls; länger  können  sich  dagegen  alte  und  liebgewordene  Einrichtungen 
gegen  die  Forderungen  der  neuen  Zeit  in  dem  stilleren  Dasein  kleinerer 
Staaten  erhalten.  Schon  in  der  abweichenden  Art,  wie  in  Preufsen  und 
demgegenüber  in  den  drei  anderen  Staaten  die  Reform  zu  stände  ge- 
kommen ist,  spricht  sich  dieser  in  dem  andersgearteten  Bedürfnis  des 
grofsen  Staats  enthaltene  Unterschied  deutlich  aus.  In  Preufsen  wurde 
zur  Beratung  über  die  Reform  eine  Versammlung  von  Männern  zusammen- 
berufen, die  nur  zu  einem  Teil  aus  Schulmännern,  im  übrigen  aber  aus 
Vertretern  der  verschiedensten  anderen  Lebenskreise  bestand,  eine  Ver- 
sammlung, deren  Verhandlungen  ihrem  vollen  Umfange  nach  der  Öffentlich- 
keit übergeben  worden  sind  und  die  in  dem  Siebener- Ausschufs  ihre  Fort- 
setzung fand.  In  den  drei  anderen  Staaten  hat  ein  solcher  allgemeinerer 
Schulfrage-Rat  nicht  getagt,  die  Angelegenheit  ist  vielmelir  dort  nur  als 
eine  innere  der  Schule  behandelt  und  nach  Anhörung  von  schulmäimischen 
Gutachten  von  den  zuständigen  Behörden  zur  Erledigung  gebracht  worden. 

b.  Bayern. 

Die  -.Schulordnung  für  die  humanistischen  Gymnasien"  vom 
23.  Juli  1891,  und  die  „Schulordnung  für  die  Realgymnasien'*  vom 
3.  September  1891  sind  in  die  Fonn  einer  vom  Prinzregenten  voll- 
zogenen Königlichen  Allerhöchsten  Verordnung  gekleidet ,  also  als 
Ordnungen  dauernderer  Art  gedacht. 
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Die  neuen  Ordnungen  lassen  die  Gnindverfassung  der  Schulen  und 
die  Berechtigungen  unberührt  und  erstrecken  sich  nur  auf  die  Lehrpläne 
und  die  Prüfungen.  Eine  Gliederung  des  ganzen  Lehrgangs  in  Ober- 
mid  Unterstufe  mit  einer  „Abschlufsprüfung*'  nach  der  letzteren  findet 
nicht  statt.  Die  Gesamtstundenzahl  der  „Pflichtfächer"  aufser  je  zwei 
wöchentlichen  Turnstunden  beträgt  auf  dem  Gymnasium  nur  228,  auf 
dem  Realgymnasium  247,  gegen  252  und  259  in  Preufsen.  Dieser 
niedrige  Ansatz,  der  niedrigste  in  ganz  Deutschland,  hat  sich  auf  dem 
Gymnasium  einhalten  lassen  infolge  des  kleineren  Zeitausmafses  für 
Französisch,  Mathematik  und  Natunvissenschaft  und  für  Zeichnen,  auf 
dem  Realgymnasium  infolge  des  eingeschränkteren  Lehrbetriebs  in 
Französisch  und  Englisch.  Singen  gehört  nicht  zu  den  Pflichtfächern. 
In  der  Unterscheidung  des  Gymnasiums  vom  Realgymnasium  wird  bei 
der  Zielbestimmung  des  ersteren  die  Vorbereitung  zu  selbständigem 
Studium  hervorgehoben,  beim  letzteren  die  ihm  zufallende  besondere 
Pflege  der  mathematisch  -  naturwissenschaftlichen  Fächer  betont.  In 
Religion,  Deutsch,  Geschichte,  Erdkunde  und  Turnen  stimmen  die  Lehr- 
pläne beider  Arten  von  Gymnasien  tiberein.  Das  Realgymnasium  fängt 
erst  mit  der  4.  Klasse  an  und  setzt  für  die  drei  untersten  den  Besuch 
des  Gymna-siums  oder  der  Lateinschule  voraus. 

Der  Fortschritt  der  neuen  Lehrpläne  gegenüber  den  bisher  geltenden 
ist  ein  sehr  grofser.  Neu  aufgenonmien  unter  die  Pflichtfächer  des  Gym- 
nasiums sind  Naturkunde  und  Zeichnen.  Deutsch,  Französisch  und 
Physik  haben  eine  Vermehrung,  Latein  eine  beträchtliche  Verminderung 
der  Stundenzalü  erfahren.  Zur  Erlenmng  des  Englisclien  soll  an  jedem 
Gymnasium  Gelegenheit  geboten  werden.  In  den  Anweisungen  über  das 
Lehnerfahren  im  Sprachunterricht  wird  ein  bedeutend  erhöhtes  Gewicht 
auf  den  Sachinhalt  und  die  Geschmacksbildung  gelegt.  Eine  besonders 
eifrige  Pflege  soll  der  in  der  Muttersprache  zu  erlangenden  „Fertigkeit 
gewandter  und  wolügeordneter  Entwickelung  eines  gröfseren  Gedanken- 
kreises'* zugewandt  werden.  Die  auf  das  praktische  Bedürfnis  mafsvoU 
sich  beschränkenden  Anforderungen  im  Französischen,  das  erst  in 
der  6.  Klasse  seinen  Anfang  nimmt,  dringen  auf  die  Gewölmung  „an  rasche 
Auffassung  des  Gesprochenen".  Ein  praktischer  Zug  bekundet  sich  auch 
darin,  dafs  zur  Lehraufgabe  der  4.  Klasse  in  der  Mathematik  noch  Kopf- 
rechnen gehört.  Beginnt  man  auch  in  der  Geschichte  (Klasse  3)  mit 
dem  Altertum,  so  doch  in  der  Erdkunde  (Klasse  1)  mit  der  Heimat. 
Konfessionelle  Sonderung  der  Schüler  im  Geschichtsunterricht  ist  ver- 
boten. In  der  ursprünglich  auf  die  Jesuiten,  nachmals  auf  F.  Tliiersch 
zurückgehenden  Tradition  findet  es  seine  Erklärung,  wenn  in  der  Ziel- 
bestimmung des  Latein  die  Hinübersetzung  noch  vorangestellt  bleibt  und 
demgemäfs  in  der  schriftlichen  Reifeprüfung  den  Reigen  noch  eröffnet,  wenn 
Hinübersetzungen  ins  Griechische  auch  fernerhin  noch  bis  in  die  obei^ste 
Klasse  einschliefslich  gefordert  werden,  obwohl  die  Reifeprüfung  nur  eine 
Herübersetzung  fortan  noch  kennt,    und  ebenso,    wenn   der  Unterricht  im 


II,  22  C.  Rethwisch 

Deutschen  immer  noch  einen  zu  starken  Ballast  Rhetorik  weiterschleppen 
mufs,  während  man  sich  jeder  Systematik  in  Logik  und  Psychologie 
glücklich  entledigt  hat. 

Zu  den  schriftlichen  Arbeiten  der  Reifeprtifung  ist  eine  solche  aus 
der  Religionslehre  hinzugekommen,  wogegen  mündlich  in  diesem  Gegen- 
stand nicht  geprüft  wird.  Ein  französischer  Aufsatz  gehört  nicht  zu  den 
Prüfungsarbeiten  der  Realgymnasiasten.  Sämtliche  Prüfungsaufgaben  be- 
stimmt —  was  nicht  nachahmenswert  —  das  Ministerium,  fürs  Deutsche 
stellt  es  der  Prüfungskommission  einige  zur  Auswahl.  Der  Ministerial- 
kommissar  kann  eine  erneute  Beschlufsfassung  über  die  Beurteilung  der 
Prüfungsarbeiten  veranlassen,  besitzt  aber  nicht  das  Recht,  die  ihnen  er- 
teilten Prädikate  selbständig  zu  ändern.  Ungenügende  Klassen-  und 
Prüfungsleistungen  im  Deutschen  schliefsen  jetzt  auch  in  Bayern  von  der 
Zulassung  zur  mündlichen  Prüfung  aus.  Genügende  Gesamtleistungen  in 
allen  Lehrfächern  gestatten,  aber  bewirken  nicht  wie  in  Preufsen,  die 
Befreiung  von  der  mündlichen  Prüfung.  Befreiungen  für  einzelne  Gegen- 
stünde ünden  nicht  statt.  Die  mündliche  Prüfung  umfafst  statt  der  Reli- 
gionslehre auf  den  Gymnasien  auch  das  Französische,  auf  den  Realgym- 
nasien auch  das  Lateinische,  stimmt  sonst  im  wesentlichen  mit  der  Ein- 
richtung in  Preufsen  überein.  Ungenügende  Leistungen  in  zwei  beliebigen 
Prüfungsgegenständen  sind  nicht  ausgleichbar,  in  einem  durch  gute 
in  einem  anderen.  Seiir  zweckmäfsig  ist  es,  dafs  für  die  Klassen-  und 
für  die  Reifezeugnisse  genau  dieselben  Prädikate  vorgeschrieben  sind. 

Auch  sonst  läfst  sich  vom  bayerischen  Zeugniswesen  lernen.  Insbe- 
sondere empfiehlt  sich  die  Unterscheidung  von  Jahreszeugnissen,  die  den 
Ertrag  des  ganzen  Schuljahres  buchen,  und  kürzer  gehaltenen  Zwischen- 
zeugnissen. Letztere  werden  zu  Weiimachten  und  zu  Ostern  ausgestellt, 
der  Schlufs  des  Schuljahres  erfolgt  Mitte  Juli.  Um  die  dann  folgenden 
zwei  Monate  Ferien  sind  die  bayerisciien  Amtsgenossen  zu  beneiden.  In 
solchen  Ferien  kann  man  sich  erholen  und  aufserdem  auch  wissenschaftlich 
tüchtig  arbeiten,   bei  kürzerer  Dauer  geiit  nur  das  eine  oder  das  andere. 

Nicht  vollständig  durchgeführt,  aber  erfolgreich  in  Angriff  genommen 
ist  in  Bayern  die  Verdeutschung  von  Kunstausdrücken  der  Schule.  Censur 
hat  dem  Zeugnis,  Konferenz  dem  Lehrerrat,  obligatorischer  und  fakulta- 
tiver Lchrgegenstand  dem  Pflicht-  und  Wahlfacii  Platz  gemacht.  Leider 
ist  daneben  aber  nicht  nur  die  Kalligraphie,  der  Ordinarius  und  der 
Examinand,  sondern  auch  das  fürciitcrliche  Gymnasialabsolutorium  stehen 
geblieben. 

Eine  grofse  Verbesserung  wäre  es,  wenn  wir  im  Norden  uns  der  in 
Osterreich,  Bayern  und  Württemberg  gebräuciilichen  Bezeichnung  der 
Klasseiifolgc  anschliefsen  wollten  und  wir  übereinstimmend  im  Reich  die  zur 
Hochschule  entlassende  Klasse  die  neunte  nennen  und  von  da  rückwärts  zählen 
würden.  Für  die  niciitneunklassijren  iir»iieren  Sciiuhni  hätte  wie  an  den 
bayerischen  Realgymnasien  diese  neunte  Klasse  ebenfalls  die  Norm  für  die 
Zählung  zu  bilden,  so  dafs  alle  Klassen  von  gleich  hohem  Jahreskursus  auf  allen 
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böhereii  Schulen  Deutschlands  dieselbe  Zahl  führten.  Damit  wäre  der 
jetzt  hierin  herrschenden  babylonischen  Sprachverwirrung  gesteuert  und 
ein  neues  Kennzeichen  für  die  fortschreitende  innere  Kcichseinheit  ge- 
wonnen. Der  Norden  mufs  aber  hier  dem  Süden  folgen,  weil  sicherlich 
niemand  die  lateinischen  Benennungen  mit  iliren  Splitterungen  in  Ober- 
und  Unter-  —  a  heutzutage  gewählt  haben  würde,  am  wenigsten  angesichts 
der  nunmehr  zwischen  Ober-  und  Untersekunda  mitten  inneliegenden  Grenze 
der  Ober-  und  Unterstufe. 

c.  Sachsen. 

Das  Königlich  Sächsische  Ministerium  des  Kultus  und  öffentlichen 
Unterrichts  hat  die  endgültige  Feststellung  einer  neuen  Lehr-  und  Prüfungs- 
ordnung noch  verschoben,  weil  es  erst  noch  eine  vollständigere  Klärung 
der  Anschauungen  insbesondere  mit  Rücksicht  auf  die  kürzlich  erscliie- 
nenen  preuTsischen  Lehrpläne  abwarten  wollte.  Es  hat  sich  einstweilen 
darauf  beschränkt,  den  Rektoren  der  Gymnasien  schriftliclie  Weisungen 
betreffs  der  zunächst  vorzunehmenden  Abänderungen  zugehen  zu  lassen; 
an  den  Realgymnasien  und  Realscliulen  bewendet  es  bis  auf  weiteres  bei 
den  bisher  geltenden  Bestimmungen.  Das  Königliche  Ministerium  hatte 
die  Gewogenheit,  uns  in  den  Stand  zu  setzen  und  zu  ermächtigen,  aus 
den  auf  die  Gymnasialreform  bezüglichen  Akten  in  unseren  Jb.  IVIitteilungen 
zu  machen. 

Mafsnahmen,  wie  sie  in  Preufsen  sich  notwendig  gezeigt  haben,  um 
die  Schularten  zu  fördern,  welche  vornehmlich  der  Vorbildung  für  bürger- 
liche Berufsarten  dienen,  waren  in  dem  gewerbfleifsigen  Sachsen  nicht 
nötig,  das  neben  seinen  17  Gymnasien  sich  des  Besitzes  von  10  Real- 
g\'mnasien  und  22  Realschulen  erfreut.  Als  eine  Folge  der  besonderen 
Rolle,  die  Militär  und  Beamtentum  in  der  Entwickeiung  des  preufsisclien 
Staats  gespielt  haben,  ist  in  Preufsen,  namentlich  im  Osten,  weit  stärker 
als  anderwärts  in  Deutschland  noch  die  Neigung  verbreitet,  die  Lauf- 
bahnen im  Staatsdienst  und  die  Lehranstalten,  die  zu  ihnen  den  Zugang 
verschaffen,  als  die  vornehmeren  zu  betrachten,  ein  Vorurteil,  das  zu  der 
vorhandenen  Ll)erzahl  der  Gymnasien  und  dem  Mangel  an  ReaLscIiulen 
an  erster  Stelle  beigetragen  hat.  Wo  dagegen,  wie  aucli  in  den  grofsen 
Städten  Preufsens,  durch  die  Bedeutung  von  Handel  und  Gewerbe  ein 
kräftiger,  des  eigenen  Wertes  sich  vollkommen  bewufster  bürgerlicher 
Geist  in  der  Bevölkerung  Eingang  gefunden  liat,  da  entstehen  auch  ohne 
Schwierigkeit  die  von  den  Bedürfnissen  des  bürgerlichen  Lebens  gefor- 
derten Schulen. 

Ein  Bildungsabschlufs  nach  dem  Besuch  der  Uli  hat  sich  für  die 
sächsischen  Gymnasien  darum  als  nicht  so  dringend  herausgestellt,  weil 
dort  nach  Zurücklegung  dieser  Klasse  laut  amtlicher  Feststellung  nur  etwa 
15^  aller  SchtÜer  abzugehen  pflegen.  Dennoch  zeigen  sich  Ansätze  in 
den  Weisungen,  die  sich  in  der  Richtung  einer  schärferen  Abgrenzung 
zwischen    der    Lehranfgabc    der  Unter-    und    der    Obersekunda    bewegen. 
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Namentlich  tritt  dies  in  der  Geschichte  hervor,  wo  frtiher  Mittelalter  und 
Reformationszeitalter  durch  beide  Sekunden  hindurchliefen,  während  jetzt 
der  Untersekunda  der  Abschlufs  des  Altertums  zufällt,  nachdem  der  erste 
Gang  durch  die  deutsche  Geschichte  ein  nihigerer  geworden  ist.  Aber 
auch  im  Latein  findet  sich  jetzt  die  ausdrückliche  Bestimmung,  den  Ab- 
schlufs der  grammatischen  Pensen  nyt  Uli  zu  erreichen.  Ferner  soll  im 
Französischen  die  Schriftstellerlektttre  in  der  Regel  erst  mit  0 II  beginnen. 
Verblieben  ist  der  Uli  die  Einführung  in  Physik  und  Chemie,  mit  der 
letzteren  jetzt  auch  die  Lehre  von  den  Mineralien  verbunden  worden. 

Am  Gesamtcharakter  der  sächsischen  Gymnasien  etwas  zu  ändern 
liegt  nicht  in  der  Absicht  dei;  Regierung.  Sie  sollen  das  Gei)räge  be- 
wahren, für  welches  die  alten  Fürsten-  und  Landcsschulen  den  Typus 
bilden.  Hiernach  behält  das  Altklassische  den  Vorrang  und  tritt  ihn 
nicht  an  das  Deutsciie  ab.  Wie  überall,  so  hat  freilich  auch  in  Sachsen 
das  Latein  sich  den  gröfsten  Abstrich  gefallen  lassen  müssen,  doch  über- 
trifft es  nocli  um  etwa  10  Stunden  das  in  Preufsen  nunmehr  ihm  be- 
stimmte Zeitmafs.  Griechisch  hat  nichts  verloren.  Als  Leistung  in  der 
Reifeprüfung  ist  der  lateinische  Aufsatz  gefallen,  aber  durch  ein  Skriptum, 
d.  h,  eine  Hinübersetzung  unter  Beihülfe  von  Grammatik  und  Lexikon, 
ersetzt  w^orden,  woneben  das  Extemporale,  d.  h.  die  Hinübersetzung  ohne 
jede  Beihülfe,  als  zweite  schriftliche  Prüfungsarbeit  im  Latein  geblieben 
ist.  Im  Griechischen  ist  wie  in  Preufsen  und  Bayern  eine  Herübersetzung 
an  die  Stelle  der  Hinübersetzung  bei  der  Reifeprüfung  getreten.  Eine 
Befreiung  von  der  mündlichen  Prüfung  findet  gar  nicht  statt.  Nach  wie 
vor  kann  ein  Ausfall  in  einem  Prüfungsgegenstand,  aber  nur  in  einem, 
nicht  anders  als  durch  besonders  tüchtige  Leistungen  entweder  in  einer 
der  beiden  alten  Sprachen  oder  in  der  Mathematik  gedeckt  werden. 
Dem  Ciceronianismus  wird  eine  entschiedenere  Absage  zu  teil,  die  Schreib- 
übungen sollen  in  beiden  alten  Spraclien  eine  Einschränkung  erfahren, 
die  Lektüre  im  bisherigen  Umfang  erhalten,  ja  eher  noch  weiter  aus- 
gedehnt werden.  Der  Beginn  des  Französischen  ist  wie  in  Preufsen  von 
Quinta  nach  Quarta  hinaufgerückt.  ^Auf  das  Verstehen  des  gesprochenen 
Französisch  und  das  Französischsprechen  wird  künftig  etwas  mehr  als 
bisher  Wert  zu  legen,  nicht  aber  der  ganze  Unterrichtsbetrieb  über- 
wiegend unter  diesen  Gesichtspunkt  zu  stellen  sein,  was  dem  Charakter 
der  Schulgattung  nicht  entsprechen  würde  ..."  Englisch  hatten  die 
sächsischen  Gymnasien  schon  bisher  als  Wahlfach.  Der  Unterricht  in  der 
Geschichte  findet  sein  Ziel  mit  dem  Jahre  1871.  Schon  daraus,  aus  der 
Ausschliefsung  unseres  heutigen  Verfassungszustandes  ergiebt  sich,  was  im 
übrigen  durch  eine  ausdrückliche  Erklärung  erhärtet  wird,  dafs  man  in 
den  mafsgebcnden  Kreisen  Sachsens  von  der  Einführung  der  zur  Männlichkeit 
heranreifenden  Jugend  in  die  Staats-  und  Gesellschaftszustände  Deutschlands 
und  seiner  Nachbarn  nicht  viel  wissen  will.  Man  hält  es  für  ausreichend, 
—  was  gewifs  zunäclist  anzustreben  —  wenn  die  Hauptbegebenheiten 
und  -Persönlichkeiten  der  Weltgeschichte  klar  und  lebendig  erfafst  worden 
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Mild.     Den    Ausganjrspunkt    in    der    Gescliiclitc    bilden    die    Sagen    des 
klasiiischeu  Altertums,    den    in  der  Erdkunde   die  Heimat.     Die  Lehrauf- 
gabe der  höchsten  Klasse,    die  besondere  Lein*stunden    in    der  Erdkunde 
hat,    der  Olli,    besteht    sehr  zweekmüfsig    in    dem,    was   wir    mit  Alfred 
Kirchhuff    ^Allgemeine    Erdkunde'^    zu    nennen    pflegen,    und    macht    es 
wünschenswert,    dafs    der  „Unterricht,  soweit  thunlich,    von    naturwissen- 
schaftlicli  gebildeten  Lehrern  erteilt  wird".     Mathematik  und  Xaturwissen- 
.M*haft,  das  wird  besonders  eingeschärft,   sind  streng  auf  Anschauung  und 
Beobachtung  zu  gründen.     Warum  dann    aber  das  Zeichnen,    als  Pflicht- 
fach genommen,  sicli  nur  die  IV  zur  VI  und  V  hat  dazu  erobern  können, 
will    uns  nicht    einleuchten     Ebensowenig,    warum    die  Einführung    einer 
dritten  Turnstunde    nicht    angängig    gewesen    ist.     Der  Hinweis    auf    das 
dann    eintretende  Erfordeniis    an    neuen  Turnhallen    träfe  doch   zunächst 
für    die  wännere  Jahreszeit   nicht    zu,    und    aufserdem:    könnte    man    in 
stark    in  Anspruch  genommenen  Turnhallen  niclit   auch  vormittags   turnen 
la^-^en?    Auch  in  Berlin  wird  zumeist  klassenweise  geturnt  und  doch  drei- 
stündig   auch    an    den    gröfsten  Anstalten.     Die  Leitung    der  Turnsi)iele 
«larf  den  Lehrern   auf  ihre  Stundenzahl  in  Anrechnung  gebracht  werden. 
Dafs    der    nachdrücklichste  Betrieb  der    alten  Sprachen   den  Erwerb 
einer    ausreichenden  Gewandtheit    im    freien  Gebrauch  der  Muttersprache 
nicht  zur  Folge  gehabt  hat,   bestätigen  die  neuen  Weisungen  und  erörtern 
eingehend    die  Mittel    zur  Abhülfe.     Allen    hierbei    voran    an  Wert    und 
Tragweite  steht  der   in  den  preufsischen  Lehri)länen  bereits  venvirklichte 
und    vom    sächsischen    Ministerium    sorgsamer    Erwägung    anempfohlene 
(iedanke,    kleinere    deutsche  Aufsätze    im  Bereich    aller    dazu  geeigneten 
Lehrfächer  unter  Leitung  der  betreffenden  Fachlehrer  schreiben  zu  lassen. 
Mit  Entschiedenheit  durchgeführt,    böte    dies    das  wirksamste  Mittel    zur 
Kürderung  der  Kunst  zu  denken  und  zu  reden  -  und  zur  Verabschiedung 
de^  Formalismus  für  immer. 

d.  Württemberg. 

Württemberg  ist  in  der  Verfassung  seiner  Gelehrtenschulen  das 
Mecklenburg  unter  den  deutschen  Bundesstaaten  gewesen,  den  einen  das 
gelobte  Land  der  altehrwürdigen  Macht  des  Latein,  den  anderen  ein  in 
die  Gegenwart  verirrtes  Stück  Mittelalter. 

Bisher  erteilte  man  an  württembergischen  Gymnasien  wöchentlich 
102 '/j  Stunden  Latein,  verteilt  auf  10  Klassen,  in  deren  unterste  die 
Knaben  mit  dem  achten  Lebensjahre  eintreten.  Die  von  der  Regiemng 
im  November  1891  befragten  Gymnasialrektoren  und  die  Ministerialab- 
teilung  für  Gelehrten-  und  Realschulen  haben  eine  HerabmindtTung  der 
Stundenzahl  für  zulässig  erklärt.  Nach  Abzug  von  melir  als  20  Stunden 
beträgt  sie  nunmehr  immer  noch  81.  Ausdrücklich  wird  in  dem  neuen 
I^hrplan  vom  16.  Februar  1>}91,  dessen  Grundzüge  durch  eine  Ent- 
Hhliefsung  des  Königs  vom  IG.  Dezend)er  1890  festgestellt  worden  waren, 
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das  Latein  „auch  fernerhin'^  als  „Mittelpunkt  des  Gymnasialunterriehts^ 
bezeichnet.  Die  Art,  wie  die  102 'A  Stunden  im  Untemchtsbetrieb  nie-ir- 
facli  verwendet  worden  sind,  findet  in  den  Ausführungen  zum  neuen  Lehr- 
plan ernstlichen  Tadel.  „Gegenüber  dem  Unterrichtsbetrieb  aber,  der 
nocli  da  und  dort,  sogar  an  Oberklassen,  in  einseitiger  Weise  auf  die 
grammatische  und  stilistische  Schulung  den  Hauptwert  legt  und  den  Schntt- 
steller  nur  als  Substrat  für  Einübung  von  Grammatikregeln  und  als  Fund- 
stätte für  die  Komposition  behandelt,  mufs  mit  aller  Entschiedenheit  dar- 
auf hingewiesen  werden,  dafs  im  Lateinischen  und  in  analoger  Weise  auch 
im  Griechischen  die  Behandlung  der  Grammatik  in  ein  richtiges  Verhältnis 
zur  Lektüre  zu  setzen  ist."  An  den  Oberklassen  insbesondere  habe  die 
Komposition  gegen  die  Exposition  zurückzutreten.  „Es  liegt  beim  Unter- 
richt im  Lateinischen  und  Griechischen  die  Gefahr  sehr  nahe,  namentlidi 
auch  bei  jüngeren  strebsamen  Lehreni,  dafs  sie  ihre  Schüler  unter  dem 
Gesichtspunkt  der  Heranbildung  zu  philologischen  Lehreni  behandeln, 
während  es  sich  doch  nur  um  die  Veiinittlung  und  Mitteilung  der  klassi- 
schen Bildungselemente  und  die  Erschliefsung  des  antiken  Geisteslebens 
handelt.  Hierzu  aber  dient  vor  allem  eine  anregende,  geschmackvolle, 
Inhalt  und  Form  gleichmäfsig  berilcksichtigende,  möglichst  ausgiebige,  der 
Bildungsstufe  der  Schüler  angemessene  Behandlung  der  Scliriftsteller.  Zu 
vermeiden  sind  hierbei  alle  nicht  unmittelbar  zum  Verständnis  des  Textes 
erforderlichen  grammatischen,  synonymischen  und  lexikalischen  Erörte- 
rungen, besonders  aber  das  zeitraubende,  geisttötende,  die  Handschriften 
verderbende  Diktieren  von  Anmerkungen  und  Übersetzungen.^  Man 
merkt,  das  Ministerium  hat  ein  gewisses  Grauen  angewandelt  vor  diesem 
durch  die  Stundenfülle  genäiirten  furor  -philologicus.  Ob  es  aber  trotz 
aller  treffliciien  Vermahnungen  wesenthch  besser  werden  wird,  solange, 
wie  von  neuem  angeordnet,  die  Komposition  bis  zur  obersten  Klasse  hin- 
auf erhalten  bleibt,  mufs  erst  abgewartet  werden. 

Ganz  besonders  mafsgebend  für  die  erfolgte  Beschränkung  des  Latein 
und  die  bessere  Ausstattung  des  Deutschen  sind  die  hinsichtlich  der 
„Sicherheit  und  Gewandtheit  im  mündlichen  und  schriftlichen  Gebraudi 
der  Muttersprache"  „bei  den  Abiturienteni)rüfuiigen  gemachten  Erfah- 
runjicn"^  gewesen.  Bei  102' o  lateinischen  Stunden  kein  besonders  glän- 
zendes Zeugnis  wahrlich  für  die  allbildende  Kraft  des  Latein  I  Von  den 
Schultern  der  Sieben-  bis  Aclitjährigcn  ist  nuinnehr  das  Latein  gcnonnnen 
und  wird  fortan  erst  den  Stolz  der  Acht-  bis  Neunjährigen  bilden,  dafür 
erlialten  jene  jetzt  8  statt  bisher  3  Stunden  Deutsch,  auch  erweiterten 
Keciien-  und  Schreibunterricht.  Tributär  ist  Deutsch  in  der  untersten 
Gynniasialklasse  aber  doch  dem  Latein  geblieben,  indem  daselbst  «die 
Terinin»)logie  der  lateinischen  Formenlehre  als  Vorbereitung  für  den  Latein- 
unterricht" einzuüben  ist.  Philosophisclie  Propädeutik  mit  eigenen  Stunden 
hat  sich  hier  allein  im  Schwabenlande,  dem  fruciitbarsten  in  der  Hervor- 
brinuung  unserer  tiefsinnigsten  Denker,  erhalten.  Griechisch  ist  untrr 
kleiner    Einbufse    seiner    Stundenzahl    eine   Klasse    weiter    hinauf    verlegt 
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(=  preufs.  Ulli),  Französisch,  etwas  verstärkt,  eine  Klasse  weiter  unten 
tOJijüresetzt  worden  (=  preufs.  IV).  Erheblich  gewonnen  haben  Naturwissen- 
schaft und  Zeichnen,  erstere  war  bisher  vom  3.  bis  zum  8.  Jahreskursus 
gänzlich  unvertreten,  während  sie  fortan  nur  im  5.  und  6.  fehlen  wird; 
letzteres  ist  jetzt  erst  allgemein  Pflichtfach  geworden  und  zwar  vom 
4.  bis  zum  6.  Jahreskursus.  Die  sehr  gut  bedachte  Geographie,  in  Kl.  II 
mit  Heimatkunde  beginnend,  verfügt  bis  Kl.  VIII  einschliefslich  über 
<igene  Lehrstunden,  umfafst  auch  mathematische  Geographie  und  All- 
iTomeine  Erdkunde.  Geturnt  wird  in  2  Wochenstunden  von  Klasse  III 
bis  X. 

Der  neue  Lehrplan  hat  zugleich  auch  für  die  Lyceen  bis  Klasse  VIII 
einschliefslich  Gültigkeit.  Für  die  Lateinschulen  sind  dem  neuen  Gym- 
nasiallehrplan   entsprechende  Abänderungsbestimmungen    getroÖ'en  worden. 

Da  in  Württemberg  die  Zahl  der  Kealschüler  gröfser  ist,  als  die  der 
Zöglinge  der  Gelehrtenschulen  und  aufserdem  die  dortigen  Realgymnasien 
auch  den  Zugang  zum  höheren  Verwaltungsdienst  erschliefsen,  so  kann 
man  es  begreifen,  wenn  auch  Württemberg  wie  Sachsen  sich  auf  eine 
Gvmnasialreform  beschränkt  hat. 


B.  Ausland. 

Östeppeich.  Mittels  Erlasses  vom  30.  September  1891  verfügte  der 
Minister  für  Kultus  und  Unterricht  unter  Bezeichnung  der  Lektüre  als 
-Hauptaufgabe  des  philologischen  Unterrichts  in  den  oberen  Klassen'* 
den  Wegfall  der  lateinischen  und  griechischen  Hausarbeiten  im  Ober- 
gymnasium und  setzte  einscldiefslich  einer  Ilerübersetzunj;  aus  beiden 
alten  Sprachen  die  Zahl  der  Kompositionen  für  jede  Oberklassc  im 
Lateinischen  auf  fünf,  im  Griechischen  auf  vier  im  Semester  fest. 

Ein  Ministerialerlafs  aus  dem  Vorjahre  hatte  die  Anzahl  der  schrift- 
lirhen  Arbeiten  an  den  Realschulen  herabgemindert  und,  unter  Abstand- 
nalime  von  Aufsätzen,  als  Ziclleistungen  im  schriftlichen  Gebrauch  des 
Französischen  Inhaltsangaben,  Übertragung  erzählender  Gedichte  in  Prosa 
und  Briefe  genannt. 

Ungarn  hat  sein  Mittelschulgesotz  von  1883  im  Sinne  der  Erklärung 
des  Griechischen  zum  Wahlfach  abgeändert.  §  1.  Die  §§  3  und  5  des 
Gc^etzartikels  1883  XXX  werden  dahin  abgeändert,  dafs  die  „griechische 
Sprache  und  Litteratur**  für  Gymnasialschüler,  welche  an  dem  betreffenden 
Gynmasium  einen  durch  den  Lelirplan  vorgeschriebenen,  ordentlichen 
Unterricht  in  den  im  §  2  dieses  Gesetzes  bezeichneten  Lehrgegenständeu 
erlialten,  keinen  obligaten  Lehrgegenstand  bildet.  §  2.  Die  Lehrgegeii- 
>tundr,  in  welchen,  laut  §  1  Gymnasialschüler  anstatt  der  „griechischeu 
Sprache  luid  Litteratur"  einen  ordentliclien  Unterriciit  erhalten,  sind  dio 
nachfolgenden:  a)  eingehenderer  Unterricht  in  der  ungarischen  Litteratur, 
in  Verbindung  mit    dem  Studium    der  Werke   der    griechischon   Klassiker 
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in  ungarischer  Übersetzung;  Grundlinien  der  griechischen  Litteratur-  und 
Kulturgeschichte,  b)  Zeichnen  (mit  Elementen  des  Geometrischen  sowie 
des  Freihandzeichnens).  §  5.  Nichtgriechen  dürfen  zu  der  theologischen 
Fakultät  der  Universitäten  und  sonstiger  Hocliscimlen,  sowie  zu  den 
sprachwissenscliaftlichen,  pliilosophischen  und  geschichtlichen  Abteilungen 
derselben  fdie  entsprechende  Abteilung  der  Mittelschuli)rofessoren-IJildungs- 
anstalt  mit  einbegriffen)  ohne  Ableistung  einer  Ergänzungsprtifung  in 
„griechischer  Sprache  und  Litteratur"  nicht  zugelassen  werden. 

Schweiz.  Die  gesamte  Schiügesctzgebung  der  Schweiz  aus  den  Jahren 
1889  und  1890  findet  sich  wieder  in  Grobs  Jahrlntch  vereinigt.  Wir 
machen  daraus  besonders  aufmerksam  auf  1.  den  „Unterrichtsplan  für  die 
Sekundär-  und  Mittelschulen  des  Kantons  Bern''  vom  8.  Februar  1889, 
dessen  §  1  lautet:  „Jeder  Schüler  soll  auf  Begehren  der  Eltern  oder 
ihrer  Vertreter  vom  Griechischen  dispensiert  werden.  In  diesem  Falle 
ist  der  Schüler  gehalten,  andere  Fächer  in  entsprechender  Stundenzahl  zu 
nehmen. **  2.  Die  Ordnungen  für  die  Reifei>rüfungen  a)  an  der  St.  Galli- 
schen Kantonsschule  vom  I.März  1889  (Griechisch  Wahlfach);  b)  in  Basel 
vom  22.  Februar  1890  (Griechisch  für  künftige  Mediziner  Wahlfach); 
c)  am  Lyceum  in  Luzern  vom  11.  April  1890  (Griechisch  Wahlfach); 
in  Wallis  vom  13.  Juni  1890  ((Griechisch  Pflichtfach).  3.  Die  Statuten 
für  die  Studierenden  an  der  Hochschule  Zürich  vom  29.  August  1889; 
den  Stundenplan  für  die  Studierenden  des  Lehramts  an  der  Hochschule 
Bern  vom  1.  Juni  1889;  die  Statuten  der  Universität  Lausanne  vom 
10.  Mai  1890  und  vom  19.  Juli  1890;  die  Statuten  der  Universität 
Freiburg  in  der  Schweiz  vom  Jahre   1890. 

Von  hervorragend  praktischer  Bedeutung  für  unsere  Wehrverfassung 
in  Deutschland  kann  die  genauere  Beachtung  der  in  der  Schweiz  wie  in 
Schweden  betriebenen  „Waffenübungen"  der  Jugend  sich  enveisen.  Ein 
neuer  ausführlicher  „Lehrplan  für  die  Waffenübungen  an  der  Kantonsschule 
in  Zürich''  ist  mittels  Erlasses  des  Erzieliungsrates  vom  5.  November  1890 
veröffentlicht  worden.  §  2.  Der  (obligatorische)  Unterricht  er>treckt 
sich  auf  Soldatenschule  (=  Exerzieren),  Gewelirkenntnis,  Schiefstheorie, 
Schiefsen,  Kartenlesen  und  Terrainlehre,  und  Ausmärsche.  Die  Schüler 
des  II.  und  III.  Kurses  erhalten  das  Schweiz.  Ordonnanzgewehr,  diejenigen 
des  I.  Kurses  den  iMsenstab  und  die  Annbrust.  §  G.  Während  in  den 
zweiwöchentlichen  Turnstunden  insbesondere  auf  die  Entwickelung  der 
k()ri)erlichen  Kräfte  und  Anlagen  der  Schüler,  auf  die  Steigerung  des 
Mutes,  der  Ausdauer,  der  Gewandtheit  und  Bes(»nnenheit  Rücksicht  ge- 
nommen  werden  soll,  sollen  die  militärischen  Übungen  eine  Voi*schule  für 
den  späteren  Wehrdienst  sein.  P^s  ist  daiuT  auf  exakte  militärische  Aus- 
führung derselben  hinzuarbeiten.  —  Vgl.  die  Kadettenordnung  für  die  thur- 
gauische  Kantonsschule  vom  22.  März    1889. 

Gelänge  es,  in  Deutschland  solche  Jugend-Waffenübungen  an  allen 
Schulen    zur    Einführung    zu    bringen,    so    kiMinton    wir    statt    der    zwei- 
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jahri^'en  die  zweiiuonatliche  Dienstzeit  anstreben.  An  Personal  zur  Leitung 
der  Waffenübungen  mangelt  es  bei  uns  nicht,  es  ist  in  den  Personen  der 
Offiziere  a.  D.,  sowie  der  ausgedienten  Unteroffiziere  reichlich  vorhanden. 


Mitteilungen    und  Betrachtungen    über    Das    höhere  Schultresen    im 
Au^ilande  während  der  letzten  20  Jahre  hat  W.  Krumme  geliefert. 


3.    Meinungsäutserungen. 

A.    Körj)  er  sc  haften. 

Die  Kundgebungen  zwischen  der  Dezemberkonferenz  und  dem  Er- 
scheinen der  neuen  preufsischen  Leln*pläne  teilen  sich  in  die,  zumeist 
von  Schulmännern  erlassenen,  Erklärungen  zu  Gunsten  des  humanistischen 
Gymnasiums,  die  Gesuche  von  Städten,  betreffs  P]rhaltung  der  Real- 
iL'ymnasien,  die  Stellungnahme  der  Vertreter  des  Bau-  und  Ingenieur- 
fachs  zu  den  Berechtigungen  der  Oberrealschulen,  und  die  vom  Verein  für 
Schulreform  und  von  Städten  gemachten  Eingaben  bezüglich  der  Schaffung 
«•iner  einheitlichen  Unterstufe. 

Der  Ersten  Generalversammlung  des  am  15.  Dezember  1890  in 
Berlin  begründeten  Gymnasial  Vereins  zur  Wahrung  der  humanistischen 
Schulbildung,  die  am  Tage  vor  dem  Beginn  der  4 1 .  Philologenversammlung 
Pfingsten  1891  zu  München  unter  Zellers  Vorsitz  abgehalten  wurde, 
wohnten  von  den  rund  2500  Mitgliedern  etwa  200  bei.  Uhlig  hielt 
den  Voitrag  über  die  gegenwärtige  Lage  der  Vereinssache,  Beschlüsse 
wurden  nicht  gefiifst. 

Der  schulpolitische  Schwerpunkt  der  Philologen  Versammlung  zu 
München  lag  in  der  Ersten  unter  Schraders  Leitung  abgehaltenen  Sitzung 
der  Pädagogischen  Sektion,  in  welcher  Oskar  Jäger  einen  Vortrag  hielt 
über  VerffäncfUchi^'i  und  Bleibende^  am  h  tun  an  ist /.sehen  (ji/mnafnifm. 
Von  den  750  Teilnehmern  des  Phihdogentages  hatten  sich  172  für  die 
Pädagogische  Sektion  eingezeichnet.  Der  Leitgedanke  der  vom  Vor- 
tragenden aufgestellten  Thesen  kam  in  der  ersten  zu  seinem  entschiedensten 
Ausdruck:  „Das  humanistische  Gymnasium  kann  seine  Aufgabe  als  Vor- 
hereitungsanstalt  für  akademische  Studien  nur  dann  lösen,  wenn  in  seinem 
Lehrplan  ein  centraler  Unterrichtsgegenstand,  auf  allen  Klassenstufen  mit 
überwiegender  Stundenzahl  ausgestattet,  vorhanden  ist."  Es  befremdet, 
dafs  der  Vortragende  das  von  ihm  unter  dem  „centralen  Unternchts- 
gegenstand"'  gemeinte  Latein  hier  so  wenig  wie  in  den  folgenden  Thesen 
ausdrücklich  als  solches  genannt  hat.  Da  für  die  Sitzung  wegen  der 
darauf  folgenden  Vollversammlung  nur  knapp  zwei  Stunden  Zeit  zur  Ver- 
fügung standen,  konnten  in  der  an  den  Vortrag  sich  anschliclsenilon 
Diskussion  nicht  alle  in  der  Sektion  vertretenen  Richtungen  zum  Wort  ge- 
langen. Entgegen  einem  deshalb  von  Hornemann  gestellten  Vertagungs- 
autrage   fand    am  Schlufs  der  Sitzung  eine  Abstimmung    über  die  Gruiid- 
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gcdankcn    der  Jägerseben  Thesen    im    allgemeinen    statt,    weiche    die  Zu- 
stimmung der  grofsen  Mehrheit  ergab. 

Eine  grolse  Zahl  von  preufsi sehen  Städten  bezw.  Schul - 
kuratorien,  Berlin  voran,  haben  sich  an  den  Minister  gewandt,  um  die 
Erhaltung  ihrer  Realgymnasien  zu  erwirken.  Die  gröfste  Gefahr,  welche 
die  Unterdrückung  der  in  ihrer  Lebens-  und  Anziehungskraft  erprobten 
Realgymnasien  nach  sich  ziehe,  sei  die  schroffe  Scheidung,  die  damit  zwischen 
Gymnasium  und  Realschule  einträte,  eine  Scheidung,  die  den  Übergang 
von  der  einen  zur  anderen  Schulart  erschwere  und  kastenartig  getrennte 
Standesschulen  schaffe.  Die  infolge  der  hierauf  ergangeneu  ungünstigen  Ant- 
wort des  Ministers  von  Gofsler  verstärkten  Befürchtungen  wegen  des 
Schicksals  der  Realgymnasien  wurden  durch  die  Erklärungen  seines  Nach- 
folgers, des  Grafen  von  Zedlitz-Trützschler,  gemindert  und  sind  dann 
durch  die  neuen  Lehrpläne  zerstreut  worden. 

Übereinstimmend  haben  sich  die  Vereinigungen  der  deutschen 
Architekten  und  Ingenieure  —  die  32.  Hauptversammlung  des  Vereins 
deutscher  Ingenieure,  die  128.  Hauptversammlung  des  sächsischen 
Ingenieur-  und  Architekten-Vereins,  die  Vereinigung  Mecklenburgischer 
Architekten  und  Ingenieure  —  dahin  ausgesprochen,  dafs  sie  für  ihren 
Stand  dieselbe  allgemein  wissenschaftliche  Vorbildung  für  notwendig  er- 
achten, die  von  den  anderen  akademisch  gebildeten  Ständen  verlangt 
wird,  und  trotz  der  Unzulänglichkeit  der  vom  Gymnasium  für  ihren  Stand 
gewährten  Vorbildung  ihm  und  dem  Realgymnasium  vor  der  Oberreal- 
schule den  Vorzug  geben,  am  liebsten  aber  einen  einheitlichen  Unterbau 
sehen  würden.  Audi  der  Berliner  Architekten-Verein  erklärte  sich  gegen 
die  der  Oberrealschule  für  das  Bfiu-  und  Ingenieurfach  wieder  zurück- 
zugebenden Berechtigungen. 

Erna  im  Sinne  seines  Programms  von  dem  Verein  für  Schulreform 
an  das  Haus  der  Abgeordneten  gerichtete  Petition  ist  von  der  Uuterrichts- 
Kommision  desselben  als  Material  für  eine  künftige  Unterrichts-Gesetz- 
gebung der  Regierung  überwiesen  worden. 

Auf  Anregung  des  Oberbürgermeisters  Reuscher-Brandenburg 
haben  sich  70  preufsische  Städte,  meist  solche  mit  nur  Einer  höheren 
Schule,  in  einer  Immediateingabe  mit  der  Bitte  an  den  Kaiser  gewandt, 
die  Errichtung  eines  für  alle  höheren  Schulen  gemeinsamen  sechsklassigen 
Unterbaus  ihnen  gestatten  zu  wellen. 

B.    p]inzelstinimen. 

Es  liegt  eine  Reihe  bedeutsamer  Schriften  vor,  die  zusammen  eine 
ziemlich  vollständige  Skala  der  verschiedenen  Anschauungen  über  die 
Reform  der  Lehrverfassung  bilden. 

Auch  wenn  man  Otto  AVillmanns  transscendentale  Auffassung  von 
der  „objektiven  Giltigkeit  der  Ideen"  nicht  teilt,  darin  wird  man  ihm  voll- 
kommen reclit  geben  müssen ,  dafs  nur  eine  ideale  Gesinnung  „dem 
sozialen  Probleme    gewachsen"    ist.     Auf  keinen    allzu   grofsen  Kreis  von 
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Gesinnungsgenossen  unter  den  Gebildeten  Deutschlands  darf  er  jedoch 
rechnen,  wenn  er  die  Erzeugung  des  Idealismus  auf  dem  Wege  des  antik 
niitteialterliohen  Systems  des  trivium  und  quadrivium  sucht  und  in  dem 
das  Antike  mit  dem  Christlichen  verschmelzenden  „Basilikenstil"  das 
reinste  Symbol  für  sein  Bildungsideai  erblickt.  ^Dafs  neben  dem  Alter- 
tam  und  Christentum  auch  das  Volkstum  darin  seine  Stelle  findet,  bringt 
dessen  geistesverwandter  Charakter  mit  sich,  aber  auch  Geschichte,  Welt- 
kunde, Naturkunde  und  andere  moderne  Disciplinen  widerstreben  keines- 
wegs der  Assimilation  und  der  organischen  Einfügung  in  den  ehr- 
würdigen Bau.*' 

Nicht  so  idealistisch  wie  Willmann  ist  Heinrich  von  Treitschke 
gesinnt,  bleibt  aber  mit  seinen  Gedanken  über  die  Schule  ganz  im 
akademischen  Gesichtskreise.  „Die  Gymnasien  haben  lediglich  den  Uni- 
versitäten in  die  Hände  zu  arbeiten.''  „Sic  verüben  dagegen  (thatsächlich) 
durch  ihren  allzu  mannigfaltigen  realistischen  Unterricht  beständig  Ein- 
griffe in  das  rechtmäfsige  Gebiet  der  philosophischen  Fakultäten."  Die 
klassischen  Sprachen  sollen  den  A'orrang  auf  dem  Gymnasium  behaupten, 
neben  ihnen  nur  noch  Mathematik  und  der  deutsche  Aufsatz  als  Haupt- 
stücke  behandelt  werden,  Jilles  andere  ist  „Beiwerk,  das  teils  beschnitten, 
teils  beseitigt  werden  kann".  Denn  die  Gymnasien  sollen  nur  eine  formale 
Vorbildung  geben,  den  wissenschaftlichen  Bildungsinhalt  bietet  die  Uni- 
versität. Aber  beziehen  denn,  so  mufs  man  demgegenüber  fragen,  alle 
Gymnasiasten  die  Universität,  hören  alle  Studenten  geschichtliche  und 
naturwissenschaftliche  Vorlesungen,  und  die  einige  hören  für  die  Zwecke 
ihrer  Allgemeinbildung,  würden  sie  den  rechten  Gewiini  davon  haben, 
ohne  dafs  das  Gymnasium  zuvor  einen  tüchtigen  Grund  in  Geschichte 
un<l  Naturwissenschaft  gelegt  hätte?  So  schroff  altsächsisch  wie  1883  ist 
Treitschkes  Haltung  1890  nicht  mehr.  In  dem  Nachwort  von  1890 
liest  man:  An  allen  unseren  Parlamenten  und  Vereinen  treten  Männer 
von  ganz  verschiedenem  Bildungsgange  einander  als  Ebenbürtige,  mit 
vollem  Verständnis  gegenüber,  und  niemand  denkt  auch  nur  an  die  Frage, 
auf  welcher  Schulbank  die  Redner  wohl  einst  gesessen  hätten."  Trotz 
dieser  Thatsache  jedoch  und  des  Geständnisses,  dafs  die  schwerste 
Schädigung  den  „Gelehrtenschulen"  durch  das  „sichtliche  Erlahmen  des 
klassischen  Unterrichts  selbst",  zugeführt  worden  ist,  hält  T.  daran  fest,  vom 
Unterricht  in  den  klassischen  Sprachen  und  seiner  Wiederbelebung  hänge 
die  ganze  Zukunft  unserer  Gymnasien  ab.  Ja,  der  Gymnasien  als 
„Gelehrtenschulen"  im  alten  Sinne!  Für  die  Gymnasien  dagegen  als 
allgemeine  höhere  Bildungsanstalten  unserer  Zeit  hängt  die  Zukunft  davon 
ab,  dafs  wir  die  Jugend  in  richtiger  Weise  hinausführen  daliin,  wo  schöne 
grüne  Weide  ist,  auf  den  Schauplatz  unseres  deutschen  Volkslebens.  Es 
ist  Treitschke  ähnlich  ergangen  wie  einst  Friedrich  dem  Grofscn.  Ge- 
bunden durch  die  in  der  Jugend  empfangene  Bildungsnorm  und  in  An- 
spruch genommen  durch  ihr  grofses  Lebenswerk,  haben  beide,  der  eine 
in  der  Litteratur,    der  andere  im  Jugendunterricht,  die   Umwandlung    im 
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deutschen  Bildungswesen  nicht  ^Yahrgellonlmen,  die  gerade  durch  die  von 
ihnen  selbst  hervorragend  beförderte  reichere  Entfaltung  des  deutschen 
Volks^eistes  sich  vollzogen  hatte. 

Auch  Theobald  Ziegler,  der  Slralsburger  Professor  der  Philosophie 
und  Pädagogik,  führt  sich  uns  als  strenger  Althumanist  vor.  Im  Unter- 
riclit,  nicht  in  der  Erziehung,  liegt  ihm  die  eigentliche  Aufgabe  der 
Schule.  „Und  selbstverständlich  gebührt  hierbei  demjenigen  Fache  der 
Vortritt,  das  in  der  Reformbewegung  das  am  meisten  angefochtene  ist  — 
dem  Unterricht  in  den  klassischen  Sprachen."  Mit  dem  Auge  der  Jugend- 
liebe blickt  er  auf  die  altwürttembergische  Gelehrtenschule,  doch  hat  der 
ehemalige  Schulmann  die  Praxis  genug  kennen  gelernt,  um  zu  wissen,  dafs 
es  mit  dem  Lateinsprechen  und  -Schreiben  nicht  mehr  wie  früher  bleiben 
kann.  Und  das  Griecliisch  hält  er  nicht  darum  für  unentbehrlich,  weil 
die  römische  Kultur  auf  der  griechischen  ruht,  sondern  des  inneren 
Wertes  halber,  den  die  Denkmäler  des  griechischen  Geistes  besitzen; 
auch  bedürften  keineswegs  alle  Hochgebildeten  des  Griechischen.  Arzte, 
selbst  Gerichts-  und  Verwaltungsbeamte  —  nur  nicht  allzuviele  —  mit 
Realgymnasialbildung  würden  ihm  neben  solchen  mit  Gymnasialbildung 
ganz  willkommen  sein.  Genug,  wenn  ein  gröfserer  Teil  der  Hoch- 
gebildeten des  Griechischen  mächtig  ist.  Also  Verschiedenheit  der  Schulen, 
auf  dem  Gymnasium  aber  keine  Schmälerung  von  Latein  und  Griechisch. 
Deutsch  und  Geschichte  scheinen  keine  Hauptfächer  in  seiner  Lehr- 
thätigkeit  an  der  Schule  gewesen  zu  sein.  Auf  eine  nähere  Bekanntschaft 
mit  der  „Hambur^nschen  Dramaturgie"  weist  es  jedenfalls  nicht  liin,  wenn 
er  dem  Schüler  sagen  will:  „Du  sollst  mit  Lessing  das  Brett  da  bohren 
lernen,  wo  es  am  dicksten  ist",  während  Lessing,  H.  D.  Stück  46,  sich 
gerade  umgekehrt  auf  das  Sprichwort  beruft:  „Bohre  das  Brett,  wo  es 
am  dünnsten  ist."*  Auch  hat  es  nur  den  Wert  einer  demonstratio  ad 
homir»em,  wenn  er  seine  Studenten  gegen  „Mehr  Deutsch  für  Latein** 
damit  einzunehmen  sucht,  dafs  er  sie  fragt:  „Erinnern  Sie  sich  vielleicht 
noch  recht  lebhaft  einer  deutschen  Grammatikstunde  aus  ihrer  Schulzeit?'' 
Überdies,  welch  gefährliche  Frage  im  Munde  eines  Althumanisteu!  Denn 
wie  steht's  vielleicht  bei  seinen  Zuhörern  mit  der  »innerung  an  die  so 
viel  zahlreicheren  lateinischen  und  «zriechischen  Grammatikstunden 'C  Einigen 
wir  uns  also  lieber  dahin,  dafs  eine  etwaige  Erinnerung  von  Studenten 
an  irgendwelche  langweilige  Grammatikslunden  ebensowenig  für  und 
wider  Deutsch  als  für  und  wider  Latein  und  Griecliisch  etwas  beweist. 
In  der  Geschichte  vermag  Z.  nur  ein  Nebenfiich  zu  sehen,  „ein  Fach  Mm 
vorwiegender  Receptivität  seitens  des  Schülers;  er  nimmt  das  Dargebotene 
und  Mitgeteilte  gläubig  auf  und  hält  es  mit  dem  Gedächtnis  fest." 
Wenig  stimmt  es  mit  dieser  altmodischen  Anschauung  überein,  wenn  er 
aus  dem  Grunde  es  verwirft,  die  Geschichtserzählungen  in  Sexta  von  der 
Gejr<'nwart  ausgelien  zu  lass«'n,  weil  ..damit  das  Wertvollste  api  Geschichts- 
unterricht, der  Prajiinatisnuis  drsselhen,  vrdlig  zerstört  wird".  Mit  dem 
Pragmatismus  in  Sexta  wird's  überhaupt  seine  guten  Wege  behalten  müssen, 
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aber  für  uns  genügt  liier,  dafs  Z.  den  Pragmatismus  für  „das  Wertvollste  am 
Geschichtsunterricht*'  erklärt.  Liegt  nun  in  Wirklichkeit  auch  nicht  der 
ganze  und  volle  Wert  des  Geschichtsunterrichts  im  Pragmatismus  beschlossen, 
bezieht  sich  der  Begriff  des  Pragmatischen  vielmehr  nur  auf  die  innere  Form 
der  Behandlung  und  kann  daher  nicht  zur  Bestimmung  des  aus  dem  Ge- 
schichtsunterricht sich  ergebenden  Bildungswertes  ausreichen,  so  heifst 
doch  pragmatisch  die  geschichtlichen  Dinge  behandeln,  sie  in  ihrem 
Kausalzusammenhange  betrachten.  Wenn  aber  der  Schüler  in  einem  wohl- 
geleiteten Geschichtsunterricht  beständig  zum  Nachdenken  über  die  Ursachen 
und  Wirkungen  der  Ereignisse  und  Zustände,  über  die  Beweggründe  der 
handelnden  Personen  und  die  Folgen  ihres  Handelns  angehalten  und 
«len  reiferen  Schülern  Gelegenheit  geboten  wird,  die  Antwort  auf  das 
Warum  selbst  zu  finden  und  je  nach  dem  jedesmal  vorgezeichneten  Gesichts- 
jmnkt  die  Thatsachen  zu  innerlich  zusammenhängenden  Entwicklungsreihen 
neu  zu  verbinden,  wie  kann  man  da  noch  sagen:  „Der  Geschichte  gegon- 
fiber  kann  sich  der  Schüler  immer  nur  rezeptiv  und  passiv  verhalten.^ 
Man  kann  es  nur,  wenn  man  wie  Z.  keinen  anderen  Gegensatz  zur  Rezeptivität 
und  Passivität  hierin  kennt,  als  die  Erforschung  der  Thatsachen  aus  den 
Quellen.  Mit  den  erforschten  Thatsachen  hat  der  Historiker  aber  noch 
nichts  anderes  als  die  Bausteine:  nun  erst  beginnt  die  Arbeit  des  Bau- 
meisters. Nein,  nicht  an  der  Quellenforschung,  einer  Aufgabe  der 
Fachmänner,  wollen  wir  die  Schüler  beteiligen,  wohl  aber  den  wissen- 
schaftlich-künstlerischen Schattenrifs  von  dem  majestätischen  Bau  der  Welt- 
geschichte ihnen  vor  Augen  stellen  zu  denkender  Betrachtung  und  zur 
Heranbildung  ihres  eigenen  geschichtlichen  Darstellungsvermögens.  Und 
dazu  bedarf  der  Geschichtsunterricht  eines  recht  ausgiebigen  Zeitraafses. 
Die  ^Abschlufsprüfung**  findet  Z.'s  Beifall  nicht;  was  er  als  „civilistischer 
I^aie-  dafür  setzen  will,  ist  —  die  Entscheidung  des  Compagniechefs  über 
ein  oder  drei  Jahre  Dienstzeit!  Die  Reifeprüfung  möchte  er  besonders 
durch  Anordnung  von  7  schriftlichen  Arbeiten,  darunter  *2  lateinische  und 
2  griechische  „erleichtern^.  Würdiges  schulmännisches  Empfinden  bekundet 
Z.  in  seinen  Ausführungen  über  die  Ansprüche,  die  an  den  Lehrerstand 
und  von  ihm  zu  stellen  sind.  Die  unglücklichen  8 — 10  Tertianer  aber 
als  Experimentierobjekte  auf  ein  Jahr  für  die  Mitglieder  des  Universiläts- 
seminars  können  wir  ihm  unmöglich  bewilligen. 

F.  Hörne  mann  hat  in  einer  Rückschau  auf  die  Dezemberkonferenz, 
deren  Mitglied  er  war,  seine  Gedanken  über  die  Grundverfassung  der 
Schulen,  die  Lehrerbildung  und  den  Lehrgang  in  der  an  ihm  bekannt(Mi 
streng  wissenschaftlichen  Art  der  Erörterung  eingehend  dargelegt.  Auf 
seine  Würdignng  der  allgemein  sozialen  Bedeutung  der  Schulfragc  hat 
Willmann  einen  starken  Einflufs  ausgeübt.  H.'s  Forderung  einer  höheren 
Einheitsschule  leitet  sich  von  der  Auffassung  ab,  dafs  Universität  und 
Technische  Hochschule  ihrerseits  der  Vereinigung  zu  einer  Gesamthoch- 
schule entgegengehen.  Die  Ausstattung  des  Lehrplans  der  höheren 
Schule,    des  Gymnasiums,  werde  bedingt  einerseits   durch  seine  Aufgabe, 
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auf  wissenschaftliche  Studien  vorzubereiten,  und  andererseits  durch  den 
gesamten  Bildungsstand  einer  Zeit.  Neben  den  Gymnasien  bleibe  nur  noch 
für  sechsklassige  Realschulen  Platz.  Der  Übertritt  von  einer  Realschule 
zum  Gymnasium  ist  durch  Anbau  einer  „Selekta",  d.  h.  von  gymnasialen 
Nebenklassen  von  U 111  bis  0 II,  zu  vermitteln.  Der  Freiwilligenschein 
wird  auf  der  Realschule  durch  die  Schlufsprüfung,  auf  der  „Selekta*^  und 
den  neunklassigen  Anstalten  aber  erst  durch  eine  Abschlufsprüfung  nach 
Zurticklegung  der  0 II  erworben.  An  die  Stelle  der  Reifeprüfung  tritt 
ein  vom  Lelirerrat  ausgestelltes  Reifezeugnis.  Für  die  pädagogische  Aus- 
bildung der  Lehrer  verlangt  auch  IL  neben  den  Gymnasialseminaren  eigene 
pädagogische  Professuren,  fafst  jedoch  im  Zusammenhang  mit  seinem 
Organisationsentwurf  für  eine  Gesamtschule  sogar  die  Begründung  einer 
eigenen  pädagogischen  Fakultät  ins  Auge.  Nun,  darüber  würde  also  erst 
verhandelt  zu  werden  brauchen,  wenn  die  Gesamthochschule  näher  in 
Sicht  rückt.  Dem  Lehrgang  des  Gymnasiums  wünscht  IL  EinheL  zu  ver- 
leihen, dadurch  dals  der  geschichtliche  Entwickelungsgang  die  alles 
tragende  Wirbelsäule  wird,  Vereinfachung  durch  die  Beschränkung  auf 
das  für  den  Gang  der  Kultur  Bedeutsamste,  und  innere  Wärme  durch 
die  Verbindung  von  allem  mit  der  Heimat  und  dem  Vaterland.  Audi 
sonst  finden  sich  über  die  Erziehungskunst  in  H.'s  Schrift  viele  scliöne 
Stellen,  wie  denn  überhaupt  das,  was  er  über  die  Beschaffenheit  des 
inneren  Schulbetricbs  sagt,  auf  vielseitigere  und  reichere  Anerkennung 
rechnen  darf,  als  des  Verf.'s  schulpolitische  Wünsche  dazu  Aussiciit  haben. 
Auch  Otto  Schröder,  Professor  am  Königl.  Joachimsthal  zu  Berlin, 
der  geschätzte  Verfasser  des  Büchleins  „Vom  papiernen  Stil'*,  verlangt, 
wie  nicht  anders  zu  erwarten,  von  der  Schule  die  gebührende  Hochachtung 
des  Deutsch-Volkstümlichen  —  „ein  Gymnasium,  das  sich  lediglich  auf  Latein 
und  Mathematik  zuspitzte,  verdiente  wohl  eher  den  Namen  einer  Raffinier- 
ais einer  Erziehungsanstalt.  „Glänzende  Lateinleistungen  sind  mit 
völliger  Hohlheit  sehr  wohl  verträglich.^  Der  Kern  der  kaiserlichen 
Ansprache  bei  Eröffnung  der  Dezemberkonferenz  sei  der  sehr  begründete 
„Aufruf  an  die  Gymnasien,  über  den  Rahmen  der  blofsen  Gelehrten- 
schulen hinauszugehen".  Nicht  den  Philologen,  sondern  den  charakter- 
vollen Menschen  und  warmherzigen  Volksfreund  soll  die  Schule  heran- 
bilden. Um  aber  Charaktere  zu  erziehen,  mufs  sie  selbst  „ein  eigenes 
Loben,  einen  eigenen  Charakter  haben **.  Kurz  und  treffend  bezeichnet  S. 
das,  woran  er  bei  Schulen  von  verschiedenem  Charakter  denkt,  beispiels- 
weise mit  Bocckh-,  Mommscn-,  Grimm-,  Helmholtz-,  Siemensschule.  Auf 
allen  aber  mufs  „der  Herzschlag  jedes  Unterrichts  deutsch  sein  und 
Deutsch  im  Mittelpunkte  des  gesamten  Unterrichts  stehen",  was  sich 
hauptsächlich  dadurch  erreichen  lasse,  dafs  jedes  Unterrichtsfach  seinen 
deutschen  Aufsatz  hat.  S.'s  i)ersönliche  Vorliebe  ist  der  Boeckhschule  zu- 
gewandt, auf  der  er  schon  in  Uli  das  Latein  zu  einem  gewissen  Abschlufs 
gebracht  sehen  will,  um  auf  der  Oberstufe  breiteren  Raum  für  das 
Griechische  zu   gewinnen.     Im    übrigen    steht    S.    schulpolitisch    auf  dem 
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Boden    des    Einheitsschulvereins.      Die    „Abschlufspi-tifung"    findet    seine 
Billigung 

A.  Ohlert  kommt  zu  dem  Ergebnis:  „Die  schwierigen  Aufgaben  des 
modernen  Kulturlebens  und  das  nationale  Empfinden  fordern,  dafs  der 
Unterricht  in  dem  modernen  Geistesleben  und  in  der  Entwickelungs- 
gcschichte  des  deutschen  Volks  seinen  Mittelpunkt  suche.  Die  antike 
Welt  kommt  für  den  Unterricht  lediglich  vom  historischen  Gesichtspunkte 
aus  in  Betracht. **  Dies  Ergebnis  stützt  sich  auf  eine  umfängliche  Be- 
trachtung der  neueren  Kulturfortschritte  und  eine  sehr  eingehende  Unter- 
suchung der  Frage,  wieweit  Latein  und  Griechisch  im  stände  sind,  logisch 
zu  bilden  und  im  Gebrauch  der  Muttersprache  zu  vervollkommnen.  So 
richtig  die  0.  in  letzterer  Beziehung  leitenden  Grundanschauungen  sind,  dafs 
der  Volksgeist  vornehmlich  unbewufst  die  Sprache  schaffe  und  jede  Sprache 
ihren  eigenen  volkstümlichen  Geist  besitze,  so  kann  man  doch  den  Verf. 
von  Übertreibungen  nicht  freisprechen,  wie  sie  so  leicht  aus  der  Be- 
kämpfunj?  gegnerischer  Übertreibungen  entspringen.  Schafft  auch  der 
Sprach geist  eines  Volkes  vornehmlich  unbewufst,  so  schafft  er  doch  gemäfs 
den  dem  Menschen  innewohnenden  Denkgesetzen  und  ist  die  Sprache 
daher  ein  Archiv  für  diese.  Und  besitzt  auch  der  lateinische  Unterricht 
kein  alleiniges  Patent  auf  die  Gewöhnung  an  wissenschaftliche  Arbeit,  so 
hat  er  doch  recht  vielen  Leuten  hierfür  gute  Dienste  geleistet.  Gute 
Herübersetzungen  aus  dem  Latein  gehören  gewifs  nicht  zu  dessen  schäd- 
lichen Einflüssen  auf  das  Deutsche.  Den  lateinischen  Unterricht  will 
0.  ganz  verbannen,  den  griechischen  beibehalten. 

Gymnasialdirektor  a.  D.  J.  Mand  bietet  in  gedrungener  Kürze  die 
Iberzeugungen.  die  er  sich  in  fünfunddreifsigjähriger  Schulthätigkeit  über 
die  Reformfrage  gebildet  hat.  „Ich  habe  niemals  bei  den  Philologen 
einen  besonderen  Idealismus,  eine  besondere  Humanität  entdecken  können, 
die  meisten,  die  ich  kennen  gelernt  habe,  haben  sich  von  Angehörigen 
anderer  Stände,  die  einen  anderen  Bildungs'weg  gegangen  waren,  in  jener 
Hinsicht  durchaus  nicht  untei*schieden."  Schulorganisatorisch  tritt  er  ein 
für:  1.  die  allgemeine  Volksschule  für  jedes  Kind  bis  zum  vollendeten 
10.  I^bensjahre;  2.  eine  Einheits-Mittelschule  vom  10.  bis  zum  16.  Jahre; 
3.  eine  Universitätsvorschule,  gesondert:  a)  in  eine  philologisch-historische 
und  b)  in  eine  mathematisch-naturwissenschaftliche  Schule,  beide  mit  zwei- 
jährigem Kursus.  Die  Richtung  seiner  Anforderungen  an  den  Unterricht 
geht  auf  die  Berücksichtigung  der  Ansprüche  des  Lebens  von  dessen 
idealer  und  praktischer  Seite  her. 

Was  die  Höhere  Bürgerschule  für  unser  Volksleben  bedeutet  und 
was  zu  ihrer  Förderung  notwendig  geschehen  mufs,  führt  L.  Viereck 
diesmal  in  erweiterter  Form  vollständig  und  beweiskräftig  aus.  Kr  sieht 
in  ihr  die  künftige  Einheits-Mittelschnle. 

Wie  in  der  Diaspora  die  wahren  Bedürfnisse  des  kirchlichen  Lebens 
oft  viel  klarer  erkannt  werden,  so  liest  es  sich  wie  eine  prophetische 
Verkündigung  auf  den  1890  in  Preufsen  thatsächlich   vollzogenen  Wandel 
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in  der  Schulfrage,  was  Pastor  und  OI)erlehrer  von  Tillin g  1881  in 
Riga  über  die  Erfordernisse  der  Gymnasialreform  geschrieben  und  jetzt 
von  neuem  veröffentlicht  hat. 

Aus  Hessen  und  aus  Österreich,  dort  von  Orbilius  Plagosus,  hier 
von  Alois  Höfler,  sind  Zustimmungen  zum  Ziel  des  neuen  Schulkurses 
in  Preufsen  erfolgt,  Zustimmungen  auf  Grund  der  daheim  bei  ihnen  schon 
länger  bewahrten  Einrichtungen,  der  Schillerschcn  in  Giefsen  und  des 
Bonitz-Exnerschen  Organisations-Entwurfs  in  Österreich. 

Auf  eine  vom  ärztlichen  Standpunkt  an  den  Grundsätzen  der  bayeri- 
schen Reform  unternommene  Kritik  L.  Löwen felds,  der  namentlich  eine 
noch  gröfsere  Verminderung  der  Hausarbeit  für  notwendig  erachtete,  ant- 
wortet das  ärztliche  Mitglied  des  Obersten  Schulrats,  Geheimrat  von 
Kerschen  stein  er,  mit  einer  Verteidigung  der  unter  seiner  Mitwirkung 
beschlossenen  Neuordnungen. 

Was  E.  Müller  an  Stelle  der  jetzigen  preufsischen  Landwirtschafts- 
schulen  setzen  will:  den  Erwerb  der  allgemeinen  Vorbildung  auf  einer 
beliebigen  höheren  Schule,  „die  Aneignung  der  fachlichen  Bildung  dagegen 
in  besonders  einzurichtenden  einjährigen  Fachkursen,  und  zwar  erst  nach 
mehrjähriger  Thätigkeit  in  der  Praxis,  mindestens  nach  absolvierte!'  Lehr- 
zeit," liegt,  soweit  das  Verhältnis  von  Vor-  und  Fachbildung  in  Betraclit 
kommt,  im  Gedankenzuge  der  nach  dieser  Schrift  erschienenen  neuen 
„Lehrpläne''. 

Wenn  A.  Vogel  der  Mittelschule  für  den  mittleren  Bürgerstand  eine 
weitere  Verbreitung  dadurch  zu  .^eben  wünscht,  dafs  ilir  an  Orten,  wo  es 
erforderlich,  Klassen  einer  Höheren  Bürgerschule  angegliedei*t  werden,  so 
möchte  docli  zu  erwägen  sein,  ob  es  nicht  das  Einfachere  bleibt,  der 
Volksschule  nach  Bedarf  ^littelschulkhisson  anzufügen. 


II.  Erziehnugskiiiist. 
I.  Erziehung. 

Uti^ore  iu(tinna1e  ErzieJnunf^  von  einem  Oberdeutschen,  stammt 
aus  demselben  Gedankenkreise  wie  „Rembrandt  als  Erzieher".  Gegen 
diesen  wendet  sicli  der  „Oberdeutsche"  vornehmlich  nur  insofern,  als  der 
Rembrandtist  ihm  Norddeutsches  gegen  Süddeutsches  viel  zu  stark  heraus- 
streicht. Am  meisten  fühlt  der  Verfasser  für  die  Ausbildung  seiner  An- 
schauungen sich  Paul  de  Lagarde  verpflichtet.  Das  Ganze  seiner  Leistung 
macht  den  Eindruck  des  Gärungsprozesses  eines  edlen  Mostes.  In  das 
Ringen  der  deutsclien  Volksseele  nach  neuen  Gestaltungen  sind  wahre  und 
tiefe  Blicke  gethan,  aber  vieles  in  den  Urteilen  bleibt  seltsam  und  wider- 
si)nichsvoll.  Ein  unruhig  drängender  mystischer  Zug  läfst  reine  Befriedigung 
an  den  Ausführungen  des  Verf.  nicht  aufkommen.    Es  fehlt  ihm  bei  allem 
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Geist  die  volle  Seelenklarbeit,  die  allein  den  Worten  den  Stempel  innerer 
Wahrheit  zu  verleihen  vermag.  Der  römisch-jüdische  Geist  ist  seiner 
Überzeugung  nach  der  Krebsschaden  des  deutschen  Volkstums.  Nur  unter 
Führung  des  germanischen  Heerkönigtums  kann  das  deutsche  Volk  davon 
befreit  werden.  Der  Geldgeschilftsverkehr  ist  zu  verstaatlichen.  Die  Arbeiter 
müssen  wieder  ansässig  und  an  der  öffentlichen  Gewalt  beteiligt  werden.  Ver- 
sidinung  der  Konfessionalitäten  in  einer  Nationalkirche.  Enger  Bund  mit 
Ost  erreich.  Bildung  für  jeden  nach  dem  Radius  seines  heimatlichen  Ge- 
sichtskreises. Die  Geschichte  der  Griechen  und  Römer  ist  darum  sehr 
wichtig,  weil  sie  politisch  und  geistig  den  Sieg  des  Ariertums  über  das 
Semitentum  bedeutet.  Sokrates  hat  die  arische  Weltanschauung  gegen- 
über der  semitischen  der  Sophisten  zu  Ehren  gebracht.  Das  Hauptstück 
des  Unten-ichts  bleibt  die  Erschliefsung  des  Wesens  deutschen  Volkstums. 
Griechisch,  Latein,  Französisch,  Englisch  mufs  jeder  Gebildete  gelernt 
haben.  Mathematik  und  Naturwissenschaft  braucht  man  wegen  ihrer 
Nützlichkeit  fürs  Wirtschaftsleben. 

Verständige  Mahnungen  gegen  die  Übertreibung  des  „Nationalen" 
und  zur  Achtung  des  Allgemein-Menschlichen  richtet  M.  Schneidewin 
in  einem  Heftchen  über  die  zakiniftifie  nationnle  Erziehung.  Er  neigt 
jedoch,  gewöhnt  in  platonisierender  Weise  begrifflich  zu  deduzieren,  zu  sehr 
zu  schroffen  Gegenüberstellungen.  „Altdeutsch"  Weimarer  Richtung  und 
yucudeutsch"  in  preufsisch-reichsdeutscher  Art  sind  ihm  noch  unver- 
schmolzene  Gegensätze.  Moltkes  und  das  von  S.  selbst  angeführte  Bei- 
spiel Kaiser  Friedrichs  lehren  das  Gegenteil.  Nicht  gebührend  gewürdigt 
hat  S.  bei  seiner  Kritik  der  Beschäftigung  mit  dem  Nationalen  den  Wert 
eines  vertieften  Verständnisses  und  Gefühles  für  Deutschheit. 

Das  straffe  Selbstgefühl  des  Engländers  führt  A.  Schröer  Über 
Erziehunq^  Bilchtiiq  tind  Volkffintere^se  in  DeuUchland  und  Enqland 
auf  die  Gewöhnung  der  Jugend  zu  selbständigem  Handeln  zurück.  Christen- 
tum, Vaterland  und  Verehrung  der  Frau  geben  dem  Engländer  die  sitt- 
liche Schwungkraft. 

Den  sittlichen  Schäden  unseres  Gesellschaftszustandes,  die  der  sozialen 
Frage  zu  Grunde  liegen,  geht  C.  Nepers,  Die  Schule  und  die  sozialen 
Bi^trebttnoen^  mit  wohlmeinendem,  ernstem  Sinne  nach  und  sucht  die  in 
^^r  Wirksamkeit  der  Schule  als  „idealer  Kulturanstalt"  liegenden  Heil- 
kräfte ins  rechte  Licht  zu  rücken.  Die  Wirklichkeit  wird  etwas  zu 
düster  geschildert,  die  Leistungsfähigkeit  der  Schule  sehr  ideal  behandelt. 
Ebenfalls  zu  düsterer  Auffassung  der  bestehenden  Zustände  neigt 
C.  Kndemann  Ein  Blick  in  da^  Leben  nnd  ein  Blick  in  die  Schi/le, 
doch  spricht  er  viele  ernste  Wahrheiten  aus.  „Gelingt  es  uns,  dem  Volke 
>^ieder  gesunde  religiöse  und  kirchliche  Zustände  zu  schaffen,  ihm  die 
alte  Innerlichkeit  der  Familie,  die  alte  Reinheit  zurückzugeben,  gröfsere 
^Einfachheit  des  Lebens  und  der  Sitten  einzuführen  im  deutschen  Lande, 
dann  stürzt  das  Gebäude  des  Sozialismus  von  selbst  zusammen."  ^Mehr 
^Värme  und   mehr  Ruhe  mufs   in   unsern  Unterricht    einkehren,    wenn  er 


II,  38  C.  Rethwisch 

wahrhaft    bildend    und    veredelnd    auf   den    Charakter    des   Zö^dings    ein 
wirken  soll." 

Von  einer  freien  deutschen  Gemeindekirche  erwartet  Pastor  H.  H. 
Studt,  Der  deutscheti  Jugendbildung  Grundlage^  Ziel  und  Weg,  das 
Vorbild  für  die  Jugend,  das  sie  lehrt  „ein  richtiger  Mensch,  guter  Bürger 
und  wahrer  Christ  zu  sein." 

Ein  Buch  vollendeter  Lebensweisheit,  auf  Wissenschaft  und  Erfahrung 
gegründet  und  durchhaucht  von  mildestem  christlichem  Geiste  ist 
Dr.  Schrebers,  weil.  Direktors  der  orthopädischen  Heilanstalt  zu  Leipzig, 
Btfch  der  Erziehung  an  Leib  und  Seele^.  Überall  gehen  seine  Rat- 
schläge, vom  Säuglings-  bis  zum  Jünglingsalter  hinauf,  auf  das  Natur- 
gemäfse  und  überall  stellt  er  das  Naturgemäfse  in  seiner  Verbindung  mit 
dem  sittlich-religiösen  Leben  dar.  Lust  und  Liebe  gilt  es  zu  wecken  zur 
Arbeit  und  zum  Guten. 

Auf  philosophischem  Wege  sucht  A.  Gille  zu  einem  systematischen 
Schema  für  Aufgaben  und.  Methode  der  Pädagogik  als  Wissenschaft 
zu  gelangen.  Die  seminaristische  Litteratur  hat  er  hierbei  nicht  stärker 
herangezogen.  Und  doch  ist  sie  der  gymnasialen  hierin  noch  immer  über- 
legen, weil  sie  auf  ausgebreiteter  ünterrichtserfahrung  beruht. 

Das  altbewährte  Lehrbuch  der  Pädagogik  von  G.  Schumann  hat 
schon  seine  9.  Auflage  für  T.  I,  die  8.  für  T.  II  erlebt.  Immer  ist  die 
neue  Litteratur  sorgfältig  nachgetragen  und  benutzt  worden.  Der  Leser  des 
Buches  sieht  sich  an  der  Seite  eines  positiv  christlich  gesinnten  Führers  von 
fest  entschiedenem  besonnenen  Urteil,  der  vermöge  seiner  reichen  Sachkenntnis 
die  richtige  Auswahl  zu  treffen  weifs  und  allem  die  angemessene  Berück- 
sichtigung zu  teil  werden  läfst.  Die  Bekanntschaft  mit  den  bedeutenderen 
Männern  wird  durch  Stellen  aus  ihren  eigenen  Werken  näher  vermittelt, 
jeder  Erscheinung  gegenüber  waltet  das  Bestreben,  sie  in  ihrer  Eigenart 
unbefangen  aufzufassen  und  darzustellen. 

J.  Böhm  hat  erfreulicherweise  der  wiederholt  an  ihn  herangetretenen 
Aufforderung  entsprochen,  neben  seiner  „Praktischen  Erziehungs-  und 
Unterrichtslehre"-  (Jb.  IV;  V)  Grundci'/ge  der  Erziehungs-  und  Unter- 
richtslehre erscheinen  zu  lassen.  Sie  sind  für  Lehrlinge  der  Erziehungs- 
kunst bestimmt  und  verdienen  es,  in  recht  vieler  Hand  zu  gelangen.  Der 
Ausgabe  mit  protestantischer  Katechetik   entspricht  eine  mit  katholischer. 

Anschau ungS'Psf/chologie  nennt  E.  Marti g  sein  in  2.  Auflage  vor- 
liegendes, für  Lehrer-  und  Lehrerinnen-Seminare  bestinmites  Buch,  weil  er 
überall  bei  der  Erörterung  vom  Beispiel  ausgeht.  Es  ist  ihm  hierdurch 
noch  vollständiger  gelungen,  die  Grundthatsachen  des  Seelenlebens  in 
leichtfafslicher  Weise  zum  Verständnis  zu  bringen.  Etwas  kühle,  aber 
kräftige  und  klare  Alpenluft  weht  uns  bei  ihm  entgegen. 

K.  Langes  gründliche  Einzelschrift  Über  Apperzeption  erforderte 
bereits  eine  4.  Auflage.  Verf.  zieht  bei  seiner  Untersuchung  auch  die 
Ansichten  von  Leibniz,  Kant,  Herbart,  Lazarus,  Steinthal  und  Wundt  zum 
Vergleich  heran,  wobei  er  Herbart  am  nächsten  steht.     Auf  den  theoreti- 
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sehen  Teil  folgt  eine  Anwendung  der  Apperzeptionslehre  auf  die  Er- 
ziehungsknnst.  Verf.  fördert  die  Einsicht  in  den  Apperzeptionsbegriff 
durch  seine  genauen  Zerlegungen  unzweifelhaft,  aber  der  Leser  mufs  auf 
seiner  Hut  sein,  in  dieser  Apperzeption,  die  hier  isoliert  für  sich  von 
allen  Seiten  her  betrachtet  wird,  nicht  st^hliefslich  ein  besonderes  Seelen- 
vermögen zu  entdecken,  während  sie  doch  in  Wirklichkeit  gar  nichts  weiter 
ist,  als  der  Gesanitverlauf  der  Seelenthätigkeiten,  durch  welche  man  neue 
Vorstellungen  mit  den  alten  zu  innerer  Einheit  verbindet. 

Altmeister  F.  W.  Dörpfeld  sendet  das  1.  Heft  seiner  Beiträge  zur 
pädagogischen  Psychologie,  Denken  und  Gedächtnis^  zum  4.  Male  hin- 
aus. Mögen  wiederum  recht  viele  von  dieser  Kunst  gemeinverständlicher 
^induktiv- genetischer''  Einführung  in  die  Seelenkunde  lernen.  D.'s  wissen- 
schaftlicher Standpunkt  ist  bekanntlich  der  Herbart  sehe. 

Ludwig  Wiese  hat  die  Freude  gehabt  und  vielen  anderen  bereitet, 
von  der  verbreitetsten  unter  seinen  hochgeschätzten  kleinen  Schriften, 
der  Bildung  des  Willens^  nunmehr  die  5.  Auflage  zu  veranstalten.  Wo- 
her hat  wohl  gerade  dieses  Schriftchen  die  allermeiste  Beachtung  ge- 
funden? Ich  denke,  weil  in  ihm  der  Verf.  selbst  in  seiner  fest  geschlossenen 
Persönlichkeit  am  vollkommensten  zum  Ausdruck  gelangt,  weil  es  ihn 
zeigt  als  den  durch  geistige  und  sittlich-religiöse  Selbstzucht  geläuterten 
Charakter,  den  er  in  ihm  verlangt. 

In  einer  Verhandlung  über  die  Charahterbildumj  der  Schiller  haben 
die  Direktoren  Schlesiens  „die  sittliche  Bildung  der  Schüler  als  End- 
zweck des  ganzen  Unterrichtsbetriebes"  anerkannt  und  die  Hinaufgeleitung 
„zur  sittlichen  Freiheit"  als  Zielaufgabe  der  Zucht  bezeichnet. 

Fufsend  auf  seine  Bestimmung  der  Temperamente  als  „Naturarten 
des  Fühlens  und  Wollens  im  Verhältnis  zu  einander"^  bespricht  Jürgen 
Bona  Meyer  die  Notwendigkeit  einer  verschiedenen  Temperament- 
hehandlung.  Sein  Verfahren,  von  der  Analyse  bestimmter  Persönlich- 
keiten hierbei  auszugeben,  verdient  allgemeine  Nachfolge,  sein  Widerspruch 
gegen  die  Auffassung,  die  in  den  Temperamenten  Einseitigkeiten  des 
Naturells  in  der  Beschaffenheit  des  Gefühls  oder  Willens  sielit,  kann  da- 
gegen von  dem  Ber.  nicht  als  berechtigt  angesehen  werden.  Der  Sprach- 
gebrauch verbindet  mit  dem  Sanguinischen  das  Allzuleichtblütige,  mit  dem 
Melancholischen  das  Allzuernste,  mit  dem  Cholerischen  das  Allzuleidcn- 
schaftliche,  und  mit  dem  Phlegmatischen  das  Allzugleichmütige.  Alle 
bunnonisch  ausgeglichenen  Menschen  haben  Temperament,  aber  nicht  dies 
oder  jenes  Temperament.  M.'s  eigene  Anweisungen  für  die  Behandlung 
dor  verschiedenen  Temperamente  durch  den  Erzieher  zielen  auf  Aus- 
gleichung eines  vorhandenen  Übermafses. 
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2.  Unterricht. 

Eins  der  letzten  Stücke  aus  dem  reichen  Vermächtnis  von  Otto 
Frick,  so  müssen  wir  nun  leider  des"  Verewigten  Unmafsfjcbliche  Vor- 
Ht'ldacje  zur  Gestalt iing  des  neuen  Gj/ninasial-Lehrpia/is  nennen.  Das 
.Erfordernis,  so  sagt  F.,  besteht  in  einer  „Verwandlung  der  gegenwärtigen 
Lchraggregate  in  wirklich  organische  Lehrpläne".  Als  das  Mittel  hierzu 
empfiehlt  er:  „Das  geschichtliche  Interesse  ist  das  Rückgrat  für  den  Ge- 
samtkörper der  höheren  Schulbildung;  innerhalb  des  geschichtlichen  Inter- 
esses wiederum  ist  auch  im  Gymnasium  der  Grundstock  das  heimatliche, 
nationale  Interesse;  daneben  tritt  in  zweiter  Stelle  das  Interesse  an  der 
antiken  AVeit.''  So  werde  das  Gemüt  des  Schülers  zum  Centrum  gemacht 
und  es  ermöglicht  „Last  in  Kraft  umzusetzen  und  geistige  und  sittliche 
Kraft  zu  erzeugen".  Eine  beigegebene  Lehrplan-Tabclle  veranschaulicht 
eine  unter  den  verschiedenen  Möglichkeiten  der  Ausführung. 

H.  Schillers  Schularbelt  und  Hausarbeit  giebt  die  Beantwortung 
der  Frage  8  aus  der  Dezemberkonferenz  in  der  Vollständigkeit,  wie 
Schiller  sie  entworfen,  aber  mündlich  wegen  Zeitmangels  sie  dort  nicht 
hatte  bieten  können.  An  Hausarbeiten  sind  hauptsächlich  nur  der  deutsche 
Aufsatz  und  mathematische  Ausarbeitungen  beizubehalten.  Kurze  Klassen- 
aiifsätze  in  allen  Lehrfächern  und  mündliche  Übungen  bilden  den  Ersatz. 
Strenge  Gruppierung  des  Sprachunterrichts  um  die  Lektüre  und  straffe 
Konzentration  verwandter  Stoffgebiete  schaffen  weitere  Vereinfachung  und 
erhöhen  den  Bildungswert.  Schillers  treffliche  Ausführungen,  von  denen 
nur  das  Allgemeinste  hier  envähnt  worden  ist,  sind  von  um  so  höherem 
Wert,  da  er  das  Glück  hatte,  was  i)reufsischen  Gymnasialdirektoren  vor 
der  Reform  nicht  beschieden  war,  in  der  thatsächlichen  Gestaltung  des 
Lehrplans  an  seiner  Anstalt  freiere  Hand  zu  besitzen  und  seine  Grund- 
sätze somit  an  der  Erfahrung  erproben  zu  können.  So  ist  ihnen  auch 
das  Starr-Dogmatische  ferngeblieben  und  ein  stetiger  Fortschritt  in  ihrer 
Entwickelung  erfolgt.  Wir  wünschten,  er  möchte  sich  auch  in  der 
Richtung  weiter  vollziehen,  dafs  überhaupt  nicht  mehr  besondere  „Central- 
punkte''  für  die  einzelnen  Klassen  gesucht  würden,  sondern  hierfür  nur 
der  Eine  oberste  „Centralpunkt"  zur  Geltung  gelangte,  welcher  aus  dem 
Standort  des  Schülers  inmitten  seines  eigenen  Lebens-  und  Erfahrungs 
kreises  sich  ergiebt. 

Unter  Berücksichtigung  der  dreifachen  Beziehung  des  Menschen  zur 
Menschheit,  zur  Natur  und  zur  Gottheit  hat  das  Jenaer  Gymnasium  sich 
unter  G.  Richters  Leitung  für  Sexta  und  Quhita  einen  innerlich  zusammen- 
hängenden Lelirplan  mit  dem  Heimatkundlichen  als  Mittelpunkt  zu 
schaffen  gesucht. 

'76'  (jrüude  r/ef/en  das  deufscl(-trci}idsj»racldiclte  Übersetzen  an 
Jnnnani>itiscJien  Gf/tnnasie/t  führt  ein  Aidiänger  des  Vorrangs  dtT 
klassischen  Studien,  der  Gyinnasialj)roressor  Chr.  Wirth,  batterieartig  in 
Position.     Warum  müssen    es    aber  just    3<)   sein?     Bei  Gründen    ist    es 
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iloch  nicht  wie  bei  Geschützeu,  ilafs  die  Masse  die  Wirkung  verstärkt. 
Noch  durchschlagender  als  seine  36  Gründe  wäre  der  Eine  unter  ihnen 
gewesen:  „Fort  mit  den  deutsch-fremdsprachlichen  Übersetzungen,  damit 
unsere  Schüler  der  Klassiker  endlich  einmal  froh  werden  können!" 

A.  Gleichmann  beleuchtet  mit  wohlthuender  Ruhe  den  von  Herbart 
st^lbst  mit  seinen  Stufen  den  Unterrichts  verbundenen  Sinn  gegenüber 
iUtT  schärfer  herausgearbeiteten,  aber  einseitigeren  Fassung,  die  sie  bei 
Ziller  angenommen  haben.  —  Die  Arbeitskurve  einer  Schulstunde  nennt 
L.  Burgerstein  einen  Vortrag,  in  dem  er  statistische  Versuche  zur 
Ermittelung  der  Ermüdungsgrade  einer  Klasse  während  der  Dauer  einer 
I^hrstunde  vorführt. 

Die  Direktoren-Versammlung  in  Posen  leistete  in  einer  Beratung 
über  Xeuaußagen  und  Vereinheitlichung  der  Schulbücher  siegreichen 
Widerstand  gegen  die  aus  ihrer  Mitte  an  sie  herangetretene  Versuchung, 
ihr  W'ort  für  eine  weitergehende  behördliche  Regelung  und  provinzielle 
Uniformität  in  die  Wagschale  zu  werfen.  Die  eben  veröfTentlichten  Ver- 
handlungen der  Dezemberkonferenz  deckten  das  Anachronistische  solchen 
Begehrens  gegenüber  dem  in  ihnen  zur  Anerkennung  gelangten  Grundsatz 
iler  Individualität  der  einzelnen  Anstalten  gerade  zur  rechten  Zeit  auf. 
Ihren  zweckgemäfsen  Beschlüssen  über  die  Schule rbibliothek  — 
Klassen-  oder  Gruppenbibliotheken  unter  Verwaltung  der  Klasseuführcr  bezw. 
Deutschlehrer,  Mitwirkung  aller  Lehrer  bei  Neuanschaffungen,  ünzulässig- 
keit  von  Geldbeiträgen  der  Schüler  —  hätte  die  Direktoren- Ver- 
sammlung in  Hannover  noch  den  Leitsatz  hinzufügen  sollen:  Der 
Zweck  der  Schülerbibliothek,  Gelegenheit  zu  freiem  selbständigeren  und 
tieferen  Eindringen  in  die  Litteratur  zu  bieten,  kann  nur  bei  möglichster 
Entlastung  der  Schüler  von  Hausarbeiten  erfüllt  werden. 

Auch  hierin  holt  sich  später  nicht  nach,  was  in  der  Jugend  versäumt 
ist:  nur  während  der  Schulzeit  kann  sich  der  junge  Mensch  noch  ganz  und 
ungeteilt  seiner  Allgemeinbildung  widmen,  in  diesem  Lebensalter  besitzt  sein 
Gemüt  die  frischeste  Empfänglichkeit;  auf  der  Schule  mufs  er  gelernt  haben, 
wie  man  recht  liest,  eine  so  wirksame  Anleitung  fürs  Lesen  und  Prüfung 
lies  Gelesenen,  wie  die  Schule  dazu  namentlich  in  den  deutschen  Aufsätzen 
und  den  freien  Vorträgen  die  Mittel  besitzt,  fällt  in  späterer  Zeit  fort. 

An  Erscheinungen,  die  in  die  Schülerbibliothek  Aufnahme  verdienen 
und  uns  zu  Gesicht  gekommen  sind,  werden  in  den  die  einzelnen  Lehr- 
ijegenstände  behandelnden  Abschnitten  noch  mehrere  genannt  werden,  hier 
folgen  nur  die  darüber  hinausgreifenden  allgemeineren. 

Zuerst  Moltkes  Briefe^  erste  Sammlung.  Hier,  aus  den  Briefen  an 
»lie  Mutter  und  zwei  seiner  Brüder,  tritt  die  monumental  gewordene  Ge- 
stalt des  grofsen  Mannes  in  ihren  rein  menschlichen  Zügen  und  ihrem  all- 
mählichen inneren  Wachstum  lebendig  vors  Auge.  Hier  wenn  irgendwo  wird 
der  Jüngling  erkennen,  was  es  heifst,  den  guten  Kampf  des  Lebens  kämpfen. 
In  Graf  Dürckheims  Erinnerungen  läfst  der  S])rörsling  der  alt- 
aristokratischen   Elsasser    Familie,    der    spätere  Schlofsherr   von    Fröscli- 
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weiler  und  Präfekt  von  Kolmar,  in  feingebildetera  Gesprächston  und 
scharfer  Charakteristik  Bilder  aus  dem  öffenth'chen  und  privaten  Leben 
seiner  Zeit  an  uns  vorüberziehen.  Zu  dramatischer  Spannung  erhebt  sich 
die  Darstellung  in  den  Tagen  von  Wörth,  wo  ja  Fröschweiler  der  Haupt- 
stützpunkt der  Franzosen  war.  Ihren  Abschlufs  erreichte  die  eigene 
öffentliche  Wirksamkeit  des  Grafen  in  der  Vermittlerrolle,  die  er  nach 
dem  Kriege  in  seinem  Elsafs  zu  übernehmen  für  Pflicht  eines  deutschen 
Edelmannes  hielt. 

L.  Bcrger-Witten  hat  sich  um  Alt  und  Jung  ein  Verdienst  mit  seinem 
Volksbuche  Der  alte  Harkorf  erworben.  Wer  wissen  will,  wie's  ausschaut 
im  Lande,  „wo  der  Märker  Eisen  reckt",  und  eine  echt  westfälische  Kem- 
natur  in  ihrem  erfolgreichen  Wirken  daheim  und  draufsen,  als  Grofs- 
gewerbtreibender  und  als  Volksvertreter,  kennen  lernen  will,  der  lese  das 
ausgezeichnet  geschriebene  Buch. 

Ein  anderer  tüchtiger  Sohn  der  roten  Erde,  der  Kunsthistoriker 
Wilhelm  Lübke,  hat  selbst  die  Feder  angesetzt,  um  Erinneninffen 
aus  den  ersten  40  Jahren  seines  Lebens  für  sich  und  andere  festzuhalten. 
Aufser  der  diesen  Blättern  entquellenden  Anregung  des  Sinnes  für  Kunst 
und  insbesondere  für  ältere  vaterländische  Bauwerke  liegt  der  erzielilich 
bildende  Wert  von  L.'s  Entwickelungsgang  in  der  Erkenntnis  von  der 
Macht,  die  das  früh  erglühte  Ideal  in  seinem  Herzen  auf  die  Über- 
windung aller  seinen  Zielen  sich  entgegenstellenden  Nöte  und  Beschwerden 
ausgeübt  hat. 

Die  10.  Auflage  von  Rudolf  von  Jherings  berühmtem  Kampf  umn 
Recht  bietet  eine  erwünschte  Veranlassung,  von  neuem  auf  den  hohen 
Wert  hinzuweisen,  den  diese  meisterhafte  Einführung  in  das  innere 
Wesen  des  Rechts  auch  in  der  Hanrl  des  gereifteren  Schülers  gewinnen  kann. 

Von  der  jüngst  erschienenen  Reclam- Ausgabe  der  Descarf esschen  He- 
trachtangen  vher  die  Grundlagen  der  Philosophie  darf  eine  ausgedehntere 
Heranziehung  dieser  wertvollen  Schrift  in  der  höheren  Schule  erwartet 
werden.  —  Zu  den  letzterschienenen  Bänden  aus  der  rühmlichst  bekannten 
Sammlung  des  AUgemeinen  Vereins  für  deutsclie  Litteratur  gehören: 
Fr.  V.  Hellwald,  Die  Welt  der  Slawen:  H.  Brugsch,  Steint nschriff 
nnd  Bibel  wort;  J.  Jastrow,  Geschichte  des  deutschen  Einheitf<tratnnes 
nnd  seiner  Erfiillung^;  Carus  Sterne,  Natur  und  Kvnst'^:  L.  Bücliner, 
Das  goldene  Zeitalter  oder  Das  Leben  vor  der  Geschichte-, 

Geschichte,  Sage,  Land  und  Leute  Vom  Jura  zum  Schwor zwald 
gelangen  in  einer  Reihe  Einzeldarstellungen  landeskundiger  Verfasser  zur 
Vorführung. 

3.   Schulfeiern. 

Der  Zufall  hat  dies  Jahr  drei  alter])robte  Direktoren  durch  die  von 
ihnen  veröffentlichten  Schulreden  zu  einer  Gruppe  vereinigt:  Franz 
Kern  vom  Köllnischen,  Richard  Noetel  vom  Friedrich -Wilhelms- 
Gymnasiuni  in  Berlin   und  Karl  Ubbelohde   vom  Gymnasium  zu  Fried- 
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land  in  Mecklenburg.  Alles  dreies  Männer,  klar  und  fest,  innerlich  zum 
Führeramt  berufen.  Und  doch  wieder  sehr  verschieden.  Kerns  Abschieds- 
worte an  seine  Abiturienten  sind  in  ihrer  künstlerischen  Durchbildung 
kleine  Kabinettsstückchen,  in  ihrem  inneren  Gehalt  der  Ausflufs  eines 
Geistes,  dessen  humoratmende,  gesunde  I^bensfreudigkeit  in  einem  tiefen 
un.l  reinen,  allem  Wahren,  Guten  und  Schönen  liebevoll  sich  öffnenden 
Gemüte  ruht.  Dafs  K/s  scharfsondernder  Verstand  auch  wohl  einmal  die 
Begriffe  sehr  stark  zuspitzt,  thut  dem  stimmungsvollen  Eindruck  des 
Ganzen  keinen  Abbruch.  Noetels  Reden,  nicht  nur  die  kleinere  Zahl  der 
bei  Getlenkfeiern  gehaltenen,  sondern  auch  diejenigen  bei  der  Entlassung 
der  Abiturienten,  sind  länger  und  bewegen  sich  mehr  in  den  Bahnen  der 
Abhandlung.  Ein  Mann  von  tiefem  sittlichen  Ernst  entwickelt  uns  seine 
Gedanken,  ein  solcher,  dessen  höchstes  Anliegen  es  bildet,  mit  unbe- 
stochenem  Sinne  die  Wahrheit  zu  suchen  und  die  gefundene  ungeschminkt 
auszusprechen.  Und  wie  oft  hat  er  sie  trefflich  zu  finden  gewufst.  Da,  wo  ihr 
Strahl  so  recht  warm  und  hell  autleuchtet,  läutert  er  auch  die  sprachliche 
Darstellung  zu  schöner  Form  und  schmilzt  alles  hinweg,  was  ihr  sonst  wohl 
hier  und  da  noch  an  Schlacken  vom  Extemporalestil  her  anhaftet.  Die 
Gedächtnisrede  auf  Kaiser  Friedrich  namentlich  gehört  unter  dem  vielen 
Guten,  was  N.  bringt,  zum  Besten,  ühbelohdes  Ansprachen  beim  Ge- 
burtstag des  Grofsherzogs  und  bei  den  Abiturienten* Entlassungen  halten 
in  der  Länge  die  Mitte  zwischen  denen  von  K.  und  von  N.  Auch  sie 
behandeln  jedesmal  ein  bestimmt  abgegrenztes  allgemeineres  Thema,  gehen 
dabei  aber  z.  T.  auf  konkrete  Vorgänge  aus  dem  Schulleben  der  Anstalt 
näher  ein.  IT.  versteht  es,  die  Ideale  unseres  deutschen  Volkes  im  Spiegel 
der  Geschichte  und  Dichtung  seinen  jungen  Freunden  zu  onistmahnender 
Wegweisung  und,  wo  es  nötig  ist,  ohne  jede  Schonung  der  bei  ihnen 
vorhandenen  Schwächen  vorzuführen. 

Eine  sehr  ansprechende  Probe  eigenen  Könnens  hat  A.  Treuding 
meinem  Jb.  III  gedachten  Aufsatz  über  dramatische  Schüleraufführungeu 
in  Gestalt  eines  kleinen  FeHtapieU  „Barbarossas  Erwachen"  folgen 
lassen,  das,  unter  Verzicht  auf  Scenerie  und  Kostüm,  im  Lüneburger 
Johanneum  am  Sedanfest  zu  seiner  ersten  Darstellung  gelangte. 


III.   Schnlpfle^e. 

Am  besten  glaubt  H.  Reichau  die  Schule  unter  dem  ausschlicrslicheir 
Regiment  des  Staates  geborgen;  der  Lehrerschaft  allein  will  E.  Krey  die 
Entscheidung   in   allen  Schulfragen   in    die  Hand   geben.     Beides  einseitig. 

Die  brennende  Frage,  wie  die  Unlcorsität  sich  zu  stellen  habe  zu 
ti«i  Ansprüchen,  die  von  Seiten  der  Wissenschaft  einerseits,  vom  Loben 
andererseits  an  sie  herantreten,  behandelt  M.  Kahler.  Er  sieht  in  der 
^'niversität  nur  die  höchste  allgemeine  Vorbildungsanstalt,  ihre  Aufgabe  sei 
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(las  Studium  generalo,  die  praktische  Vorbihhing  gehöre  erst  in  die  Zeit 
zwischen  der  Beendigung  des  Universitätsstudiums  und  dem  Eintritt  ins 
Amt.  Vom  Studium  generale  hätte  er  jedoch  nicht  nur  die  praktische  Vor- 
bildung, sondern  auch  das  Studium  speciale,  das  Studium  der  Fachwissenschaft, 
unterscheiden  sollen.  In  ihm  liegt  der  Schwerpunkt  des  akademischen 
Studiums.  Den  Veranstaltungen  zu  praktischen  Versuchen  will  K.  nur  ein 
historisches  Recht  des  Bestehens  zuerkennen.  Hierbei  wird  indessen  die  Natur 
des  Lehrgegenstandes  Unterschiede  notwendig  machen.  Die  Geisteswissen- 
schaften stehen  hier  anders  wie  die  Naturwissenschaften.  Kliniken  und 
Laboratorien  können  von  der  Universität  nicht  entbehrt  werden.  An  die 
Errichtung  von  Kirchen  und  Gerichten  als  akademischer  Versuchsanstalten 
wird  kein  Vernünftiger  denken.  Umstritten  war  die  Frage  bislang  aller- 
dings noch  hinsichtlich  der  Schulen  zu  solchen  Zwecken.  Wir  pflichten 
dem  Vei*f.  vollständig  bei,  wenn  er  diese  verwirft.  Wir  teilen  auch  den 
allgemeinen  Standpunkt  des  Verf.'s,  dafs  es  die  erste  Aufgabe  der 
Universität  ist,  die  Wissenschaft  um  ihrer  selbst  willen  zu  pflegen.  Je 
unbehelligter  durch  die  Rücksichten  auf  das  künftige  Amt  der  Student 
sich  der  wissenschaftlichen  Forschung  widmen  kann,  desto  besser.  Wie 
jedoch  damit  das  Erfordernis  einer  angemessenen  Vorbereitung  auf  die 
praktische  Seite  der  Amtsthätigkeit  am  besten  zu  verbinden  ist,  das  bleibt 
eine  schwierige  Frage,  die  nur  innerhalb  jedes  besonderen  Fachkreises 
ihre  zweckentsi)rechende  Lösung  finden  kann. 

In  Sachen  der  Vorbildung  der  Lehrer  an  höheren  Schulen  haben  im 
verflossenen  Jahre  u.  a.  zwei  der  berufensten  Männer  das  Wort  ge- 
nommen: G.  Richter- Jena,  im  Programm  seiner  Anstalt  über  das  dort 
entstandene  Gyranasialseminar,  und  H.  Schiller  in  einem  Vortrag  auf 
der  Münchener  Philologenversammlung,  wo  Richter  an  der  Debatte  ebenfalls 
teilnahm. 

Das  Jenaer  Gymnasialseminar  ist  aus  Anlafs  der  entsprechenden 
neuen  Einrichtungen  in  Preufsen  begründet  worden.  Eine  Lücke  in  den 
preufsischen  Bestimmungen  erkennt  Richter  darin,  dafs  sie  es  an  einer 
genügenden  Fürsorge  für  eine  zusammenhängende  und  vollständige  Ein- 
führung in  die  Schulwissenschaft  fehlen  lassen.  In  den  allgemein  päda- 
gogischen Vorlesungen  an  dem  von  W.  Rein  geleiteten  Jenaer  Universitäts- 
seminar findet  er  die  richtige  Ergänzung  zu  der  in  den  Dienst  der 
praktischen  Ausbildung  gestellten  Beschäftigung  im  dortigen  Gymnasial- 
seminar. Schiller  will  der  Universität  die  Pflege  der  Schul  Wissenschaft 
nur  überlassen,  soweit  es  sich  um  ein  Interesse  der  Wissenschaft  handelt,  im 
übrigen  aber  die  Behandlung  der  allgemeinen  Pädagogik  mit  ins  Gymnasial- 
seminar hineinnehmen.  Die  für  die  Lehramtsbewerber  erforderliche  Er- 
gänzung ihrer  gelehrten  Kenntnisse  durch  schulmäfsigen  Wissensstoff  will 
Richter  in  der  Weise  sicherstellen,  dafs  geeignete  Schulmänner  im  Neben- 
amt an  der  Universität  schulpraktisch-wissenschaftliche  Kurse  abhalten, 
während  Schiller  der  Meinung  ist,  jene  Ergänzung  könne  durch  das 
Seminarjahr  geleistet  werden,    wenn  die  jungen  Leute  fleifsig  dem  Unter- 
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rieht    auch  in    den  oberen  Klassen    beiwohnen    und  hier    sehen,    welches 
Wissen  der  Lehrer  besitzen  mufs. 

Beide  Männer,    Richter  und  Schiller,    sind  also  darin  einig,   dafs 
die  Schulwissenschaft  eine  Stätte  an  der  Universität  haben  mufs,  dafs  die 
M'hulwissenschaftliche    Ausbildung    in    die    Kandidatenzeit,    und    dafs    die 
praktische  Vorbildung    ins  Seminar  an  der    liöheren  Schule    prehört.     Der 
Student,    das  ist  auch  unsere  Meinung,    hat    genug  mit  der  Wissenschaft 
seiner  Wahl  zu  thun  und  kann  im  allgemeinen    noch  nicht  den  Sinn  und 
das  Verständnis    für  die  Schulpraxis    haben,    wie    der  Schulamt sbewerber, 
der  als  Seminarist  dem  Verbände    einer  höheren  Schule  bereits  angehih-t. 
Den  ^ Gymnasialsem inaren**  die  ganze  Schulwissenschaft  zu  überweisen,  geht 
aber  nicht  an.     Gesetzt    auch,    die  Direktoren    könnten    die    ihnen  damit 
auferlegte  Last  tragen,    was  doch  in  Wirklichkeit  nur  an  kleineren  Orten 
und  unter  besonders   günstigen  Personal  Verhältnissen    der  Fall  sein  kann, 
so  würde    doch    damit  die  Pflege    der  Schulwissenschaft   als  Wissenschaft 
gefiihrdet  sein  und  für  alle  Nichtschulmänner,  studentische  und  ältere,  die 
Gelegenheit    zum     Hören    schulwissenschaftlicher    Vorlesungen     fortfallen. 
Denn  schieden  die  künftigen  Schulmänner  als  Hörer  aus  dem  Kolleg  aus, 
wie  sollte  es  da  in  den  meisten  Fällen  überhaupt  noch  zustande  kommen. 
Auch  <las  lebhaft  weit  und    breit  gefühlte  Bedürfnis    nach   schulpraktisch- 
wissenschaftlichen  Vorlesungen    und  Übungen   aus  dem  Umkreise  der  ein- 
zelnen Schulfilcher   hat    durch    die  Gymnasialseminare    seine  Befriedigung 
noch  nicht  gefunden.     Aus    dem  allen  ergiebt    sich  uns  der  Schlufs:   Wir 
brauchen  neben  den  der  praktischen  Ausbildung  dienenden  Schulseminaren 
eine  kleinere  Zahl  „Schulwissenschaftlicher  Seminare",  deren  Aufgabe  es  ist, 
durch  Vorträge  und  Übungen  die  Schulamtsbewerber  in  die  allgemeine  Schul- 
wissenschaft auf  Grundlage  der  Schulgeschichte  und  Schulverfassung  einzu- 
führen und  auch  ihren  Mitgliedern  je  nach  ihren  Lehrräcliern  zur  Aneignung 
des  schulmäfsigen  Wissensstoffes  Gelegenheit  zu  bieten.    An  Universitäten  ist 
das  „Schulwissenschaftliche  Seminar"  in  eine  ähnliche  Verbindung  mit  der 
Universität    zu    bringen,    wie    sie    zwischen    ihr    und    dem  Orientalischen 
Seminar  in  Berlin  besteht.     Zu  den  Vorlesungen  am  Seminar  hätten  auch 
Nichtmitglieder,  studentische  und  andere,  Zutritt. 

Was  für  den  künftigen  Lehrer  an  der  höheren  Schule  die  Universität 
sein  soll,  die  Stätte  wo  er,  wandelnd  auf  der  Menschheit  Höhen,  die  reine, 
starke  Bergesluft  der  Wissenschaft  in  vollen  Zügen  einatmet  und  höheren 
Geistesschwung  für  die  ganze  spätere  Lebensfahrt  mit  hinausnimmt,  das 
soll  nach  dem  in  unseren  Volksschullehrerkreiscn  stark  hervortretenden 
Verlangen  in  kleineren  Mafsen  für  den  künftigen  VoIhnHchuUehror  die 
höhere  Schule  werden.  Oberschulrat  von  Sallwürk  anerkennt  die  Be- 
rechtigung des  Begehrens,  an  Stelle  der  Präi)arandenanstalten  den  Besuch 
einer  höheren  Schule  treten  zu  lassen,  und  entscheidet  sich  für  die  sechs- 
klassige  Realschule  als  die  dazu  geeignetste.  Zu  demselben  Ph-gebnis  ge- 
langt   Realschuldirektor    G.    N.    Marschall,    während    Mittelschullchrer 
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A.  Günther  auch  den  ganzen  Lehrgang  der  neunklassigen  Anstalten  mit 
in  Betracht  zieht. 

Das  schmerzlich  entbehrte  Register  zu  den  Vei'hancHungen  der 
DezemherkonferenZy  hat  G.  Stern  ml  er  nachgeliefert,  es  leider  aber  nur 
nach  Sachen,  nicht  zugleich  auch  nach  Personen  geordnet. 

Von  den  unter  K.  Kehrbachs  Leitung  stehenden  Mitteilunffen  der 
neugegründeten  GeaelUchaft  für  deutsche  Erziehungs-  und  Schul- 
f/eschichte  ist  das  reichen  und  wertvollen  Inhalt  bietende  Heft  1  Jahrg.  I 
erschienen.  —  Die  Zahl  der  allgemeinen  Schulzeitschriften  hat  sich  wieder 
um  eine  vermehrt:  Das  Pädagogische  Wochenblatt  für  den  akademisch- 
gebildeten Lehrerstand  Deutschlands,  herausgegeben  von  E.  Stengel.  — 
Wohl  nicht  die  Meinung,  Mushackes  altbewährtes  und  von  Jahr  zu  Jahr 
weiter  vervollkommnetes  Statistisches  Jahrbuch  an  innerem  Wert  zu  über- 
treffen, sondern  der  Wunsch,  etwas  Billigeres  zu  geben,  erklärt  das  Er- 
scheinen des  neuen,  den  Personenstand  der  höheren  Schulen  Deutschlands 
nach  dem  Material  der  Programme  verzeichnenden  Taschenbuches  von 
Prorektor  Dr.  Juling  (1,50  Mk.). 

Eine  neue  fachgeuossenschaftliche  Vereinigung  beginlfseu  wir  in  dem 
Verein  zur  Förderung  des  Unterrichts  in  der  Mathematik  und 
in  den  Naturwissenschaften. 

Die  Behandlung  der  Rangfrage  im  Königreich  Sachsen  von  M.  Hart- 
mann  ist  über  den  praktisclien  Zweck  hinaus  kulturgeschichtlich  be- 
achtenswert. 

Eine  Galerie  von  Lebensbildern  hervorragender  Zeichenlehrer  eröffnet 
G.  Friese  mit  dem  von  F,  Flinzer, 

Von  zwei  stattlichen  Schul  bauten,  um  die  wir  in  Deutschland  wieder 
reicher  geworden,  sind  den  Jb.  Beschreibung  und  Abbildung  zugegangen,  vom 
Katharineum  in  Lübeck  und  vom  Friedrich-Franz-Gymnasium  in  Parchim. 
Auch  an  der  inneren  Ausstattung  beider  Schulhäuser  scheint  nichts  ge- 
spart zu  sein;  die  Schulbankeinrichtung  in  Lübeck  befolgt  ein  eigenes 
neues  Svstem. 

Vom  Einzelnen  wenden  wir  uns  zum  Schlufs  zum  Allgemeinen  zurück. 
Das  vom  vaterländischen  Gemeingefühl  getragene  berufsgenossenschaftliche 
Bewufstsein  der  höheren  Lehrerwelt  Deutschlands  gelangte  in  München 
auf  der  41.  Versammlung  deutscher  Philologen  und  Schul- 
männer unter  den  stimmenden  Einwirkungen  der  Münchens  Bedeutung 
würdigen  Festveianstaltungen  zum  erhebendsten  Ausdruck. 


IIL 

Deutsch 

R.  Jonas. 


Einleitung. 

Die  Forderung  Sr.  Majestät  des  Kaisers  ^Das  Deutsche  soll  im 
Mittelpunkte  des  ganzen  Unterrichts  stehen«  wird  L  L.  Heft  27,  S.  106  if. 
vun  F.  Heus sner  ziemlich  ausführlich  erörtert  und  zwar  in  einer,  wie  wir 
meinen,  den  Sinn  durchaus  treffenden  Weise.  Unter  dem  Deutschen 
versteht  Verf.  Sprache  und  Litteratur,  aber  weiter  alles,  was  damit 
zusammenhängt,  die  ganze  vaterländische  Welt,  die  Welt  der  Heimat  und 
die  Geschichte  unseres  Volkes  —  der  deutsche  Unterricht  und  der  in 
der  Geschichte  müssen  eben  in  einem  engen  Zusammenhange  stehen. 
So  werden  Heimats-  und  Vaterlandsgefühl  geweckt  und  genährt,  so  werde 
ein  Mittelpunkt  für  den  gesamten  Unterricht  gefunden. 

Aus  dem  Familien-  und  Heimatsgefühl  entwickeln  sich  im  Kinde 
da«»  Volks-  und  Vaterlandsgefühl.  Demnach  haben  Heimats-  und  Vater- 
landskunde bis  ins  letzte  Schuljahr  hinein  den  Unterricht  zu  durchziehen. 
Danach  werden  auf  allen  Unterrichtsgebieten  die  dorthin  zielenden  Be- 
ziehungen besonders  hervorzuheben  und  zu  pflegen  sein.  Solclie  bieten 
u.  a.  Caesar,  Tacitus  in  seiner  Germania  und  in  den  Annalen,  indirekt 
solche  Männer,  die  einen  Einflufs  auf  die  Ent\\ickelung  unserer  Litteratur 
ausgeübt  haben,  wie  Homer,  Sophokles  und  Horaz.  Der  Betrieb  der 
fremden  Geschichte  soll  den  Blick  für  die  des  eigenen  Volkes  üben  und 
erjiroben.  Auch  beim  fremdsprachlichen  Unterricht  bleibt  das  Deutsche 
Ziel  und  Centrura;  ganz  besonders  soll  die  Übersetzung  aus  den  fremden 
Sprachen  zur  Förderung  und  Belebung  des  deutschen  Si)rachgefühls 
dienen.  Der  Betrieb  fremder  Si>rachen  solle  nicht  zu  früh  bogimien: 
es  empfehle  sich,  das  Lateinische  ein  Jahr  hinauszuschieben.  Bei  jedem 
l'nterricht  solle  man  auf  ein  klares  Durchdenken  des  Stoftes  und  auf 
eini'n  sprachrichtigen  und  angemessenen  Ausdruck  bei  der  Wiedergabe 
lialten.  Dazu  empfehlen  sich  kleine  Ausarbeitungen,  ^Aufsiitze"  auf  allen 
Gebieten   des  Unterrichts.     So  recht    uinuittelbar    aufs    Gefühl,    auf  Herz 
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und  Gemüt  soll  die  Beschäfti^'ung  mit  der  vaterländischen  Litteratur  liin- 
ziclen.  Dabei  ist  die  P'orderung  unerläfslich ,  dafs  der  Lehrer  des 
Deutschen  sich  auf  deutsche  Sprache  und  Litteratur  gründlich  verstehe, 
dals  er  eine  bestimmte  logische  und  ästhetische  Bildung  besitze  und 
methodisch  tüchtig  geschult  sei.  Auf  die  Auswahl  und  Behandlung  der 
deutschen  Aufsatzthemata,  zumal  in  den  oberen  Klassen,  sei  ganz  be- 
sondere Sorgfalt  zu  verwenden;  alle  Verstiegeuheit  und  Gespanntheit  sei 
hier  zu  vermeiden.  Deutsche  Eigenart  und  deutsches  Volkstum  ergebe 
sich  am  besten  aus  der  Lektüre;  deshalb  müsse  diese  im  Mittelpunkt 
stehen.  Demnach  sei  für  die  unteren  Klassen  ein  vaterländisches  Lese- 
buch nötig,  welches  von  der  deutschen  Sagenwelt  ausgeht.  Auf  die 
Auswahl  hinzielende  Vorschläge  werden  für  sämtliche  Klassen  S.  113  ff. 
gemacht.  Im  einzelnen  könnte  man  von  dem  Verf.  abweichen,  so  wenn 
er  z.  B.  Goethes  Hermann  und  Dorothea,  welches  in  der  Regel  in  U  II 
gelesen  und  auch  in  den  neuen  preufs.  Lehi*plänen  für  diese  Klasse  be- 
stimmt wird,  erst  der  0  II  zuweist;  indes  im  ganzen  werden  seine  Vor- 
schläge auf  Billigung  rechnen  können;  vielfach  entsprechen  sie,  nament- 
lich für  die  oberen  Klassen,  dem  bisherigen  Gebrauch.  Aus  deutscher 
Dichtung  soll  überdies  nach  seinem  Wunsche  vieles  dem  Gedächtnis  ein- 
geprägt^ der  Memorierstoff  auf  anderen  Gebieten  verringert  werden.  Auf 
Grund  der  durch  die  Lektüre  gewonnenen  Anschauungen  empfehle  sich 
in  I  die  Zusammenfassung  der  wichtigsten  Begriffe  zu  einer  kleinen 
„philosophischen  Propädeutik".  Auch  der  grammatische  Unterricht  sei 
nicht  zu  vernachlässigen;  derselbe  sei  nach  induktiv-heuristischer  Methode 
zu  betreiben.  Auch  der  Wiederaufnahme  des  Mhd.  redet  Verf.  das 
Wort.  Dieses  werde  dann  ein  Mittel  zum  tieferen  Erkennen  der 
historischen  Entwickelung  der  Spracherscheinungen.  Wolle  man  alle  so 
wichtigen  Forderungen  des  deutschen  Unterrichts  erfüllen,  so  empfehle 
sich  die  Vermehrung  der  deutschen  Stunden  in  II  und  1  um  je  eine  (für 
II  bekamitlich  durch  die  neuen  preufs.  Lehrpläne  erreicht).  Eine  gründ- 
liche Einführung  in  das  Mhd.  werdt^  überdies  manchen  für  dieses 
Studium  auf  der  Universität  gewinnen;  ein  Zuwachs  tüchtiger  deutscher 
Lehrer  werde  davon  die  Folge  sein. 

Wir  haben  die  Wiedergabe  der  wichtigsten  Punkte  aus  den  Er- 
örteningen  Heussners  an  die  Spitze  unserer  diesmaligen  Betrachtung 
gestellt;  sie  schienen  hier  ihre  passendste  Stelle  gefunden  zu  haben  Die 
vielseitige  und  gründliche  Beleuchtung  der  Frage,  was  denn  der  deutsche 
Unterricht  solle  und  wie  er  zu  betreiben  sei,  ist  von  grofser  Anregung. 
Von  hier  aus  wird  auf  manches  einzelne  im  weiteren  Verlaufe  ein  Licht 
fallen.  Ein  Betrieb  des  Deutschen  in  dem  von  II.  angegebenen  Sinne 
wird  zur  nationalen  Entwickelung  unserer  Jugend  sehr  ^^el  beitragen 
können.  Die  neuen  preufs.  Lehrpläne  haben  denn  auch,  wie  ein  Ein- 
blick in  dieselben  lehri,  für  diesen  Gegenstand  manche  ganz  ähnlichen 
Grundsätze  aufgestellt ,  allerdings  der  Wunsch  einer  Wiedereinführung  des 
Mhd.  blieb  unerfüllt.     Welche  Bedeutung  der  Schule  in  Bezug  auf  Pflege 
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nationalen  Bewufstseins  zukommt  und  welche  Aufgaben  ilir  zufallen,  er- 
(irtort  mit  interessantem  Rückblick  auf  die  frühere  Entwickelung 
R.  Hildebrand  in  Das  Deutsche  In  der  Schule  der  Zukunft,  Zeit- 
schrift f.  deutschen  Unterricht  1  ff.  Über  die  auf  den  deutschen  Unter- 
richt bezüglichen  Worte  der  Kaiserrede  äufsert  sich  auch  Lyon  Zeit- 
schrift f.  deutschen  Unterricht  S.  81  ff. 

L.  Viereck  PA.  465  ff.  in  Eigentümliche  Beschliisse  und  Be- 
'ffininiungen  vber  die  Stellung  des  deutschen  Unterrichts  in  den 
höheren  Schulen  spricht  seine  Verwunderung  darüber  aus,  dafs  in 
Württemberg  1883  dem  deutschen  Aufsatz  seine  Bedeutung  geschmälert 
worden  sei;  auch  ein  ungenügender  Aufsatz  solle  das  Bestehen  der 
Prüfung  nicht  ausschliefsen.  Gänzlich  dagegen  erkläre  sich  Richthofeu 
in  Zur  Gymnasiair efm^m  in  Preußen.  Die  Direktorenversammlung 
in  Hannover  1888  habe  merkwürdigerweise  das  Deutsche  als  ein  Haupt- 
fach erst  von  0  H  an  erklärt.  Verf.  dringt  mit  Recht  darauf,  dem 
Deutschen  seinen  Platz  zu  erhalten  und  fordert  eine  Vennehrung  der 
Stundenzahl. 

Von  allgemeineren,  das  ganze  Gebiet  oder  erheblichere  Teile  desselben 
umfassenden  Schriften  sind  aus  dem  Jahre  1891  zunächst  einige 
Berichte  über  Direktorenverhandlungen  zu  envähnen.  Die  9.  Posener 
Direktoren  -Versamndung  behandelte  das  Thema:  ^Der  deutsche  Unter- 
richt in  II  und  I'*.  Nach  dem  ersten  der  angQjiommenen  Leitsätze  ist 
-Zweck  und  Ziel  des  deutschen  Unterrichts  in  den  oberen  Klassen. 
Uewufste  Sicherheit  im  mündlichen  und  schriftlichen  Gebrauche  der 
tleutschen  Sprache  und  verständnisvolle  Liebe  für  die  Meistenverke 
unserer  Litteratur'*.  Dies  entspricht  dem,  was  Heussner  fordert;  auch 
Leitsatz  2:  ^Lektüre  und  Aufsätze  sind  die  wichtigsten  Bildungsmittel 
des  deutschen  Unterrichts  auf  den  oberen  Klassen.  In  ihren  Dienst 
treten  Littcraturkunde ,  Poetik,  Metrik,  Rhetorik  (nebst  Vorträgen), 
Stilistik  und  Dispositionslehre "  geht  von  denselben  Grundanschauungen 
aus.  Die  übrigen  von  jener  Versammlung  angenommenen  Leitsätze  werden 
weiterhin  bei  gebotener  Gelegenheit  eine  Erwähnung  und  Würdigung 
finden.  —  Die  11.  Pommersche  Direktoren- Versammlung  handelte  „Über 
den  Unterricht  an  höheren  Lehranstalten  im  deutschen  Stil''.  Von 
allgemeinerem  Interesse  und  deshalb  hier  bereits  zu  erwähnen  ist  der  im 
Schlufs  von  Leitsatz  1  aufgestellte  Grundsatz:  „Richtigkeit,  Klarheit, 
Angemessenheit  des  Ausdrucks  mufs  er  (der  Untenicht)  erreichen, 
Eigenart,  Fülle  und  Schönheit  mag  er  nach  Möglichkeit  fördern",  und 
der  erste  Satz  von  Leitsatz  3:  „Es  ist  Pflicht  aller  Lehrer,  selbst  ver- 
ständlich zu  sprechen  und  die  Schüler  zur  Bemühung  nicht  nur  um  die 
Sache,  sondern  auch  um  die  Ausdrucksform  anzuhalten".  Von  den 
weiteren  Sätzen  wird  zweckmäfsig    an  den  für  sie  geeigneten  Stellen    die 

Rede  sein. 

Die  Direktoren- Versammlung  der  Rheinprovinz  hatte  zum  Gegenstand 
.Die    Behandlung    der    Grammatik    und    des    Lehrstoffs     im     deutschen 
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Unterricht,  vorzugsweise  in  den  unteren  und  mittleren  Klassen".  Aus 
den  angenommenen  Leitsätzen  heben  wir  den  ersten  hervor,  welcher 
dem  Unterricht  in  der  Grammatik  u.  a.  auch  die  Aufgabe  zuweist,  „ein 
Verständnis  der  geschichtlichen  Entwickelung  der  Sprache  anzubahnen" 
und  Leitsatz  8,  welcher  sagt:  ^Die  Behandlung  des  deutschen  Lehr- 
stoffes hat  zum  Zweck  a)  Lesefähigkeit,  b)  völlige  Auffassung  des 
Inhalts,  c)  Mehrung  des  Sprachschatzes  und  Sprach  Vermögens  der 
Schüler,  d)  allgemeine  Geistesbildung,  insbesondere  sittlich  gute  Ge- 
simmng  und  Vaterlandsliebe  zu  erreichen.  Wir  führen  dies  lediglich  an, 
um  eine  innere  Übereinstimmung  dieser  Forderungen  mit  den  neuen 
preufs.  Lehrplänen  und  den  Grundsätzen  Heussners  festzustellen. 

M.  Miller,  Zur  Methodik  des  detitschea  Unlerrichts  auf  der 
Unter-  und  Mittehtufe  des  Gt/mnasiums,  stellt  als  wichtigsten  Grundsatz 
das  Hegeische  Wort  an  die  Spitze:  „Die  Anschauung  ist  der  Beginn  des 
Erkennens."  Der  Unteiricht  habe  daher,  wenn  überall,  so  namentlich 
auf  den  unteren  und  mittleren  Stufen  anschaulich  zu  sein.  Die  hohe 
Bedeutung  der  Lektüre  würdigt  Verf.  S.  26.  Damit  dieselbe  ihren  Zweck 
erreiche,  nmfs  1.  der  Lehrstoff  ein  wahrhaft  geistbildender  und  das 
sittliche  Gefühl  veredehider  sein,  2.  mufs  der  Lehrende  mit  Interesse  zu  * 
Werke  gehen,  indem  er  auf  den  Inhalt  merkt,  ihn  auffafst,  durchdringt 
und  behält.  Einzelne  andere  vom  Verf.  aufgeführten  Gesichtspunkte 
werden  weiter  unten  b(j}jandelt  werden. 

CO.  S.  601  f.  handelt  E.  Jaesche,  über  die  Bedeutung  der 
M uttersprache  In  der  deutschen  Schule.  Verf.  ist  nicht  Schulmann 
oder  Sprachforscher.  Er  geht  davon  aus,  dafs  das  geistige  Sein  in  der 
Sprache  hervortrete.  Man  habe  sich  mit  der  Sprache  von  altei's  her 
\icl  beschäftigt  und  später  die  Bezeichnungen  von  den  alten  Sprachen 
auf  das  Deutsche  übertragen.  Allmälüich  bahne  sich  ein  Wandel  an. 
Die  Ausbildung  in  der  Muttersprachen  müsse  stufenweise  geschehen.  Die 
1.  Stufe  bilde  der  Anschauungsunterricht.  Es  müfsten  dem  Kinde  die 
richtigen  Bezeichnungen  für  Gegenstände  beigebracht  werden,  die  ihm  zu- 
gänglich seien,  aber  nur  solche.  Diese  Dinge  müsse  man  in  Modellen 
oder  Bildern  vorzeigen.  Sodann  müsse  man  eine  Anleitung  zur  Wieder- 
gabe des  Erlernten  und  zur  eigenen  Beobachtung  geben.  Dabei  sei  die 
Fertigkeit  im  Lesen  und  Schreiben  auszubilden.  Die  2.  Stufe  bringe  die 
Verstandesübung;  es  komme  darauf  an,  den  Stoff  zu  verwerten,  auch  die 
leichter  fafslichen  abstrakten  Begriffe  zu  vermitteln.  Die  Stoffe  seien  aus 
der  biblischen,  allgemeinen  und  vaterländischen  Geschichte  zu  entnehmen. 
Hier  sei  auch  Arithmetik  und  Mathematik  nicht  zu  vernachlässigen, 
Die  3.  Stufe  sei  die  des  Si)racligesetz- Unterrichts.  Aufgabe  sei 
hier  Vermittelung  einer  eingelienden  Kenntnis  der  (iranunatik  und  Be- 
kanntschaft mit  den  dichterischen  und  prosaischen  Werken  der  Litteratur; 
die  Vonn  der  Sprache  selbst,  Versmafs  und  Satzbau  kommen  mehr  zur 
Geltung.  Die  4.  Stufe,  die  des  Denkgesetz -Unterrichts,  gehe  auf 
riclitige  Erkenntnis    der  Denkvorgänge    aus.     Es  folgt  dann   eine  i>sycho- 
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logische  Untersuchung  über  Seele  und  Geist,  das  einfache  seelische  Be- 
wufstsein,  das  höhere  geistige  Bewufstsein  u.  s.  w.,  dann  ein  Abschnitt 
über  ^Beziehung  zwischen  der  Sprachwissenschaft  und  dem  Denken". 
Man  solle  von  den  Sprachwurzeln  ausgehen;  das  Denken  gehe  aus 
Von  Gegensätzen;  zur  Vennittelung  zwischen  diesen  komme  die  Vernunft 
hinzu.  Die  ursprünglichsten,  einfachsten  Bestandteile  sind  die  Merk- 
male, diese  bezeichnen  etwas  Einfaches,  nicht  Zerlegbares;  sie  stützen 
>ich  auf  die  Verhältnisse,  welche  für  die  Hauptgruppen  der  Vorstellungen 
im  seelischen  Leben  bestimmend  sind.  Das  sind  Vorstellungen  1.  über 
eine  ^'ewisse  Beschaffenheit,  2.  über  das  Mafs,  3.  über  die  Zahl,  4.  über 
Zeitverhältnisse,  5.  über  Raumverhältnisse,  6.  über  Ruhe  und  Bewegung, 
7.  Merkmale  der  Person  und  Sache,  8.  des  Körperzustandes,  9.  der 
Stimmung,  10.  des  Gemütes.  Die  Zeitwörter  scheiden  sich  in  Zustände 
und  VorgÄiige,  und  zwar  auch  nach  jenen  10  Klassen,  desgleichen  (s.  die 
Fortsetzung  der  Betrachtung  ebenda«.  S.  657  ff.)  die  Verhältniswörter. 
Aus  500  bis  600  Wurzeln  sei  alles  hervorgegangen.  Abgeleitet  werden 
Merkmalwörter  und  Zeitwörter  nach  jenen  10  Klassen.  Sodann  wird  die 
liedeutung  der  Wörter  im  Satze  untersucht  und  eine  Theorie  des  ein- 
fachen Satzes  gegeben,  zuletzt  die  Satzverbindungen. 

Dafs  sich  diese  von  einem  Nicht  -  Fachmanne  herrührenden  Aus- 
führungen mehrfach  mit  den  vorhin  von  lieussner  und  anderen  auf- 
gestellten  Forderungen  berüliren,  liegt  auf  der  Hand.  Überall  finden  wir 
(las  Verlangen,  das  Sprachgefühl  zu  entwickeln  und  zu  stärken.  In 
diesem  Sinne  äufsert  sich  auch  Völcker,  PA.  593  f.  in  Avfgahen  des 
:h  vef'Mhh'kenden  deutschen  Unterrichts  der  vnteren  Klassen,  Man 
^olle,  so  sagt  Verf.,  den  in  der  Volksschule  betretenen  W^eg  recht  lange 
f(»rtsetzen  und  mehr  auf  Entwickelung  des  Si)rachgefühls  und  Pflege 
des  Sachunterrichts  Wert  legen.  Das  Voraufgehen  einer  neueren 
Sprache  vor  dem  Latein  würde  dem  Deutschen  Zeit  einbringen.  (Ge- 
pflegt werden  sollen:  sprachliche  Betrachtungen  und  Denkübungen;  nötig 
sei  eine  tüchtige  grammatische  Unterweisung,  auch  Wortbildungslehrc 
(Wortfamilien),  Übungen  im  Sprechen  und  Lesen;  Aufsätze  könne  man 
behutsam  bereits  in  V  fertigen  lassen. 

Mit  der  oben  erwähnten  Forderung,  dafs  der  deutsche  Unterricht 
lediglich  auf  nationalem  Boden  rulien  solle,  stimmt  A.  Strack,  Der 
deutsche  Unterricht^  I.  die  Stellung  des  Deutschen  (SwS.  S.  125  f.)  ganz 
überein.  Derselbe  hält  auch  die  Klage  über  mangelhafte  Vorbildung  der 
I-.ehrer  des  Deutschen  für  ganz  berechtigt;  der  Deutschlehrer  müsse 
besser  für  das  vorbereitet  werden,  was  er  wirklich  brauche. 

Die  bisherigen  Betrachtungen  zeigten  Eines  aufs  deutlichste:  man 
will  den  deutschen  Unterricht  fruchtbarer  und  ergiebiger  gestalten.  Das 
sind  zu  billigende  Grundsätze ,  nur  braucht  man  sich  die  bisherigen 
Ergebnisse  deshalb  doch  nicht  als  ganz  unzureicliend  vorzustellen.  Das 
wäre  ein  Irrtum. 

Das    von     uns     im    letzten  Jb.    eingehend     gewürdigte    Buch    von 
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R.  Lehmann,  Der  deuUche  Unterricht,  hat  ZR.  158  wiederum  eine 
höchst  günstige  Beurteilung  erfahren;  dieselbe  sagt,  Verf.  gehe  davon 
aus,  dafs  die  klassischen  Sprachen  nicht  mehr  das  leisten,  was  sie  für 
die  Bildung  leisten  sollen.  Das  Buch  enthalte  vortreffliche  Beobachtungen 
und  Ratschläge.  Vergl.  überdies  das  Urteil  M.  Schneiders  Gm.  557  ff. 
in  Zur  Kritik  von  R,  Lehvianns  Oraanisationsvorschlägeu  für  den 
deutschen  Unterricht,  das  Bucli  sei  ein  Muster  einer  gründlichen  und 
geschmackvollen  Monographie;  nur  will  der  Beurteiler  nicht,  wie 
Lehmann,  die  Aufgaben  für  die  Aufsätze  lediglich  der  Lektüre  ent- 
nehmen, sondern  auch  allgemeine  zulassen;  er  meint,  dafs  in  den  Auf- 
sätzen aus  der  Lektüre  eher  Nacligesprochenes  vorkomme  als  in  den 
freien  Arbeiten.  Einen  Wechsel,  ja  selbst  ein  Überwiegen  der  litterarischen 
Aufgaben  will  er  zugeben.  Nach  BbG.  252  ff.  bedeutet  Lehmanns 
Werk  einen  mächtigen  Fortschritt  auf  dem  Gebiet  des  deutschen  Unter- 
richts wegen  der  hohen  Ziele,  die  der  Verf.  erstrebe.  Als  ganz  be- 
sonders klar  und  trefflich  methodisch  wird  die  Stufenfolge  der  Aufsätze 
hervorgehoben. 

Der  Lehri)lan  für  das  Deutsche  in  den  Klassen  Ulli— 1  von 
E.  Seh  nipp  el  ist  nach  ZIS.  S.  359  wertvoll  wegen  der  Nennung  aller 
einschlägigen  Werke;  er  beruhe  auf  reicher  Erfahrung.  Die  Fonnal- 
stufen  würden  zwar  empfohlen,  sie  müfsten  aber  nicht  zur  ermüdenden 
Schablone  werden.  Nach  ZG.  229  d  sind  Schnipp  eis  Forderungen  zu 
hoch;  es  sei  danach  viel  zu  viel  zu  lernen. 

Eine  Schrift  von  K.  Reisert,  Zum  deutsc/ten  Unterricht  in  den 
beiden  unteren  Lateinklassen-^  ein  Beitrag  zu  der  Frage  der  Reform 
der  humanistischen  Gymnasien,  zeigt  nach  BbR.  85  vernünftige  Ansichten; 
zu  bedauern  sei  nur,  dafs  die  Schrift  von  Pfalz  uicht  benutzt  sei. 
Auch  dem  Verf.  erscheine  die  Vorbereitung  für  den  Lehrerbenif  mangel- 
haft. Nach  HG.  95  enthält  die  Schrift  richtige,  aber  nicht  neue 
Erörterungen  über  Grundsätze  und  Verfahren  beim  deutschen  Unterricht. 
Verf.  wünsclie  svstematischen  Betrieb  der  deutschen  Formenlehre  und 
Orthographie;  dies  sei  nicht  zu  billigen.  Zustimmen  müsse  man  ihm, 
wenn  er  meine,  man  solle  das  Deutsche  in  den  unteren  Klassen  nicht 
Anfängern  anvertrauen. 

Der  von  uns  bereits  frülier  besprochene  Avscfofiihrte  Lehrplan  Jür  den 
deutschen  Unterricht  an  den  Unter-  und  Mittelklassen  eines  sächsischen 
(Ji/rnnasiums  von  G.  Klee,  zuerst  in  der  Zeitschrift  f.  d.  deutschen 
Unterricht  veröffentlicht,  ist  im  Berichtsjahr  in  Buchform  erschienen. 
Dieser  wertvolle  Beitrag  zur  Methodik  des  Deutschen  ist  damit  noch 
weiteren  Kreisen  zugänglicli  gemacht  worden.  —  Von  0.  Lyon,  Hand- 
buch der  deutschen  Sprache  für  höhere  Schulen^  ist  uns  Teil  1,  Sexta 
bis  Tertia,  bereits  in  3.,  Teil  II,  für  obere  Klassen,  in  2.  Auflage  zu- 
gegangen. Wir  beziehen  uns  auf  unsere  frülieren  Urteile.  CO.  624  sagt, 
nach  E.  Laas  habe  es  kein  tüchtigeres  Werk  als  dieses  gegeben. 
Ebenso    ist    das  Urteil  ZöG.  1009   sehr  günstig;    nur  mit    der  Lautlehre 
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könne  man  sich  nicht  befreunden.  Beide  Teile  liaben  in  der  neuen 
(restalt  Erweiterungen  und,  wo  es  nötig  schien,  Umgestaltungen  erfahren. 
In  dem  2.  ist  die  Litteraturgeschichte  etwas  reicher  ausgestaltet,  jedoch 
^ö,  dafs  Verf.  mit  seinem  hierüber  früher  geäufserten  Grundsatz  nicht  in 
Widersi»nich  gerät.  Entsprechend  den  oben  aufgestellten  Grundsätzen 
i«*t  und  bleibt  das  eigene  Lesen  der  Dichterwerke  die  Hauptsache.  Vergl. 
hierzu  K.  Hansel,  Bemerkungen  zum  Betrieb  des  deutschen  Unter- 
richts in  /,  wonach  (S.  Gm.  322)  ebenfalls  die  Lektüre  den  Mittelpunkt 
bildet.  So  legt  auch  der  württembergische  Lehrplan  im  Deutschen  nach 
HG.  22  f.  auf  die  Lektüre  das  Hauptgewicht.  In  Klasse  VIII  ist 
Gegenstand  die  Litteratur  des  Mittelalters;  gelesen  werden  sollen  aus- 
g»'wählte  Abschnitte  aus  den  Nibelungen  (und  zwar  im  Gnindtext);  in 
den  beiden  folgenden  Klassen  ist  die  neuere  Litteratur  zu  behandeln  bis 
Goethes  Tod.  Die  Erläuterung  des  Gelesenen  soll  sachlich  und  sprach- 
hch  stattfinden.  Ein  wichtiges  Ergebnis  einer  so  betriebenen  Lektüre 
wird  dann  auch  ein  guter  Gedankenausdruck  der  Schüler  selbst  sein,  zu 
welchem  sie,  und  zwar  in  ganzen  Sätzen,  in  jeder  Stunde  angehalten 
werden  sollen. 

R.  Buchheim,  Zum  deutschen  Unterricht,  von  uns  früher  genannt, 
bringt  nach  Gm.  319  praktische  Beobachtungen;  F.  Bernhardt,  Über 
den  deutschen  Unterricht  an  höheren  Lehranstalten  handelt  nach  CO.  321 
vun  den  unteren  und  mittleren  Klassen;  Verf.  will  Grammatik  mit  Lektüre 
und  stilistischen  LT)ungen  vereinigen.  —  Von  Interesse  ist  die  Zusammen- 
stellung von  E.  Ihne,  Verbreitung  der  im  deutschen  Unterricht  einc/c- 
führten  Schulbi/cher  an  den  ^yreufs,  höheren  Lehranstalten  CO.  241  ff. 
Die  amtliche  Quelle  für  des  Verf.  Arbeit  ist  die  Veröffentlichung  im 
Centralblatt  für  die  Unterrichtsverwaltung  aus  dem  Jahre  1890.  Man 
staunt  über  die  Mannigfaltigkeit  der  benutzten  Unterrichtsmittel,  aber 
mehr  fast  noch  über  eine  andere  Erscheinung:  Vielfach  ist  man  mit 
dem  Lesebuch  von  Hopf  und  Paulsiek  unzufrieden,  und  dennoch  ist 
dasselbe  an  365  Anstalten  eingeführt. 

Das  vortreffliche  Buch  von  R.  Hildebrand,  Vom  deutschen  Sprach- 
unterricht, ist  nach  Msch.  349  gerade  für  den  Lehrer  in  den  unteren 
Klassen  unentbehrlich.  Vergl.  dazu  die  günstige  Beurteilung  BhS.  113, 
welche  u.  a.  sagt,  die  Anhänge  enthielten  mehr  als  sie  versprächen.  Des- 
selben Verf.  ^Gesammelte  Aufsätze"  werden  Gm.  1G8  ihres  wertvollen 
Inhaltes  wegen  sehr  empfohlen. 

Müller-Frauenstein,  Handbuch  fit r  den  deutschen  Sprachunter- 
rtrht  nennt  ZöG.  623  ganz  nützlich  wegen  der  Übersicht,  namentlich  auch 
für  den  deutschen  Aufsatz;  sprachlich  hat  Beurteiler  einzelnes  auszusetzen. 
Recht  günstig  lautet  die  Besprechung  Msch.  221  und  ZR.  358  sowie 
Zeitschrift  f.  d.  deutschen  Unterricht  S.  213.  Der  Verdienste  der  Zeitsclirift 
f.  d.  deutschen  Unterricht  von  0.  Lyon  wird  BhS.  114  in  gebührender 
Weise  gedacht,  ebendort  der  Zeitschrift  für  deutsche  Spraclie  von 
D.  Sanders.     Ein  begeistertes  und    begeisterndes  Schriftchen  ist  Hege- 
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wähl,  Die  Vorzüf/e  der  deuUchea  Sprache,  Ein  Wort  an  Lehrer  und 
Laien.  Mit  feinem  Gefühl  ftlr  die  Form  setzt  Verf,  der  nicht  etwa 
Sprachforscher,  sondern  Mediziner  von  Fach  ist,  unter  Anftihrung  von 
Beispielen  die  Schönheiten  der  deutschen  Sprache  auseinander.  Der  herrliche 
Klang  derselben  tritt  uns  ja  besonders  in  den  Versen  entgegen,  die  oft 
eine  wunderbar  schöne  Malerei  entfalten. 


L  Der  Unterricht  in  der  deutschen  Grammatik. 

I.  Allgemeines.   Methodik. 

Der  Unterricht  in  der  deutschen  Grammatik  ist  in  der  Einleitung 
bereite  berührt  worden.  Die  Notwendigkeit  desselben  wird  allseitig  an- 
erkannt.  Über  die  Art  des  Betriebes  gehen  die  Ansichten  auseinander. 
M.  Miller,  dem  wir  durchaus  zustimmen,  sagt  a.  a.  0.  S.  9:  „Während 
beim  Unterricht  in  der  Grammatik  einer  fremden  Sprache  ein  streng 
systematischer  Lehrgang  am  Platze  ist,  erscheint  für  den  grammatischen 
Unterricht  in  der  Muttersprache  ein  Verfahren  angezeigt,  bei  welchem  das 
Sprachgefühl  des  Schillers  angeregt,  seine  Beobachtungsgabe  in  Anspruch 
genommen  und  derselbe  so  zur  Erkenntnis  des  Richtigen  geführt  wird." 
Schrader  verwirft  bekanntlich  jeden  systematischen  Unterriclit  in  der 
Grammatik;  aber  wenn  auch  der  Unterricht  in  deutscher  Grammatik  etwas 
anders  geartet  sein  nmfs,  des  Systems  wird  er  nicht  ganz  entbehren 
können.  Neuerdings  hat  man  mit  Recht  den  Lehi*stofF  gesichtet;  was 
dem  Schüler  ohnedies  aus  dem  praktischen  Gebrauch  der  Sprache  geläutig 
ist,  will  man  nicht  erst  lehren.  —  Wälirend  vielfach  eine  Verbindung  des 
Unterrichts  in  der  deutschen  Grammatik  mit  dem  in  einer  fremden  Sprache 
gewünscht  wird,  weist  0.  Brenner  BbG.  505  ff.  in  dem  Aufsatz  Vom 
Ufitem'c/it  in  der  deutschen  Graniniatik  nach,  dafs  die  Verbindung  mit 
fremdsprachlicher  Grammatik  gar  niclit  sonderlich  auf  das  Deutsche  ein- 
wirken könne.  Er  gelit  von  dem  Grundsatz  aus,  dafs  der  Unterricht  in 
der  deutsclien  Grammatik  nicht  unmittelbar  und  nicht  in  erster  Linie  der 
Erlernung  oder  Festigung  der  Schriftspraclie  diene.  Deshalb  eben  er- 
fordere er  eine  ganz  andere  Behandlung  als  der  Unterricht  in  einer  fremil- 
spracldichen  Grannnatik.  Er  sei  nach  deutsclien  Kategorieen  zu  behan- 
deln und  dürte  nicht  als  Ergänzung  oder  nebenhei  sich  ergebende  Frucht 
des  fremdsprachlichen  Unterrichts  betrachtet  und  behandelt  werden.  — 
Wenn  auch  in  den  angeführten  Grundsätzen  viel  Wahres  liegt,  so  scheint 
uns  doch  Verf.  etwas  zu  weit  zu  gehen. 

Allgemein  scheint  man  sich  dafür  zu  erklären,  den  Lektürebetrieb 
von  dem  Grammatischen  nach  Möglichkeit  zu  entlasten.    In  diesem  Sinne 
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äufsert  sieh  der  2.  Leitsatz  in  den  Verhandlungen  der  Rheinischen  Direk- 
toren (S.  3G8):  „Eine  Anknüpfung  der  grammatischen  Unterweisungen 
an  die  deutsche  Lektüre  darf  nur  insoweit  stattlinden,  als  sie  geeignet 
sind,   das  Verständnis  zu  erleichtern.'' 

I^eitsatz  3  bestätigt,  was  wir  vorhin  sagten:  „Unterricht  in  deutscher 
Grammatik  ist  in  planmäfsiger,  selbständiger,  von  der  Lektüre  und  den 
schriftlichen  Übungen  getrennter  Unterweisung,  nicht  aber  in  systemati- 
scher  Vollständigkeit  zu  geben." 

Kbenso  entschie<l  sich  die  9.  Schlesische  Direktoren  Versammlung, 
welche  den  Satz  annahm  (S.  162):  „Ein  selbständiger,  planmäfsiger 
Unterricht  in  der  deutschen  Grammatik  ist  notwendig;  derselbe  dient  zur 
Einführung  in  die  Erkenntnis  unserer  Muttersprache."  —  Wie  M.  Miller 
a.  a.  0.  S.  9,  so  will  auch  Leitsatz  5  der  Rheinischen  Direktoren- Verhand- 
lungen den  Ausgang  vom  Beispiel  genommen  wissen;  „wissenschaftliche 
Detinitionen  und  systematischer  Aufbau  sind  jedenfalls  nicht  als  Unter- 
richtsziel anzustreben. " 

Ganz  in  demselben  Sinne  Miller,  der  übrigens  auch  für  die  Klassen 
I — V  (nach  bayerischer  Bezeichnung),  also  VI— Olli  die  aus  den  einzelnen 
Gebieten  der  Grammatik  zu  behandelnden  Stoffabschnitte  festsetzt  (S.  14  ff.). 
Um  aus  dem  von  ihm  Gesagten  noch  eine  Einzelheit  hervorzuheben:  mit 
der  erhebhchen  Einschränkung  der  Behandlung  der  Präpositionen  sind 
wir  ganz  einverstanden.  Es  wird  auf  diesem  Gebiete  manchmal  schwer 
iresündigt.  Was  hilft  denn  das  Auswendiglernen  und  Einüben  aller  Prä- 
positionen?    Man  beschränke  sich  auf  das  Alleniotwendigste. 

Über  Die  Kunstausdrücke  der  deutschen  Grammatik  im  Lichte 
der  Kritik  handelt  Dannheisser  BbR.  S.  52  ff.  und  S.  132  ff.  Grund- 
satz des  Verf.  ist:  1.  die  grammatischen  Bezeichnungen  sind  zu  ver- 
deutschen unabhängig  von  den  lateinischen  Benennungen,  2.  die  Ver- 
deutschungen sollen  den  Schülern  klar  sein.  Er  teilt  ein  a)  veränder- 
liche, b)  unveränderUche  Wörter.  Das  Substantiv  will  er  Dingwort 
oder  Stoffwort  genannt  wissen.  Die  Bezeichnung  Fünvort  passe  nur 
teilweise.  Ganz  verkehrt  seien  die  lateinischen  Bezeichnungen  der  Kasus. 
Den  Positiv  solle  man  Normalgrad  nennen.  Die  Bezeichnung  Stamm 
beim  Verbum  sei  gänzHch  verfehlt;  dafür  solle  man  sagen:  giMuein- 
schaftliche  Form.  Die  Ausdrücke  Aktiv  und  Passiv  will  er  beibehalten. 
Modus  sei  Redeart,  Konjunktiv  Möglichkeit sfonn,  Perfektum  Vergangenheit 
oder  Jetztvergangenheit;  Infinitiv  sei  Nennform,  Partizip  Eigenschaftsworts- 
forra.  Am  schlimmsten  stehe  es  mit  der  Syntax.  Das  Subjekt  solle  man 
Satzanlafs,  das  Prädikat  (wie  es  ja  vielfach  bereits  geschehe)  Satzaussage 
nennen.  Für  ganz  unglückhch  erklärt  er  die  Ausdrücke  Attribut  und 
Objekt.  Statt  der  Bezeichnung  Nebensatz  will  er  Bestiimnungssatz  haben. 
Endlich  beklagt  er  es,  dafs  die  Rechtschreibung  und  die  Zeichensetzung  noch 
sehr  im  argen  lägen.  Wenn  auch  nicht  zu  verkeimen  ist,  dafs  des  Veif. 
Ausführungen  ganz  gesunden  Ideen  entspringen,  so  möchten  wir  den  von  ihm 
vorgeschlagenen  Änderungen    in    der  Bezeichnung    doch    nicht    das  Wort 
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reden.  Für  Schulen,  in  denen  fremde  Sprachen  betrieben  werden,  sind 
die  fremdsprachlichen  Bezeichnungen  schwerlicli  zu  umgehen.  Da  möge 
man  denn  auch  dabei  bleiben,  sie  auf  die  deutsche  Grammatik  ebenfalls 
anzuwenden;  dann  ist  wenigstens  eine  Einheitlichkeit  des  grammatischen 
ünteiTichts  vorhanden. 

Sowohl  die  eben  genannten  Vorschläge  D an nh ei ss er s  wie  die  tiefer- 
gehenden von  F.  Kern  haben  den  Zweck,  den  Unterrichtsbetrieb  in  der 
Grammatik  zu  vereinfachen  und  zu  erleichtern.  Die  letzteren  werden  in 
der  Schrift  von  Faul  de  Die  Kernschen  Rcfornrcorsc/ilaf/e  %ind  ihre 
Bedeutung  für  den  deutHch-ffram inatischen  Unterricht^  welche  wir  im 
vorigen  Bericht  beleuchtet  haben,  genauer  behandelt.  Nach  Gm.  94  stimmt 
Verf.  Kern  nur  in  Nebensächlichem  zu;  er  wende  sich  namentlich  gegen 
Kerns  Anschauung  von  dem  verbum  ünitum.  Anerkannt  wird,  dafs  das 
Ileftchen  in  ruhigem  Ton  und  mit  Interesse  geschrieben  sei.  Die 
9.  Direktorenversammlung  der  Provinz  Scldesien  erklärte  in  Leitsatz  2 
(S.  162):  „Kerns  Reformvorschläge  sind  noch  nicht  als  abgeschlossen 
zu  betrachten;  besonders  ist  die  Frage  nach  ihrer  wissenschaftlichen  Be- 
rechtigung noch  nicht  spruchreif."  Wir  würden  eher  meinen,  es  fehle 
noch  an  der  für  die  Schule  geeigneten  Form  für  die  Einführung  der 
Kernschen  Reformgrundsätze.  Eine  wissenschaftliche  Berechtigung  wird 
man  denselben  wolü  eher  zugestehen  können.  Mit  Recht  sagt  der  Be- 
richterstatter in  seinem  2.  Leitsatz  (S.  9):  „Die  Reform  vorschlage  Kerns 
verdienen  die  Beachtung  aller  Lehrer  des  Deutschen  und  werden,,  soweit 
sie  sich  bewähren,  von  selbst  Eingang  in  die  Sclnile  finden,  dürfen  aber 
amtlich  nicht  zur  Aufnahme  in  dieselbe  empfohlen  werden.'^  Der  Gegen- 
bericht verhält  sich  gegen  jene  Vorscldäge  entschieden  ablehnend  (S.  31); 
er  erklärt:  „Eine  Behandlung  der  deutschen  Satzlehre  im  Sinne  Kerns 
kann  neben  dem  Unterricht  in  der  lateinischen  Grammatik  als  notwendig 
nicht  anerkaimt  werden.  Eine  einseitige  Umgestaltung  des  deutsch-gram- 
matischen Unterrichts  wirkt  auf  das  grammatische  Wissen  der  Scliüler 
verwirrend."  W^enn  die  schlesischen  Direktoren  dazu  kamen,  den  Unter- 
richt in  der  Grammatik  für  notwendig  zu  erklären,  so  folgten  sie  darin 
dem  Bericht;  der  Gegenbericht  äufseii:  sich  in  Satz  3  so:  „Ein  selb- 
ständiger, planmäfsiger  Unterricht  in  der  Grammatik  der  Muttersprache 
ist  neben  dem  fremdsprachlichen  weder  notwendig  noch  möglich."  Es 
fragt  sich,  ob  die  von  demselben  Berichterstatter  geforderte  gelegent- 
liche Belehrung  über  grammatische  Dinge  (Satz  6)  von  genügendem  Er- 
folge sein  wird.  Jedenfalls  ist  aus  der  Zusammenstellung  von  Urteilen 
über  diesen  Gegenstand  so  recht  ersichtlich,  wie  verschieden  die  An- 
sichten sind. 

Seinem  Standpunkt  in  der  ganzen  Frage  entsprechend  sagt  der  Be- 
richt in  Leitsatz  5:  „Der  Gebrauch  eines  Leitfadens  bezw.  Lehrbudis 
ist  empfehlenswert."  Die  Wahl  eines  solchen  will  er  den  einzelnen  An- 
stalten überlassen  wissen.  Unter  den  vorliandenen  werden  der  von 
W.  Schwartz,  Wendt,  der  Leitfaden    von   Bellermann,    Imelmann, 
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F.  Jonas  und  Suphan,  sowie  La tt mann,  Grundzüge  der  deutschen 
Grammatik  am  günstigsten  beurteilt.  Wir  würden  an  allererster  Stelle 
das  dritte  nennen  wegen  seiner  Kürze  und  Klarheit,  indes  wir  geben 
zu,  dafs  eine  Auswahl  recht  schwierig  ist.  Dafs  die  österreichischen 
Lolirbücher  der  Grammatik,  namentlich  weil  sie  auf  den  Gebrauch  auch 
in  ilen  oberen  Klassen  berechnet  sind,  bei  uns  schwerlich  Verwendung 
finden  dürften,  haben  wir  früher  bereits  gesagt. 

Hinsichtlich  der  Methodik  sind  bereits  die  wichtigsten  Andeutungen 
gemacht;  einen  recht  weiten  Spielraum  läfst  Leitsatz  3  der  schlesischen 
Direktorenversammlung:  „Der  Unterricht  in  der  neuhochdeutschen  Gram- 
matik wird  in  den  Klassen  VI — Olli  in  einem  auf  das  Notwendigste  be- 
schrankten Umfange  und  in  einer  den  Bedürfnissen  der  Anstalten  ent- 
sj^rechenden  Unterrichtszeit  erteilt."  Gegen  diese  Forderung  in  ilircr  All- 
gemeinheit wird  man  schwerlich  etwas  einwenden  köimen.  Ausgehend 
von  der  Thatsache,  dafs  gewissen  Gegenden  ihre  bestimmten  Fehler  eigen 
sind,  verlangt  dieselbe  Versammlung  in  Satz  5,  dafs  die  einzelnen  An- 
stalten Verzeichnisse  der  in  ihrer  Gegend  am  meisten  vorkommenden 
Sprachfehler  aufstellen  sollen.  Diese  Mafsregel  erscheint  recht  praktisch; 
>ie  bietet  dem  Lehrer  einen  Anhalt;  solche  Verzeichnisse  sagen  ihm,  wo 
IT  zuerst  den  Hebel  anzusetzen  hat.  Th.  Frey  er,  Kleinifj  keifen  zum 
(leuUchen  Unterricht  auf  der  unteren  Stufe  wünscht  (im  2.  Abschnitt) 
in  der  Jugend  schon  recht  früh  das  Bewufstsein  der  Kasus  zu  wecken; 
dies  sei  bei  der  n)ereinstimmung  der  Kasus  im  Deutschen  doppelt  nötig. 
Übungen  zur  Stärkung  des  Kasusgefühls  solle  man  aber  immer  gleich  in 
kleinen  Sätzen  vornehmen.  Auch  sonst  noch  macht  Verf.  in  der  sehr 
beherzigenswerten  kleinen  Schrift  —  die  nach  Gm.  873  durchaus  nicht 
.Kleinigkeiten'^  bietet,  wie  die  höchst  anspnichslose  und  bescheidene  Auf- 
schrift sagt,  sondern  höchst  wichtige  Dinge  —  auf  mancherlei  Punkte 
aufmerksam,  die  beim  Unterricht  in  der  Grammatik  von  Anfang  an  sehr 
zu  beachten  seien,  so  über  das  Verbum  werden,  über  die  Pronominal- 
fi>nuen,  die  er  mit  Zuhilfenahme  der  Präpositionen  einprägen  will  u.  a.  m. 
Die  neuen  preufs.  Lehrpläne  weichen  von  den  früheren  übrigens  darin  ab, 
dafs  sie  den  grammatischen  Unterricht  schon  in  UHI  mit  einem  zu- 
sanmienfassenden  Überblick  über  die  wichtigsten  der  deutschen  Sprache 
eigentümlichen  grammatischen  Gesetze  abschliefsen.  Wir  würden  eine 
Weiterführung  der  grammatischen  Unterweisung  bis  mindestens  Olli  ent- 
schieden vorziehen. 

2.  Hilfsmittel  fOr  den  grammatischen  Unterricht. 

A.  Hilfsinittel  für  die  Schule. 

Von  Hilfsmitteln  für  die  Schule  nennen  wir  zuerst  die  soeben  in 
8.  unveränderter  Auflage  erschienene  Grannnatik  der  deutschen  Sprache 
von  L.  Engl  mann.  Das  Buch  ist  für  einen  eingehenderen  Betrieb  des 
grammatischen  Unterrichts  bestimmt.    Dasselbe  empfiehlt  sich  wegen  seiner 
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Ubersichtliclikcit  und  klaren  Darstellung  niclit  minder  als  wegen  der  nicht 
unbeträchtlichen  Zahl  von  Beispielen,  die  zumal  für  die  Satzlehre  von 
grofser  Bedeutung  sind.  Auch  der  Begriff  der  Periode  ist  in  einem  An- 
hang behandelt  und  an  einer  ganzen  Anzahl  von  Beispielen  erläutert.  Ein 
anderer  Anhang  bietet  das  Wichtigste  aus  der  Verslehre.  Ein  ziemlich 
umfangreiches  Wörterverzeichnis,  welches  die  amtlichen  Bestimmungen 
Bayerns  und  Preufsens  zur  Grundlage  hat,  macht  den  Schlufs.  Von  den 
Kernschen  Reformbestrebungen  ist,  soweit  wir  gesehen  haben,  in  dem 
Buche  nichts  berücksichtigt. 

A.  Matthias,  HUfsbach  für  (loa  deutschen  Spracht nf er rkht  auf 
den  drei  unteren  Stufen  höherer  Lehranstalten^  enthält  nicht  eine  streng 
systematische  Darstellung;  es  zeichnet  sich  durch  eine  klare  W^iedergabe 
des  grammatischen  Stoffes  aus.  Die  gewählten  Beispiele,  deren  Zahl  zum 
Teil  grofs  ist,  sind  passend.  Nach  unserem  Dafürhalten  ist  das  Buch  zu 
umfangreich:  eine  Grammatik  von  148  Seiten  bietet  doch  wohl  des  Stoffes 
etwas  zu  viel.  Es  ist  ganz  natürlich,  dafs  bei  einem  solchen  Umfange 
manches  geboten  wird,  was  nach  den  im  vorigen  Jb.  angeführten  An- 
schauungen von  Meyer  und  anderen  nicht  in  den  Kreis  der  gramma- 
tischen Betrachtung  gezogen  zu  werden  braucht,  weil  es  für  ein  die 
deutsche  Sprache  redendes  Kind  selbstverständlich  ist.  Übrigens  ist  das 
praktisch  angelegte  und  aus  der  eigenen  Lehrererfahrung  hervorgegangene 
Buch  von  Matthias  auch  bis  zur  III  sehr  gut  benutzbar;  eine  Be- 
schränkung auf  die  3  unteren  Klassen  würden  wir  gar  nicht  empfehlen 
können. 

W.  Wilmanns  Deutsche  Schulgrammatik  nebst  Regeln  und 
Wörterverzeichnis  fi'ir  die  deutsche  Rechtschreibung  nach  der  amtlichen 
Festsetzung^  8.  Aufl.,  umfafst  2  Teile:  1.  für  die  untersten  Klassen  bis 
VI,  herausgegeben  von  II.  Poppelreuter  und  W.  Wilmanns,  2.  für 
die  Klassen  von  V — III  von  Wilmanns.  Auch  diese  Hefte  sind  ver- 
liältnismäfsig  umfangreich;  das  erstere  umfafst  98,  das  letztere  147  Seiten. 
Teil  I  enthält  die  Laut-  und  Flexionslehre,  sodann  die  einfachsten  Regeln 
der  Satzlehre  und  die  Rechtschreibung.  Der  2.  Teil  erweitert  den  Inhalt 
des  ersten  und  fügt  namentlich  noch  die  Wortbildungslehre  hinzu.  Einen 
ganz  besonderen  Ausbau  erhält  hier  die  Satzlehre.  Verf.  folgt  in  der- 
selben nicht  F.  Kern.  Manches  könnte  wohl  fortbleiben,  so  wenn  S.  97 
darauf  hingewiesen  wird,  dafs  man  in  einigen  Gegenden  zu  sagen  beliebe: 
es  geben  (statt  es  giebt)  Menschen;  wieviel  Uhr  sind  es  (statt  ist  es)? 
Wenn  solche  Dinge  einmal  gelegentlich  vorkommen,  dann  mag  man  sie 
dem  Schüler  sagen. 

Der  vielfach  anerkannten  Sammlung  Göschen  gehört  an  0.  Lyon, 
Abri/s  der  deutschen  Grammatik  und.  kurze  Geschichte  der  deutschen 
Sprache.  Das  Bändchen  findet  ZG.  621  eine  recht  beifällige  Beurteilung, 
Für  ganz  vortrefflich  wird  die  kurze  Geschichte  der  deutschen  Sprache 
erklärt.  Gegen  einzelnes  Syntaktische  könne  man  Einwendungen  erheben. 
Besprochene  Personen    seien    auch    die    1.    und   2.;    für    die    3.   ist    das 
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besondere  Merkmal  nur  das  negative,  dafs  sie  weder  den  Redenden 
noch  den  Angeredeten  bezeichne.  Wenn  S.  41  gesagt  werde,  dafs  der 
Gebrauch  von  welcher  in  der  Dichtung  undenkbar  sei,  so  sei  das  über- 
trieben. Wir  möchten  unser  Urteil  über  das  Heftchen  dahin  zusammen- 
fassen: es  giebt  wohl  kaum  ein  die  Grammatik  behandelndes  Buch,  welches 
bei  verhältnismäfsig  so  geringem  Umfange  (bei  dem  kleinen  Format  122 
Seiten)  so  viele  Vorzüge  in  sich  vereinigt,  wie  das  von  Lyon.  Auch 
hier  ist  übrigens  Formen-  und  Satzlehre  ineinander  ver>voben,  was  nur 
zu  billigen  ist. 

Bereits  in  5.  Aufl.  erschien  die  von  uns  früher  mit  grofser  Aner- 
kennung genannte  Kurzgefafste  Grammatik  für  Scinden  vnd  Fortbil- 
dmuf  Hanstalten  von  W.  Gerb  er  ding  und  K.  Beyer.  Die  klare,  fafs- 
hrhe  Darstellung,  die  geschickt  gewählten  Beispiele  und  die  ganze  Art 
des  Lehrganges  (die  Verff.  gehen  gleich  vom  Satz  aus,  was  wir  aus  prak- 
tischen liücksicliten  für  sehr  geeignet  halten)  empfehlen  das  Buch  sehr. 
VieDeicht  könnte  hie  und  da  noch  eine  Kürzung  eintreten. 

Ein  Buch  ganz  anderer  Art  sind  die  Grundzüge  der  neuhoch- 
deutschen  Grammatik  für  highere  Bildung  sannt  alten  and  zur  Selbst- 
Mehrung  für  Gebildete  von  F.  Bauer,  21.,  der  neuen  Folge  4.  Aufl., 
bearbeitet  von  K.  Duden.  Das  Buch  hat  einen  wissenschaftlichen  An- 
>itricli,  insofern  als  es  vielfach,  so  bei  der  Wortbildungslehre,  aber  auch 
sonst,  auf  andere  Sprachen  eingelit.  Als  Schulbucli  möclitcn  wir  es  nicht 
emjifehlen,  für  den  Lelirer  hingegen  ist  es  von  Wert,  ebenso  für  den  vor- 
üeschrittenen  Schüler,  der  einen  genaueren  Einblick  in  die  sprachliclien 
Verhältnisse  gewinnen  will.  Die  am  Schlüsse  hinzugefügte  „Rechtschrcib- 
lehre*  nimmt  auf  die  wichtigsten  deutscheu  amtlichen  Rechtsclireibungen 
Riicksicht.  Bekanntlich  ist  dies  ein  Feld,  auf  welchem  der  Herausgeber 
der  neueren  Auflagen  unseres  Buches,  K.  Duden,  sich  hervorragende 
Verdienste  erworben  hat.  —  Eine  ganz  neue  Erscheinung  ist  N.  Seeger, 
Deutsche  Schulgrammatik.  Für  die  Klassen  VI — III.  Verf.  hat  die 
Grammatik  für  die  unteren  und  mittleren  Klassen  des  Rgym.  in  Güstrow 
gesclirieben,  welches  unter  seiner  Leitung  steht.  Sehr  ausführlich  ist  die 
Formeiüehre  behandelt;  wir  können,  bei  Anerkennung  aller  Vorzüge,  zu 
denen  vor  allem  die  Übersichtlichkeit  gehört,  niclit  das  bereits  früher 
geäuferte  Bedeidten  unterdrücken,  dafs  die  Darstellung  zu  umfangreich  ist 
und  dem  heutzutage  vielfach  befolgten  Grundsatze  einer  möglichst  grofsen 
Beschränkung  des  grammatischen  Lehrstofles  widerspricht.  Weniger  aus- 
führlich ist  die  Satzlehre  behandelt,  wenngleich  Satzanalyse  auf  jeder  Stufe 
eine  nicht  unwichtige  Aufgabe  des  grammatischen  Unterriclits  bildet;  ein 
weiterer  Ausbau  derselben  bleibt  an  der  Anstalt,  für  welche  das  Buch  in 
erster  Reihe  bestimmt  ist,  dem  französischen  Unterricht  vorbehalten,  „der 
es  sich  angelegen  sein  läfst,  die  fremde  Sprache  auf  Schritt  und  Tritt 
mit  der  Mutterspraclie  zu  vergleichen".  Die  Begleitworte  zu  dem  Buclie, 
d*^nen  wir  den  angefülirten  Satz  entnommen  haben,  bieten  eine  nicht  un- 
interessante    Auseinandersetzung    des     Verf.     mit     einigen    AuNfülirnngen 
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Wilmaiiiis  und  seiner  vorhin  genannten  Grammatik.  Er  weist  demselben 
hinsichtlich  der  Satzlehre  einige  Ungcnauigkeiten  nach,  die  wir  ohne  Frage 
als  solche  anerkennen  müssen.  Man  könne  u.  a.,  meint  Seeger,  nicht 
nur  die  Sätze,  in  denen  Subjekt  und  Prädikat  nur  ein  einziges  Wort 
bilden,  als  einfache  bezeichnen;  wenn  die  Satzteile  Beifügungen  erhalten, 
so  seien  eben  die  Satzteile  bekleidet  oder  erweitert,  nicht  die  Sätze  selbst. 
Das  ist  ganz  einleuchtend;  auch  sonst  wird  man  die  von  Seeger  vor- 
gebrachten Einwände,  auf  die  sämtlich  hier  einzugehen  uimiöglich  ist,  für 
richtig  halten  müssen. 

Im  Berichtsjahr  erschien  die  von  uns  früher  als  gut  und  brauchbar 
anerkannte  Kleine  deutsche  Satzlehre  nebst  einer  Avswahl  aus  der 
Formenlehre  u?id  einer  Interpunktiofislehre,  sotcie  einem  Anhange  avi< 
der  Poetik  und  Metrik  von  Th.  Lohmeyer  in  2.  Auflage.  Das  Buch 
i^t  bestimmt  für  die  Klassen  VI — III  höherer  Lehranstalten  mit  Latein. 
Verf.  hat  dasselbe  unter  Zugrundelegung  der  von  der  20.  Direktorenver- 
sammlung in  der  Provinz  Westfalen  (1881)  angenommenen  Leitsätze  aus- 
gearbeitet. Es  kam  ihm  darauf  an,  eine  möglichst  knappe  Satzlehre  nebst 
dem  Wichtigsten  aus  der  Formenlehre  und  eine  Zeichensetzungslehre  zu 
bieten.  Wir  werden  dem  von  ihm  aufgestellten  Grundsatze  gewifs  bei- 
stimmen, dafs  in  der  Formenlehre  nach  Möglichkeit  alles  fortfallen  sollte, 
was  die  Schüler  durch  den  lateinischen  Unterricht  für  die  deutsche  Gram- 
matik mitlernen,  sowie  dasjenige,  worin  das  Sprachgefühl  des  Schülers  im 
allgemeinen  nicht  abirrt.  Bei  genauerer  Einsicht  in  das  Heftchen  findet 
man,  dafs  der  Verf.  im  ganzen  nach  diesem  Grundsatz  verfuhr.  Während 
die  1.  Aufl.  die  fremden  grammatischen  Kunstausdrücke  verdeutscht  hatte 
—  ob  dies  angeht,  darüber  läfst  sich  streiten;  im  ganzen  scheint  die 
Stimmung  nicht  dafür  zu  sein;  kann  es  doch  leicht  zu  Ven^'irrungen 
führen  —  erscheinen  dieselben  hier  wieder  (wenigstens  grofsenteils)  in 
der  alten  Fonn;  femer  sind  jetzt  die  früher  in  ausgiebiger  Weise  ange- 
wendeten rhythmischen  Regeln  bis  auf  wenige  beseitigt.  In  der  Beseiti- 
gung der  Kopula,  ebenso  wie  auch  sonst  in  einigen  Punkten  folgt  das 
Buch  F.  Kern;  die  Pensenverteilung  ist  durch  Beisetzung  der  Klassen 
angegeben  worden.  Wie  sehr  der  Verf.  hinsichtlich  der  Fonnenlehre 
Mafs  hält,  sehen  wir  daraus,  dafs  die  Auswahl  aus  derselben  nur  20 
Seiten  umfafst,  d.  h.  nicht  ganz  den  3.  Teil  des  Leitfadens.  Die  hier 
gegebenen  Hinweise  auf  den  praktischen  Gebrauch  sind  für  den  Schüler 
sehr  wertvoll.  Wir  stehen  nicht  an,  gerade  die  Fonnenlehre  für  recht 
gelungen  zu  erklären.  Eine  sehr  günstige  Beurteilung  des  Buches  fanden 
wir  BhS.  130. 

W.  Schwarz,  Der  einfache  Satz,  Als  Grundlage  des  weiteren 
stilistischen  Unterrichts  und  zugleich  mit  besonderer  Beziehung  auf  den 
fremdsprachlichen  Untemcht.  Das  Ileftchen  „soll  in  erster  Linie  der 
Vorschule  dienen",  Vert'.  schliefst  sich,  wie  er  in  dem  Vonvort  ausführt, 
in  mancher  Hinsicht  den  von  Kern  und  anderen  empfohlenen  Verein- 
fachungen an.     Die  Formenlehre  kommt    insoweit  in  Betracht,    als  sie  in 
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die  Satzlehre  eingreift.  Eine  ganze  Anzahl  von  Beispielen  giebt  für 
Übungen  den  erforderlichen  Stoff.  Der  Inhalt  des  Heftes  geht  tibrigens 
über  die  Vorschule  —  es  mtlfste  denn  darunter  etwas  anderes  verstanden 
werden  als  gewöhnlich  —  hinaus;  der  Unterschied  der  direkten  und  in- 
direkten Rede  (S.  25)  gehört  doch  in  dieselbe  schwerlich  liinein.  Ob  «lie 
auf  S.  29  in  einer  Anzahl  von  Verszeilen  angebrachten  Impersonalien,  die 
den  Dativ  bei  sich  haben,  überhaui)t  aufgeführt  werden  mufsten,  lassen 
wir  dahingestellt.  Die  Unterschiede  der  Genetiv- Arten  (genetivus  possessi- 
\'us,  subjectiMis,  objectivus)  zumal  mit  dieser  Bezeichnung  (S.  50)  durften 
«loch  erst  da  zur  Sprache  kommen,  wo  diese  syntaktischen  Verhältnisse 
in  der  lateinischen  Sprache  berührt  werden,  d.  h.  in  IV.  —  Das  bereits 
früher  von  uns  besprochene  Buch  von  C.  F.  Glasenapp,  Deutsche 
Hchulgrammatik  für  höhere  und  mittlere  Lehranstcdten  wird  BhS.  130 
verständig  angelegt  und  fleifsig  durchgefülirt  genannt. 

Den  Bedürfnissen  des  Ausländers  und  zwar  des  Russen  pafst  sich  an 
S.  Czekala,  Kvrzgefafste  Schvlgratumatik  der  deutschen  Sprache. 
1.  Teil  P^ormenlehre,  2.  Teil  Satzlehre.  Ein  Wörterverzeichnis  am  Schlüsse 
•stellt  deutsche  Wendungen  und  Ausdrücke  unter  Beifügung  der  russischen 
Bedeutungen  zusammen.  Den  Zweck  des  Buches  bezeichnen  die  Worte 
der  Vorrede:  ^ Das  Handbuch  soll  nur  zum  Zwecke  der  Repetition  dienen, 
nachdem  im  Anschlufs  an  das  Lesebuch  das  Verständnis  der  einzelnen 
sprachlichen  Erscheinung  den  Schülern  bereits  aufgegangen  und  von  den- 
selben, natürlich  mit  Hilfe  des  Lehrers,  auch  schon  der  Wortlaut  der 
Regel  gefunden  worden  ist.'' 

Über  andere  im  Berichtsjahr  erscliienene  Hilfsmittel  für  den  Unter- 
richt führen  wir  nachstehend  einige  Urteile  an:  N.  Bausch,  Sprach- 
und  Rechtschreibübu/tffen  fi'ir  den  deutschen  Unterricht  in  den  Unter- 
hlassen  mittlerer  und  höherer  Lehranstalten  verdient  nach  KW.  436 
Aufmerksamkeit.    An  A.  Bräutigam,  Abrifs  der  deutschen  Sprachlehre^ 

4.  Aufl.  von  Knauth,  rühmen  BbG.  132  eine  gute  Auswahl  und  fafsliche 
Darstellung.  K.  Krause,  Deutsche  Grammatik  für  Ausländer  jeder 
Nation^    neu  bearbeitet  von  Nerger,    4.  Aufl.  ist    nach  ZR.  Jahrg.   15, 

5.  670  ein  ganz  praktisches  Buch.  Die  gerügten  Mängel  sind  im  ganzen 
anerheblich.  —  K.  N arten,  „Lies  richtig^'^  Anleitung  zum  Richtif/- 
sprechen.  Deutsche  Grammatik,  ist  nach  BbG.  565  ein  kurzer  Abrifs 
der  Grammatik  mit  zahlreichen  Übungen.  —  W.  und  J.  Schmitz, 
Grammatik    der    deutschen  Sprache  für  Lehrerbildungsanstalten    vnd 

für  die  vnteren  und  mittleren  Klassen  höherer  Lehranstalten  findet 
ZöG.  Jahrg.  41  S.  1005  eine  Beurteilung,  in  welcher  es  heifst,  dafs  eine 
Neuerung  in  der  Satzlehre,  in  der  Modifikation  und  Erweiterung  der 
Koordination  und  Subordination  bestehe.  Auch  der  Hauptsatz  sei  fähig, 
das  abhängige  Glied  eines  anderen  Hauptsatzes  zu  vertreten,  also  in  der- 
jselben  syntaktischen  Verbindung  zu  stehen  wie  ein  Nebensatz  (so  in: 
Noch  ist  es  Tag,  da  rühre  sich  der  Mann).  Im  ganzen  sei  das  Buch 
recht    tüchtig.      Weniger    günstig    urteilt    Gm.   605    darüber.      Dasselbe 
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bedürfe  noch  einer  gründlichen  Durchsicht.  Die  Anordnung  sei  wenig  glück- 
lich; die  Lehre  von  den  zusammengezogenen  Sätzen  sei  sehr  ausführlich. 
Die  indirekten  Fragesätze  seien  als  Relativsätze  behandelt;  das  gehe 
wegen  der  fremden  Sprachen  nicht  an.  —  W.  Sommer,  Deutitche 
Sprachlehre  (9.  Aufl.)  hat  nach  ZöG.  326  einen  Vorzug  in  der  Fülle  von 
Beispielen;  im  übrigen  unterscheide  es  sich  wenig  von  anderen  ähnlichen 
Hilfsmitteln.  Nach  CO.  Jahrg.  19  S.  172  sind  in  dem  Buche  die  Bedürf- 
nisse der  Schule  gründlich  berücksichtigt.  M.  Miller,  Übungabvch  der 
deutschen  Sprache  mit  einem  orthof/raphifichen  Wörterverzeichnisse  ist 
soeben  in  4.  x\ufl.  erschienen.  Wir  linden  in  demselben  eine  ganze  An- 
zahl  von  grammatischen  Aufgaben  und  Übungsstücken.  Wir  glauben,  dafs 
das  Buch  besser  für  den  Lehrer  als  für  die  Hand  des  Schülers  pafst. 

Auf  die  mit  der  Grammatik  enge  zusammenhängende  Zeichen- 
setzung bezieht  sich  IL  Schlag,  Die  Lehre  von  den  Satzzeichen 
sjfsteniatisch  dargestellt.  Gm.  323  erkennt  an  der  Schrift  die  klare 
Fassung  an,  nur  ist  Beurteiler  mit  dem  Verf.  in  dem  Wunsche  einig, 
dafs  die  Behörde  die  Zeichensetzung  einheitlich  regeln  solle. 

B.    WisseiiHchafMiche  Hilfsmittel. 

Für  das  wissenschaftliche  Studium  der  älteren  deutschen  Sprache 
nennen  wir  aus  dem  Bcnclitsjahr  IL  Paul,  Grundriß  der  germanischen 
l^hilolocfie^  nach  CO.  Jahrgang  18,  S.  629  ein  epochemachendes  Unter- 
nehmen; ähnlich  günstig  beurteilt  ebendort  Jahrg.  19,  S.  421.  — 
K.  V.  Bah  der,  Grundlagen  des  neuhochdeutschen  Lautst/stetns  enthält 
nach  ZöG.  126  Abhandlungen  über  den  Wechsel  verschiedener  Laut- 
erscheiimngen  beim  Übergang  aus  dem  Mittelalter  zur  Neuzeit.  — 
G.  Burgliauser,  Zur  neuhochdeutschen  Lautgeschichte  behandelt 
(ZöG.  289)  die  Längenverhältnisse  der  Vokale  vor  der  Verbindung 
r  -h  Dentalis.  J.  Kelle,  L  ntcrsuchunaen  zur  Lberlieferuna^  über- 
Setzung  vnd  Grammatik  der  Psalmen  Notkers  (Scliriften  zur  germani- 
schen Philologie  von  M.  Roediger)  gelangt  nach  ZöG.  421  zu  neuen 
interessanten  Ergebnissen. 

Bereits  in  4.  Aufl.  erschien  S.  Zupitza,  Einführung  in  das 
Studium  des  M ittel hochdeutschen.  Zum  Selbstunterricht  für  jeden 
Gebildeten.  In  überaus  i)raktisclier  Weise  knüi»ft  Verf  seine  «Ein- 
führung^ an  einen  Abschnitt  aus  dem  Nibelungenliede  an,  und  zwar  in 
einer  nicht  nur  sprachlich,  sondern  auch  inlialtlicli  sehr  interessanten 
Weise,  die  Werbung  des  Burgundenkönigs  Günther  um  Brunhild.  Nach- 
dem einige  Bemerkungen  über  die  lautlichen  Verliältnisse  vorausgeschickt 
sind,  geht  Verf.  zu  einer  P^rkläning  der  genannten  Stelle  über,  die  ab- 
sclinittweise  zerlegt,  eine  Einiührung  in  alle,  grammatischen  sowolü  wie 
lexikalisclien  Verhältnisse  des  Mhd.  in  einer  für  jedi»n  Gebildeten  ver- 
ständliclien  und  leicht  fafslichen  Weise  bietet.  Ganz  besonders  geeignet 
ei^scheint    das  geschickt  entworfene  Buch    aucli    für    den  vorgeschrittenen 
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Schiller.  Ein  grammatisches  und  alphabetisches  Verzeichnis  am  Sclüufs 
erieichtert  die  Benutzung.  —  Hierher  gehört  auch  F.  Kluge,  Eiy- 
moloffischea  Worterbvch  der  deutschen  Sprache,  welches  soeben  in 
5.  Aufl.  zu  erscheinen  begamv  (Lieferung  1  und  2  liegt  uns  davon  vor). 
Das  treffliche  Werk  finden  wir  CO.  572  neuerdings  wieder  sehr  empfohlen. 
Desselben  Verf.  Werk:  Von  Luther  bis  Lessinr/,  SprachgeschichtUche 
Außätze,  wird  ebenfalls  sehr  empfohlen  BhS.  129.  Von  K.  Faulmann, 
Etymologisches  Wörterbuch  der  deutschen  Sprache,  liegt  die  soeben 
erschienene  1.  Lieferung  vor.  Der  Verf.  hat  ganz  neue  Bahnen  ein- 
geschlagen und  ein  für  die  ganze  deutsche  Sprachforschung  höchst 
wichtiges  Gesetz  entdeckt.  „Was  auf  Grund  der  indogermanischen 
Sprachforschung  für  die  Erklärung  unserer  Wörter  geboten  werden 
konnte,  liegt  in  Friedrich  Kluges  etymologischem  Wörterbuch  der 
deutschen  Sprache  vor;  seine  Schuld  war  es  gewifs  nicht,  dafs  er  so 
wenig  in  der  Lage  war,  Aufschlufs  über  den  Ursprung  der  Wörter  zu 
gt'ben**,  so  äufsert  sich  Verf.  Einleitung  S.  22,  welcher  seinerseits  auf 
Grund  langer  Studien  und  genauer  Beobachtungen  zu  dem  Ergebnis  kam, 
dafs  für  die  deutsche  Sprache  sich  eine  Art  Stammbaum  aufstellen 
lasse ,  der  sämtliche  Stammwörter  nach  ihrer  Abstammung  geordnet 
enthält,  bei  welcher  der  Ablaut  wirksam  gewesen  ist.  So  ist  es  deini 
nicht  nötig,  wie  das  die  vergleichende  Sprachforschung  bisher  gethan 
hat.  Stamm  wurzehi  auf  serhalb  des  Deutschen  anzunehmen;  mit  jener 
ganzen  Wissenschaft  ist  zu  brechen.  Die  bisherigen  Erfolge  seiner 
Forschungen  sind  so  sichere  und  zuverlässige,  dafs  er  seme  Theorie  mit 
voller  Gewifsheit  als  richtig  hinstellen  zu  können  glaubt.  Ein  ab- 
schliefsendes  Urteil  läfst  sich  jetzt  noch  nicht  darüber  abgeben;  immer- 
hin sind  die  Ausführungen  in  der  Einleitung  ziemlich  überzeugend. 

Insbesondere  dem  Studium  des  Altdeutschen  dient  K.  Wein  hold, 
Mittelhochdeutsches  Lesebuch,  mit  einem  metrischen  Anhange  und  einem 
Glossar,  jetzt  in  4.  Aufl.  erschienen,  die  um  einige  Stücke  vermehrt  ist. 
Einer  besonderen  Empfehlung  bedarf  das  bekamite  Buch  durchaus  nicht. 
Desselben  Verf.  Kleine  mittelhochdeutsche  Granunatik  fanden  wir  günstig 
beurteilt  BbG.  Band  26  S.  480. 

Das  Mittelhochdeutsche  Lesebuch  für  österreichische  Gymnasien 
von  Frosch  und  Wiedenhöfer  ist  CO.  110  mit  grofser  Anerkennung 
besprochen;  W.  Scherer,  Deutsche  Studien  I  und  II  desgleichen  ZR.  477. 
E.  Martin,  Mittelhochdeutsche  Grammatik  nebst  Wörterbuch  zu  der 
Nibelungen  Not  u.  s.  w.,  11.  Aufl.,  zeigt  nach  BbG.  Band  26,  S.  480  in 
der  Grammatik  einige  Irrtümer;  das  Wörterbuch  ist  umfangreich. 

Eine  Beschäftigung  mit  dem  Mittelhochdeutschen,  wie  sie  in 
früheren  Zeiten  üblich  gewesen  ist,  hat  zwar,  wie  bereits  vorher  gesagt, 
auch  nach  den  neuen  preufsischen  Lehrplänen  nicht  stattzufinden;  aber 
doch  heifst  es  (S.  15)  bei  Angabe  des  deutschen  Unterrichtsstoffes  für 
IIA:  ^Einführung  in  das  Nibelungenlied  unter  Veranschaulichung  durch 
Proben  aus  dem  Urtext,    die  vom  Lehrer  zu  lesen  und  zu  erklären  sind. 
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Ausblicke  auf  nordische  Sagen  und  die  grofseu  germanischen  Sagenkreise, 
auf  die  höfische  Epik  und  die  höfische  Lyrik.  —  Einzelne  sprachgeschicht- 
liche Belehrungen  durch  typische  Beispiele."  Damit  ist  nach  unserer 
Meinung  wenigstens  Gelegenheit  geboten  zur  Übermittelung  einiger  An- 
fangsgründe. Für  einen  solchen  Betrieb  des  Mhd.  können  \ielleicht  des 
Berichterstatters  „Proben  altdeutscher  Dichtung  im  Original  und  Über- 
tragungen" ganz  gute  Dienste  leisten,  bei  deren  Herausgabe  der  Wunsch 
mafsgebend  war,  die  Schüler  wenigstens  mit  dem  schönen  Klange  der  alt- 
deutschen Dichtungen  einigermafsen  bekannt  zu  machen.  —  Das  zur  Ein- 
führung der  Schüler  der  oberen  Klassen  in  die  Dichtungen  der  alten  Zeit 
bestimmte  Altdeutsche  Lesebuch  von  Conrads  zeigt  nach  KW.  436  eine 
gute  Auswahl.  Solche  Bücher  wie  dieses  können  in  Preufsen  nach  den 
neuen  Lehrplänen  mehr  zur  Vei-wendung  kommen. 

3.  Rechtschreibung. 

0.  Garlepp    behandelt  NB.  371   in    dem  Aufsatz  Die  vereinfachte 
Rechtschreibung  die   bekannten   Vorschläge    von  Frikke.     Ungefähr  auf 
demselben  Standpunkt    steht  R.  Bax    in    seiner  Schrift  Vorschläge    zur 
Reform  der  deutschen  Orthographie    nach  den  Grundsätzen    der  Pho- 
netik.    Ein  Aufsatz   des  Verf.,    welcher  am  19.  Januar  1888  im  Brom- 
berger  Tageblatt    erschien,    bildet    den  Ausgangspunkt    für    diese  Arbeit. 
Jenen  Aufsatz   er>veiterte   er  zu  einer  kleinen,  im  Verlage  von  F.  Axt  in 
Danzig    erschienenen  Schrift,    über    die    wir  seiner  Zeit  Bericht    erstattet 
haben.    BhS.  128  meinen,  der  Ausführung  stehe  vieles  im  Wege;  weshalb 
sich  Verf.  aufs  Englische  berufe,    wo  doch  die  Rechtschreibung  gar  nicht 
rein    phonetisch    sei?     Jetzt    hat  Bax    seine  Ansichten    ausführlicher  er- 
örtert.    Von    seinem    rein    phonetischen  Standpunkt    aus    wünscht  er  zu- 
nächst eine  Umgestaltung  unseres  gegenwärtigen  Alphabets.     ^Jeder  Laut 
darf  zu    seiner  Darstellung    nur    ein  Zeichen    besitzen,    und    dieses  mufs 
konsequent  nur  für  ihn  allein  in  Anwendung  gebracht  werden,  daher  sind 
alle  überflüssigen  Buchstaben  und   solche  Verbindungen  abzuschaffen,    nur 
die  zweckmäfsigen  Zeichen  beizubehalten,  mangelhafte  abzuändern,  fehlende 
einzuführen."     Die  überflüssigen  Zeichen,  welche  beseitigt  werden   sollen, 
sind  c,  ph,  w,  qu,  ß,  y,  ai,  tz.    Auf  das  P^inzelne  in  der  133  Seiten  um- 
fassenden Schrift    können   wir    nicht    eingehen;    wir    können    nur    unsere 
früher  bereits    geäufsertc  Ansicht  wiederholen,    dafs  es,    wenn    überhaupt 
Neigung   dazu  vorhanden    sein  sollte,    diese  Rechtschreibung    einzuführen, 
ihre    Einbürgerung    mit    nicht    geringen    Schwierigkeiten    verbunden    sein 
würde.    Dafs  auf  dem  Gebiete  der  Rechtschreibung  noch  vieles  geschehen 
mufs,   ist  klar,    fraglich  jedoch,    ob  man  so  ganz  den  Zusammenhang  mit 
der    historischen  Entwickelung    unserer  Sprache    aufgeben    wird,    wie  die 
reinen  Phonetiker  es  wünschen. 

Namentlich  behufs    der  neuerdings  so  nötigen  Zeitersparnis   versucht 
M.    Wald    in    seiner    gleichnamigen    Schrift    Eine    Vereinfachung    der 
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deutschen  Rechtschreibung  Alinliches.  Auch  er  ist  Phonetiker;  auch  er 
wünscht  vor  allem  eine  Vereinfachung  des  Alphabets,  wenn  auch  uiclit  so 
weitgehend  wie  Bax  (das  Y  will  er  nicht  entfernen).  Von  seinen  Vorsclilägen 
kann  man  im  ganzen  dasselbe  sagen,  wie  von  denen  jenes. 

K.  Stejskal,  Regeln  und  Wörterverzeichnis  für  die  deutsche 
Rechtschreibung.  Auf  Grundlage  der  vom  hohen  k.  k.  Ministerium  für 
Kultus  und  Unterricht  für  die  österreichischen  Schulen  festgestellten  Recht- 
schreibung. Es  ist  ein  grtlndliches  für  die  Schulen  Österreichs  sowohl  wegen 
der  eingehenden  Behandlung  der  Regeln  als  auch  wegen  des  umfangreiclien 
Verzeichnisses  wertvolles  Hilfsmittel.  ZöG.  523  spricht  den  Wunsch  aus, 
dafs  das  treffliche  Buch  bald  Gemeingut  aller  Lehrer  werden  möchte; 
ZR.  541  nennt  es  klar  und  verständlich  und  hebt  als  einen  Vorzug  noch 
besonders  hervor,  dafs  viele  Fremdwörter  darin  verdeutscht  seien.  Das 
bekannte  Orthographische  Wörterbuch  von  K.  Duden  wird  BhS.  128 
mit  Recht  allen  Lehrern  des  Deutschen  vertraut  genannt. 

Zur  Einübung  der  Rechtschreibung  finden  wir  wiederum  empfohlen 
Th.  Gelbe,  Diktierstoff  im  Anschlvfs  an  die  offiziellen  Regeln  der 
Rechtschreibung^  nach  ZIS.  197  brauchbar  und  fruchtbringend;  ebenso 
günstig  beurteilt  wird  es  CO.  571,  wo  wir  auch  A.  Otto,  Aufsatz-  und 
Diktatstoffe  für  die  Unterklassen  als  zweckentsprechend  bezeichnet  finden. 
—  Wetzel,  Diktierstoffe^  leistet  nach  BhS.  129  gute  Dienste.  —  Die 
ims  nicht  zu  Gesicht  gekommenen  Stoffe  zu  Diktiertibungen  von  P.  Möller 
zeigen  nach  KW.  251  eine  wohldurchdachte,  methodische  Anordnung  des 
Stoffes  und  eine  gute  Auswahl  der  Beispiele. 

Eine  wissenschaftliche  Studie  eingehender  Art  ist  A.  Miehlke,  Die 
Geschichte  unserer  Sprachlaute  vnd  Orthographie  in  kurzem  Abrifs 
dargestellt  Verf.  ist  kein  Gegner  einer  Reform  der  Rechtschreibung,  im 
Gegenteil,  er  will  „das  ganze  Labyrinth  der  Regellosigkeit  derselben  vor 
Augen  stellen".  Auch  seine  Arbeit  kann  bei  der  Gründlichkeit  der  Dar- 
legungen als  ein  schätzbarer  Beitrag  zur  Rechtschreibungsfragc  angeselien 
werden.  Auf  ein  genaueres  Eingehen  darauf  müssen  wir  an  dieser  Stelle 
leider  verzichten.  —  Die  von  uns  bereits  behandelte  Schrift  von  P.  Tesch, 
Die  Lehre  vom  Gebrauche  der  grofsen  Anfangsbuchstaben  ist  nach 
CO.  630  recht  geeignet,  zur  Klärung  beizutragen.  BbG.  563  sagen,  die 
Schrift  enthalte  eine  eingehende  geschichtliclie  Untersuchung.  Die  Ver- 
wunderung des  Beurteilers  erregt  es,  dafs  der  Verf.  gerade  nach  einer 
solchen  den  Gebrauch  der  grofsen  Anfangsbuchstaben  rundweg  verwerfe. 
M.  Linhoff  bietet  in  Zur  deutschen  Rechtschreibung ^  Aufsätze  aus 
dem  Gebiete  der  Schreibung,  9  kleine  Abhandlungen,  die  er  früher  in 
Zeitungen  und  Zeitschriften  hatte  erscheinen  lassen.  Dieselben  behandeln 
eine  Anzahl  strittiger  Punkte,  über  die  man  den  Verf.,  wenn  man  ihm 
auch  nicht  immer  beistimmen  kann,  ganz  gern  hören  wird. 
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IL  Die  deutsche  Lektnre. 
I.  Vorbemerkungen.  Methodisches. 

Wenn  auch    die  Aussprache    nach  Landschaften    und  Gegenden  Ver- 
scliiedenheiten  zeigt,  so  ist  doch  in  der  Schule  auf  möglichst  grofse  laut- 
liche Richtigkeit  zu    achten.     Auf   diesen  Punkt  will  Th.  Frey  er  in  der 
bereits   genannten   Schrift:    Kleinitjkeitcn  zum  deutschen  Unterricht  auf 
der  unteren  Stufe  das   Augenmerk  der  Fachgenossen  hinlenken,  weim  er 
im  I.  Abschnitt  (Über  das  Sprechen  in  der  Schule)  auf  die  beim  Sprechen 
sich  oft    zeigenden  Mängel    aufmerksam  macht.     Man  hat  nicht  allein  in 
fremden  Sprachen  (so  im  Französischen),    sondern    ganz    besonders    auch 
im  Deutschen  auf  eine  völlig  richtige  Aussprache  zu  halten.     Vokale  und 
Konsonanten  werden  oft  unrein  und  falsch  ausgesprochen;  da  mufs  eben, 
wie  Verf.  S.  5  sagt,  ^während  der  ersten  Schuljahre  gutes  Sprechen  stets 
als  eine  wirkliche  Arbeitsleistung  gelten".     Dafs  die  schlechte  Aussprache 
der  Konsonanten  die  Unsicherheit  in  der  Rechtschreibung  erhöht  (S.  11), 
ist  gcwifs  zuzugeben;    aber  sie    bedingt   auch    eine  Verringerung  des  von 
der  Lekttlre    gewtlnschten  Einflusses  auf   die  Gesamtbildung    der  SchtÜer. 
Verf.    kntlpft    an    seine    beachtenswerten   Betrachtungen    eine  Beurteilung 
einzelner  Lesestücke    und  Gedichte  auch  auf  die    gröfsere  oder  geringere 
Schwierigkeit    der  in    ihnen  sich    zeigenden    lautlichen  und    rhythmischen 
Verhältnisse,    Vorbedingung  ftlr    eine    fruchtbringende    und    erspriefsliche 
Lektüre  ist  sodann  ein  möglichst   richtiges  und  sinngemäfses  Lesen.     Da- 
mit beschäftigt  sich  W.  Swoboda,  Der  Leseunterricht  an  Mittelschulen 
ZR.  257  ff.     Verf.  will    den  Grund    legen  zu  einem    richtigen  Verständnis 
der  gesprochenen  Si)rache.     Das  Kind,  so  führt  er  aus,  lernt  durchs  Ohr. 
Satzaccent  und  Tonfall  müssen  ihm  richtig  beigebracht  werden.    Der  Lehrer 
mufs  sich  vor  allem  selbst  recht  gut  vorbereiten.    Die  wichtigsten  Grund- 
sätze sind:  1.  die  Einheiten    der  gesprochenen  Sprache    sind  die  Sprach- 
akte,   2.  jeder  Sprachakt  hat  nur    einen  starken  Accent,    3.  das  indi>i- 
dualisierende  Wort    enthält    den    stärksten    Accent    (Satzaccent),    4.    vor 
jedem    starken  Accent    tritt    eine  Pause    ein,    5.  die  Pausen    regeln    das 
Tempo.    Sodann  wird  der  zusammengesetzte  Tonfall  erörtert.    Vergl.  hier- 
zu   Leitsatz   12    der    9.  Posener  Direktorenversammlung    (S.  202):     Auf 
lautes,    richtiges    und    sinngemäfses  Lesen    ist  der    gröfste  Nachdruck  zu 
legen.     Auch    das  CO.  305  als    recht    brauchbar    bezeichnete  Schriftchen 
von    K.  Karten    „L/V«    richtig^\    dessen    wir    oben    bereits   En^ähnung 
thaten,  weil  es  auch  grammatische  Dinge  ins  Auge  fafst,  scheint  ähnliche 
Ziele  zu  verfolgen. 

Der  Zweck  der  Behandlung  des  deutschen  Lesestoffes  wird  im  8.  der 
von  der  Rheinischen  Direktorenversannnlung  angenonunenen  Leitsätze  so 
bezeichnet:  a)  Lesefähigkeit,  b)  völlige  Auffassung  des  Inhalts,  c)  Mehrung 
des  Si)rachschatzes  und  Sprachvermögens  der  Schüler,  d)  allgemeine 
Geistesbildung,   insbesondere   sittlich   gute  Gesinnung  und  Vaterlan<lsliebe. 
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M.  Miller  beginnt  seine  Ausfülirungen  über  die  Lektüre  'S.  26  (F.) 
so:  .Die  I^ktüre  übt  einen  so  bedeutenden  Einflufs  auf  die  Bildung  der 
ganzen  Denkweise,  den  Charakter  und  <lie  Sprache  des  Menschen  aus, 
dafs  ihr  nicht  genug  Aufimerksamkeit  geschenkt  wenlen  kann.  Sie  n^gt 
die  Beobachtungsgabe  an,  übt  den  Verstand,  bildet  die  Sprache,  bereichert 
die  Phantasie  und  veredelt  das  Gemüt.-  Oanz  in  demselben  Simie  wie 
Swoboda  fahrt  unser  Gewährsmann  fort:  Schon  in  der  Übung  des  guten 
und  korrekten  mechanischen  Lesens  liegt  ein  Mittel  geistiger  Zucht.  Da- 
mit die  Lektüre  ihren  Zweck  erreiche,  solle  1 .  der  LesestoiF  ein  wahrhaft 
Keistbildender  und  das  sittliche  Gefühl  veredelnder  sein,  2.  mufs  der 
I^esende  mit  Interesse  zu  Werke  gehen,  indem  er  auf  den  Inhalt  merkt, 
ihn  auffafst,  durchdringt  und  behält.  Diese  Forderungen  enthalten  bereits 
Andeutungen  zur  Methodik.  Nach  Leitsatz  10  der  Rheinländischen  Di- 
rektorenversammlung ist  die  Lektüre  eines  Lesestückes  in  \ielen  Fällen 
durch  Bemerkungen  einzuleiten,  welche  das  Interesse  des  Schülers  für 
den  Gegenstand  wecken  und  das  zum  Verständnis  des  Inhalts  unbedingt 
Erforderliche  vorausschicken.  Wie  dies  so  billigen  wir  es  unzweifelhaft 
auch,  wenn  der  folgende  Leitsatz  1 1  fordert,  dafs  Gedichte  (und  auch 
kurze  Prosastücke,  was  wohl  besonders  für  die  unteren  Klassen  berechnet 
ist)  zuerst  vom  Lehrer  vorgelesen  werden.  Ebenso  ist  eine  allgemein 
anerkannte  Forderung  der  Methodik,  dafs  die  Erklärung  im  einzelnen  in 
der  Form  fragender  Entwicklung  stattfinden  solle;  dieselbe  darf  nur  das 
freben,  was  unbedingt  notwendig  ist.  Bei  Gedichten  namentlich  sind  die 
Erklärungen  auf  das  Allcmötigste  zu  beschränken.  Auch  die  Betonung 
des  Grundgedankens  eines  Lesestückes  und  der  Gedankenordnung  des- 
selben hat  auf  allseitige  Zustimmung  zu  rechnen.  Allmählich  sind  die 
Schüler  dahin  zu  führen,  dafs  sie  in  nicht  allzu  schwierigen  Lesestücken 
den  Grundgedanken  und  die  Gedankenordnung  selbst  zu  finden  imstande 
>ind.  -  Wir  haben  mit  dem  soeben  Gesagten  die  weiteren  methodischen 
Grundsätze  genannt,  welche  von  der  Rheinischen  Direktorenversamniluiig 
in  vielfacher  Übereinstimmung  mit  den  Anschauungen  der  meisten  Fach- 
männer aufgestellt  sind.  -  Ein  gutes  Beispiel,  wie  die  Lektüre  nach 
den  verschiedenen  berührten  Seiten  fruchtbar  gemacht  werden  kann, 
bietet  das  treffliche,  von  uns  bereits  früher  mit  rückhaltloser  Anerkennung 
genannte  Buch  von  0.  Lyon,  Die  Lektitre  als  Grundlage  eines  ein- 
heitlichen und  naturgemdfsen  Unterrichts  in  der  deutschen  ^fn'arhe^ 
sowie  als  Mittelpunkt  nationaler  Bildung.  Von  demselben  sagt  PA.  217, 
es  sei  in  echt  deutschem  Sinne  geschrieben.  Gm.  Jahrg.  9,  S.  3«! 
urteilt,  dafs  in  ihm  manches  Gedicht  eine  ganz  neue  Beleuchtung  edahren 
habe  (so  Eichendorflfs  „Der  Jäger  Abschied'^);  überaus  lehrreich  seien 
die  stilistischen  Übungen.  Vergl.  auch  die  sehr  günstige  Beurteilung 
ZG.  363.  CO.  743.  -  Als  einen  bemerkenswerten  Beitrag  zur  Metho- 
dik des  deutschen  Unterrichts  nennen  wir  ferner  F.  J.  Holly,  Zum 
deutschen  Unterricht  in  Uly  Gm.  41»  ff.  Wir  stimmen  dem  Verf.  sicher 
zu,  wenn  er  meint,   dafs    die  Aufgaben    hier  sehr    grols  ^eien;    trotzdem 
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haben  die  neuen  preufsisclien  Lehipläne  in  III  dem  Deutschen  keinen 
Stundenzuwachs  gebracht.  Besonders  schwer,  sagt  Holly,  sei  die  Auf- 
gabe in  der  Poesiestunde  zu  lösen.  Man  erkläre,  so  schlägt  er  vor,  am 
Eingange  des  Halbjahrs  den  Unterschied  zwischen  Poesie  und  Prosa 
(natürlich  kann  eine  solche  Erklärung  sich  nur  auf  das  Äufserliclie  be- 
schränken) und  gebe  dann  das  Wichtigste  aus  der  Metrik  und  Poetik 
(die  Begriffe  Lyrik,  Epik,  Dramatik  und  Didaktik,  wie  H.  will,  erörtern, 
scheint  denn  doch  in  III  etwas  zuviel.)  Dann  lasse  mau  lernen:  1.  ein 
Frtlhlings-  und  Herbstlied,  2.  je  ein  vaterländisches  und  religiöses  Lied; 
man  mache  auf  die  alte  und  neuere  (entlehnte)  Vers-  und  Strophenfonn 
aufmerksam.  Ähnlicii  solle  man  es  mit  der  Epik  machen:  fünf  Romanzen 
und  Balladen  kommen  hier  zur  Besprechung.  In  der  Dramatik  begnüge 
man  sich  zunächst  mit  der  Angabe  des  Inhalts.  Hinsichtlich  der  Durch- 
nahme im  einzelnen  schlage  er  vor,  Geibels  Lied  „Ich  sah  den  Wald  sich 
färben "^  im  Herbst  zu  besprechen;  man  weise  auf  die  Natur  hin;  dann 
lese  man  das  Lied  vor,  darauf  entwickele  man  den  Hauptgedanken,  daim 
folge  die  Erklärung  schwieriger  Stellen.  —  Die  methodischen  Bemerkungen 
in  den  neuen  preufsischen  Lehri)länen  entsprechen  den  im  vorstehenden 
von  verschiedenen  Seiten  aufgestellten  Forderungen.  Auch  sie  legen 
vor  allem  auf  sinngemäfses ,  betontes  Lesen  viel  Wert;  sie  verlangen, 
dafs  Gedichte  zuei*st  vom  Lehrer  vorgelesen  werden,  dafs  beim  Lesen 
gröfserer  Werke  auf  der  Oberstufe  die  leitenden  Grundgedanken  unter 
Mitarbeit  der  Schüler  herauszuheben  sind,  die  Hauptabschnitte  und  deren 
Gliederung  aufgezeigt  werden  und  so  das  Ganze  als  solches  dem  Ver- 
ständnis der  Schüler  erschlossen  werden  soll.  Auf  den  obern  Stufen  ist 
zwischen  Klassenlektüre  und  Privatlektüre  zu  scheiden.  In  der  ersteren 
ist  das  für  die  Stufe  Typische,  in  der  letzteren  die  Eigenart  des  Schüler^ 
besonders  zu  berücksichtigen. 

2.  Der  Lesestoff. 

A.  Das  Ijesebuch  für  die  unteren  und  mittleren  Klassen. 

a.  Einrichtung  desselben. 

Die  Rheinländische  Direktorenvcrsammlung  spricht  sich  hinsichtlich 
des  Stoifes,  den  die  Lesebücher  enthalten  sollen,  in  Leitsatz  9  so  aus: 
Wenn  es  auch  in  erster  Linie  Aufgabe  des  deutschen  Unterrichts  ist, 
in  deutsche  Sprache  und  Litteratur,  in  deutsche  Sage  und  deutsches 
Volkstum  einzuführen,  so  sind  doch  Stoffe  aus  der  griechischen  und 
römischen  Sage  und  Geschichte  und  aus  anderen  Unterrichtsgebieten  als 
Lesestoff  nicht  abzuweisen.  Dieser  GiTindsatz  ist  vornehmhch  für  die 
Gymnasien  festzuhalten,  er  darf*  aber  auch  für  andere  Schulen  gelten. 
Allerdings  darf  der  Stoff  aus  dem  Altertum  den  neueren  nicht  überwiegen, 
Hinsichtlich  mancher  Lesebücher  mag  wohl  P.  Hellwig  recht  haben, 
welcher  ZIS.  205  in  dem  Aufsatz  Bemerkuncfen  zu  den  Lesebüchern 
auf  der  höheren   Bürger^'hule  klagt,   es   gebe  für  die  höheren  Bürger- 
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schulen  kein  geeignetes  Lesebuch;  die  meisten  vorhandenen  ständen 
im  Dienste  des  Gymnasiums;  sie  berücksichtigten  zu  sehr  die  alte 
Geschichte. 

In  eingehender  Weise  beschäftigt  sich  mit  den  für  die  Lesebücher 
geeigneten  Stoffen  das  verdienstliche  Schriftchen  von  A.  Corsenn,  Bei- 
träffc  zum  deutschen  Unterricht  Verf.  geht  von  der  Thatsache  aus, 
dafs  nach  den  Mitteilungen  im  Centralblatt  für  die  Unterrichtsvensaltung 
in  Preufsen  das  verbreitetste  Lesebuch  das  von  Hopf  und  Paulsiek  ist. 
Diese  Thatsache  (wir  wiesen  bereits  oben  darauf  hin)  ist  wunderbar,  ja 
unerklärlich,  wenn  man  sich  die  Mängel  vergegenwärtigt,  an  denen  gerade 
dieses  Lesebuch  namenthch  in  den  für  M,  V  und  IV  bestimmten  Teilen 
leidet.  (Wir  stimmen  Corsenn  in  dem  Urteile  ganz  bei,  dafs  die  Teile 
für  III  und  II  besser  seien.)  Es  wird  an  einer  ganzen  Zahl  von  Lese- 
stücken nachgewiesen,  dafs  sie  für  die  Stufe,  auf  der  sie  gelesen  werden 
Süllen,  durchaus  ungeeignet  sind,  und  zwar  zum  Teil  wegen  ihrer  Stoffe, 
zum  Teil  auch  wegen  der  oft  sehr  ungeschickten  oder  doch .  wenigstens 
dem  Klassenstandpunkt  durchaus  nicht  entsprechenden  sprachlichen  Form. 
Wir  können  hier  auf  das  einzelne,  was  Corsenn  beibringt,  wegen  Mangels 
an  Raum  und  weil  das  nicht  mehr  in  den  Rahmen  dieser  Berichte  hinein- 
passen würde,  nicht  eingehen;  hier  und  da  könnte  man  von  ihm  vielleicht 
auch  in  seiner  Ansicht  abweichen,  im  grofsen  und  ganzen  wird  man  ihm 
beistimmen.  Wir  empfehlen  das  kleine  Schriftchen  den  Fachgenossen 
sehr,  weil  wir  es  gerade  gegenwärtig,  wo  man  auf  den  deutschen 
Unterricht  so  viel  Sorgfalt  verwendet,  höchst  zeitgemäfs  finden.  Zum 
Scldufs  bemerkt  Verf.,  dafs  namentlich  die  Lesebücher  von  Paldamus- 
Scholderer,  Kohts-Mey er-Schustcr ,  Bellermann  -  Imelmann  -  F.  Jonas  -  Suphan 
und  das  neuerdings  wieder  aufgelegte  Lesebuch  von  R.  Hiecke  weit 
über  Hopf  und  Paulsiek  zu  stellen  sind.  Ein  ganz  besonderer  Vorzug 
des  Hamioverschen  Lesebuches  sei  es,  dafs  in  demselben  ein  grofser 
Teil  der  deutschen  Sagen  aus  Osterwald,  Erzählungen  aus  der  alten 
deutschen  Welt,  sich  vorfinden.  Das  entspricht  ganz  den  Bestimmungen 
der  neuen  preufsischen  Lehrpläne,  nach  denen  auf  den  unteren  Klassen 
eine  enge  Vereinigung  des  Deutschen  mit  den  Geschichtserzählungen 
vorgeschrieben  wird.  Auch  das  Weidmannsche  (Berhner)  Lesebuch  ist 
sehr  brauchbar.  Verf.  vermifst  in  demselben  nur  eine  Darstellung  der 
Siegfriedsage.  --  Unter  den  für  ganze  Klassengruppen  berechneten  Lese- 
büchern empfiehlt  er  namentlich  Ph.  Wackeniagel,  Viehoff  und  Linnig, 
ebenso  auch  das  von  Schulz,    welches  von  VI  bis  Olli  reicht. 

b.  Neuere  Erscheinungen. 

Urteile  über  einzelne  Lesebücher  sind  vorher  bereits  in  den  allge- 
meinen Ausführungen  angegeben  worden.  Uns  liegen  nun  auch  aus  dem 
Berichtsjahr  wieder  mehrere  Erscheinungen  vor,  die  im  Folgenden  be- 
trachtet werden  sollen. 

Von  dem  oben   genannten    deutschen  Lesebuche  für    höhere  Lehran- 
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stalten,  herausgegeben  von  Bellerinann,  Imelmann,  F.  Jonas  aac^j^ 
Suphan  sind  uns  zwei  für  die  Vorschule  bestimmte  Teile  zugegangen,  ftoj^^js. 
die  Unterstufe,  2.  Klasse,  und  für  die  Oberstufe,  1.  Klasse,  beide  it^]^^ 
2.  Auflage.  Beide  Teile  haben  in  dieser  Auflage  eine  aus  fachmännischen^^ 
Kreisen  heraus  gewünschte  Erweiterung  erfahren;  das  erstere  ist  um  16.^ 
poetische  und  um  21  prosaische  Lesestücke  vermehrt  worden,  das  letztere.^;« 
hat  einen  Zuwachs  von  12  Gedichten  und  von  14  Prosalesestücken  er-,, 
halten.  Nach  unserer  Ansicht  bieten  beide  jetzt  reidilich  Stoff.  Die  [^ 
Auswahl  ist  ebenso  wie  in  den  für  die  G}  mnasialklasseu  bestimmten  Teilen  .^^ 
geschickt  und  durchaus  zweckentsprechend  zu  nennen.  Hie  und  da  finden  ^  i 
wir  einige  Stücke  etwas  zu  umfangreich;  eine  Beobachtung,  die  wir  be-  .^^ 
reits  früher  in  gelegentlichen  Besprechungen  auch  in  den  übrigen  Teilen  . 
gemacht  haben.  Der  Inhalt  der  beiden  Teile  entspricht  ganz  den  von 
den  Herausgebern  aufgestellten  und  von  uns  in  diesen  Berichten  und  auch 
an  anderen  Stellen  mehrfach  genannten  Grundsätzen.  Das  gefällige  Aufsere, 
der  gute,  für  die  Augen  angenehme  Druck  dienen  den  Büchern  ebenfalls 
zur  besten  Empfehlung. 

Eine  ganz  neue  Erscheinung  ist  H.  v.  Dadelsen,  Deutsches  Lese- 
buch  für  höhere  Schulen,  vnfer  Mitwirku/tf/  von  Kollegen  heraufi- 
c/ef/ebeu,  Erster  Teil,  für  VI.  Das  Buch  ist  eingeführt  durch  eine  Vor- 
rede des  Geh.  Regiei-ungs-  und  Oberschulrats  Alb  recht  in  Strafsburg. 
In  derselben  wird  betont,  dafs  der  Plan  zu  dem  Werke  aus  den  Bedürf- 
nissen des  Unterrichts  herausgewachsen  ist.  Die  Verff.  haben,  abgesehen 
von  ganz  mustergültigen  Sachen,  es  unternommen,  ein  Buch  nicht  zu- 
sammenzustellen, sondern  selbst  zu  schreiben.  Demnach  sind  die  meisten 
Stücke  des  Buches  Originalarbeiten.  Den  Stoff  boten  Märchen,  Erzäh- 
lungen aus  der  Sage,  namentlich  des  Altertums,  die  ihrer  Einfachheit 
wegen  für  die  unterste  Klasse  am  besten  pafst,  und  Geschieht^?,  auch  die 
neuere  mit  einer  Anzahl  der  hervorragendsten  Erscheinungen;  auch  Ertl- 
und  Sternkunde,  sowie  die  Naturgeschichte  liefern  eine  Anzahl  (im  ganzen 
34)  Stücke.  Die  Auswahl  von  90  Gedichten  verschiedensten  Inhalts  dflrfte 
allen  billigen  Anforderungen  genügen.  Wir  haben  uns  durch  eigene  Ein- 
sicht überzeugt,  dafs  die  Sprache  in  den  Prosastücken  der  Fassungskraft 
der  Sextaner  entspricht;  das  ist  neben  der  geschickten  Stoffauswahl  nach 
unserer  Überzeugung  einer  der  wichtigsten  Vorzüge  des  Buches,  dem  man 
eine  gute  Zukunft  voraussagen  kann. 

Für  mehrere  Klassen  bestimmt  ist  S.  Kehre  in,  Deutsches  Lesebuch 
für  (jfjniHfisien^  Senii/iarieu,  Realschulen,  nach  dem  Tode  des  Verf.  neu 
bearbeitet  von  V.  K  eh  rein.  Untere  Lehrstufe,  9.  Aufl.  Das  Buch  uni- 
fafst  (einschliefslich  kurzer  Lebensbeschreibungen  der  Verff.)  453  Seiten; 
ein  106  Seiten  starker  Anhang  giebt  einen  -UberbHck  der  deutschen 
Grammatik".  Im  Text  der  Lesestücke  beigefügte  Zahlen  verweisen  auf 
Erklärungen,  die  in  einem  besonderen  Bande  vereinigt  sind  und  über  die 
wir  früher  schon  uns  zu  äulsern  in  diesen  Jb.  Gelegenheit  gehabt  hab<Mi. 
Die  Auswahl  ist  im  ganzen  zu  billigen.    —    Von  F.  Linnig,    Deutsches 
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\ucJi  y    2.  Teil,   für  die  mittleren  Klassen  höherer  Lehranstalten  ein- 

iefslich  II,  ist  inzwischen  bereits  die  7.  Auflage  erschienen.    Die  prak- 

the  Brauchbarkeit    des  Buches  ist,    ganz    abgesehen  von    der  Zahl  der 

lerigen  Auflagen,    nicht  zu  bezweifeln  und  in  Faclizcitschriften  oft  an- 

it  worden.  Hinsichtlich  der  Gedichte  heben  wir  noch  besonders 
ror,  dafs  auch,  wie  dies  die  neuen  Lehrpläne  vorsclireiben,  die 
sre  Zeit  gebülirende  Berücksichtigung  gefunden  hat.  B.  Schulz, 
*y(jic?i€s  Lesebuch  für  höhere  Lehranstalten^  Erster  Teil,  für  die 
Ivteren  und  mittleren  Klassen  (d.  h.  bis  III  einschliefslich),  ist  in  9.  Aufl. 
[ff^chienen.  Unseren  früheren  Urteilen  darüber  und  dem,  was  Corsenn 
L  a.  O.  beigebracht,  haben  wir  hier  nichts  hinzuzufügen.  —  Von 
C.  Wen  dt,  Deutsches  Lesebuch,  ist  uns  Teil  II  (für  die  4.  und  3.  Klasse 
der  Gymnasien  und  Realschulen)  in  2.  Aufl.  zugegangen.  Das  Buch  ent- 
kilt  nur  Prosastücke,  weil,  wie  bekannt,  der  Herausgeber  neben  demselben 
dne  für  mehrere  Klassen  benutzbare  und  berechnete  Gedichtsammlung  zu 
sehen  wünscht.  Die  Geschichte,  die  Sage  und  das  Leben  liefern  die  Stoffe, 
»eiche  in  einer  ansprechenden,  fafslichen  Form  geboten  sind.  „Mehr  als 
aaf  der  untersten  Stufe  drängt  sich  hier  die  Rücksicht  auf  die  eigentlich 
klassische  Nationallitt eratur  hervor,  ohne  doch  ausschliefslich  in  Betracht 
m  kommen.*^  Die  Stücke  sind  inhaltlich  abgerundet.  Sehr  viel  Auswahl 
i<t,  wenn  man  bedenkt,  dafs  das  Buch  für  2  Klassen  bestimmt  sein  soll, 
nicht  vorhanden;  die  Zahl  der  Stücke  beträgt  insgesamt  nur  52.  ZIS.  360 
beurteilt  das  Lesebuch  von  Wcndt  günstig;  fraglich  sei,  ob  sich  Stück  22 
eigene. 

Das  Deutsche  Lesebuch  für  höhere  Lehranstalten^  herausgegeben 
ron  Lehrern  der  deutschen  Sprache  an  dem  Kgl.  Realgymnasium  zu 
Döbeln  ist  in  seinem  3.  Teile  (für  Quarta)  in  2.  Aufl.  erschienen. 
Ursprünglich  in  erster  Linie  für  Realanstalten  und  ähidiche  Schulen  be- 
stimmt, hat  sich  das  Buch  auch  manche  Gynmasien  erobert  und  viel  Bei- 
fall gefunden.  In  der  2.  Aufl.  ist  das  Vaterländische  noch  mehr  als  bis- 
her betont;  die  Stücke  für  Geschichte,  Naturgeschichte  und  Länderkunde 
sind  mit  den  für  Quarta  bestimmten  Stoffen  aus  den  genannten  Gebieten 
in  engere  Beziehung  gesetzt.  Eine  genauere  Einsicht  in  das  Buch  be- 
stätigt nur  die  mehrfach  geäufserten  günstigen  Urteile.  Ein  solches  spricht 
PA.  299  aus,  nur,  meint  der  Beurteiler,  nähmen  im  2.  Teile  die  Sagen 
and  Schwanke  einen  zu  breiten  Raum  ein.  Teil  1  und  2  werden  Zeit- 
schrift f.  d.  deutschen  Unterricht  5  S.  61  f.  für  ganz  besonders  geeignet 
zum  Gebrauch  an  Realanstalten  genannt,  „für  Anstalten  der  bezeichneten 
Art  dürfte  es,  soweit  unsere  Kenntnis  reicht,  kaum  ein  so  allen  Anfor- 
derungen genügendes  Lesebuch,  wie  das  vorliegende  geben,"  weil  es  ganz 
besonders  dem  I-.ehrplane  der  Realanstalten  entspreche. 

Nach  Erlafs  der  neuen  preufsischen  Lehrpläne,  welche  den  Geschichts- 
unterricht mit  dem  Deutschen  in  eine  möglichst  enge  Beziehung  setzen 
wollen,  wird  rielleicht  F.  Kirchner,  Lesebuch  für  die  mittleren  Klassen 
im  Änschhifs  an  den  deutschen  Geschichtsunterricht  noch  mehr  Beachtung 
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schuldig  und  beglückt".  —  F.  Böckelmaiin,  Blumenlefte  aus  deuUchea 
Dichtern  (2.  Aufl.)  bietet  nach  ZG.  151  lauter  auswendig  zu  lernende 
Gedichte;  im  ganzen  sei  die  Auswahl  zu  billigen,  nur  die  011  komme 
schlecht  fort.  —  Ein  ähnliches  Buch  mufs  K.  Böttcher,  Austfewaldte 
(hutsche  Dichtungen  zum  Auswendiglernen  sein.  Ftlr  höhere  Lehran- 
stalten als  Kanon.  Die  Auswahl  ist  nach  ZöG.  52  im  ganzen  gut,  doch 
meint  der  Beurteiler,  in  Gedichten  dürfe  man  nichts  auslassen;  die  Texte 
seien  vorläufig  unbrauchbar.  BbG.  315  äufsem  sich  über  das  Buch  von 
Böttcher:  man  sei  jetzt  allgemein  sehr  für  einen  gedruckten  Kanon; 
dieser  vorliegende  eigne  sich  zu  weiterer  Verbreitung.  Einzelnes  vermisse 
man  darin,  so  z.  B.  einige  Mai-  und  Wanderlieder,  wie  etwa:  „Der  Mai 
ist  gekommen".  —  F.  Magnus,  Menschen-  und  Volkerleben  im  deutschen 
Dichterh/fin.  Erläuterung  zu  70  meist  epischen  Dichtungen  zum  Gebrauch 
beim  Unterricht  in  Volks-  und  Mittelschulen  u.  s.  w.  nach  psychologisch- 
methodischen Grundsätzen  bearbeitet,  zeigt  nach  ZöG.  215  zu  redselige 
Erläuterungen;  manches  fehlte  besser. 

Hieran  fügen  wir  eine  zwar  nicht  in  die  letzten  Jahre  hinein- 
gehörende, aber  sehr  interessante  und  verdienstliche  Sammlung :  J.  Iniel- 
mann,  Deutsche  Dichtung  im  Liede,  Gedichte  Ütteraturgeschichtlichen 
Inhalts,  gesammelt  und  mit  Anmerkungen  begleitet.  Verf.  hat  vom 
Annolied  an  bis  auf  die  neueste  Zeit  (bis  zu  Lingg,  Scheffel,  Wolff, 
Bodenstedt  und  Gutzkow)  eine  Sammlung  solcher  Gedichte  und  Ge- 
dichtteile veranstaltet,  „welche  selbst  wieder  deutsche  Dichtung  und 
deutsche  Dichter  zum  Gegenstand  haben."  Der  Gedanke,  die  deutschen 
Dichter  selbst  eiinnal  üb€>r  die  deutsche  Dichtung  sprechen  zu  lassen,  ist 
ein  überaus  glücklicher.  Die  am  Schlüsse  hinzugefügten  von  S.  575  bis 
619  reichenden  Anmerkungen  erleichtem,  wo  dies  nötig  schien,  das  Ver- 
ständnis. Wir  haben  ein  ganz  vortreffliches  Lesebuch  darin,  welches 
dem  gereifteren  Schüler  einen  litterargeschichtlichen  überblick  und  einen 
Einblick  in  das  Wesen  und  die  Natur  der  deutschen  Dichtung  gewährt. 
Dasselbe  sei  besonders  für  die  Bibliotheken  unserer  höheren  Schulen  zur 
Anschaffung  bestens  empfohlen, 

B.   LcHebücher  für  obere  Klassen. 

Die  9.  Posener  Direktorenversammlung  hat  unter  No.  5  (S.  201) 
den  Leitsatz  angenommen:  „Während  ein  litterarhistorisches  Lesebuch  für 
die  oberen  Klassen  kein  dringendes  Bedürfnis  ist,  kann  ein  rhetorisch- 
stilistisches kaum  entbehrt  werden".  Diese  Anschauung  steht  nicht  ver- 
einzelt da;  auch  sonst  wird  die  Forderung  nach  einem  solchen  Buche 
erhoben,  so  mittelbar  auch  von  den  neuen  preufsischen  Iiehq)länen.  Eine 
richtig  geleitete  Prosalektüre  soll  (s.  S.  18)  auf  der  Oberstufe  den  Stoff 
für  Erörterung  wichtiger  allgemeiner  Ideen  bilden.  Von  neueren  Er- 
sclieinungen  auf  diosem  Gebiete  ist  uns  nichts  zugegangen.  Auf  seine 
eigenen    im  Berichtsjahr    in  2.  erweiterter  Auflage   erschienenen    Muster- 
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blicke  deutscher  Prosa  erlaubte  sich   der  Berichterstatter  bereits  Jb.  V, 
III  S.  28  aufmerksam  zu  machen. 

€•  Erläuterungen  von  klassischen  Dichterwerken. 

Nach  den  neuen  preufsischen  Lehrplänen  sind  in  1  auch  Proben  von 
neueren  Dichtern  und  Lebensbilder  bedeutenderer  neuer  Dichter  zu  geben. 
Damit  erscheint  das  Gebiet  der  Lektüre  nicht  unbeträchtlich  erweitert. 

Was  die  Methodik  besonders  der  dramatischen  Lektüre  anlangt,  so 
stellt  F.  Hof  mann  ZR.  449  tf.  in  dem  Aufsatz  Über  das  Lesen 
deuisclier  Dramen  und  die  Erörterung  des  künstlerischen  Aufbaus  der- 
selben  gewisse  wohl  zu  beachtende  Grundsätze  auf.  Zu  verlangen  sei 
eine  vorbereitende  Privatlektüre,  eine  Inhaltsangabe  auf  Grund  kurzer 
schriftlicher  Übersichten;  allgemein  gtütige  Sätze  und  Siimsprüche  seien 
besonders  zu  beachten.  Lesen  solle  man  in  erster  Linie  Philotas,  Teil, 
Miima,  Fiesko,  Egmont,  auch  wohl  Sappho  und  Macbeth.  Zu  allererst 
sei  Teil  geeignet.  Von  grofsem  Interesse  sei  es,  Vergleiche  zu  ziehen 
(so  z.  B.  Alba  und  Gefsler  u.  a.).  Den  Aufbau  solle  man  nach  den  be- 
kannten Freytagschen  Grundsätzen  so  darstellen:  die  Handlung  auf- 
wärts und  dann  abwärts.  Auf  folgendes  komme  es  bei  der  Lektüre 
aii:  1.  auf  die  Angabe  des  Inhalts,  2.  die  Umgrenzung  der  Eigenart 
einzelner  Personen,  Übungen  im  freien  Vortrage,  3.  die  Beachtung  des 
künstlerischen  Baus,  '4.  auf  Worterklärungen  nur  insoweit,  als  sie  zum 
Verständnis  nötig  seien,  5.  ob  und  in>*ieweit  auf  Quellen,  die  Zeit  der 
Entstehung  des  Dramas  u.  s.  w.  einzugehen  sei,  ergiebt  sich  aus  dem 
Drama  selber.  Leitsatz  8  der  9.  Posener  Direktoren  Versammlung  sagt: 
.Das  Lesen  der  Schriftsteller  erfolgt  zu  Hause  wie  in  der  Schule  und 
zwar  in  einer  solchen  Anordnung,  dafs  zunächst  vorzugsweise  in  der 
Schule,  allmählich  jedoch  melir  zu  Hause  gelesen  und  die  Behandlung  der 
bedeutungsvollsten  Abschnitte  der  Klasse  vorbehalten  wird."  Das  Ziel 
der  Durchnahme  giebt  Leitsatz  10  so  an:  „Die  Erklärung  der  Lektüre 
mufs  als  Ziel  die  eigentliche  freie  Erfassung  des  inneren  Zusammen- 
hanges -  beim  Drama  auch  die  richtige  Erkenntnis  des  Aufbaues  -  im 
Auge  haben  und  darf  sich  nicht  in  sprachliche  oder  sachliche  Einzel- 
heiten verlieren."  L.  Weber,  Die  poetische  Lektüre  auf  den  Gym- 
nojiien^  1.  Teil,  umfafst  das  ganze  Gebiet  der  poetischen  Lektüre,  ist 
aber  für  uns  insofern  von  Interesse,  als  die  von  dem  Verf.  aufgestellten 
Grundsätze  auch  auf  das  Deutsche  Anwendung  finden.  Ein  wichtiges 
Mittel  zur  Pflege  idealer  Gesinnung  in  der  Jugend  —  man  wirft  unserem 
Zeitalter  vielfach  einen  Mangel  an  Idealismus  vor  -  ist  der  Betrieb  der 
Dichterlektüre.  Drei  Fragen  ergeben  sich  nun  hier,  deren  Beantwortung 
in  der  besonderen  Abhandlung  versucht  wird:  1.  wer  die  poetische  Lek- 
türe zu  behandeln  vermag,  2.  was  aus  der  Fülle  des  Vorhandenen  zur 
Behandlang  kommen  soll,  3.  wie  dasselbe  behandelt  werden  mufs,  um 
recht  fruchtbringend  zu  wirken.  Die  beiden  ersten  Fragen  werden  in 
der  Abhandlung  beantwortet.     Der  Erklärer  deutsche»,  Poesie  nmfs  neben 
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einer  tüchtigen  philosopliischen  Durchbildung  und  einer  eingehenden 
Litteraturkenntnis  vor  allem  auch  ästhetisches  Verständnis  mitbringen;  er 
mufs  imstande  sein,  durch  sachgemäfse  Erklärung  den  Schillern  zum  Ver- 
ständnis eines  poetischen  Kunstwerkes  zu  verhelfen.  Das  Richtigste  wäre 
es  nach  des  Verf.  Ansicht,  wenn  der  Unterricht  im  Deutschen  und  in 
der  übrigen  poetischen  Lektüre  wenigstens  in  I  und  OII,  womöglich  auch 
in  Uli,  in  einer  Hand  vereinigt  wäre.  Die  Auswahl  des  zu  Lesenden 
würde  am  besten  so  gestaltet,  dafs  auf  die  unteren  Klassen  fallen  die 
leichteren  Gedichte  lyrischen  und  didaktischen  Inhalts  hauptsächlich  aus 
der  neueren  Litteratur,  die  dem  kindlichen  Gemüt  am  nächsten  liegen. 
Dahin  gehören  Claudius,  Hölty,  UUand,  Goethe,  Rückert.  Für  die 
mittleren  Klassen  bleiben  am  besten  die  Balladen  Schillers,  Uhlands, 
Goethes,  Bürgers  und  ähnliches;  daneben  soll  Tiier  der  vaterländischen 
Dichtung  Platz  gegönnt  werden.  In  den  oberen  Klassen  ist  zunächst  das 
Mittelalter  zu  behandeln:  Nibelungen,  Gudrun,  Walther  und  einiges  aus 
Parzival  (womöglich  in  der  Ursprache);  dazu  kommen  Klopstock,  Lessing, 
Schiller  und  Goethe,  von  allen  nur  das  Vorzüglichste.  Des  Verf.  Wunsch, 
dafs  auch  das  Kirchenlied  in  den  Kreis  der  Lektüre  gezogen  werden 
soll,  wird  sich  bei  der  hinsichtlich  der  Konfession  oft  verschiedenen 
Schülerschaft  nicht  überall  verwirklichen  lassen;  eher  wird  man  auf  seine 
Empfehlung  einige  Stücke  von  Shakespeare  lesen  können.  In  solcher 
Auswahl  betrieben,  wird  die  deutsche  Lektüre,  was  ihre  wichtigste  Auf- 
gabe ist,  in  nationalem  Sinne  auf  die  Jugend  einwirken.  Dafs  die  Ver- 
mehrung der  deutschen  Stunden  in  den  Sekunden  um  je  eine,  welche 
Verf.  wünscht  und  die  neuen  preufsischen  Lehrpläne  anordnen,  ehie 
wesentliche  Vertiefung  herbeiführen  wird,  läfst  sich  erhoffen. 

Wenn  es  sich  nun  um  eine  Übersicht  über  die  im  Laufe  des  letzten 
Jahres  zur  Erklärung  klassischer  Dichterwerke  erschienenen  Hilfsmittel 
handelt,  so  emähnen  wir  in  erster  Linie  das  früher  bereits  genamite, 
in  2.  Auflage  herausgegebene  Buch  von  H.  Unbescheid,  Beitrag  zur 
BeJtandlung  der  dramatischen  Lektüre,  Mit  einer  Tafel  zu  Schillers 
Dramen.  Diese  2.  Auflage  umfafst  nunmehr  alle  gewöhnlich  in  der  Schule 
behandelten  klassischen  Stücke.  Über  die  Methode,  welche  für  die  dra- 
matische Lektüre  in  dem  mit  grofsem  Beifall  aufgenommenen  Buche 
empfohlen  wird,  haben  wir  uns  früher  bereits  geäufsert.  Die  den  Bau 
der  behandelten  Stücke  in  übersichtlicher  und  klarer  Weise  bietende 
Schrift  ist  für  jeden  Lehrer  des  Deutschen  als  ein  überaus  schätzbarer 
Beitrag  zur  Methode  anzusehen.  Dafs  abgesehen  von  den  sonst  in  der 
Schule  gelesenen  Stücken  auch  Grillparzers  Sappho  und  Kleists  Prinz 
Friedrich  von  Homburg  behandelt  sind,  heben  wir  besonders  hervor.  Die 
Besprechung  des  letzteren  Stückes  ist  in  Form  einer  recht  entsprechenden 
Lehrprobe  gegeben.  In  seiner  Anzeige  des  Buches  von  Unbescheid 
sagt  0.  Lyon,  Zeitschrift  für  deutschen  Unterricht  S.  365,  der  Verf. 
habe  für  die  Behandlung  der  dramatischen  Lektüre  einen  sicheren  und 
festen  Grund  gesclitfen,  er  führt  den  Schüler,   indem  er  ihm  die  Gesetze 
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des  dramatischen  Kunstwerkes  aufweist,  in  den  Geist  der  Dichtung  ein. 
Dem  schätzenswerten  methodischen  Beitrag,  welchen  Goldscheider  in 
seinem  Heft:  Die  Erklärung  deutscher  Schriftwerke  geliefert  hat,  ilihmt 
ZR.  602  Klarheit,  Gründlichkeit  und  Überzeugungstreue  nach.  ZöG.  220 
nennt  die  Schrift  verständig  und  besonnen;  Yerf.  unterscheide  im  Gegen- 
satze zu  Bettingen  richtig  den  nur  geniefsenden  Hörer  und  Leser 
und  den,  der  eine  Dichtung  zu  seinem  Studium  macht.  Während  in 
derselben  Zeitschrift  S.  218  die  soeben  zur  Verglcichung  herangezogenen 
Grtffiffzifffe  der  dramatischen  Kunst  von  F.  Bettingen  gänzlich  ver- 
urteilt werden  (müsse  es  doch  auch  einen  fördernden  Unterricht  in 
der  schönen  Litteratur  geben),  sagt  PA.  296,  man  sei  bei  der  Lektüre 
des  Heftes  fast  der  Ansicht  zugeneigt,  dafs  der  Verf.  direkt  auf  das 
naturalistische  Drama  der  neuesten  Zeit  hinsteuere,  und  doch  erkläre  er 
dem  realistischen  Standpunkt  keine  Berechtigung  zu.  SwS.  233  äufsern 
sich  dahin:  Verf.  gehe  zu  weit,  wenn  er  verlange,  dafs  die  kritischen 
Werke  von  Aristoteles  bis  Freytag  für  den  Primaner  gar  nicht  vor- 
handen sein  sollen;  aber  doch  gebe  er  einen  guten  Anstöfs  und  die 
Schrift  behalte  einen  beherzigenswerten  Kern.  BbG.  Jahrg.  27,  S.  41 
sagen,  die  paar  Grundsätze,  die  Verf.  gelten  lasse,  seien  eigentlich  keine; 
er  lasse  der  subjektiven  Willkür  zu  viel  Spielraum  und  zeige  einen  zu 
radikalen  Eifer.  Dabei  sei  jedoch  manches  in  dem  Buche  vortrefflich.  — 
Von  demselben  Verf.  rührt  ein  allerdings  nicht  in  erster  Linie  für  die 
Schule  bestimmtes  Buch  her:  Wesen  vnd  Entwickelvng  des  komischen 
Dramas,  Sich  nicht  auf  das  Deutsche  beschränkend,  giebt  B.  hier  die 
wichtigsten  Grundzüge  des  komischen  Dramas,  seine  Darlegungen  durch 
die  Anführung  einer  grofsen  Zahl  von  recht  geeigneten  Beispielen  be- 
gründend. Lebhaft  interessieren  müssen  seine  Ausfülirungen  über  die 
Stoffe  komischer  Darstellung  im  Drama,  die  entweder  eine  äufserliche 
körperliche  Abnormität  oder  bestimmte  Stände  und  individuelle  Eigen- 
tümlichkeiten bilden.  Das  Heft  bietet  für  jeden  Gebildeten  eine  äufserst 
anziehende  Lektüre,  welche  bei  verhältnismäfsig  geringem  Umfange  ihn 
sehr  gut  über  eine  ganze  Gattung  der  Dichtkunst  zu  unterrichten  ver- 
mag. —  Hier  ist  die  geeignetste  Gelegenheit,  die  Erwähnung  einer  recht 
beachtenswerten  Schrift  anzuschliefsen:  A.  Rosikat,  Über  das  Wesen 
der  Schicksalstragödie,  I.  Teil.  Verf.  geht  von  der  ganz  richtigen 
Beobachtung  aus,  dafs  die  Begriffe  Schicksalstragödie  und  Charakter- 
tragödie thatsächlich  gar  nicht  in  dem  Gegensatz  zu  einander  stehen,  den 
man  gemeinhin  annehme.  Viele  der  alten  Tragödien,  wie  z.  B.  des 
Sophokles  Antigone,  seien  gar  nicht  Schicksalstragödien.  Eine  genauere  Be- 
stimmung der  Begriffe  „Schicksal"  und  „Schicksalstragödien"  behält  er 
sich  für  einen  demnächst  erscheinenden  Teil  vor.  Verf.  zeigt  in  seinen 
Ausführungen  viel  Klarheit  und  Scharfsinn;  wir  halten  seine  kleine  Schrift, 
deren  Fortsetzung  wir  mit  Interesse  entgegensehen,  für  einen  wertvollen 
Beitrag  zu  einer  bisher  wohl  zu  sehr  obenhin  behandelten  Frage.  — 
Ebenfalls  mit  der  Bestimmung  eines  vielfach  nicht  richtig  erkamiten  und 
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schwaukeiulcii  Begriffs  hat  es  zu  thuu  die  lesenswerte  Schrift  von 
J.  Goldschmidt,  Die  deutsche  Ballade.  Ein  Einblick  in  die  ein- 
schlägigen Werke  zeigt,  dafs  über  den  Begriff  der  Ballade  keine  rechte 
Übereinstimmung  herrscht.  Nach  einer  eingehenden  Erörterung  kommt 
Verf.  zu  der  Erklärung  (S.  9):  „Die  Ballade  ist  ein  erzählendes  Gedicht 
von  ernstem  Charakter  und  mäfsigem  Umfang,  das  den  Einflufs  der  tiber- 
irdischen Welt  auf  die  irdische  veranschaulicht.''  Es  folgt  sodann  eine 
von  Herder  bis  zu  den  neuesten  Balladendichtern  sich  erstreckende  gründ- 
liche Beurteilung  aller  Gedichte,  die  Balladen  genannt  worden  sind;  wenn 
man  auch  nicht  mit  allem  übereinstimmt,  was  Verf.  hier  sagt,  so  wird 
man  doch  auch  seine  hierauf  bezüglichen  Darlegungen  mit  grofsem  Inter- 
esse lesen. 

Das  rülmilichst  bekannt  gewordene  Werk  von  L.  Bellermann, 
Schillers  Dramen  (dessen  ersten  Teil  wir  neuerdings  wieder  KW.  521 
sehr  empfohlen  fanden)  hat  durch  das  im  Berichtsjahr  erfolgte  Erscheinen 
des  2.  Teiles  nunmehr  seinen  Abschlufs  gefunden.  Dieser  2.  Teil  umfafst 
die  Stücke  vom  Wallenstein  bis  zum  Teil.  Auf  die  Erklärung  der  dra- 
matischen Bruchstücke  des  Dichters  hat  sich  Verf.  nicht  eingelassen.  Die 
Anordnung  der  Erklärungen  ist  in  diesem  Teile  dieselbe  wie  in  dem 
früher  von  uns  ausführlich  besprochenen  ersten.  Einer  besonderen 
Empfelüung  des  geradezu  ausgezeichneten  Werkes  erachten  wir  uns  für 
überhoben. 

Aus  der  auch  neuerdings  wieder  (S.  CO.  145.  ZR.  673)  für  die  Schüler 
als  brauchbar  anerkannten,  mit  der  Graeserschen  nah  verwandten  Hölder- 
schen  Sammlung  ist  uns  Shakespeares  Coriolan  (nach  der  Übersetzung 
von  L.  Tieck  und  anderen  Übertragungen)  von  L.  Wyplel  zugegangen. 
Die  Erklärungen  sind,  wie  das  auch  das  Urteil  in  CO.  betont,  knapp  und 
kurz,  dürften  aber  im  ganzen  ausreichen.  Die  Erläuterung  behandelt  auch 
den  ganzen  Bau  des  Stückes.  Dafs  neuerdings  auch  Shakespeare  in  den 
für  die  Schule  bestimmten  Kreis  der  Lektüre  aufgenommen  wird,  ent- 
spricht den  neuen  preufsischen  Lehrplänen  (S.  16,  bei  der  Angabe  des 
Lesestoffes  für  Ol)  und  ist  nur  zu  billigen.  Auch  die  Schulordnung  für 
die  humanistischen  Gymnasien  im  Königreiche  Bayern  vom  23.  Juli  1891 
veriangt  S.  7  in  der  8.  und  9.  Klasse,  also  in  I,  die  Behandlung  Shake- 
speares, ebenso  die  Schulordnung  für  die  Realgymnasien  in  demselben 
Lande  S.  6.  —  Über  die  Sammlung:  Die  deutschen  Klassiker,  erldutet^t 
und  geiri'irdigt  für  höhere  Lehranstalten^  soirie  zum  Selbststudium  von 
E.  Kuenen  und  M.  Evers  ist  das  Urteil  im  ganzen  recht  günstig;  nur 
ZöG.  223  äufsert  sich  (es  handelt  sich  um  Goethes  Hermaim  und  Doro- 
thea, Scliillers  Maria  Stuart  und  Wallenstein)  dahin,  die  Erklärungen 
seien  nicht  zu  empfehlen;  sachlich  bieten  sie  nichts  Neues,  formell  seien 
sie  unpraktisch.  Ganz  anders  PA.  583:  die  Eriäuterungen  vereinigten 
methodisches  Geschick  und  Sachkenntnis  (hervorgehoben  wird  besonders 
Kuenen  Schillers  Maria  Stuart,  welche  auch  Zeitschr.  f.  deutschen 
Unterricht  499  grofse  Anerkennung    tindet).     Aufserordenthch    anerkaimt 
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finden  wir  die  Sammlung  CO.  491  (dem  Beurteiler  lagen  Goethes  Her- 
mann und  Dorothea  und  Iphigenie  vor),  nicht  minder  Gm.  533,  wo  ge- 
sagt wird,  dafs  die  Heftchen  bei  ihren  Vorzügen  die  weiteste  Verbreitung 
verdienten;  sie  lieferten  den  Beweis,  wie  gut  es  auch  jetzt  schon  um  die 
Gymnasien  bestellt  sei.  Wir  haben  uns  bereits  mehr  als  einmal  in  zu- 
stimmendem Sinne  geäufsert;  unser  Urteil  gilt  auch  von  dem  uns  jetzt 
zugegangenen  8.  Bändchen,  Schillers  Wallenstein,  Teil  2,  von  M.  Evers, 
welcher  die  Erklärung  des  Prologs  und  sodann,  das  ganze  Drama  um- 
fassend, den  Gang  der  Handlung  und  ihren  dramatischen  Aufbau  be- 
handelt; der  1.  Teil  des  Wallenstein  geht  nach  Zeitschr.  f.  deutschen 
Unterricht  S.  499  zu  sehr  ins  einzelne.  Nicht  recht  verständlich  fanden 
wir  das  Urteil  von  E.  Hermann  über  diese  Erläuterungen  (in  dem  Auf- 
satz: Zum  deutschen  Unterricht,  PA.  187  ff.),  dafs  sie  eine  Eselsbrücke 
für  Aufsätze  der  Schüler  seien;  diesen  Vorwurf  könnte  man  ja  so 
mancher  anderen  Erläuterung  mit  demselben,  vielleicht  mit  mehr  Recht 
machen.  Aus  der  in  der  letzten  Zeit  neu  bearbeiteten  Sammlung  der 
Düntz ersehen  Erlduiennigen  zv  den  deuischen  Klassikern  liegen  vor 
Schillers  Jungfrau  von  Orleans  in  4.  Aufl.,  Schillers  lyrische  Gedichte 
4.  Teil,  in  3.  Aufl.,  Teil  8  ebenfalls  in  3.  Aufl.,  endlich  Uhlands  Dramen 
und  Dramenentwürfe.  Wir  haben  unser  Urteil  über  diese  Erläuterungen 
bereits  früher  ausgesprochen.  Eine  gewisse  Weitschweifigkeit  und  Un- 
übersichtlichkeit erschwert  die  Benutzung  und  beeinträchtigt  ihren  Wert. 
ZöG.  220  äufsert  sich  mit  Bezugnahme  auf  Goethes  Faust,  Schillers 
lyrische  Gedichte  und  Braut  von  Messina  wie  auch  Uhlands  Balladen  und 
Romanzen,  die  Erläuterungen  zeigten  viel  Sachkenntnis,  doch  seien  die 
Fehler  der  Erklärung  die  alten.  Von  solchen  Fehlern,  besonders  einer 
sich  bisweilen  breit  machenden  Meistenmg  der  Dichter  spricht  BbG.  5G0, 
ohne  im  übrigen  die  Vorzüge  zu  verkennen.  (Es  handelt  sich  um 
Schillers  lyrische  Gedichte  und  Braut  von  Messina.)  Ausdrücklich  hervor- 
heben möchten  wir  übrigens  noch,  dafs  die  Erklärung  der  Dramen  und 
Dramenentwürfe  Uhlands  recht  dankenswert  war  und  dem  Lehrer  des 
Deutschen  bei  dem  Mangel  an  älinlichen  Hilfsmitteln  gute  Dienste  leisten 
wird.  Von  den  Meisterwerken  der  deutsclien  Litteratur,  in  neuer  Aus- 
wahl und  Bearbeitung  für  höhere  Lehranstalten  herausgegeben  von 
K.  Holdermann,  L.  Sevin  und  V.  Uellner  sind  im  Jahre  1891  er- 
schienen: 11  Nathan  der  Weise  von  Uellner,  12,  Der  Cid  von 
Holdermann,  13.  Gudrun,  nebst  einer  Übersicht  der  mittelalterlichen 
Dichtung,  von  demselben,  und  14.  Götz  von  Berlichingen  von  Uellner. 
Die  Wort-  und  Sacherklärungen  sind  nur  knapp  gehalten.  Die  hinzu- 
gefügten Einleitungen  dürften  im  ganzen  genügen.  Für  recht  i)raktisch 
halten  wir  die  zum  Schlufs  gegebene  kurze  Übersicht  über  das  Leben 
und  die  Werke  der  Dichter.  Das  sind  Dinge,  die  dem  Schüler  nicht  oft 
genug  ins  Gedächtnis  zurückgerufen  werden  köinien.  Die  Gudrun-Ausgabe 
enthält  auch  eine  kurze  Belehrung  über   den  mhd.  Versbau.  Von    den 
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stalten,  herausgegeben  von  Bellermann,  Imelmann,  F.  Jonas  und 
Suphan  sind  uns  zwei  ftlr  die  Vorschule  bestimmte  Teile  zugegangen,  für 
die  Unterstufe,  2.  Klasse,  und  für  die  Oberstufe,  1.  Klasse,  beide  in 
2.  Auflage.  Beide  Teile  haben  in  dieser  Auflage  eine  aus  fachmännischen 
Kreisen  heraus  gewünschte  Erweiterung  erfahren;  das  erstere  ist  um  16 
poetische  und  um  2 1  prosaische  Lesestücke  vermehrt  worden,  das  letztere 
hat  einen  Zuwachs  von  12  Gedichten  und  von  14  Prosalesestücken  er- 
halten. Nach  unserer  Ansicht  bieten  beide  jetzt  reicldich  Stoff.  Die 
Auswahl  ist  ebenso  wie  in  den  für  die  Gymnasialklassen  bestimmten  Teilen 
geschickt  und  durchaus  zweckentsprechend  zu  nennen.  Hie  und  da  finden 
wir  einige  Stücke  etwas  zu  umfangreich;  eine  Beobachtung,  die  wir  be- 
reits früher  in  gelegentlichen  Besprechungen  auch  in  den  übrigen  Teilen 
gemacht  haben.  Der  Inhalt  der  beiden  Teile  entspricht  ganz  den  von 
den  Herausgebern  aufgestellten  und  von  uns  in  diesen  Berichten  und  auch 
an  anderen  Stellen  mehrfach  genannten  Grundsätzen.  Das  gefällige  Äufsere, 
der  gute,  für  die  Augen  angenehme  Druck  dienen  den  Büchern  ebenfalls 
zur  besten  Empfehlung. 

Eine  ganz  neue  Erscheinung  ist  H.  v.  Dadelsen,  Deutsches  Le^t'- 
buch  für  höhere  Schulen,  vnfer  Mlfwirkunff  von  Kollegen  heraus- 
f/egeben,  Erster  Teil,  für  VI.  Das  Buch  ist  eingeführt  durch  eine  Vor- 
rede des  Geh.  Regiemngs-  und  Oberschiürats  Alb  recht  in  Strafsbur^'. 
In  derselben  wird  betont,  dafs  der  Plan  zu  dem  Werke  aus  den  Bedürf- 
nissen des  UnteiTichts  herausfjewachsen  ist.  Die  Vei'ff.  haben,  abgeseluMi 
von  ganz  mustergültigen  Sachen,  es  unternonnnen,  ein  Buch  nicht  zu- 
sammenzustellen, sondern  selbst  zu  schreiben.  Demnach  sind  die  meisten 
Stücke  des  Buches  Originalarbeiten.  Den  Stoff  boten  Märchen,  Erzäh- 
lungen aus  der  Sage,  namentlich  des  Altertums,  die  ihrer  Einfachheit 
wegen  für  die  unterste  Klasse  am  besten  pafst,  und  Geschichte,  auch  die 
neuere  mit  einer  Anzahl  der  hervorragendsten  Erscheinungen;  auch  Erd- 
und  Sternkunde,  sowie  die  Naturgeschichte  liefern  eine  Anzahl  (im  ganzen 
34)  Stücke.  Die  Auswahl  von  90  Gedichten  verschiedensten  Inhalts  dflrfte 
allen  billigen  Anfordennigen  genügen.  Wir  haben  uns  durch  eigene  Ein- 
sicht überzeugt,  dafs  die  Sprache  in  den  Prosastücken  der  Fassungskraft 
der  Sextaner  entspricht;  das  ist  neben  der  geschickten  Stoffauswahl  nach 
unserer  Überzeugung  einer  der  wichtigsten  Vorzüge  des  Buches,  dem  man 
eine  gute  Zukunft  voraussagen  kann. 

Für  mehrere  Klassen  bestimmt  ist  S.  Kehr  ein,  DeuUchen  Lesebuch 
für  (rj/mnasien,  Seminarien,  lieahchulen^  nach  dem  Tode  des  Verf.  neu 
bearbeitet  von  V.  Kehrein.  Untere  Lehrstufe,  9.  Aufl.  Das  Buch  um- 
fafst  (einschliefslich  kurzer  Lebensbeschreibungen  der  Verff.)  453  Seiten; 
ein  106  Seiten  starker  Anhang  giebt  einen  «Überblick  der  deutschen 
Grammatik".  Im  Text  der  Lesestücke  beigefügte  Zahlen  verweisen  auf 
Erklärungen,  die  in  einem  besonderen  Bande  vereinigt  sind  und  über  die 
wir  früher  schon  uns  zu  äulVern  in  diesen  Jb.  Gelegenheit  gehabt  haben. 
Die  Auswahl  ist  im  ganzen  zu  billigen.    —    Von  F.  L innig,    Deutsches 
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Lenebiich,  2.  Teil,  für  die  mittleren  Klassen  höherer  Lehranstalten  ein- 
schliefslich  II,  ist  inzwischen  bereits  die  7.  Auflage  erschienen.  Die  prak- 
tische Brauchbarkeit  des  Buches  ist,  ganz  abgesehen  von  der  Zahl  der 
bisherigen  Auflagen,  nicht  zu  bezweifeln  und  in  Fachzeitschriften  oft  an- 
erkannt worden.  Hinsichtlich  der  Gedichte  heben  wir  noch  besonders 
hervor,  dafs  auch,  wie  dies  die  neuen  Lehrpläne  vorschreiben,  die 
ü(Miero  Zeit  gebtllirende  Berticksichtigung  gefunden  hat.  B.  Schulz, 
Deutsches  Lesebuch  für  höhere  Lehranstalten^  Erster  Teil,  für  die 
unteren  und  mittleren  Klassen  (d.  h.  bis  HI  einsclüiefslich),  ist  in  9.  Aufl. 
erschienen.  Unseren  früheren  Urteilen  darüber  und  dem,  was  Corsenn 
ji.  a.  O.  beigebracht,  haben  wir  hier  nichts  hinzuzufügen.  —  Von 
G.  Wendt,  Deufscites  Lesebuch,  ist  uns  Teil  II  (für  die  4.  und  3.  Klasse 
der  Gymnasien  und  Realschulen)  in  2.  Aufl.  zugegangen.  Das  Buch  ent- 
halt nur  Prosastücke,  weil,  wie  bekannt,  der  Herausgeber  neben  demselben 
eine  für  mehrere  Klassen  benutzbare  und  berechnete  Gedichtsammlung  zu 
sehen  wünscht.  Die  Geschichte,  die  Sage  und  das  Leben  liefern  die  Stoffe, 
welche  in  einer  ansprechenden,  fafslichen  Form  geboten  sind.  „Mehr  als 
auf  der  untersten  Stufe  drängt  sich  hier  die  Rücksicht  auf  die  eigentlich 
klassische  Nationallitt eratur  hervor,  ohne  doch  ausschliefslich  in  Betracht 
zu  kommen."  Die  Stücke  sind  inhaltlich  abgenindet.  Sehr  viel  Auswahl 
ist,  wenn  man  bedenkt,  dafs  das  Buch  für  2  Klassen  bestimmt  sein  soll, 
nicht  vorhanden;  die  Zahl  der  Stücke  beträgt  insgesamt  nur  52.  ZIS.  360 
beurteilt  das  Lesebuch  von  Wendt  günstig;  fraglich  sei,  ob  sich  Stück  22 
eigene. 

Das  Deutsche  Lesebuch  für  höhere  Lehranstalten^  herausgegeben 
roa  Lehrern  der  deutschen  Sprache  an  dem  Kgl.  Real ggninas tum  zu 
Dübeln  ist  in  seinem  3.  Teile  (für  Quarta)  in  2.  Aufl.  erschienen. 
Ursprünglich  in  erster  Linie  für  Realanstalten  und  ähnliche  Schulen  be- 
stimmt, hat  sich  das  Buch  auch  manche  Gymnasien  erobert  und  viel  Bei- 
fall gefunden.  In  der  2.  Aufl.  ist  das  Vaterländische  noch  mehr  als  bis- 
her betont;  die  Stücke  für  Geschichte,  Naturgeschichte  und  Länderkunde 
f?ind  mit  den  für  Quarta  bestimmten  Stoffen  aus  den  genannten  Gebieten 
in  engere  Beziehung  gesetzt.  Eine  genauere  Einsicht  in  das  Buch  be- 
stätigt nur  die  mehrfach  geäufserten  günstigen  Urteile.  Ein  solches  spricht 
PA.  299  aus,  nur,  meint  der  Beurteiler,  nähmen  im  2.  Teile  die  Sagen 
und  Schwanke  einen  zu  breiten  Raum  ein.  Teil  1  und  2  werden  Zeit- 
schrift f.  d.  deutschen  Unterricht  5  S.  61  f.  für  ganz  besonders  geeignet 
zum  Gebrauch  an  Realanstalten  genannt,  „für  Anstalten  der  bezeichneten 
Art  dürfte  es,  soweit  unsere  Kenntnis  reicht,  kaum  ein  so  allen  Anfor- 
derungen genügendes  Lesebuch,  wie  das  vorliegende  geben,"  weil  es  ganz 
besonders  dem  Lehr])lane  der  Realanstalten  entspreche. 

Nach  Erlafs  der  neuen  preulsischen  Lchr]^läne,  welche  den  Geschichts- 
unterricht mit  dem  Deutschen  in  eine  möglichst  enge  Beziehung  setzen 
wollen,  wird  vielleicht  F.  Kirchner,  Lesebuch  für  die  mittleren  Klassen 
im  Anschlufs  an  den  deutschen  Geschichtsunterricht  noch  mehr  Beachtung 
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finden,  dessen  1.  Teil  PA.  Jahrg.  32  S.  631  eine  zustimmende  Beur- 
teilung erfahren  hat.  Die  deutsche  Stunde  werde  dadurch  zu  einer  zweiten 
Geschichtsstunde;  man  könne  ebenso  sagen,  die  Geschichtsstunde  werde 
eine  deutsche.  —  H.  Keck,  Deutaclies  Lesebuck  für  die  gehobene  ei\ 
Volkssclivle,  1.  Teil  für  untere  Klassen,  4.  Aufl.,  findet  den  Beifall  von 
ZIS.  197,  die  mit  der  Auswahl  und  der  Anordnung  einverstanden  ist.  — 
H.  Mas i US,  Deutsches  Lesebuch  für  höhere  Lehranstalten  findet  in 
seinem  ersten  Teile  für  untere  Klassen  den  Beifall  des  Beurteilers  in 
ZIS.  197,  der  hervorhebt,  Ernst  und  Humor  vereinigen  sich  in  geschickter 
Weise.  Der  3.  Teil,  für  obere  Klassen,  wird  PA.  Jahrg.  32  S.  632  nach 
der  in  ihm  gebotenen  Auswahl  und  auch  aus  anderen  Gründen  recht  sehr 
empfohlen. 

Für  die  russische  Schuljugend,  welche  Deutsch  lernen  soll,  ist  eine 
Reihe  von  Heften  bestimmt,  welche  der  oben  bereits  erwähnte  S.  Czekala 
herausgegeben  hat,  und  zwar  erstlich  ein  Anfangslesebuch  in  3  Teilen: 
DeutscJw  Sprache.  Methodisches  Schulbuch  auf  dem  Boden  praktischer 
Sprachübung.  An  die  Lesestücke  schliefst  sich  in  jedem  Teile  eine  ganze 
Reihe  von  Wendungen  in  deutscher  und  russischer  Sprache.  Soweit  wir 
das  beurteilen  können,  wird  das  Buch  gute  Dienste  leisten.  Einen  weiteren 
Ausbau  des  für  die  Jugend  bestimmten  Lesestoffes  enthalten  4  andere 
Hefte:  Wilhelm  Hauffs  Märchen  für  Söhne  und  Töchter  höherer 
Stände,  Für  die  oberen  Klassen  russischer  Lehranstalten  eingerichtet 
und  mit  einem  Wörterverzeichnis  versehen.  2.  Bändchen.  Die  Helden 
Homers  nebst  kurzer  Darstellung  anderer  Sagen  des  Altertums.  Ein 
Lesebuch  für  den  deutschen  Unterrieht  in  russischen  Lehranstalten,  und: 
Volksmärchen^  ein  Lesebuch  für  den  deutschen  Unterricht  in  russischen 
Lehranstalten.  Der  Verf.  hat  sehr  praktisch  daran  gethan,  für  die 
Übungen  in  der  deutschen  Sprache  solche  zusammenhängenden  Stoffe  zu 
wählen,  welche  für  die  Jugend  ihres  Inhalts  wegen  anziehend  sein  müssen. 

Es  erübrigt  noch,  zweier  österreichischen  Lesebücher  Erwähnung  zu 
thun,  die  im  Berichtsjahr  wieder  beurteilt  worden  sind:  Kummer  und 
Stejskal,  Deutsches  Lesebuch  für  österreichische  Gymnasien^  Band  5 
(5.  Aufl.),  6  (3.  Aufl.),  7  (2.  Aufl.),  8  (2.  Aufl.),  weiches  ZR.  413  ff.  in 
längerer  Besprecliung  eine  eingehendere  Würdigung  erfährt  und  als  sehr 
gut  und  brauchbar  empfohlen  wird.  —  Pro  seh  und  Wiedenhofer, 
Deutsches  Lesebuch  für  österreichische  Lehranstalten.  1.  Abteilung 
Band  1  für  die  1.  Klasse,  Band  2  für  die  2.  Klasse  wird  CO.  308 
empfohlen  mit  dem  Ausdmck  des  Bedauerns,  dafs  das  Buch  nicht  auch 
in  Preufsen  eingeführt  werden  kann.  Ein  Vorzug  desselben  sei,  dafs  das 
Abstrakte  fehle.  Desselben  Lesebuches  Teil  für  die  5.  Klasse  (Olli) 
wird  an  derselben  Stelle  ebenso  günstig  beurteilt.  Wundern  müsse  mau 
sich,  dafs  die  Verff.  auch  Stücke  von  Wielands  Oberon  aufgenommen 
hätten;  die  Zulässigkeit  dieser  Dichtung  für  die  Schule  sei  doch  stark 
anzuzweifeln. 

Erwähnt    ist,    dafs    u.  a.    Wendt    vorschlägt,    eine    durch    mehrere 
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Klassen  beizubehaltende  Gedichtsammlung  den  Schülern  in  die  Hand  zu 
geben.  Eine  zu  diesem  Zwecke  recht  geeignete  Sammlung  ist  J.  Nie  den, 
Deutsche  Gedichte  nebst  einem  Anhange  iwn  Sprüchen,  Sprichicörtern 
und  Rätseln  zum  Auswendiglernen,  Man  dürfte  in  dem  nach  alpha- 
betischer Folge  der  Namen  der  Dichter  geordneten  Buche  kaum  eines  der 
gangbaren  Gedichte  vermissen.  Jahreszahlen  weisen  auf  die  Lebenszeit 
der  Dichter  wie  auch  auf  die  Entstehungszeit  der  einzehien  Gedichte  hin. 
Ob  gerade  die  bereits  genannte  Anordnung  nach  den  Verfassern  praktisch 
ist,  scheint  uns  zweifelhaft.  Der  Herausgeber  will  die  Gruppierungen  der 
Gedichte  ^nach  ihrem  Inhalte,  nach  Gattungen  und  Formen  der  Poesie *" 
dem  Schüler  als  Aufgabe  überlassen.  Wir  meinen,  auch  ohne  eine  solche 
bliebe  für  den  lesenden  und  lernenden  Schüler  immer  noch  genug  Geistes- 
arbeit übrig.  Der  von  S.  156  bis  182  reicliende  Anhang  mit  seinen 
vielen,  recht  gut  gewählten  Sprüchen  und  spricliwörtlichen  Wendungen  ist 
eine  überaus  dankenswerte  Zugabe.  —  Eine  Auswahl  deutscher  Gedichte 
für  die  unteren  und  mittleren  Klassen  hat  F.  Otto  zusammengestellt. 
I>ie  Gedichte  sind  vorzugsweise  vom  nationalen  Gesichtspunkt  gewählt. 
Die  im  ganzen  zustimmende  Beurteilung  ZG.  623  wünschte  statt  „Das 
Lied  vom  braven  Mann"  von  Bürger  lieber  dessen  „Der  wilde  Jäger"; 
die  4.  Strophe  des  Liedes  „Heil  Dir  im  Siegerkranz-  hätte  fortbleiben 
Süllen;  zu  bedauern  sei  es,  dafs  Schillers  „Lied  von  der  Glocke"  fehle. 
I>ie  Bemerkungen  unter  dem  Text  seien  überflüssig.  Was  diesen  letzten 
I*unkt  betrifft,  so  möchten  wir  dem  Beurteiler  nicht  zustimmen ;  wir  halten 
diese  (übrigens  nicht  allzu  häufigen)  Anmerkungen  nicht  für  überflüssig, 
glauben  im  Gegenteil,  dafs  sie  ganz  gute  Dienste  leisten  werden. 

F.  A.  Krais,  Balladenbuch,  welches  nach  SwS.  Jahrg.  7  S.  180 
wegen  seiner  prächtigen  Ausstattung  und  guten  Auswahl  Anerkennung 
verdient,  scheint  auch  für  die  Schule  bestimmt  zu  sein.  —  Besonderen 
Zwecken  (etwa  zur  Benutzung  bei  Schüleraufführuugen)  dient  Evers, 
Vaterländische  Festdichtungen,  eine  Sammlung,  welche  CO.  110  selir 
brauchbar  genannt  wird,  und  E.  Heyck,  Vaterland sUeder,  die  Dich- 
tungen der  deutschen  Träume  und  Kämpfe  des  19.  Jahrhunderts,  die  nach 
SwS.  180  eine  gute  Auswalil  bieten  und  aucli  jetzt  nacli  Verwirklichung 
der  deutschen  Einheit  von  Interesse  sind.  —  Über  0.  Lyon,  Aui/wahl 
ih'utscher  Gedichte,  äufsert  sich  ZG.  568,  sie  sei  eine  durchaus  selb- 
ständige Arbeit.  Verf.  wolle  den  Schülern  nur  das  Wahre,  Cresunde  und 
Echte  unserer  Dichtung  bieten  und  zugleich  ein  gewisses  Gesamtbild  der 
Dichtung  der  letzten  100  Jahre  geben.  Beides  sei  nicht  innner  vereinbar. 
Es  komme  dadurch  manches  Gedicht  hinein,  welclies  eigentlich  nicht  hin- 
eingehöre. Unter  den  94  Dichtern  vermifst  der  Beurteiler  L.  Giese- 
brecht  (dessen  „HohenzoUernlied'^  z.  B.  da  liineingeinirej;  von  Chamisso 
fehle  „Schlofs  Boncourf"';  gern  hätte  man  auf  Körners  „Harras,  der 
kühne  Springer"  und  Freiligraths  „Löwenritt"  verziciitet.  Die  Art  der 
Anordnung  wird  gebilligt.  In  Goethes  „Ilmenau"  nmfste  nach  der 
Weimarer    Ausgabe    gedruckt    werden:     „unschuldig     und     bestraft    und 
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schuldig  und  beglückt^.  —  F.  Böckelinann,  Blumenle»e  nun  deutschen 
Dichtern  (2.  Aufl.)  bietet  nach  ZG.  151  lauter  auswendig  zu  lernende 
Gedichte;  im  ganzen  sei  die  Auswahl  zu  billigen,  nur  die  OII  komme 
schlecht  fort.  —  Ein  ähnliches  Buch  mufs  K.  Böttcher,  Avsifewahlte 
(1eut:8che  Dichtungen  zum  Auswendiglernen  sein.  Für  höhere  Lehran- 
stalten als  Kanon.  Die  Auswahl  ist  nach  ZöG.  52  im  ganzen  gut,  doch 
meint  der  Beurteiler,  in  Gedichten  dürfe  man  nichts  auslassen;  die  Texte 
seien  vorläufig  unbrauchbar.  BbG.  315  äuTsern  sich  über  das  Buch  von 
Böttcher:  man  sei  jetzt  allgemein  sehr  für  einen  gedruckten  Kanon; 
dieser  vorliegende  eigne  sich  zu  weiterer  Verbreitung.  Einzelnes  vermisse 
man  darin,  so  z.  B.  einige  Mai-  und  Wanderlieder,  wie  etwa:  „Der  Mai 
ist  gekommen".  —  F.  Magnus,  Menschen-  und  Vöf kerleben  im  deutsehen 
Dichterhain.  Erläuterung  zu  70  meist  epischen  Dichtungen  zum  Gebrauch 
beim  Unterricht  in  Volks-  und  Mittelschulen  u.  s.  w.  nach  psychologisch- 
methodischen Grundsätzen  bearbeitet,  zeigt  nach  ZöG.  215  zu  redselige 
Erläuterungen;  manches  fehlte  besser. 

Hieran  fügen  wir  eine  zwar  nicht  in  die  letzten  Jahre  hineiu- 
gehörcnde,  aber  sehr  interessante  und  verdienstliche  Sammlung :  J.  Imel- 
mann,  Deutsche  Dichtung  im  Liede,  Gedichte  litteraturgeschichtlicheu 
Inhalts,  gesammelt  und  mit  Anmerkungen  begleitet.  Verf.  hat  vom 
Annolied  an  bis  auf  die  neueste  Zeit  (bis  zu  Lingg,  Scheffel,  Wolff, 
Bodenstedt  und  Gutzkow)  eine  Sammlung  solcher  Gedichte  und  Ge- 
dichtteile veranstaltet,  „welche  selbst  wieder  deutsche  Dichtung  und 
deutsche  Dichter  zum  Gegenstand  haben."  Der  Gedanke,  die  deutschen 
Dichter  selbst  einmal  über  die  deutsche  Dichtung  sprechen  zu  lassen,  ist 
ein  überaus  glücklicher.  Die  am  Schlüsse  hinzugefügten  von  S.  575  bis 
619  reichenden  Anmerkungen  erleichtern,  wo  dies  nötig  schien,  das  Ver- 
ständnis. Wir  haben  ein  ganz  vortreffliches  Lesebuch  darin,  welches 
dem  gereifteren  Schüler  einen  litterargeschichtlichen  Überblick  und  einen 
Einblick  in  das  Wesen  und  die  Xatur  der  deutschen  Dichtung  gewährt. 
Dasselbe  sei  besonders  fflr  die  Bibliotheken  unserer  höheren  Schulen  zur 
Anschaffung  bestens  empfohlen, 

B.   Lesebücher  für  obere  Klassen. 

Die  0.  Posener  Direktorenversamndung  hat  unter  No.  5  (S.  201) 
den  Leitsatz  angenommen:  „Während  ein  litterarhistorisches  Lesebuch  für 
die  oberen  Klassen  kein  dringendes  Bedürfnis  ist,  kann  ein  rhetorisch- 
stilistisches kaum  entbehrt  werden^.  Diese  Anschauung  steht  nicht  ver- 
einzelt da;  auch  sonst  wird  die  Forderung  nach  einem  solchen  Buche 
erhoben,  so  mittelbar  auch  von  den  neuen  preufsischen  Lehri>länen.  Eine 
richtig  geleitete  Prosalektüre  soll  (s.  S.  18)  auf  der  Oberstufe  den  Stoff 
für  Erörterung  wichtiger  aligemeiner  Ideen  bilden.  Von  neueren  Er- 
scheinungen auf  diesem  Gebiete  ist  uns  niclits  zugegangen.  Auf  seine 
eigenen    im  Beriditsjahr   in  2.  erweiterter  Auflage   erschienenen    Muster- 
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stücke  deutscher  Prosa  erlaubte  sich   der  Berichterstatter  bereits  Jb.  V, 
III  S.  28  aufmerksam  zu  macheu. 

C  Erläuterungen  von  klassischen  Dichterwerken. 

Nach  den  neuen  preufsischen  Lehrplänen  sind  in  I  auch  Proben  von 
neueren  Dichtem  und  Lebensbilder  bedeutenderer  neuer  Dichter  zu  geben. 
Damit  erscheint  das  Gebiet  der  Lektüre  nicht  unbeträchtlich  en^eitert. 

Was  die  Methodik  besonders  der  dramatischen  Lektüre  anlangt,  so 
stellt  F.  Hof  mann  ZR.  449  Ä.  in  dem  Aufsatz  Über  das  Lesen 
deutsc/ter  Dramen  und  die  Erörterung  des  künstlerischen  Aufbaus  der- 
selben gewisse  wohl  zu  beachtende  Grundsätze  auf.  Zu  verlangen  sei 
eine  vorbereitende  Privatlektüre,  eine  Inhaltsangabe  auf  Grund  kurzer 
schriftlicher  Übersichten;  allgemein  gültige  Sätze  und  Sinnsprüche  seien 
besonders  zu  beachten.  Lesen  solle  man  in  erster  Linie  Philo tas,  Teil, 
Miima,  Fiesko,  Egmont,  auch  wohl  Sappho  und  Macbeth.  Zu  allererst 
sei  Teil  geeignet.  Von  grofsem  Interesse  sei  es,  Vergleiche  zu  ziehen 
(so  z.  B.  Alba  und  Gefsler  u.  a.).  Den  Aufbau  solle  man  nach  den  be- 
kannten Frejtagschen  Grundsätzen  so  darstellen:  die  Handlung  auf- 
wärts und  dann  abwärts.  Auf  folgendes  komme  es  bei  der  Lektüre 
an:  1.  auf  die  Angabe  des  Inhalts,  2.  die  Umgrenzung  der  Eigenart 
einzelner  Personen,  Übungen  im  freien  Vortrage,  3.  die  Beachtung  des 
künstlerischen  Baus,  4.  auf  Worterklärungen  nur  insoweit,  als  sie  zum 
Verständnis  nötig  seien,  5.  ob  und  inwieweit  auf  Quellen,  die  Zeit  der 
Entstehung  des  Dramas  u.  s.  w.  einzugehen  sei,  ergiebt  sich  aus  dem 
Drama  selber.  Leitsatz  8  der  9.  Posener  Direktoren  Versammlung  sagt: 
-Das  Lesen  der  Schriftsteller  erfolgt  zu  Hause  wie  in  der  Schule  und 
zwar  in  einer  solchen  Anordnung,  dafs  zunächst  vorzugsweise  in  der 
Schule,  allmählich  jedoch  mehr  zu  Hause  gelesen  und  die  Behandlung  der 
bedeutungsvollsten  Abschnitte  der  Klasse  vorbehalten  wird.**  Das  Ziel 
der  Durchnahme  giebt  Leitsatz  10  so  an:  „Die  Erklärung  der  Lektüre 
mufs  als  Ziel  die  eigentliche  freie  Erfassung  des  inneren  Zusammen- 
hanges -  beim  Drama  auch  die  richtige  Erkenntnis  des  Aufbaues  —  im 
Auge  haben  und  darf  sich  nicht  in  sprachliche  oder  sachliche  Einzel- 
heiten verlieren."  L.  Weber,  Die  poetische  Lektüre  auf  den  Gf/ni- 
nasien^  1.  Teil,  umfafst  das  ganze  Gebiet  der  poetischen  Lektüre,  ist 
aber  für  uns  insofern  von  Interesse,  als  die  von  dem  Verf.  aufgestellten 
Grundsätze  auch  auf  das  Deutsche  Anwendung  finden.  Ein  wichtiges 
Mittel  zur  Pflege  idealer  Gesinnung  in  der  Jugend  —  man  wirft  unserem 
Zeitalter  vielfach  einen  Mangel  an  Idealismus  vor  -  ist  der  Betrieb  der 
Dichterlektüre.  Drei  Fragen  ergeben  sich  nun  hier,  deren  Beantwortung 
in  der  besonderen  Abhandlung  versucht  wird:  1.  wer  die  poetische  Lek- 
türe zu  behandeln  vermag,  2.  was  aus  der  Fülle  des  Vorliandenen  zur 
Behandlung  kommen  soll,  3.  wie  dasselbe  behandelt  werden  mufs,  um 
recht  fruchtbringend  zu  wirken.  Die  beiden  ersten  Fragen  werden  in 
der  Abhandlung  beantwortet.     Der  Erklärer  deutsche«)  Poesie  mufs  neben 
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einer  tüchtigen  philosophischen  Durchbildung  und  einer  eingehenden 
Litteraturkenntnis  vor  allem  auch  ästhetisches  Verständnis  mitbringen;  er 
mufs  imstande  sehi,  durch  sachgemäfse  Erklärung  den  SchtUern  zum  Ver- 
ständnis eines  ])oetischen  Kunstwerkes  zu  verhelfen.  Das  Richtigste  wäre 
OS  nach  des  Verf.  Ansicht,  wenn  der  Unterricht  im  Deutschen  und  in 
der  übrigen  poetischen  Lektüre  wenigstens  in  I  und  OII,  womöglich  auch 
in  Uli,  in  einer  Hand  vereinigt  wäre.  Die  Auswahl  des  zu  Lesenden 
würde  am  besten  so  gestaltet,  dafs  auf  die  unteren  Klassen  fallen  die 
leichteren  Gedichte  lyrischen  und  didaktischen  Inhalts  hauptsächlicli  aus 
der  neueren  Litteratur,  die  dem  kindlichen  Gemüt  am  nächsten  liegen. 
Dahin  gehören  Claudius,  Hölty,  Uhland,  Goethe,  Rückert.  Für  die 
mittleren  Klassen  bleiben  am  besten  die  Balladen  Schillers,  Uhlands, 
Goethes,  Bürgers  und  ähnliches;  daneben  soll  Tiier  der  vaterländischen 
Dichtung  Platz  gegönnt  werden.  In  den  oberen  Klassen  ist  zunächst  das 
Mittelalter  zu  behandeln:  Nibelungen,  Gudrun,  Walther  und  einiges  aus 
Parzival  (womöglich  in  der  Ursprache);  dazu  kommen  Klopstock,  Lessing, 
Schiller  und  Goethe,  von  allen  nur  das  Vorzüglichste.  Des  Verf.  Wunsch, 
dafs  auch  das  Kirchenlied  in  den  Kreis  der  Lektüre  gezogen  werden 
soll,  wird  sich  bei  der  hinsichtlich  der  Konfession  oft  verschiedenen 
Schülerschaft  nicht  überall  ven^irklichen  lassen;  eher  wird  man  auf  seine 
Empfehlung  einige  Stücke  von  Shakespeare  lesen  können.  In  solcher 
Auswahl  betrieben,  wird  die  deutsche  Lektüre,  was  ihre  wichtigst«  Auf- 
gabe ist,  in  nationalem  Sinne  auf  die  Jugend  einwirken.  Dafs  die  Ver- 
mehrung der  deutschen  Stunden  in  den  Sekunden  um  je  eine,  welche 
Verf.  wünsclit  und  die  neuen  preufsischen  Lehrpläne  anordnen,  eine 
wesentliche  Vertiefung  herbeiführen  wird,  läfst  sich  erhoffen. 

Wenn  es  sich  nun  um  eine  Übersicht  über  die  im  Laufe  des  letzten 
Jahres  zur  Erklärung  klassischer  Dichterwerke  erschienenen  Hilfsmittel 
handelt,  so  erwähnen  wir  in  erster  Linie  das  früher  bereits  genannte, 
in  2.  Auflage  herausgegebene  Buch  von  11.  Unbescheid,  Beitrag  zur 
Behandlung  der  dramatischen  Lektüre.  Mit  einer  Tafel  zu  Schillers 
Dramen.  Diese  2.  Auflage  umfafst  nunmehr  alle  gewöhnlich  in  der  Schule 
behandelten  klassischen  Stücke.  ll)er  die  Methode,  welche  ftlr  die  dra- 
matische Lektüre  in  dem  mit  grofsem  Beifall  aufgenommenen  Buche 
empfohlen  wird,  haben  wir  uns  früher  bereits  geäufsert.  Die  den  Bau 
der  beliandelten  Stücke  in  übersichtlicher  und  klarer  Weise  bietende 
Schrift  ist  für  jeden  Lehrer  des  Deutschen  als  ein  überaus  schätzbarer 
Beitrag  zur  Methode  anzusehen.  Dafs  abgesehen  von  den  sonst  in  der 
Schule  gelesenen  Stücken  auch  Grillparzers  Sappho  und  Kleists  Prinz 
Friedrich  von  Homburg  behandelt  sind,  heben  wir  besonders  hervor.  Die 
Besprechung  des  letzteren  Stückes  ist  in  Form  einer  recht  entsprechenden 
Lehrprobe  gegeben.  In  seiner  Anzeige  des  Buches  von  Unbescheid 
sagt  0.  Lyon,  Zeitschrift  für  deutschen  Unterricht  S.  365,  der  Verf. 
habe  für  die  Behandlung  der  dramatischen  Lektüre  einen  sicheren  und 
festen  Grund  gescliaffen,  er  führt  den  Schüler,   indem  er  ihm  die  Gesetze 
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des  dramatischen  Kunstwerkes  aufweist,  in  den  Geist  der  Dichtung  ein. 
Dem  schätzenswerten  methodischen  Beitrag,  welchen  Goldscheider  in 
seinem  Heft:  Die  Eh'kldrunff  deutscher  Schriftwerke  geliefert  hat,  ilihmt 
ZR.  602  Klarheit,  Gründlichkeit  und  Überzeugungstreue  nach.  ZöG.  220 
nennt  die  Schrift  verständig  und  besonnen;  Verf.  unterscheide  im  Gegen- 
satze zu  Bettingen  richtig  den  nur  geniefsenden  Hörer  und  Leser 
und  den,  der  eine  Dichtung  zu  seinem  Studium  macht.  Während  in 
derselben  Zeitschrift  S.  218  die  soeben  zur  Vergleichung  herangezogenen 
Gntudzüge  der  dramatischen  Kunst  von  F.  Bettingen  gänzlich  ver- 
urteilt werden  (mtisse  es  doch  auch  einen  fördernden  Unterricht  in 
der  schönen  Litteratur  geben),  sagt  PA.  296,  man  sei  bei  der  Lekttlre 
des  Heftes  fast  der  Ansicht  zugeneigt,  dafs  der  Verf.  direkt  auf  das 
naturalistische  Drama  der  neuesten  Zeit  hinsteuere,  und  doch  erkläre  er 
dem  realistischen  Standpunkt  keine  Berechtigung  zu.  SwS.  233  äufsern 
sich  dahin:  Verf.  gehe  zu  weit,  wenn  er  verlange,  dafs  die  kritischen 
Werke  von  Aristoteles  bis  Freytag  für  den  Primaner  gar  nicht  vor- 
handen sein  sollen;  aber  doch  gebe  er  einen  guten  Anstöfs  und  die 
Schrift  behalte  einen  beherzigenswerten  Kern.  BbG.  Jahrg.  27,  S.  41 
sagen,  die  paar  Grundsätze,  die  Verf.  gelten  lasse,  seien  eigentlich  keine; 
er  lasse  der  subjektiven  Willkür  zu  viel  Spielraum  und  zeige  einen  zu 
radikalen  Eifer.  Dabei  sei  jedoch  manches  in  dem  Buche  vortrefflich.  — 
Von  demselben  Verf.  rührt  ein  allerdings  nicht  in  erster  Linie  für  die 
Schule  bestinmites  Buch  her:  Wesen  vnd  Entwickelvng  d^s  komischen 
Dramas,  Sich  nicht  auf  das  Deutsche  beschränkend,  giebt  B.  hier  die 
wichtigsten  Grundzüge  des  komischen  Dramas,  seine  Darlegungen  durch 
die  Anführung  einer  grofsen  Zahl  von  recht  geeigneten  Beispielen  be- 
gründend. Lebhaft  interessieren  müssen  seine  Ausführungen  über  die 
Stoffe  komischer  Darstellung  im  Drama,  die  entweder  eine  äufserliche 
körperliche  Abnormität  oder  bestimmte  Stände  und  individuelle  Eigen- 
tümlichkeiten bilden.  Das  Heft  bietet  für  jeden  Gebildeten  eine  äufserst 
anziehende  Lektüre,  welche  bei  verhältnismäfsig  geringem  Umfange  ihn 
sehr  gut  über  eine  ganze  Gattung  der  Dichtkunst  zu  unterrichten  ver- 
mag. -  Hier  ist  die  geeignetste  Gelegenheit,  die  Erwähnung  einer  recht 
beachtenswerten  Schrift  anzuschliefsen:  A.  Rosikat,  Über  das  Wesen 
der  Schicksahtragödie.  I.  Teil.  Verf.  geht  von  der  ganz  richtigen 
Beobachtung  aus,  dafs  die  Begriffe  Schicksalstragödie  und  Charakter- 
tragödie thatsächlich  gar  nicht  in  dem  Gegensatz  zu  einander  stehen,  den 
man  gemeinhin  annehme.  Viele  der  alten  Tragödien,  wie  z.  B.  des 
Sophokles  Antigone,  seien  gar  nicht  Schicksalstragödien.  Eine  genauere  Be- 
stimmung der  Begriffe  „Schicksal''  und  „ Schicksalstragödien "  behält  er 
sich  für  einen  demnächst  erscheinenden  Teil  vor.  Verf.  zeigt  in  seinen 
Ausführungen  viel  Klarheit  und  Scharfsinn;  wir  halten  seine  kleine  Schrift, 
deren  Fortsetzung  wir  mit  Interesse  entgegensehen,  für  einen  wertvollen 
Beitrag  zu  einer  bisher  wohl  zu  sehr  obenhin  behandelten  Frage.  - 
Ebenfalls  mit  der  Bestimmung  eines  vielfach  nicht  richtig  erkamiten  und 
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schwankenden  Begriffs  hat  es  zu  thun  die  lesenswerte  Schrift  von 
J.  Goldschmidt,  Die  deuUcke  Ballade.  Ein  Einblick  in  die  ein- 
schlägigen Werke  zeigt,  dafs  über  den  Begriff  der  Ballade  keine  rechte 
Übereinstimmung  herrscht.  Nach  einer  eingehenden  Erörterung  kommt 
Verf.  zu  der  Erklärung  (S.  9):  „Die  Ballade  ist  ein  erzählendes  Gedicht 
von  ernstem  Charakter  und  mäfsigem  Umfang,  das  den  Einflufs  der  über- 
irdischen Welt  auf  die  irdische  veranschaulicht."  Es  folgt  sodann  eine 
von  Herder  bis  zu  den  neuesten  Balladendichtern  sich  erstreckende  gründ- 
liche Beurteilung  aller  Gedicht^^.,  die  Balladen  genannt  worden  sind;  wenn 
man  auch  nicht  mit  allem  übereinstimmt,  was  Verf.  hier  sagt,  so  wird 
man  doch  auch  seine  hierauf  bezüglichen  Darlegungen  mit  grofsem  Inter- 
esse lesen. 

Das  rühmlichst  bekannt  gewordene  Werk  von  L.  Bcllermann, 
Schillers  Dramen  (dessen  ersten  Teil  wir  neuerdings  wieder  KW.  521 
sehr  empfohlen  fanden)  hat  durch  das  im  Berichtsjahr  erfolgte  Erscheinen 
des  2.  Teiles  nuiunehr  seinen  Abschlufs  gefunden.  Dieser  2.  Teil  umfafst 
die  Stücke  vom  Wallenstein  bis  zum  Teil.  Auf  die  Erklärung  der  dra- 
matischen Bruchstücke  des  Dichters  hat  sich  Verf.  nicht  eingelassen.  Die 
Anordnung  der  Erklärungen  ist  in  diesem  Teile  dieselbe  wie  in  dem 
früher  von  uns  ausführlich  besprochenen  ersten.  Einer  besonderen 
Empfehlung  des  geradezu  ausgezeichneten  Werkes  erachten  wir  uns  für 
überhoben. 

Aus  der  auch  neuerdings  wieder  (S.  CO.  145.  ZR.  673)  für  die  Schüler 
als  brauchbar  anerkannten,  mit  der  Graesei*schen  nah  verwandten  Hölder- 
schen  Sammlung  ist  uns  Shakespeares  Coriolan  (nach  der  Übersetzung 
von  L.  Tieck  und  anderen  Übertragungen)  von  L.  Wyplel  zugegangen. 
Die  Erklärungen  sind,  wie  das  auch  das  Urteil  in  CO.  betont,  knapp  und 
kurz,  dürften  aber  im  ganzen  ausreichen.  Die  Erläuterung  behandelt  auch 
den  ganzen  Bau  des  Stückes.  Dafs  neuerdings  auch  Shakespeare  in  den 
für  die  Schule  bestimmten  Kreis  der  Lektüre  aufgenommen  wird,  ent- 
spricht den  neuen  preufsischen  Lehrplänen  (S.  16,  bei  der  Angabe  des 
Lesestoffes  für  Ol)  und  ist  nur  zu  billigen.  Auch  die  Schulordimng  für 
die  humanistischen  Gymnasien  im  Königreiche  Bayern  vom  23.  Juli  1891 
verfangt  S.  7  in  der  8.  und  9.  Klasse,  also  in  1,  die  Behandlmig  Shake- 
speares, ebenso  die  Schulordnung  für  die  Realgymnasien  in  demselben 
Lande  S.  6.  —  Über  die  Sammlung:  Die  deutschen  Klassiker,  erläutert 
vnd  geiri'trdigt  für  höhere  Lehranstalten^  sowie  zum  Selbststudium  von 
E.  Kuenen  und  M.  Evers  ist  das  Urteil  im  ganzen  recht  günstig;  nur 
ZöG.  223  äufsert  sich  (es  handelt  sich  um  Goethes  Ilennann  und  Doro- 
thea, Schillers  Maria  Stuart  und  Wallenstein)  dahin,  die  Erklärungen 
seien  nicht  zu  empfehlen;  sachlicli  bieten  sie  nichts  Neues,  fonnell  seien 
sie  unpraktisch.  Ganz  anders  PA.  583:  die  Eriäuterungen  vereinigten 
methodisches  Geschick  und  Sachkenntnis  (hervorgehoben  wird  besonders 
Kuenen  Schillers  Maria  Stuart,  welche  auch  Zeitschr.  f.  deutschen 
Unterricht  499  grofse  Anerkennung    findet).     Aufserordentlich    anerkannt 
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finden  wir  die  Sammlung  CO.  491  (dem  Beurteiler  lagen  Goethes  Her- 
mann und  Dorothea  und  Iphigenie  vor),  nicht  minder  Gm.  533,  wo  ge- 
sagt wird,  dafs  die  Heftchen  bei  ihren  Vorzügen  die  weiteste  Verbreitung 
verdienten;  sie  lieferten  den  Beweis,  wie  gut  es  auch  jetzt  schon  um  die 
Gymnasien  bestellt  sei.  Wir  haben  uns  bereits  mehr  als  einmal  in  zu- 
stimmendem Sinne  geäufsert;  unser  Urteil  gilt  auch  von  dem  uns  jetzt 
zugegangenen  8.  Bändchen,  Schillers  Wallenstein,  Teil  2,  von  M.  Evers, 
welcher  die  Erkläning  des  Prologs  und  sodann,  das  ganze  Drama  um- 
fassend, den  Gang  der  Handlung  und  ihren  dramatischen  Aufbau  be- 
handelt; der  1.  Teil  des  Wallenstein  geht  nach  Zeitschr.  f.  deutschen 
Unterricht  S.  499  zu  sehr  ins  einzelne.  Nicht  recht  verständlich  fanden 
wir  das  Urteil  von  E.  Hermann  über  diese  Erläuterungen  (in  dem  Auf- 
satz: Zum  deutschen  Unterricht,  PA.  187  ff.),  dafs  sie  eine  Eselsbrücke 
für  Aufsätze  der  Schüler  seien;  diesen  Vonvurf  könnte  man  ja  so 
mancher  anderen  Erläuterung  mit  demselben,  vielleicht  mit  mehr  Recht 
machen.  Aus  der  in  der  letzten  Zeit  neu  bearbeiteten  Sammlung  der 
Düntz ersehen  Erlävterungen  zu  den  deuhchen  Klassikern  liegen  vor 
Schillers  Jungfrau  von  Orleans  in  4.  Aufl.,  Schillers  lyrische  Gedichte 
4.  Teil,  in  3.  Aufl.,  Teil  8  ebenfalls  in  3.  Aufl.,  endlich  Ulilands  Dramen 
und  Dramenentwürfe.  Wir  haben  unser  Urteil  über  diese  Erläuterungen 
bereits  früher  ausgesprochen.  Eine  gewisse  Weitschweifigkeit  und  Un- 
übersichtlichkeit erschwert  die  Benutzung  und  beeinträchtigt  ihren  Wert. 
ZöG.  220  äufsert  sich  mit  Bezugnalime  auf  Goethes  Faust,  Schillers 
lyrische  Gedichte  und  Braut  von  Messina  wie  auch  Uhlands  Balladen  und 

• 

Romanzen,  die  Erläuterungen  zeigten  viel  Sachkenntnis,  doch  seien  die 
Fehler  der  Erklärung  die  alten.  Von  solchen  Fehlern,  besonders  einer 
sich  bisweilen  breit  machenden  Meisterung  der  Dichter  spricht  BbG.  5G0, 
ohne  im  übrigen  die  Vorzüge  zu  verkennen.  (Es  handelt  sich  um 
Schillers  lyrische  Gedichte  und  Braut  von  Messina.)  Ausdrücklich  hervor- 
heben möchten  wir  übrigens  noch,  dafs  die  Erklärung  der  Dramen  und 
Dramenentwürfe  Uhlands  recht  dankenswert  war  und  dem  Lehrer  des 
Deutschen  bei  dem  Mangel  an  ähnlichen  Hilfsmitteln  gute  Dienste  leisten 
wird.  Von  den  Meisterwerken  der  deutschen  Litteratur,  in  neuer  Aus- 
wahl und  Bearbeitung  für  höhere  Lehranstalten  herausgegeben  von 
K.  Holdermann,  L.  Sevin  und  V.  Uellner  sind  im  Jahre  1891  er- 
schienen: 11  Nathan  der  Weise  von  Uellner,  12.  Der  Cid  von 
Holdermann,  13.  Gudrun,  nebst  einer  Übersicht  der  mittelalterlichen 
Dichtung,  von  demselben,  und  14.  Götz  von  Berlichingen  von  Uellner. 
Die  Wort-  und  Sacherklärungen  sind  nur  knapp  gehalten.  Die  hinzu- 
gefügten Einleitungen  dürften  im  ganzen  genügen.  Für  recht  praktisch 
halten  wir  die  zum  Schlufs  gegebene  kurze  Übersicht  über  das  Leben 
und  die  Werke  der  Dichter.  Das  sind  Dinge,  die  dem  Schüler  nicht  oft 
genug  ins  Gedächtnis  zurückgerufen  werden  können.  Die  Gudrun-Ausgabe 
enthält  auch  eine  kurze  Belehrung  über   den  mhd.  Versbau.  Von    den 
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häufiliche  Vorbereilung  der  Schüler  von  W.  Böhme  liegt  das  4,  Bäiidchen 
vor,  enthaltend  Schillers  Wilhelm  Teil.  Die  Behandlung  ist  zu  der  neuer- 
dings mehr  als  bisher  in  den  Vordergrund  tretenden  Privatlektüre  der 
Schüler  recht  geeignet.  Die  Einrichtung  ist  dieselbe  wie  die  in  den  im 
vorigen  Jb.  besprochenen  Heften.  Die  Erläuterungen  sind  knapp,  aber 
nach  unserer  Überzeugung  ausreichend.  „Einleitende  Bemerkungen" 
bieten  die  wichtigsten  Merkzalilen  aus  des  Dichters  Leben  und  eine  „Ent- 
stehung des  Schauspiels".  Die  Böhmesche  Sammlung  wird  SwS.  Jahrg.  8, 
S.  94  sehr  empfohlen,  desgl.  ZR.  Jahrg.  15,  S.  723  (es  handelt  sich  um 
Goethes  Götz  und  Kleists  Prinz  von  Homburg),  wo  hervorgeiioben  wird, 
dafs  der  Abschnitt  «Geschichtliche  Notizen  über  die  Persönlichkeiten* 
gute  Dienste  thun  werde.  PA.  588  erklärt  die  Erläuterungen  für 
gut  methodisch,  desgl.  E.  Hermann,  Zvm  devUchen  Unferricht 
PA.  187  if. ;  im  ganzen  seien  sie  allerdings  mehr  für  den  Lehrer  als  für 
den  Schüler. 

Aus  andern  Sammlungen  sind  uns  neue  Erscheinungen  nicht  zu- 
gegangen. Wir  stellen  jedoch,  indem  wir  sie  nach  Verlegern  benennen, 
im  folgenden  einige  im  Berichtsjahre  veröffentlichte  Urteile  über  solche 
zusammen,  welche  den  Beweis  liefern,  dafs  die  pädagogische  Presse  jenen 
Arbeiten  nach  wie  vor  ein  besonderes  Interesse  zuwendet.  Die  bekannte 
Sammlung  Göschen  (die  allerdings  auch  anderes  als  Erklärungen  von 
Dichtungen  enthält)  bietet  nach  ZG.  152  (es  wird  daselbst  Lessings 
Minna  von  Barnhelm  von  Tomaschek  und  Nathan  der  Weise  von 
Denzcl  und  Kraz  angezeigt)  handliche  Ausgaben;  was  nötig  sei,  finde 
sich  fafslich  beisammen;  PA.  Jahrg.  33  S.  298  findet  in  Günther, 
Lessings  Pliilotas  und  die  Poesie  des  siebenjährigen  Krieges  zu  viel  ge- 
lehrtes Beiwerk.  CO.  Jahrg.  19  S.  145  erklärt  die  Sammlung  für  sehr 
beaciitenswert  für  die  SchlUer;  S.  170  wird  dem  Hefte:  Nibelungen 
und  Gudrun  in  Auswahl  von  Golther  hinsichtlich  der  Auswahl  Ver- 
ständnis und  Geschick  nachgerühmt.  (Vergl.  auch  über  dieses  Heft 
ebenda  S.  491,  KW.  Jahrg.  38,  S.  83  und  BbG.  Band  26,  S.  481.) 
ZöG.  Jahrg.  42,  S.  224  erklärt  die  in  der  Göschenschen  Sammlung  ge- 
botenen Anmerkungen  für  «ausreichend;  vergl.  auch  die  empfehlende  An- 
zeige ebendort  S.  432.  Die  ganze  Göschensche  Samndung  wird  auch 
BbG.  Band  27  S.  132  empfohlen.  Eine  Fortsetzung  jener  Sammlung 
bieten  Heft  22,  llarimann  von  Aue,  Wolfram  von  Eschenbach  und  Gott- 
fried von  Strafsburg  Auswahl  aus  dem  höfischen  Epos  mit  kurzem  Wörterbuch 
von  K.  Marold  und  23,  Walther  von  der  Vogelweide  mit  einer  Auswahl  aus 
Minnesang  und  Spruchdichtung  nebst  kurzem  Wörterbuch  von  0.  Günther. 
Die  Auswaiil  ist  in  beiden  praktisch  getroffen,  kurze  Einleitungen  und, 
wo  es  nötig  ist,  Anmerkungen  erleichtern  das  Verständnis.  Der  Haupt- 
inhalt der  Epen  wird  gegeben  durch  kurze  Verbindung  der  ausgewählten 
Abschnitte  untereinander. 

Die  bei  F.  A.  Perthes  in  Gotha  erscheinenden  Ausgaben  sind  nach 
CO.  145  zweckentsprechend,  ebenso  findet  ZöG.  224  (es  ist   von  Lessings 
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Eniilia  Galotti  und  von  Goethes  Egmont  die  Rede)  dieselben  brauchbar. 
Der  Anhang  sei  überflüssig.  Mit  aller  Entschiedenheit  wendet  sich 
E.  Hermann,  Zum  ch'ufschen  Unterricht  PA.  187  ff.  gegen  Gast, 
Goethes  Egmont.  Verf.  erkläre  so:  Klärchen  habe  ihre  Jungfrauschaft 
treopfert  und  müsse  deshalb  sterben.  Diese  Angelegenheit  werde  in  einem 
für  die  Schule  (!)  bestimmten  Buche  des  breiteren  behandelt. 

Aus  der  Schöninghschen  Sammlung  findet  B.  Wernecke  Klop- 
stocks  ausgewählte  Oden  und  Elegieen  nebst  einigen  Bruchstücken  aus 
dem  Messias  (2.  Aufl.)  in  SwS.  Jahrg.  8  S.  59  gebührende  Anerkennung; 
dasselbe  Bändchen  ebenso  CO.  145;  aber  auch  sonst  seien  die  Ausgaben 
:.rut.  Die  Sammlung  im  allgemeinen  wird  günstig  beurteilt  ZöG.  225  (nur 
sei  der  Anhang,  die  Fragen  über  das  Stück,  nicht  glücklich).  Herders 
Cid  von  Schwarz,  Goethes  Götz  von  Heuwes  und  Goethes  Tasso  von 
Wittich  werden  überdies  Gm.  Jahrg.  VIII,  787  empfohlen.  Ebendort 
Jahrg.  IX,  130  wird  Lessings  Laokoon  von  Buschmann  sehr  günstig 
beurteilt;  von  Goethes  lyrischen  Gedichten  von  Heuwes  heifst  es,  die 
Krklänmg  sei  gründlich,  bisweilen  werde  des  Guten  zu  viel  geboten;  eine 
allgemeine  Einleitung  über  die  Art  und  Bedeutung  der  Goetheschen  L3'rik 
ft'hle.  Dasselbe  Heft  ist  überdies  noch  empfohlen  ZIS.  360.  —  Aus  der 
bei  Step  h  an  US  in  Trier  erscheinenden  Reihe  werden  CO.  571  Goethes 
Iphigenie  von  H.  Engelen  und  Lessings  Emilia  Galotti  von  J.  Pirig  als 
willkommen  bezeichnet.  -  Wenig  günstig  urteilt  über  die  bei  Velhagen 
niid  Klasing  erscheinenden  deutschen  Schulausgaben  (Heft  26,  21,  37, 
15,  5,  11,  42,  55)  PA.  577:  die  Ausgaben  seien  nicht  pädagogisch;  die 
Einleitungen  u.  s.  w.  seien  nicht  für  Schüler,  sondern  für  Studenten  oder 
das  Konversationslexikon  geschrieben.  Getadelt  werden  überdies  die  In- 
haltsangaben ausgelassener  Stellen.  Ganz  im  Gegensatz  hierzu  erklärt 
CO.  145  diese  Ausgaben  als  gerade  für  die  Schule  besonders  geeignet 
(während  andere  wie  die  Perthessche  und  Schöninghsche  mehr  den  Bedürf- 
nissen der  der  Schule  Entwachsenen  entsprächen).  ZöG.  225  urteilt,  die 
Leitung  der  Sammlung  sei  keine  einheitliche ;  die  Hefte  enthielten  alle  zu 
wenig  oder  zu  viel.  Anerkennung  findet  die  Sammlung  BbG.  131.  — 
Von  neueren  Erscheinungen  aus  dieser  Sammlung  haben  .uns  diesmal  vor- 
gelegen Lieferung  54,  Kleinere  Prosaschriften  von  Goethe,  von  H.  Nöl- 
deke.  II.  Campagne  in  Frankreich.  57:  Lessings  Nathan  der  Weise 
von  A.  Thorbecke.  58:  Shakespeares  Hamlet  von  E.  v.  Sallwürk, 
and  59:  Herders  Cid  von  E.  Groth.  —  Im  Anschlufs  an  die  genannten 
Erklämngswerke  ermähnen  ydr  die  von  G.  Bött icher  und  K.  Kinzel 
herausgegebenen  Denkmäler  der  älteren  deutschen  Litteratur  für  den  litte- 
raturgeschichtlichen  Unterricht  an  höheren  Lehranstalten  im  Sinne  der 
amtlichen  Bestimmungen  vom  31.  Mär/  1882,  von  denen  uns  aus  dem 
Berichtsjahr  vorliegen  II.  Die  höfische  Dichtung  des  Mittelalters,  1.  Walthor 
von  der  Vogelweide  und  Des  Minnesangs  Frühling,  2.  Aufl.,  II,  2  Der 
arme  Heinrich  und  Meier  Helmbrecht.  III,  3  Martin  Luther.  2.  Ver- 
mischte   Schriften    weltlichen    Inhalts,    Fabeln,    Dichtungen    u.  s.  w.    von 
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R.  Neubauer  und  III,  4  Kunst-  und  Volkslied  in  der  Reformationszeit. 
Das  zweite  der  genannten  Hefte  findet  ZIS.  298  grofse  Anerkennung,  das 
erste  Zeitschr.  f.d.  deutschen  Unterricht  216  f.;  vermöge  dieses  trefflichen 
Hilfsmittels  werde  es  nunmehr  angehen,  die  Lieder  Walthers  recht  zu  be- 
handeln, eine  Hau])taufgabe  des  deutschen  Unterrichts,  die  man  bisher 
nicht  gut  habe  lösen  können.  So  günstige  Urteile  lassen  sich  auch  über 
die  anderen  Hefte  fällen.  Die  Einleitungen  sind  gründlich,  die  Anmer- 
kungen (welche  sich  am  Ende  der  Bändchen  finden)  praktisch,  die  Aus- 
wahl geeignet.  Von  Luther  ist  auch  eine  Anzahl  von  Briefen  abgedruckt ; 
der  Anhang  über  Luthers  Sprache  ist  interessant  und  wertvoll.  Im 
übrigen  beziehen  wir  uns  auf  unsere  schon  frtlher  ausgesi)rochenen  Urteile. 
Vergl.  auch  noch  ZG.  147,  BbG.  Band  26  S.  480  (eine  sehr  willkommene 
Ergänzung  zum  Lesebuche). 

Unter  den  einzelnen  neueren  Erscheinungen,  welche  dem  Lektüre- 
betrieb zu  dienen  bestimmt  sind,  nennen  wir  zuerst  eine  ganz  eigenartige : 
P.  Uellner,  Das  Lied  von  der  Glocke^  technisch  erläutert  nebst  einer 
Beschreibuncf  des  Glockengusses  und  einer  lithogr.  Tafel  in  Farben- 
druck als  Lehrmittel  für  die  Schule.  Wir  halten  die  Idee  für  eine 
überaus  glückliche:  auf  bequeme  Weise  kann  der  Lehrer  den  Schülern  an 
der  Hand  der  kleinen  Schrift  in  den  Vorgang  des  Glockengusses  einen 
Einblick  verschaffen.  Darstellung  und  Abbildung  sind  klar,  anschaulicli 
und  übersichtlich,  und  so  finden  mr  es  denn  nur  natürlicli,  dafs  das 
Schriftchen  bereits  eine  sehr  günstige  Beurteilung  erfahren  hat:  CO.  497 
begrüfst  darin  sorgfältige  Erläuterungen  eines  kundigen  Technikers  und 
Gm.  Jahrg.  IX  S.  18  erklärt,  dassell)e  komme  einem  Bedürfnis  entgegen 
und  sei  sehr  zu  empfehlen. 

L.  Böhme,  Schi Uerstu dien  L  empfehlen  wir  jedem  Lehrer,  welcher 
seine  Schüler  in  Schillersche  Dichtungen  einführen  will.  Verf.,  der  die 
einschlägige  Littcratur,  wie  man  bald  sieht,  genau  kennt  und  gründlich 
verwertet  hat,  weist  nach  einem  kurzen  Überblick  über  die  Haupt - 
Strömungen  der  Kultur  und  Litteratur  während  des  Ausgangs  des  vorigen 
Jahrhunderts  an  der  Hand  einer  eindringenden  Betrachtung  der  3  ersten 
Dramen  des  Dichters  und  seiner  Jugendlyrik  nach,  welchen  Standpunkt 
der  Dichter  in  i)olitischer  und  in  religiöser  Beziehung  eingenonunen  habe. 
Hinsichtlich  des  letzteren  teilt  er  nicht  Hettners  Ansicht,  nach  der 
Schiller  sonnenklar  Spinozismus  und  Pantheismus  zeige.  Wenn  auch  die 
„Resignation"  einen  Bruch  mit  dem  Christentum  bezeichne,  so  habe  doch 
des  Dichters  Anschauung  später  eine  Wandlung  durchgemacht;  das  be- 
zeichne das  Gedicht  „Hoffnung**  und  „Das  Lied  von  der  Glocke".  Jeder 
wird  die  Ausführungen  des  Verf.  mit  grofsem  Interesse  lesen;  wir  sind 
gespannt  auf  die  hoffentlich  bald  erscheinende  Fortsetzung.  —  W.  Cosack, 
Materialien  zu  G,  E.  Lesnings  Hamburgischer  Dramaturgie  Aus- 
führlicher Konmientar  nebst  Einleitung,  Anhang  und  Registern,  ist  in  dem 
Berichtsjahr  in  2.  (vermehrter  und  verbesserter)  Auflage  erschienen.  Wir 
halten  das  Buch,  welches  in  eingehender  Weise  auf  Sachliches  und  Sprach- 
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liebes  Rücksiclit  nimmt,  und  wegen  der  hinzugefügten  Register  leicht 
benutzbar  ist,  für  ein  ganz  vortreffliches  Hilfsmittel  bei  der  Lektüre  von 
I^ssings  grundlegender  Schrift.  Das  Werk  geht  über  die  eigentlichen 
Bedürfnisse  des  Schülers  weit  hinaus;  dem  Lehrer  wird  es  bei  seiner  Vor- 
bereitung treffliche  Dienste  leisten.  Der  Verf.  ist  derselbe,  dem  wir  die 
schon  mehrfach  aufgelegte,  auch  in  diesen  Jb.  ihrem  Werte  nach  gewür- 
digte Ausgabe  von  Lessings  Laokoon  verdanken,  die  neuerdings  wieder 
CO.  Jahrg.  19  S.  22  grofse  Anerkennung  gefunden  hat. 

F.  Kern,  bekannt  als  Tassoerklilrer  durch  seine  uns  leider  nicht 
zugegangene  Schrift  Goethes  Torquato  Taaso  hat  seine  Studien  zu  diesem 
Stücke  jetzt  zu  einer  Schulausgabe  desselben  Werkes  mit  Anmerkungen  ver- 
wertet, wofür  ihm  die  Schule  nur  sehr  dankbar  sein  kami.  Die  Ausgabe 
erinnert  in  der  ganzen  Art  der  Behandlung  sehr  an  desselben  Verf.  Aus- 
wahl aus  Goethes  Lyrik,  die  sich  grofsen  Beifalls  erfreut.  Knappheit,  Kürze 
und  Gediegenlieit  sind  die  Kennzeichen  der  Kernschen  Tasso-Erklärung. 
Sie  biet4?t  ein  vortreffliches  Hilfsmittel,  den  Schüler  in  die  feinsinnigen 
Charakterschilderungen  und  die  psychologische  Entwickelung  des  Stückes 
hineinzuführen. 

Von  einzelnen  die  Lektüre  fördernden  Schriften  sind  uns  noch  folgende 
zugegangen:  W.  Heinzelmann,  Goethes  Iphir/enie  Ein  Vortrag.  Dem 
Verf.  kommt  es  besonders  darauf  an,  den  Grundgedanken  und  den  bleiben- 
den Wert  der  Goetheschen  Dichtung  darzulegen.  Die  sehr  lesenswerte 
Abhandlung,  welche  jedem  Gebildeten,  besonders  aber  jedem  Lehrer  des 
Deutschen  aufs  beste  empfohlen  werden  kann,  kommt,  was  den  Gehalt 
der  Dichtung  anlangt,  zu  dem  (allerdings  nicht  gerade  neuen)  Ergebnis, 
dafs  das  Stück  durchaus  auf  christlichem  Boden  stehe,  dafs  es  christlich 
^ei,  insofern  es  die  Gesamtheit  der  Wirkungen,  die  von  Christus  und 
durch  Christus  in  die  Welt  ausgegangen  sind,  die  durch  das  Christentum 
in  der  Welt  hervorgerufene  Kultur  und  Gesittung  umfasse. 

Aus  der  Sammlung  gemeinrerständlicher  wissenschaftlicher  Vor- 
trage,  herausgegeben  von  Virchow  und  Wattenbach  enthält  Heft  106 
einen  Vortrag  von  J.  E.  Wac kerneil.  Das  cleutf<che  Volkslied^  von  dem 
wir  Jb.  V  III  S.  53  bereits  gesprochen  haben:  Heft  117  bietet:  Shake- 
'ipeares  Hamlet,  Prinz  von  Dänemark,  von  G.  Hauff.  Verf.  stellt  den 
Satz  auf:  „Hamlet  ist  ein  zeitgenössisches  Tendenzstück,  aber  es  ist  zu- 
gleich mehr  als  dies.  Eine  vollkommene  Einheit  ist  nicht  vorhanden, 
aber  die  relative  verleugnet  sich  nicht.  Besonders  durch  Hamlets  Mono- 
loge hat  der  Dichter  uns  einen  Ariadnefaden  in  die  Hand  gegeben,  an 
ilem  wir  uns  durch  das  Labyrinth  seiner  Dichtung  sicher  hindurchfinden" 
(S.  20).    Die  klaren  und  interessanten  Ausfühnmgen  wird  jeder  gern  lesen. 

Es  erübrigt,  noch  einige  in  das  Berichtsjahr  hineingehörenden  Er- 
klärungen von  klassischen  Werken  oder  einzelne  Beiträge  dazu  zu  nennen, 
die  wir  in  den  einschlägigen  Zeitschriften  erwähnt  fanden.  Beobachten 
wir  hierbei  die  Zeitfolge,  so  beginnen  wir  mit  dem  Mittelalter.  Das 
S  ibelungenlied  \oxi  He  Hing  haus  gewährt  nach  Gm.  643,  da  verschiedene 
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Übersetzer  benutzt  sind,  keinen  einheitlichen  Eindruck;  es  kann  demnach 
nicht  recht  befriedigen.  Das  Nibelungenlied,  ins  Hochdeutsche  übertragen 
von  G.  Legerlotz,  rechtfertigt  durchaus  die  günstigen  Urteile,  welche 
wir  über  diese  treffliche  Nachdichtung  in  Auswahl  Jb.  V,  III  S.  36  aus 
mehreren  Zeitschriften  anführen  durften.  Eigene  Einsicht  in  das  gute 
Buch  hat  uns  von  dem  Werte  desselben  erst  recht  überzeugt.  Es  kommt 
jetzt,  da  mehr  Raum  für  diese  Lektüre  geschaffen  ist,  einem  Bedürfnis 
entgegen  und  wird  in  seiner  glatten  Si)rache  ein  überaus  brauchbares 
Lesebuch  für  II  bilden.  —  Das  ChriemhildUcd  von  W.  Hahn  findet  nicht 
ganz  die  Billigung  von  ZöG.  Jahrg.  42  S.  215:  es  sei  bei  der  Auswahl 
zu  vieles  verloren  gegangen;  das  Versmafs  sei  ungenau;  die  beigefügten 
Abhandlungen  seien  ganz  lehrreich.  Nicht  günstiger  lautet  das  Urteil 
BbG.  310.  —  Die  Übersetzung  bezw.  Bearbeitung  des  Gudrvnliedes  von 
L.  Schmidt  wird  BbG.  Band  26  S.  426  sehr  empfohlen;  sie  sei  ganz 
besonders  imstande,  den  jugendlichen  Leser  zu  gewinnen.  —  Der  Lessinp- 
Lektüre  dient  der  Aufsatz  von  Bertling,  NJ.  523  ff.:  Überredet  Emilia 
Galotti  ihren  Vater  durch  Wahrheit  oder  durch  eine  Unwahrheit?  Verf. 
führt  an,  dafs  sie  einen  unwahren  Grund  für  die  Notwendigkeit  ihres 
Todes  angebe,  einen  solchen,  den  der  Vater  nach  seiner  ganzen  Art  gelten 
lassen  müsse.  —  Hier  möge  auch  auf  die  Lessing-Ausgabe  von  Lach- 
mann, 3.  Aufl.  von  Muncker  hingewiesen  werden,  welche  CO.  Jahrg.  19 
S.  25  und  KW.  168  eine  enieute  Empfehlung  gefunden  hat.  A.  Fischer, 
Leasings  Fahelabhandlungen,  kritische  Darstellung,  ist  eine  eingehende 
Behandlung  der  scharfen  Lessingschen  Kritik.  Verf.  sieht  den  Wert  der 
Fabelabhandlungen  hauptsächlich  in  ihrer  luft reinigenden  Kraft.  Von  be- 
sonderem Interesse  ist  die  Vergleichung  der  Ansichten  Lessings  mit  denen 
anderer  Forscher.  Endlich  liegt  uns  aus  dem  Berichtsjahr  noch  ein  inter- 
essanter Beitrag  zur  Lessinglektüre  vor  L.  Volkmann,  Die  tragische 
IJamartia  bei  Lessing.  Verf.  geht  darin  auf  die  Theatralische  Bibliothek, 
auf  Stellen  aus  dem  Briefwechsel  mit  Nicolai  und  Mendelssohn  und  die 
Hamburgische  Dramaturgie  ein.  Goethes  Lt/rik  von  F.  Kern  ist  nach 
ZöG.  Jahrg.  42  S.  627  ein  durchaus  gelungener  Versuch;  das  Buch  ent- 
halte kurze,  aber  ausreichende  Anmerkungen.  KW.  434  erkemit  die  Vor- 
züge der  Kernschen  Auswahl  ebenso  an;  sie  zeige  pädagogisches  Geschick 
und  gründliches  Verständnis  des  Dichters.  Fraglich  sei  es  allerdings,  ob 
man  Goethe  überhaupt  lesen  solle.  —  Die  vollste  Anerkemmng  findet  die 
Erläuterung  der  Ighigenie  von  P.  Klaucke  KW.  173.  E.  Schuncke 
Goethes  Iphigenie  auf  Tauris  und  das  gleichnamige  Euripideische  Stück 
bietet  in  seinem  ersten,  jetzt  erscliienenen  Teile  eine  Betrachtung 
des  Trauerspiels  des  Euri[)ides;  in  dem  2.  will  Verf.  auseinandersetzen, 
was  Goethe  aus  dem  Schönen  Herrliches  gemacht  hat.  Auch  dieser  erste 
Teil  dient  schon  der  Vertiefung  auch  der  deutschen  Lektüre.  —  Mehr- 
fache Beiträge  haben  wir  zur  Schillerlitteratur  zu  verzeichnen.  Grosse, 
Die  Künstler^  ist  nach  ZR.  296  einer  der  besten  Versuche  zur  Erklänmg 
dieses  Gedichts.     Zö(t.  Jahrg.  42    S.  227    äufsert    sich    ebenso    beifällig. 
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Verf.  wolle  besonders  die  Gliederung  des  Ganzen  hervortreten  lassen.  In 
der  Erklärung  findet  der  Beurteiler  manches  überflüssig.  Schliefslich 
fanden  wir  noch  ein  sehr  anerkennendes  Urteil  über  dieses  Buch  und 
über  Grosse,  Erklärung  von  „Das  Ideal  und  das  Leben'"  in  E.  Her- 
mann, zum  deutschen  Unterricht,  PA.  187.  —  H.  Herzog  führt 
ZüG.  304  in  dem  Aufsatze:  Zur  Erzählung  Kosinskj/s  in  Schillers 
Räubern  die  Geschichte  auf  ein  von  Clir.  Leberecht  Martini  dramatisiertes 
Gedicht  Gellerts  „Rhynsolt  und  Lucia"  zurück.  —  Von  grofsem  Interesse 
sind  die  Aufsätze  von  E.  Müller,  Über  Schillers  Kabale  und  Liebe 
KW.  Jahrg.  37  S.  381,  Jahrg.  38  S.  1  ff.  und  S.  271  ff.  In  dem  ersten 
weist  Verf.  auf  mancherlei  historische,  besonders  schwäbische  Beziehungen 
in  dem  Stücke  hin;  solche  fänden  sich  bei  Schiller  mehrfach;  im  2.  be- 
handelt er  die  litterarischen  Vorbilder,  die  dem  Dichter  vorgeschwebt 
haben  (so  Diderot  im  „Hausvater'',  Julius  von  Tarent,  Emilia  Galotti  u.  a.); 
der  3.  enthält  eine  Darlegung  des  Aufbaues  und  der  Anlage  des  Stückes 
in  recht  ansprechender  Weise.  Zum  Schlufs  giebt  er  ein  Bild  des  Auf- 
baus nach  Unbescheid.  —  Von  demselben  Verf.  finden  wir  in  derselben 
Zeitschrift  S.  479  einen  Aufsatz  „Über  die  Verheiratung  der  Jungfrau  von 
Orleans'^.  Lesigne  habe  in  „La  fin  d'une  legende,  Vie  de  Jeanne  d'Arc" 
auf  Grund  alter  Überlieferungen  nachzuweisen  versucht,  Johanna  sei  ver- 
heiratet gewesen.  Schon  ein  alter  Aufsatz  in  Kotzebues  „Der  Freimütige" 
habe  1803  dieselbe  Sache  behandelt.  — -  Auf  dasselbe  Stück  bezieht  sich 
F.  Uli sp erger.  Der  schwarze  Ritter  in  Schillers  Jungfrau  von  Orleans, 
beurteilt  Msch.  361;  unter  Berufung  auf  Lessings  Dramaturgie  weise  Verf. 
nach,  dafs  nicht  Talbots  Geist  gemeint  sein  könne.  Die  Frage  sei  immer 
noch  nicht  endgültig  gelöst.  Vergl.  auch  die  zustimmende  Beurteilung 
Zeitschr.  f.  d.  deutschen  Unterricht  S.  495,  trotzdem  der  Berichterstatter 
(Unbescheid)  eine  durchaus  abweichende  Ansicht  vertritt.  —  Die  von 
uns  früher  erwähnte  Schrift  von  E.  Philip pi,  Schillers  lyrische  Ge- 
dankendichtung, bietet  nach  BbG.  563  zwar  nicht  viel  Neues,  aber  sie 
ist  gut  geschrieben,  nur  am  Anfang  zeigt  sie  zu  viel  Pathos.  Riebe - 
mann  liefert  in  dem  ersten  Teile  seiner  Beiträge  zum  deutschen  Unter- 
richt in  II  Gm.  628  Bemerkungen  zur  Erklärung  von  Schillers  Wilhelm 
Teil  (I  1,  33;  I  1,  127;  I  1,  161,  162;  II  2,  461 ;  III  1,  76;  III  3,  143  ff.; 
IV  1,  27ff. ;  IV  3,  50 — 62),  im  zweiten  Teile  unter  b  eine  Probe  eines 
Untersekundaner- Aufsatzes  über  „Der  Gedankengang  in  Teils  Monolog". 
—  Wilhelm  TeU,  edited  by  Breul  (Cambridge)  ist  nach  ZöG.  226  eine 
tüchtige  Arbeit,  zwar  zunächst  für  englisclie  Leser  bestimmt,  aber  auch 
deutschen  zu  empfelüen.  —  A.  Chuquet,  Schiller,  le  camp  de  Wallen- 
stein, wird  ZöG.  227  eine  gute  Ausgabe  genannt,  nur  seien  zu  viele 
Parallelstellen  herangezogen.  —  R.  Schmidtmeyer  behandelt  nacli 
Msch.  361  in  Schillers  Iphigenie  in  Aulis  und  ihr  Verhältnifi  zum 
gleichnamigen  Drama  des  Eun'pideSy  1.  Teil,  folgende  Hauptgedanken: 
1.  Schiller  war  des  Griechischen  nicht  genug  mächtig,  um  eine  Über- 
setzung zu  bieten;   2.  ein  grofser  Fehler  war  die  Verwendung  des  Reims 
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in  den  Chorliedern.  Wenn  Verf.  späterhin  auch  etwas  günstiger  urteile, 
so  komme  doch  Schiller  im  ganzen  schlecht  fort.  —  K.  Werder,  Vor- 
lesungen tiber  Schillers  WalleiiHtein  wird  CO.  Jahrg.  18  S.  745  sehr  em- 
pfohlen; Verf.  zeigt,  dafs  Wallensteins  Sternglaube  seine  Schuld  sei,  eine 
Sünde  wider  den  Geist.  —  A.  Köster  weist  nach  CO.  572  in  der  Schrift 
Schiller  ah  Dramaiinr;  u.  a.  nach,  dafs  in  Hedwig  Teil  sich  Züge  der 
Lady  Macduff  finden.  Beurteiler  rät,  nicht  so  viel  nachzuspüren.  Im 
übrigen  scheinen  wir  nach  der  recht  günstigen  und  eingehenderen  Be- 
sprechung Zeitschrift  f.  d.  deutschen  Unterricht  S.  486  darin  ein  recht 
gutes  Werk  zu  besitzen,  welches  nicht  allein  deshalb,  weil  es  die  erste, 
eingehende  Darstellung  der  dramaturgischen  Thätigkeit  Schillers  ist,  son- 
dern auch  um  seiner  besonderen  Vorzüge  und  seiner  Gründlichkeit  willen 
Anerkennung  verdient.  —  Niclit  ausschliefslich  auf  Schiller,  aber  doch 
auch  mit  auf  ihn  bezieht  sich  F.  Seiler,  Die  Behandhing  de^  siiilicheu 
Problems  in  Schillers  Kampf  mit  dem  Drachen^  der  Erzählung  von 
Livivs  VlIL  7,  Kleists  Prinz  von  Homburg  vnd  Sophokles"  Antigone, 
Nach  ZG.  Jahrg.  34  S.  695  haben  wir  darin  eine  vergleichende  Betrach- 
tung, in  der  alles  andere  mit  dem  Kampfe  mit  dem  Drachen  verglichen 
wird,  „der  gehaltvollsten  aller  Schillerschen  Balladen''.  Der  Ritter  ver- 
trete das  höhere  Prinzip.  Verf.  behandle  das  Verbot  des  Meisters  zu 
sehr  als  wertlos.  Der  Ritter  entwickele '  sich  doch  (was  Verf.  leugne),  in- 
dem er  anerkenne,  dafs  für  ihn  als  Ordensritter  das  Wort  des  Meisters 
entsclieidcnd  sein  mufste.  Auch  Antigone  stehe  zwischen  zwei  Pflichten; 
sie  folge  dem  unendlich  höheren  Sittengesetz.  Zeitschr.  f.  d.  deutschen 
Unterricht  S.  489  zollt  den  ^offenbar  aus  dem  Untemcht,  aus  einem 
lebendigen  Verkelir  mit  den  Schülern  erwachsenen  Untersuchungen  Seilers'' 
entschiedene  Anerkennung.  Jedenfalls  sei  der  von  ihm  ausgesprochene 
Grundsatz  zu  billigen,  dafs  man  ein  Kunstwerk  unmittelbar  auf  sich  wirken 
lassen,  die  Eindrücke  von  ihm  möglichst  tief  und  stark  empfangen  und 
sie  dann  auf  ihren  Zusammenhang  und  ihre  Ursache  prüfen  müsse.  Finde 
man  dabei  einzelnes,  was  mit  des  Dichters  Aufserungen  nicht  überein- 
stimme, so  brauche  man  noch  niclit  zu  denken,  mim  habe  den  Dichter  nicht 
verstanden,  sondern  wir  könnten  dann  dreist  behaui)ten,  der  Dichter  habe 
unbewufst  etwas  anderes  geschaffen,  als  er  bewufst  beabsichtigt  habe;  in 
seinem  Werke  liege  mehr  als  er  habe  hineinlegen  wollen.  —  M.  H.  Jellinek, 
Die  Sage  von  Ilero  und  Leander  in  der  Dichtkunst  ist  nach  Zeitschr. 
f.  d.  deut>^chen  Unterricht  S.  491  einc^  ganz  interessante  Untersuchung, 
ebenso  ist  A.  Ruhe,  Schillers  Einßufs  auf  die  Entwickeln ng  des 
deutschen  Nationnlgefi'/hls  nach  derselben  Zeitschrift  S.  493  wertvoll.  — 
IL  Beckhaus,  Zu  Schillers  Jungfrau  von  Orleans  prüft  nach  Zeitschr. 
f.  d.  deutschen  Unterricht  S.  495  die  Frage  nach  der  Schuld  Johannas. 
Als  verfehlt  bezeichne  Verf.  den  theologischen  Standpunkt  von  Eysel  in 
seiner  ausführlichen  Erläuterung.  —  Nach  R.  Philipi)son,  Die  ästhe- 
tische Erziehung  ^s.  Zeitschr.  f.  d.  deutschen  Unterricht  S.  499),  ist  der 
Gedanke  einer  ästhetischen  Erziehung  im  Anschlufs  an  die  klassische,  be- 
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sonders  die  griechische  Dichtung,  in  seinem  Keime  von  dem  gröfsten 
Weltweisen  erzeugt,  von  dem  idealsten  Dichter  entwickelt  und  dem  be- 
deutendsten pädagogischen  Denker  zur  Blüte  gebracht.  —  In  A.  Wechsler, 
Lichtstrahlen  aus  Schillers  Werken  ist  nach  Zeitschr.  f.  d.  deutschen 
Unterricht  S.  499  die  Anordnung  nicht  praktisch. 

Die  Kürschner  sehen  Ausgaben  werden  CO.  492  und  573  empfohlen; 
Zi)G.  322  erklärt,  die  Samndung  bringe  in  guten  Ausgaben  auch  aus 
neuerer  Zeit  so  manches,  was  man  dem  Schtller  in  die  Hand  geben 
könne,  so  E.  K.  F.  Schulze,  E.  T.  A.  Hoffmann,  Lenau,  Immcrmann, 
Beer,  E.  v.  Schenk.  Das  wird  sich  um  so  eher  thun  lassen,  weil  der 
neue  preufsische  Lehrplan  in  II  dem  Deutschen  einen  gröfseren  Kaum 
gönnt.  —  Hieran  schlief sen  wir  die  Envähnung  von  Geibel,  Gedichte 
in  Atisicahl  von  Niet zki  (bei  Cotta),  einem  Buche,  welches  nach  ZG.  152 
diesen  Dichter  der  Jugend  mit  Geschick  nahe  bringt.  Vergl.  auch 
BbG.  131.  Dafs  auch  Grillparzer  sich  vorzüglich  zur  Lektüre  für 
Schüler  eignet,  ist  schon  mehrfach  ausgesprochen  worden.  Die  Ausgabe 
derTrilogie  „Das  goldene  Miefs*'  von  Lichtenheld,  welche  nach  SwS.  234 
>ehr  empfehlenswert  ist,  ermöglicht  dies  recht  gut.  Vergl.  auch  das 
güastige  Urteil  über  das  von  demselben  herausgegebene  Trauerspiel  „König 
Ottokars  Glück  und  Ende",  Zeitschr.  f.  d.  deutschen  Unterricht  211.  — 
Das  treffliche  Werk  von  Leimbach,  Die  deutschen  Dichter  der  Neuzeit 
und  Gegenwart  findet  PA.  301  und  SwS.  Jalirg.  8  S.  22  wiederum  die 
lebhafteste  Anerkennung.  Das  von  uns  bereits  frülier  erwähnte  Buch  von 
K.  Halling,  Gedichte  des  Grafen  Adolf  Friedrich  von  Schach  wird 
ZüG.  228  in  der  Auswahl  des  Gebotenen  geschickt  angelegt  genannt;  es 
sei  nur  fraglich,  meint  der  Beurteiler,  ob  man  in  der  Schule  diese  Dicli- 
tungen  mit  Kommentar  lesen  dürfe.  —  0.  Netoliczka,  Zu  Heines 
Balladen  und  Romanzen  wird  man  gern  lesen.  «Die  Werke  Heines,'' 
sagt  Verf.  im  Vorwort,  „sind  von  ihrem  Erscheinen  bis  auf  die  neueste 
Zeit  weit  öfter  ein  Gegenstand  des  Parteihaders  als  reiner  Forschung  ge- 
wesen." Er  bemüht  sich  nun,  Beiträge  zur  Erklärung  der  erzählenden 
Dichtungen  Heines  zu  liefern,  die  von  Sachkenntnis  zeugen  und  Literesse 
envecken.  —  0.  Frick,  Wegweiser  durcli  die  klassischen  Schuldrauien, 
von  uns  bereits  mehrfach  als  für  den  Unterricht  höchst  wertvoll  bezeiciinet, 
wird  ZöG.  224  und  CO.  687  rühmlichst  hcr\'orgehoben.  Der  Beurteiler 
in  CO.  wünscht,  dafs  auch  Goethes  Faust  in  den  Kreis  der  Betrachtung 
srezogen  werden  möchte.  —  E.  Kühnemann,  Die  Knntinchen  Stadien 
Schillers  und  die  Komposition  des  Wallenstein  zeugt  nach  ZöG.  431 
von  guten  Kenntnissen  und  philosophischer  Bildung.  Schiller  habe  sich 
erst  unter  Kants  Einflufs  von  der  Einzel  Situation  zur  Komi)osition  er- 
hoben. Die  Beurteilung  Zeitschr.  f.  d.  deutschen  Unterricht  497  rühmt 
dem  Buche  eine  ausgezeichnete  Klarheit  und  fesselnde  Sprache  nach.  Es 
enthalte  eine  vorzügliche  Darstellung  von  Schillers  psychologischer  Metliode. 
—  G.  Zimmermann,  Versuch  einer  Schi  Herrchen  Ästhetik  ist  nach 
ZöG.  430  ein  formloses  Buch  mit    unverständlichen  Rubriken.     BbG.  562 
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sagen  über  das  Werk,  es  versuche  eine  Übersicht  über  Schillers  System 
zu  geben,  benutze  aber  nie  die  wissenschaftlich  niafsgebeuden  Arbeiten 
bei  den  Citaten.  —  W.  OechelhÄuser,  Shakespeares  drainatisclw 
Werhey  übersetzt  von  Schlegel  und  Tieck  werden  CO.  627  sehr  empfohlen. 

Zur  Lektüre,  wenn  auch  nicht  gerade  zur  Schullektüre  geeignet,  sind 
uns  noch  folgende  Schriften  zugegangen:  H^  Bornemann^  Plattdeutsche 
Gedichte  mit  Federzeichnungen  von  Hosemann,  8.  Aufl.  (in  8  Liefe- 
rungen); die  Gedichte  des  gemütvollen  Bornemann  von  neuem  wieder 
aufzulegen,  war  ein  glücklicher  Gedanke;  die  Ausgabe  gewinnt  durch  die 
feiJien  Zeichnungen  noch  an  Interesse.  Vieles  aus  dem  Buche  ist  übrigens 
auch  für  die  Jugend  geeignet.  —  J,  Fischavts  GeschichtskUtterimn 
(Gargantua),  herausgegeben  von  A.  Aisleben,  synoptischer  Abdruck  der 
Bearbeitungen  von  1575,  1582  und  1590  ist  in  der  vorteilhaft  bekannten 
Sammlung:  Neudnicke  deutscher  Litteraturwerke  des  16.  und  17.  Jahrh. 
(Halle,  Niemeyer)  soeben  erschienen,  und  dadurch  ist  diese  interessante 
Dichtung  wieder  von  neuem  in  ihrer  ursprünglichen  Form  zugänglich  ge- 
macht worden.  Der  Titel  des  Buches  mit  der  auf  ihm  enthaltenen  Ab- 
bildung ist  dem  Neudruck  vorangestellt.  —  Briefe  von  Goethes  Mutter, 
mit  einer  Einleitung,  Christiane  und  Goethe,  sind  neu  herausgegeben  von 
Ph.  Stein  und  zwar  in  der  billigen  Reclamschen  Sammlung.  Das  Büch- 
lein empfiehlt  sich  recht  sehr  als  Lektüre  auch  für  die  Jugend.  — 
F.  Hebbels  sämtliche  Werke  erscheinen  in  einer  Lieferungsausgabe, 
deren  1.  Halbband,  die  Tragödien  ^Judith"  und  „Genovefa"  (teilweise) 
uns  vorliegt.  —  Von  Konrad  von  Würzburg  hat  II.  Kraeger  drei 
Dichtungen  frei  aus  dem  Mhd.  übertragen:  Die  Herzmäre,  Otto  mit  dem 
Barte,  Der  Welt  Lohn.  Das  dieselben  enthaltende  Bändchen  ist  in  der 
Reclamschen  Sammlung  erschienen.  Otto  mit  dem  Barte,  eine  deutsche 
Sage  zur  Aufführung  in  der  Schule  bearbeitet  von  0.  Reissert  eignet 
sich  sowohl  wegen  der  recht  glatten  und  wohllautenden  Sprache  wie  auch 
wegen  des  anziehenden  vaterländischen  Inhalts  zu  dem  im  Titel  angege- 
benen Zwecke  recht  gut.  In  einer  Einleitung  weist  Verf.  darauf  hin,  dafs 
die  deutlichen  Sagen  ihres  nationalen  Gehaltes  wegen  ganz  besonders 
geeignete  Stoffe  für  solche  dramatischen  Bearbeitungen  für  die  Schule 
liefern.  --  Einer  gründlichen  Einführung  in  die  alte  Sage  dient  C.  Küchler, 
Nordische  Beldensagrn  aus  dem  Altisländischen  übersetzt  und  bear- 
beitet. Das  Buch  enthält  die  Darstellung  von  3  Sagenkreisen:  die  Saga 
von  Gunnlaug  Sclilangenzunge,  von  Fridthjof  dem  Gewaltigen  und  die 
Wölsungen-Saga.  Vorbemerkungen  und  Erklärungen  und  Anmerkungen 
dienen  der  Erläuterung;  eine  Einleitung  unterrichtet  über  die  Entwickelung 
und  die  verschiedenen  Arten  der  nordischen  Sage.  Die  erste  der  vom 
Verf.  behandelten  Sagen  ist  historisch,  die  zweite  mythisch-heroisch,  <lie 
dritte  mythisch;  alle  drei  sind  inhaltlich  interessant.  Die  Sprache  in  des 
Verf.  Wiedergabe  ist  mitunter  etwas  steif,  inde^  das  bringt  die  Treue 
derselben  mit  sich. 

In  das  Gebiet  der  Lektüre  gehören  schliefslich  noch  hinein  folgende 
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im  Berichtsjahr  in  Zeitschriften  namhaft  gemachten  Werke :  W.  v.  Bieder- 
mann, Goethes  Gespräche^  nach  dem  Urteile  von  SwS.  77  sehr  zu 
empfehlen,  sich  dem  Abschlufs  bereits  nähernd.  —  R.  M.  Werner, 
Julius  von  Tarent  und  die  dramatischen  Fragmente  von  J,  A.  Leisewitz 
nach  Msch.  88  interessant  und  sorgfältig;  s.  auch  ZöG.  427.  —  K.  Ph. 
Moritz ,  Über  die  bildende  Nachahmung  des  Schönen,  ist  nach  ZoG.  429 
eine  sehr  willkommene  Ausgabe.  Die  ganze  Seuffertsche  Sammlung 
(welcher  auch  die  beiden  zuletzt  genannten  Schriften  angehören)  findet 
sich  überdies  auch  BbG.  481  sehr  empfohlen. 


Jngendschriften. 

Es  ist  sehr  erfreulich,  dafs  den  Jugendschriften  heutzutage  eine  ganz 
besondere  Beachtung  zu  teil  wird.  G.  Held,  „über  Jugendlitteratur  und 
Schülerbibliotheken"  findet  Msch.  9 1  eine  wohlverdiente  Würdigung.  Verf. 
rate  zu  gründlicher  Prüfung  der  Schriften  und  gebe  dann  die  wichtigsten 
Grundsätze  an,  nach  denen  man  bei  einer  Auswahl  verfahren  solle.  Zum 
Schlüsse  würden  24  Schriften,  die  über  Jugendlitteratur  handeln,  beurteilt. 
Für  sehr  praktisch  halten  wir  es,  dafs  am  Schlüsse  eines  jeden  Heftes 
der  Zeitschrift  Msch.  eine  Auswahl  von  brauchbaren  Jugendschriften  ge- 
nannt wird.  —  Zur  Darlegung  seiner  Grundsätze  auf  diesem  Gebiete  be- 
nutzt 0.  Dreyer  eine  Selbstanzeige  seiner  Schrift  „Die  Jugendlitteratur" 
NdS.  Jahrg.  III  S.  45.  Auch  er  hält  eine  strenge  Sichtung  für  notwendig. 
—  Auf  Grund  eigener  Kenntnisnahme  und  der  Urteile  anderer  nennen 
wir  einige  für  die  Jugendlektüre  geeigneten  Schriften. 

Für  das  kindliche  Alter  ist  ein  kleines  Heftchen  von  Th.  Reden- 
bacher, Aus  dem  Leben,  fünfzig  kurze  Geschichten.  Der  Name  des 
Verf.  bürgt  schon  für  die  Gediegenheit.  Die  kleinen  Geschichtchen  sind 
sehr  ansprechend  und  für  das  Kindesalter  fafslich,  auch  der  einfachen 
Sprache  wegen,  überdies  sind  alle  von  ernsterem  Gehalt.  —  Von  wissen- 
schaftlicher Bedeutung,  aber  auch  zugleich,  soweit  wir  übersehen,  für  die 
Jugend  als  Lektüre  verwertbar,  ist  A.  Haas,  Rügensche  Sagen  und 
Märchen.  Das  Buch  bietet,  inhaltlich  in  21  Abschnitte  geteilt,  228  Sagen 
und  einen  Anhang,  zum  Schlufs  ein  Ortsregister.  Die  Sagen  sind  ent- 
weder nach  mündlicher  Überlieferung  oder  nach  älteren  gedruckten  Quellen 
gesammelt;  das  Büchelchen  eignet  sich  sehr  gut  zur  Einführung  in  die 
wunderbare  Welt  der  sagenumwobenen  Insel. 

Ein  für  die  Jugend  recht  geeignetes  Unterhaltungsbuch  ist  B.  Kuttner, 
Homers  Odyssee^  übersetzt  von  J.  H.  Vofs,  2.  Aufl.,  mit  einem  er- 
kliirenden  Anhange.  Die  Sprache  ist  gut  lesbar,  Amnerkungen  und  ein 
Anbang  bieten  das  für  den  Leser  Wissenswerte;  Ganz  besonders  schätz- 
bar   als    Lesebuch    ist    Homers    Odyssee    in    freier  Umdichtung    für    das 


III,  44  R.  Jonas 

deutsche  Haus  von  E.  Engelmann,  mit  vielen  Bildern  nach  Zeichnungen 
von  Tischbein,  Genelli,  Prellcr,  Häberlin,  Kepler,  Clofs,  Hofifmann,  Anger 
u.  a.,  in  10  Lieferungen.  Der  Text  liest  sich  sehr  gut,  die  Abbildungen 
sind  vorzüglich  in  der  Ausführung;  das  Werk  ist  bei  aller  vortreflf liehen 
Ausstattung ,  die  die  Neflfsche  Buchhandlung  den  Erscheinungen  ihres  Ver- 
lages immer  zu  geben  pflegt,  wegen  seines  billigen  Preises  auch  zu  weiterer 
Verbreitung  wohlgeeignet.  —  W.  Wiedasch,  Homers  Odjjssee  fur 
Schule  und  Haus,  nach  der  neu  durchgesehenen  metrischen  Übersetzung 
von  E.  Wiedasch  bearbeitet  und  herausgegeben,  ist  nach  CO.  348 
sehr  viel  besser  und  glatter  als  Vofs.  Li  wie  hohem  Grade  übrigens 
Homers  Dichtungen,  besonders  die  Odyssee,  für  die  Jugend  und  das 
Haus  als  Lesebuch  geeignet  sind,  weist  recht  überzeugend  Ch.  Semler 
nach  in  Homer  als  deutsches  Volks-  und  Schf/lhuch  (Deutsche  Zeit- 
und  Streitfragen  Heft  79).  Wir  geben  dem  Verf.  in  seinen  Ausführungen 
ganz  recht;  nur  darin  scheint  er  doch  unrecht  zu  haben,  wenn  er  meint, 
dafs  Kreise  unseres  deutschen  Volkes  die  in  der  Ilias  und  Odvssee  dar- 
gestellte  Welt-  und  Lebensanschauung,  weil  sie  mit  der  der  heiligen  Schrift 
nicht  überenistimme,  für  besonders  geringwertig  halten.  Wir  meinen,  dafs 
in  allen  gebildeten  Schichten  unseres  Volkes  —  imd  von  solchen  kann  ja 
doch  hier  füglich  nur  die  Rede  sein  —  über  den  hohen  Wert  der  Dich- 
tungen Homers  kein  Zweifel  besteht.  Des  Verf.  Ausführungen,  wie  Homers 
Darstellung  und  Anschauungsweise  bis  in  unsere  Zeit  Muster  und  Vorbild 
gewesen  ist,  belegt  mit  den  geschickt  von  ihm  gewählten  Beispielen,  wird 
man  mit  Vergnügen  lesen.  —  Für  die  Jugend  sind  mehrfach  empfohlen 
R  OS  eggers  Schriften,  die  in  Auswahl  herausgegeben  sind  und  CO.  Jahr- 
gang 18  S.  689  und  Jahrg.  19  S.  25  und  171  mit  Anerkennung  genannt 
werden.  0.  Spamers  Illustrierte  Jugend-  und  Hausbibliothek  ist  für  die 
Jugend  recht  zu  empfehlen.  Vergl.  ZR.  295.  Desgleichen  die  in  dem- 
selben Verlage  erscheinenden  Neuen  Volksbücher^  aus  deren  Abteilung: 
Jugend'  und  Volksschriften  uns  in  hübscher  Ausstattung  vorliegen: 
No.  4  E.  Philipp i,  Das  Rettungsboot.  Erzählung  nach  dem  Englischen 
des  M.  R.  Ballantyne,  2.  Aufl.,  und  No.  41  K.  Boden,  Der  deutsche 
Patnot  Ulrich  von  Hütten.  Aus  der  Abteilung  Volksschriften  sahen  wir 
E.  Opfer  mann,  Bauernstolz,  Der  Försteradjunkt.  Beide  Abteilungen 
sind  unbedenklich  der  Jugend  in  die  Hand  zu  geben.  Lihalt  und  Aus- 
druck sind  für  dieselbe  geeignet.  —  Das  uns  zugegangene  Buch  von 
S.  Kehrein,  Volkstümliches  aus  Nassau;  Sprachproben,  Sagen,  Kinder- 
liedchen,  Märchen,  Volkswitze,  Sprichwörter,  Bräuche  u.  s.  w.  ist  eine 
kulturgeschichtlich  und  sprachlich  recht  interessante  Sammlung,  von  der 
manches  auch  für  die  erwachsene  Jugend  geeignet  erscheint. 

Aus  der  im  Hendel  sehen  Verlage  erscheinenden  Sammlung  Biblio- 
thek der  GesamtHtteratur  des  In-  und  Auslandes  dürfte  sicli  so 
maiu'hes  zur  Jugcndlektüre  empfelilen.  Aus  derselben  liegt  uns  vor 
Ch.  Kingsley,  Hypatia,  deutsche  Übersetzung  von  S.  v.  Gilsa;  A.  Steuer, 
(iali zische    Ghetto- Geschichten    und    Bilder;    Meier    Helmbrecht    von 
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Wernher  dem  Gärtner;  Eine  deulsche  Novelle  ans  dem  13.  Jahr- 
hundert^ tibersetzt  von  L.  Fulda;  Gedichte  von  Walther  von  der  Vogel- 
kreide^  Gresamtausgabe.  Eine  gute  Ausstattung  und  ein  deutlicher  Druck 
zeichnen  diese  verhältnismäfsig  sehr  billige  Sammlung  aus.  Dieselbe  ist 
bereits  von  ziemlich  bedeutendem  Umfange.  Die  Ausgabe  der  Gedichte 
Walthers  von  der  Vogelweide  enthält  vor  jedem  Gedichte  eine  auf  die 
Entstehung  oder  Bedeutung  bezügliche  Erläuterung,  auch  sonst,  wo  es 
nötig  ist,  geschichtliche  und  andere  Anmerkungen.  Das  Büchelchen 
empiielilt  sich  gerade  zu  der  eigenen  Lektüre  der  Schüler.  —  K.  Gutz- 
kow, Un'el  AcostOj  ist  nicht  gerade  für  die  Schülerlektüre  passend,  wohl 
lassen  sich  jedoch  einige  andere  dramatischen  Stücke  desselben  Dichters 
(wir  denken  namentlich  an  „Zopf  und  Schwert"  und  den  ^ Königslieutenant '^) 
den  Schülern  m  die  Hand  geben.  —  Von  der  Jb.  V,  III  S.  47  er- 
wähnten Lieferungsausgabe  der  Werke  Hoffmanns  von  Fallersieben 
sind  uns  Band  2  und  3  zugegangen;  der  erstere  „Kinderleben"  und  „Die 
vier  Jahreszeiten"  enthaltend,  der  letztere  „Volksleben"  und  ein  Inhalts- 
verzeichnis und  Register  zu  Band  1  —  3.  Die  geschmackvoll  ausgestattete 
Ausgabe  macht  des  gemütvollen  Dichters  Lieder,  die  der  Mehrzahl  nach 
auch  für  die  Jugend  passend  sind,  weiteren  Kreisen  von  neuem  wieder 
zugänglich.  -  Die  Zeitschrift  für  deutschen  Unterricht  empfiehlt  S.  75  ff. 
die  nachbenannten  Schriften  als  für  die  Jugend  geeignet:  G.  Klee, 
Wunderliche  Schicksale  des  armen  Simplex,  eine  wahre  Geschichte  aus 
der  Zeit  des  dreifsigj ährigen  Krieges,  der  Jugend  und  dem  Volke  erzählt. 
Von  demselben  Verfasser:  Bilder  aus  der  älteren  deutschen  Geschichte, 
Zweite  Reilie,  Geschichtsbilder  aus  der  Völkenvanderung.  An  beiden 
wird  die  anmutige  Art  der  Behandlung  und  sprachlichen  Darstellung  sehr 
gerühmt.  —  A.  Lange,  Deutsche  Gatter-  und  Heldensagen.  Für  Haus 
und  Schule  nach  den  besten  Quellen  dargestellt  (zeigt  Liebe,  Wärme  und 
gute  Sachkenntnis;  das  Buch  ist  recht  brauchbar  und  ein  anregender 
Führer).  —  H.  W.  Stoll,  Die  Götter  und  Heroen  den  klassischen  Alter- 
tums Populäre  Mythologie  der  Griechen  und  Römer  (im  Stil  nicht  immer 
masterhaft,  aber  doch  wegen  der  einfachen  schlichten  Darstellung  em- 
pfehlenswert). —  Kinder-Gartenlaube.  Farbig  illustrierte  Zeitschrift  zur 
Unterhaltung  und  Belehrung  der  Jugend  im  Alter  von  7 — 15  Jahren, 
Band  IX,  herausgegeben  von  A.  Richter  (ein  gediegenes  Unternehmen). 
Empfohlen  werden  endlich  noch:  Die  EUktricität  Eine  kurze  und  ver- 
stiüidliche  Darstellung  der  Grundgesetze,  sowie  der  Anwendungen  der 
Elektricität  zur  Kraftübertragung,  Beleuchtung,  Galvanoplastik,  Telegraphie 
und  Telephonie;  für  jedermann  geschildert  von  Th.  Schwartze, 
E.  Japing  und  A.  Wilke.  3.  Aufl.  bearbeitet  von  A.  Ritter  v.  Urba- 
nitzky  (dient  zur  Einführung  in  die  Elektrotechnik).  Trewendts 
Jugendbibliothek.  Neue  Folge,  Band  29.  M.  Meisner,  Tropfen  und 
Tröpflein.  30.  Helene  v.  Ziegler,  Ziegenjörgel.  31.  R.  Roth,  In  der 
Sommerfrische  (eine  mit  Glück  geleitete  Jugendbibliothek). 
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3.  Metrik.   Poetik. 

Die  neuen  preufs.  Lehrpläne  bestimmen  für  Ulli:  „Belehrungen 
über  die  poetischen  Formen,  soweit  zur  Erläuterung  des  Gelesenen  not- 
wendig" und  für  Olli  „Anknüpfung  weiterer  induktiv  zu  behandelnder 
Belehrungen  aus  der  Poetik  und  Rhetorik''.  Dafs  auch  in  den  folgenden 
Klassen  bis  I  aufwärts  solche  Belehrungen  hie  und  da  bei  der  Lektüre 
gegeben  werden,  ist  selbstverständlich  und  deshalb  wolü  nicht  erst  be- 
sonders gesagt.  Die  Schulordnung  für  die  humanistischen  Gjrmnasien  im 
Königreiche  Bayern  verlangt:  „Die  Hauptregeln  der  Poetik  (in  den  vier 
oberen  Klassen)  werden  an  Musterbeispielen  entwickelt  und  den  Schülern 
zum  Verständnis  gebracht",  dann  heifst  es  aber  weiter:  *„Auch  die  wich- 
tigsten ausländischen  Reimstrophen  der  Lyrik  (Sonett,  Ottave,  Terzine, 
Canzone,  Ritomell,  Ghasel,  Madrigal)  werden  an  passenden  Mustern 
(Goethe,  Platen,  Rückert,  Chamisso,  Zedlitz,  Geibel)  erläutert."  Diese 
letztere  Forderung  wird  in  Preufsen  nicht  erhoben,  was  nicht  ausschliefst, 
dafs  auch  die  genannten  Formen    gelegentlich   zur  Besprechung    kommen. 

Von  den  neuerdings  erschienenen  Hilfsmittehi  für  diesen  Zweig  des 
Unterrichts  nennen  wir  zuerst  S.  Mehring,  Devtsclie  Verslehre;  des- 
selben Verf.  Werk :  Der  Reim  in  seiner  Entwickelung  vnd  Fortbilduno 
ist  von  uns  Jb.  IV,  III  S.  31  behandelt  worden.  Das  vorliegende  Buch, 
welches  sich  wegen  seines  billigen  Preises  (es  ist  in  Reclams  Universal- 
bibliothek erschienen)  zu  weiter  Verbreitung  eignet,  enthält  eine  recht 
eingehende  Behandlung  aller  einsclüägigen  Fragen,  nur  mufs  es  wunder 
nehmen,  dafs  Verf.  in  der  Verslehre  so  viele  Bezeichnungen  der  alten 
Verskunst  (die  Namen  einer  grofsen  Zahl  von  VersftÜ'sen)  beibehält,  ob- 
gleich er  doch  auf  dem  Boden  der  Betonung  steht.  Wir  empfehlen  das 
Werkchen  wegen  der  Vollständigkeit  des  Stoffes  und  der  klaren  Darstel- 
lung bestens.  Ein  Verzeichnis  nach  der  Buchstabenfolge,  welches  den  Schlufs 
bildet,  erleichtert  die  Benutzung  sehr.  —  D.  Sanders,  Ahrifs  der 
deutschen  Silbenmessunf/  und  Verskunst  ist  in  2.  Aufl.  herausgegeben; 
das  gründliche  und  auf  die  Eigentümlichkeiten  der  deutschen  Sprache  sehr 
genau  eingehende  Werk  bedari"  keiner  besonderen  Empfehlung.  —  Mit 
grofsem  Interesse  lasen  wir  eine  Abhandlung  von  W.  Wartenberg, 
Bemerkungen  zur  Rhythmik  und  Metrik  mit  besonderer  Rücksicht  auf 
den  Schulunterricht.  Von  dem  Begriffe  des  Rh}thmus  ausgehend,  kommt 
Verf.  zu  dem  Ergebnis,  dafs  die  sogen.  Quantität,  oder  besser  gesagt, 
der  Zeitwert  der  Silben  für  die  natürliche,  ursprüngliche  und  festeste 
Grundlage  des  sprachlichen  Rhythmus  zu  halten  sei.  Frage  man  nun, 
wie  es  sich  in  der  nhd.  Dichtung  mit  dem  Zeitwert  der  Silben  verhalte, 
so  komme  man  zu  folgendem  Ergebnis:  der  gedankliche  Wert  einer  Silbe, 
sei  es  iinierhalb  eines  Wortes  oder  Satzes,  bestimme  ihren  Tonwert  und 
dieser  vermag  auch  ihren  Z(;itwert  zu  vergröfsorn  oder  zu  verringern. 
Ein  Takt  oder  ein  Versfufs,  sagt  Verf.  dann  weiter,  ist  die  kleinste  Be- 
wegungseiiilieit  als  Mafs  eines  gröfseren  rhythmischen  Ganzen;  eine  Strophe 
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ist  die  einheitliche  Verbindung  (zweier  oder)  mehrerer  rhythmischer  Reihen. 
Die  Cäsuren,  die  schon  Ronsard  ganz  richtig  als  „repos  ou  reprise 
d'haleine*  bezeichnet,  ist  eine  Teilung  eines  solchen  rhythmischen  Ganzen, 
jedoch  ohne  dafs  dabei  der  Zusammenhang  verloren  geht.  Die  bereits 
Jb.  V,  III  S.  49  genaimte  Schrift  von  A.  Böhm,  Zitv  deutschen  Metrik 
wandelt  nach  Gm.  323  den  Weg  Schmeckebiers;  sie  untersucht,  welche 
Versfüfse  der  Natur  der  deutschen  Sprache  am  meisten  angemessen  sind, 
und  findet  als  solche  die  trochäischen,  amphibrachyschen  und  daktylischen. 
—  P.  Heinze  und  R.  Götte,  Deutsche  Poetik  ist  nach  CO.  171  zwar 
stellenweise  breit,  aber  doch  zu  empfehlen.  Das  Beste  sei  der  1.  Teil.  — • 
J.  B.  Peters,  Übersicht  der  deutschen  Metrik  vnd  Poetik^  4.  Aufl., 
fanden  wir  ZIS.  298  genannt.  Der  Beurteiler  meint,  es  sei  falsch,  wenn 
es  heifse,  das  Schauspiel  müsse  einen  befriedigenden  Ausgang  haben; 
befriedigen  müsse  doch  auch  der  des  Trauerspiels.  Im  Musikdrama  seien 
Gluck  und  Wagner  vom  Verf.  zu  wenig  gewürdigt. 

0.  Schmeckebier,  Deutsche  Verslehre  strebt  (vergl.  BbG.  129) 
nach  Vereinfachung  und  ist  auf  den  Ton  gegründet.  —  Ch.  Schuster, 
Po  tik  ist  nach  PA.  294  eine  gründliche  Lehrerarbeit,  klar  und  anschaulich. 
Einzelnes  sei  zu  beanstanden:  die  Ode  sei  immer  eine  Verherrlichung 
nicht  blofs  einer  idealen  Sache,  sondern  auch  einer  Person.  —  A.  Sturm, 
Deutsche  Vers-  vnd  Tropen  lehre  mit  einem  Anhang  über  die  Dich- 
tunffsarten  ist  nach  ZR.  724  für  Schüler  bestimmt;  die  Erklärungen  seien 
gut  und  kurz.  —  W.  Sommer,  Grundzuge  der  Poetik^  sind  nach  Zeit- 
«ichrift  f.  d.  deutschen  Unterricht  140  für  Seminarien,  Präparandenanstalten 
und  höhere  Töchterschulen  zu  empfelilen,  jedoch  nicht  zum  Selbstunter- 
richt, weil  sie  sich  an  eine  sehr  mäfsige  Bildungsstufe  wenden.  Für  einen 
Irrtum  wird  es  erklärt,  wenn  Goethes  „ Meeresstille "^  und  „Wanderers 
Nachtlied "  Madrigale  sein  sollen.  -  In  derselben  Zeitschrift  S.  242  ver- 
öffentlichte L.  Freytag  Einige  Worte  i'jber  die  Nachbildung  antikei* 
Metra  im  Deutschen.  Nebst  einer  Übertragung  der  Patrachomyo- 
mavhie.  Er  geht  aus  von  der  Behauptung  G.  Wecks,  in  seinen  Prin- 
zipien der  Überset  zu  ngskvnst^  dafs  man  die  alten  Versmafse  im  Deutschen 
unmöglich  nachahmen,  also,  strenge  genommen,  die  alten  Dichter  nicht  ins 
Deutsche  übersetzen  könne.  Inwieweit  eine  Übertragung  möglich  ist, 
veranschaulicht  die  von  dem  Verf.  liinzugefügte  Übersetzung  der  Batracho- 
myomachie,  welche  als  ganz  vortrefflich  bezeichnet  werden  mufs  und  sich 
sehr  glatt  liest.  Von  den  uns  durch  Horaz  geläufig  gewordenen  Strophen- 
fomien  will  der  Verf.  im  Deutschen  die  sapphische,  alcäische  und  die 
beiden  ersten  asklepiadeischen  Strophen  zulassen.  Trotz  der  Verwerfung 
durch  Vilmar  und  Weck  hält  er  gereimte  Hexameter  doch  nicht  für  un- 
statthaft. In  sein  Bedauern  darüber,  dafs  der  jambische  Trimeter  im 
Deutschen  nicht  hat  heimisch  werden  können,  wird  man  schwerlich  ein- 
stimmen; derselbe  scheint  denn  doch  durch  den  Quinar  mindestens  er- 
jictzt.  —  Sehr  interessant  ist  die  Untersuchung  von  P.  II  off  mann. 
Metrische  Studien  zu  Schillers  Jugenddramen  (Zeitschr.  f.  d.  deutschen 
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tTntcrr.  460  if.).  Verf.  verfolgt  das  Auftreten  des  jambischen,  trocbäischen 
und  daktylischen  Rhythmus  in  des  Dichters  Prosa.  Der  geistvolle  Auf- 
satz des  gründlichen  Kenners  unserer  Sprache,  R.  Hildebrand  (Zeitschr. 
f.  d.  deutschen  Unterr.  577  ff.),  Zum  Wesen  des  Sfahreiuis,  dabei  eine 
Berichtigung  M.  Scherers  legt  zunächst  dar,  wie  ,der  Reim  an  Schön- 
heit zunimmt  in  dem  Mafse,  wie  dem  Gleichen  darin  ein  Ungleiches,  dem 
Einklang  ein  Zwieklang  gegenübertritt ",  eine  feine  Beobachtung,  die  sicii 
an  mancherlei  Beispielen  erläutern  läfst;  ganz  ähnlich,  so  fährt  H.  dann 
fort,  ist  es  auch  mit  dem  Stabreim,  nur  umgekehrt  hinsichtlich  des  Ver- 
hältnisses der  Vokale  und  Konsonanten  zu  einander.  Die  im  Titel  ge- 
nannte Berichtigung  Scherers  bezieht  sich  darauf,  dafs  dieser  irrtümlich 
meinte,  dafs  beim  Stabreim  alle  Vokale  gleichgcachtet  werden.  —  Von 
demselben  Verf.  enthält  dieselbe  Zeitschrift  S.  657  ff.  einen  Beitrag  Zur 
Metrik  des  Nibelungenliedes.  H.  geht  der  bereits  von  Bartsch  ge- 
machten Beobachtung,  dafs  bisweilen  in  der  8.  Halbzeile  eine  Senkung  ge- 
spart wird,  und  zwar  an  besonders  hervortretender  Stelle,  nämlich  die  zweite, 
mittlere,  näher  auf  den  Grund;  weim  auch  die  natürliche  Bewegung  der 
rhythmischen  Wellen  eine  absteigende  sei,  so  werde  mitunter  davon  abge- 
wichen, in  der  Weise,  dafs  sie  geradezu  in  eine  aufsteigende  verwandelt 
werde,  wobei  dann  der  Rhythmus  wie  umgelegt  erscheine,  so  wie  mau  ein 
Tuch  auf  die  linke  Seite  umlege.  Die  Natur  solcher  Wandlung  wird  an  einer 
ganzen  Anzahl  sehr  feinsinnig  gewählter  Beispiele  aus  der  alten  Dichtung 
erläutert.  Von  demselben  Gegenstand  handelt  ausführlicher  Hildebrands 
Aufsatz  Zeitschrift  f.  d.  deutschen  Unterrichf  730 ff.  Vom  umgelegten  Rhf/th- 
mus.  Desselben  Verf.  Aufsatz  Noch  einmal  zum  Wesen  des  Reims. 
Zeitschr.  f.  d.  deutschen  Unterr.  Jahrg.  6  S.  1  ff.  enthält  die  Ergänzung, 
dafs  auch  früher  und  neuerdings  in  den  Lehrbüchern  über  Verskunde  hin- 
gewiesen sei  auf  das,  was  man  (vergl.  Zeitschr.  f.  d.  deutschen  Unterr. 
Jahrg.  5  S.  577  ff.)  die  negative  Seite  des  Reimes  nennen  könne,  wie 
eine  solche  Erkenntnis  aber  auch  verloren  gehen  könne  und  vielfach 
verloren  gegangen  sei. 


III.   Die  deateche  Litteratnrgeschichte. 

Die  neuen  preufsischen  Lehri)läne  schreiben  für  IB  vor:  „Lebens- 
bilder aus  der  deutschen  Litteraturgeschichte  vom  Beginn  des  16.  bis 
zum  Ende  des  18.  Jahrh.  in  knapper  Darstellung,^  für  lA  ^Lebensbilder 
Goethes  und  Schillers  und  ihrer  berühmtesten  Zeitgenossen,  sowie  be- 
deutenderer neuerer  Dichter^.  Also  nach  wie  vor  bleibt  die  Lektüre 
die  Hauptsache,  die  Lebensbilder  sollen  sich  an  dieselbe  anschliefsen. 
Dieser  schon  seit  längerer  Zeit    befolgte  Grundsatz  wird  durch  die  neuen 
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Bestiraiiiungeii  allgemein  zur  Regel  erhoben,  mögen  auch  einzelne  Stimmen 
sich  dagegen  erklären,  so  L.  Stein,  der  in  seiner  Schrift  Über  dte  Be- 
hamUtnig  der  deutschen  Uilerainv  in  den  obersten  Klassen  des  Gi/nina- 
suims  eine  chronologisch  geordnete,  zusammenhängende  Behandlung  der 
deutschen  Litteratur  befürwortet.  Mit  dem  in  den  neuen  Lehrplänen 
aufgestellten  Grundsatz  verträgt  sich  im  ganzen  noch  Leitsatz  16  der 
9.  Posener  Direktoren- Versammlung :  „Eine  kurze  Behandlung  der  Haupt- 
epochen der  deutschen  Litteratur  und  der  Haupterscheinungen  in  ihnen 
im    Anschlufs    an    die    Lektüre    ist    zu    empfehlen.^ 

Von  den  für  die  Schule  bestimmten  Hilfsmitteln  sei  zuerst  wieder 
H.  Kluge,  Geschichte  der  deutschen  NationaUitteratur  genannt,  welche 
nun  schon  in  22.  Aufl.  erschienen  ist.  Zum  Lobe  des  weitverbreiteten 
Buches  etwas  hinzuzufügen,  ist  überflüssig.  Wir  sehen,  dafs  der  Verf. 
unablässig  bemüht  ist,  und  in  jeder  neuen  Auflage  läfst  sich  denn  auch 
die  bessernde  Hand  erkennen.  —  W.  Reut  her,  TAtteratnrkunde^  schon 
früher  von  uns  zustimmend  beurteilt  (vergl.  Jb.  IV,  III  S.  34),  hat  neuer- 
dings BbG.  130  wieder  als  zweckmäfsiges  Buch  Anerkennung  gefunden. 
Uns  ist  im  Berichtsjahr  die  14.  Aufl.  des  Werkes  zugegangen.  —  Eine 
kurze,  aber  ganz  sachliche  Darstellung  enthält  Damm,  Leitfaden  der 
deutschen  Litterat  Urgeschichte  Für  katholische  Schulen  bearbeitet  von 
A  F  ranzen.  Zur  Wiederholung  wäre  das  Büchelchen  auch  für  die 
Schüler  höherer  Schulen  ganz  gut  venvendbar. 

F.  Schultz  hat  die  seiner  Litteraturgeschichte  vorausgeschickte,  zur 
leichteren  Einprägung  geeignete  Merktafel  zu  der  Geschichte  der  deutschen 
Litteratur  jetzt  in  einer  Sonderausgabe  erscheinen  lassen,  die  Wieder- 
holungen zu  erleichtern  berufen  ist.  Die  Litteraturgeschichte  von  Schultz 
selbst  ist  nach  Gm.  Jahrg.  7  S.  862  ein  recht  brauchbares  Lehrmittel  für 
die,  welche  eine  Litteraturgeschichte  auch  als  Lesebuch  wünschen, 
J.  Kippenberg,  Abrifs  der  deutschen  Litteratur^  ist  eine  Art  Lese- 
buch mit  einer  Auswahl  von  Proben  von  der  frühesten  Zeit  an  mit  Her- 
vorhebung des  Wichtigsten  aus  der  Geschichte  der  Litteratur.  Wie  das 
Lesebuch  desselben  Verf.,  so  ist  auch  dies  Werk  wohl  in  erster  Linie 
für  höhere  Mädchenschulen  bestimmt  und,  soweit  wir  urteilen  können, 
ganz  geeignet.  Eine  Zeittafel  für  die  Litteraturgeschichte  und  ein  Abrifs 
der  Poetik  und  Metrik  sind  als  Anhang  beigegeben.  Das  im  Jahre  1889 
in  5.  Aufl.  erschienene  Hilfsbuch  für  die  deutsche  Litteraturgeschichte 
von  W.  Herbst  hat  vielleicht  jetzt  nach  den  neuen  Lehrplänen  mehr 
Aussicht  auf  Verwendung  als  früher;  entspricht  es  doch  in  seiner  nur  die 
Hauptpunkte  betonenden  Anlage  ganz  den  Forderungen  derselben.  Auch 
die  vorausgeschickte  Einführung  in  die  mhd.  Litteratur  ist  ganz  zweck- 
entsprechend und  gut  verwendbar. 

R.  Koenig,  Abrifs  der  deutschen  Litteraturgeschichte,  2.  Aufl., 
wird  CO.  303  empfohlen,  namentlich  auch  wegen  der  Abbildungen.  — 
F.  Prosch,  Leitfaden  für  den  litterarhistorischen  Unterricht  an  öster- 
reichischen Lehranstalten,    L  Heft,    von  der  Urzeit  bis  zu  Lessings  Tode 
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ist  nach  CO.  307  gut,  wissenschaftlich  und  praktisch.  Das  von  uns  früher 
bereits  angeführte  Buch  von  F.  Seinecke,  Lehrbuch  der  Geschichte  der 
deutschen  Nationallitte  rat  in\  herausgegeben  von  Dickmann,  4.  Aufl.,  hat 
nach  ZG.  151  in  der  neuen  Ausgabe  seine  alte  Eigentümlichkeit  gewahrt; 
es  bringe  scharf  bezeichnende,  treffende  Ansichten,  Gedanken  und  Urteile. 
In  Verbindung  hiermit  erwähnen  wir  zwei  Hilfsmittel,  die  zwar  nicht  un- 
mittelbar für  die  Schule  bestimmt  sind,  aber  doch  als  Anschauungsmittel 
in  derselben  eine  gute  Verwendung  finden  können:  Koennecke,  Bilder- 
aflas  zur  deutschen  Litte raturgeschichte  wird  KW.  Jahrg.  38  S.  243 
nach  seinem  Inhalt  und  den  vortrefflichen  Abbildungen  bestens  empfohlen. 
C.  Flaischlen,  Graphische  Litter aturtafel  hat  nach  CO.  Jahrg.  18  S.  686 
nur  für  den  Wert,  welcher  die  Litteratur  bereits  keimt;  nach  ZG.  150 
ist  das  in  derselben  enthaltene  Bild  unvollkommen  und  einseitig;  Voraus- 
setzung sei  eine  gründliche  Kenntnis.  Der  Fachmann  bedürfe  der  Tafel 
nicht.  Recht  empfohlen  dagegen  fanden  wir  dieses  Anschauungsmittel 
ZIS.  298. 

Von  einzelnen  litterargeschichtlichen  Beiträgen,  die  mittelbar  auch 
für  die  Schule  von  Bedeutung  sind,  nennen  wir  in  erster  Linie  die  von 
R.  Brockhaus  herausgegebene  Jubelschrift:  Tlhcodor  Körner.  Zum 
23.  September  1891.  Das  höchst  würdig,  ja  vornehm  ausgestattete  Buch 
möchten  wir  die  bedeutendste  Erscheinung  nennen,  die  anläfslich  des 
100jährigen  Geburtstages  Kömers  hervorgetreten  ist.  Li  sinniger  Weise 
hat  der  Herausgeber  seine  Veröffentlichung  Herrn  Alfred  Ritter  v.  Ameth, 
einem  Sohne  der  einstigen  Braut  des  frühvollendeten  Freiheitskämpfers 
und  Sängers  gewidmet.  Das  Werk  bietet  eine  ganze  Ftüle  der  inter- 
essantesten Beiträge  aus  bisher  unbenutzten  Quellen,  welche  dem  Verf., 
der  eine  überaus  reichhaltige  Sammlung  litterarischer  Schätze  der  Art 
besitzt,  zur  Verfügung  standen.  Es  umfafst  unsere  Sammlung  vorzugs- 
weise Briefe,  die  einen  höchst  interessanten  Einblick  in  das  Leben  und 
die  geistige  Entwickelung  Körners  gewähren.  Hinzugefügt  sind  umfassende 
Erläuterungen,  die  alles  irgendwie  Wissenswerte  enthalten  und  die  von 
hervorragenden  Gelehrten,  namentlich  Körnerforschern,  durch  Beiträge 
ihrerseits  ausgestattet  sind.  Wir  empfehlen  dieses  Buch  —  welches, 
nebenbei  gesagt,  nicht  nur  für  Kömer  selbst,  sondern  für  die  ganze  grofse 
Zeit,  der  der  unvergefsliche  Sänger  angehört,  von  Bedeutung  ist  —  jedem, 
der  für  Kömers  dichterische  Schöpfungen  und  seine  liebenswürdige  Per- 
sönlichkeit begeistert  ist,  insbesondere  aber  dem  Lehrer  des  Deutschen; 
namentlich  halten  wir  es  für  wtlnschenswert,  dafs  sie  von  Bibliotheken, 
sowohl  Lehrer-  wie  Schülerbibliotheken,  angeschafft  werde.  In  demselben 
ist  ein  Stück  Zeitgeschichte  verkörpert.  Noch  anschaulicher  wird  die 
Darstellung  durch  die  Vorausschickung  dreier  in  getreuester  Schriftnach- 
bildung wiedergegebenen  Briefe,  von  denen  zwei  von  Körner  selbst  und 
einer  von  seiner  Braut  herrühren. 

Ein  anderes  Jubelbuch  ist  die  Schrift  von  R.  Mahrenholtz,  Franz 
Grillparzer.     Sein  Leben    und  Schaffen,     Mit    Porträt    und  Faksimile. 
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In  die  anziehend  geschriebene  Geschichte  des  Lebens  des  Dichters  ist  eine 
litterargeschichtliche  Betrachtung    seiner  Werke  eingefügt,    die,    alles  Be- 
deutsame zusammenfassend,  die  Dichtungen  in  ihrem  Wachsen  und  Werden 
zeigt  und  zugleich    einen  Einblick  in  ihren  Aufbau  gewährt.     Auch  diese 
Schrift  wird  sicherlich  dazu  beitragen,    Grillparzers  Namen  weit  tlber  die 
Grenzen  seiner  österreichischen  Heimat  zu  verbreiten,    was  er  ja  auch  in 
SU  hohem  Mafse  verdient.    Die  Darstellung  ist  sehr  sachlich ;  sie  verkennt 
neben  den  hohen  Vorzügen  des  Dichters  auch  nicht  seine  Schwächen,  und 
das  ist  vielleicht  um  so  mehr  geeignet,    ihr  Boden  zu  schaffen.    —    Auf 
kleinerem  Räume  behandelt  denselben  Dichter  M.  Koch  in  Franz  Grill- 
pnrzer.     Eine  Charakteristik.     Wir  haben  in  dem  Heftchen  einen  Fest- 
vortrag vor  uns,    der  zur  Feier  von  Grillparzers  hundertstem  Geburtstage 
am  11.  Januar  1891    im  ^Freien    deutschen  Hochstift    zu  Frankfurt    am 
Main**    gehalten    ist.     Das  Leben    und    Dichten    des  Gefeierten    wird    in 
fej>selnder  Weise  behandelt;    es  gilt  dem  Manne,  der  als  Vertreter  Öster- 
reichs „einen  Ehrenplatz  neben  unseren  gröfsten  Meistern  einnimmt".  — 
J.  Ettlinger  lieferte  in  Christian  Hof  mann  von  Hofmannswaldau  einen 
^chätzens werten    Beitrag    zur    Litteraturgeschichte    des    17.  Jahrhunderts. 
Die  Litteraturforscher    haben    sich  bis   jetzt  in    nur    geringem  Mafse  mit 
jener  Richtung  beschäftigt,  welche  wir  die  zweite  schlesische  Dichterschule 
zu  nennen    pflegen.     Von   einer  Charakteristik   jener  Richtung    und  ihrer 
Bedeutung    geht  Verf.  aus,    um  dann    nach  einer  Skizze    des  Lebens  des 
Dichters  die  Werke  Hofmannswaldaus  in  eingehender  Weise  zu  betrachten 
und  daran    eine  Darstellung    der  Eigentümlichkeiten    seines  Stils  und  der 
von  aufsen  auf   ihn    stattgehabten  Einwirkungen  zu    knüpfen.     Es  ist  ge- 
radezu ein  Muster  einer    solchen  Schrift.    —    Eine  Schrift  behufs  Erlan- 
gung der    philosophischen  Doktorwürde    ist  P.  R.  Rache,    Die  devtsrJie 
Schulkomödie    und  die  Dramen    vom  Schul-  und  KnabenspiegeL     Auf 
Grund    seines  Studiums    alter    Schulordnungen    berichtet  Verf.    über  Ent- 
stehung und  Entwickelung  der  deutschen  Schulkomödie  und  giebt  dann  in 
einem  2.  Abschnitt    eine    mit    vielen  Anführungen    aus    den    betreffenden 
Stücken  belebte  Behandlung  der  so  ganz  eigentümlichen  Dramenart,  welche 
Schul-  und  Knabenspiegcl  genannt  wurde   und  dazu  bestimmt  war,    durch 
Vorführung  von  abschreckenden  Beispielen  namentlich  auf  die  jugendlichen 
Gemüter  sittlich  einzuwirken.  —  Ein  ganz  eigenartiger  Beitrag  (der  Titel 
sagt:    zur    Kulturgeschichte    des    deutschen    Volkes,    wir    können    indes 
mit    demselben    Rechte    sagen:    zur    Litteraturgeschichte)    ist    G.  Stein- 
hausen,    Geschichte    des    deutschen   Briefes,      Auf    Grund    eingehender 
Stadien  giebt  Verf.  eine  Übersicht  der    inneren  Geschichte  des  deutschen 
Briefes,    seiner  Entwickelung  von  seinen    ersten  Anfängen  an  bis   auf  die 
Neuzeit.     Dabei  stand  ihm  aus  den  Kreisen  der  Staatsmänner,   Gelehrten 
und  vieler  Privatpersonen    eine  Fülle    des  Stoffes   zu  Gebote;    das  zeigen 
die  überaus  zahlreichen  Anführungen.  —  Verf.  befolgt  nämlich  den  Grund- 
satz,   seine  Quellen  soviel  wie  möglich  selbst  reden  zu  lassen.     Man  thut 
ganz    überraschende  Einblicke    nicht  nur    eben  in  die  Geschichte  unseres 
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deutschen  Briefes,  sondern  -  das  ist  aufs  engste  damit  verbunden  —  in 
die  kultur-  und  litterargesclüchtliche  Entwickelung  unseres  Volkes  in  seinen 
verschiedenen  Schichten,  in  sein  Herz,  in  alle  seine  Regungen  und  Nei- 
gungen, in  seine  Geschmacksrichtung.  Es  braucht  nicht  erst  hinzugeftigt 
zu  werden,  dafs  dieses  vortreffliche  Werk  eben  wegen  der  so  vielfachen 
Anführungen  aus  den  Quellen  auch  sprachlich  von  dem  gröfsten  Interesse 
ist;  um  nur  eines  hervorzuheben:  die  Briefe  der  frtiheren  Jahrhunderte 
zeigen  so  recht  deutlich  die  Hinneigung  unseres  Volkes  zum  Ausländischen, 
die  Sucht  nach  Fremdausdrücken,  namentlich  französischen. 

G.  H.  Lew  es,  Goethes  Leben  und  Werke^  autorisierte  Übersetzung 
von  J.  Frese,  ist  soeben  in  16.  Aufl.  erschienen.  Das  verdienstvolle 
Buch  des  englischen  Litteraturforschers  ist  zu  bekannt,  als  dafs  wir  auf 
dasselbe  hier  genauer  einzugehen  brauchten.  Die  neuere  Durchsicht  der 
empfehlenswerten  Schrift  ist  von  dem  bekannten  Goetheforscher  L.  Geiger 
besorgt,  dem  Herausgeber  des  Goethe-Jahrbuchs.  Die  gute  Ausstattung 
und  der  billige  Preis  empfehlen  diese  Lebensbeschreibung  des  Altmeisters 
deutscher  Dichtung  sehr.  Die  von  Geiger  vorgenommene  Sichtung  bezw. 
seine  Streichungen  können  unser  Interesse  nur  erhöhen.  —  E.  Palleske, 
Schillers  Leben  und  Werke^  13.  Aufl.,  ist  gleichzeitig  mit  dem  soeben 
genannten  Buche  erschienen,  durchgesehen  von  H.  Fischer.  Die  Aufgabe 
einer  solchen  Durchsicht  w^ar  bei  der  bekannten  Eigentümlichkeit  des 
Palleskeschen  Buches  gewifs  nicht  leicht;  der  Herausgeber  hat  sich  der- 
selben mit  der  einem  Manne  wie  Palleske  geschuldeten  Achtung  unter- 
zogen, und  es  ist  nicht  zu  bezweifeln,  dafs  das  Buch  auch  in  dieser  neuen 
Gestalt  —  die  ganz  ähnlich  der  des  Lewesschen  Buches  ist;  auch  der 
Preis  beider  ist  ein  verhältnismäfsig  sehr  niedriger  —  sich  die  alten 
Freunde  erhalten  und  trotz  so  mancher  neueren  und  wertvollen  Lebens- 
beschreibungen Schillers  neue  dazu  gewinnen  wird.  Einer  grofsen  Zahl 
von  Gebildeten,  die  von  ihrer  Jugend  her  an  die  beiden  eben  genannten 
Bücher  gewöhnt  sind,  wird  mit  diesen  neuen  Ausgaben  sicherlich  ein 
grofser  Dienst  erwiesen.  Wir  wünschen  von  unserem  Standpunkte  aus 
beide  Bücher  von  der  gereifteren  Jugend  unserer  höheren  Lehranstalten 
tüchtig  benutzt  und  gründlich  studiert. 

Nach  der  Buchstabenfolge  nennen  wir  jetzt  noch  eine  Anzahl  litterar- 
geschichtlicher  Werke  oder  Hilfsmittel,  auf  die  in  den  einsclilägigen  Zeit- 
schriften aufmerksam  gemacht  ist  und  die  auch  für  den  Unterricht  Beach- 
tung verdienen. 

J.  Baechtold,  Gpachichie  der  det/ fachen  Litterat ur  in  der  Schireiz 
(6.  Lieferung)  behandelt  nach  CQ.  569  das  historische  Volkslied ;  die  Satz- 
bildung ist  nach  dem  Beurteiler  nicht  innner  auf  gleicher  Höhe.  — 
A.  Bettelheim,  Vi'ihrende  Geister  (S.  Jb.  V,  III  S.  53  f.)  kann  (es 
handelt  sich  hier  um  das  Heft  über  Walther  von  der  Vogelweide)  nach 
ZR.  545  mit  Freuden  begrüfst  werden ;  die  Darstellung  sei  geistvoll,  fonn- 
schön  und  verständlich.  —  K.  Biltz,  Zur  deutschen  Sprache  vnd  Litte- 
ratur  w^ar  nach  ZöG.  424  schwerlich  ein  litterarisches    oder  Wissenschaft- 
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liebes  Bedürfnis  und  kommt  zu  Wunderlichkeiten  (auf  Grund  seines  patrio- 
tischen Realismus);  wunderlich  sei,  dafs  Verf.  Shakespeares  Einflufs  be- 
kämpft. —  H.  V.  Bis  sing,  Das  Leben  der  Dichten  n  Ama/ie  v.  Helcig 
fjeh.  Freiin  i\  Imhojf  ist  nach  ZöG.  905  ein  interessanter  Beitrag  zur 
Geschichte  der  Romantik.  Nach  derselben  Zeitschrift  S.  428  zeigt 
F.  Braitraaier,  Geschichte  der  poetischen  Theorie  vnd  Kritik  von  den 
Diskursen  der  Maler  bis  auf  Lessing  (2  Teile)  Flcifs  und  reiche  Kennt- 
nisse. —  E.  Brenning,  Goethe  nach  Leben  vnd  Dichtung^  schon 
früher  von  uns  sehr  empfolüen,  ist  nach  KW.  344  eine  gediegene  Arbeit, 
die  eine  weite  Verbreitung  verdient.  In  Erfurt  und  Lindner,  Tritte- 
rat  Urkunde  fehlt  nach  ZR.  222  die  Behandlung  des  Dramas,  des  Romans 
und  der  Novelle,  die  namentlich  auch  im  Literesse  des  Hauses  zu  wünschen 
wiire.  —  E.  Hertel,  Ana  Freiligraths  Jugendzeit  berichtet  (s.  BbR. 
.Jahrg.  X  S.  160)  über  Jugend-  und  Stilübungen  des  Dichters.  G.  Kar- 
peles.  Allgemeine  Geschichte  der  lÄtieratur  von  ihren  Anfangen  bis  auf 
die  Gegenwart,  von  der  13  Abteilungen  vorliegen,  ist  nach  CO.  246  zwar 
in  manchen  Partieen  oberflächlich  (so  in  der  griechischen  Philosophie), 
ji'doch  in  der  Sprache  anziehend  und  gewählt  und  verdient  Empfehlung. 
—  J.  Minor,  Schiller,  findet  auch  im  Berichtsjahr  wieder  die  gröfste 
Anerkennung;  nach  ZG.  473  ist  es  ein  vorzügliches  Werk,  indem  nament- 
lich Schillers  Jugend  (Der  Druck  und  der  Fürstendienst)  zum  Teil  in 
neuem  Lichte  erscheint.  Alles  sei  nach  Inhalt  mid  Ausdruck  vortrefflich. 
Vergl.  auch  CO.  Jahrg.  18  S.  744,  Jahrg.  19  S.  627,  KW.  169  (der  Beur- 
teiler meint,  die  Darstellung  des  Lebens  komme  bisweilen  zu  kurz;  die 
Darstellung  der  Werke  schwelle  zu  sehr  zu  einem  Kommentar  an).  Siehe 
auch  ilie  begeisterte  Anzeige  des  2.  Teiles  Zeitschr.  f.  d.  deutschen  Unter- 
richt S.  488,  aus  der  wir  folgende  Stellen  hervorheben:  „Wo  das  innere 
Leben  Schillers  an  äufseren  Vorgängen  geschildert  wird,  mutet  diese  Bio- 
graphie an  wie  ein  vorzügliches  episches  Gedicht.  Spannung  und  Interesse 
des  aufmerksamen  Lesers  bleiben  ununterbrochen  rege ;  mufs  er  doch  fort- 
während inne  werden,  dafs  diese  Lebensbeschreibung  Schillers  aus  inne- 
rem Drange  hervorgegangen,  durch  staunenswerte  Gelehrsamkeit  vorbe- 
reitet und  in  geläuterter  Kunstansicht  niedergeschrieben  worden  ist.^  Von 
dem  Werke  «Aus  dem  Schiller- Archiv*  desselben  Verf.  heifst  es  cbendort, 
man  gewinne  darin  einen  fesselnden  Einblick  in  die  Werkstätte  des 
arbeitenden  Litterarhistorikers  und  begreife,  welche  Vorbereitungen,  welch 
unermüdlicher  Gelehrtenfleifs  zuvor  notwendig  sei,  ehe  ein  wissenschaft- 
liches Werk  von  so  hervorragender  Bedeutung,  wie  seine  Darstellung 
Schillers  zustande  kommen  könne.  Man  erfahre  aus  demselben  viele  be- 
merkenswerten Einzelheiten  über  den  Dichter.  F.  Muncker,  Fried rirk 
Gottlieb  Klopstock  Geschichte  seines  Lebens  und  seiner  Sciiriften,  fanden 
wir  KW.  523  sehr  empfohlen  P.  Nerrlich,  Jean  Paul ^  sein  Leben  und. 
^eine  Werke  findet  NJ.  246  die  volle  Anerkennung  des  Beurteilers;  das 
Buch  sei  pädagogisch  und  litterargeschichtlich  von  Interesse.  H.  Pröhle, 
Abhandlungen  itber  Goethe,    Schiller  u.  ^•.  n\   (von    uns    bereits    früher 
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genannt)  enthält  nach  ZR.  724  manch  trefflichen  Wink  und  bildet  nach 
CO.  630  eine  angenehme  und  anregende  Lektüre.  J.  Rentsch,  Johann 
Elias  Schlegel  ah  Trauerspieldichier  mit  besonderer  Bervcksichtigung 
seinen  Verhält nisxes  zu  Gottsched  ist  nach  dem  Urteil  von  ZöG.  426 
recht  verdienstlich  und  bietet  Vergleiche  mit  den  unmittelbaren  Quellen 
Schlegels.  Auch  Zeitschr.  f.  d.  deutschen  Unterricht  S.  321  f.  äufsert 
sich  über  die  Arbeit  sehr  günstig;  dieselbe  verrate  gute  Kenntnis  der 
Einzelheiten  Schlegels  und  es  bleibe  zu  bedauern,  dafs  Rentsch  eigentlich 
nur  so  auf  die  Nachlese  nach  anderen  schnellerfertigen  Gelehrten  ange- 
wiesen gewesen  sei. 

0.  F.  Walzel,  Neuere  Quellen  zur  Geschichte  der  alteren  romou- 
tischen  Schule  bietet  nach  ZöG.  Jahrg.  42  S.  103  einige  Briefe  von 
F.  Schlegel,  Novalis  und  Wackenroder.  —  R.  Wolkau,  Böhmens  Anteil 
an  der  deutschen  lAtteratur  des  16,  Jahrh.  zeigt,  wie  ZöG.  Jahrg.  42 
S.  50  sagt,  dafs  Böhmen  an  den  litterarischen  Schöpfungen  des  bezeich- 
neten Zeitalters  ziemlich  stark  beteiligt  gewesen  ist.  Ein  schätzenswerter 
Beitrag  zur  Geschichte  des  niederländischen,  mit  dem  Deutschen  stamm- 
verwandten Schrifttums  ist  D.  Ilaek,  Justus  ran  den  VondeL  Nach  einer 
die  ganze  Zeit  und  ihre  Richtung  charakterisierenden  Einleitung  gicbt 
Verf.  eine  Darstellung  von  dem  Leben  Vondels  nebst  seinen  mannigfachen 
litterarischen  und  sonstigen  Beziehungen  zu  anderen  und  dann  einen  Über- 
blick über  seine  Dichtungen. 

B.  Weste nberg er,  Die  Notlage  unseres  Bvhnenschrifttums  be- 
handelt eine  in  der  That  wichtige  Frage,  nämlich,  auf  welche  Art  am 
besten  das  deutsche  Bühnenschrifttum  zu  der  Blüte  gebracht  werden 
könnte,  welche  es  bei  der  Fülle  der  mitwirkenden  Kräfte  wohl  erlangen 
sollte.  Verf.  schlägt  vor,  eine  Art  Bund  oder  Verein  aller  derer  in 
Dcutsclüand  zu  bilden,  welche  ein  Interesse  für  unsere  Bühne  haben,  und 
durch  bestimmte,  dazu  eingesetzte  Ausschüsse  die  von  den  Bühnendichtern 
eingereihten  Stücke  prüfen  und  ihrem  Werte  nach  bestimmen  zu  lassen. 
Die  in  der  kleinen  Schrift  gegebene  Schilderung  der  Zustände  unseres 
Bühnenwesens  mufs  lebhaft  unser  Interesse  erregen.  Ob  die  gemachten 
Vorschläge  zur  Hebung  desselben  beitragen  können,  lassen  wir  dahin- 
gestellt. 


I 


IV.   Der  deutsche  Anfsatz. 

I.  Einleitung. 

Es  ist  eine  vielfach  gehörte  Klage,  dafs  die  Schüler  unserer  höheren 
Lehranstalten,  namentlich  in  den  oberen  Klassen  nicht  gut  schreiben. 
NB.  Jahrg.  11  S.  235  f.,  289  fr.  und  328  ff.  geben  Zur  Reform  de.^ 
Schreibunterrichfs  wohl  zu  beachtende  Winke  in  den  Aufsätzen  von 
0.  Kolbe,  Ziegler  und  Dietrich.     Kolbe  kämpft  für  eine  einheitliciie 
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Gestaltung  des  Schreibunterrichts :  Ziegler  erklärt  die  Schreibweise  für 
die  beste,  bei  welcher  Auge  und  Hand  so  arbeiten,  dafs  weder  eine  Über- 
anstrengung des  ersteren  noch  eine  schlechte  Haltung  des  Körpers  ein- 
tritt. Von  den  bekannten  Arten  zu  schreiben  scheint  ihm  die  aufrechte 
Schrift  alle  Forderungen  zu  erftlUen,  die  Auge  und  Hand  stellen  können. 
Nach  Dietrich  ist  Deutlichkeit  in  erster  Reihe  geboten;  aber  mit  der 
Zeit  mufs  aus  dem  Schönschreiben  auch  ein  Schnellschreiben  werden;  die 
deutliche  Schrift  mufs  auch  schön  werden.  Es  folgt  sodann  eine  Erläu- 
terung der  Dietrichschen  Normalschrift.  —  Nach  diesen  einleitenden  Be- 
merkungen, die  am  besten  hier  eine  Stelle  zu  finden  schienen,  wenden 
wir  uns  zum  Aufsatze  selbst.  M.  Miller,  Zur  Methodik  des  deutschen 
Unferrfchts  auf  den  Unter-  und  Mittelstufen  de**  Gi/nmasiums  S.  54  ff. 
ftlrchtet,  dafs  ein  früher  Begiim  der  Aufsatztibungen  nur  schade.  Es 
fragt  sich,  was  man  unter  dem  Begriff  Aufsatz  verstehen  will.  Wir  sind 
<ler  Ansicht,  dafs  mit  der  einfachsten  Form  der  Aufsätze  nicht  frtlh  genug 
begonnen  werden  kann;  schon  in  V  können  wenigstens  im  2.  Halbjahre 
Aufsätze  angefertigt  werden,  wenn  man  darunter  einfach  Wiedererzählungen 
versteht,  die  man  ja  auch  bereits  auf  frtlheren  Stufen  mündlich  von  den 
Schülern  verlangt.  Schon  in  V  mit  solchen  Übungen  zu  beginnen,  ordnen 
übrigens  auch  die  neuen  Lehrpläne  S.  14  an.  Wenn  Nägelsbach  sagt: 
•Die  gröfsten  Meister  der  deutschen  Sprache  haben  in  ihrer  Schule  keinen 
einzigen  deutschen  Aufsatz  gemacht, '^  so  möchten  wir  hinzusetzen:  nicht 
weil,  sondern  obgleich  diese  Übung  so  sehr  vernachlässigt  wurde,  sind 
solche  Männer  zu  Meistern  des  Stils  geworden.  Übrigens  sprechen  in 
diesen  methodischen  Fragen  des  Unterrichts  die  Meister  gar  nicht  mit; 
wollen  wir  ja  doch  auch  nicht  lauter  Meister  aus  unseren  Schulen  her- 
vorjrehen  sehen,  sondern  ein  gewisses  Durchschnittsmafs  der  Bildung  er- 
reichen, was  sich  die  überwiegende  Mehrzahl  der  Schtller  nach  ihrer  Be- 
^'abung  wohl  aneignen  kann.  Über  Mifserfolge  auf  dem  Gebiete  des 
deutschen  Aufsatzes  wird  nach  wie  vor  Klage  geführt.  Wenn  eine  solche 
aus  Fachkreisen  kommt,  so  scheint  sie  ganz  besondere  Beachtung  zu  ver- 
dienen. Eine  solche  Klage  stimmt  F.  Spengler  an  in  der  kleinen  Schrift : 
Der  deutsche  Aufsatz.  Zur  Methodik  des  deutschen  Unterrichts  an 
den  Gijmnasien,  Die  Frage:  „Haben  wir  Ursache,  über  Mifserfolge  des 
Unterrichts  auf  dem  Gebiete  des  schriftlichen  Aufsatzes  zu  klagen?",  welche 
die  i'berschrift  des  ersten  Abschnitts  bildet,  glaubt  er  bejahen  zu  müssen, 
allerdings  weniger  hinsichtlich  der  Auffassung  des  Inhalts  als  \ielmehr  in 
der  Ausdrucksfähigkeit.  Bei  genauerer  Einsicht  in  Schülerleistungen 
komme  man,  so  meint  Verf.,  zu  der  Erkenntnis,  dafs  dies  weniger  an  der 
Fehlerhaftigkeit  als  an  der  Unbeholfenheit  des  schriftlichen  Aus- 
drucks liege,  wenn  auch  bisweilen  zwischen  diesen  beiden  schwer  die 
Grenze  zu  ziehen  sei.  Mangelhaft  sei  der  Gebrauch  der  Fünvörter,  un- 
erträglich seien  oft  der  Schwulst  und  die  Weitschweifigkeit,  die  Unge- 
schicktheit in  der  Wortstellung,  störend  sei  der  ungeschickte  Gebrauch 
der  Zeiten,  lästig  die  falschen  Bilder  u.  a.     Aber  auch  die  logische  Ent- 
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Wickelung  sei  zu  bemängeln,  der  Zusammenhang  zeige  Lücken,  schablonen- 
hafte Einteilung  führe  bisweilen  zu  Ungereimtheiten;  charakteristisch  für 
den  Schüleraufsatz  sei  ferner  die  häufig  in  ihm  hervortretende  Übertrei- 
bung. Wahrlich  das  Bild,  welches  der  Verf.  entwirft,  ist  ein  recht  uner- 
freuliches ;  indes  wir  sehen  dasselbe  doch  in  etwas  milderem  Lichte.  Dafs 
alle  diese  Fehler  vorkommen,  ist  ja  zuzugeben;  indessen  im  ganzen  doch 
nach  unserer  Erfahrung  mehr  vereinzelt,  nicht  gehäuft  in  schreckenerre- 
gender Weise.  Und  die  meisten  dieser  Fehler  lassen  sich  nach  des  Be- 
richterstatters Ansicht  und  eigener  Erfahrung  allmählich  ausmerzen.  Dafs 
sie  bei  jedem  Schüler  nicht  ganz  schwinden,  scheint  denn  doch  in  der 
Entwickelung  eines  jungen  Geistes  überhaupt  zu  liegen.  Kommt  denn 
überhaupt  der  Mehrzahl  der  jungen  Leute,  die  wir  mit  dem  ^Zeugnis  der 
Reife''  entlassen,  das  Urteil  reif  in  vollem  Mafse  zu?  Es  sind  nicht 
gerade  viele,  von  denen  man  das  sagen  kann,  und  wenn  dem  so  ist,  so 
kann  man  wohl  vor  allem  nicht  eine  gewisse  Vollkommenheit  des  Stils 
verlangen,  die,  wie  jeder  an  sich  erfahren  hat,  zu  den  schwierigsten 
Dingen  gehört.  Aber  trotz  alledem  lassen  wir  uns  die  in  Spenglers 
Ausführungen  enthaltene  Mahnung  gern  gesagt  sein.  Gründe  für  die  vor- 
hin genannten  Cbelstände  findet  er  einerseits  in  der  Sprache  selbst,  die 
durch  die  Zeitungen  neuerdings  sehr  verschlechtert  sei,  dann  in  den  In- 
struktionen für  den  Unterricht  in  den  österreichischen  Gvmnasien  mit 
ihren  gar  zu  hoch  gespannten  Anforderungen  (auf  diesen  Punkt  geht  Verf. 
unter  Anführung  von  Einzelheiten  näher  ein)  und  in  der  mangelhaften 
Vorbildung  gerade  der  Lehrer  des  Deutschen.  Unter  den  Mitteln  zur 
Beseitigung  der  Übelstände  nennt  er  zuerst  eine  Sichtung  des  Stoffes  und 
Begrenzung  der  einzelnen  Klassenpensen,  dann  eine  genaue  Uberwach«ng 
des  mündlichen  Ausdruckes,  der  zweckentsprechend  durch  Inhaltsangaben 
gelesener  Stücke  und  Stellen  zu  üben  sei;  schriftliche  Wiedergaben  von 
solciien  Stücken,  die  als  Stilmuster  gelten  köimen  und  bei  denen  es  auf 
eine  möglichst  getreue  Nachahmung  ankommt,  werden  sodann  von  ihm 
empfohlen.  Wenn  solche  Übungen  auch  eine  eigenartige  Entfaltung  des 
Stiles  zu  hemmen  scheinen,  so  hält  Spengler  das  für  kein  Übel;  er 
meint  vielmehr,  gerade  die  frühe  Selbständigkeit  sei  die  Mutter  aller  jener 
stilistischen  Wechselbälge.  Besondere  Sorgfalt  müsse  auf  die  Herstellung 
der  Lesebücher  verwendet  werden,  welche  grofsenteils  nicht  zweckent- 
sprechend seien.  Das  bisher  Gesagte  bezieht  sich  vorwiegend  auf  die 
Unterstufe.  Auf  der  mittleren  verfahre  man  meist  ganz  verkehrt;  man 
fordere  zu  viel  und  zu  Hohes;  Beschreibungen  könne  der  Schtller  hier 
noch  nicht  liefeni.  Auch  hier  müsse  man  sich  mit  einfachen  Wiedergaben 
begnügen.  Es  sei  ein  Irrtum,  zu  glauben,  das,  wovon  man  eine  klare 
Anschauung  besitze,  könne  man  auch  beschreiben.  Man  müsse  —  und 
dazu  biete  die  Lektüre  Gelegenheit,  das  sage  R.  Lehmann,  und,  fügen 
wir  hinzu:  das  beweist  Lyon  in  seinem  bekannten  Buche  durch  die  That 
—  den  Sprachschatz  des  SchtUers  erweitem  und  vergröfsern,  seine 
Sprachfertigkeit    entwickeln,    dann    werde    es  auch    in  den  oberen  Klassen 
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besser  werden.  —  Wir  stimmen  dem  Verf.  durchaus  zu,  wenn  er  auch 
etwas  zu  schwarz  zu  malen  scheint.  Dafs  uns  die  Forderungen  der  „In- 
struktionen" etwas  hoch  scheinen,  haben  wir  frtiher  namentlich  in  Bezug 
auf  das  Mafs  der  auf  der  Oberstufe  verlangten  Lektüre  bereits  ausgeftihrt. 
Jedenfalls  haben  Fehler  der  Methodik  einen  grofsen  Teil  der  Schuld  dar- 
an, dafs  so  \iele  Übelstände  des  Schülerstils  zu  Tage  treten. 

In  den  methodischen  Bemerkungen  enthält  der  neue  preufsische  Lehr- 
plan   recht    beachtenswerte  Winke.     Er  rät  zu    grofser  Vorsicht   bei  der 
Stellung  der  Aufgaben.     S.  16  heifst  es:     „Die    stufenmäfsig    geordneten 
-schriftlichen  Übungen  sollen  aus  dem  Unterricht    selbst  erwachsen.'^     Die 
\ielumstrittenen  Aufgaben    allgemeinen  Inhalts    will    der  Lehrplan  (S.   16) 
nicht  ganz  ausgeschlossen  wissen,    „insofern  eine   genügende  Vorbereitung 
darauf  aus    dem  Unterricht  im  ganzen  vorausgesetzt  werden  kann".     Die 
an   die  Aufgaben    zu  Aufsätzen    zu    stellenden  Anforderungen    giebt  Leit- 
satz 17  der  9.  Posener  Direktorenversammlung    folgendermafsen  an:    die- 
selben sollen  a)  durch  ihre  Fassung  dem  Schüler  klar  und  deutlich  zeigen, 
was  von  ihm  verlangt  wird,    b)  völlig  in  dem  Gesichtskreise    der  Schüler 
liegen,  c)  sich  nicht  blofs  an  den  Verstand,    sondern  auch  an  das  Gemüt 
und  die  Phantasie    derselben  wenden.     Leitsatz  18    bestimmt   sodann  die 
Gebiete,    denen  sie    entnommen  werden  sollen:    die  Aufgaben    haben  sich 
vornehmlich  an  die  I^ektüre  anzulehnen,  zunächst  an  die  deutsche,  sodann 
an  die  lateinische  und  griechische,  doch  sind  auch  die  sogen,  freien  The- 
mata   nicht  zu  vernachlässigen.     Leitsatz  20    spricht    den  Gedanken  aus, 
welchem  wir  früher  bereits  Ausdruck  gegeben  haben:    „Mehrere  Themata 
zur  Auswahl  zu    stellen    ist  nicht    ratsam."     Die  Neigung,    die  Aufgaben 
für  die    deutschen  Aufsätze  auf   die  Lektüre  zu  beschränken,    zeigt  auch 
Behringer,  Der  detitsche  Unterricht  in  dem  obersten  Kurse  der  Gyin- 
nnaien    BbG.  Jahrg.  27  S.  1  ff .     Von    der  Lektüre    ausgehend    behandelt 
Verf.    die  Aufsätze.     Besonderes  Gewicht    legt    er    auf  Disponierübungen 
so    auch  Leitsatz  19  der  9.  Posener  Direktorenversammlung),    zu    denen 
auch  die  Ghrie  Versvendung    finden  könne    (ähnlich  Leitsatz  22  derselben 
Direktorenversanunlung  „Aufsätze    nach    der  Chrie    anfertigen   zu    lassen, 
empfiehlt  sich  nicht;  dieselbe  ist  allenfalls  zur  Auffindung  des  Stoffes  hin 
und  wieder  mit  Vorteil  zu  benutzen").     Einen    eifrigen  Verteidiger  findet 
die    Chrie    in    F.    Ohlenschlager,    der    BbG.    279  ff.     Über    ein    not- 
c'f'ndiffeSj    doch    vielfach  verkanntes   Werkzeuc/    dar    deutschen  Stilistik 
sie  sehr    empfiehlt.     Die  Aufgaben,    so  sagt  Verf.,    behandeln  gewöhnlich 
1.  den  Sinn    eines  Spruches    oder    eines  Gedankens,    2.  oder  es  ist    die 
Richtigkeit  oder  Unrichtigkeit  nachzuweisen,  da  diene  die  Chrie ;  das  wird 
an  ihren    einzelnen    Teilen    nachgewiesen.     Auch    die    Induktion    komme 
bei  derselben  zur  Geltung,    und  das  sei    sehr  wichtig.     Auch  A.  Gross- 
mann.  Die  Chrie  in  der  Schule,  NJ.  606  verteidigt  diese  Form  des  Auf- 
Nitzes  gegen  die  ihr  gemachten  Vorwürfe.    —  F.  Bett  in  gen,  Die  The- 
mnta  zu  den  deutschen  Aufsätzen  in  den  oberen  Klassen  höherer  Lehr- 
anstalten NJ.  508 — 523  spricht  sich  gegen  die  moralisch-philosophischen 
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Aufgaben  aus.  Man  gehe,  so  meint  er,  überall  am  besten  von  gegebenen 
Verhältnissen  aus;  die  philosophischen  Aufgaben  förderten  einseitig  das 
logische  Schliefsen  und  Entwickeln;  flberdies  gebe  es  nur  wenige  Aus- 
sprüche, die  allgemein  gültig  seien.  Der  Gedankenkreis  solcher  Aufgaben 
liege  meistenteils  aufserhalb  dessen  des  Schülers;  die  Jugend  habe  noch 
keinerlei  Erfahrung;  endlich  wachse  auch  die  sprachliche  Fertigkeit,  wenn 
der  Stoff  bekannt  sei.  Verf.  verschliefst  sich  auch  nicht  der  Erfahrung, 
dafs  auch  die  sogen,  litterarischen  Aufgaben  Anlafs  zu  Bedenken  geben. 
Wenn  wir  auch  nicht  alle  oben  gegen  die  allgemeinen  Aufgaben  angege- 
benen Gründe  gutheifsen  können,  so  stimmen  wir  ihm  doch  darin  bei, 
dafs  sich  eine  Vereinigung  beider  Arten  von  Aufgaben  sehr  emi)fehle. 
Wie  dies  zu  machen  sei,  zeigt  er  zum  Schlufs  an  einer  Anzahl  von  Bei- 
spielen, die  recht  treffend  gewählt  sind,  indes  nach  unserer  Ansicht  dem 
Schüler  bisweilen  doch  etwas  zu  viel  zumuten. 

Bestimmungen  darüber,  aus  welchen  Gebieten  die  Aufgaben  für  die 
deutschen  Aufsätze  entnommen  werden  sollen,  enthält  auch  die  Schulord- 
nung für  die  humanistischen  Gymnasien  im  Königreiche  Bayern.  Schon 
auf  der  untersten  Stufe  soll  mit  solchen  Übungen  begonnen  werden.  In 
den  drei  unteren  Klassen  entsprechen  die  Forderungen  im  wesentlichen 
denen  in  Preufsen;  sie  beschränken  sich  hier  auf  Nacherzählungen,  die 
zuerst  in  einfachster  Form,  später  mit  einigen  Änderungen  verlangt  werden. 
Dafs  unter  den  letzteren  auch  Umbildungen  geeigneter  erzählender  Ge- 
dichte genannt  sind,  mufs  wunder  nehmen,  weil  diese  Art  der  Aufsatz- 
übung neuerdings  mit  Recht  viele  Gegner  gefunden  hat.  In  den  mittleren 
Klassen  sollen  die  Aufgaben  bestehen  in  Beschreibungen  von  Gegenständen 
der  Natur,  sowie  von  Plätzen  und  Gebäuden  des  Schulorts  und  seiner 
Umgebung,  Schilderungen  von  Na+urvorgängen  und  wirklichen  oder  er- 
dichteten Erlebnissen  (teilweise  in  Briefform),  Erzählungen  und  erweiterten 
Darstellungen  nach  dem  in  Cornelius  Nepos,  Cäsar,  Ovid  u.  s.  w.  Gele- 
senen, Inhaltsangaben  gröfserer  Lesestücke,  Erläuterung  von  Sprichwörtern 
mit  Beispielen  aus  dem  Leben,  einfachen  Abhandlungen  über  Sätze,  die 
dem  Gedankenkreise  der  Schüler  entnommen  sind. 

Die  oberen  Klassen  sollen  leisten  Beschreibungen  von  Kunstwerken 
im  Zusammenhang  mit  dem  übrigen  Unterricht,  abhandelnde  Betrachtungen 
über  einzelne  Sätze,  welche  der  Lektüre  der  Schriftsteller  entnommen  und 
dem  Ideenkreise  der  Schüler  angemessen  sind,  Ausarbeitungen  von  rheto- 
rischen Thematen,  insbesondere  Reden,  welche  die  Schriftsteller  blofs  an- 
deuten, Aufsätze  im  Anschlüsse  an  die  Geschichte  oder  über  allgemeine 
Sätze,  über  welche  die  Schüler  die  nötige  Aufklärung  besitzen,  Charak- 
teristiken und  Vergleichungen  von  historischen  und  dichterischen  Personen, 
Darlegung  der  Beweggründe  einzelner  Personen  des  Epos  und  des  Dra- 
mas, Abhandlungen  über  den  Gnnidgedanken  und  die  Motivierung  von 
Dichtungen.  Manche  der  genannten  Aufgabenarten  bietet  doch  schon  viel 
Schwierigkeit,  so  die  Beschreibungen  von  Kunstwerken.  Im  ganzen  ent- 
sprechen aber  auch  diese  den  üblichen  Anschauungen.    Für  die  bayerischen 
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Real&rymnasien  setzt  die  diese  betreffende  Schulordnung  über  die 
schriftlichen  Übungen  dasselbe  fest.  Die  ebenfalls  im  vergangenen  Jahre 
erschienenen  Lehrpläne  für  die  Gymnasien  und  Lyceen  Württembergs  wie 
für  die  Lateinschulen  dieses  Landes  enthalten  keinerlei  genauere  Anwei- 
sung. Die  bayerischen  Anforderungen  scheinen  namentlich  für  die  Mittel- 
stufe zu  hoch  zu  sein,  namentlich,  wenn  man  liest,  dafs  auf  derselben 
auch  noch  die  Hauptregeln  der  Stilistik  (schlichte  und  pathetische,  einfache 
und  geschmückte,  gedrängte  und  breite  Darstellung)  sowie  die  Technik 
des  Aufsatzes  bis  zur  Behandlung  der  Regeln  der  Gliederung  (partitio 
und  divisio)  den  Schülern  zum  Verständnis  gebracht  werden  sollen. 

Die  Beurteilung  der  deutschen  Aufsätze  hat  nach  Leitsatz  23  der 
9.  Püsener  Direktorenversammlung  nach  4  Seiten  stattzufinden:  die  Arbeit 
nmfs  sachlich  und  sprachlich  richtig,  logisch  klar  und  ästhetisch  ange- 
messen sein.  Erschöpfung  des  Gegenstandes  wird  nicht  verlangt.  Nach 
I^eitsatz  24  soll  die  Beurteilung  im  allgemeinen  milde  sein,  soweit  nicht 
Mangel  an  Sorgfalt  vorliege.     Das  Schlufsurteil  wird  kurz  begrthidet. 

Vor  der  Rückgabe  der  Hefte,  die  erst  erfolgt,  wenn  alle  Aufsätze 
vom  Lehrer  verbessert  sind,  findet  eine  Besprechung  der  von  den  Schülern 
gemachten  Fehler  statt  auf  Grund  einer  gruppierenden  Zusanmienstellung 
derselben,  die  der  Lehrer  vorher  gemacht  hat.  Nach  diesen  Grundsätzen 
will  auch  S.  Oberländer,  Zur  Korrektur  der  cleuUchen  Aufsätze  In 
*h'r  Unterreahrhtde,  ZR.  513  ff.  verfahren  wissen.  Indem  er  auf  die 
Ausführungen  Noetels  (ZG.  1874  S.  161—203)  verweist,  erklärt  er, 
Korrektur  und  Wiedergabe  müfsten  in  einem  engen  Zusammenhange 
stehen,  die  ganze  Klasse  solle  sich  daran  beteiligen.  Die  beste  Arbeit 
solle  an  die  Tafel  geschrieben  werden,  daran  verbessern  die  Schtüer  dann 
ihre  .\rbeiten.  Eine  zweite  Rückgabe  solle  dann  nach  Durchsicht  der 
Korrektur  stattfinden.  Natürlich  hat  alles  dies,  was  Verf.  verlangt,  nur 
auf  die  unteren,  höchstens  noch  auf  die  mittleren  Klassen  Bezug. 

2.   Die  stilistische  Seite  des  Aufsatzes. 

Das  allgemeine  Lehrziel  für  die  stilistische  Seite  bezeichnen  die  neuen 
Lehrpläne  mit  den  Worten  ^Fertigkeit  im  ...  schriftlichen  Gebrauche 
der  Muttersprache";  die  bayerische  Schulordnung  stellt  als  solches  hin: 
-Sicherheit  im  .  .  .  schriftlichen  Gebrauche  der  Muttersprache  zum  Aus- 
druck der  eigenen  Gedanken  und  zur  Behandlung  eines  im  Gedanken- 
kreise des  Schülers  liegenden  Themas;"  ähnlich  der  Lehrplan  für  die 
Gj-mnasien  und  Lyceen  Württembergs  „Sicherheit  und  Gewandtheit  im 
(mündlichen  und)  schriftlichen  Gebrauch  der  Muttersprache".  In  höchst 
eingehender  Weise  hat  sich  mit  der  Frage  nach  der  zweckniäfsigsten  Art 
der  Stilbildung  die  11.  Pommersche  Direktorenversammlung  beschäftigt 
bei  Behandlung  des  Themas  „Der  Untericht  auf  den  höheren  Lehran- 
stalten im  deutschen  Stil".  Dafs  Stilübungen  schon  früh  beginnen  können, 
werden    wir   zugeben,    indes  damit    schon  in  VI  den  Anfang  zu    machen. 
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wie  der  Bericht  für  jene  Direktorenversammlung  in  Leitsatz  6  (S.  48) 
vorschlägt  und  die  Versammlung  es  angenommen  hat,  hallen  wir  doch  für 
etwas  bedenklich.  Die  sonst  in  den  Leitsätzen  ausgesprochenen  Grund- 
sätze erkennen  wir  als  recht  praktisch  an,  so,  dafs  die  Aufsätze  in  der 
Klasse  vorbereitet  werden  müssen  (dies  gilt  natürlich  nicht  allein  für  die 
unteren  Klassen),  dafs  es  sich  empfehle,  Stichworte  für  die  einzelnen  Sätze 
oder  Teile  der  Arbeit  zu  diktieren  und  solche  Satzbildungen  zu  vermeiden, 
welche  aufserhalb  des  grammatischen  Pensums  der  Klasse  liegen.  Die 
fremdsprachliche  Lektüre  wird  sich  recht  wohl  in  den  Dienst  der  Stil- 
bildung stellen  lassen,  wenn  nach  Leitsatz  9  verfahren  wird,  welcher  nach 
wörtlicher  Wiedergabe  bei  den  Übersetzungen  aus  fremden  Sprachen  stets 
ein  fehlerloses  Deutsch  fordert.  Überaus  erspriefslich  wird  es  sein,  wenn 
man  die  Kemitnis  synonymer  Ausdrücke  und  Wendungen  bei  jeder  Ge- 
legenheit erweitert  und  vertieft.  Wie  die  fremdsprachliche  Lektüre  für 
den  Stil  nutzbar  gemacht  werden  kömie,  zeigt  H.  Schmalz  in  Die 
schriftlichen  Uhersetzunfßcn  aus  dem  Lateinischen  und  Griechischen  im 
Dienst  des  deutschen  Unterrichts  (SwS.  25  ff.).  Die  vom  Verf.  gegebenen 
Winke  sind  recht  beachtenswert,  namentlich  auch  sein  Vorschlag,  dafs 
man  die  etwa  bei  der  Übersetzung  gemachten  Fehler  zu  eingehender  Be- 
sprechung benutzen  solle.  Auf  die  ersten  Anfänge  der  Stilbildung  bezieht 
sich  wolü  auch  die  uns  nicht  zu  Gesicht  gekommene  ZR.  543  empfohlene 
Schrift  von  S.  Oberländer,   4^  Jahre  Unterricht  im  deutschen  Aufsatze. 

Ein  in  vielfachem  Gebrauch  bewährtes  Hilfsmittel  für  die  Schide  ist 
der  soeben  in  5.  Aufl.  erschienene  Leitfaden  für  den  Unterricht  in  der 
deutschen  Stilistik  von  K.  Kappes.  Derselbe  behandelt  in  Kürze  und 
recht  übersichtlich  die  verschiedenen  Arten  der  sprachlichen  Bilder  und 
die  wichtigsten  Formen  des  Stils;  wir  halten  das  kleine  Werkchen  für 
recht  geeignet.  Schülern  in  die  Hand  gegeben  zu  werden;  dieselben  werden 
daraus  viel  lernen  kömien.  Ob  es  sich  indes  empfiehlt,  es  als  Schidbuch 
einzuführen,  lassen  wir  dahingestellt. 

Einen  interessanten  Einblick  in  unsere  Sprache  und  zugleich  höchst 
schätzbare  Winke  für  den  Unterricht  in  der  Darstellung  gewährt  der  Auf- 
satz von  C.  Müller,  Die  Verwerf unr/  der  Redensarten  im  Unterrichte 
Zeitschr.  f.  d.  deutschen  Unterricht  S.  88  ff.,  fortgesetzt  S.  145  ff.  Mit 
viel  Scharfsinn  und  grofser  Belescnhcit  führt  Verf.  eine  ganze  Reihe  von 
uns  geläufigen  Redensarten,  an  deren  Gebrauch  sich  die  Jugend  im  Inter- 
esse der  Stilbildung  zu  gewöhnen  hat,  auf  ihre  Veraidassung  zurück. 
Th.  Seh  äff  er  handelt  in  Stil  und  Stilübunffen  (Zeitschr.  f.  d.  deutschen 
Unterricht  S.  403)  von  den  Eigentümlichkeiten  der  verschiedenen  Stil- 
gattungen und  der  Notwendigkeit,  in  den  höheren  Lehranstalten  noch 
mehr  auf  eine  gesunde  Stilentwickelung  hinzuzielen,  die  durch  fortwährende 
Übungen  im  liesen,  Sprechen  und  besonders  im  Schreiben  anzustreben 
sei,  während  die  Kenntnis  der  grammatischen  Regeln  und  der  syntak- 
tischen Analysen  wenig  helfe. 

Die  von  H.  Riegel  in  Braunscliweig  ausgegangene  und  mit  Umsicht 
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geleitete  Bewegung,  die  eine  Säuberung  der  deutschen  Sprache  von  fremd- 
artigen Bestandteilen  zum  Zwecke  hat  und  die  Begründung  des  jetzt  sehr 
blühenden  Allgemeinen  deutschen  Sprachvereins  zur  Folge  hatte,  ist 
immer  mehr  und  mehr  und  mit  grofsem  Recht  in  die  Schule  hinein  fort- 
gepflanzt worden.  L.  Viereck  spricht  sich  PA.  198  ff.  in  Fremdivorf 
und  Schule  warm  dafür  aus,  dafs  die  Schule  die  Bestrebungen  des  Sprach- 
voreins unterstützen  müsse;  auch  den  fremdsprachlichen  Kunstausdrücken 
solle  zu  Leibe  gegangen  werden,  Mittel  ständen  der  Schule  genug  zu 
Gebote.  Der  Sprachverein  selbst  stellt  folgende  Wünsche  hinsichtlich  der 
Schule  auf  (S.  ZR.  600):  1.  Entbehrliche  Fremdwörter  seien  zu  meiden, 
2.  das  Deutsche  solle  Mittelpunkt  des  Unterrichts  sein,  3.  besonderes 
Gewicht  sei  auf  den  mündlichen  Gebrauch  der  Sprache  zu  legen,  4.  man 
solle  immer  die  lebendige  Sprache  im  Auge  behalten,  5.  in  den  Auf- 
sätzen sei  Klarheit,  Einfachheit  und  Volkstümlichkeit  anzustreben,  6.  das 
Sprachgefühl  solle  entwickelt  werden.  Ein  lesenswerter  Aufsatz  von 
N.  Lang  Msch.  303  ff.:  Welche  Sf/d/uHfjf  enipßehlt  drh  ftir  die  Schule 
aeaeuiiher  den  BeHtrebHuffen  den  Sprachcereiftfff  kommt  zu  folgenden 
Ergebnissen:  1.  allgemein  angewandte  Fremdwörter  sind  beizubehalten 
(Quadrat,  kongruent),  2.  solche,  für  die  bereits  gute  deutsche  Ausdrücke 
bestehen,  sind  zu  meiden  (wie  Radius,  Centrum),  3.  weniger  häufig  ge- 
brauchte sind  durch  gute  Wörter  zu  ersetzen  (Transversale  =  Mittellinie), 
4.  neue  Wörter  müssen  kurz  und  einfach  sein,  5.  die  Verdeutschung  der 
Fachausdrücke  soll  den  Fachmännern  überlassen  werden.  Mit  der  Frage 
der  Sprachreinigung  haben  sich  überdies  2  Direktorenversammlungen  in 
der  eingehendsten  Weise  befafst,  nämlich  die  6.  hannoversche,  deren  Thema 
lautete:  Mit  welchen  Mitteln  kann  die  Schule  ftlr  Hebung  der  Reinheit  der 
deutschen  Sprache  wirken?  und  die  9.  schlesische,  welche  die  Frage  erörterte: 
Was  kann  die  Schule  thun,  um  mit  Erfolg  dem  Gebrauche  unnötiger  Fremd- 
wörter entgegenzuarbeiten?  Die  Verhandlungen  beider  Versammlungen  be- 
wegen sich  in  der  vorhin  bereits  angedeuteten  Richtung;  die  erstere  Frage 
ist  von  gröfserem  Umfange  und  bezieht  sich  nicht  allein  auf  die  Fremd- 
wörter: daher  finden  wir  denn  auch  im  2.  der  angenommenen  Leitsätze 
gesagt,  dafs  es  auch  den  Kampf  gegen  Archaismen,  Provinzialismen,  manche 
Neologismen  und  Gewohnheiten  der  Kanzlei-  und  Geschäftssprache  gelte, 
dafs  auch  die  in  Wendungen,  Wortfügungen  und  im  Satzbaü  hervortreten- 
den Mängel  zu  beseitigen  seien.  Unter  den  der  Schule  zu  Gebote  stehen- 
den  Mitteln  zur  Bekämpfung  des  Übels  sind  die  wichtigsten  die  Einwir- 
kung auf  die  ganze  Willensrichtung  der  Schüler,  ihre  Erziehung  zu  vater- 
ländischer Gesinnung,  die  Ausbildung  feineren  Sprach-  und  Stilgefühls. 
Der  Lehrer  müsse  mit  gutem  Beispiele  vorangehen  und  den  Schülern  die 
Schönheit  der  Muttersprache  erschliefsen,  sie  in  die  Geschichte  der  Sprache 
einführen  (dazu  sei  Wiedereinführung  des  Mhd.  sehr  wünschenswert),  in 
ihren  Aufsätzen  sie  auf  Reinheit  der  Sprache  sorgsam  achten  lehren. 
Aber  auch  der  fremdsprachliche  Unterricht  mufs  in  den  Dienst  der  Sprach- 
reinigung  treten;   bei  den  Übersetzungen  müsse  auf  gutes,  reines  Deutsch 
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streng  gehalten  werden.  Abgesehen  von  diesen  genannten  Mitteln  sind 
überflüssige,  d.  h.  gut  zu  verdeutschende  Fremdwörter  (aber  nur  solche) 
überall,  wo  sie  auftauchen,  auszumerzen;  die  Kunstausdrücke  müfsten  zum 
Teil  von  den  vorgesetzten  Behörden  verdeutscht  werden,  andere  wieder 
könnten  die  Lehrkörper  nach  Vereinbarung  verdeutschen.  Überdies  seien 
in  den  Jahresberichten  und  in  anderen  Veröffentlichungen  Fremdwörter 
thunlichst  zu  meiden.  Zu  ganz  ähnlichen  Ergebnissen  kommt  die  9.  Direk- 
torenversammlung der  Provinz  Schlesien  bei  der  Beratung  der  vorliin  be- 
reits bezeichneten  Frage.  Ganz  richtig  ist  es,  wenn  Leitsatz  5  sagt: 
^Von  den  fremden  Kunstausdrücken  der  Wissenschaften  sind  die  den 
Bildungsvölkem  gemeinsamen  nicht  entbehrlich.^  Eine  wirksame  Bekäm- 
pfung der  fremden  Eindringlinge  wird  allerdings  nur  dann  möglich  sein, 
wenn  nach  Leitsatz  10  die  Schule  bei  der  Einführung  von  Lehr-  und 
Hilfsbüchern  sowie  bei  Anschaffungen  für  die  Schulbibliothek  solche  Bücher 
fernhält,  welche  sich  dem  Bedürfnis  gröfserer  Sprachreinheit  offenbar  ver- 
schliefsen.  Dafs  auch  die  8.  Direktorenversammlung  der  Provinz  Posen 
im  Jahre  1888  denselben  Gegenstand  behandelt  und  ähnliche  Mafsregeln 
zur  Ausrottung  der  Fremdwörter  vorgeschlagen  hat,  ist  von  uns  seiner 
Zeit  erwähnt  worden.  Die  von  H.  Riegel  herausgegebene  Zeitschrift 
des  Allgemeinen  deutschen  Sprachvereins  findet  gerade  auch  in  den  der 
Schule  dienenden  Zeitschriften  die  lebhafteste  Anerkennung;  wir  heben 
hier  nur  hervor  Zeitschr.  f.  d.  deutschen  Unterricht  S.  218  f.,  wo  auch 
der  der  Sprachzeitschrift  neuerdings  bisweilen  beigegebenen  wissenschaft- 
lichen Beihefte  eine  recht  empfehlende  Erwähnung  geschieht.  —  Ein  der 
Stilbildung  in  ganz  hervorragendem  Mafse  dienendes  Buch  ist  G.  Wust- 
mann, Allerhand  Sprachdunimheiten.  Kleine  deutsche  Grammatik  des 
Zweifelhaften,  des  Falschen  und  des  Häfslichen.  Das  sehr  inhaltreiche 
Buch  gliedert  sich  in  die  Abschnitte:  Zur  Formenlehre,  Zur  Wort- 
bildungslehre, Zur  Satzlehre,  und  knüpft  die  Behandlung  ganzer 
Klassen  von  Sprachversehen  und  Schiefheiten  des  Ausdrucks  an  sehr 
praktisch  gewählte  typische  Beispiele.  Es  hat  darin  eine  gewisse  Ähn- 
lichkeit mit  Lehmann,  Sprachliche  Sünden  der  Gegenwart  und  mit 
Keller,  Deutsclier  Antibarbarus,  Eine  ausführliche  Besprechung  des 
Buches,  welche  wir  in  einer  gröfscren  Zeitung  kürzlich  fanden,  sagt  ganz 
mit  Recht,  dafs  dasselbe  nicht  allein  für  die  sprachunsicheren  Leute  von 
grofsem  Werte  sei,  sondern  auch  denen  gute  Dienste  leisten  werde,  welche 
in  den  wichtigsten  Fragen  der  Stilistik  zweifelfrei  seien.  Wir  müssen  es 
uns  natürlich  versagen,  hier  auf  Einzelheiten  einzugehen  ^—  in  manchen 
Punkten  wird  man  vielleicht  auch  mit  dem  Verf.  nicht  einer  Meinung 
sein  —  hervorgehoben  zu  werden  verdient  jedoch  ganz  besonders,  dafs 
die  Darstellung  höchst  anziehend  ist  und  dafs  das  Buch  sich  mit  Genufs 
liest.  Seinem  Werte  thut  es  sicherlich  keinen  Eintrag,  wenn  hie  und  da 
ein  etwas  übertriebener  Eifer  hervortritt,  der  auch  solche  Dinge  für  un- 
statthaft erklärt,  die  sich  denn  nun  doch  einmal  eingebürgert  haben  und 
nicht    geradezu    falsch    sind.     Dies    letztere    bezieht    sich  namentlich  auf 
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Wortbildungen ;  da  läfst  sich  wirklich  nicht  mit  Sicherheit  beliaupten,  dafs 
dies  oder  jenes  durchaus  anzulässig  sei ;  die  Sprache  ist  doch  einer  Weiter- 
bildung fähig,  und  wer  will  da  entscheiden,  wie  weit  die  Grenzen  zu 
ziehen  sind?  —  Der  Stilbildung  in  dem  oben  angegebenen  Sinne  dienen 
femer  auch  Fremdwörterbücher,  deren  uns  zwei  vorliegen,  nämlich  erst- 
lich das  bekannte  und  weit  verbreitete  von  Daniel  Sanders,  welches 
soeben  in  2.  Aufl.  erschienen  ist,  und  ein  kleines  Fremdwörterbuch y 
l^xfkon  der  Fremdtcörfer  vtid  fremdsprachlichen  Redensarten  im 
Deutschen  von  E.  Rex.  Über  das  erstere  brauchen  wir  uns  nicht  aus- 
ftüirlicher  zu  äufsem;  das  verdienstliche  Buch  ist  eines  der  besten  Werke 
auf  diesem  Gebiete;  die  grtlndliche  Quellenforschung  des  gelehrten  Verf. 
ist  auf  jeder  Seite  ersichtlich ;  bei  seiner  Reichhaltigkeit  wird  das  Buch 
schwerlich  jemanden  unbefriedigt  lassen.  Das  zweite  kleinere  Werkchen 
ist  für  den  Gebrauch  des  Augenblicks,  aber  für  diesen  recht  praktisch  und  zu 
empfehlen.  --  Die  schon  früher  von  uns  mehrfach  genannte  Schrift  von 
H.  Gl 0^1,  Der  deutsche  Stil  und  seine  Pflege  auf  d4*n  höheren  Lehr- 
iin^talten  wird  unter  Anführung  der  wichtigsten  Punkte  des  Inhalts  Zeit- 
schrift f.  d.  deutschen  Unterricht  S.  503  ff.  für  sehr  beachtenswert  erklärt. 
Gewifs  geben  wir  dem  Beurteiler  gern  zu,  dafs  das  kleine  Heft  angesichts 
der  gegenwärtigen  Bewegung  auf  dem  Gebiet  des  deutschen  Unterrichts 
an  Bedeutung  nur  noch  gewinnen  kann.  Von  den  auch  für  die  Hand  des 
Schtüers  geeigneten  Hilfsmitteln  wird  K.  Kiesel,  Deutsche  Stilistik  für 
Schulen  BhS.  130  wegen  der  reichen  Schätze,  die  sie  enthalte,  sehr 
gerühmt.  E.  Müller,  Sinn  und  Sinnvencandtschaft  deutschet'  Wörter 
nach  ihrer  Abstammunrf  aus  den  einfachsten  Anschauungen  ent" 
ttickelt  enthält  nach  derselben  Zeitschrift  S.  130  viel  Irrtümliches,  was 
von  dem  Beurteiler  durch  Beibringung  von  Einzelheiten  belegt  wird. 
Wagner,  Streifzi'/gc  in  das  Gebiet  der  deutschen  Sprache  ist  nach 
CO.  689  denen  zu  empfehlen,  welche  nichts  Umfangreicheres  haben. 
Hierher  gehört  wohl  auch  noch  A.  Calmberg,  Die  Kunst  der  Rede, 
Lehrbuch  der  Rhetorik,  Stilistik,  Poetik,  welches  nach  CO.  570  einen  be- 
friedigenden Eindruck  macht,  und  C.  Franke,  Reinheit  und  Reichtum 
der  deutschen  Sp/ache,  gefördert  durch  die  Mundarten^  welches  nach 
ZG.  145  eine  gute  Sammlung  von  solchen  Wörtern  giebt,  die  sich  zur 
Bereicherung  der  Schriftsprache  eignen,  wenn  vielleicht  auch  manches 
zur  Aufnahme  nicht  zu  empfehlen  sei.  Den  Schülern,  meint  der  Beur- 
teiler, solle  man  nur  bereits  Bewährtes  bieten;  man  solle  sich  dabei  an 
den  Vorgang  mustergültiger  Schriftsteller  halten. 

3.   Der  Stoff  des  Aufsatzes.    Gedankenordnung. 

Dafs  die  Aufsatzstoffe  sich  möglichst  dem  Unterricht  anzuschliefsen 
haben,  ist  bereits  vorher  gesagt.  „Aufgaben,  welche  sich  auf  einen  aufser- 
halb  des  Schulunterrichts  liegenden  Stoff  beziehen,  vermögen  zwar  die 
Ausdrucksfähigkeit   der  Schüler  zu    fördern,    treten    aber    fremdartig  und 
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störend  in  den  Gang  des  Unterrichts,"  sagt  Leitsatz  8  der  Pommerschen 
Direktorenversamralung  mit  Reclit;  in  demselben  Sinne  äufsert  sich  Leit- 
satz 10:  „Allgemeine  Themata  ohne  jede  Aiüehnung  an  einen  Lehr- 
und  Lesestoff  gehen  über  die  Kraft  und  Reife  der  Schüler  hinaus;  wenig- 
stens erfordern  sie  eine  sehr  eingehende  Vorbereitung.*^  Der  deutsche 
Aufsatz  erscheint  dem  Schüler  namentlich  der  unteren  Klassen  ohnedies 
leicht  als  etwas  ganz  Aufsergewöhnliches ;  man  mufs  ihm  nach  dem  sehr 
beachtenswerten  Rat  von  K.  Koch  Zum  üenUchen  AuUatz  in  thn 
71  uferen  vnd  mi  ff  leren  Klaxften  (Zeitschrift  f.  d.  deutschen  Unterricht 
S.  520  ff.)  diesen  Charakter  durchaus  nehmen  und  den  Schüler  daran  ge- 
wöhnen, dafs  er  den  Aufsatz  nicht  als  etwas  anderes  ansieht,  als  wenn 
er  eine  mündliche  Darstellung  geben  soll.  —  Eingehender  handelt  von 
den  Aufsatzstoffen  J.  Neuss,  J)er  denfbche  Anfmtz  am  Reaifft/mnasinm. 
Er  nimmt  2  grofse  Gruppen  von  Aufsatzstoffen  an:  1.  Reproduktionen, 
d.  h.  solche  Aufgaben,  bei  denen  der  Schüler  einen  mehr  oder  minder 
fertig  gegebenen  Stoff  in  entsprechender  Weise  wiedergeben  soll,  und 
2.  eigene  Produktionen  oder  Aufgaben,  welche  den  Schüler  nötigen,  ab- 
gesehen von  der  Form  auch  den  Stoff  mehr  und  mehr  durch  selbständiges 
Nachdenken  zu  gewinnen.  Wenn  schon  von  IV  an  mehr  oder  minder 
selbständige  Produktionen  verlangt  werden  sollen  (S.  7),  so  ist  dieser  Re- 
griff doch  wohl  nur  in  einem  höchst  bescheidenen  Sinne  zu  verstehen. 
In  den  auf  den  Oberklassen  zu  verlangenden  Abhandlungen  unterscheidet 
Verf.  eine  psychologische,  ethische,  ästhetische  und  gemischte  Reihe.  Es 
braucht  nicht  erst  darauf  hingewiesen  zu  werden,  dafs  bei  dieser  ganzen 
Gattung  von  Aufgaben  grofse  Vorsicht  nötig  ist.  Am  besten  werden  auch 
sie  sich  an  Stoffe  aus  der  Lektüre  anlehnen.  Die  2.  Abteilung  der  Aus- 
führungen des  VerL  giebt  eine  Verteilung  der  Aufsatzstoffe  auf  die  ein- 
zelnen Klassen.  Schon  in  VI  soll  mit  ganz  einfachen  kleinen  Aufsatz- 
übungen begonnen  werden.  In  Olli  scheint  uns  die  Abhandlung,  selbst 
in  der  einfachsten  Form,  nocli  zu  früh  aufzutreten.  Li  Uli,  wie  Veil*. 
S.  23  will,  eine  erhebliche  Steigerung  der  Anforderungen  eintreten  zu 
lassen,  möchten  wir  nicht  raten;  überhaupt  meinen  wir,  dafs  man  sich 
mehr  bescheiden  müsse,  selbst  in  I.  Was  im  3.  Abschnitt  (S.  27  ff.)  über 
die  Vorbereitung  der  Aufsätze  gesagt  ist,  dürfte  wohl  unsere  Billigung 
finden.  Ganz  aufhören  wird  die  Vorbereitung  niemals;  nur  die  Art  und 
das  Mafs  derselben  wird  verschieden  sein. 

H.  Ortner,  Der  Ubungsstoff  zu  denf^c/ten  Aufifdfcen  in  den  drei 
unteren  Lateink/assen,  methodisch  geordnet,  macht  den  Versucii,  für  die 
unteren  Klassen  die  Stoffe  nach  methodischen  Ginindsätzen  zu  bestimmen. 
In  der  ersten  Klasse  verlangt  er  Nacherzählungen  (einfachster  Art),  dann 
Erzählungen  nach  Gedichten  und  schliefslich  Erweiterungen;  die  folgende 
Klasse  schreitet  zu  gröfseren  Nacherzählungen  vor,  dann  zu  etwas  schwe- 
reren Erzählungen  nach  Gedichten,  zu  Konzentrationen  (d.  h.  zu  einer 
Ilerausschälung  des  Kerns  des  Inhalts)  und  zu  Beschreibungen  (von  Räum- 
lichkeiten,   leblosen    Gegenständen    und    Tieren),    die    3.  Klasse     fordert 
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Beschreibungen  von  Pflanzen,  geographischen  Beschreibungen,  Schilderungen, 
Sagen  und  Erzählungen  aus  dem  Altertum  und  Erzählungen  nach  schwieri- 
geren Gedichten.     Diese  Anordnung    ist  ganz    methodisch  und    praktisch, 
wir  fürchten  nur,  dafs  Verf.  hie  und  da  etwas  zu  viel  verlangt.     Dafs  in 
der  2.  und  3.  Klasse  auch  die  Briefform  geübt  wird,  halten  wir  für  recht 
gut.     Verf.  giebt    übrigens  für    die  von  ihm    behandelten  Arten  der  Auf- 
sätze   durchweg  Musterbeispiele,    die  dem  Lehrer    ganz    willkommen  sein 
werden.     Aufserdem  fügt  er  für  die    einzelnen  Gattungen    allgemeine  Be- 
merkungen   über    die  Anordnung    des  Stoffes    hinzu.     Alles    in    allem  ist 
seine  Arbeit  ein  recht    schätzenswerter  Beitrag    zur  Lösung  der  so  über- 
aus schwierigen  Aufsat^frage  in    den    unteren  Klassen.      H.  Herberger 
und  C.  Döring,    Theorie    und    Praxis    der  Avfsaizübungen^    3.  Teil. 
Nach  Angaben  des  Königl.  Sachs.  BezirksschuUnspektoi*s  Schulrat  Wange- 
mann  ist  für  die  Oberklasse  der  Volksschule  und  die  Unterklassen  höherer 
Lehranstalten  bestimmt.    Die  Unterstufe  bezeichnen  die  Verf.  als  die  Stufe 
des  Nacheinander,    der  Erzählung,    die    Mittelstufe    als    die    des    Neben- 
einander,   der   Beschreibung,    die    Oberstufe    als    die    des    Auseinander, 
der  Darlegung.     Der  praktische  Teil,  welcher  auf  den  theoretischen  folgt, 
enthält  eine    ganze  Fülle  von    brauchbaren  Stoffen,    indes  vielleicht  mehr 
für  die  Oberstufe  der  Volksschule  als  für  die  unteren  Klassen  der  höheren 
Schulen  geeignet.    —    Von  einfachen  zu  schwierigeren  Aufgaben  schreitet 
fort  Th.  Gelbe,  Die  Stilarbeiten,  Anleitung  und  Dispositionen.    Für  die 
Wahl  der  Themata  war    nach  dem  Vorwort    entscheidend:     1.  die  Rück- 
sicht auf    die    geistigen  Kräfte    der  Schüler    und  auf   den  Ideenkreis,    in 
dem  sie  sich  bewegen,    2.  das  Bestreben,   den  Schülern  durch  die  Arbeit 
selbst  Belehrung,    Stilrkung    des  Charakters,    einen  Halt    für  die  Lebens- 
führung zu    bieten    und  mehr    als  es  in  anderen    derartigen  Büchern  ge- 
schieht,   zur  Belebung  eines    berechtigten  Patriotismus    beizutragen.     Die 
Stoffe  sind  für  die  mittleren  und  oberen  Klassen  berechnet  und  umfassen 
fast  alle    auf   der  Schule  (Verf.  ist  Leiter    einer  Realschule)    behandelten 
Gebiete,    ziehen  aber    namentlich  die  Lektüre  heran,    wo  sie  sich    irgend 
verwerten  läfst.     Die  Ordnung  in  den  Entwürfen   ist  klar  und    übersicht- 
lich;   dem  Lehrer  des  Deutschen  wird  das  Buch  gute  Dienste  leisten.  — 
Eine    bereits    von    namhaften    Faclileuten    anerkaimte    kleine    Schrift    ist 
O.  Steinel,  Die  Reform  des  deutschen  Aufnatz Unterrichts,    Wir  heben 
daraus  hervor,  dafs  Verf.  empfiehlt,  den  Schüler  vor  allem  an  einen  mög- 
lichst guten  mündlichen  Ausdruck  seiner  Gedanken    zu    gewöhnen;    dann 
werde    ihm  auch    der  Aufsatz    leichter    werden.     In  dem  von    demselben 
Verf.  in  Verbindung    mit  K.  Keppel    herausgegebenen  Schülerbuch    für 
den  deutschen  Aufsatzunter  rieht  in  den  Mittelschulen    finden  wir  Stoffe 
für  Schüler    von  9  bis  12  Jahren.    —    In  2.  Aufl.  erschien  das   1.  Heft 
von  E.  Ziegeler,  Dispositionen  zu  deutschen  Aufsätzen  für  Tertia  und 
Untersekunda.     Wir   haben    uns    über    dieses  Hilfsmittel    bereits    früher 
geäufsert.     Dafs  manche  Aufgabe  etwas  zu  schwierig  erscheint,   thut  dem 
Ganzen    keinen    Eintrag.      Die    von    H.    Unbescheid,    Zeitschiift    f.  d. 
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deutschen  Unterricht  1888  S.  370  ausgesprochenen  Bedenken  vermögen 
wir  nicht  zu  teilen.  —  Zu  A.  Heinze,  Praktische  Anleitung  zum  Dis- 
ponieren deutscher  Avfsäize^  gänzlich  umgearbeitet  von  H.  Heinze, 
5.  Aufl.,  erschien  das  5.  Bändchen,  enthaltend  Anleitung  und  Register. 
Von  den  allgemeinsten  Dispositionsregeln  geht  Verf.  zu  besonderen  über. 
Über  das  ganze  Werk  urteilt  ZIS.  360  bei  aller  Anerkennung,  dafs  es  zu 
viel  allgemeine  Aufgaben  enthalte.  Wieviel  Beifall  H.  Kluge,  Themata 
zu  deutschen  Aufsätzen  und  Vorträgen  gefunden  hat,  beweist  der 
Umstand,  dafs  soeben  bereits  die  6.  Auflage  davon  erschienen  ist.  Das 
Buch  entlehnt  seine  Stoffe  vorzugsweise  der  Lektüre  und  hat  vielleicht 
jetzt  bei  besonderer  Betonung  derselben  in  den  neuen  Lehrplänen  noch 
mehr  Aussicht  auf  Verwendung.  A.  Kutzner,  Praktische  Anleitung 
zur  Vermeidung  der  haup-iächlichsten  Fehler  in  Anlage  und  Ausfüh- 
rung deutscher  Aufsätze  ist  in  2.  Aufl.  neu  bearbeitet  von  0.  Lyon. 
Das  nützliche  kleine  Buch  umfafst  sowohl  den  Inhalt  als  auch  die  Form 
des  Aufsatzes.  Die  vorliegende  Neubearbeitung  stellt  einen  weiteren  Bei- 
trag zur  Methodik  des  um  den  deutschen  Unterricht  hochverdienten  Verf. 
dar.  Es  ist  erfreulich,  dafs  er  das  einer  gesunden  Idee  entsprungene 
Werkchen  der  Schule  wieder  zugänglich  gemacht  hat.  —  Dem  Buch 
Kluges  vergleichbar  und  ebenso  wie  jenes  bereits  in  6.  Auflage  heraus- 
gegeben ist  F.  Linnig,  Der  deutsche  Aufsatz  in  Lehre  und  Beispiel^  nur 
dadurch  von  ihm  verschieden,  dafs  er  auch  die  mittleren  Klassen  in  seinen 
Bereich  zieht.  Wir  haben  unserem  schon  früher  geäufserten  Urteil  über 
dieses  Hilfsmittel  nichts  hinzuzufügen.  —  Lediglich  auf  das  praktische 
Leben  zielt  ab  V.  Lössl,  Muster  der  im  bürgerlichen  Leben  vorkom- 
menden Geschäßsaufsätze  und  Geschäftsbriefe,  Für  Schulen  zusammen- 
gestellt. 2  Teile  nebst  einem  Bändchen  Bemerkungen.  Es  emptiehlt  sich 
gewifs,  dafs  die  Schule,  auch  die  höhere,  mit  dem  praktischen  Leben 
etwas  mehr  Fühlung  gewinnt;  eine  Anregung  dazu  wird  der  Lehrer  in 
den  beiden  Teilen  des  genannten  Werkes  linden,  welche,  zugleich  als 
Schreibvorlagen  zu  brauchen,  in  den  unteren  Klassen  eine  recht  gute  ge- 
legentliche Verwendung  finden  können,  und  so  wird  dasselbe  nicht  etwa 
allein  dem  zukünftigen  Kaufmanne,  sondern  jedem  von  Nutzen  sein.  Die 
beigefügten  „Bemerkungen''  gehen  auch  auf  die  einschlägigen  gesetzlichen 
Bestimmungen  ein. 

Die  früher  von  uns  erwähnten  und  empfohlenen  Musteraufsätze  aus 
der  Schule  für  die  Schule  von  F.  Schöntag  haben  eine  2.  Aufl.  er- 
fahren; wir  machen  wiederholt  auf  das  Buch  aufmerksam,  welches  dem 
Lehrer  auf  der  Mittel-  und  Oberstufe  gute  Dienste  leisten  wird.  Auch 
hier  ist  der  weitaus  gröfsere  Teil  der  Aufgaben  der  Lektüre  entnommen, 
wobei  sich  der  Verf.  nicht  auf  die  deutsche  Litteratur  beschränkt.  — 
Das  überaus  reichhaltige  und  vielseitige  Deutsche  Aufsatzbuch  von 
J.  Schrammen  nannten  wir  früher  bereits  (Jb.  V,  III  S.  63).  Von  dem 
im  ganzen  700  Aufgaben  umfassenden  Werke  ist  jetzt  ein  1.  Teil  be- 
sonders ausgegeben,  der  400  Aufgaben  enthält.    Derselbe  Verf.  hat  Goethes 
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Hermann  und  Dorothea    besonders    für  den  Aufsatz    nutzbar   gemacht  in 
dem  Heftchen:     Erlauf ewngen   zu    (deutschen  Klassikern^    1.  Bändchen, 
Goethes  Hermann    und  Dorothea,    erläutert    in  100  Dispositionen.      Eine 
Anleitung  für  eine  solche  Ausnutzung  dieses  Epos  giebt  schon  Cholevius 
in  seiner  vortrefflichen  Erklärung  desselben.     Trotzdem  ist    auch  die  Ar- 
beit von  Schrammen,    welche  zu  jeder  Aufgabe  eine  kurze,    aber  recht 
j>raktische  Gedankenordnung  giebt,    dankenswert.    —    A.  Schuster    gab 
im  Berichtsjahr   von    neuem    wieder  (in  7.  Aufl.)  heraus:     Rhetorik  fi'tr 
hfVtere  Schulen  von  K.  A.  J.  Hoff  mann.     Erste  Abteilung:    Die  Lehre 
vom  Stil.    —    Der  Sammlung  Göschen  gehört  an  L.  W.  Straub,  Auf- 
^afcentwffrfe.     Wir  finden    darin    eine  Anzahl  von    wohlgeordneten,    aus- 
führlicheren Dispositionen  flber  Aufgaben  aus  den  verschiedensten  Gebieten 
iin  den  Abschnitten:    Die  Natur  und    der  Mensch;    Das  seelische  Leben; 
Sitte  und    sittliche  Aufgaben,    Geschichte    und  Litteratur).     A.  Zimmer- 
mann bietet  als  Anhang  zu  einer  wissenschaftlichen  Beilage  des  Marien- 
Gymnasiums  in  Posen,  welche  etymologische  Versuche  enthält,  6  Gedanken- 
ordnungen zu  deutschen  Aufsätzen,    von  denen  einer  (Richard  der  Dritte, 
Charakteristik)  der  Lektüre    entlehnt,    die  5  übrigen    allgemeinen  Inlialts 
sind.     Auch    dies  ist  ein    willkommener  und    anregender  Beitrag  für  den 
Betrieb    des    deutschen  Aufsatzes    auf   den    oberen  Stufen.     In  den  Zeit- 
>chriften,    welche    uns  vorlagen,    hat  überdies  noch    eine  Anzahl    anderer 
hierher  gehörigen  Bücher  eine  Beurteilung  gefunden.    Mit  einer  eingehen- 
deren Inhaltsangabe    verbindet  P.  Goldscheider    in    der  Zeitschr.   f.  d. 
deutschen  Unterricht    S.  505  f.    eine    warme    Empfehlung    der    wertvollen 
Schrift    von    Deinhardt,     Beiträr/e    zur    Dispositions/ehre,    welche    in 
4.  Aufl.  erschienen  sind.  —    K.  Dorenwell,    Der  deutsche  Aufsatz  in 
fien  unteren    und    mittleren  KlaxHcn^    2.  Teil,    2.  Aufl.,    ist    nach  ZöG. 
Jahrg.  41   S.  1097  stilistisch    bisweilen    etwas    uneben  und  in  der  Recht- 
«ichreibung  nicht    gleichmäfsig.     BbG.  428  empfehlen    das  Buch   jüngeren 
Lehrern;    es    sei    dem  Fassungsvermögen    der  Schtüer    entsprechend    und 
zeige  Geschmack    in    der  Auswahl;    ähnlich    meint  ZG.  152,    es  sei    eine 
reiche,  mit  praktischem  Geschick  angelegte  Auswahl    —    D.  Fit  sehen, 
Aufsatzstoffe^  Erzählunc/en  für  die  Mittel-  und  Oberstufe  mehrklassif/er 
Volksschulen    und    die    entsprechenden   Klassen    der  Mittelschulen    ist 
nach  CO.  491   zweckmäfsig  ausgewählt  und  gut  bearbeitet.     In  J.  Kehr- 
ein,   Entwi'n-fe  zu  deutschen  Aufsätzen   und  Reden  ist  nach  Zeitschrift 
f.  d.  deutschen  Unterricht  S.  138  f.  die  Stilistik    und   der    metrische  An- 
hang überflüssig,  das  übrige  im  ganzen  brauchbar;    nach  Msch.  221    sind 
cüe  Proben  (Musterbeispiele)  unnötig,    auch  ist  das  Buch    ungleichmäfsig. 
Krumbach,  Deutsche  Aufsätze  fiir  die  unteren  Klassen  höherer  Lehr- 
auHtnlten  heifst  PA.  302  methodisch  geschickt,  gesäubert  von  stilistischen 
and    grammatischen  Unebenheiten,    während  ZG.  148  darüber    urteilt,    es 
sei   zwar    die  Auswahl    ganz    gut,    aber    das    Buch    an    einzelnen  Stellen 
htilistisch  nicht  mustergültig.    Eine  schon  oft  ausgesprochene  Anerkennung 
wird  G.  Leuchtenbergers    Dispositionen  KW.  524  zu   teil,    nur    wäre 
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nach  Ansicht  des  Beurteilers  die  Angabe  des  Fundorts  bei  manchen 
Themen  erwünscht.  Grofse  Anerkennung  findet  dasselbe  Werk  Zeitschr. 
f.  d.  deutschen  Unterricht  428.  K.  Menge,  Ausführliche  Dispositionen 
vnd  Musterenticiirfe  zu  deutschen  Aufsätzen  sind  nach  Gm.  203  aus 
dem  Leben  der  Schule  hervorgegangen;  gut  seien  die  inneren  Übergänge, 
gut,  dafs  für  Einleitung  und  SchluTs  verschiedene  Formen  geboten  seien. 
ZG.  296  urteilt,  das  Buch  sei  für  den  jungen  Deutschlehrer  in  I  bestimmt. 
Die  Auswahl  sei  im  ganzen  gut;  der  Schwerpunkt  liege  in  der  selbstän- 
digen, scharfen,  geistvollen  Auffassung  und  Durchführung.  Nach  derselben 
Zeitschrift  S.  232  ist  in  A.  Otto,  AufsaiZ'  vnd  Diktatfdofe  die  Aus- 
wahl der  Stoffe  nicht  zu  billigen;  die  Hälfte  der  Geschichten  berichte  von 
Greueln.  Auch  im  Ausdruck  sei  manches  zu  tadeln.  G.  Tschache, 
Themata  zu  deutschen  Aufsätzen  sind  nach  ZG.  153  ein  brauchbares 
Hilfsmittel.  Nach  ZIS.  360  geht  Aufgabe  132  über  den  Gesichtskreis  der 
Schüler  hinaus;  sonst  sei  vieles  recht  brauchbar.  Ebendort  heifst  es  von 
desselben  Verf.  Sammlung  von  Musterstijcken^  Entwürfen  vnd  Andeu- 
tungen für  die  oberen  Klassen  höherer  Töchterschulen,  abgesehen  von 
Aufgabe  10,  die  unklar  bleibe,  sei  das  Buch  recht  gut. 

Einige  Beispiele  dafür,  wie  man  durch  Aufgaben  im  Anschlufs  an  die 
Lektüre  auch  bereits  die  eigene  Thätigkeit  des  Tertianers  zur  Entfaltung 
bringen  kann,  bietet  Fr.  Graeber  in  Deutsche  Aufsätze  in  Tertia^ 
Zeitschr.  f.  d.  deutschen  Unterricht  439  ff.  Die  3  Proben  lehnen  sich  an 
Rückerts  Gedicht  Chidlier,  an  Lenaus  Postillon  und  an  Schillers  Kampf 
mit  dem  Drachen  an.  Ein  lehrreicher  Beitrag  für  die  oberen  Klassen  ist 
in  derselben  Zeitschrift  S.  193  ff.  Wa^n  r erstehen  wir  unter  „xVrt^/o//'"/, 
eine  Aufsatzbesprechung  in  der  Prima  von  F.  Schultz. 


Als  Anhang  zum  Aufsatz  erwähnen  wir  die  Vorträge,  deren  Pflege 
von  den  neuen  preufsischen,  wie  von  den  bayerischen  und  württembergi- 
schen Lehrplänen  mit  Recht  verlangt  wird.  Es  handelt  sich  dabei  aber 
nicht  allein  um  umfassendere  Wiedergaben,  sondeni  auch  um  die  Ent- 
wickelung  der  Sprache  und  Darstellungsfähigkeit  durch  kleinere  Zusammen- 
fassungen. Auf  diesem  Gebiete  läfst  sich  nach  unserer  Ansicht  noch  recht 
viel  thun. 


Anhang. 
Philosophische  Propädeutik. 

Die  neuen  preufsischen  Lehrpläne  scheiden  die  „oft  recht  unfruchtbar 
betriebene"  philosophische  Propädeutik  als  besondere  Lehraufgabe  aus. 
Eine  Art  Ersatz  dafttr  soll  eine  in  I  zweckmäfsig  geleitete  Prosalektüre 
sein,    welche    ihrem  Stoffe    nach  den  Gesichtskreis    der  Schüler    erweitert 
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(S.  18);  diesem  Zwecke  soll  die  Durcharbeitung  schwierigerer  Stücke  eines 
Lesebuchs    für  I    dienen.     Dazu    würden    sicli    das  Lf^itebuch    für  I  von 
P.  Caner  oder  des  Berichterstatters  Musfer^hickt*  ih^nffclt^r  Pro*a  eignen, 
die  mit  ganz    besonderer  Rücksicht  auf   die  Einführung  in  philosophische 
Dinge  geschrieben  sind.     Am  Anschlufs  an  konkrete  Unterlagen  wie  sie 
z.  B.    einzelne    platonische    Dialoge    bieten  **,    gestatten    denn    auch    die 
neuen  Lehrpläne  (S.  72)  die  Behandlung  der  philosophischen  Propildeutik 
in  1.     Die    9.    Posener    Direktorenversammlung    erklärte    in    Leitsatz  31 
fS.  203):     «£ine    systematische    Behandlung    der    philosophischen  Propä- 
deutik ist    notwendig.''     Kraenkel    hat  in   der  Abhandlung   Der  ünter^ 
rieht  in  der  philoisophi sehen  Propädeutik  ebenfalls  ein  solches  Lesebuch 
för  I  empfohlen,  welches  eine  Auswahl  von  philosophischen  Aufsätzen  ent- 
hält, ^deren  Lektüre  und  Erklärung  geeignet  wäre,  dem  Zweck  der  philo- 
sophischen Propädeutik  zu  genügen''.    Auch  ihm  erscheint  eine  Verbindung 
derselben,  wenn  auch  nur  in  ilieser   Form,    mit    dem    deutschen  Unter- 
richt wünschenswert;    mit   der  Cicero-    und  Platolektüre    möchte  er  über- 
dies eine  Einführung  in  die  Geschichte  der    griechischen  Philosophie  ver- 
bunden wissen.    Wenn  er  für  die  Propädeutik  eine  Beschränkung  auf  das 
Allen^'ichtigste  verlangt,  so  stimmen  wir  ihm*  darin  ganz  bei,   auch  darin, 
dafs  die  Methode  vorwiegend  heuristisch  sein  solle.    Für    das  Berichtsjahr 
liegen   uns  einige  neuen  und   einige  wieder    aufgelegten    bczw.  neu    bear- 
beiteten Hilfsmittel  vor.    J.  Bernhard,  Formale  Logik  fiir  (rißinnüAien 
und  von    demselben  Empirinche  pHtfchologie  für  Gt/mtiasien,     Die  ein- 
gehenden Darstellungen    entsprechen  dem    österreichischen  Betriebe  dieses 
Unterrichtsgegenstandes,  über  den  wir  uns  früher  bereits  mehrfach  gcäufsort 
haben.     Bei  so  genauer  Behandlung  wird    sicherlich  die   allgemeine  philo- 
sophische Bildung    in  Österreich    verhältuismäfsig    hoch    sein.     Bernhards 
Bücher    zeichnen  sich  durch    eine  einfache,    recht    klare  Darstellung  aus. 
Den    die  Psychologie    behandelnden  Teil,    welcher  133  grofso  Seiten    um- 
fafst,  möchten  wir  als  Lesebuch  für  Primaner  recht  empfehlen.  —  Drbal, 
Lehrbuch    der    empirischen  Psijchologie    ist    in  5.  Aufl.    herausgegeben 
worden    von  C.  S.  Cornelius    und  0,  Flügel.     Die    Bearbeiter    haben 
dem  längst    rühmlich  bekannten  Werke   seinen  Charakter  im  wesentlichen 
gelassen.     Es  ist  ganz  richtig,  wenn  das  Vorwort  zu  dieser  neuesten  Auf- 
lage sagt,  dafs  in  der  obersten  Klasse  das  bis  dahin  gelernte  bunte  Vieler- 
lei   von  Wissen    des    zusammenfassenden  Abschlusses,    der    Konzentration 
durch  eine   solche  Disciplin  bedarf,    welche  die  nach  so  vielen  Seiten  hin 
ins  Spiel  gesetzte  Geistesthätigkeit    selbst  zum  Gegenstand   ihrer  Betrach- 
tung macht.     Dazu  dient  dies  vielseitige  und    interessante  Buch,    welches 
für  jeden    gereifteren  Schüler    eine    anziehende  Lektüre    bilden    wird.  — 
H.  Kratz    behandelt  in    drei    gesondert    erschienenen  Heften    die  Logiky 
Ästhetik  (Grundzüge    einer  Lehre    von    den  Gefühlen)  und    die   Thelatik^ 
Die  fafsliche  Darstellung    macht  die  Heftchen    auch  für  Schüler    geeignet. 
Besonders    aufmerksam    machen    möchten    wir    auf   den  Abschnitt  in    der 
lx)gik  S.  58  ff.,    in  welchem    der  Verf.    die    logischen  Erscheinungen    mit 
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sprachlichen,    nämlich    mit    der  Bedeutung    der    einzelnen  Wortklassen  in 
Verbindung  bringt. 

Bereits  in  10.  verbesserter  und  vermehrter  Auflage  erschien  Lindner, 
Lehrbuch  rfer  empinschen  Psychologie  als  induktive  Wissenschaft^  neu 
bearbeitet  und  ergänzt  von  G.  Fröhlich.  Wir  haben  dieses  etwa  in  der 
Art  von  Drbal  gehaltene  Buch  Jb.  IV,  III  S.  51,  als  es  in  9.  Aufl.  er- 
schienen war,  behandelt.  —  Eine  ganze  Anzahl  von  Hilfsmitteln  für  den 
philosophischen  Unterricht  und  das  philosophische  Studium  fanden  ynr 
auch  in  Zeitschriften  erwähnt.  A.  Behacker,  Lehrbuch  der  Logik  er- 
regt nach  ZöG.  Jahrg.  41  S.  925  einzelne  Bedenken  in  betreff  des  Zu- 
sammenhanges; die  Denkthätigkeit  (S.  13),  meint  der  Beurteiler,  sei  zu 
enge  gefafst;  in  der  Schlufslehre  finde  sich  zu  viel  alter  Formelkram.  — 
Eitle,  Grundlinien  zu  einer  Theorie  der  Erkenntnis  ist  nach  Gm.  428 
ein  Erzeugnis  philosophischer  Studien  und  guter  Begabung.  Verf.  stehe 
auf  Kantschem  Boden.  Elsenhans,  Psychologie  und  Logik  (Sammlung 
Göschen)  wird  ebendort  S.  385  und  PA.  283  sehr  empfohlen.  Dasselbe 
wird  ZG.  281  recht  gelobt  mit  der  Hinzufügung,  dafs  es  vorzugsweise  für 
das  Selbststudium  zu  empfehlen  sei.  P.  Gross,  Vorschule  der  Logik 
erscheint  CO.  557  fast  zu  umfangreich;  die  Darstellung  sei  klar.  Nach 
ZR.  157  ist  der  Ausdruck  in  dem  Buche  kurz  und  bündig;  Beispiele 
fehlen  fast  ganz;  die  Andeutungen  über  die  Geschichte  der  Philosophie 
seien  dürftig.  PA.  283  urteilt,  für  die  Schüler  sei  das  Buch  nicht 
geeignet;  Verf.  ermangele  in  hohem  Grade  der  Herrschaft  über  den 
behandelten  Stoff;  manches  sei  ganz  unrichtig.  —  G.  Hauffe,  Eduard 
Beneckes  Psychologie  als  Naturuu'ssenschaft  ist  nach  ZG.  415  sehr 
flüchtig  und  oberflächlich.  W.  Jerusalem,  Lehrbuch  der  empi- 
rischen Psychologie  fi'tr  Gymnasien,  2.  Auflage,  ist  in  der  Form 
oft  nachlässig  und  für  die  Schule  nicht  geeignet.  F.  Kirchner, 
Wörterbuch  der  philosophischen  Grundbegriffe  und  M.  Klein,  Lotzes 
Lehre  com  Sein  und  Geschehen  in  ihrem  Verhältnis  zur  Lehre  Her- 
harts  fanden  wir  CO.  559  empfohlen.  Job.  Krassnig,  Die  Prinzipien 
des  Schönen  ist  nach  Msch.  92  eine  selbständige  Untersuchung.  Verf. 
finde  12  Schönheitsprinzipien:  das  der  Quantität,  der  Bewegung,  der 
Stetigkeit,  der  Fafslichkeit,  des  Abschlusses,  der  Ordnung,  der  Koincidenz, 
der  Wiederholung,  des  Wechsels  und  Kontrastes,  der  Aufhebung  des  Wider- 
streits, der  Harmonie  zwischen  Form  und  Wesen  und  das  der  Verkörpe- 
rung einer  Idee.  —  K.  Kromann,  Kurzgefafste  Logik  und  Psycho- 
logie ist  nach  PA.  483  geradezu  hervorragend,  weil  darin  die  Verbin- 
dung von  Logik  und  Psychologie  ganz  innerlich  ist.  ZG.  411  urteilt,  es 
sei  zunächst  ein  Buch  für  den  Laien,  aber  auch  darüber  hinaus  inter- 
essant. Es  sei  frei  von  scholastischem  Formelkram;  in  der  Psychologie 
sei  der  Abschnitt  über  das  Fühlen  am  besten  gelungen.  F.  Pietzker, 
Streif züge  eines  Mathematikers  auf  dem  Gebiete  der  Logik^  PA.  401, 
ist  höchst  interessant  und  lesenswert.  Verf.  führt  aus,  die  Logik  solle 
nicht  als  Einzelwissenschaft  für  sich,  sondern  im  Hinblick  auf  alle  Unter- 
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richtsgebiete  gelehrt  werden.  Von  Einzelheiten  heben  wir  heraus:  die 
Eioteilung  der  Urteile  nach  der  Quantität  in  allgemeine  und  partikuläre 
passe  nur  auf  einen  begrenzten  Teil,  d.  h.  solche  Dinge,  die  in  gröfserer 
oder  geringerer  Zahl  gedacht  werden  könnten.  In  Schwegler,  Ge- 
schichte der  PhiloHophie  im  Umri/a  ist,  wie  PSt.  188  bemerken,  in  der 
neuen  Auflage,  durchgesehen  von  A.  Stern,  vieles  hinzugekommen  und 
das  Buch  recht  brauchbar.  —  Des  Berichterstatters  kleines  Heft  Grund- 
züge  der  philosophischen  Propädeutik,  5.  Aufl.,  hat  ZG.  414  eine  Beur- 
teilung erfahren,  in  welcher  die  Ausführungen  zum  Teil  etwas  zu  knapp 
genannt  und  einzelne  kleine  Ausstellungen  gemacht  werden.  Die  Be- 
sprechung Zeitschr.  f.  d.  deutschen  Unterricht  S.  854  erkennt  die  in  der 
neuen  Auflage  hinzugekommenen  Verbesserungen  an,  zu  denen  sie  nur 
weniges  hinzuzufügen  hat. 

Einzelne  Beiträge  zur  philosophischen  Propädeutik,  welche  namentlich 
in  Jahresberichten  höherer  Schulen  erschienen  sind,  werden  wir  im  Schriften- 
verzeichnis namhaft  machen. 


IV. 

Latein 

H.  Ziemer. 


I.  Allgemeines  und  Schriften  znr  Methodik. 

I.  Wert  und  Stellung  des  Lateinischen  im  Unterricht. 

lacta  alea  est!  Die  neue  Lehrplaneinrichtung,  die  Frucht  vielseitiger 
Beratungen  und  IJberlegungen,  von  vielen  erstrebt  oder  stürmisch  ge- 
fordert, von  ebenso  vielen  nicht  gewünscht  und  gefürchtet,  eine  Reform, 
auf  welche  hunderte  in  Wort  und  Schrift  hinwirkten,  während  andere 
jeden  neuen  Vorschlag  wieder  verwarfen,  welche  jeder  nach  seinem  Sinne 
gestaltet  zu  sehen  begehrte,  ist  mit  Ostern  1892  in  Kraft  getreten,  nach- 
dem die  letzten  Lehrpläne  gerade  ein  Jahrzehnt  in  Geltung  gewesen. 
Und  das  Endergebnis  der  unruhvollen  Bewegung,  so  vieler  Kämpfe  und 
Stürme?  Das  Latein  im  Gymnasium,  früher  mit  77  Stunden  bedacht, 
jetzt  auf  62  beschränkt,  verliert  15  Stunden.  Wie  es  leider  vorauszu- 
zusehen war,  hat  es  am  meisten  bluten  müssen.  Das  Latein  spielte  im 
Konzert  der  Unterrichtsgegenstände  dieselbe  tragische  Rolle  wie  etwa  einst 
die  Türkei  im  Konzert  der  europäischen  Mächte.  Wie  diese  mufste  es 
sich  gefallen  lassen,  dafs  ihm  ein  Glied  nach  dem  andern  abgenommen 
wurde,  Glieder,  die  man  für  entbehrlich  hielt,  weil  der  Körper  auch  ohne 
sie  lebensfähig  und  seine  Funktion  weiter  auszuüben  durchaus  im  stände 
sei,  und  weil  Platz  für  anderes  Notwendigere  geschaffen  werden  müsse. 

Seit  Jahren  haben  wir  uns  an  dieser  Stelle  bemüht,  eine  Überschau 
über  die  Fülle  dessen  zu  geben,  was  in  Wort,  Schrift  oder  Werk  über 
den  Lateinunterricht  kundgegeben  worden  ist.  Die  zu  erwartende  Gym- 
nasialreform drückte  dieser  Litteratur  den  Stempel  auf,  und  auch  im 
Jahre  1891  stand  die  Reformlitteratur  im  Vordergrunde  der  litterarischen 
Produktion,  denn  die  neuen  Lehrpläne  erschienen  erst  im  Januar  1892. 
In  einer  grofsen  Zahl  von  Einzelschriften  kam  die  gärende  Bewegung, 
welche  die  Kreise  der  deutschen  Schulmänner  und  Schulfreunde  ergriffen 
hatte,  auch  nach  der  Schulkonferenz  vom  Dezember  1890  zum  Ausdruck. 
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Besonders  Zeitangen  und  Zeitschriften  waren  voll  von  Aufsätzen  über  die 
neue  Ordnung,  voll  von  Hoffnungen  und  Befürchtungen,  von  Zustimmung 
und  Ablehnung.  Die  Lateinfrage  wurde  in  einer  neuen  Flut  von  Vor- 
schlägen vielfach  ephemerer  Natur  behandelt;  was  der  eine  vorbrachte, 
verwarf  der  andere,  was  der  eine  Tag  zeitigte,  war  morgen  tot.  Indes 
hatte  die  Schulkonferenz  doch  den  Erfolg,  dafs  das  Abenteuerliche  seltener 
wurde;  ihre  Beschlüsse  gaben  den  Meinungsäufserungen  im  Lande  eine 
festere  Richtung;  mit  gröfserer  Ruhe,  Sachkenntnis  und  tieferer  Er- 
fassung des  Gegenstandes  wurde  über  die  geplante  Beschränkung  des 
Lateinunterrichts  gesprochen. 

In  wachsendem  Pessimismus  fürchteten  die  Anhänger  des  konser- 
vativen Standpunktes  eines  sint  ut  sunt  selbst  in  einer  geringen  Be- 
schränkung der  altsprachlichen  Lehrstanden  den  Ruin  der  Gymnasien, 
während  die  Freunde  einer  verständigen,  innerhalb  der  historischen  Ent- 
wickelung  sich  haltenden  Neugestaltung  die  Besorgnis  hegten,  es  werde 
so  wenig  Neues  geschaffen  werden,  dafs  der  heftiger  als  zuvor  ausbrechende 
Schulstreit  einen  unvermittelten  Sprung  in  der  gymnasialen  Entwicklung 
und  damit  mindestens  eine  erhebliche  Gefahr  bringen  müsse.  Wenn  wir 
nun  auch  nicht  glauben,  dafs  die  neuen  Lehrpläne  den  ersehnten  Schul- 
frieden bringen  werden,  denn  die  einen  werden  das  Verlorene  beklagen, 
die  anderen  meinen,  es  sei  nicht  genug  geschehen  und  das  Latein  könne 
noch  weiter  bluten  — :  so  dürfen  wir  doch  froh  sein,  dafs  es  gelungen 
ist,  ein  Eompromifs  auf  einer  Grundlage  abzuschliefsen,  die  dem  Latein 
nicht  noch  mehr  raubt,  als  ihm  an  Raum  und  Zeit  genommen  ist.  Die 
Gefahr  weiterer  Einbufse  lag  sicherlich  nahe.  Doch,  wie  es  in  der  Regel 
der  Fall  ist,  wirkliche  Befriedigung  gewährt  ein  Kompromifs  beiden  Teilen 
selten. 

Nach  Abschlufs  desselben  haben  freilich  alle  hierher  gehörigen  Ge- 
danken und  Äufserungen  des  Berichtsjahrs  wenig  oder  nur  noch  geschicht- 
lichen Wert.  Aber  wir  können  uns  ihrer  Musterung  nicht  entziehen, 
wenn  anders  der  Jahresbericht  seiner  Aufgabe  gerecht  werden  will. 

Zu  den  aufrichtigen  Freunden  des  altsprachlichen  Unterrichts,  welche 
in  der  Erkenntnis  des  unvergleichlichen  Wertes  desselben  auch  dem 
Lateinischen  seine  hervorragende  Stellung  wahren  wollten,  gehörte  der 
verstorbene  A.  Jung.  Bei  Untersuchung  der  Frage  Inwieweit  dient  das 
Stttdiyyn  der  Alien  der  Enceckung  des  Sinnes  fiir  die  Wahrheit? 
zeigt  er,  dafs  das  Schrifttum  der  Alten  teils  selbst  ein  unbefangenes  und 
anbestochenes  Zeugnis  für  die  Wahrheit  ist,  teils  unserer  Auffassung 
leichter  die  Mittel  bietet,  hinter  die  Wahrheit  zu  kommen.  So  sind  auch 
in  den  Sprachformen  des  Lateinischen  mit  einer  scharfen  Ausprägung 
sondergleichen  die  obersten  Gesetze  niedergelegt,  nach  welchen  das  richtige 
Denken  überhaupt  sich  vollzieht.  Nur  wer  sich  zu  völliger  Geläufigkeit 
diese  Formen  mit  dem  Verstände  angeeignet  hat,  vermag  in  den  Sinn  der 
Schriftsteller  einzudringen,  und  dieses  auflösende  Verfahren,  bei  dem  man 
sich  Schritt    für  Schritt    der  das  Ganze  bildenden  Teile  bewufst  wird,    ist 
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eine  geistige  Zucht,  welche  die  Willkür  der  Phantasie  zurückdrängt  und 
bändigt.  Man  kann  die  ernsten  Worte  des  zu  früh  dahingeschiedenen 
philosophisch  beanlagten  Pädagogen,  die,  nach  seinem  Tode  veröffentlicht, 
gleichsam  sein  pädagogisches  Testament  bilden,  nur  mit  einem  Gefühl  der 
Wehmut  lesen.  Auch  Weis w eilers  Schrift  Die  Lider atur  vnd  Ge- 
schichte  des  klassischen  Altertums  im  Dienste  der  nationalen  und 
patnotischen  Jugenderziehung  ist  getragen  von  dem  heiligen  Ernst,  den 
die  Wichtigkeit  des  Gegenstandes  nahe  legt,  von  reicher  pädagogischer 
Erfahrung,  mit  welcher  er  z.  B.  den  Nutzen  einer  richtig  geleiteten 
Schriftstellerlektüre  darlegt.  Solle  das  hohe  Ziel  erreicht  werden,  so  dürfe 
von  einer  Einschränkung  des  altklassischen  Unterrichts  nicht  die  Rede 
sein.  Die  Lehrpläne  von  1882,  richtig  angewandt,  entsprächen  allen  An- 
forderungen unserer  Zeit. 

Diese  auftichtige  Wertschätzung  eines  ausgedehnten  Lateinunterrichts 
finden  wir  auch  im  Auslände.  Drei  französische  Stimmen  haben  ihr 
einen  kräftigen,  trefflichen  Ausdruck  gegeben:  Bonn  et,  La  philologie 
clafisiquCy  eine  Schrift  von  grofser  Klarheit  und  überzeugender  Bered- 
samkeit, Br^al^  De  Venseignement  des  langves  anciennesy  durchaus  ge- 
diegen und  eine  Fülle  feiner  Bemerkungen  enthaltend,  endlich  Chaignet, 
La  rhe'ionque  et  son  histoire^  eine  anziehende  Anleitung  zum  Ver- 
ständnis der  grofsen  Schriftsteller  des  Altertums.  Keiner  der  Gründe, 
welche  die  klassische  Bildung  in  unseren  Augen  wertvoll  machen,  wird 
hier  verschwiegen.  Alle  drei  geben  dem  Leser  eine  richtige  Einsicht  in 
das  Wesen  des  klassischen  Unterrichts.  Und  jeder,  dem  mit  der  Ver- 
stümmelung des  Lateinischen  und  Griechischen  ein  Stück  seines  geistigen 
Lebens  angetastet  wird,  wird  mit  Genugthuung  der  in  klassischer  Form 
gebotenen  Darstellung  folgen.  Wir  sehen  so,  dafs  auch  das  Ausland,  viel- 
leicht gewitzigt  durch  den  schlechten  Erfolg  der  übergrofsen  Kürzung  des 
altsprachlichen  Unterrichts,  auf  dem  Wege  der  Selbstbesinnung  ist,  und 
dem  Rate  so  gewichtiger  Stimmen  folgend  wird  man  dort  am  Ende  zu 
früheren  Zuständen  wieder  umkehren. 

Li  Deutschland  glaubten  die  Freunde  des  bedrohten  humanistischen 
Gymnasiums  sich  zu  einem  ^Gymnasial verein^  zusammenscharen  zu 
müssen,  dessen  Organ  Das  humanistische  Gymnasium  seit  1890  ge- 
wöhnlich viermal  im  Jahre  erscheint.  An  seiner  Spitze  stehen  Männer 
wie  Zeller,  Schrader,  Frowein,  Kühler,  Arnold,  Autenrieth,  von  Bamberg, 
Bender,  Gerstenecker,  Graf,  0.  Jäger,  Kropatscheck,  Lobstein,  H.  Schiller, 
Wohlrab,  Ziegler  und  der  Begründer  Uhlig.  Dieser  Gymnasialverein  tagte 
am  19.  Mai  vor  Beginn  der  Philologen- Versammlung  in  München.  Hier 
erklärte  sich  Uhlig  gegen  eine  Einheitsschule  mit  weiterer  Hinaus- 
schiebung des  Beginns  des  lat.  Unterrichts.  Eine  starke  Verminderung 
der  griech.  und  lat.  Stunden  sei  eine  Gefahr;  es  sei  zu  hoffen,  dafs  man 
bei  der  Neuordnung  eine  Grenze  einhalte,  innerhalb  deren  dieser  Unterricht 
noch  nutzbringend  sein  könne,  sonst  werde  der  Oberflächlichkeit  Thor  und 
Thür  geöffnet.     Bayern  und  Württemberg  hätten  eine  besonnene,  das  Gute 
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bewahrende  Reform  jüngst  zur  That  gemacht.  Die  Verringerung  der 
Stundenzahlen  habe  ihre  Schranke  nicht  dadurch,  dafs  bei  der  und  der 
Stundenzahl  noch  gerade  gewisse  Exaroenleistungen  möglich  sind,  sondern 
dadurch,  dafs  vermittels  des  Lateinischen  und  Griechischen  noch  ein  inten- 
siver Einflufs  auf  die  Entwickelung  der  geistigen  Kräfte  des  Schülers  ge- 
wonnen werde.  Eine  weitere  Gefahr  erblickte  Redner  in  dem  unver- 
nünftigen Rufen  nach  äufserster  Beschränkung,  ja  voDständiger  Zurück- 
drängnng  des  sprachlichen  Elements  im  altpliilologischen  Unterricht.  „Nur 
scharfe  sprachliche  Interpretation  giebt  Verständnis.  Hier  müssen  die 
Philologen  Widerstand  leisten  nicht  blofs  im  Interesse  ihrer  Disziplinen, 
sondern  sie  erfüllen  damit  eine  heilige  Pflicht  gegenüber  der  gesamten 
deutschen  Wissenschaft  und  der  deutschen  Jugend.  Der  Oberflächlichkeit 
die  Thür  gewiesen  zu  haben,  war  bisher  das  Lob  der  Gymnasien."  Wenn 
ühlig  in  der  von  Bayern  und  Württemberg  jüngst  in  der  Schulfrage  be- 
wiesenen Besonnenheit  eine  erfreuliche  Erscheinung  sieht,  so  bleibt  noch 
zweifelhaft,  ob  er  den  preufsischen  Lehrplänen  dasselbe  Lob  zugestehen 
wird:  letztere  zählen  nur  62  lateinische  Lehrstunden,  dagegen  Bayern  G6 
und  Württemberg  gar  noch  81. 

Dafe  der  Rufer  im  Streit,  0.  Jäger,  auch  im  Berichtsjahre  wiederum 
und  zu  wiederholten  Malen  seine  warnende  Stimme  erhoben,  ist  nicht  zu 
verwundem.  In  seiner  drastischen  Art  haut  er  allerdings  manchmal 
etwas  über  die  Schnur;  das  zeigt  sich  nicht  blofs  in  den  starken  An- 
schuldigungen gegen  die  Vertreter  des  Realismus,  sondern  auch  in  der 
Verteidigung  des  Bestehenden.  Man  lese  zunächst  die  von  ihm  gehaltene 
Eröffnungsrede  auf  der  28.  Versammlung  rheinischer  Schulmänner  am 
31.  März  zu  Köln.  Nach  einer  Schilderung  der  persönlichen  Eindrücke, 
die  er  auf  der  Schulkonferenz  gewonnen,  lehnt  er  das  Bedürfnis  der  Ver- 
minderung des  altsprachlichen  Unterrichts  kurzweg  ab.  Durch  die  Be- 
schränkung desselben  werde  das  Lebensprinzip  des  Gymnasiums  geschädigt. 
Ein  Centrum  mit  einer  verhältnismäfsig  grofsen  Anzahl  von  Stunden  müsse 
vorhandeh  sein;  es  sei  irreführend,  das  Deutsche  zum  Mittelpunkte  zu 
machen.  In  der  pädagogischen  Sektion  der  Münchener  Philologen-  und 
Schulmänner- Versammlung,  welche  natürlich  nicht  umhin  konnte,  nach  der 
Dezemberkonferenz  zu  der  ganz  Deutschland  bewegenden  Frage  der  Gym- 
nasialreform Stellung  zu  nehmen,  erklärte  Jäger  am  21.  Mai:  Man  sagt, 
Latein  könne  uns  nicht  mehr  dasselbe  sein  wie  unseren  Vätern.  Die 
lateinische  Sprache  ist  uns  viel  mehr;  sie  ist,  vom  Griechischen  ganz  ab- 
gesehen, Wissenschaft  in  viel  reinerem  Sinne,  als  sie  den  Lernenden  in 
früheren  Jahrhunderten  war.  Nur  jene  verkehrte  Behandlungsweise,  die 
den  Wahn  erweckte,  als  hätten  Cäsar  und  Cicero  um  der  Zumptpara- 
graphen  willen  geschrieben  und  besäfsen  ihren  Hauptwert  als  die  Jagd- 
gründe für  die  Phrasen  der  lateinischen  Übungen,  hat  uns  den  ganzen 
Dilettantismus  auf  den  Hals  gezogen  und  jene  grofse  Weisheit  des  Tages 
henorgenifen,  dafs  die  Lektüre  überall  die  Hauptsache  sein  solle  gegen- 
über der  hölzernen,    dürren,    toten,    verknöcherten  Grammatik.     Lektüre 
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ist  für  uns  allerdings  die  Hauptsache,  aber  doch  nur  die  verständige  und 
verstandene  Lektüre.  „Formale  Bildung**,  an  sich  ein  beinahe  abge- 
schmackter Ausdruck,  sagt  nicht  den  zehnten  Teil  von  dem,  was  diese 
Studien  uns  jetzt  sind.  Reichliche  Zeit  mufs  bleiben  und  das  Latein  die 
erste  fremde  Sprache  sein,  welche  den  Knaben  bildet.  Wir  verwerfen 
also  unbedingt  jene  seltsamen  Vorschläge,  mit  Französisch  oder  Englisch 
zu  beginnen,  und  ebenso  jene  heillosen  Kompromisse  mit  dem  sogenannten 
Zeitgeist,  welcher  dem  Lateinischen  Stunde  um  Stunde  abforderte,  um 
dann  jene  Vorwürfe  von  dem  geringen  Erfolge  der  klassischen  Studien  zu 
erheben.  Während  so  Jäger  eindringlich  vor  einer  feigen  Rückzugstaktik 
warnte,  sprach  sich  der  folgende  Redner  Hornemann  für  den  Kompromifs 
mit  dem  Zeitgeiste  aus.  Auch  das  Latein  habe  nicht  mehr  die  Stellung 
in  der  Gesamtbildung  wie  früher,  es  sei  im  Gegensatz  zu  früheren  Zeiten 
jetzt  nur  noch  ein  wichtiger  Bestandteil  der  nationalen  Bildung.  Wen  dt 
stimmte  dagegen  dem  ersten  Redner  bei  und  wollte  das  Latein  in  seinem 
heutigen  Umfang  erhalten  wissen.  Dafs  man  bisher  eine  einseitige  gram- 
matische Dressur  geübt  habe,  sei  einfach  nicht  wahr.  Uhlig  nahm  eine 
Mittelstellung  ein  und  warnte  vor  einer  Betonung  des  extremen  Stand- 
punktes auf  beiden  Seiten.  Bei  der  Verschiedenheit  der  deutschen  Lehr- 
pläne könne  er  nicht  (wie  Jäger)  sagen,  dafs  man  jetzt  an  die  äufserste 
Grenze  des  Erlaubten  gekommen  sei.  Hornemann  wiederum  erklärte 
sich  für  mäfsige  Kürzung  des  Latein  Unterrichts.  Die  Besserung  der  Me- 
thode werde  vor  Überbürdung  schützen;  er  wünsche,  dafs  die  deutsch- 
lateinischen  Übungsbücher  in  einiger  Zeit  ganz  verschwinden.  Diesen  ver- 
mittelnden Standpunkt  nahm  auch  Dettweiler  ein.  Das  Gymnasium 
stehe  und  falle  nicht  damit,  dafs  man  in  einer  oberen  Klasse  zwei  Stunden 
Latein  weniger  habe.  Dagegen  betonte  Fries,  es  gebe  doch  eine  Grenze, 
über  die  man  nicht  hinausgehen  darf.  Vom  Latein  immer  eine  oder  zwei 
Stunden  mehr  abzunehmen,  weil  es  die  meisten  Stunden  habe,  sei  äufserst 
bedenklich  und  ein  gefährliches  Experiment.  Die  Lehrer  seien  nicht  alle 
Genies,  um  in  sechs  Stunden  dasselbe  zu  leisten  wie  in  acht.  —  Die 
sehr  zahlreich  besuchte  Versammlung  —  es  waren  wenigstens  200  Schul- 
männer anwesend  —  nahm  schliefslich  die  von  Jäger  aufgestellten  Thesen 
fast  einstimmig  an.  Wir  geben  sie  in  verkürzter  Form :  Das  humanistische 
Gymnasium  bedarf  in  seinem  Lehrplane  eines  centralen  Unterrichtsgegen- 
standes, der  auf  allen  Klassenstufen  mit  überwiegender  Stundenzahl  aus- 
gestattet ist.  Der  Betrieb  des  Lat.  (und  Griech.)  leistet  der  Jugend  mehr 
und  Besseres  als  früheren  Generationen:  dieses  Studium  bindet  die  ver- 
schiedenen Unterrichtsfächer  zusammen,  indem  es  für  ihren  wissenschaft- 
lichen Betrieb  die  historische  Grundlage  und  die  psychologischen  Voraus- 
setzungen schafft.  Französisch,  Englisch  und  Naturwissenschaft  können 
für  die  Vorbereitung  zum  akademischen  Studium  Knaben  und  Jünglingen 
vom  9.  bis  zum  18.  Lebensjahre  das  Studium  der  lat.  und  griech.  Sprache 
und  Litteratur  nicht  ersetzen. 

Wir  haben  bei  diesen  Kundgebungen  etwas  länger  verweilt,  weil  man 
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naturgemäfs  der  Stimme  einer  so  grofsen  und  angesehenen  Versammlung 
mit  Vertretern  aus  allen  deutschen  Ländern  mehr  Gewicht  heimessen  mufs 
als  der  Stimme  eines  Einzelnen,  wenn  auch  noch  so  sehr  Berufenen. 

Als  ein  warmer  Freund  humaner  Bildung  erweist  sich  L.  Ehrhardt, 
Über  die  Grundlagen  unserer  höheren  SchttlbUduncj,  Ahhold  den  Be- 
strebungen der  Einheitsschulmänner  legt  er  die  Vorzüge  des  Studiums  der 
alten  Sprachen  in  tiberzeugender  Weise  dar.  Er  stellt  wie  Weisweiler 
und  Homemann  unsere  höhere  Schulbildung  auf  echt  nationale  Grundlage 
und  betont  wie  sie  mit  Recht  auch  den  Gesichtspunkt  der  historischen 
Bedingungen  unserer  Kultur.  Daher  soll  das  Gymnasium  im  wesentlichen 
seine  bisherige  Verfassung  behalten  und  vornehmlich  im  altsprachlichen 
Unterricht  seine  Stärke  suchen.  Nur  hafte  unserem  Unterrichtsbetriebe 
noch  vielfach  der  philologische  Zopf  an.  Er  schlägt  eine  Änderung  des 
philologischen  Universitätsstudiums  vor  und  nach  erledigtem  Biennium 
eine  philologische  Vorprüfung,  entsprechend  dem  Physikum,  die  sich  auch 
auf  die  Fertigkeit  im  schriftlichen  und  mündlichen  Gebrauch  der  lat. 
Sprache  erstrecken  soll.  Der  Vorschlag  läfst  sich  hören.  Auch  der  be- 
kannte Chemiker,  Univ.-Prof.  Lothar  Meyer,  Die  Reform  der  höheren 
Schnlen,  spricht  es  unumwunden  aus,  dafs  ohne  gründliche  Sprachstudien 
eine  streng  logische  Schulung  des  Denkvermögens  nicht  ausführbar  ist 
und  dafs  keine  Sprache  die  Beziehungen  der  Gedanken  zu  einander  aus 
der  Form  der  Worte  und  Sätze  so  klar  erkennen  läfst,  wie  die  beiden 
alten  Sprachen,  die  seit  Jahrhunderten  die  Grundlage  des  Unterrichts  auf 
unseren  Gelehrtenschulen  bilden.  Für  ihre  Beibehaltung  erklärt  er  sich 
mit  sehr  erfreulicher  Entschiedenheit  und  Bestimmtheit.  Ihm  ist  es  keinen 
Augenblick  zweifelhaft,  dafs  die  Bekämpfer  der  altklassischen  Schulbildung 
dem  Manne  gleichen,  der  den  Baumast  absägt,  auf  dem  er  sitzt,  und  die 
alten  Sprachen  mit  ihrer  Litteratur  durch  die  neueren  ersetzen  zu  wollen 
würde  dasselbe  sein,  als  wenn  wir  von  den  Wurzeln  unserer  Kultur  das 
unterste  Stück  abhackten  und  uns  mit  der  übrigen  Hälfte  begnügten.  Bei 
solcher  Stellungnahme  des  Verf.  zum  altsprachlichen  Unterricht  werden 
die  Philologen  gewifs  geneigt  sein  zu  lesen,  was  er  an  dem  herrschenden 
Betriebe  des  Unterrichts  auszusetzen  hat.  Dafs  er  ein  Gegner  des  lat. 
Aufsatzes  ist,  erwähnen  wir  beiläutig.  Er  findet  aber,  es  wird  zu  viel 
Philologie  und  zu  wenig  Sprachkenntnis  getrieben.  Zunächst  verwende 
man  alle  Zeit  auf  Gewinnung  einer  festen  grammatischen  Grundlage.  Die 
Einführung  in  die  alten  Schriftsteller  geschehe  so,  dafs  man  für  sie  Interesse 
gewinne,  dazu  diene  als  Mittel:  reichliches  und  tlottes  Lesen.  —  Auch 
vir  meinen,  dafs  nur  durch  Lektüre  Sprachgefühl  erzeugt  und  genährt 
werden  kann,  aber  bei  zu  raschem  Tempo  wird  der  Inhalt  des  Gelesenen 
nicht  recht  verarbeitet.  —  An  Meyers  Aufsatz  schliefst  sich  ein  anderer 
von  Homemann,  Einh€iU^chftlbe>itrebfin{fen  In  Italien.  Er  enthält  eine 
ausführliche  Würdigung  und  Besprechung  des  Werkes  des  Italieners 
Nicola  Fornelli,  La  pedagoffia  e  rinj^ef/namenfo  cUiHnco.  In  diesem 
Werke  widerlegt  Fornelli    nach   Hornemanns  Bericht  in  umfassender  und 
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eingehender  Weise  die  Angriffe  auf  den  klassischen  Unterricht  und  legt 
den  Wert  desselben,  besonders  was  das  Lat.  betrifft,  zwar  vom  Stand- 
punkte des  Italieners,  aber  in  einer  auch  für  Deutsche  beachtenswerten 
Art  dar. 

Passend  reiht  sich  hieran  eine  Stimme  aus  Rufsland:  Über  den 
jelzigen  Zustand  vmserer  (russ,)  Gi/ninasien,  Von  einem  alten 
Direktor.  Derselbe  begründet  S.  23  ff.  die  Ansicht,  dafs  die  klassischen 
Sprachen  auch  fernerhin  die  Grundlage  der  Gymnasialbildung  bleiben 
müssen.  Die  Einwände  dagegen  werden  trefflich  widerlegt.  Überhaupt 
wird  in  der  russischen  Zeitschrift  „Gymnasium*',  in  welcher  dieser  Auf- 
satz veröffentlicht  ist,  eine  eifrige  Erörterung  über  die  Reform  des  Gym- 
nasialunterrichts gepflogen.  Man  vergleiche  auch  zu  diesen  Fragen  die 
Äufserungen  des  Herausgebers  G.  Janceveckij  in  dessen  Aufsatz  Noctes 
*<v/toia8ticae  daselbst. 

In  einem  Artikel  der  Vossischen  Zeitung  vom  14.  Dez.  1890  Pada- 
Ifogische  Erfahrungen  preist  Verf.  den  unvergleichlichen  Wert  der 
Beschäftigung  mit  den  Geisteserzeugnissen  des  klassischen  Altertums.  Ihn 
werde  niemand  in  Abrede  stellen,  der  selbst  die  Wohlthaten  einer 
humanistischen  Erziehung  genossen  habe,  und  selbst  unter  denen,  welche 
sie  nicht  genossen,  fänden  sich  manche,  die  ihre  Bedeutung  ahnten.  Ein 
Abiturient,  der  es  dahin  gebracht  habe,  einen  lat.  Aufsatz  zu  schreiben 
welcher  in  der  That  einen  color  latinitatis  zeige,  und  Tacitus  und  So- 
phokles zu  tibersetzen,  werde  einen  geschulten  Geist  und  die  Anwartschaft 
zur  Auszeichnung  in  allen  Fächern  haben.  „Philologus  ad  omnia  idoneus** 
sage  ein  alter,  richtiger  Spruch. 

Den  Fortfall  des  lat.  Aufsatzes  beklagt  deshalb  ein  aufrichtiger  An- 
Ih^nger  des  Altklassicismus  im  Märzheft  der  Preufs.  Jahrbücher  unter  der 
Rubrik  „Politische  Korrespondenz**.  Mit  Schmerz  gesteht  er:  Dafs  es  in 
Zukunft  keine  Sprache  geben  soll,  die  auf  dem  Gymnasium  gründlich  be- 
trieben wird,  an  der  die  Schüler  denken  lernen,  darüber  kann  jetzt  kein 
Zweifel  mehr  sein.  Die  lat.  Aufsätze  sind  verboten.  Und  doch  sind 
solche  Übungen  für  ein  lebendigeres  Erfassen  der  fremden  Sprache  unent- 
behrlich. So  werden  wir  immer  aufs  neue  daran  erinnert,  wie  die  Er- 
starrung des  Erziehungswesens  in  Preufsen  fürs  erste  noch  in  der  Zu- 
nahme begriffen  ist. 

Solche  pessimistische  Stimmung,  erzeugt  durch  die  Wendung,  welche 
die  Schulreform  nach  der  Absicht  der  Staatsregicrung  gemäfs  den  Be- 
schlüssen der  Schulkonferenz  zu  nehmen  versprach,  kam  aber  vielfach 
zum  Ausdruck.  Es  gentigt,  einzelne  Zeugen  anzuftihren.  In  der  Voss. 
Zeitung  bekennt  der  Verf.  eines  Artikels  Am  Scheidewege:  Der  Unter- 
richt in  den  alten  Sprachen,  weiter  geschwächt,  wird  um  seine  Frucht 
gebracht.  Die  klassischen  Studien  lassen  sich  nicht  als  ein  Unterrichts- 
fach unter  sechs  anderen  gleich  wiclitigen  betreiben;  dabei  gehen  sie  zu 
Grunde.  Und  Dir.  Hubatsch  in  einer  Beilage  der  Charlottenburger  Ge- 
meindezeitung:   Das  reformierte  Gymnasium,  welches  nach  den  Beschltissen 
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der  Scbulkonferenz  neben  den  lateinlosen  Schulen  allein  übrig  bleiben  soll, 
ist  nichts  anderes  als  das  Realgymnasium  mit  Griechisch.  Der  humanisti- 
sche Charakter  der  alten  Gymnasien  ist  preisgegeben,  der  grammatikalische 
Betrieb  der  alten  Sprachen  eingeschränkt.  Damit  ist  auch  die  „Gym- 
nastik des  Geistes",  die  formale  Bildung,  als  Hauptgewinn  des  Gymna- 
siums immer  gepriesen,  nicht  mehr  vorhanden.  Von  einem  tieferen  Ein- 
dringen in  die  Welt  des  klassischen  Altertums  kann  kaum  mehr  die  Rede 
sein,  wenn  die  Stundenzahl  herabgesetzt  wird.  Die  klassische  Bildung  ist 
damit  dem  Sinn  und  Geist  nach  beseitigt,  nachdem  sie  ohnehin  schon 
durch  die  Lehrpläne  von  1882  stark  erschüttert  war.  —  Ähnlich,  wenn 
auch  nicht  ganz  so  ungünstig  urteilt  0.  Jäger  in  der  Köln.  Zeitung 
Ein  Wort  cor  ThontclUufs:  Die  Anhänger  des  humanistischen 
Gymnasiums  besorgen  erhebliche  Schädigung  der  von  ihnen  erstrebten 
Bildung,  welche  auf  gründlicher,  sprachlich-historischer  Darbietung  der 
antiken  Gedankenwelt  beruht,  aber  sie  sehen  sich  nicht  in  ihrer  Existenz 
bedroht. 

Auch  Theob.  Ziegler,  ein  Mann,  der  nach  reicher  Erfahrung  in 
der  pädagogischen  Praxis  jetzt  als  Universitätsprofessor  die  Pädagogik  als 
Wissenschaft  lehrt,  tritt  in  einer  gröfseren  Schrift  Die  Fragen  der  Sclnil^ 
reform  in  allen  wichtigen  Fragen  für  das  Bestehende  ein  und  verwirft 
das  Werk  der  Dezemberkonferenz  fast  in  allen  Punkten.  Die  zwölf  in 
dieser  Schrift  vereinigten  Vorträge  zeichneu  sich  durch  Gediegenheit  und 
Reife  des  Gedankengehalts  und  fesselnde  Darstellung  aus.  Ein  solches 
Werk  konnte  unmöglich  unbeachtet  bleiben;  es  hat  denn  auch  verdientes 
Aufsehen  erregt.  Freilich,  „die  Masse  dessen,  was  über  Schulreform  alle 
Tage  zum  guten  Teil  mit  vollkommener  Unkenntnis  oder,  was  vielleicht 
schlimmer  ist,  mit  halber  Kenntnis  der  Sache  geschrieben  wird,  ist  so 
ungeheuer,  dafs  die  guten  und  auf  reicherer  Erfahrung  und  ernsterem 
Studium  beruhenden  Kundgebungen  nur  noch  zufällig  und  unter  besonders 
glücklichen  Umständen  beachtet  werden*'.  Unter  den  Vorlesungen  Zieglers, 
die  solcher  Beachtung  in  hohem  Grade  wert  sind,  interessiert  uns 
hier  besonders  die  dritte,  betitelt:  Der  Sturm  auf  die  klaüHiwUen 
Sprachen,  Hier  beruft  sich  Ziegler  nicht  auf  die  landläufigen  Argu- 
mente der  formalen  Bildung,  der  Einfühining  in  den  Geist  des  klassischen 
Altertums,  des  Wertes  für  die  wissenschaftliche  Terminologie,  um  das 
I^tein  im  Lebrplan  der  Gymnasien  zu  verteidigen.  Er  will  auch  Latein- 
sprechen und  den  lateinischen  Aufsatz  nicht  mehr  als  existenzberechtigt 
anerkennen.  Dagegen  ist  er  voll  davon  durchdrungen,  dafs  man  die 
Muttersprache  nur  durch  Schulung  an  einer  fremden  Sprache  gründlich 
kennen  lerne.  Und  diese  fremde  Sprache  müsse  gerade  das  Lateinische 
sein,  weil  es  sich  am  besten  „zum  grammatischen  Knecht  für  alle  übrigen*' 
eignet.  Dies  Latein  sei  denn  auch  auf  die  alte  Weise  zu  lernen,  gram- 
matisch, langsam  und  bedächtig,  umständlich  und  methodisch,  bis  zur 
Tertia.  Selbst  weiter  hinauf  dürften  die  grammatischen  Übungen  nicht 
ganz  aufhören,  und  namentlich  müfsten  bis  zum  Schlufs  der  Prima  schrift- 
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liehe  Übersetzungen  ins  Lateinische  gemacht  werden  in  bescheidenem  An- 
schlufs  an  das  Gelesene.  Unter  diesen  Umständen  ist  natürlich,  dafs  Verf. 
eine  Verkürzung  der  Stundenzahl  nicht  zulassen  will.  —  Dafs  das  Latein 
in  alter,  nicht  aber  in  der  neuerdings  vorgezeichneten  Weise,  so  dafs  auf 
Erfassung  des  Geistes  der  Antike  Wert  zu  legen  ist,  unverkürzt  getrieben 
werde,  verlangt  auf  S.  19  die  ziemlich  überflüssige  Schrift  Die  kaiserliche 
Rede  vnd  die  deutsche  Schule  der  Zukunft.  Der  ^jüngere  Fach- 
genosse", der  sie  nach  Ausweis  des  Titels  geschrieben,  macht  im  übrigen 
in  ihr  unreife  oder  nicht  frenügend  durchdachte  Vorschläge. 

Im  Gegensatz  zu  ihr  kommt  dem  Buche  Zieglers  an  Bedeutung  und 
innerem  Werte  nahe  die  Schrift  von  Prof.  R.  Eucken,  Der  Kampf  um 
das  Gymnasium,  Gesteh fMpunkte  und  Anregungen,  Wie  jene  nimmt 
sie  unter  den  unzähligen  Schriften  zur  Schulreform  das  Interesse  in  hohem 
Mafse  in  Anspruch.  Da  sind  Gedanken,  von  der  Weite  des  Blicks  und 
von  dem  philosophischen  Geiste  des  Verf.  zeugend,  Gedanken,  die  mit 
innerer  Wärme  vorgetragen  überzeugend  wirken,  allen  Zweifel  überwindende 
und  eindrucksvolle  Auseinandersetzungen  über  die  Notwendigkeit  des  latei- 
nischen und  griechischen  Unterrichts.  Im  Bewufstsein  der  einschneidenden 
Bedeutung  der  Erziehungsfragen  für  die  Entwickelung  unseres  Volkes 
warnt  Eucken  davor,  zu  den  ungeheuren  Erschütterungen  der  Zeit  noch 
einen  Bruch  mit  der  ältesten  Bildungstradition  unseres  Volkes  hinzuzu- 
fügen. Diesen  Standpunkt  stützt  und  begründet  er  weiter  unter  Berufung 
auf  F.  A.  Wolf.  Im  dritten  Aufsatze  wird  eine  Umgestaltung  des  klassi- 
schen Unterriclits  in  der  Weise  gefordert,  dafs  er  von  seiner  formalisti- 
schen Weise  befreit  werde  und  der  Hauptzweck,  Menschenbildung,  wieder 
in  den  Vordergrund  trete. 

Ganz  dasselbe  verlangt  auch  Hornemann,  Die  Berliner  Dezember- 
konferenz  und  die  Schulreform:  Das  philologische  Gymnasium  müsse 
endgültig  dem  humanistischen  weichen,  denn  humanistische  Bildung  beruht 
nun  einmal  für  den  Menschen  unseres  Jahrhunderts  nicht  mehr  auf  dem 
klassischen  Altertum  allein,  sondern  auf  dem  Zusammenflufs  aller  Haupt- 
ströme der  heutigen  allgemeinen  Bildung  Europas.  Die  Gefahr  der  Zer- 
splitterung wird  nicht  durch  die  Verminderung  der  Stundenzahl  des  Lat. 
und  Gnech.  geschaffen,  sondern  ist  längst  vorhanden  und  kann  nur  durch 
Vereinfachung  und  Verknüpfung  des  Lehrstoffes  und  durch  die  systema- 
tische Zusammenfassung  des  gesamten  gymnasialen  Lehrstoffes,  also  durch 
eine  allseitige  Konzentration  beseitigt  werden.  Die  Herausarbeitung 
gröfserer  Gedankenzusammenhänge,  Zusammenwirken  des  Geschichtsunter- 
richts mit  dem  gesamten  deutschen  und  der  fremdsprachlichen  Lektüre  sei 
erforderlich.  In  diesen  Darlegungen  der  gehaltvollen,  durch  gänzliche 
Unabhängigkeit  der  Anschauungen  wohlthuend  berührenden  Schrift  liegt 
gewifs  viel  Wahres,  was  wir  in  den  neuen  Lehrplänen  wiederfinden. 

Für  die  centrale  Stellung  des  Lateinischen  ist  auch  Paulsen,  der 
sich,  wie  aus  dem  vorigen  Jb.  ersichtlich,  auf  der  Schulkonferenz  mehr- 
fach darüber    aussprach,    neuerdings    wieder    eingetreten.     Er  hält  dafür, 
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das  Lat.  ist  für  alle  Berufe  zur  Zeit  noch  unentbehrlich.  Es  wird  die 
Zeit  kommen,  wo  dies  nicht  mehr  der  Fall  ist.  Aber  einstweilen  ist  die 
Kenntnis  des  Lat.  eine  Sache,  die  im  Grunde  niemand,  der  eine  wissen- 
schaftliche Bildung  erstrebt,  entbehren  kann.  Wer  ohne  Latein  auf  die 
Universität  käme,  würde  sich  hier  recht  unbehaglicli  fühlen;  er  könnte  ja 
nicht  einmal  das  „Gaudeamus^  mitsingen.  Wo  man  sich  auch  im  öffent- 
lichen Leben  bewegt,  überall  stöfst  man  auf  die  Notwendigkeit  des  Lat. 
Wir  sind  Glieder  der  abendländischen,  d.  h.  eben  der  lat.  Kulturwelt. 
Jede  Minderung,  die  der  altsprachliche  Unterricht  durch  Aufnahme  neuer 
Unterrichtsfächer  erfährt,  wird  notwendig  im  Sinne  der  Uberbürduug  mit 
Pensenarbeit  wirken. 

So  will  auch  die  Vereinigung  mecklenburgischer  Architekten 
und  Ingenieure  laut  einer  Kundgebung  das  Lat.  für  diejenigen  nicht  ent- 
behren, die  sich  dem  Studium  der  technischen  Fächer  widmen.  Und 
der  Wasserbauinspektor  J.  F.  Bubendey  weist  in  einer  besonderen 
Broschüre  üiiHcre  Stellung  zur  Sv  hui  frage  die  Wichtigkeit  des  Lat.  nach, 
so  dafs  er  auch  das  Realgymnasium  mit  lateinischem  Unterbau  erhalten 
wissen  will.  Ja,  wie  weit  die  Strömung  für  Erhaltung  des  Lat.  geht, 
kann  man  daraus  ersehen,  dafs  selbst  die  Generalversammlung  des 
Vereins  für  Schulreform  in  Berlin,  welcher  bekanntlich  eine  Einheits- 
schule mit  sechsklassigem  Unterbau  und  Latein  von  Tertia  ab  anstrebt, 
das  Latein  vorläufig  durchweg  beibehalten  zu  wollen  beschlofs.  In  gleicher 
Weise  beschlofs  der  Verband  deutscher  Architekten-  und  Ingenieur- 
Vereine  in  Nürnberg  (Erklärung  4):  Die  Kenntnis  des  Lat.  ist  für 
den  akademisch  gebildeten  Techniker  im  allgemeinen  und  für  den  Bau- 
beamten insbesondere  zur  Zeit  als  unentbehrlich  zu  bezeichnen. 

Überblickt  man  diese  Kundgebungen,  so  kann  man  sich  einer  gewissen 
Befremdung  nicht  erwehren.  Jedenfalls  macht  es  einen  eigentümlichen 
Eindruck,  dafs  die  Freunde  des  Realgymnasiums  jetzt  die  pädagogische 
Bedeutung  des  Lateinstudiums  in  einer  Weise  betonen,  dafs  sie  fast  die 
klassischen  Philologen  der  alten  Zeit  in  ihren  Lobpreisungen  überbieten. 
Es  ist  ein  Widerspruch,  wenn  Prof.  Paulsen,  der  für  das  Realgymnasium 
stets  eingetreten,  nun  unverkürzten  Lateinunterricht  verlangt.  Es  ist  ein 
noch  gröfserer  Widerspruch,  wenn  Prof.  Virchow,  welcher  auf  der  Schul- 
konferenz die  völlige  Ergebnislosigkeit  des  lat.  Unterrichts  nicht  genug 
hervorzuheben  wufste,  trotzdem  die  lateinlosen  Realschulen  als  Vorbereitung 
für  das  medizinische  Studium  ablehnt  und  darum  schon  das  Realgymna- 
sium mit  Latein  versehen  will.  Man  gewinnt  aus  diesen  Gegensätzen  den 
Eindruck,  dafs  weniger  pädagogische  als  soziale  Beweggründe  hinter  solchen 
seltsamen  Erklärungen  stecken.  Das  findet  auch  J.  B.  Meyer  in  MiS. 
S.  135.  Auch  er  sieht  im  Lat.  den  geborenen  und  natürlichen  Mittel- 
punkt des  Gymnasialunterrichts.  In  MIS.  1890  zeigt  er  S.  170  in  nn- 
widerleglicher  Weise,  dafs  der  deutsche  Unterricht  niemals  in  dem  Sinnr?, 
wie  es  mit  dem  humanistischen  der  Fall  ist,  Mittelpunkt  des  Unterrichts 
werden    kann.     Durch    ein  Plus    von  Unterrichtsstunden    liefse    sich  nach 
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Ansicht  der  gröfsten  Kenner  und  Freunde  deutscher  Sprachkunde  und 
Lilteratur  niemals  die  gleiche  geistige  Schulung  erreichen,  schon  weil  die 
Schwierigkeiten  leichter  zu  bewältigen,  also  die  Kraftübung  geringer  bleiben 
muls,  ja  im  Gegenteil  würde  dies  ünterrichtsplus  den  Knaben  die  Liebe 
zur  Muttersprache  und  die  freie  Freudigkeit  am  Lesen  deutscher  Dichter 
und  Denker  verleiden.  Daneben  wäre  es  auf  keinen  Fall  möglieh,  auf 
den  Gymnasien  den  klassischen  Unterricht  förderlich  festzuhalten.  Der 
genannte  Professor  der  Pädagogik  unterzieht  auch  die  Beschlüsse  der 
Schulkonferenz  einer  Kritik.  Den  Beschlufs,  selbst  auf  Kosten  der  alten 
Sprachstudien  den  gesteigerten  neuzeitlichen  Bildungsbedürfnissen  entgegen- 
zukommen, tadelt  er  durchaus  nicht  (IVIIS.  131  ff.),  teilt  auch  durchaus 
nicht  die  Bedenken  mancher  Gymnasialfreunde,  überhaupt  sieht  er  die 
neue  Ordnung  mit  freundlichem  Blicke  an.  Bei  dem  etwa  notwendigen 
Hinausschieben  des  Betriebs  des  Lat.  nach  Tertia  würde  es  nach  seiner 
Meinung  gewifs  schwierig  sein,  die  altsprachliche  Bildung  auf  der  Höhe 
einer  wahrhaft  fruchtbringenden  Arbeit  zu  h<'ilten,  oder  es  würde  nur 
möglich  sein  unter  einer  nachteiligen  Zurückhaltung  der  anderen  not- 
wendigen Bildungsmittel  in  späterer  Schulzeit.  Die  Hauptfrage  bleibt 
jedenfalls,  ob  diese  Nachteile  schwerer  wiegen  als  die  pädagogischen  und 
sozialen  Nacliteile  der  sonst  nötigen  vorzeitigen  Trennung  vieler  Kinder 
von  dem  Elternhausc.  Dies  eben  wird  die  grofse  Schulfrage  unserer  Zeit 
bleiben,  die  nach  Meyers  Ansicht  auf  der  Schulkonferenz  eine  genügende 
Erörterung  nicht  gefunden  hat. 

In  einer  weiteren  Anzahl  von  Schriften,  die  von  Freunden  des  lat. 
Unterrichts  und  von  solchen  ausgehen,  die  das  Latein  in  seinem  Bildungs- 
wert für  unersetzlich  halten,  kommt  dennoch  der  Gedanke  zum  Ausdruck, 
dafs  eine  veränderte  Lehrmethode  nötig  sei.  Ein  eifriger  Vorkämpfer 
dieser  Richtung,  unermüdlich  auf  dem  Plan,  ist  der  Dir.  Völcker,  aus 
früheren  Jbb.  genugsam  bekannt.  Es  liegen  uns  wiederum  zwei  Schriften 
von  ihm  vor:  Zitni  xpdteren  Bi^ginn  des  lat,  ünterrichfs  und  Der 
netiesie  Kampf  um  das  Latein^  erstere  in  NJ.,  letztere  in  PA.  zuerst 
veröffentlicht,  dann  in  der  Beilage  zum  Pg.  Schönebeck  Rpg.  vereinigt. 
Sie  enthalten  aber  aufscr  einigen  neuen  Gedanken  viel  Altes,  hier  nur 
Wiederholtes.  Die  Leser  der  Jbb.  kennen  Völckers  Anschauungen  zur 
Genüge.  Die  an  erster  Stelle  genannte  Abhandlung  beruft  sich  zunächst 
auf  Ziemer,  Steinthal  und  Lattmann  als  Stützen  der  Ansicht  Völckers  von 
der  Notwendigkeit  der  Entfernung  des  Lat.  aus  der  Sexta,  besonders  aus- 
führlich auf  Lattmanns  im  Pg.  Clausthal  1888  ausgesprochene  Gedanken 
eingehend;  es  folgt  dann  eine  Polemik  gegen  0.  Weifsenfeis'  ablehnende 
Stellung  zu  dieser  Frage  (in  ZG.  1888  593  ff.),  die  manches  Zutreffende 
enthält,  sowie  eine  Berichtigung  einer  Annahme  von  Löschhorn  in 
Jb.  111,  118.  Völcker  erklärt,  es  sei  ihm  niemals  eingefallen,  die  Ent- 
fernung des  Lat.  aus  Gyni.  und  Rgyni.  vorzuschlagen,  ganz  im  Gegenteil 
möchte  er  seine  Stellung  stützen  und  stärken.  Zum  Schlüsse  bekämpft 
Verf.  einige  Stellen  in  O.  Jägers  Schrift  Das  Imm,  Gißinn.     Die  zweite 
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Abhandlung  nimmt  Neudeckeis  (s.  Jb.  V,  IV,  4)  Bekämpfung  der  eben- 
genannten  Schrift  Jägers  zum  Ausgang,  um  auf  diesem  Boden  durch  Para- 
phrasen und  weitere  Ausführungen  Neudeckcrscher  Gedanken  die  eigene 
Sache  zu  stützen.  Neudeckers  Sclirift,  obwohl  eine  philosophische,  gründ- 
lich analysierende  Untersuchung  mit  sicher  fortschreitender  Gedanken- 
entwickelung und  zwingender  Folgerichtigkeil,  sei  dennoch  noch  nicht 
genug  gewürdigt.  Diese  kritische  Würdigung  läfst  nun  Völcker  neben 
U.  Jäger  auch  Neudecker  zu  teil  werden,  der  von  Übertreibungen  nicht 
frei  sei.  Bei  dem  lat.  Unterrichte  kämen  doch  noch  andere  „Nutzwerte" 
vor  als  der  logische,  z.  B.  der  ethische,  psychologische,  geschichtliche, 
allerdings  nicht  bei  dem  auch  von  Neudecker  verworfenen  „Übersetzungs- 
drill" auf  Grund  höchst  nichtigen  deutschen  Übungsstoffes.  Im  weiteren 
behandelt  Völcker  Klagen  über  die  Verschlechterung  des  deutschen  Stil 
durch  Latein.  0.  Jäger  sieht  den  deutschen  Stil  durch  den  jetzigen  Be- 
trieb des  Lat.  gefördert.  Völcker  erklärt  sich  mit  Neudecker  dagegen. 
Das  unaufhörliche  schriftliche  und  mündliche  Übersetzen  ins  Lat.  müsse 
ein  Ende  haben.  Schliefslich  bestimmt  Verf.  seinen  Standpunkt  dahin: 
Ich  halte  die  Kenntnis  des  Lat.  noch  immer  für  einen  wesentlichen  Be- 
standteil der  wissenschaftlichen  höheren  Schulbildung  und  das  Lesen  lat. 
Geschichtsschreiber  und  Dichter  für  ein  vortreffliches  Mittel  geschichtlicher 
und  formaler  Geistesbildung.  Das  vorzugsweise  formal  Bildende  des  lat. 
Unterrichts  besteht  jedoch  entgegen  der  gewöhnlichen  Annahme  nicht  in 
der  Arbeit  mit  den  syntaktischen  Regeln  —  die  französische  Syntax  ist 
der  lat.  an  Schärfe  überlegen,  —  sondern  in  dem  Erkennen  der  scharfen 
Abweichung  der  begrifflichen  Ordnung  des  Lat.  von  der  des  Deutschen, 
welche  beim  Übersetzen  in  der  Wahl  der  richtigen  Worte  hervortritt. 
Hierin  liegt  das  eigentlich  Stählende  des  lat.  Unterrichts.  Das  Herüber- 
setzen ist,  wenn  es  richtig  gehandhabt  wird,  bei  weitem  schwieriger  und 
bildender  als  alles  schriftliche  und  mündliche  Hinübersetzen.  —  Im  End- 
ergebnis stimmt  also  Völcker  Neudecker  zu,  nur  dafs  Lat.  nicht  in  Sexta 
gelehrt  wird.  Nach  ihm  mufs  „die  antimoderne  Weise"  des  lat.  Unter- 
richts aufhören,  wenn  das  Lat.  noch  überhaupt  wirken  soll;  auch  in  rein 
pädagogischer  Hinsicht  sei  diese  Schreibarbeit  der  Übersetzungen  ins  Lat., 
der  Stilübungen  und  des  lat.  Aufsatzes  zu  verwerfen,  während  Übersetzen 
aus  dem  I^at.  wirklich  organisches  Arbeiten  und  fruchtbringender  sei. 
Darum  verlangt  Völcker  an  Stelle  des  lat.  Skriptums  in  der  Reifeprüfung 
eine  Übersetzung  ins  Deutsche.  Schliefslich  findet  er  einen  Gesinnungs- 
genossen in  0.  Perthes,  vgl.  dessen  Gedanken  in  Jb.  V,  IV,  6. 

Wenn  eine  stete  Wiederholung  derselben  Gründe  eine  Sache  stärker 
machen  könnte,  so  mtlfste  Völckers  Stellung  dem  Siege  nahe  sein.  Viel- 
leicht kann  sie  es  als  einen  Erfolg  bezeichnen,  dafs  die  neuen  Lehrpläne 
thatsüchlich  die  Schreibarbeit  und  die  schriftlichen  Übungen  einschränken, 
vgl.  LehqiL  S.  7  2  f.  Dem  Übersetzen  aus  dem  Lat.  wird  daselbst  eine 
ebenbürtige  Stelle  zugewiesen.  Damit  entfällt  auch  die  einseitige  Wei-t- 
schätzung  des  Extemporales.     Auf  allen  Stufen  sollen  regelmäfsige  schrift- 
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liehe  Herübersetzungen  neben  Hinübersetzungen  stattfinden.  Und  dafs 
Völcker  das  Verdienst  hat,  das  Gewicht  der  Gründe  gegen  den  Beginn 
des  Lat.  in  Sexta  erheblicli  vermehrt  zu  haben,  erkennen  wir  gern  an. 

Als  w^eiteren  Gesinnungsgenossen  kann  er  in  Zukunft  A.  Richter 
begrüfsen.  Dio  Irrlehre  von  der  forinolen  Bildutiff  vnd  ihre  Foff/en 
für  da«  G^mnoifhnn  lautet  der  Titel  seiner  geschichtlich-kritischen  Unter- 
suchupg  in  PA.  Damit  ist  denn  auch  der  Inhalt  zur  Genüge  angedeutet. 
Nach  einer  Erläuterung  des  Begriffs  der  formalen  Bildung  zeigt  Verf.  ihre 
Entstehung,  erste  Ausbildung  durch  F.  A.  Wolf,  ihre  praktischen  Folgen 
in  Preufsen  zunächst  in  der  preufs.  Unterrichts- Verfassung  von  1816  und 
in  späteren  Ordnungen.  Darauf  folgt  eine  Beurteilung  der  Hypothese  von 
der  formalen  Bildung,  die  Folgerungen  für  den  Lehrplan.  Uns  interessiert 
am  meisten  der  Abschnitt  S.  559  ff.:  Der  altsprachlich-grammatische  Unter- 
richt. Hier  heifst  es:  Die  durch  diesen  Unterricht  erreichbare  formale 
Bildung  ist  sehr  bedeutend  und  viel  bedeutender  als  die  durch  den  mathe- 
matischen Unterricht  bewirkte,  weil  alle  Sprachen  viel  Gemeinsames  haben 
und  insbesondere  durch  den  fremdsprachlichen  Unterricht  die  Anwendung 
unserer  Muttersprache  und  dadurch  mittelbar  alles  Denken  gefördert  wird. 
Trotzdem  darf  die  formale  Bildung  nicht  als  Zweck  des  altsprachlichen 
Unterrichts  hingestellt  werden.  Auf  das  Verständnis  der  Schriftsteller  ist 
das  Gewicht  zu  legen,  dazu  genügt  aber  die  regelmäfsige  Formenlehre  und 
bei  der  Syntax  das  Grundlegende.  Durch  unmittelbares  Schöpfen  aus  den 
antiken  Quellen  mufs  der  Schüler  in  das  Leben  und  Denken  der  Alten 
historisch  eingeführt  und  ästhetisch  zur  Freude  an  ihren  Kunstwerken  er- 
zogen  werden,  vergl.  v.  Helmholtz'  Aufserung  auf  der  Schulkonferenz, 
Verh.  205.  Dadurch  wird  die  bisher  durch  besondere  grammatische 
Übungen  bezweckte  formate  Bildung  viel  vollkommener  erreicht,  weil  der 
Inhalt  der  Schriftsteller  dem  Intcressegebiet  der  Schüler  viel  näher  steht 
als  die  zur  Einübung  der  Grammatik  erdachten  Sätze  der  Lehrer  und 
Verfasser  von  Übungsbüchern.  Audi  Richter  verlangt  gleich  Völcker  bei 
der  schriftlichen  Reifeprüfung  nur  eine  Übersetzung  in  das  Deutsche,  und 
es  müfste  verboten  sein,  bei  der  mündlichen  Prüfung  grammatische  Fragen 
zu  stellen.  So  will  auch  Blaum  in  SwS.  20  dem  einseitigen  Hervortreten 
eines  wesentlich  formalen  Unterrichtsbetriebes  aufs  nachdrücklichste  ge- 
steuert   wissen.     Und  v.  Treitschke    verlangt  (Zukurtft    der    deutschen 

**  •* 

(ri/m.),    dafs    alle    schriftlichen    Übungen    dem    Übersetzen    ins  Deutsche, 

welches  die  Blüte  des  Verständnisses  sei,  dienstbar  zu  machen  seien;  zu- 
gleich dringt  er  daselbst  auf  eine  straffe  Konzentration,  welche  die  Fäden 
hinüber-  und  herüberziehe,  weshalb  auch  die  Einrichtung  der  Fachlehrer 
vom  Übel  sei.  Dafs  die  Fertigkeit  im  Lesen  der  alten  Schriftsteller  ab- 
genommen habe,  diesen  Vorwurf  Treitschkes  hält  Wohlrab  HG.  14  ftlr 
nicht  in  dem  Umfange  gerechtfertigt,  in  welchem  Treitschke  ihn  ausge- 
sprochen; ja,  die  Fertigkeit  habe  sogar  eine  wesentliche  Steigerung  erfahren. 
Leichtere  Ware  bietet  der  Verf.  der  Flugschrift  Im  Rrennpunkfe 
der  Schidheicefrunf/  aus.    Dieser  poetische  Klärungs versuch  in  dialogischer 
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Form  kommt  von  der  Berechtigungsfrage  zum  Extemporale  und  zur  Me- 
thode des  lat.  Elementarunterrichts  überhaupt,  handelt  dann  von  dur 
formalen  Bildung  und  dem  Wert  der  KlassikerlektUro,  jedodi  nicht  der 
griechischen,  welche  preisgegeben  wird.  Manches  anmutende  Wort  Mit 
gegen  das  Grammatisieren,  die  Grammatikschreiber,  gegen  das  Verderb- 
Hche  der  alljährlichen  Neuauflagen,  gegen  die  gedruckten  Leitfäden,  die 
„papiemen  I^hrer".  Das  in  seinem  Bildungswerte  unersetzliche  Latein 
müsse  sich  (nach  Lattmannscher  Weise  s.  Jb.  V,  IV,  7)  mit  Geschichte 
verschwistern. 

Im  Gegensatze  zu  diesem  Anonymus  steht  Debo.  Ihm  liegt  der  Wert 
der  Schullektüre  für  das  Knabenalter  in  ihrer  gesinnungbildenden  Kraft. 
Diese  Kraft  wohne  aber  den  römischen  Schriftstellern  weniger  inne  als 
den  griechischen.  Wieder  ein  anderer  Anonymus,  der  in  einem  Aufsatz 
Ztir  Frage  der  Scliulreforni  in  BbR.  das  Ziel  des  Studiums  des  Lat. 
auf  den  Gymnasien  betrachtet,  berührt  sich  in  seinen  Anschauungen  so- 
wohl mit  Debo  als  mit  den  vorhin  genannten  Stimmen.  Seines  Erachtens 
Süll  durch  das  Lat.  vor  allem  Sicherheit  in  der  Auffassung  des  Sprach- 
gefühls überhaupt  und  ausreichende  Fertigkeit  in  der  Handhabung  erreicht 
werden;  ein  gründliches  Verständnis  der  bedeutenden  Schriftsteller  komme 
bei  dieser  Sprache  erst  in  zweiter  Lioie,  da  die  Litteratur  der  Römer, 
besonders  die  poetische,  vielfach  der  Originalität  entbehre.  Das  Lat.  ist 
ihm  also  nur  Mittel  zum  Zweck,  nicht  Zweck  selbst,  da  es  im  Grunde 
genommen  eben  nichts  anderes  sei  als  eine  wegen  ihrer  Klarheit  und  Be- 
stimmtheit allerdings  nahezu  unersetzbare  Vorschule  für  das  Studium  jeder 
anderen  Si>rache,  auch  derjenigen  des  eigenen  Volkes.  Daher  sei  aber 
auch  aus  diesem  Unterrichte  alles  Nebensächliche  zu  entfernen.  Alle  ein- 
sichtigen Philologen,  d.  h.  die  den  Bildungsgrad  eines  Menschen  nicht 
nach  seiner  Fertigkeit  im  liateinübersetzen  bemessen,  gäben  denn  auch  zu, 
dai's  gerade  die  auf  das  Lat.  verwendete  Zeit  erheblich  zu  kürzen  sei,  ja 
auf  48  Stunden  reduziert  werden  könne.  —  Diese  Knechts-  oder  Magd- 
stelluug  des  Lat.  sahen  wir  schon  bei  anderen  Verf.  angenommen.  Die 
Eiuseiügkeit  der  Ansichten  unseres  Verf.  hier  zu  widerlegen,  lohnt  sich 
nicht,  er  vermischt  Wahres  mit  Falschem  und  übertreibt  kühn  und  keck. 
Die  21ahl  der  nach  ihm  ^einsichtigen"  Philologen  würde  sehr  gering  sein, 
wenn  nur  alle  jene  in  die  Kategorie  gehörten,  welche  eine  solche  Kürzung 
der  I^teiustunden  annähmen. 

Aber  der  Widerstreit  der  Meinungen  über  die  Stellung  des  Lateinischen 
im  Unterrichte  ist  noch  in  jedem  Jahre  aufs  neue  sichtbar  gewesen.  Der 
eine  verlangt  von  ihm  dies,  der  andere  jenes.  Major  a.  D.  v.  Unger, 
ans  vorigem  Jb.  als  Freund  des  Lateinischen  bekannt,  erkennt  die  Be- 
deutung desselben,  auch  die  der  Grammatik  für  die  geistige  Entwickelung 
des  Knaben  an.  Diese  richtige  Dressur  dürften  wir  nicht  aufgeben.  Die 
neue  deutsche  Schule  verlange  aber  von  diesem  Unterricht  nicht  die 
Kenntnis  der  alten  Sprachen,  sondern  die  Bekanntschaft  mit  dem  Altertum 
selbst,    mit    seiner  Geschichte,    seinen  Anschauungen,    seinen    staatlichen, 
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religiösen  und  sozialen  tlinrichtungen,  seinen  Leistungen  namentlich  auf 
dem  Gebiete  der  \Vissi>nscliaft  und  Kunst.  Dies  sei  die  veränderte  Be- 
stimmung des  Begriffs  der  klassischen  Bildung.  Aber  wir  sehen  hier  keine 
Veränderung.  Denn  sieht  man  nur  die  von  Unger  aufgestellte  Einführung 
in  das  klassische  Altertum  als  Hauptzweck  des  Unterrichts  an,  ist  dies  sein 
„rationeller  Betrieb'*  der  klassischen  Sprachen,  so  läfst  sich  dies  Ziel  auf 
weit  müheloserem  Wege  und  in  einer  geringeren  Anzahl  von  Lehrstunden 
erreichen.  Wir  verlangen  im  Einverständnis  mit  den  Lehrplänen  von 
1882  und  1892  von  dem  lat.  Unterricht  mehr:  nämlich  Verständnis  der 
bedeutenderen  klassischen  Schriftsteller  der  Römer  und  logisch-sprachliche 
Schulung.  Diesen  Doppelzweck  kann  man  nicht  voll  erreichen,  wenn  der 
Unterricht  erst  in  den  oberen  Klassen  beginnt,  wohin  ihn  die  neue  deutsche 
Schule  verlegt.  Und  hat  sich  bisher  schon,  wie  J.  Geffcken  in  einer 
Broschüre  zeigt,  vereinzelte  Ausnahmen  abgerechnet,  im  altsprachlichen 
UnteiTicht  eine  Praxis  Bahn  gebrochen,  himmelweit  verschieden  von  der, 
welche  Güfsfeldt  schildert,  eine  Praxis,  welche  die  sprachlich-grammatische 
Erklärung  der  Schriftsteller  nur  in  den  Dienst  der  historischen  Betrach- 
tungsweise und  des  sachliclien  Verständnisses  der  Alten  stellt,  so  wird 
der  von  Unger  gewollte  Zweck  nach  der  Einführung  der  neuen  Lehr- 
pläne nur  noch  mehr  herausgearbeitet  werden.  Wir  bleiben  aber  dabei: 
eine  trefflichere  und  vollkommenere  logische  Schulung  des  jugendlichen 
Geistes  giebt  es  nicht,  als  ein  tüchtiger  lat.  Elementarunterricht.  Dais 
er  nicht  das  einzige,  also  unentbehrliche  Mittel  der  Geistesdressur  ist, 
behauptet  Dir.  Th.  Gelbe  in  ZIS.  157,  wo  er  zur  Würdigung  der  latein- 
losen höheren  Schulen  das  W^ort  nimmt.  Aber  auch  er  mufs  zugeben, 
dafs  das  Latein,  wenn  der  Unterricht  vernünftig  erteilt  wird,  eine  treff- 
liche Schulung  des  Geistes  ermögliche.  Ebenso  F.  Lange,  der  Heraus- 
geber der  RhS.,  daselbst  S.  14:  Wie  die  Dinge  liegen,  scheint  eine  ge- 
wisse Vertrautheit  mit  den  Elementen  des  Lat.,  dergestalt,  dafs  man  einen 
leichteren  Schriftsteller  mit  Verständnis  lesen  kann,  noch  allgemein  zu  den 
Erfordernissen  der  höheren  Bildung  gerechnet  zu  werden,  während  andrer- 
seits die  Schärfung  des  Verstandes,  die  aus  der  Notwendigkeit,  in  dem 
uns  fremden  Ausdruck  den  Sinn  herauszusuchen  und  in  der  Muttersprache 
klar  und  richtig  wiederzugeben,  erwächst,  in  keiner  Fremdsprache  auf 
verhältnismäfsig  so  einfache  und  strenge  Weise  erreicht  werden  kann  wie 
im  Lat.  Darum  mufs  die  einheitliche  Mittelschule  einen  angemessenen 
lat.  Unterricht  für  alle  Schüler  nach  dem  Muster  des-  Altonaer  Rgym. 
aufnehmen.  Aller  darüber  hinausgehende  altsprachliche  Unterricht  gehört 
auf  die  litterarisch-geschichtliche  Abteilung  der  Oberstufe. 

Alle  bisher  betrachteten  Schriften,  mehr  oder  weniger  konservativ, 
wollten  das  Bestehende  ganz  oder  wenigstens  zum  gröfsten  Teile  erhalten. 
Wir  haben  nun  zum  Schlüsse  noch  auf  drei  Schriften  einzugehen,  welche 
das  gemeinsam  haben,  dafs  sie  den  Gewinn  der  formalen  Bildung  aus  dem 
Lateinunterricht  abstreiten  oder  ihn  gar  bekämpfend  beseitigen  wollen: 
ihre  Verf.  sind  Gerber,  Frisch  und  Ohlert. 
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P.  H.  Gerber,  ein  radikaler  Reformer,  schwärmt  in  seinen  (Jntitd- 
ciff/en  einer  natiirgeinöjsen  Jn(fen(lbilchin(f  für  Güfsfeldt,  streitet  dem 
fremdsprachlichen  Unterricht  formalen  Bildungswert  ab,  will  die  modernen 
Sprachen  vor  den  alten  mit  Bevorzugung  des  Griechischen  nach  einer  vom 
Konkreten  zum  Abstrakten  führenden  Unterrichtsmethode  lehren;  so  bleibt 
für  den  lat.  Unterricht  weder  viel  Raum  noch  Zeit  übrig.  —  Hans 
Frisch,  ein  Pädagoge  des  Schorerschen  Familienblattes,  brachte  darin 
einen  Aufsatz  über  Dan  Gt/mnasium  und  der  deutsche  Unierriclit 
worin  er  den  Satz  widerlegte,  dafs  man  durch  Übersetzen  aus  und  in  die 
alten  Sprachen  am  besten  für  die  Muttersprache  sorge.  Diese  Wider- 
legung war  nicht  gerade  sehr  schlagend  und  beweiskräftig.  Aber  den 
llauptschlag  gegen  das  Lat.  führt  er  in  zwei  späteren  Artikeln  mit  der 
reizenden  Überschrift  Das  Märchen  ron  der  klassischen  Bildnuff, 
Damit  man  seine  Auslassungen  auch  gebührend  würdige,  hebt  er  gleich 
zu  Anfang  hervor,  dafs  er  als  Abiturient  eines  Humangymnasiums  wohl- 
berechtigt sei,  in  diesen  Angelegenheiten  mitzusprechen,  und  dafs  es  ihm 
nicht  in  den  Sinn  komme,  die  klassischen  Sprachen  beseitigen  zu  wollen;  er 
wünscht  nur,  dafs  sie  nicht  mehr  allen  anderen  Fächern  über-,  sondern 
beigeordnet  seien  Er  löst  dann  mehrere  wohlbekannte  Phrasen  in  ihr 
hohles  Nichts  auf:  so  die  Phrase  von  der  lediglich  durch  die  alten 
Sprachen  möglichen  formalen  Bildung  und  Gymnastik  des  Geistes,  natürlich 
auch  die  Phrase  von  dem  dadurch  für  das  Deutsche  entfallenden  Ge- 
winne, endlich  diejenige,  welche  von  dem  lediglich  durch  die  Antike  ins 
Leben  gerufenen  Idealismus  verbreitet  wird.  Die  weiteren  Folgesätze  er- 
geben  sich  nun  von  selbst:  das  absolute  Überwiegen  der  antiken  Bildung, 
der  griechischen  wie  der  römischen,  wirkt  schädlich,  weil  der  Konflikt 
zwischen  der  antiken  und  christlichen  Weltanschauung  ein  unheilbarer, 
die  erstere  geradezu  materialistisch,  die  letztere  idealistisch  ist.  Bleibt 
nur  übrig:  Haupt  bildungsträger  sei  das  gründliche  Studium  der  Mutter- 
sprache und  der  Geistesschätze  ihres  Schrifttums.  Trotzdem  behauptet 
Verf.  noch  auf  dem  Standpunkte  einer  vorsichtig  gemäfsigten  Reform  zu 
stehen,  indem  er  das  Auftreten  der  reformistischen  Stürmer  mifsbilligt, 
welches  nur  dazu  angethan  sei,  die  Sache  der  Reform  überhaupt  zu  dis- 
kreditieren. 

Neben  diesem  Wolf  im  Schafskleide  ist  der  ehrliche^  offene,  wohl  und 
sorgfältig  den  Angriff  überlegende  und  vorbereitende  und  ihn  gründlich, 
sachlich  und  ohne  absichtliche  Übertreibung  führende  A.  Ohlert,  Die 
dentxchc  Schvie  nnd  das  klass,  AlterUnn  viel  gefährlicher.  Er  sucht 
in  den  drei  Abschnitten  seines  Buches  durch  philosophisch-historische 
Deduktion  dem  fremdsprachlichen  Unterricht  mit  grammatischem  Betrieb 
den  Boden  zu  entziehen,  indem  er  nachweist,  dafs  erstens  die  Entwickelung 
des  geistigen  Lebens  seit  F.  A.  Wolf  neue  Bahnen  eingeschlagen  habe, 
dafs  die  Umgestaltung  auf  materiellem  sowohl  wie  auf  geistigem  Gebiete 
und  in  neuerer  Zeit  die  Entwickelung  des  Nationalitätsgedankens  auf 
Naturwissenschaften  und  Deutsch  als  den  Mittelpunkt  des  Unterrichts  hin- 
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weiseil,  d«afs  zweitens  die  ^Tammatischeii  Kategorieen  ein  Ergebnis  der 
Apperception,  also  psychologische,  nicht  logische  Funktionen  sind,  wodurch 
er  den  Satz,  dai's  die  Grammatik  angewandte  Logik,  entkräftet,  indem  er 
drittens  die  Möglichkeit  einer  formalen  Bildung  aus  dem  Sprachunterrichte 
bestreitet,  da  der  Mensch  nicht  mit  fertigem  Seelenvermögen  in  die  Welt 
trete,  und  endlich  den  schädlichen  Einflul's  der  vorwiegenden  Beschäftigung 
mit  den  klassischen  Sprachen  auf  die  Muttersprache  zeigt.  Hiergegen  ist 
einzuwenden :  die  psychologischen  Funktionen  der  grammatischen  Kategorieen 
werden  nicht  im  Fluge  oder  im  Umsehen  gewonnen,  sondern  müssen  ge- 
lernt und  begriffen  werden,  und  wenn  der  sprachliche  Unterricht  auf  dem 
Gymnasium,  auch  der  lateinische,  eine  wissenschaftliche  Grundlage  hat, 
wie  auch  Verf.  verlangt,  so  wird  man  auf  diese  Weise  die  logische  Durch- 
bildung der  Schüler  doch  wohl  erreichen,  und  sicher  eher,  als  wenn  man 
mechanisch  lernen  läfst.  Und  es  ist  ferner  eine  unleugbare  Thatsache, 
dafs  die  in  der  lat.  Grammatik  auf  rationeller,  wissenschaftlicher  Grund- 
lage durchgebildeten  Schüler  des  Gymnasiums,  die  man  so  an  stete  Be- 
obachtung der  grammatischen  Regeln  und  an  Vorsicht  gewöhnt  hat,  auch 
einen  Gewinn  für  die  deutsche  Sprache  daraus  ziehen.  Es  ist  schon  von 
anderer  Seite  darauf  aufmerksam  gemacht  worden,  dafs  die  deutsche 
Grammatik  von  den  Schülern  recht  widerwillig  aufgenommen  wird,  so  dafs 
Schüler  auf  lateinlosen  Realschulen  bei  Anfertigung  deutscher  Aufsätze  in 
zweifelhaften  Fällen  nur  auf  ihr  recht  schwankendes  und  unsicheres  Sprach 
geftihl  sich  verlassen  müssen.  Dieses  ist  in  der  Regel  bei  Gymnasial- 
schüleni  kräftiger  entwickelt.  Und  wenn  klassische  Philologen  schlechtes 
Deutsch  schreiben,  so  ist  noch  nicht  bewriesen,  dafs  unklassische  Nicht- 
philologen  im  Durchschnitt  ein  klassisches  Deutsch  schreiben.  Ohlert  ist 
zwar  kein  hitziger  Neuerer,  denn  vorderhand  soll  nur  der  lat.  Aufsatz 
fallen  und  das  Lat.  um  zwei  Stunden  vermindert  werden,  dafür  Deutsch 
eintreten,  aber  im  Grunde  sind  seine  Forderungen  doch  radikal.  So  ver- 
langt er  Beibehaltung  des  Griechischen,  Beseitigung  des  Lat.  (S.  156) 
trotz  der  vorher  von  ihm  geforderten  Beschränkung  des  altklassischen 
Unterrichts  und  Änderung  der  Methode.  Andere  Widersprüche  weist  ihm 
Uhlig  in  HG.  nach,  beurteilt  ihn  aber  ungerechf,  wenn  er  ihn  mit  Prof. 
Kromann  in  Kopenhagen  und  Alethagoras  als  den  Dritten  im  Bunde  zu- 
sammenstellt. Wir  weisen  mit  K.  Hartfeldcr  in  SwS.  86  nur  Ohlerts 
thörichten  Kampf  gegen  das  Latein  zurück.  Zum  Latein  stehen  wir  trotz 
der  Schönheit  der  griechischen  Litteratur  ganz  anders.  „Ohne  Latöfn  ist 
schlechterdings  nicht  auszukommen,  will  man  nicht  das  ganze  MA.  und 
einen  guten  Teil  des  16.  und  17.  Jahrh.  aus  unserer  geschichtlichen  Ent- 
wickeluug  streichen.^  Für  Theologen,  Juristen,  Historiker  und  jeden 
Piiilologen  ist  es  notwendig.  Wir  bestreiten  es  Ohlert  entschieden,  dafs 
das  humanistische  Bildungsideal  veraltet  ist.  Und  wenn  der  unge- 
nannte Verf.  der  Schrift  Von  dem  liecJtle  und  Werle  der  Gf/mnnsial' 
hilditnff  den  Unterricht  in  den  klassischen  Sprachen  von  manchem  Ballast 
befreit    zu    sehen    wünscht,    „der  schon   lauge    genug  nicht  zur  Belebung, 
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sondern  zur  Ertötung  der  strebenden  und  urteilenden  Menschengeister  mit- 
geführt  wird**  —  so  wird  er  nun  vielleicht  nach  dem  Erscheinen  der 
neuen  Lehrpläne  mit  ihren  Erleichterungen  sich  befriedigt  fühlen. 

Eine  Herabsetzung  der  Stundenzahl  des  lat.  Unterrichts  ist  noch  vor 
dem  Erscheinen  der  preufs.  neuen  Lehrpläne  vielfach  gewünscht  und  auch 
in  anderen  deutschen  Staaten  bereits  bewirkt  worden.  Freilich  ist  andrer- 
>eits  die  Zahl  derer  nicht  gering,  die  von  einer  solchen  Verminderung  der 
Stundenzahl,  welche  in  der  Regel  auf  eine  Verminderung  des  grammatischen 
Unterrichts  hinausläuft,  eine  zunehmende  Unsicherheit  im  genauen  Ver- 
ständnis der  Sprache  und  eine  Gefährdung  des  wichtigsten  Erfolges,  den 
das  Gymnasium  haben  soll,  der  Gewöhnung  an  genaues  Denken  und  sorg- 
sames Arbeiten  befürchten.  Mit  dem  bedauerlichen  Verluste  an  Latein, 
so  erklärt  man  in  Bayern,  dem  Verluste  von  7  Stunden  (73  :  66  Stunden) 
hal>e  man  das  Äufserste  gethan,  falls  nicht  ein  Übergangsstadium  ge- 
schaffen werden  soll  zur  vollständigen  Beseitigung  unserer  humanistischen 
Bildung  und  damit  eines  der  schönsten  Edelsteine  unserer  Bildung  über- 
haupt. Auch  Fries  betonte  in  der  Generalversammlung  des  Gymnasial- 
vereins in  München,  es  müsse  eine  untere  Grenze  für  Festhaltung  der 
Zahl  lat.  und  griech.  Stunden  geben,  sonst  werde  der  Unterricht  allmählich 
wirkungslos  gemacht. 

M.  Baenitz,  Das  neue  Gyinn.  und  das  neue  ReaUtifnui.  läfst  das 
Gymn.  einen  erheblichen  Stundenverlust  im  Lat.  erleiden,  am  Realgymn. 
aber  erhält  es  ganz  denselben  Umfang  wie  im  Gymn.  E.  Kunow, 
(ji'/fsfeldf^  die  Erziehunfi  der  deutschen  Jugend  will  die  alten  Sprachen 
erst  mit  dem  15.  Lebensjahre  beginnen.  Eine  Herabsetzung  der  Stunden- 
zahl befürwortet  ferner  Dir.  Schmelzer  in  seinen  Pädagogischen  Anf- 
sdtzen.  Er  geht  so  weit,  das  Lat.  auf  4  Stunden  wöchentlich  zu  be- 
schränken. Aber  wenn  der  Schwerpunkt  des  Gymnasiums  nicht  mehr  in 
den  alten  Sprachen  liegt,  dann  verliert  die  humanistische  Schule  ihre 
innere  Einheit,  so  bemerkt  Wen  dt  ZG.  200  dagegen:  „Mit  zusammen 
zehn  Stunden  griech.  und  lat.  Unterrichts  läfst  sich  nicht  mehr  erreichen, 
was  die  Mühe  lohnt.  Auf  dem  Grunde,  wo  wir  jetzt  stehen,  können  wir 
freudige,  selbstthätigc  und  segensreiche  Arbeit  der  Jugend  erreichen;  wem 
es  nicht  gelingt,  der  klage  sich  selbst  an." 

Im  Sinne  Schmelzers  wünscht  auch  ein  Nichtphilolog  in  der 
kleinen  Schrift  Bescheidene  Vorsch/äge  eines  Nichtph Halogen  :nr  de- 
ntfdtung  unseres  höheren  Unterrichtsn^esens  in  der  von  ihm  vor- 
geschlagenen Einheitsschule  die  lat.  und  griech.  Stunden  herabzusetzen, 
wenigstens  in  den  oberen  Klassen,  denn  von  dem  Segen  des  lat.  Elementar- 
unterrichts hat  er  eine  hohe  Meinung,  meint  aber,  dafs  man  das  Gram- 
matische auf  den  unteren  Stufen  abschliefsen  köime,  während  doch  ohne 
grammatische  oder  sprachliche  Interpretation  ein  Verständnis  des  Inhalts 
auch  in  den  mittleren  Klassen  nicht  möglich  ist. 

So  ausschweifende  Hoffnungen  hat  nun  zum  Glück  keiner  der  neuen 
Lehrpläne,   auch  nicht  der  am  weitesten  gehende  preufsische,  in  Bezug  auf 
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die  Stundenzahl  des  Lat.  erfüllt.  Die  Behörden  konnten  in  keinem  Falle 
die  Kontinuität  der  Entwickelung  durch  ein  überstürztes  Vorgehen  unter- 
brechen ;  ging  man  nicht  einen  Schritt,  sondern  sprungweise  vor,  so  mufste 
Verwirrung  im  Bildungsgange  eintreten.  Am  meisten  verlor  das  Latein 
an  Umfang  in  Württemberg  durch  die  Verordnung  vom  16.  Dez.  1890, 
nämlich  21  St.,  aber  hier  war  es  auch  mit  der  hohen  Zahl  von  102  Stunden 
bedacht  gewesen.  Mit  81  Lehrstunden  marschiert  Württemberg  auch 
heute  noch  an  der  Spitze  aller  übrigen  Staaten.  In  Preufsen  büfstc  Latein 
15  Stunden,  in  Bayern  7  ein;  es  bleiben  also  dort  62,  hier  noch 
66  Stunden.  So  hat  Preufsen  jetzt  in  Deutschland  die  geringste  Stunden- 
zahl für  das  Lat.;  es  wird  noch  von  Sachsen  (mit  71 — 73),  Baden 
(mit  72),  Hessen  (74),  Elsafs- Lothringen  (71  Stunden)  übertroffen. 
Reflexionen  hieran  zu  knüpfen,  wird  weiter  unten  (unter  2.  A.  Lehrpläne) 
noch  Gelegenheit  sein. 

Die  Frage  des  späteren  Anfangs  des  Lat.  ist  gelegentlich  von  uns 
bereits  oben  gestreift  worden.  Wir  sahen  schon  in  früheren  Jbb.,  dafs 
sich  hiermit  die  Frage  der  Priorität  des  Französischen  oder  Eng- 
lischen verquickte,  denn  was  soll  an  die  Stelle  treten,  wenn  jener 
Unterricht  weiter  hinausgeschoben  wird?  Während  auch  heute  noch  die 
Mehrzahl  der  Pädagogen  an  der  bisherigen,  ihrer  Meinung  nach  durchaus 
bewährten  pjinrichtung  festhalten  will,  meliren  sich  die  Anhänger  eines 
späteren  Beginns.  Völcker,  der  ihm  eine  eigene  Abhandlung  widmete, 
gelangte,  wie  wir  sahen,  durch  Neudeckers  Ausführung  zu  der  Befestigung 
seiner  langgehegten  Überzeugung,  dafs  es,  um  mit  Lattmann  zu  reden, 
„ein  Unsinn  ist,  das  Latein  in  Sexta  zu  beginnen".  F.  Hartman n. 
Der  (leutHclie  Unterricht  und  die  Scindreform  will  das  Deutsche  an 
Stelle  des  Lat.  und  in  dessen  herrschende  Stellung  einsetzen;  das  Deutsche 
soll  Ausgangspunkt  und  Träger  des  ganzen  grammatischen  und  stilistischen 
Unterrichts  sein.  Das  Lat.  lasse  sich  dann  aus  VI  und  vielleicht  aus  V 
entfernen.  —  Wir  lassen  aber  das  Deutsche  nur  derart  den  Mittelpunkt 
sein,  dafs  die  übrigen  Fächer  überall  es  unterstützen.  —  Heufsner  in 
LL.  27,  109  empfiehlt,  den  Beginn  des  Lat.  um  ein  Jahr  hinauszuschieben 
und  dafür  eine  gründlichere  Übung  und  Vervollkommnung  im  Deutschen 
treten  zu  lassen,  und  hierin  begegnete  er  sich  mit  seinem  für  das  deutsche 
Gymnasium  und  die  gesamte  pädagogische  Welt  leider  zu  früh  ver- 
storbenen Freunde  0.  Frick,  welcher  aus  gleichen  Gründen  LL.  26,  ll7 
und  auf  der  Schulkonfercnz  die  VI  von  Latein  freilassen  wollte. 

Weit  zahlreicher  machen  sich  aber  neuerdings  die  Vertreter  des  Einheit s- 
schuli)lanes  mit  Hinausschiebung  des  Lat.  in  die  mittleren  Klassen 
geltend.  Es  befinden  sich  unter  diesen  neben  Gegnern  auch  zweifellose 
Freunde  des  klassischen  Unterrichts,  und  dies  ist  ein  Symptom,  das  alle 
Aufmerksamkeit  verdient.  Zu  ihnen  gehört  K.  v.  Kalckstcin;  er  findet 
Cauers  Vorschlag  einer  altklassischen  Rückbildung  des  Gymnasiums  an- 
nehmbar, will  aber  doch  den  fremdsprachlichen  Unterricht  mit  dem 
Französischen    beginnen.      Diesen    von     ihm    in    Deutsche    Schriften    für 
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nationales  Leben,  Hft.  1  vertretenen  Standpunkt  vertritt  auch  der  Heraus- 
geber Eug.  Wolff;  sie  machen  für  die  „nationale  Erziehung"*  Propaganda. 
In  einer  der  neueren  Reformschriften  spricht  Bäthcke  ttbcr  die  Ver- 
schiebung des  Anfangsunterrichts  im  Lat.  nach  Ulli  nach  dem  Muster 
des  Altonaer  Rgymn.  Er  hafst  die  Extemporalia ;  sein  Hauptziel  ist 
möglichst  umfassende  Kenntnis  der  lat.  Schriftsteller  nebst  der  dazu  er- 
forderlichen Bekanntschaft  mit  den  grammatischen  Eifecheinungen ;  sollte 
sich  eine  solche  aber  nicht  besser  unter  dem  gegenwärtigen  Lehrplane 
gewinnen  lassen?  Was  er  noch  tiber  die  Notwendigkeit  der  „Verbesserung 
der  Methode^  und  zusammenhängender  Lesestttcke  gleich  von  Anfang  an 
mitteilt,  ist  wohlerwogen.  Auch  L.  Borne  mann,  Elnführunq  tms  Laf, 
niif  (irund  den  franz.  Auf (infjHunter rieh fH  beschreibt  einen  Versuch,  die 
Gedanken  Ostendorfs,  Völckers  u.  a.  i)raktisch  zu  gestalten.  Er  ist  in- 
sofern wertvoll,  als  hier  praktische  Erfahrung  vorliegt.  Nach  einem  Lehr- 
gange, den  Verf.  im  Anschlufs  an  die  lat.  Formenlehre  von  Perthes  selbst 
ausgearbeitet  hat  und  hier  kurz  skizziert,  hat  er  in  drei  Wochenstunden 
befähigte  Quartaner  so  weit  herangebildet,  dafs  sie  am  Schlüsse  des  ersten 
Lehrjahrs  10  Kapp.  Cäsar  mit  Hülfe  der  Krafft-Rankeschen  Präparation 
grUndlicb  und  ohne  viel  Mtlhe  erledigen  konnten.  Für  uns  will  das  wenig 
bedeuten.  Wir  wissen  aus  eigener  Erfahrung,  dafs  von  Hauslehrern 
herangebildete  Zöglinge  vom  I^nde  im  11.  Lebensjahre  zur  Aufnahme- 
prtlfung  erscheinen  mit  der  Erklärung,  dafs  sie  den  Cäsar  flott  über- 
setzen könnten,  und  nun  hoffen,  in  die  Tertia  zu  kommen.  Die  Mehrzahl 
konnte  trotzdem  kaum  in  der  Quinta  mitkommen,  weil  die  Formenkenntnis 
unsicher  war;  hier  haperte  es  mehr  als  bei  den  regelmäfsig  von  Sexta 
herübergekommenen  Schülern.  —  Auch  der  Magdeburger  Wentzlau 
will  Latein  in  III,  Franz.  in  VI  beginnen,  1.  weil  es  leichter  sei,  2.  weil 
so  viele  Schüler  vor  der  Vollendung  abgehen,  3.  damit  erst  später  ent- 
schieden werde,  ob  der  Zögling  das  Gymnasium  weiter  besuchen  solle. 
Das  waren  schon  die  Gründe  Nohls,  s.  Jb.  I  146,  der  neuerdings  in  der 
2.  Auflage  seiner  Schrift  Kritik  de**  (fesamten  SchuhroseHft  mit  derselben 
Rolle  debütiert.  Um  die  Gemüter  für  Aufnahme  seines  Planes  günstig 
zu  stimmen,  entwirft  er  von  dem  gegenwärtigen  lat.  Unterrichte  in  VI 
bis  IV  ein  Schauergemälde,  fast  noch  düsterer  als  die  von  ihm  in  seiner 
^Pädagogik"  gezeichnete  „altfränkische  Gymnasialpädagogik**.  Wir  bitten, 
unsere  Bemerkungen  Jb.  I  146  nachzulesen.  Er  erneut  auch  den  Vor- 
schlag, das  I>at.  aus  dem  Rgjm.  hinauszuwerfen.  Den  Beginn  des  Latein- 
nnterrichts  in  III  und  Priorität  des  Französischen  fordern  ferner  II.  Kefer- 
stein,  Ideale  und  Irrtinner  der  Unterrivhfaprocframnte^  II.  Pindter, 
Die  einheitliche  Mittehchnh\  ein  gewisser  G.  N.  M.  in  BbR.  81,  Prof. 
Vetter  in  RhS.  34,  ein  anderer  in  PW.  150  ff,  mit  Gründen,  die  zum 
Teil  wenigstens  neu  sind,  der  schon  mehrfach  genannte  Major  v.  Unger 
in  NdS.  53  ff.,  Prof.  H.  Breymann  in  PA.  475  ff.,  Völcker  selbst,  endlich 
empflehlt  ihn  Prof,  Slulz,  Die  letztgenannten  müssen  wir  noch  kurz 
hören,      v.    Unger,    ein    Gegner    Güfsfeldts    in    dessen    Auffassung    der 
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klassischen   Sprache   (s.  NdS.  90,  305  ff.),    empfiehlt    deshalb  Französisch 
als    erste    Fremdsprache    für    den    zehnjährigen    Knaben,    weil    es    nach 

V.  Schenckendorff  dem  jugendlichen  Geiste  weit  näher  steht  als  das  tiefere 
und  umfangreichere  Latein,  aber  für  dieses  trefflich  vorbildet.  Fange  man 
erst  mit  dem  zwölften  Lebensjahre  Latein  an,  so  ruiniere  dies  durchaus 
nicht  den  Klassizismus;  sei  doch  v.  Schenckendorff  ein  Verteidiger  der 
klassischen  Bildung.  —  Der  unsrigen  jedenfalls  nicht,  sondern  des  Klassi- 
zismus der  Reformpartei,  der  klassische  Bildung  nur  Zweck,  nicht  aber 
auch  Mittel  ist.  —  Schenckendorff  fufst  in  seinem  Urteile  ganz  auf 
Völcker  und  Schlee.  In  einem  Vortrage  in  der  „Akademischen  Ver- 
einigung" vom  5.  Febr.  in  Berlin  sagte  er  (NdS.  88):  Das  Kind  ist  im 
12.  Jahre  aufnahmefähiger  für  Latein;  der  Geist  ist  dann  reifer,  auch 
schon  sprachlich  geschult,  und  so  wird  diese  schwierige  Frage  leichter 
tiberwunden.  Nach  diesem  Vortrage  beschlofs  die  „Deutsche  Akademische 
Vereinigung" :  „Einschränkung  des  altsprachlichen  Unterrichts  und  Aus- 
scheidung entbehrlicher  Lehrstoffe  zu  Gunsten  naturwissenschaftlicher  und 
moderner  Bildungsmittel "  (NdS.  68  ff.).  Der  bekannte  Philologe  Prof. 
H.  Brevmann  läfst  sich  PA.  479  also  vernehmen:  Französisch  komme 
vor  Latein,  denn  wie  man  Englisch  vor  dem  Angelsächsischen,  Neuhoch- 
deutsch vor  dem  Ahd.  und  Mhd.  studiert,  so  mufs  man  vom  I^eichteren 
zum  Schwereren,  von  dem  Einfachen  zum  Verwickelten,  von  der  Analyse 
zur  Synthese  fortschreiten,  also  erst  mit  den  franz.  Substantiven,  die  weder 
eine  Deklination  noch  verschiedene  Fälle  haben,  den  Schüler  bekannt 
machen,  ehe  man  ihn  an  die  reich  bedeckte  Tafel  der  lat.  Hauptwörter 
setzt.  Den  deutschen  Schülern  würde  die  Aneignung?  der  lat.  copia  ver- 
borum  leichter  werden,  wenn  sie  die  entsprechenden  franz.  Wörter  be- 
reits im  Kopfe  hätten.  Das  ist  das  naturgemäfse  und  pädagogisch  richtige 
Verfahren  und  dafür  treten  immer  mehr  Stimmen  ein.  —  Völcker, 
welcher  (Zum  spät.  Beginn  PA.  19)  geltend  machte,  das  Franz.  stehe  der 
Muttersprache  begrifflich  näher  als  das  Lat-  und  früher  zufrieden  war, 
wenn  deshalb  das  letztere  in  V  begann,  spannt  mit  einem  Male  die  Saiten 
höher  und  verlaugt  in  einer  neueren  Schrift  Die  Schule  und  rfie  so^iafe 
Frage  im  3.  Kap.,  dafs  es  aus  den  drei  unteren  Klassen  aller  höheren 
Schulen  entfernt  werde.  —  Man  sieht:  Tappetit  vient  en  mangeant.  In 
einer  Vermehrung,  Stärkung  und  Hebung  der  lateinischen  Schulen  vermag 
er  allerdings  den  sichersten  Weg  zu  jener  Einrichtung  nicht  zu  erblicken. 
Prof.  Stulz  hat,  wie  er  in  seinem  Aufsatze  Dan  skaudinariarhe  Sc/tuiwvsv/i 
erzählt,  eine  Studienreise  nach  Skandinavien  gemacht,  um  die  dortigen 
Schulen  mit  gemeinsamem  lateinlosem  Unterbau  kennen  zu  lernen.  Er 
sagt  nun  RhS.  45:  Im  Lat.  mufs  der  Abiturient  mit  Hülfe  von  Lexikon 
und  Grammatik  einen  genügenden  Stil  schreiben  können  und  einen  ihm 
vorgelegten,  früher  schon  übersetzten  lat.  Text  in  geläutigem  Schwedisch 
wiedergeben.  Die  schwedischen  Schüler  machen  gerade  in  den  Tertien, 
wo  sie  I^atein  anfangen,  aufserordentlich  rasche  Fortschritte,  nachdem  sie 
als    eine  Fremdsprache  von  VI  an  Deutsch  gehabt  haben;    natürlich   sind 
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aber  die  im  Lat.  überhaupt  auf  der  Schule  erreichten  Resultate  geringer 
als  die  auf  unseren  Gymnasien  erreichten;  doch  leisten  sie  bei  48  Wochen- 
stunden genug.  —  Die  Tendenz  dieses  Aufsatzes  geht  offenbar  dahin, 
zu  zeigen,  dafs  sich  in  Schweden  manche  Einrichtung  findet,  die  nachzu- 
ahmen nicht  unter  der  Würde  des  deutschen  Volkes  sei.  Aber  auch  hier  gilt 
für  uns  das  Wort  Principiis  obsta!  Denn  nach  den  Mitteilungen  des 
Prof.  Östbye  in  Christiania  hat  sich  herausgestellt,  dafs  die  der  schwe- 
dischen ziemlich  analoge  norwegische  Einrichtung,  das  Latein  erst  in  den 
drei  obersten  Klassen  zu  treiben,  die  reformlustige  Menge  noch  nicht  be- 
friedigt, die  Erwartungen  also,  die  man  an  die  neue  Ordnung  geknüpft 
hatte,  nicht  erfüllt.  Man  hat  schon  wieder  einen  Sturm  gegen  das 
Lateinische  in  dem  Gymnasium,  das  noch  zu  viel  Stunden  dafür  absorbiere, 
begonnen.  Dasselbe  Schauspiel  würde  man  bei  uns  erleben,  wenn  man 
dem  Drängen  des  Vereins  für  Schulreform  und  anderen  Stürmern 
nachgäbe. 

Und  diese  Gefahr  liegt  näher,  als  man  glaubt.  Was  in  Altona  schon 
^erprobt ''j  ist  nun  der  Stadt  Frankfurt  a.  M.  durch  den  Kultusminister 
V.  Zedlitz  gestattet  worden:  nämlich  das  Lat.  an  einem  der  städtischen 
Gymnasien  in  III  zu  beginnen.  Als  Gründe  dafür  wurden  aufser  den  be- 
kannten sozialen  besonders  noch  angegeben,  man  hoffe  von  der  neuen  Ein- 
richtung dieselben  Erfolge  wie  bisher,  sodann  sei  eine  gröfsere  Frische 
unil  ein  mehr  auf  die  Sache  selbst  gerichteter  Betrieb,  ein  gröfseres  Inter- 
esse bei  den  reiferen  Schülern  zu  erwarten.  Nun,  man  mufs  dies  ab- 
warten, und  es  ist  im  Grunde  durchaus  zu  billigen,  wenn  einmal  ein 
solches  Experiment  an  einem  Gymnasium  gemacht  wird,  von  dessen  klassisch 
gebildetem  und  von  warmer  Begeisterung  für  die  griechischen  und  römi- 
schen Kulturelemente  erfülltem  I^iter  man  erwarten  darf,  dafs  der  Ver- 
such ehrlich  und  redlich  gemacht  wird.  Wir  wollen  deshalb  nicht  vor 
der  Zeit  Mifstrauen  hegen  wie  Uhlig,  welcher  HG.  61  die  Hoffnung  der 
Frankfurter  für  eine  schwere  Täuschung  hält.  Er  kritisiert  HG.  39  f. 
nach  einer  Vorfühnmg  der  Beschlüsse  der  Schul konferenz  über  den  latein- 
losen Unterbau  die  hier  und  sonst  gemachten  Vorschläge,  den  Aufschub 
des  Lat.  betreffend,  und  um  die  Freunde  des  klassischen  Unterrichts  von 
der  Unzuträglichkeit  desselben  zu  überzeugen,  verweist  er  auf  die  keines- 
wegs günstigen  Erfahrungen,  die  man  im  Auslande  damit  gemacht  hat. 
Eine  Nachahmung  dieser  Einheitsschulorganisation  würde  den  Niedergang 
der  klassischen  Schulbildung  in  Deutschland  zur  Folge  haben.  —  Auch 
wir  glauben,  dafs  ein  zeitlich  so  beschränkter  Lateinunterricht  mehr  eine 
gedächtnismäfsige  Wirkung  haben,  als  eine  vertiefte  Bildung  geben  wird. 
Liegen  aber  erst  von  mehreren  Anstalten  und  von  vertrauenerweckenden 
Leuten  bestimmte,  klare  Erfahrungen  über  diesen  Punkt  vor,  so  werden 
die  streng  humanistischen  Kreise  eine  sorgfältige  Prüfung  derselben  nicht 
ablehnen.  Man  hätte  ohnehin  auch  nach  den  neuen  Lehrplänen  nicht  um- 
hin gekonnt,  der  Sache  näher  zu  treten,  denn,  irren  wir  nicht,  in  ihr 
allein  liegt  der  Schlüssel  zur  Befriedigung  der  hochwichtigen  sozialpolitischen 
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Forderungen  unserer  Zeit.  Für  jetzt  sind  wir  alten  Philologen  ganz 
froh,  dafs  die  Lehrpläne  den  lat.  Unterricht  in  VI  belassen  haben.  Wir 
machen  alle  Tage  die  Erfahrung,  dafs  es  für  Sextaner  überhaupt  kein 
besseres  Bildungsmittel  giebt,  oder  doch  keins,  was  ihnen  mehr  Freude 
macht,  als  die  lateinischen  Übungen.  Es  ist  nichts  leichter,  als  diesen 
Unterricht  frisch  und  anregend  zu  erteilen,  wenn  man  von  pädagogischer 
Kunst  nur  eine  Ahnung  hat. 

2.  Schriften  zur  Methodik. 

A.  Lehrpläne.  Noch  vor  Erlafs  der  neuen  Lehrpläne  wurden  Vor- 
schläge und  fromme  Wünsche  laut,  wohl  auch  von  solchen  an  die  Öffent- 
lichkeit gebracht,  die  da  hofften  gehört  zu  werden.  Anspruch  darauf 
hatte  der  unvergefsliche  0.  Fr  ick,  einer  der  gröfsten  Pädagogen  unserer 
Zeit,  dessen  segensreiches  Wirken  der  Tod  leider  zu  früh  abschnitt.  Es 
ist  das  Verdienst  seiner  unermüdlichen,  in  den  LL.  hauptsächlich  nieder- 
gelegten theoretisch-didaktischen  Arbeit,  durch  Zurückgehen  auf  die  Ge- 
setze des  Seelenlebens  und  in  den  Spuren  Herbarts  wandelnd  auch  dem 
altsprachlichen  Unterricht  neue  erfolg-  und  fruchtreiche  Bahnen  gewiesen 
zu  haben.  Die  wissenschaftliche  Didaktik  verdankt  diesem  Manne  die 
vielseitigsten  Anregungen.  Dies  auszuführen  ist  hier  nicht  der  Ort.  Aber 
wir  gedenken  hier  gern,  >vie  wir  es  in  früheren  Jbb.  thaten,  seiner  un- 
ausgesetzten Bemühungen,  den  Gymnasiallehrplan  rationell  zu  gestalten, 
aus  dem  lockeren  und  vom  Zufall  diktierten  Lehrplanaggregat  ein  geord- 
netes, ineinandergreifendes  Lehrplansystem  zu  machen.  So  hat  er  noch 
ein  Jahr  vor  seinem  Tode  in  seinen  LL.  28,  1 5  ff.  Unmafsgebliche  Vor- 
xchläf/e  zur  Gcfitaltinifi  des  neuen  Gt/ninaHtallehrplrr/nf  veröffentlicht, 
eine  weitere  Ausführung  bereits  in  LL.  27  S.  47  f.  und  73  ausgesprochener 
Gedanken.  Planmäfsige  Stoffauswahl,  gründliche  Stoffsichtung  und  viel- 
seitige Stoffverbindung  sind  die  ihn  leitenden  allgemeinen  Grundsätze.  Das 
Schwergewicht  fällt  bei  Anordnung  der  Stoffreihen  der  heimatlichen,  vater- 
ländischen Welt  zu,  demnächst  wird  ein  besonderes  Gewicht  auf  die  Ein- 
führung in  die  griechisch-römische  Kultur  gelegt.  Durch  eine  gründliche 
Stoffsichtung  gelangen  nur  die  grofsen  Perioden  und  Epochen,  die  wahr- 
haft bedeutenden  Persönlichkeiten,  das  Typische  und  Charakteristische, 
das  wahrhaft  Klassische  zur  Behandlung.  Vielseitige  Stoffverbindung 
knüpft  durch  Konzentration  die  Fäden  und  Verbindungen  zwischen  den 
einzelnen  Disziplinen.  Das  beigegebene  Schema  des  Lehrplans  der  Gym- 
nasien ist  ein  Muster  übersichtlicher  und  organischer  Darstellung.  Das 
fundamentum  divisionis  bilden  die  Natur  (heimatliche  und  fremde  Welt), 
das  geschichtliche  I/cben  (heimatliche  und  fremde  Welt)  und  das  Gottes- 
rt'ich.     Der  lat.  Unterricht  wird  so  gestaltet: 

VI.  V.  Ein  lateinisches  Lese-  und  Übungsbuch  mit  Stoffen  aus  der 
rr^nischen  Gesch.  älterer  Zeit,  oder  eine  Umarbeitung  von  Meurers  Pauli 
Sextani  liber. 
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IV.  Cornelius  Nepos,  ausgewählte  vitae  griechischer  Helden  und  Staats- 
männer oder  eine  passende  Bearbeitung  des  Stoffes. 

HIB.  Caesar  bell.  gall.  (die  Persönlichkeit  Cäsars,  gallisches  und 
deutsches  Volkstum  in  ihrer  Bertlhrung  mit  der  römischen  Welt.  Frei- 
heitskriege mit  dem  Hintergrunde  eines  geographisch-ethnographischen 
Kulturbildes  (Vorbereitung  auf  Tac.  Germ,  und  Anual.).  —  Ovid  Metam. 
Auswahl  nach  kulturhistorischen  Stufen,  vgl.  LL.  12,  33. 

HIA.  Curtius  Rufus.  Alexander  d.  Gr.  (Gesichtspunkte  wie  bei 
Cäsar).  —  Ovid  Metam.     Auswahl  nach  psychologischen  Motiven. 

HB.  Livius'  Königsgeschichte  und  die  Anfänge  des  Freistaates  (das 
Werden  eines  Staates).  —  Cicero  de  imp.  (die  ersten  Vorbereitungen  der 
Monarchie),  pro  Ligario  (Cäsar  Diktator.).  —  Verg.  Aeneis,  Ausw.  (Trojas 
Fall). 

IIA.  Livius.  Auswahl  zu  einem  Durchblick  durch  den  ganzen 
II.  pun.  Krieg.  —  Cicero  pro  Arch.,  de  amicitia.  —  Verg.  Aen.,  Ausw. 
Ausblick  in  die  Herrschaft  des  Augustus  (Ech  IV). 

IB.  1.  Halbj.  Tacitus'  Germania  und  Ausw.  aus  den  Annalen  I  II 
(die  Freiheitskämpfe  der  Germanen).  Germanicus  und  Arminius.  —  Horaz* 
Oden,  Ausw.  —  2.  Halbj.  Cic.  de  orat.,  Ausw.  Wesen  und  Aufgabe  der 
Beredsamkeit.  —  Iloraz  Od.,  Ausw. 

lA.  1.  Halbj.  Cicero  pro  Sestio  (Auflösung  der  römischen  Republik). 
—  Tac.  Ann.,  Ausw.  aus  lib.  I  (Entstehung  der  Cäsarenherrschaft.  Augustus. 
Tiberius  und  das  Kaiserhaus).  —  Horaz,  Römer-  und  Kaiseroden.  — 
2.  Halbj.     Cicero  de  nat.  deor.     Somnium  Scip.   —    Horaz,  Ars  poetica. 

Auch  A.  Hut  her,  Zur  Reform  (/e*t  (jj/ninai<iallehrplans  will  der 
zur  Verflachung  und  Abstumpfung  führenden  Zerrissenheit  des  Lchrplans 
zunächst  in  den  unteren  Klassen  begegnen.  Er  zeigt,  wie  hier  innerhalb 
der  einzelnen  Fächer  und  zwischen  verschiedenen  Lehrgegenständen  ein 
möglichster  Zusammenhang  hergestellt  werden  kann.  Der  erste  seiner 
Punkte  betrifft  die  Gestaltung  des  lat.  Lehrpensums  der  drei  Klassen 
VI— IV,  besonders  des  hier  zu  behandelnden  Lesestoffs.  Seine  Konzen- 
trationsgedanken weichen  freilich  etwas  von  denen  Fricks  ab,  aber  die 
leitenden  allgemeinen  Grundsätze  sind  dieselben.  In  VI  bildet  die  Lektüre 
eine  Auswahl  aus  der  Odyssee,  in  V  aus  Herodot,  in  IV  aus  Livius.  Das 
so  herzustellende  lat.  Lesebuch  für  VI  wäre  nach  Willmann,  für  IV  nach 
L<>os  zu  bearbeiten;  das  für  V  müfste  mehr  kulturgeschichtliches  Material, 
als  Weller  bietet,  enthalten,  dabei  möglichst  fortlaufende  Texte,  grofse  zu- 
sammenhängende Stoffe  mit  nachhaltigem  Interesse  und  einen  Einblick  in 
die  allmähliche  kulturhistorische  Entwickelung  ermöglichen.  Die  gramma- 
tische Unterweisung  geschieht  meist  auf  induktivem  Wege  aus  der  Lek- 
türe. Dadurch  wird  ein  besonderer  Unterricht  in  der  alten  Geschichte 
in  V  und  IV  entbehrlich.  Dies  erinnert  unwillkürlich  an  Lattmanns  ent- 
si)rechende  Vorschläge,  vgl.  Jb.  V,  IV,  7  u.  ö.  Das  Deutsche  tritt  er- 
gänzend ein.  Kurz,  Latein  im  möglichsten  Anschlufs  an  den  Geschichts- 
unterricht in  VI,    in  V    und  IV  in  Verbindung    mit  Deutsch,    Geographie 
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und  Französisch.  Die  sehr  dankenswerten  und  verständigen  Vorschläge 
verdienen  weitere  Erwägung  und  Beachtung.  Denn  gerade  heutzutage, 
wo  der  lat.  Unterricht  noch  mehr  eingeschränkt  ist  als  früher,  ist  die 
Arbeit  einer  intensiven  und  fruchtbaren  Konzentration  des  Unterrichts  und 
einer  möglichst  organischen  Ausgestaltung  des  Lehrplans  zum  Zweck  voller 
Ausnutzung  der  Zeit  und  um  Zeit  und  Kraft  zu  sparen,  noch  viel  dring- 
licher geworden. 

Wie  hier  die  unteren  Stufen,  so  wird  die  oberste  Stufe  in  einer  an- 
deren Schrift  bedacht:  Dir.  0.  Altenburg,  Zur  Lehrplnnorfi(inif<ation 
fiir  die  Pnmn  dcfi  hum.  ilymn.  Eine  sittliche  Idee  ist  es,  die  hier 
zum  Ausgangs-  und  Mittelpunkt  gemacht  wird:  die  Charakterfestigkeit. 
Ankntlpfend  an  Horaz  ep.  14  empfiehlt  der  Verf.  diese  als  Mittelpunkt 
eines  einheitlichen  Gedankenkreises,  einer  Art  „ Leidenschaftsieh re".  —  So 
förderlich  zur  Willens-  und  Charakterbildung  ein  solches  Aufsuchen  der 
in  der  Lektüre  vorhandenen  ethischen  Momente  dieser  Art  den  Unterricht 
auch  machen  würde,  so  kann  dies  doch  wohl  nur  in  einer  idealen  Prima 
oder  nur  zeitweilig  geschehen;  eine  Durchführung  durch  die  ganze  Pri- 
manerzeit würde  zur  Einseitigkeit  und  Monotonie  führen. 

Ein  sehr  scharfes  Urleil  über  die  zwitterhafte  Organisation  der  Lehr- 
pläne von  1882,  die  auch  in  den  neuesten  von  1892  leider  noch  nicht 
beseitigt  sei,  fällt  der  Schulbesichtigungsbericht  in  LL.  28,  89  ff. 
und  30,  1  ff.  Verf.  ist  entschieden  ein  vorurteilsfreier,  unparteiischer  und 
rücksichtslos  die  Wahrheit  bekennender  höherer  Schulmann.  Wir  haben 
bereits  tausende  pädagogischer  Publikationen  gelesen,  aber  wenige,  die  so 
den  Nagel  auf  den  Kopf  treffen  und  alles  beim  rechten  Namen  nennen 
ohne  Furcht  und  Menschenscheu,  wenige  auch,  die  interessanter  zu  lesen 
wären.  Frühere  Berichte  desselben  Verf.  erstreckten  sich  auf  die  Hygiene, 
die  Disziplin  und  den  deutschen  Unterricht;  hier  kommt  nun  der  altsprach- 
liche, vornehmlich  der  lat.  Unterricht  an  die  Reihe.  Manche  bittere  W^ahr- 
heit  müssen  hier  Behörden  hören,  manch  grelles  Schlaglicht  fällt  auf  Zu- 
stände, die  wir,  daran  gewöhnt,  ganz  in  der  Ordnung  finden,  während  ihr 
längeres  Bestehen  unerträglich  und  sie  zu  dulden  unverantwortlich  sei. 
Verf.  ist  kein  Freund  von  Phrasen  und  dem  Unfug,  der  mit  Schlagwörtern, 
wie  z.  B.  „formale  Bildung**  oder  ^historische  Bildung"  getrieben  wird, 
die  angeblich  alleinige  Frucht  jenes  Lateinunterrichts  sein  sollen.  So- 
lange  deren  l'berschätzung  bestehe  und  solange  die  lat.  Imitation 
offenes  oder  verstecktes  Ziel  der  Gymnasialbildung  bleibe  —  diese 
wunderbare  und  widerspruchsvolle  Mischung  verschiedener  Unterrichts- 
grnndsätze  — ,  werde  unser  höheres  Schulwesen  keine  befriedigende  Ge- 
staltung gewinnen.  Gerade  jeder  ernste  Freund  der  Gymnasialbildung, 
der  es  mit  dem  Gymnasium  gut  meine,  müsse  unablässig  darauf  dringen, 
dafs  der  lat.  Unterricht  von  einigen  mittelalterlichen  und  neuhumanistischen 
Elementen  befreit  und  ihm  die  lediglich  auf  Tradition,  nicht  auf  innerer 
Berechtigung  ruhende  Herrscherstellung  entrissen  werde.  In  keinem  Unter- 
richte   treffe    bezüglich    der  Mängel    im  Betriebe    die    einzelne  Anstalt  so 


I 


Latein.  IV,  25 

geringe  Schuld,  wie  gerade  im  Lateinischen.  Die  unbegreifliche  Thorheit, 
im  Stundenplane  für  die  Grammatik  gesonderte  Stunden  anzusetzen,  werde 
durch  die  Notwendigkeit  des  Extemporale,  des  lat.  Aufsatzes  oder  des 
Skriptums  in  der  Reifeprüfung  seitens  der  Lehrer  motiviert,  denn  die  Be- 
hörden fordern  diese  und  dazu  doch  noch  ausgedehntere  Sachkenntnis  und 
umfangreichere  Lektüre  von  den  Schülern.  Dieser  grammatische  Betrieb 
sei  nicht  blofs  psychologisch  verfehlt,  sondern  müsse  Unlust,  Widerwillen 
und  Abneigung  erzeugen.  Und  die  Abhülfe?  Mit  der  Aufhebung  der 
lat.  Imitation  werde  der  gesamte  Apparat  des  Grammaticismus  fallen,  ohne 
die  Lateinkenntnis  und  die  formale  Bildung  zu  gefährden.  Die  lat.  Schreib- 
arbeit mufs  mit  Uli  ihren  Abschlufs  finden,  also  auch  das  lat.  Skriptum 
aus  der  Reifeprüfung  schwinden,  und  dies  ist  bei  der  Herabminderung 
der  Stundenzahl  um  so  notwendiger.  Dann  Verminderung  des  gramma* 
tischen  I^ehrstoffs,  der  induktiv  aus  der  Lektüre  gefunden  und  gewonnen 
wird.  Dazu  ist  aber  nötig,  dafs  die  Pensen  Verteilung  aufhört  und  schon 
in  VI  zusammenhängende  Lesestücke  mit  wertvollem  Inhalt  geboten  werden. 
So  wird  die  Zerreifsung  der  Einheitlichkeit  des  lat.  Unterrichts  endlich 
aufhören.  Noch  wichtiger  scheint  dem  Verf.  aber  die  Einheitlichkeit  des 
Sprachstoflfes.  Durch  Herabsetzung  der  Stundenzahl  mufs  der  Kanon  der 
Schriftstellerlektüre  verkleinert  werden,  aber  schon  in  VI  und  V  dürfen 
die  Lesebücher  keinen  anderen  Wortschatz  und  Sprachstoff .  entlialten  als 
den  der  später  zu  lesenden  Schriftsteller.  Dies  ist  ein  wichtiger  Punkt, 
den  wir  selbst  in  früheren  Jbb.  wiederholt  betonten.  Sämtliche  Sprach- 
übungen sollen  nur  den  aus  dem  Lesestoffe  gewonnenen  Sprach-  und 
Phrasenschatz  zur  Anwendung  bringen.  Darum  fort  mit  den  Vokabularien, 
den  Übersetzungsbüchern,  fort  mit  beliebig  gewählten  oder  gar  modernen 
Texten  für  mündliche  und  schriftliche  Übungen!  Hierin  können  wir  dem 
Verf.  nur  beistimmen,  wie  wir  konsequenterweise  es  schon  früher  ver- 
langten. 

Wenn  nun  also  die  Lektüre  im  Mittelpunkt  stehen  mufs,  sprachlich 
und  inhaltlich,  so  wird  sie  bedingt  sein  durch  die  geänderten  Ziele  des 
lat.  Unterrichts  überhaupt,  durch  die  Rücksicht  auf  die  innere  Verbindung 
der  Unterrichtsfächer  und  durch  die  geringere  Stundenzahl.  Bleibt  das 
Skriptum  in  der  Reifeprüfung,  so  mufs  die  Lektüre  in  den  oberen  Klassen, 
wo  sie  gerade  inhaltlich  fruchtbringend  gemacht  werden  könnte,  verküm- 
raeni.  Verf.  verlangt  darum,  die  Lektüre  soll  nicht  um  der  wesentlich 
sprachlichen  Zwecke  willen,  sondern  nach  der  Rücksicht  gewählt  werden, 
dafs  in  erster  Linie  aus  ihr  das  antike  Leben,  die  alte  Geschichte,  in 
zweiter  persönlich  und  sachlich  die  bedeutendsten  typischen  Vertreter  der 
hervorragendsten  Litteraturgattungen  kennen  gelernt  werden.  Solange 
die  Stilübungen  noch  fortdauern,  läfst  nur  folgender  geringe  Kanon  sich 
absolvieren : 

VI  und  V  erhält  ein  Lesebuch,  welches  nach  Livius,  Cicero,  Tacitus 
die  Königs-  und  Heroenzeit  des  römischen  Volkes  enthält,  vgl.  obeji 
Frick. 
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IV  biographische  Erzählung  der  punischen  Kriege  bezw.  vitae  griechi- 
scher Staatsmänner  und  Feldherren. 

III  Cäsar  Auswahl  mit  Rücksicht  auf  die  deutsche  Geschichte  — 
ganz  wie  bei  Frick  s.  oben. 

II  Curtius  Rufus  Auswahl,  desgl.  Livius,  Cic.  de  imp.,  einzelne 
Briefe  Cic. 

I  Tacitus  mit  Rücksicht  auf  die  deutsche  Geschichte,  zu  ergänzen 
durch  Abschnitte  aus  Velleius,  Plinius,  Seneca,  Cic.  Briefe  aus  der  Trium- 
virat szeit,  Abschnitte  aus  de  orat. 

Diese  Verteilung  wird  näher  begründet,  auch  angegeben,  warum  Cic. 
Advokatenreden  und  de  officiis  aus  dem  Plane  bleiben.  Daneben  Dichter- 
lektüre: in  IV  Phädrus'  Fabeln,  III  und  IIB  Metam.  des  Ovid  nach 
Kulturstufen;  Vergil  ist  nur  in  einzelnen  Abschnitten  zu  berücksichtigen, 
in  I  Horaz. 

In  diesem  Kanon  fehlt  keine  wertvolle  litterarische  Gattung  oder  ein 
inhaltlich  bedeutender  Vertreter  einer  solchen:  alles  hat  selbständigen 
Wert  und  dient  dem  Bildungsziele,  welches  die  Schule  in  der  antiken 
Welt  erstreben  mufs.  Man  sieht  auch  sofort,  dafs  Verf.  in  diesen  Punkten 
mit  Frick  sich  berührt.  Diese  Schulschriftsteller  mufs  der  Schüler  bei 
der  Reifeprüfung  ins  Deutsche  übertragen  und  verstehen  können. 

Die  hier  mitgeteilten  Grundsätze  für  Auswahl  der  Lektüre  macht 
auch  Dörwald,  Einige  Fragen  zur  Reform  des  Gymnasialunter richte 
NJ.  II  8  ff.  zu  den  seinigen,  vgl.  besonders  S.  13  ff.  Von  etwas  anderen 
Gesichtspunkten  geht  Thiele,  Zur  GeaUdtung  der  int  Lektüre  im 
(Jf/nin.  NJ.  II  527  ff.  aus.  Oberster  und  allgemeinster  Grundsatz  ist  ihm: 
Was  frommt  dem  Verstände  und  dem  Gemüte  des  Schülers?  Im  Gegen- 
sätze zu  Frick  u.  a.  will  er  Einzelsätze  aus  dem  I^esebuche  für  die  unteren 
Stufen  nicht  ausschliefsen.  Für  IV  Nepos  und  Phädrus,  dessen  Wahl 
begründet  wird.  HIB  Cäsar,  III A  auch  bellum  civile  und  Curtius,  Aus- 
wahl aus  Ovids  Met.  und  Tristien.  IIB  zuerst  leichtere  Reden  Ciceros, 
dann  Livius,  worauf  wieder  Cicero.  IIA  mittelschwere  Reden  Ciceros  wie 
pro  Archia,  pro  Roscio  Am.,  de  imp.,  div.  in  Caec,  neben  Livius  auch 
Sallust,  Cic.  Laelius  und  Cato  maior.  Neben  Verg.  Aen.  Auswahl  ans 
der  röm.  Elegie.  I  neben  schwereren  Reden  Ciceros,  dessen  rhetorischen 
und  philosophischen  Werken  werden  Briefe  Ciceros  und  Senecas,  des  jüngeren 
Plinius,  Tacitus  zur  Auswahl  gestellt.  Ob  aber  neben  Horaz  noch  eine 
Komödie  des  Terenz,  eine  Auswahl  aus  Persius  und  Juvenal,  wie  Verf. 
vorschlägt,  zu  lesen  ist,  erscheint  uns  als  eine  Frage,  die  im  Hinblick  auf 
die  6  Stunden  Latein  der  Prima  unbedingt  zu  verneinen  ist.  Man  wird 
unseren  künftigen  Primanern  nicht  mehr,  sondern  weniger  Lesestoff  zu 
bewältigen  zumuten  dürfen,  selbst  wenn  das  lat.  Skriptum  föllt.  Verf. 
hält  darum  auch  die  quantitativen  Anforderungen,  wie  wir  wissen,  nicht 
mehr  aufrecht,  sondern  nur  die  qualitativen,  und  diese  sind  derart,  wie 
wir  später  sehen  werden,  dafs  man  sich  gern  mit  ihnen  einverstanden 
erklärt. 
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Auch  Th.  Ziegler,  Die  Fragen  der  Schulreform  S.  33  erwähnt 
den  Kanon  der  lat.  Lektüre:  er  will  Ciceros  „liederliche"  philosophische 
Schriften  ausschliefsen.  Der  Grund  ist  ein  etwas  sonderbarer.  Sollte  er 
für  die  Auswahl  mafsgebend  sein,  so  mflfsten  mit  gleichem  Rechte  auch 
Nepos  und  Livius,  ja  selbst  Cäsar  und  Tacitus  auf  den  Index  gesetzt  werden. 

Die  neuen  Lehrpläne  nach  der  Revision  von  1891.  In  Preufsen, 
Bayern,  Württemberg  und  Sachsen  wurden  die  alten  Lehrpläne  im  Be- 
richtsjahre einer  Revision  unterzogen.  Infolgedessen  erschienen  neue  Lehr- 
planordnungen:  in  Preufsen  am  6.  Jan.  1892:  Lehrpläne  vnd  Lehrauf- 
nahen  fiir  die  höheren  Schulen  nebst  Erläuterungen  und  AuHführunga' 
Itesiinimungen  sowie  Ordnung  der  Reifeprüjungen  an  den  höheren 
Schulen  und  Ordnung  der  Abschlufsprüfungen  nach  d^'ni  sechsten  Jahr- 
gange  der  neunstvßgen  höheren  Schulen  nebst  Erläuterungen  und  Aus- 
fuhrungsbestimmungen.  In  Bayern;  Dif  Schul- Ordnung  für  die  hu- 
manistischen Gymnasien  vom  23.  Juli  1891,  desgl.  ////•  die  Realgym- 
nasien vom  3.  Sept.  1891.  In  Württemberg:  Lehrplan  fiir  die  Gym- 
nasien vnd  Lyceen  vom  16.  Febr.  1891,  desgl.  für  die  Lateinschule 
vom  8.  Aug.  1891.  In  Sachsen:  Lehrplan  der  sächsischen  Gymnasien 
vom  6.  Dez.  1891. 

Auch  in  Österreich  regelte  ein  Erlafs  des  Unterrichts-Ministers  vom 
30.  Sept.  1891  den  Unterricht  in  den  klassischen  Sprachen  am  Ober- 
gAinnaslum. 

Welche  Veränderungen  führen  diese  neuen  Lehrpläne  für  den  lateini- 
schen Unterricht  herbei? 

Die  preufsischen  Lehrpläne  beschränken  die  h*ühere  Stundenzahl  des 
I^t.  von  77  auf  62,  nehmen  ihm  also  15  Stunden.  Für  VI  und  V  gelten 
8,  für  IV  bis  IIB  7,  für  IIA  bis  lA  6  Wochenstunden  im  Gymnasium. 
Das  Realgymnasium  behält  in  den  drei  unteren  Klassen  dieselbe  Stunden- 
zahl wie  das  Gymnasien,  in  den  beiden  III  4,  von  II  B  bis  I  A  3  Stunden, 
zusammen  43,  d.  h.  1 1  weniger  als  früher.  Alle  übrigen  höheren  Schulen, 
Oberreal*  und  Realschulen,  sind  lateinlos. 

Als  eine  glückliche  und  vortreffliche  Neuerung  fällt  hier  auf:  1.  Das 
I^sebuch  für  VI  und  V  mit  möglichst  viel  zusammenhängendem  Stoffe  aus 
der  alten  Sage  und  Geschichte  bildet  nicht  blofs  inhaltlich,  sondern  auch 
sprachlich  eine  Vorstufe  für  den  späteren  Schriftsteller;  die  notwendige 
Folge  ist  der  Ausschlufs  besonderer  Vokabularien.  So  wird  für  Kon- 
zentration und  Erleichterung  gesorgt,  was  wir  immer  mit  Nachdruck  ge- 
fordert haben.  2.  Die  grammatische  Belehning  geschieht  hier  induktiv. 
3.  In  IV  und  III  geschieht  die  Vorbereitung  auf  die  Lektüre  anfangs  in 
der  Klasse;  auch  hier  werden  die  syntaktischen  Regeln  an  Sätzen  aus  der 
Lektüre  abgeleitet  und  erlernt,  auch  das  Übungsbuch  zum  Übersetzen 
ins  Lat.  hat  sich  an  den  Schriftsteller  anzuschliefsen.  Durch  solche  innige 
Verbindung  der  einzelnen  Teile  des  Unterrichts  und  die  daraus  sich  er- 
gebende geistige  Zucht  wird  in  sehr  förderlicher  Weise  das  Verständnis 
der   Schriftsteller    erleichtert    und  überhaupt    eine  Entlastung    geschaffen. 

IV  :r 
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Heilsam  sind  auch  die  schriftlichen  Übersetzungen  ins  Deutsche;  sie 
bilden  einen  sicheren  Prüfstein  der  erreichten  Fertigkeit.  4.  Die  gram- 
matische Unterweisung  findet  mit  IIB  ihr  Ende.  Die  eine  Stunde,  welche 
von  da  an  noch  für  grammatische  Zusammenfassungen  und  mündliche  wie 
schriftliche  Übungen  bleibt,  soll  nur  zur  Befestigung  der  Kenntnisse  und 
zur  Befreiung  der  Lektüre  von  störendem  grammatischem  Beiwerk  dienen. 
Es  scheint  aber,  als  ob  mehr  die  Rücksicht  auf  das  lat.  Skriptum  in  der 
Reifeprüfung  diese  Anordnung  veranlafst  hat.  5.  Die  Übungen  im  unvor- 
bereiteten Übersetzen  der  Schriftsteller  von  IV  an.  6.  Die  scharfe  Be- 
tonung des  inhaltlichen  Verständnisses  des  Gelesenen  und  der  Einführung 
in  das  Geistes-  und  Kulturleben  der  Römer  als  Hauptsache  und  die  damit 
in  Zusammenhang  stehende  Einschränkung  des  Grammaticisrous.  Jenem 
Zwecke  dienend  erscheinen  auch  die  zusammenfassenden  Übersichten  über 
den  Inhalt  des  Gelesenen  und  seine  Gliederung,  diesem  die  nähere  und 
engere  Verbindung  der  Prosalektüre  mit  der  Geschichte.  7.  In  der 
Lektüre  selbst  ist  das  Zurücktreten  Ciceros  aus  seiner  hervorragenden 
Stellung  bemerkenswert.  Für  Ovids  elegische  Dichtungen  gewährt  die 
HB  Raum.  Auch  die  Zulassung  von  Ciceros  Briefen  in  IB  ist  zweck- 
mäfsig.  8.  Die  einseitige  Wertschätzung  des  Extemporales  hört  auf;  eine 
gute  Übersetzung  ins  Deutsche  wird  Hauptsache. 

Zur  Reifeprüfung  im  Lat.  gehört  eine  schriftliche  Übersetzung  ins 
Lat.;  sie  mufs  von  Fehlern,  welche  eine  grobe  grammatische  Unsicherheit 
verraten,  frei  sein.  Der  Schüler  mufs  die  in  den  oberen  Klassen  geleseneu 
Schriftsteller  verstehen  und  ohne  erhebliche  Nachhülfe  übersetzen. 

Als  eigentliche  Tendenz  und  leitender  Gedanke  der  ganzen  Reform 
tritt  also  deutlich  in  den  Vordergrund  eine  gleichmäfsige  Erleichterung 
der  Lehrziele  und  damit  auch  der  schriftlichen  Arbeiten.  Immerhin  sind 
durch  sie  recht  schwerwiegende  Änderungen  bestimmt.  Obwohl  keine 
eigentlich  neue  Organisation  geschah,  so  werden  doch  die  Gymnasien 
keine  leichte  Aufgabe  haben,  wenn  sie  die  Jugend  auf  dem  früheren 
Stande  geistiger  Durchbildung  halten  wollen.  Die  Lernarbeit  ist  mehr 
als  früher  in  den  Unterricht  selbst  verlegt  und  damit  den  Lateinlehrern 
die  Aufgabe  erschwert.  Der  Wegfall  einiger  Unterrichtsstunden  bringt 
ihnen  durchaus  keine  Erleiditerung;  für  sie  ist  das  Ziel  durch  Beibe- 
haltung des  lat.  Skriptums  neben  dem  erschwerten  Betrieb  der  Lektüre 
viel  höher  gesteckt  als  bisher.  Wir  dürfen  aber  erwarten,  dafs  die  Alt- 
philologen, so  wenig  sie  auch  von  der  eingetretenen  Wendung  befriedigt 
sein  mögen,  auch  so  ihrer  Aufgabe  gerecht  werden  und  ohne  inneres 
Widerstreben  an  sie  herantreten,  obwohl  es  manchem  nicht  leicht  werden 
wird,  sich  vom  Liebgewordenen  und  Wert  geschätzten  zu  trennen.  In 
erster  Reihe  wird  es  von  ihnen  selbst  abhängen,  ob  die  Reform  einen 
Fortschritt  bedeutet,  auf  ihre  Aufopferung  und  Überwindung,  mit  welcher 
sie  sich  in  die^so  veränderte  Aufgabe  zu  finden  wissen,  kommt  alles  an. 
Ein  Urteil  über  die  Reform  schon  heute  abzugeben,  wäre  verfrüht,  über 
ihren  Wert  oder  Unwert  wird  die  Zukunft  und  Erfahrung  entscheiden. 
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Trotzdem  haben  sich  schon  manche  Stimmen  nicht  blofs  aus  den 
Kreisen  der  Altphilologen  hören  lassen,  welche  sich  in  Klagen  ergehen 
und  in  scharfer  Kritik  die  neue  Ordnung  venirteilen.  Sic  empfinden 
Schmerz  darüber,  dafs  mit  diesen  Plänen  jede  Brtlcke  abgebrochen  ist, 
welche  noch  einmal  zu  der  alten  Gestalt  der  lateinischen  Gymnasien 
zurückführen  könnte.  Sie  fürchten,  die  Abbröckelung  und  Vcn^ittcrung 
des  Lat.  wird  nun  weiter  Schritt  vor  Schritt  und  alhnählich,  aber  sicher 
vor  sich  gehen.  Sie  beklagen  es  auch,  dafs  dies  Endergebnis  weder  in 
vollem  Einklänge  mit  den  Mehrheitsbeschlüssen  der  Schulkonferenz  noch 
mit  den  Überzeugungen  der  meisten  Kommissionsmitglieder  stehe.  So 
sagt  G.  Wendt  ZG.  1892,  134:  „Jetzt  nun  steht  fest,  dafs  die  Be- 
schäftigung mit  den  alten  Sprachen  auf  den  Gymnasien  unter  das  Minimum 
herabgedrückt  werden  soll,  welches  man  bisher  in  Deutschland  für  er- 
forderlich gehalten  hat,  damit  diese  Studien  ihren  Wert  behalten;  dafs 
die  grammatisch-stilistische  Ausbildung  in  den  oberen  Klassen  zu  einer 
ziemlich  gleichgültigen  Nebensache  gemacht  wird,  aber  auch  der  Umfang 
der  Lektüre  unzweifelhaft  crheblicli  eingeschränkt  werden  mufs.  Die 
Eltern  des  unfähigen  und  lässigen  Schülers  haben  alle  Ursache  zufrieden 
zu  sein.**  —  Andere  wieder  fürchten  den  völligen  Untergang  des  Gnn- 
nasiums.  Man  müfste  aber  hinzufügen,  ^  nicht  des  humanistischen  Gym- 
nasiums, sondern  des  entarteten  neuhumanistischen  Gymnasiums."  Denn 
auf  dem  G^-mnasium  Gesners,  Wolfs  und  Reisigs  waren  die  Schreib- 
ilbungen  noch  weit  mehr  eingeschränkt  als  jetzt.  Die  laudatores  temporis 
acti  sind  jetzt  plötzlich  laudatores  temporis  sui  geworden.  Man  sollte 
\ielmehr  der  Unterrichtsverwaltung  dankbar  sein,  dafs  sie  dem  mächtigen 
Ansturm  der  radikalen  Refonner  nicht  weiter  nachgegeben,  dafs  sie  die 
alten  Bildungstraditionen  nicht  plötzlich  abgebrochen,  dafs  sie  nicht 
einen  Sprung  ins  Ungewisse  gethan,  sondern  den  festgeregelten  Gang 
langsamer  Entwickelung  des  Bestehenden  in  der  Richtung  der  erkenn- 
baren Fortschrittslinie  und  des  nationalen  Bedürfnisses  gewählt  hat.  Die 
Unzufriedenheit  der  Reformparteien  beweist  deutlich,  dafs  es  nocli  weit 
schlimmer  hätte  kommen  können.  Ihnen  ist  die  Behörde  lange  nicht 
weit  genug  gegangen.  Sie  sind  enttäuscht,  erkennen  aber  einzelnes 
Gute  an. 

Die  bayerische  Ordnung  setzt  66  Lateinstunden  fest  und  zwar  in  den 
ersten  5  Klassen  je  8,  in  der  6.  und  7.  je  7,  in  den  beiden  oberen  je 
6,  übertrifft  also  hier  die  preufsische  Ordnung  um  4  Stunden.  Die  Real- 
gymnasien haben  in  der  4.  und  5.  Klasse  je  7,  in  den  beiden  nächsten 
je  6,  in  den  beiden  obersten  je  5  Stunden,  im  ganzen  60  Stunden,  ein 
Plus  gegen  Preufsen  von  17  Stunden.  Das  Lehrziel  des  Gymnasiums  ist 
fast  gleichlautend  mit  dem  des  preufsischen  fixiert.  In  der  4.  Klasse 
wird  aber  noch  Nepos  gelesen,  in  der  5.  ist  neben  Ovid  eine  poetische 
Chrestomathie  aus  Phaedrus  und  den  Elegikern  erlaubt.  Auf  Memorieren 
lat.  Sprachverse  wird  überall  Gewicht  gelegt.  Für  eine  niedere 
Stufe  bestimmte  Schriftsteller  können  auch  in  einer  höheren  in  rascherem 
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Zuge  und  mit  Rücksicht  auf  die  Komposition  des  Ganzen  behandelt 
werden.  Die  Anforderungen  an  die  schriftliche  und  mündliche  Priifung 
entsprechen  den  preufsischen.  Aber  die  erweiterte  Stundenzahl  des  Lat. 
auf  den  Rgymn.  bringt  es  mit  sich,  dafs  hier  schon  in  der  7.  Livius, 
in  der  8.  Vergil,  in  der  9.  eine  Chrestomathie  aus  Plinius.  in  der  10.  Ta- 
citus  neben  anderen  üblichen  Autoren  gelesen  werden  können. 

Der  württembergische  Lehrplan  für  die  Gymn.  und  Lyceen  (=  Pro- 
gymnasien) setzt  statt  früher  102  nun  81  Stunden  Latein  fest,  immerhin 
noch  eine  Zahl,  um  die  mancher  preufsische  Kollege  sie  beneiden  mrd. 
Während  früher  Lat.  mit  Anfang  der  1.  Klasse  und  dem  8.  Lebensjahre 
begonnen  wurde,  ist  nun,  wie  bei  uns,  sein  Beginn  auf  das  9.  Lebensjahr 
nach  der  2.  Klasse  verschoben.  Die  2.  bis  6.  Klasse  haben  10,  die 
folgenden  drei  noch  8,  die  10.  Klasse  7  Stunden.  Grammatik  und  stilisti- 
sche Schulung  soll  gegen  den  Betrieb  der  Lektüre  zurücktreten;  es  sollen 
nur  die  wesentlichen  Dinge  behandelt  werden.  Der  Lehrer  mufs  mit  den 
Fortschritten  der  Wissenschaft,  den  sprachvergleichenden  Ergebnissen  in 
der  Formenlehre  und  der  historischen  Entwickelung  des  Lat.  auf  dem 
Gebiete  der  Syntax  vertraut  sein;  die  Schüler  dürfen  nicht  in  diese  Spe- 
zialitäten eingeführt,  auch  nicht  zu  philologischen  Lehrern  herangebildet 
werden,  während  es  sich  nur  um  die  Vennittelung  der  klassischen  Bil- 
dungselemente und  die  Erschliefsung  des  antiken  Geisteslebens  handelt. 
Gewarnt  wird  vor  dem  Diktieren  von  Anmerkungen  und  Übersetzungen 
und  vor  Behandlung  grammatischer  und  synonymischer  Subtilitäten  bei 
der  Lektüre.  Eine  Musterübersetzung  des  Lehrers  wird  empfohlen,  eben- 
so eine  ausgiebige  Benutzung  passender  Anschauungsmittel,  dies  ganz  wie 
im  preufsischen  Lehi-plan.  Bei  der  lat.  Komposition,  die  bis  zur  10.  Kl. 
beizubehalten  ist,  sollen  möglichst  interessante  und  nicht  zu  sch^sierige 
Stoffe  geboten  werden.  Auch  bezüglich  der  zu  lesenden  Schulschriftsteller 
tritt  keine  erhebliche  Abweichung  ein.  —  Das  Urteil  über  diesen  Plan 
kann  auch  seitens  der  Württemberger  nur  günstig  lauten.  Dem  Unter- 
richt im  Lat.  wird  die  zu  einem  gründlichen  und  ergiebigen  Betrieb  er- 
forderliche Weite  des  Spielraums  nicht  entzogen.  Dafs  aber  diese  Reform, 
wie  0.  Treuber  in  Gm.  348  behauptet,  den  Anforderungen  modernen 
Lebens  und  modernen  Strebungen  genügend  Rechnung  trägt,  würden  wir 
nicht  behaupten,  sondern  durchaus  verneinen.  —  Der  Lehrplan  für  die 
sogen.  Lateinschulen  Württembergs  ist  mit  dem  der  Gymnasien  in  mög- 
lichste  Übereinstimmung  gebracht.  Die  Lateinschule  umfafst  fünf  Jahros- 
abtcilungen,  welche  der  2.  bis  6.  Gymnasialklasse  entsprechen. 

Wie  im  preufs.  Lehrplane  S.  68  vorgesehen  ist,  dafs  auf  Anordnung 
der  Prov.-SchulkoUegien  das  Lat.  und  das  Griech.  unter  entsprechender 
Verminderung  der  Mathematik  und  der  Naturwissenschaften  um  je  1  Stunde 
wöchentlich  verstärkt  werden  kann  —  am  Rgym.  ist  dies  in  beiden  Se- 
kunden erlaubt  —  so  gewährt  auch  der  neue  sächsische  Lehrplan  den 
Spielraum  von  71  bis  73  Stunden  dem  Lateinischen.  Die  Verteilung  ist 
9,  9,  8,  8,  8,  8,   in  IIA  7,    IB  und  lA  7—8,    Summa  71—73,    also  7, 
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bezw.  5  Stunden  weniger  als  früher.  Der  lat.  Aufsatz,  der  in  Süddeutsch- 
land nicht  vorhanden  war,  fällt  auch  hier  als  ziel-  und  regelmäfsige  Klassen- 
leistung fort.  Unverwehrt  ist  es  aber,  dann  und  wann  die  oberen  Schüler 
in  freier  schriftlicher  Handhabung  des  I^at.  zu  üben,  auch  sprachlich 
besonders  veranlagte  Schüler  statt  des  Skriptums  einen  freien  Aufsatz 
schreiben  zu  lassen.  Eine  angemessene  Beschränkung  des  grammatischen 
Lernstoffs,  besonders  auch  der  Syntax  in  den  Mittelklassen  wird  empfohlen. 
Cicerolektüre  soll  in  der  Regel  mit  IB  abschliefsen  und  der  veränderten 
Wertschätzung  Ciceros  entsprechend  soll  bei  den  schriftlichen  Arbeiten 
der  Oberklassen  mehr  aut  die  proprietas  sermonis  als  auf  rednerischen 
Schmuck  gesehen  werden. 

Die  Gymnasialreform  in  Österreich  beschränkt  sich  auf  Beseitigung 
der  Pensa,  Verminderung  der  Schulaufgaben  (Kompositionen),  Berechti- 
gung der  Abiturienten,  sich  den  von  ihnen  privatim  gelesenen  Klassiker 
vorlegen  zu  lassen.  Der  allgemeine  Teil  des  betreffenden  Erlasses  des 
Ministers  von  Gautsch  verteidigt  mit  grofser  Wärme  die  klassische  Bil- 
dung, der  besondere  betont,  dafs  der  Betrieb  der  Grammatik  in  den 
unteren  Klassen  der  Jugend  nicht  erspart  werden  könne,  und  führt  für 
jedes  Semester  eine  Übersetzung  aus  dem  Schulautor  als  Komposition  ein. 
Sehr  lesenswert  sind  die  dem  Erlafs  beigegebenen  Motive.  Sie  berufen  sich 
auf  die  von  der  grammatischen  Wissenschaft,  von  der  Denkmälerkunde 
gemachten  grofsartigen  Fortschritte  und  betonen,  dafs  es  keine  Seite  des 
antiken  Lebens,  des  geschichtlichen  Werdens  und  des  zuständlichen  Da- 
seins gebe,  die  nicht  durch  neue  Forschungen  und  Entdeckungen  wesent- 
lich bereichert  worden  wäre.  Der  Lehrerstand  erkenne  es  als  seine  ehren- 
volle Pflicht,  sich  auf  der  Höhe  der  wissenschaftlichen  Forschung  zu  halten 
und  aus  ihr  die  Kraft  und  den  Inhalt  seiner  Lehre  zu  schöpfen,  doch 
sei  es  ihm  überlassen,  zu  erwägen,  was  dem  Schüler  mitzuteilen  zulässig, 
was  schädlich  sei;  er  möge  aber  die  mehr  philosophische  Betrachtungs- 
weise nicht  verabsäumen,  welche  alle  Erscheinungen  des  klassischen  xilter- 
tums  in  ihrem  Zusammenhange  und  in  ihrer  Beziehung  zur  menschlichen 
Natur  umfafst,  um  aus  dieser  Betrachtungsweise  heraus  dem  Unterricht 
eine  lebendige  Darstellung  zu  geben  und  ihn  zu  voller  erziehlicher  Wir- 
kung bringen  zu  können.  Gelingt  es  so,  die  Erklärung  von  dem  Ballast 
unnützer  Formen  zu  befreien,  dann  wird  leicht  die  Aufmerksamkeit  und 
das  Interesse  für  das  Ganze  gewinnen,  die  Lektüre  bald  in  rascherem 
Tempo  fortschreiten,  mit  der  Leichtigkeit  des  Verstehens  die  Freudigkeit 
und  die  innere  Befriedigung  wachsen.  Am  wenigsten  aber  ist  zu  besorgen, 
dafs  der  Ertrag  an  formaler  Bildung  auf  solche  Weise  geschmälert  werde. 
Indem  man  femer  das  Überwuchern  der  grammatischen  Exegese  meidet, 
opfert  man  nicht  zugleich  die  Genauigkeit  des  grammatischen  Verständ- 
nisses. 

■  • 

Es  wird  dann  die  aus  dem  verständnisvollen  Übersetzen  erlangte 
geistige  Gymnastik  und  ihre  wohlthätige  Folge  nachgewiesen.  Wir  haben 
die  pädagogisch  vortrefflichen  Anweisungen  hier  nur  im  Auszuge  gegeben. 
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B.  Didaktik  im  allgemeinen.  Durch  die  Beschränkung  der  Reife- 
prüfung auf  die  Lehraufgabe  der  Prima  hat  die  neue  Ordnung  der  Über- 
bürdung  der  Primaner  vorgebeugt.  Ein  anderes  Mittel  schlägt  P.  Mahn 
in  NJ.  II,  170  ff.  vor,  nämlich  die  Abiturienten  im  letzten  Semester  von 
der  häuslichen  Präparation  auf  die  Lektüre  zu  befreien,  das  Mafs  der 
Lektüre  etwas  zu  beschränken,  weniger,  aber  dies  gründlich  zu  lesen, 
keine  synonymischen  Kenntnisse  mehr  einzupauken,  die  Synonymik  aber 
in  früheren  Klassen  nach  einem  Hilfsbuche  systematisch  einzuprägen. 
Auch  auf  grammatischem  Gebiete  sei  Entlastung  möglich  —  ein  Vor- 
schlag, der  durch  die  neuen  Lehrpläne  gegenstandslos  geworden  —  das 
Einprägen  der  Oden  zu  beschränken.  —  Zur  Überbürdungsfrage  schreibt 
auch  R.  Schröter  NJ.  II,  185  ff.:  selbst  Horaz  und  die  Grammatik  der 
Fremdsprachen  trügen  oft  dazu  bei.  Er  zeigt  u.  a.,  wie  in  den  sprach- 
lichen Fächern  zu  prüfen  sei.  —  Ein  weiterer  Beitrag  zur  Lösung  der 
Überbürdungsfrage  rührt  von  IL  Hagelüken  Gm.  373  ff.  her.  Eine  Ver- 
einfachung der  Methode  lasse  sich  dadurch  erzielen,  dafs  man  nicht  zu 
jeder  syntaktischen  und  stilistischen  Regel  ein  besonderes  Musterbeispiel 
lernen  lasse,  eine  unbillige  und  unsinnige  Anforderung  an  das  Gedächtnis, 
sondern  ein  Beispiel  genüge  oft  für  mehrere  darin  veranschaulichte  Regeln. 
Diese  Mustei-sätze  seien  dann  in  einem  Anhange  alphabetisch  zu  ordnen 
und  die  Zahl  der  in  jedem  enthaltenen  Regeln  in  Klammern  beizufügen. 
Das  ist  ein  durchaus  zweckmäfsiger,  erwägenswerter  Vorschlag. 

Reich  an  pädagogischen,  aus  langer  Erfahrung  geschöpften  Winken 
und  methodischem  Rat  ist  der  schon  oben  erwähnte  Schulbesichtigungs- 
bericht  in  LL.  28  und  30.  Für  alle  Zweige  des  Lateinunterrichts  und 
für  alle  Stufen  enthält  er  weise  Betrachtungen,  kluge  Fingerzeige,  ernste 
Mahnung  und  Warnung.  —  Einen  recht  brauchbaren,  neuen  Vorschlag 
macht  W.  Soltau,  Eine  Stunde  Chronolofjie  im  Gi/mn,  Es  ist  der 
Vorschlag  eines  Fachmaims,  der  Anspruch  hat,  gehört  zu  werden.  Er 
zeigt  NJ.  124  ff.,  was  in  dem  Zeitraum  einer  Stunde  an  Chronologie  bei 
den  verschiedenen  Gymnasialfächern  abgehandelt  werden  kann,  z.  B.  in 
einer  Liviusstunde,  bei  der  Cäsarinterpretation,  bei  den  Reden  Ciceros 
(Catil.),  in  einer  Vergillektion.  —  Ein  wahres  Wort  zur  Methode  spricht 
Stitz,  Zum  lat,  Unterricht  im  Oherof/mn,:  Soll  ein  Mehr  geleistet 
werden  als  bisher,  so  mufs  bei  der  copia  verborum  der  Hebel  angesetzt 
werden;  bei  der  Einprägung  der  Redensarten  ist  das  synonymische  Ver- 
fahren anzuwenden. 

Ein  aufserordentlich  geistvolles  und  anregendes  Büchlein  wird  jedem 
Lateinlehrer  beim  Unterricht  nützliche  Dienste  leisten,  aber  auch  jeder 
Primaner  wird  es  mit  grofsem  geistigen  Gewinn  studieren,  da  es  einen 
äufserst  lehrreichen  Blick  in  die  durch  die  Sprache  ausgeprägte  römische 
Kulturwelt  thun  läfst:  es  ist  dies  0.  Weises  Charakteristik  der  lat, 
Sprac/u*,  Was  die  Grammatik  mit  ihren  dürren  Regeln  nicht  lehrt,  wenn 
nicht  die  Interpretation  eines  sprachverständigen  Lehrers  sie  fruchtbar 
macht,    nämlich  in  den  Geist  der  Sprache    einzudringen,    die  Gründe  für 
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die  eigentümliche  Gestaltung  des  Baues  sich  klar  zu  machen,  das  thut 
diese  überall  über  die  Grammatik  und  Stilistik  hinausweisende  klare  und 
übersichtliche  Darstellung  Weises,  der  nicht  nur  das  Beste  und  Wert- 
vollste, was  über  den  Charakter  der  lat.  Sprache  im  Vergleiche  zur 
deutschen  und  griechischen  geschrieben  worden  ist,  zu  einer  organischen 
Einheit  hier  verbunden  hat,  sondern  auch  mit  feinem  Urteil  selber  die 
bezeichnendsten  Merkmale  heraushebt.  In  vier  Kapiteln  weist  Verf.  die 
Beziehungen,  welche  zwischen  Sprache  und  Nationalcharakter  eines  Volkes 
bestehen,  in  Formenlehre  und  Satzgefüge,  Wortbildung  und  Wortbedeu- 
tung nach,  sodann  die  Einwirkungen  der  verschiedenen  Zeit-  und  Kultur- 
strömungen auf  den  Stil,  die  Eigentümlichkeiten  der  Dichter-  und  der 
Volkssprache,  überall  unter  Vergleichung  entsprechender  Züge  der  ver- 
wandten deutschen  und  griech.  Sprache.  Das  wäre  das  Ideal  eines  klassi- 
schen Unterrichts,  der  den  Inhalt  dieses  kleinen  Meisterwerkes  als  eigene 
Frucht  erzeugte  und  dem  Jünglinge  zum  geistigen  Eigentum  mitgäbe! 

V.  Kobilinski,  Die  lat,  Sprache  avf  dem  Gi/mnaiiium  ZG.  399  ff. 
will,  dafs  die  Methode  des  grammatischen  Unterrichts  geändert  werde 
oder  vielmehr  in  eine  alte,  verlassene  Bahn  wieder  einlenke.  Erstlich 
soll  man  die  sprachlichen  Erscheinungen  nicht  nach  ihrer  Häufigkeit  ab- 
stufen und  nur  die  gebräuchlichste  Form  als  Regel  hinstellen.  Aus  einer 
Reihe  von  Beispielen  erhellt,  dafs  derartige  Regeln  im  Antibarbarus,  in 
Synonymiken,  Stilistiken  und  Anleitungen  zum  Aufsatz  durch  den  Sprach- 
irebrauch  Ciceros  nicht  gerechtfertigt  sind.  Es  ist  wahr,  auch  die  Sta- 
tistik kann  vom  Übel  sein,  und  man  mufs  oft  Beispiele  nicht  zählen, 
sondern  wägen.  Alsdann  wird  durch  Darlegungen  von  Unzuträglichkeiten, 
die  dem  Ciceronianismus  anhaften,  die  Forderung  begründet,  dafs  den 
bisherigen  Mustern,  Cicero  und  Cäsar,  die  übrigen  Schulautoren  auch 
in  den  grammatischen  Übungen  gleichzustellen  sind.  Dagegen  nimmt 
M.  Wetzel  Gm.  773  das  sogen.  Schullatein  in  Schutz.  Abweichungen 
vom  allgemeinen  Sprachgebrauch,  die  nicht  weiteren  Eingang  gefunden 
haben,  dürften  nicht  nachgeahmt  werden,  wenn  auch  die  hervorragendsten 
Klassiker  sich  solche  gestattet  haben.  Wenn  man  nicht  das  Häutige 
gegenüber  dem  Selteneren,  aber  nicht  Sprachwidrigen  zur  Regel  mache, 
wie  in  der  Regel  über  potior,  die  Stellung  des  Verbum  tinitum,  gaudio 
afticere,  Abstrakta  als  Subjekte  transitiver  Verba  u.  ä.,  so  wende  der 
Schüler  das  mit  dem  Deutschen  Übereinstimmende  regelmäfsig  an,  wo- 
durch der  Gegensatz  zwischen  Schullatein  und  Schriftstellerlatein  noch 
unerträglicher  würde.  —  Unserem  schon  Jb.  V,  IV,  30  bei  Gelegenheit 
einer  Arbeit  (Jersteneckers  ausgesprochenen  Urteile  gemäfs  können  wir 
Wetzel  nicht  beistimmen.  Wozu  sollen  wir  und  die  Schüler  römischer 
sein  als  die  Römer?  In  dubiis  libertas!  Was  der  Schüler  in  seinem 
Schulschriftsteller  findet,  mufs  ihm  nachzuahmen  gestattet  sein.  Sollen 
wir  ihm  einen  von  Solöcismen  gereinigten  Nepos,  Lirius  und  lacitus 
vorlegen?  Bei  einer  neueren  Sprache  ist  der  Standpunkt  Wetzeis  be- 
rechtigt.    Welchen  Sinn  aber  hat  es,    in  einer  toten  Sprache  Grammatik 
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und  Autor  in  Widerspruch  zu  setzen  und  bei  Stilübungen  dem  Schüler 
neben  Schlingen  und  Fallstricken  noch  weitere  Schranken  ängstlich  auf- 
zubauen?    Er  strauchelt  ohnehin  schon  genug. 

Die  absolute  Herrschaft  des  Ciceronianismus  in  den  lat.  Stilübungen 
ist  fortan  gebrochen.  Er  hatte  sein  Gutes,  aber  wir  wollen  ihm  keine 
Leichenrede  halten.  Nach  dem  Willen  der  Lehrpläne,  vgl.  S.  25,  wird 
er  künftig  auch  in  der  Lektüre  nicht  mehr  herrschen.  So  ist  uns  ein 
alter  Wunsch  in  Erfüllung  gegangen,    den    aufser    Gerstenecker,    Fügner, 

V.  Kobilinski  auch  Th.  Vogel  mit  uns  teilt.  Er  schreibt  NJ.  II,  1  ff. 
unter  dem  Titel  Die  N achahm anfi  Clcevos  auf  vnseren  Gißmnaaieir, 
Brechen  wir  grundsätzlich  und  endgültig  mit  dem  Standpunkte,  dafs  Cicero 
fast  ausschliefslich  Vertreter  des  klassischen  Lateins  sei;  was  dadurch  an 
Zeit  und  Kraft  gewonnen  wird,  komme  besonders  der  Erweiterung  und 
Vertiefung  der  Lektüre  zu  gute.  Aufser  Tacitus  sind  künftig  einige  der 
namhaften  lat.  Prosaiker  nach  Chr.  Geb.,  die  zwischen  Augustus  und 
Trajan  lebten,  wenn  auch  nur  in  einer  Chrestomathie  zu  lesen.  In  einem 
zweiten  Aufsatze  NJ.  II,  209  ff.  führt  Vogel  mit  Grtlndeu  dies  weiter  aus. 
Diese  in  der  lat.  Klassenlektüre  vorhandene  Lücke  sei  durch  eine  den 
Tacitus  ergänzende  Chrestomathie  auszufüllen,  welche  das  Beste  aus  den 
nachklassischen  Prosaikern  und  das  kulturgeschichtlich  Interessante  biete, 
also  nicht  aus  litteraturgeschichtlichen  Gründen,  sondern  um  der  An- 
regung und  geistigen  Durchbildung  willen.  In  Sallust,  Cäsar  und  Cicero 
tritt  das  rein  Menschliche  hinter  dem  Staatsmännischen  und  Kriegerischen 
zu  sehr  in  den  Hintergrund;  bei  den  nachklassischen  Prosaikern  tritt  es 
mehr  henor.  Zalüreiche  Stellen  von  Seneca,  die  Einleitung  zum  1  und 
6.  Buch  und  der  Schlufs  des  12.  Buches  von  Quintilian,  verschiedene 
Bucheingänge  des  älteren  Plinius,  gewisse  Partieen  des  Dialogus,  der 
Schlufs  des  Agricola,  zahlreiche  Glanzstellen  der  Historien  und  Annalen 
gehören  zu  dem  Gehaltreichsten  und  Tiefsten,  was  in  römischer  Zunge 
geschrieben  worden  ist;  es  lebt  darin  eine  Herzigkeit,  ein  Adel  der  Ge- 
sinnung, eine  Gemütstiefe,  wie  uns  Gleiches  bei  den  klassischen  Prosaikern 
nicht  begegnet.  Zweitens  hat  das  erste  Jahrhundert  eine  eigenartige 
kulturgeschichtliche  Bedeutung.  Wemi  hieniach  eine  Auswahl  getroffen 
wird,  so  mag  der  Primaner  auch  gewisse  Partieen  aus  Senecas  philo- 
sophischen Schriften,  gewisse  Briefe  von  ihm  und  dem  jüngeren  Plinius, 
einiges  aus  Celsus  lib.  1,  Justin  36,  2—4  kennen  lernen.  Wie  ist  hier 
Bahn  zu  schaffen?  An  Privatlektüre  denkt  Vogel  nicht,  findet  aber  den 
Raum  durch  die  Einschränkung  des  grammatisch-stilistischen  Betriebes  des 
Lat.  —  Für  uns  liegt  die  Sache  noch  einfacher.  Wir  ziehen  nur  die 
Konsequenz  seines  Standpuidttes.  In  der  Überzeugung,  dafs  der  Schüler 
von  der  für  das  Mittelalter  und  die  Neuzeit  so  wichtigen  Kaiserzeit  ein 
recht  dürftiges  Bild  erhält,  dafs  der  Schüler  als  Muster  der  Beredsamkeit 
Demosthenes,  nicht  Cicero  anschauen  mufs,  dafs  die  Advokatenrede  weder 
eine  litterargeschichtlich  berechtigte  Gattung  noch  ethisch  wertvoll  ist, 
streichen  wir  gern  die  im  Lehrplan  für  Prima  (S.  21)  bestimmte  gröfsere 
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Rede  Ciceros  —  so  viel  Freiheit  wird  die  Behörde  wohl  verstatten, 
v^'l.  S.  73  des  Lehrplans,  2.  Absatz  —  und  lesen  dafür  lieber  einiges  aus 
den  moralischen  Briefen  des  geistvollen  Seneca  (nach  der  Ausgabe  von 
Hefs,  s.  Jb.  V,  IV  52),  dessen  sittliche  Gesichtspunkte  und  Mahnungen 
gerade  für  unsere  Zeit  Beachtung  verdienen,  der  den  christlichen  An- 
schauungen näher  steht  als  irgend  ein  Klassiker.  So  haben  wir  eine 
bessere  Lekttlre,  die  zur  Erhebung  des  Gemüts  und  des  Willens  beiträgt. 
Denn  jene  von  Vogel  genannten  Glanzstellen  aus  Tacitus  werden  schon 
lange  in  vielen  Primen  gelesen  und  nun  nach  den  neuen  Lehrplänen  erst 
recht  gelesen  werden.  Und  eine  ebenso  gesunde  Kost  für  Herz  und  Ver- 
stand sind  gewisse  Briefe  des  jüngeren  Plinius,  eines  durchaus  edlen 
Mannes.  Sie  sind  inhaltlich  wertvoll  und  zugleich  interessant  für  die 
reifere  Jugend,  dazu  amnutig  und  gewandt  in  der  Form;  sie  gewähren 
einen  wertvollen  Einblick  in  die  politischen  Verhältnisse  ihrer  Zeit, 
mancherlei  Aufschlüsse  über  das  Privatleben  und  die  Litteratur.  Aus 
allen  diesen  Gründen  empfiehlt  sie  A.  Kreuser,  Die  Bneßammluf/r/ 
den  j.  Plinius  mit  Recht  als  Schullektüre. 

Für  die  Konzentration  zwischen  den  einzelnen  Disziplinen  ist  namentlich 
durch  die  Schule  der  Herbartianer  in  den  letzten  Jahren  viel  vorgearbeitet 
worden.     Die  Lehrpläne    erheben  sie   zum   Prinzip,    und    der  Segen  wird 
nicht  ausbleiben,   wenn  man  es  nach  besten  Kräften  befolgt.     Einen  Bei- 
trag dazu   liefert   K.  Maurer,    Die  Fabeln  des  Phadrus  in  der  IV  d. 
(jyiiin,  innerhalb  der  Konzentration.     Er  widmet    dieser  Lektüre    acht 
Wochen.     Die  Schwierigkeiten  beseitigt  eine  Vorpräparation  in  der  Klasse. 
Auch    das  grammatische  Wissen  kami  an  Phädrus  erweitert    und  vertieft 
werden.     Ausführlich  wird  gezeigt,  wie  Ph.  mit  den  sonstigen  Fächern  in 
Verbindung    gebracht    werden    kann.     Der    ganze   Entwurf   ist    ein    lehr- 
reiches,   nicht   leicht    durchzuführendes   Muster.     Wir  möchten    aber  auf 
Phädms    ebensowenig  verzichten  wie  auf  Curtius  Rufus,    dem  zwar  nicht 
die  preuCsischen,  wohl  aber  die  bayerischen  Lehrpläne  einen  Platz  lassen. 
Und  dies  mit  vollem  Recht  wegen   der  typisch  wertvollen  Lektüre.     Den 
zwingenden    Beweis    dafür    führte    Prof.    K.  Fleisch  mann  in  der   Päd. 
Sektion  der  Mflnchener  Phil. -Versammlung  vom  23.  Mai  in  einem  gehalt- 
vollen und   eindringlichen  Vortrage,  welchen  man  aufserdem  im  Pg.  Bam- 
berg Gym.  bequem    nachlesen    kann.     Es  ist    dies  ein  Versuch  im  Sinne 
Dettweilers,  vgl.  Jb.  IV,  IV,  1 2,  den  didaktischen  Wert  der  Schulschriften 
durch    eine  exakte  Untersuchung  zu  bestimmen,    ihre  Verwendbarkeit  für 
einen    erziehenden  Unterricht    zu    prüfen.     Solche  spezifisch  pädagogische 
Arbeiten    begegnen   leider    noch    immer    in    den  Kreisen    der    Philologen 
grofsem  Mifstrauen.     Hier  wird  aber  der  Autor  nicht  zu  einem  Versuchs- 
feld   für    pädagogische  Kunststücke   gemacht,    sondern    nur  das  Geschick 
desselben  in  der  psychologischen  Moti>ierung  und  Sittenschildeiiing,  seine 
Kraft  der  subjektiven  Gestaltung  des  Stoffes  gegenüber  der  rein  objektiven 
Darstellung  Cäsars,  seine  lebendige  Schilderung  seines  Helden,  der  grofsen 
Persönlichkeit  Alexanders,  nachgewiesen,   alles  Eigenschaften,  die  ihn  zur 
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Lektüre  für  die  Jugend  tauglich  machen,  deren  Gesichtskreis  erweitem 
und  ihr  Verständnis  für  die  treibenden  Kräfte  im  Menschenleben  und  in 
der  Geschichte  fördern.  Zudem  bieten  sich  mannigfache  Berührungen  mit 
der  Xenophonlektüre  und  anderen  Unterrichtsgegenständen  dar.  Curtius 
ist  auch  ein  passendes  Mittelglied  zwischen  Cäsar  und  Cicero,  eine 
passende  Vorschule  für  die  Rednerlektüre  wegen  des  reflektierenden, 
rhetorischen  Stils,  wie  für  Sallust  und  Tacitus  wegen  der  bisweilen  stark 
pointierten,  knappen  Ausdrucksweise.  Ein  Vergleich  mit  Cäsar  bietet 
Gelegenheit,  den  Unterschied  zwischen  Schilderung  und  historischer  Er- 
zählung zu  finden.  Und  da  nun  nach  den  neuen  Lehrplänen  der  Unterricht 
in  der  alten  Geschichte  thatsächlich  beschränkt  wird,  so  liegt  es  um  so 
näher,  eine  für  die  Weltgeschichte  so  hochwichtige  Zeit  wie  die  Ge- 
schichte Alexanders  quellenmäfsig  zu  behandeln.  Aus  diesem  durch- 
schlagenden Grunde  empfiehlt  auch  Frick  in  dem  oben  erwähnten  Lehr- 
plan die  Schullektüre  des  Curtius  in  III A.  In  München  hatte  nur  Prof. 
Brunner  Bedenken  gegen  Darstellung  und  Inhalt  des  Curtius.  Dieser  sei 
Kopie,  Livius  Original,  höchstens  eigne  jener  sich  zur  Privatlektüre. 
Rektor  Miller  trat  für  ihn  ein  wegen  des  lebhaften  Eindrucks,  den  sein 
ethischer  Gehalt  auf  die  Jugend  mache;  sie  hänge  mit  Begeisterung  an 
solchen  Helden  wie  an  Achilleus  und  dessen  Abbild  in  der  Geschichte, 
an  Alexander;  selbst  seine  Fehler  und  deren  Sühne  wirkten  ergreifend.  — 
Wir  können  aus  unserer  eigenen  Erinnerung  diese  Erfahrung  nur  be- 
stätigen. 

Auch  von  Orbilius  plagosus,  Die  Berliner  Dezemberkonjerenz 
und  das  h  asische  SchuUnesen  wird  der  Ciceronianismus  darangegeben. 
Er  verlangt  schnelleres  Lesen  der  Klassiker:  „es  ist  nicht  wahr,  dafs  bei 
weniger  grammatischem  Betriebe  die  Übersetzung  tastend  und  die  Lektüre 
ergebnislos  werden  mufs"  (S.  31).  Die  Lektüre  müsse  sogar  verdreifacht 
werden!  Man  möchte  dem  Herrn  Direktor  in  Offenbach  gern  willfahren, 
wenn  die  Lehrpläne  uns  nur  die  Zeit  dazu  liefsen.  Lat.  Aufsatz  und 
Lateinsprechen  verurteilt  er  grundsätzlich  nicht;  im  übrigen  aber  freut  er 
sich  der  Ergebnisse  der  Schulkonferenz.  Die  lebendige  mit  Humor  ge- 
würzte Darstellung  der  Schrift,  aus  der  wir  auch  erkennen  sollen,  dafs 
unsere  hessischen  Ijandsleute  bereits  im  glücklichen  Besitze  alles  dessen 
sind,  was  wir  jetzt  erst  bekommen,  verdient  nicht  die  herbe  ironische 
Verurteilung  durch  das  von  Quidam  in  SwS.  7  veröffentlichte  Send- 
•^chreiben. 

Dagegen  zeigt  Mahn  in  NJ.  II  359  f.,  wie  gerade  bei  massenhafter 
und  schneller  Lektüre  der  Lehrer  es  verschuldet,  wenn  die  lat.  Lektüre 
den  deutschen  Stil  verdirbt. 

Wiederum  erheblich  verkürzte  Lektüre  und  Vereinigung  derselben, 
wenigstens  der  poetischen,  mit  Deutsch  in  einer  Hand  scheint  Otto 
Weber,  Die  poetische  Lektüre  auf  dem  Gj/mn.  das  Mittel  zu  sein, 
idealen  Sinn,  über  dessen  Mangel  vielfach  geklagt  wird,  zu  pflegen.  Im 
Lat.  soll    mit    dem   veralteten   A])parat   aufgeräumt,    in  FV  einige  Fabeln 
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des  Phädms  in  die  Neposlektüre ,  in  III  vorzügliche  Abschnitte  der 
Metamorphosen  in  die  Cäsariekttire  eingelegt  werden  und  die  frei  werdenden 
Stunden  dem  Deutschen  zu  gute  kommen.  Verg.  Aeneis  1.  Teil  in  II, 
der  2.  neben  der  Ilias  in  1.  Die  Verkürzung  der  Horazlektüre  Iiält 
Weber  für  ganz  unbedenklich.  —  Wiederum  im  Gegensatze  zu  Weber  hält 
Steiner  in  einem  Vortrage  zu  Wien  die  Erweiterung  der  Horazlektüre  für 
wünschenswert.     Man    sieht,    wie  hier  die  Ansichten  hin  und  her  wogen. 

Allgemeine  Bemerkungen  Zvr  Schrißatellerlcktüre  finden  sich  iu 
einem  zu  Magdeburg  gehaltenen  Vortrage  von  J.  Sander.  Er  stellt  3  Haupt- 
grundsätze  auf:  1.  Jede  Lektüre  weckt  und  übt  in  dem  Schüler  eine 
geistige  Kraft,  deren  er  für  das  spätere  Leben  bedarf.  2.  Ein  Teil  der 
Lektüre  macht  ihm  Schriftwerke  bekannt,  welche  er  um  ihrer  selbst 
willen  keimen  lernt.  3.  Ein  anderer  Teil  liefert  ihm  Beispiele  und  Muster 
für  sein  eigenes  Sprechen  und  Schreiben.  Im  Verlaufe  seiner  Betrachtung 
kommt  er  zu  dem  Erfahrungssatze,  dafs  eine  vorzügliche  Übersetzung 
z.  B.  des  Horaz  noch  nicht  ein  Können  des  Schülers,  sondern  nur  ein 
Wissen  verbürge.  Abhtüfe  schaffe  sein  Vorschlag,  auf  die  häusliche 
Präparation  des  Schülers  ganz  zu  verzichten.  Dies  Mittel  sei  auch  be- 
reits von  Kothfuchs  und  Schenk  empfohlen,  aber  nach  seiner  Meinung 
müsse  es  schultechnische  Regel  werden,  nachdem  man  eine  Zeit  lang  den 
Text  in  der  Schule  gemeinsam  mit  den  Schülern  präpariert  habe.  Das 
Wälzen  des  Lexikons  habe  gar  keinen  Zweck;  Vokabeln  aufsuchen  sei 
nicht  präparieren.  Dieser  Satz  wird  ausfülirlich  begründet,  die  Vorteile 
des  Extemporierens  werden  im  einzehien  besprochen.  Selbst  eine  Ver- 
laiigsamung  der  Lektüre  werde  kaum  eintreten.  Andere  Einwände  gegen 
das  Verfahren  werden  erfolgreich  bekämpft.  Sander  möchte  mitWegener 
die  Vergillektüre  einschränken,  die  des  Horaz  gern  erweitern. 

Auch  hier  haben  wir  wieder  die  interessante  Erscheinung,  dafs  zwei 
gleichzeitig  denselben  Gedanken  aussprechen.  Denn  auch  Ad.  Grofs- 
mann  schlägt  ZG.  394  ff.,  um  die  Lektüre  den  Schülern  zu  einem  Gegen- 
stande freien,  unmittelbaren  Interesses  zu  machen,  vor,  die  häusliclie 
Präparation  der  Schüler  abzuschaffen  oder  doch  nur  das  in  der  Schule 
Gelesene  zu  Hause  wiederholen  zu  lassen.  Ihn  leiten  fast  dieselben 
Gründe  wie  Sander;  bei  dem  heutigen  Verfahren  habe  der  Schüler  nur  die 
Form  als  einen  Gegenstand  des  Widerwillens,  nicht  den  Inhalt  vor  sich ;  eine 
Vorbereitung  der  Präparation  am  Ende  der  Lehrstunde  habe  ihre  Schatten- 
seiten. Die  Furcht,  die  Schüler  würden  bei  Erlafs  der  Präparation  un- 
selbständig, ist  hinfällig.  Soll  der  gereiftere  Schüler  später  Privatlektüre 
treiben,  so  wird  er  mit  seinem  Lexikon  schon  fertig  werden;  sicher  werden 
aber  gedruckte  Übersetzungen  weniger  als  bisher  gebraucht  werden.  — 
So  sprechen  u.  E.  sehr  viele  Gründe  für  die  durchaus  empfehlenswerte 
Mafsregel.  überhaupt  ist  der  Satz,  der  Scliülcr  lerne  durch  eigene 
Praparation  selbständig  arbeiten,  eins  der  vielen  Schlagworte,  die  gerade 
auf  pädagogischem  Gebiete  üppig  wuchern,  und  ganz  von  der  Art  wie 
jeues  berühmte,  auf  unzähligen  Versammlungen  wiederholte:    Mit  dem  lat. 
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Aufsatz  steht  und  fällt  das  Gymnasium!  Die  Zahl  derjenigen  Schüler  der 
mittleren  Klassen,  welche  durch  häusliches  Präparieren  selbständig  arbeiten 
lernen,  ist  verschwindend  gering. 

Im  wesentlichen  sieht  dies  auch  Th.  Becker  ein  indem  eingehenden 
Aufsatze  Da8  Lesen  und  die  spracJdiche  Vertvertung  lat.  Schriff steifer^ 
hes.  auf  der  Mitfelstufe  der  Gynin,  LL.  26,  10  ff.  Es  handelt  sich  für 
ihn  darum,  den  lat.  Unterricht  von  allem  tot  Formalistischen  noch  mehr 
frei  zu  machen  und  durch  eine  lebensvolle  Lehrart  die  Herzen  und  das 
Interesse  zu  gewinnen.  Zu  dem  Zwecke  spricht  er  zunächst  über  das 
Präparieren  und  Konstruieren,  aus  denen  das  erste  Verständnis  eines  lat. 
Textes  gewonnen  wird.  Das  Konstruieren,  oftmals  von  Wert,  ist  seiner 
Natur  nach  doch  nur  ein  Mittel,  welches  die  Aufgabe  hat,  sich  selbst 
überflüssig  zu  machen.  Und  das  Präparieren,  welches  die  Schule  der 
neusprachlichen  Reformer  völlig  verwirft,  das  erst  um  1784  mit  dem 
neuen  Humanismus  ins  Leben  trat  —  Ratichius,  Francke,  Gesner  ver- 
warfen es  — ,  ist  nicht  der  rechte  Weg  zur  Erziehung  zu  wissenschaft- 
lichen Arbeiten.  Hier  mufs  die  Methode  des  ersten  Vorübersetzens  in 
der  Klasse  durch  den  Lehrer,  die  Methode  der  älteren  Humanisten,  an 
die  Stelle  beider  treten,  um  allmählich  erst  mehr  und  mehr  nachzulassen. 
Auch  soll  der  Lehrer  —  was  auch  Deuerling  BbG.  22  fordert  --, 
kleinere  Sätze,  Wortgruppen  gesondert  den  Schülern  vorsprechen,  um 
deren  Ohr  in  Anspruch  zu  nehmen,  wohl  auch  den  Inhalt  eines  zu 
lesenden  Abschnitts  erst  lateinisch  vorerzählen.  Diese  und  ähnliche 
Übungen  laufen  schliefslich  auf  ein  gemeinsames  Ziel  hinaus,  die  Fähig- 
keit des  Extemporierens,  und  das  ist  doch  das  naturgemäfse  Ziel  alles 
Sprachunterrichts;  auch  giebt  es  den  besten  Prüfstein  für  den  Schüler 
ab.  Nachdem  Becker  dann  über  die  zu  frischer  Auffassung  der 
Klassiker  förderlichste  Einrichtung  der  Ausgaben  gesprochen  (s.  darüber 
unten  IV  Lektüre  den  Anfang),  beantwortet  er  drittens  die  Frage:  Wie 
sollen  wir  die  Lektüre  durch  verstandesmäfsige  Reflexion  sprachlich  ver- 
arbeiten? Es  handelt  sich  hier  um  die  Erlernung  und  Ableitung  der 
Grammatik  aus  der  Lektüre.  Die  vierte  Frage  lautet:  Durch  welche 
Übungen  sollen  wir  den  Schriftsteller  saclüich-sprachlich  verarbeiten? 
Dahin  gehören:  gutes,  lautes  Lesen  des  Textes  nach  dem  Verständnis 
des  Textes  mit  Achtung  auf  die  Satzmelodie,  Zerlegung  des  Satzes  in 
Satzglieder  und  Satztakte,  ferner  Übersetzen  ohne  Buch  nach  den  vom 
Lehrer  vorgesprochenen  Worten,  lat.  Gespräch  mit  den  Schülern  über  das 
Gelesene;  nicht  als  Zweck  sind  diese  Sprechübungen  anzusehen,  sondern 
als  Mittel ;  endlich  freier  schriftlicher  Gebrauch  der  Sprache  von  unten  an 
in  lat.  Niederschriften. 

Alle  diese  Gedanken  und  Vorschläge  Beckers  sind  Leitsätze  der 
neuen  Methode  (der  „Jungen**)  auf  neusprachlichem  Gebiete;  das  Gute, 
was  in  dieser  Methode  liegt,  auf  die  Methode  des  lat.  Unterrichts,  soweit 
möglich,  zu  übertragen,  war  sein  verdienstliches  Bemühen. 

Was  hiefen  die  antiken  Historiker  der  modernen  Jugend?  Diese 
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Frage  erörtert  Dir.  Geist.  Wie  die  antike  Welt  mit  ihren  einfacheren 
und  doch  alle  wesentlichen  Elemente  umfassenden  Entwicklungen  sich 
mehr  für  die  Jugend  eignet,  als  die  modernen  Verhältnisse,  so  vermitteln 
auch  die  Originalberichte  der  alten  Historiker  die  gründlichste  und  nach- 
haltigst« Wirkung  des  historischen  Studiums  auf  die  Jugend;  aufser 
historischen  Kenntnissen  fördern  sie  auch  historischen  Sinn,  bilden  das 
politische  Urteil  sowie  die  moralische,  ethisch-ideale  und  religiöse  Einsicht 
der  Jugend  und  gewähren  Gelegenheit  zu  tiefer  psychologischer  Beob- 
achtung. Auch  die  Darstellungsform  ist  wie  für  die  Jugend  geschaffen. 
Charakteristische  Proben  in  mustergültiger  Übertragung  einzelner  Stellen 
folgen. 

Dafs  bei  der  Behandlung  der  alten  Schriftsteller  nicht  die  Form, 
sondern  der  Inhalt  zur  Hauptsache  zu  machen  ist,  hören  wir  auch  von 
Dir.  Fink,  welcher  in  einer  Fortsetzung  früherer  geistvoller  Aufsätze 
manchen  hierher  gehörigen  schönen  Gedanken  Worte  verleiht. 

Redslob,  Altertum  und  Gegenwart  zeigt,  wie  sich  Beziehungen 
zwischen  griech.,  lat.  und  deutschen  Schriftwerken  für  den  Unterricht  in 
II  verwerten  lassen  —  also  auch  ein  dankenswerter  Beitrag  zur  Frage 
der  Konzentration. 

Aus  einem  Vortrage  H.  Schillers,  Schvlarbeit  vnd  Housarbeifj 
entnehmen  wir  einiges  hierher  Gehörige.  Er  verlegt  den  Schwerpunkt 
auch  für  den  lat.  Unterricht  in  die  Lektüre.  Seine  Ausführungen  decken 
sich  meist  mit  denen  der  Jb.  V,  IV  8  angezeigten  früheren  Schrift. 
Vokabularien  sollen  abgeschafft  werden,  weil  sie  zusammenhangslosen 
Stoff  bieten;  gedruckte  Texte  für  das  Hinübersetzen  verwirft  er  mit 
Will  mann;  durch  mündliche  Übungen  im  Anschlufs  an  die  Lektüre  werden 
sie  entbehrlich.  Eine  Parallelgrammatik  der  Schulsprachen  genügt.  Da- 
gegen erklärt  sich  Muff  ZG.  614:  er  häl!;  noch  daran  fest,  dafs  die  lat. 
Grammatik  logische  Schulung  gewährt,  Schriftstellerverständnis  nur  durch 
genaue  Kenntnis  der  Grammatik  und  Stilistik  und  ausreichende  Vokabel- 
kenntnis möglich  ist. 

C.  Anfangsunterricht  Er  liegt  nach  Völckers  schon  oben  er- 
wähnter Schrift  Der  neueste  Kampf  u.  s.  w.  sehr  im  argen  und  mufs 
böse  und  nicht  ganz  unverdiente  Worte  hören.  Unsere  Lesebücher  ent- 
hielten nur  ad  hoc  zurechtgemachtes  Lateindeutsch  und  Deutschlateiu 
ohne  vernünftigen  Inhalt;  elende  Übungsbücher  seien  noch  jetzt  an  den 
meisten  Gymnasien  im  Gebrauch  nebst  Vokabularien,  also  Worte  ohne 
Inhalt,  oder  Bücher  mit  einem  unfafsbaren  Gewirr  von  Inhalt,  dazu  das 
unaufhörliche ,  erschlaffende  Durchackern  zusammenhangloser  Sätze, 
stereotype  Abhören  von  Vokabeln,  „Pauken  der  Formen"  —  end- 
lich die  Krönung  dieses  ganzen  unorganischen  Gebäudes:  das 
Schreiben  der  Extemporalien ,  der  Quittung  für  das  in  der  Woche 
liüngedrillte  — ,  das  ist  es,  was  Völckers  gerechten  Zorn  erregt.  Nur 
i>t  es  gottlob  nicht  ganz  und  nicht  überall  so  schlimm,  wie  er  die  Sache 
darstellt.     Nach  ihm  ist  durch  diese  starre  Routine   der  lat.   Unterricht 
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verpfuscht  worden.  Heutzutage  besorgt  das  Übungsbuch  einen  grofsen 
Teil  der  Lehrthätigkeit,  die  Kunst  des  Lehrers  ist  nicht  mehr  nötig. 
Schriftliche  Leistungen  werden  viel  zu  früh  verlangt,  daher  die  vielen 
Fehler. 

Zur  Methode  den  Elenieafai  v niervichts  im  Lat.  in  VI  giebt  A. 
Walde ck  in  Fortsetzung  früherer  Abhandlungen  einen  weiteren,  das 
Übungsbuch  und  die  Weckung  des  Interesses  behandelnden  Beitrag. 
Irrig  sei  die  Grundanschauung,  dafs  das  Lat.  sich  dem  Knaben  uubewufst 
gleichsam  durch  den  Köder  eines  fessehiden  Inhalts  einschmeicheln  liefse; 
es  müsse  ernste  Arbeit  bleiben,  um  alle  Kräfte  des  Geistes  zu  entwickeln 
und  zu  Üben.  Wie  wenig  überhaupt  manche  Verfasser  von  Elementar- 
büchern auf  den  Inhalt  Wert  legen,  das  mag  man  aus  Eis n er- Pfeiffers 
Elementarbuc/ie  ersehen.  Erst  auf  S.  159  steht  ein  zusammenhängendes 
Stück.  Für  den  Schüler  ist  es  aber  eine  sehr  viel  ernstere  und  gewinn- 
reichere Arbeit,  wemi  er  aus  zusammenhängendem  Lesestoff  mit  fesselndem 
Inhalt  Latein  und  an  ihm  Grammatik  induktiv  erlernt,  als  an  kaleidosko- 
pisch durcheinander  gewürfelten  Einzelsätzen  über  hunderterlei.  Wenn 
man  diese  immer  wieder  anpreisen  hört,  so  giebt  das  wenig  Hoffnung, 
dafs  wir  in  absehbarer  Zeit  auf  allgemeine  Anwendung  einer  verständi- 
gen Methode  rechnen  dürfen.  Es  giebt  nach  LIj.  28,  100  kein  natur- 
widrigeres Verfahren,  als  bestimmten  Klassen  bestimmte  Kapitel  der 
Grammatik  zuzuweisen.  Zu  diesem  Zwecke  lediglich  werden  Einzelsätze 
ohne  tieferen  Inhalt  und  ohne  rechten  Zusammenhang  den  Schülern  als 
Hauptnahining  dargeboten.  Es  müssen  aber  schon  in  VI  und  V  die 
Hauptsachen  der  Syntax  zum  Verständnis  und  sicheren  Können  gebracht 
werden.  Bei  der  Einübung  der  Deklination  lasse  man  daher  die  gewöhn- 
licheren Präpositionen  stets  mitsagen,  bei  dem  Konjunktiv  cum,  ut,  ne 
mitüben,  vgl.  preufs.  Lehrpl.  S.  19.  An  zusammenhängender  Lektüre 
mufs  der  Schüler  jede  grammatische  Thatsache  zuerst  anschauen  lernen, 
aus  ihr  das  Wesentliche  und  Wiederkehrende  in  den  Einzelerscheinungen 
finden,  das  Gefundene  zum  Gesetze  zusammenfassen.  Und  mit  welchem 
Eifer  beteiligen  sich  schon  Sextaner  an  diesen  Übungen!  Das  war  die 
gute  Methode  der  älteren  Humanisten;  unsere  neueren  sind  auf  Irrwege 
und  ins  dürre  Holz,  statt  in  den  frischen,  grünenden  Wald  geraten. 
Wal  deck,  der  einer  verständigen  Induktion  das  Wort  redet,  die  Er- 
weckun^  des  Interesses  wiederholt  fordert,  wird  folgerichtig  das  neu- 
humanistische System  der  Einzelsätze  im  Lesebuch  verwerfen.  -  Zum  so 
und  so  viclten  Male  wird  im  Anfangsunterricht  wieder  einmal  das  Chor- 
sprechen empfohlen,  namentlich  auch  zur  Einübung  inhaltsreicher  Sätze, 
Sentenzen  und  Sprichwörter,  und  zwar  von  J.  Loos  in  Msch.  233. 

Einer  ebenso  verdienstlichen  wie  mühseligen  Arbeit  hat  sich  K. 
Brinker  unterzogen,  wenn  er  unter  statistischen  Feststellungen  unter- 
sucht, wie  weit  der  Wortschatz  in  Cäsars  b.  galL  I — VII  und  den  ge- 
lesensten  Biographieen  des  Nepos  im  lat.  Lesebuch  der  unteren  Klassen 
zu  verwerten  ist.     Jeder  denkende  Sdiulmann,   der  sich  vor  Augen  hält. 
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dafs  der  Anfangsunterricht  auf  die  eigentliche  Schriftstellerlektüre  vor- 
bereiten soll,  wird  zugeben,  dafs  unsere  Lesebücher  für  VI  und  V  nur 
Sprachstoff  enthalten  dürfen,  der  den  Schriftstellern  des  Kanons  der 
Gymnasiallektüre  entnommen  ist.  Zum  mindesten  darf  der  Wortschatz 
nicht  von  dem  des  Nepos  und  Cäsar  abweichen.  Wir  haben  wiederholt 
in  früheren  Jbb.  auf  diese  Notwendigkeit  hingewiesen.  Recht  eindringlich 
thut  es  nun  Brinker,  aber  er  bereitet  auch  den  Verfassern  von  Lese- 
büchern den  Boden,  indem  er  mit  Ausschlufs  der  Verba  alle  übrigen 
Wörter  des  Nepos  und  Cäsar  nach  der  gewöhnlichen  grammatischen  An- 
ordnung sammelt,  die  selteneren  ausscheidet  und  Bemerkungen  zur 
Formenlehre  (Flexion)  hinzufügt.  Verfasser  von  Lesebüchern  sollten  also 
mit  Dank  das  liier  gebotene  Material  benutzen;  nach  früheren  Er- 
fahrungen zu  scliliefsen,  ist  aber  nicht  allzusehr  darauf  zu  rechnen. 

W.  Enoch  NJ.  II,  426  ff.  hat  darin  nicht  mehr  recht,  dafs  die  alte 
Sage,  ein  notwendiger  Lehrgegenstand  in  VI,  in  den  Mittelpunkt  des 
Lehrplans  dieser  Klasse  zu  stellen  ist,  also  auch  im  Lesebuche  Platz 
finden  mufs.  Die  neuen  Lehrpläne  haben  ihm  einen  Strich  durch  die 
Rechnung  gemacht,  indem  sie  in  \T  im  deutsch-geschichtlichen  Unterricht 
Lebensbilder  aus  der  vaterländischen  Geschichte  vorschreiben. 

Manchen  für  den  Elementarunterricht  erspriefslichen  Fingerzeig  giebt 
G.  Wendt  ZG.  196  ff.  bei  Gelegenheit  der  Besprechung  einer  Schrift 
von  Schmelzer.  Wir  erfahren  auch  von  ihm,  dafs  in  Baden  die 
Elementarbücher,  die  in  abgerissenen  Sätzen  völlig  gleichgültigen ,  oft 
schlechthin  gedankenleeren  oder  doch  der  Jugend  uninteressanten  Lese- 
stoff statt  anziehender  und  zugleich  gut  lateinischer  Stücke  bieten,  ver- 
schwunden sind. 

D.  Grammatik.     Die  Vorschriften,  welche  die  Lehrpläne  in  Preufsen 
S.  23  über  ihre  Behandlung  geben,  sind  schon  an  anderer  Stelle  berührt 
worden.     Es  wird  hier  noch  schärfer  als  in   den  Lehrplänen  von   1882 
betont,  dafs  Grammatik  und  die  dazu  gehörigen  Übungen  nur  noch  als 
Mittel    zum  Zweck    des    gründlichen  Verständnisses  der  Schriftsteller  zu 
betrachten  seien.     Dazu  sollen  sie  eine  Vorbereitung  sein,   aber  auch  die 
sprachlich-logische  Schulung  ist  dabei  fest  im  Auge  zu  behalten.    Bei  der 
Wahl  der  Grammatik  ist  darauf  zu  achten,  dafs  sie  in  ihrem  ganzen  Auf- 
bau   von    der    daneben  gebrauchten  griecliischen  Grammatik   nicht   allzu 
verschieden    sei.      Letztere    Bestimmung    ist    sehr    heilsam,    aber    noch 
besser  wäre  es,    wenn  auch  die  französischen,    englischen  und  deutschen 
Grammatiken  mit  jenen   beiden  möglichst    parallel  gehalten  wären.     Da 
ferner  die  Formenlehre  in  den  gebräuchlichen  griechischen  Grammatiken 
auf  dem  Stammprinzip  meistens    aufgebaut  ist,    so    folgt   aus  jener  Be- 
stimmung, dafs  dasselbe  auch  für  die  lat.  Grammatik  wünschenswert  ist. 
Weiter:  „Die  Beschwerung  des  Unterrichts  mit  besonderen  Feinheiten  der 
Aussprache  empfiehlt    sich  nicht.''     Damit    wäre    der   Orthoepie    in    der 
Schule  der  Todesstofs  versetzt.     Allein  die  richtige   Aussprache,   welche 
bisher   in    vielen   Schulen   mit   bestem  Erfolge    und  grofsem  praktischen 
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Nutzen  für  die  Prosodik  und  Metrik  geübt  wurde,  kann  damit  nicht  ver- 
boten sein.  „Als  Ausgangspuidvt  ftlr  den  ersten  Unterricht  in  VI  empfiehlt 
sich  im  allgemeinen  nicht  die  Regel,  sondern  der  von  dem  Lehrer  vorzu- 
übersetzende und  von  dem  Schüler  in  der  Übersetzung  zu  wiederholende 
Satz.  Erst  dann,  wenn  eine  Reilie  nach  einem  bestimmten  Gesichtspunkt 
ausgewählter  Sätze  eingeübt,  die  Deklinationsfonncn  daraus  erklärt  und 
vergleichend  zusammengestellt  sind,  schliefst  sich  jedesmal  die  gedächtnis- 
mäfsig  einzuprägende  Kegel  an.  Der  anzueignende  Wortschatz  ergiebt 
sich  aus  dem  Gelesenen.''  Die  hier  vorgeschriebene  induktive  Methode 
ist  leider  nicht  überall  geübt  worden,  ihre  Anerkennung  mit  Freude  zu 
begrüfsen.  Dem  Lehrer  wird  die  Aufgabe  erschwert,  aber  der  Schüler 
wird  zu  gröfserer  Selbstthätigkeit  erzogen.  Und  das  zwecklose  Vokabel- 
lernen aufser  allem  Zusammenhang  mit  der  Lektüre  wird  nun  endlich  auf- 
hören. In  VI  und  V  soll  nicht  nur  Sicherheit  in  den  gebräuchlichsten 
Formen,  sondern  auch  in  den  „für  das  Übersetzen  unentbehrlichsten 
syntaktischen  Regeln"  erreicht  werden.  Die  auf  der  Mittelstufe  folgende 
systematische  Einübung  der  weiter  (für  die  Lektüre)  notwendigen  syntak- 
tischen Gesetze  soll  in  Fortsetzung  der  bisher  geübten  Methode  eine 
Reihe  Mustersätze  aus  der  Lektüre  entnehmen  und  daraus  die  Regel  ent- 
wickeln.  Hier  wird  ein  Übungsbuch,  im  Anschlufs  an  den  betreffenden 
Prosaiker  bearbeitet,  verlangt.  Auf  der  oberen  Stufe  hat  der  Lehrer  die 
Texte  für  die  schriftlichen  Hinübersetzungen  zu  entwerfen,  doch  sollen  sie, 
um  jedem  Übermafs  vorzubeugen,  einfach  und  mehr  Rückübersetzun- 
gen sein. 

Alle  diese  Anordnungen  bewegen  sich  in  den  Bahnen,  welche  bisher 
von  den  einsichtigsten  Pädagogen  empfohlen  worden  sind.  Der  Gesetz- 
geber hat  es  vortrefflich  verstanden,  unter  dem  Neuen,  was  pädagogische  Er- 
fahrung und  Wissenschaft  gefunden,  das  Beste  zu  wählen.  Einsicht  in  das 
Bedürfnis  unserer  Zeit  und  Weisheit,  dieser  Geist  beherrscht  erfreulicher- 
weise das  ganze  Werk. 

Wir  betrachten  nun  den  Inhalt  grammatischer  Einzelschriften. 

K.  Stawicki  (vgl.  Jb.  V,  IV  20)  zeigt  NJ.  II  351,  wie  man  dem 
Anfänger  den  Begriff  der  Hauptcäsur  eines  Hexametei*s  klar  machen  kann. 
Die  Cäsur  sei  die  Pause,  das  Ausnihen  in  der  Mitte. 

Zur  schnelleren  Erlerimng  einer  fremden  Sprache  dienen  nach  den 
Ausführungen  von  E.  Friedrich  in  CO.  469  If.  die  dolmei8chendcn 
Gleichungen,  Das  vom  Deutschen  Abweichende  mufs  mit  ihm  überein- 
stimmend gemacht  werden,  z.  B.  Danubius  nicht  die  Donau,  sondern 
der  Donaustrom.  Wegen  des  im  Lat.  mangelnden  Artikels  müssen  lat. 
Haui)twörter  mit  solchen  Beiwörtern  bekleidet  werden,  die  ihr  Gesclüecht 
erkennen  lassen,  ^denn  gereimte  Genusregeln  thun's  nicht  und  das  Ge- 
schlecht aus  dem  Gebrauche  lernen  zu  lassen,  wie  windig  steht  es  damit 
in  unseren  Schulklassen!''  Also  mensa  rotunda  die  runde  Tischplatte,  der 
runde  Tisch,  via  lata  eine  breite  Bahn,  humus  mollita  erweichte  Erde, 
fons  purus  ein  reiner  Quell,    e«iuus   celer  der  schnelle  Gaul,    mens   labor 
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mein  mühsamer  Dienst,  tuum  caput  dein  Haupt,  vultus  sereuus  der  heitere 
Gesichtszug.  Daher  sind  raensa,  bellum,  fnictus  wegen  des  abweichenden 
Geschlechts  unglückliche  Paradigmen,  dafür  nauta,  lignum,  cantus  oder 
fructus  „der  Erfolg''.  Doch  genug.  Hier  ist  ein  guter  Einfall,  aber  eine 
durchaus  nicht  neue  Idee  in  übermäfsiger  und  unbesonnener  Weise  über- 
trieben. Erstens  ist  es  eine  unnötige  Erschwerung  des  Lernens,  wenn 
als  erste  Bedeutung  eine  solche  zu  merken  ist,  die  nicht  der  etymolo- 
gischen Grundbedeutung  entspricht  wie  fructus  ^Erfolg"  statt  „Genufs", 
avis  rara  „eine  gefiederte  Seele,  welche  selt<?n  ist  (sicl)'^,  magnus  über 
^ein  grofser  Verband  beschriebener  Blätter"!  Das  Miterlernen  bekleiden- 
der Beiwörter  dort,  wo  eine  dolmet.schende  Geschlechtsausgleichung  nicht 
möglich  ist,  haben  zudem  unsere  Lehrbücher  längst  praktisch  eingeführt; 
auch  von  Friedrich  hervorgehobene  Kunstgriffe,  die  deutsche  Übersetzung 
dem  lat.  Ausdruck  möghchst  konfonn  zu  gestalten,  z.  B.  utor  mache 
Gebrauch  von,  persuadeo  rate  mit  Erfolg  u.  a.  sind  längst  bekamit  und 
angewandt.  Im  ersten  Drittel  des  Elementarbuchs,  so  verlangt  er,  soll 
nur  das  in  beiden  Sprachen  Llbereinstimmende,  nichts  Abweichendes  gelehrt 
werden.  Dieser  utopische  Vorschlag  beweist,  dafs  Verf.,  ein  Phantast, 
sich  von  der  Durchführbarkeit  der  Sache  keine  rechte  Vorstellung  ge- 
macht hat. 

Zur  Syntax  gehört,  was  A.  Döhring,  Einige  Kapllel  deutsch' lat 
>^''hulgrammatik  ausführt.  Seine  Vorschläge  bewegen  sich  in  der  von 
Josupeit  und  Vogt,  s.  Jb.  I  150  IIB.  69  empfohlenen  Richtung,  welche 
vom  deutschen  Sprachgebrauch  ausgehen  und  ihn  als  Grundlage  der  lat. 
Syntax  nehmen  will,  damit  letztere  der  deutschen  Grammatik  ähnlich  ge- 
staltet und  auf  der  Lehre  von  Satzteilen  und  Satzarten  aufgebaut  werde. 
Diese  Vergleichung  beider  Sprachidiome  will  auch  Döhring.  —  Es  wird 
dadurch  eine  andere  Anordnung  des  ganzen  grammatischen  Stoffes  be- 
dingt; aber  schon  Heil-Schmitt  und  Wagner -Schmalz  haben  das  neue 
Prinzip  durchgefülirt.  So  schlägt  Vf.  vor  z.  B.  I.  Die  Substantivsätze 
A.  Konjunktivsätze  ohne  Partikel  wie  „Aristoteles  behauptet,  ein  Dichter 
Orpheus  habe  nie  gelebt."  B.  Infinitivsätze.  C.  Sätze  mit  „dafs", 
1.  Objekts-,  2.  Subjekts-Sätze.  D.  Indirekte  Fragesätze.  E.  Subst. 
Relativsätze.     Die  dazu  nötigen  Regehi  nehmen  nur  4  Seiten  ein. 

Zu  einer  auf  Grundlage  von  Cäsar  (b.  gall.  I  —VII)  und  Nepos  ge- 
wonnenen laL  KasusHyiitüiü  hat  K.  Brinker,  schon  oben  genaimt,  eine 
sehr  fleifsige  statistische  Sammlung  veröffentlicht.  Die  sehr  brauchbare 
und  nützliche  Arbeit  im  Sinne  Heynachers  giebt  eine  Übersicht  über  die 
beiden  Schriftstellern  geläufigen  Konstniktionen.  Das  Verfangen,  auf  sie 
das  Lempensum  der  Mittelstufen  zu  beschränken,  ist  billig,  wenn  man  nur 
das  Wichtigste  herausnimmt,  alles  Singulare  und  Seltene  ausscheidet. 
Eine  Erweiterung  dieser  zeitgemäfsen  Arbeit  und  Ausdehnung  über  die 
ganze  Syntax  der  Schulprosaiker  aufser  Tacitus  bringt  Heyn  acher  selbst 
im  Pg.  Norden  1892.  Wir  kommen  im  nächsten  Jahre  hierauf  zurück. 
Schon  ganz  im  Geiste  der  neuen  preufs.  Lehrpläne  ist  gehalten,  was 
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E.  Com  nick  Zur  Be/ufftcllunr/  der  lat  Syntax  auf  dem  Gymntuhtm 
in  sorgfältiger  Ausarbeitung  vorlegt.  Er  will  die  Bedeutung  und  den 
Gang  eines  von  der  Lektüre  ausgehenden  Grammatikuiiterrichts  zunächst 
für  die  IV  des  Gymn.  im  einzelnen  darthun.  Der  Unterricht  der  ersten 
Stunde  begimit  mit  der  vita  des  Miltiades.  Durch  eine  ausführliche  Lehr- 
probe wird  das  Verfahren  geschildert,  zuerst  wie  der  Quartaner  kon- 
struieren und  die  Grundregeln  der  Periode  lernt,  ohne  dafs  die  Sach- 
erklärung leidet  oder  eine  gute  Übersetzung  vernachlässigt  ^ird.  Im 
ersten  Vierteljahr  soll  die  Mehrzahl  der  Stunden  der  Lektüre  gewidmet 
sein,  der  Rest  diene  dazu,  um  am  Nepos  die  Satzlehre  durchzunehmen. 
Später  könne  man  an  eine  systematische  Behandlung  der  Kasussyntax 
denken. 

Einen  interessanten  Einblick  in  russisches  Lehrverfahren  gewährt  die 
russische  Zeitschrift  „Gymnasium".  Wir  finden  daselbst  S.  135  ff. 
202  ff.  eine  Abhandlung  von  P.  Pervoos  Über  den  Unf.  in  der  iaf. 
Gramm,  in  der  2.  Gymnasialklasse,  welche  sich  mit  der  Methodik  des 
Sprachunterrichts  befafst.  Man  ersieht  daraus,  dafs  man  sich  in  KuTsland 
mit  ziemlich  denselben  didaktischen  Fragen  beschäftigt  wie  bei  uns  und 
sie  auf  ähnliche  Art  zu  lösen  trachtet;  in  dem  Bestreben  nach  Verein- 
fachung und  Erleichterung  des  grammatischen  Unterrichts  ohne  Schädigung 
der  klassischen  Bildung  ist  man  in  RuTsland  mit  uns  einig. 

Dörwalds  Ausführungen  über  Die  Stellung  der  Grammatik  im 
altsjyrachlichen  Unterricht  sagen  allerdings  nicht  viel  Neues,  aber  es 
sind  Wahrheiten,  die  man  immer  wieder  predigen  mufs,  damit  sie  gehört 
werden.  Statt  mechanischer  Erlernung  des  Lat.  Bethätigung  der  Denk- 
arbeit schon  in  den  untersten  Klassen!  An  einigen  Beispielen  wird  dies 
erläutert.  Bedenklicher  ist  aber  der  folgende  Satz:  Um  der  Grammatik 
die  ihr  zugewiesene  untergeordnete  Stellung  zu  geben,  soll  in  den  Lektüre- 
stunden der  übrigen  Klassen  jegliche  grammatische,  stilistische  oder 
sprachliche  Erörterung  überhaupt  unterbleiben,  die  nicht  strenge  zur  Er- 
schliefsung  des  Sinnen  der  Stelle  erforderlich  ist.  Also  reinliche  Scheidung 
von  Lektüre  und  Grammatik!  —  U.  E.  ist  dies  in  den  mittleren  Klassen 
noch  nicht,  höchstens  in  den  oberen  durchführbar.  Man  beschränke 
femer  den  Kultus  der  schriftlichen  Arbeiten  und  der  Extemporalien!  — 
Nun,  nach  den  neuen  Lehrplänen  darf  man  hoffen,  dafs  dies  geschieht. 

Während  auch  Thiele  XJ.  II  528  glaubt,  die  Grammatik  werde 
auch  fenierhin  in  Preufsen  so  betrieben  werden  können,  wie  es  des 
deutschen  Gymnasiums  würdig  ist,  das  keinen  dankbareren  und  wirk- 
sameren Unterricht  finden  kann,  als  das  Lateinische,  hält  im  Gegensatz 
zu  DöHN'ald  der  Verf.  der  mehrfach  genannten  Schulbesichtigunpsberichte 
LL.  101  keine  besonderen  Grammatikstunden  mehr  für  nötig,  damit  die 
Einheitlichkeit  des  lat.  Unterrichts  nicht  zerrissen  werde.  Selbst  vom 
Standpunkte  der  Systematiker  aus  behauptet  er,  dafs  eine  vorliegend 
induktive  Behandlung  der  Grammatik  bei  verkürztem  Regelwerke  erst  die 
Möglichkeit    nützlicher    systematischer    Behandlung    schafft.     Das    System 
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wird  durch  eigene  Thätigkeit  allmählich  erarbeitet,  als  etwas  Fertiges  im 
Buche  ist  es  tot^  Wer  die  ganze  Grammatik  auswendig  weifs,  kann  doch 
urteilslos  und  ungewandt  im  Aufsuchen  von  Unterschieden  sein.  Die 
Trennung  der  Grammatik  von  der  Lekttlre  ist  erst  am  Ende  des  vorigen 
Jahrb.  aufgekommen  und  erst  im  jetzigen  Dogma  geworden.  Die  Be- 
handlung neuer  grammatischer  Thatsachen  im  Zusammenhange  der  Lektüre, 
die  L'bung  erkannter  Wahrheiten  am  Lesestoffe  zerreifse  und  zerpflücke 
diesen  durchaus  nicht.     So   dachten  die  alten  Humanisten. 

In  denselben  LL.  29,  102  ff.  betrachtet  hiennit  in  Übereinstimmung 
aus  seinem  otium  cum  dignitate  heraus  der  greise  Lattmann  die 
Kürzung  dn*  Granimntik  als  ein  Ergebnis  der  Reform  des  höheren 
Schulwesens.  Man  habe  seit  Jahrzehnten  die  Grammatik  inmiennehr 
aus  einem  Lehrbuclie  zu  einem  abgekürzten  Lernbuche  gemacht.  Diese 
Richtung  habe  böse  Folgen  gehabt  und  den  Gegnern  Blöfsen  zum  Angriff 
gegen  das  Gymnasium  geliefert.  Kommt  nicht  ein  neuer  Geist  zur  Herr- 
schaft, der  den  Weisungen  der  Lehri)läne  in  betreff  der  grammatischen 
Seite  des  Unterrichts  auch  einen  festen  Halt  giebt,  so  werde  es  nicht 
besser  werden.  Die  Grammatik  müsse  ihre  dominierende  Stellung  auf- 
geben und  von  unten  auf  mit  der  Lektüre  aufs  engste  verbunden  werden, 
aus  ihr  durch  die  induktive  Methode  erlernt  werden.  Diesen  induktiven 
Gang  soll  der  Schüler  in  seiner  Grammatik,  die  nicht  zu  kurz  und  für 
die  ganze  Lektüre  da  sein  mufs,  wiedererkennen.  Nur  das  Bedürfnis  der 
Skripta  hat  die  gekürzten  Lerngrammatiken  mit  der  Beschränkung  auf 
die  Sprache  Ciceros  und  Cäsars  erzeugt.  Für  Livius,  Sallust,  Tacitus, 
Ovid,  Vergil,  Horaz  darf  die  Grammatik  den  Schüler  niclit  im  Stich 
lassen.  Nicht  die  gew^öhnlichen  Sprachregehi  fessehi  in  unseren  Grammatiken, 
sondern  das  Hauptinteresse  knüpft  sich  an  das  Auffällige  und  Ungewöhn- 
liche. Das  Gewöhnliche  nimmt  man  als  selbstverständlich  hin.  Das  ist 
eine  durchaus  wahre  psychologische  Thatsache,  mit  welcher  man  rechnen 
jiiufs.  Verf.  zeigt,  wie  die  ausführlichere  Grammatik  auch  für  die  Aus- 
bildung des  Lehrers,  der  auf  der  Hochschule  nur  „historische  oder  sprach- 
vergleichende Grammatik^  höre,  von  Bedeutung  ist,  dafs  man  nicht  länger 
zögern  darf,  nach  den  grofsen  Ergebnissen  der  vergleichenden  Sprach- 
wissenschaft seit  70  Jahren  eine  dementsprechende  Umgestaltung  der 
Unterrichtsmethode,  ein  neu  konstituierendes  Prinzip  einzuführen,  vgl. 
L.  Erhardt  S.  34.  Den  neuen  Ergebnissen  der  Naturwissenschaft  trägt 
man  Rechnung  auch  im  Untemcht,  aber  den  gleich  bedeutenden  Ergeb- 
nissen der  Sprachwissenschift  verschliefst  man  im  Unterricht  die  Thür. 
Die  ganze  Grammatik  ist  nach  dem  Systeme  der  Wissenschaft  aufzubauen, 
die  Methode  der  Wissenschaft,  „die  Vergleichung"  der  Schulsprachen 
hineinzuziehen.  Von  einer  Vermehrang  der  Arbeit  ist  nicht  die  Rede, 
nur  soll  an  Stelle  des  blofsen  Memorierens  das  „judiziöse  Lernen"  treten. 
Nachdem  Verf.  noch  über  die  verkehrte  Einrichtung  der  Lese-  und 
t'bungsbücher  gesprochen  und  gezeigt  hat,  wie  man  ihren  Inhalt  auf  ge- 
schichtlicher Grundlage   verbessern  kann,    damit  der  Schüler  lerne,    den 
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Inhalt  der  Geschichtsschreiber,  denn  auf  diese  kommt  es  hier  wesentlich 
an,  allmählich  frei  zu  reproduzieren,  schliefst  er  mit  dem  Satze:  „Alle 
äufserc  Reform  wird  nichts  helfen,  wenn  wir  nicht  von  der  inneren  aus- 
gehen." Und  ein  Beitrag  zur  inneren  Reform  sollen  seine  Ausftihrungen 
sein.  Nur  der  Wunsch,  das  Latein  nach  V  zu  verlegen,  in  VI  eine  neuere 
Sprache  zu  beginnen,  ist  ihm  durch  die  neue  Organisation  nicht  erfüllt 
worden. 

E.    Behandluuj;  der  Lektüre  im  einzelnen.    Wie  die  Lektüre   im 

allgemeinen  zu  behandeln  ist,  haben  \^ir  in  früheren  Abschnitten  zu  hören 
GelegiMiheit  gehabt.  Es  bleibt  nur  noch  einiges  über  die  Behandlung 
einzelner  Schriften  vorzutragen.  P.  Lange  empfiehlt  in  PW.  111  f. 
eine  Behandlungsweise  Cäsars  vom  deutschen,  nicht  vom  römischen 
Standpunkte  aus;  man  müsse  dem  Schüler  klar  machen,  ob  Cäsar  denn 
überhaupt,  objektiv  betrachtet,  dem  Anovist  gegenüber  im  Recht  oder 
Unrecht  ist,  und  Cäsar  nicht  als  unfehlbare  Autorität  ansehen.  - 
R.  Thiele  entwirft  NJ.  II  539  eine  Skizze,  wie  er  sich  eine  seinen 
Anforderungen  entsprechende  Schulausgabe  der  philippischen  Reden 
Ciceros  in  drei  Heften  denkt,  mit  Bemerkungen  zu  diesem  Unterrichts- 
stoffe. —  Ein  Beitrag  zur  Behandlung  der  Vergillektüre,  in  Fonn  einer 
Präparations-Skizze  gehalten,  zugleich  Vorbereitung  zu  einem  deutschen 
Aufsatze  in  Uli,  findet  sich  in  Gm.  S.  1.  Der  Verf.  A.  Ahlheim  wählt 
hierzu  Aen.  II,  750  —  795.  Die  Behandlung  ist  mit  Benutzung  der 
Formalstufen  (Vorbereitung,  Darbietung,  Bearbeitung,  Verknüpfung,  An- 
wendung) vor  allem  darauf  gerichtet,  auch  für  den  einfachen  Stoff  Inter- 
esse zu  erwecken,  welches  man  sonst  für  diesen  Schriftsteller  bei  den 
Schülern  nur  zu  sehr  vermifst.  —  Dafs  die  Lvrik  des  Horaz  der  rechte 
Platz  sei,  das  Naturgefühl  der  Römer  im  Zeitalter  des  Niedergangs  zur 
Klarheit  zu  bringen,  beweist  Frick  LL.  29,   10. 

Der  Vorbereitung  auf  die  Lektüre  wird  sehr  verschiedener  Wert 
beigelegt.  Wir  sahen  schon  oben,  wie  vorurteilsfrei  Pädagogen  darüber 
denken,  vgl.  S.  37  f.  Angemessen  erscheint  die  mafsvolle  Bestimmung  der 
neuen  prcufs.  Lehrjjläne  S.  668:  „Die  häusliche  Vorbereitung  auf 
schwierigere  Schriftsteller,  besonders  bei  Beginn  der  Lektüre  wird  nur 
nach  vorheriger  Anleitung  des  Lehrers  in  der  Klasse  gefordert."  Das 
Beste  wäre  es  jedenfalls,  wenn  die  Präparation  überhaupt  allmählich  über- 
flüssig  würde.  Die  Leistungen  im  schriftlichen  UTjersetzen  nicht  präi>a- 
rierter  Stellen  sind  doch  schliefslich  ausschlaggebend.  So  denkt  auch 
Th.  Becker,  s.  oben  S.  38  und  M.  Wetzel  Gm.  163.  Derselbe  be- 
merkt Gm.  272  f.  zu  H.  Eichler,  Zur  Bedeutunff  der  Leistimaett  un 
extvin])orierffin  und  im  prcip(frierfe/t  IlerüberHeizon  für  die  Beurteilung 
der  Schüler,  dafs  er  im  Einklang  mit  Rothfuchs,  Schiller,  Uhlig  der  über- 
triebenen Wertschätzung  des  Präparierens  entgegentrete.  Stunden  für  extem- 
porierte Leistungen  müfsten  da  sein,  extemporierte  Übersetzungen  aus  der 
fremden  Sprache  einen  erheblichen  Teil  der  Klassenarbeiten  ausmachen,  ge- 
rade sie  würden  einer  Verderbnis  des  deutschen  Stils  entgegen>rirken.   Auch 
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das  Zensuq)rä(iikat  sei  voiiv'iegend  durch  die  Leistungen  im  unpriiparierten 
Herüborsetzen  zu  bestimmen,  vgl.  Jb.  V,  IV  26  Schenk  und  oben  S.  37 
Sander.  Diese  Grundsätze  finden  ihre  triftige  Begründung  in  der  Ordnung 
der  Reifeprüfung,  welche  auch  jetzt  noch  S.  12,  7  l)estimmt,  es  sollen  den 
Schülern  nicht  in  der  Klasse  gelesene  Stellen  lat.  Prosaiker  vorgelegt  werden. 
Auch  die  preufs.  Lehrpläne  S.  78  fordern,  dals  auf  das  Herübersetzen  bei 
Zeugnissen,  Versetzungen  und  in  der  Reifeprüfung  weit  gröfseres  Gewicht 
gelegt  werde  als  bisher.  Häufiges  Extemporieren  von  den  unteren  Klassen 
au  verleidet  den  Schülern  die  Benutzung  der  schädlichen  Eselsbrücken, 
fördert  aber  die  Übersetzungsfertigkeit.  Wir  können  mithin  der  Meinung 
Eichlers,  dafs  zusammenhängende  Lektüre  Präparation  durchaus  erfordere, 
nicht  beistimmen,  auch  nicht  das  Gewicht  auf  die  präparierte  Nachüber- 
setzung des  Schülers  legen,  welches  er  Gm.  272  verlangt. 

Die  LehreritberHOtzung  soll  die  positive  Korrektur  der  Schülerüber- 
setzung auf  allen  Stufen  des  Unterrichts  sein,  denn  wenn  irgendwo,  so 
vermag  der  Lehrer  bei  der  sprachlich-ästhetischen  Behandlung  der  Lektüre 
vorbildlich  zu  wirken,  so  meint  R.  Schenk  LL.  28,  69  ff.,  der  sich 
wohl  bewufst  ist,  wie  schwere  Anfordemngen  damit  an  den  Lehrer  ge- 
stellt werden.  Er  bezeichnet  die  didaktische  Geltung  der  Lehrerüber- 
.setzung  auf  den  unteren  Stufen  als  eine  dogmatische,  d.  i.  einfach  ver- 
pflichtende; ist  sie  sorgfältig  vorbereitet,  so  kann  der  Lehrer  auch  das 
von  den  Schülern  Beigebrachte  daran  messen;  auf  den  höheren  Stufen 
kommt  ihr  nur  noch  eine  aushelfende  und  zusammenfassende  Bedeutung 
zu.  Die  beigefügte  Probe  einer  solchen  Musterübersetzung  von  Cäsar 
b.  g.  VII,  20  ff.  mufs  als  aufserordentlich  schön  bezeichnet  werden.  Ob 
aber  die  Schüler  ein  so  vollendetes  Vorbild  werden  reproduzieren  können? 
Wir  bezweifeln  es. 

Hierhin  gehört  auch  eine  praktische  Demonstration  von  G.  Jan- 
ceveckij  im  russ.  ^Gymnasium"  S.  20  ff.,  eine  Belehrung  darüber,  wie 
läugere  lat.  Perioden  entwirrt  und  im  Russischen  in  mehrere  selbständige 
Sätze  aufgelöst  werden  müssen.  In  derselben  Zeitschrift  S.  44  ff*,  finden 
wir  einen  Aufsatz  von  K.  Brodskij,  Zur  Frage  vher  die  übersetz unrfen 
auH  den  alten  Sprachen^  ein  Bericht  über  die  Stellung,  welche  Rufsland, 
Frankreich  und  Osterreich  zu  dieser  Frage  eingenommen  haben. 

In  betreff  der  Privatlektüre  bestimmen  die  pr.  Lehrpläne  S.  66:  sie 
soll  auf  den  oberen  Klassen  die  notwendige  Ergänzung  der  Schularbeit 
sein  Sie  ist  zwar  planmäfsig  zu  leiten,  indessen  dem  Schüler  nach 
seiner  Eigenart  eine  gewisse  Freiheit  der  Wahl  zu  gestatten,  damit  das 
recht«  Interesse  für  die  Sache  geweckt  und  Freude  an  der  Arbeit  erzeugt 
werde.  Die  Erziehung  zu  freier  selbständiger  Thätigkeit  ist  vor  allem 
im  Auge  zu  behalten.  -  Damit  werden  die  weitaus  höheren  An- 
forderungen von  R.  Schenk,  Das  BUdmigsziel  des  Gi/ntn,  und  die 
Pnvatlektt/re  ZG.  264  ff.  zurückgewiesen.  Er  verlangt  aus  älinlichcm 
Grunde,  und  damit  das  Gymn.  wieder  gymnasialer  werde,  umfangreichere 
Lektüre,    da    aber    die    Grammatik    ihre    gesonderten    Stunden    behalten 
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müsse,  und  in  der  Klasse  nicht  mehr,  als  jetzt  üblich,  gelesen  werden 
könne,  so  müsse  zur  Abnindung  und  Vervollständigung  ein  bestimmtes 
Mafs  Privatlektüre  von  Obertertia  an  eintreten.  Der  Schüler  müsse 
Nepos,  ('aesar  b.  gall.  und  b.  civ.,  Sallust,  9  Reden  Cicerbs,  Cato,  de  ofF., 
de  oratore,  Liv.  1,  7 — 9.  21,  22,  Tac.  Ann.  1 — 6,  Grcrmania  ganz  ge- 
lesen haben,  möglichst  auch  mit  Curtius,  TibuU,  Cic.  Briefen  bekannt 
werden,  und  zwar  solle  er  Nepos,  0\1d,  Cäsar  in  II  und  I  recht  ein- 
gehend häuslich  naclilesen;  die  Metam.  in  OII,  Fasten  und  Tristien  in  I; 
auch  Vergil  Aen.  müsse  ihm  ganz  bekannt  sein  nebst  Hör.  Epist.  lib.  I 
und  Sat.  Bei  richtiger  Verteilung  der  Privatlektüre  lasse  sich  dies  Ziel 
auch  erreichen,  zumal  wenn  die  Unterrichtsverwaltung  einen  Tag  der 
Woche  oder  zwei  im  Monat  dafür  freigebe.  Diese  Lekttlre  müsse  genau 
kontrolliert  werden,  namentlich  durch  regelmäfsiges  Erzählen  des  Inhalts. 
Aber  Privatlektüre  sei  notwendig  um  der  Ziele  des  altsprachlichen  Unter- 
richts willen  im  besonderen  und  um  der  humanistischen  Bildung  willen 
überhaupt. 

Über  die  Anschauungsmittel  des  klassischen  Unterrichts  sprach  auf 
der  Münch.  Phil. -Versammlung  am  21.  Mai  Prof.  Engelmann-Beriin. 
Er  teilte  diese  in  solche  für  den  Lehrer  und  solche  für  den  Schüler  ein, 
besprach  eine  gröfsere  Anzahl  derselben,  von  denen  Proben  zur  Ansicht 
ausgestellt  worden  waren.  Es  sprachen  zu  der  Sache  noch  Baumeister, 
Schmalz,  Lohr,  der  die  Geringfügigkeit  der  vorhandenen  Mittel  beklagt  und 
besonders  Modelle  verlangt,  wie  das  römische  Haus  und  das  römische  Lager, 
Wecklein  und  Richter  über  die  Art  der  Behandlung,  Zipperer,  Bökel, 
der  gleichfalls  Modelle  wünscht,  worauf  ein  Antrag  Lohr  angenommen 
wurde,  dafs  ausreichende  Mittel  zur  Beschaffung  der  durchaus  notwendigen 
Modelle  und  Bilder  seitens  der  Behörden  bereitzustellen  seien.  Was  wir 
im  sprachlich-historischen  Unterrichte  veranschaulichen  sollen  und  wie  dies 
in  erspriefslicher  Weise  geschehen  kann,  darüber  giebt  Lohr  in  Gm. 
813  ff.  853  ff.  Auskunft.  Der  Lehrer  hat  zunächst  durch  einfache  Zeichnungen 
an  der  Wandtafel  den  mündlichen  Vortrag  zu  unterstützen.  In  den 
Klassen  hängen  für  die  einzehien  passende  Bilder.  Bei  der  Lektüre  sind 
die  Schüler  durch  Zeiclmungen  über  den  Ort  der  Handlung  zu 
orientieren,  zweitens  die  Realien  zu  veranschaulichen.  Welche  Altertümer 
dahin  gehören  und  wo  sich  Gelegenheit  zu  ihrer  Illustration  findet,  wird 
nachgewiesen.  Ein  besonderer  Kunstunterricht,  wie  ihn  Guhrauer  ver- 
langt, empfiehlt  sich  nicht.  Steht  aber  das  Bild  zur  gelesenen  Stelle 
zur  Verfügung,  so  ist  das  viel  wirksamer  und  eine  kräftige  Stütze  für 
das  Gedächtnis.  Zum  Schlüsse  spricht  Lohr  über  die  Methode  der  Ver- 
anschaulichung bei  der  Lektüre  der  Klassiker,  des  Nepos  (Skizzen  von 
Marathon,  Salamis,  den  Thennopylen  an  der  Tafel!),  Cäsar  (Schlachten- 
pläne, römisches  Lager)  u.  s.  w. 

In  Msch.  243  ff.  befürwortet  A.  Th.  Christ  die  Anlegung  kleiner 
archäologischer  Sanmilungen  an  den  einzelnen  Gymnasien.  Auch  Thiele 
NJ.  II  530  ist  dieser  Ansicht  —  wenn  nur  ausreichende  Geldmittel  flüssig 
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gemacht  würden.  Dafür  müssen  eben  die  Behörden,  welche  (vgl.  pr. 
Lehrpl.  25)  eine  Verwertung  der  Anschauungsmittel  nicht  genug  em- 
pfehlen köimen,  auch  Sorge  tragen.  Sed  hie  haeret  aqua. — W.B ander 
in  PW.  69  richtet  den  Wunsch  an  die  Herausgeber  von  Schulbüchern, 
dafs  sie  fortan  mehr  Situations-  und  Schlachtenkarten,  Abbildungen  von 
WafTen  und  Gerätschaften,  hervorragenden  Gebäuden  u.  a.  in  Gestalt 
von  angehefteten  Anhängen  bringen.  Doch  werden  dadurch  die  Aus- 
gaben verteuert,  falls  sie  nicht  allgemein  gebraucht  werden. 

Ciceros  Verrina  IV  ist,  wie  auch  Lohr  anerkennt,  wie  kein  anderes 
Litteraturwerk  geeignet,  zur  Grundlage  einer  Übersicht  über  die  griech. 
Plastik  zu  dienen.  Dazu  verhilft  F.  Benders  Klassische  Bildermappe, 
Abbildungen  künstlerischer  Werke  zur  Erläuterung  der  Schulschriftsteller, 
Heft  III,  IV.  Die  Kunstblätter  folgen  zunächst  dem  Gedankengange  der 
cic.  Rede,  dami  folgen  Zugaben.  Diese  Kunstmappe  erschliefst  also  das 
tiefere  Verständnis  unserer  Klassiker  und  bildet  den  ästhetischen  Sinn 
unserer  Jugend  überhaupt.  Wir  erkennen  das  Bedürfnis  an,  glauben 
auch,  dafs  der  hier  betretene  Weg  zu  dem  gewünschten  Ziele  führt,  über 
welches  sich  der  Herausg.  in  der  Einleitung  mit  feinem  Verständnis  ein- 
gehend äufsert. 

F.  Schriftliche  Übungen  (Skripta).  „Der  lat.  Aufsatz  ist  gefallen 
und  wir  weinen  ihm  keine  Thräne  nach"  —  solche  und  ähnliche  Worte 
konnte  man  im  Berichtsjahre  vielfach  lesen  und  hören.  Aber  wenn  auch 
nicht  einen  Xoyog  intraifiog,  so  doch  eine  Ehrenrettung  in  aller  Form 
schickt  ihm  Dir.  H.  Kretschmann  in  einer  Pg.-Abhandlung  nach.  Ihn, 
quem  rodunt  omnes,  hat  man  zu  den  Toten  geworfen;  iacet  ingens  litore 
tnincus  —  aber  wer  hat  ihn  niedergeworfen?  Die  Sünden  derer,  welche 
ihn  zu  pflegen  berufen  waren,  der  verkehrte  Betrieb.  Er  ist  gestürzt 
durch  sein  Zerrbild,  gegen  das  allein  der  jetzt  siegreiche  Kampf  sich 
richtete.  Er  war  nach  des  Verf.  Erfahnmg  ein  vorzügliches  Mittel  der 
geistigen  Zucht,  er  nötigte  zu  logischer  Geschlossenheit  und  Bindung  der 
Rede  gegenüber  dem  losen  äavvdixov  des  deutschen  Ausdrucks,  ertötete 
gedankenlose  Phrase,  entwickelte  die  Fähigkeit,  mit  historischem  Wissen 
zu  operieren  und  historische  Kritik  zu  üben.  Als  historische  Zeugnisse 
dafür,  dem  Gefallenen  ein  Ehrendenkmal,  den  wackeren  Mitkämpfern  eine 
Erinnerung,  den  künftigen  Geschlechtern  ein  Mirakel,  veröffentlicht  er 
19  Musteraufsätze,  die  allerdings  den  Beweis  für  seine  Behauptungen 
liefern,  Idealbilder,  wie  sie  nur  in  den  esoterischen  Kreisen  bekannt 
waren.  —  Auch  M.  Schneidewin  beleuchtet  das  Für  und  Wider,  weshalb 
der  lat.  Aufsatz  gefallen;  er  tadelt  namentlich  den  Anschlufs  an  die 
Lektüre,  der  dasjenige  Mafs  von  Freiheit  empfindlich  geschädigt  hat,  ohne 
welches  er  seinen  Wert  verlieren  mufste. 

Was  soll  nun  an  die  Stelle  des  lat.  Aufsatzes  treten?  Die  pr. 
Lehrpläne  S.  21  verlangen  gelegentliche  lat.  Inhaltsangaben  lediglich  zur 
Verarbeitung  des  Gelesenen,  in  011  und  1  alle  14  Tage  eine  Übersetzung 
ins  Lat.   im  Anschlufs    an  Gelesenes    abwechselnd    als  Klassen-    und    als 
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Hausarbeit,  daneben  alle  6  Woclien  eine  Übersetzung  ins  Deutsche  als 
Klassenarbeit ,  für  die  Reifeprttfunfi;  eine  Übersetzung  in  das  Lat., 
das  Skriptum.  J.  Pirig  beantwortet  Gm.  157  jene  Frage  dahin,  es 
niüfsten  mündliche  und  schriftliche  freie  Übungen,  unmittelbar  in  den 
Dienst  der  Lektüre  gestellt,  an  die  Stelle  treten,  und  führt  einige  Bei- 
spiele dafür  an,  welche  ihrer  Natur  nach  mehr  sind  als  Referate.  Ein 
anderer  meint  in  PW.  126(1892):  damit  man  nicht  gleich  alles  beseitige, 
was  an  den  lat.  Aufsatz  erinnere,  belasse  man  die  Belehrung  über  die 
Ubergaiigsformen,  die  das  Verständnis  des  Zusammenhangs  erleichtern 
und  Anhalt  für  das  Übersetzen  gröfserer  Abschnitte  wie  in  Cic.  Pom- 
peiana  geben.  Übungen  zum  freien  Gebrauch  der  Sprache,  wie  Zu- 
sammenfassungen  des  Gelesenen,  dispositive  Übersichten  sind  nicht  zu 
entbehren.  Auf  Gliederung  und  Aufbau  kann  nicht  genug  hingewiesen 
werden.  Auch  fleifsige  Sprechübungen  über  das  Gelesene  sind  nach  wie 
vor  nicht  auszuschliefsen.  Wenn  Verf.  aber  Übersetzung  deutscher 
Originaltexte  z.  B.  aus  Schillers  prosaischen  Schriften  empfiehlt,  so  ist 
das  jetzt  noch  melir  als  früher  abenteuerlich.  Wie  soll  das  heutzutage 
blofs  möglich  sein? 

In  unserer  schon  im  vorigen  Jb.  ausgesprochenen  ÜT)erzeugung,  dafs 
die  Forderung  des  lat.  Sknptums  nicht  aufrechtzuerhalten  ist,  sind  wir 
bisher  nicht  erschüttert,  im  Gegenteil  durch  triftige  Envägungen  anderer 
Schulmänner  bestärkt  worden.  Wird  es  nämlich  beibehalten,  so  wird  die 
Fertigkeit  in  der  Grammatik  und  Stilistik  nach  wie  vor  anzustrebendes, 
und  die  Hauptsache,  den  rechten  Betrieb  der  Lektüre,  störendes  und 
verkünnnerndes  Ziel  bleiben,  während  jene  doch  nur  Mittel  zum  Zwecke 
sein  soll.  Statt  häufigerer  Extemporalia  und  Exercitia  und  seltenerer 
Henibersetzungen  hätte  das  Verhältnis  in  den  Lehrplänen  also  gerade 
umgekehrt  und  eine  Übersetzung  aus  dem  Lat.  in  der  schriftlichen  Reife- 
prüfung verlangt  werden  müssen.  So  ungefähr  denkt  auch  M.  Wetzcl 
Gm.  162  f.,  ferner  der  Verf.  des  ScJmlbesichtifjunrfs-BevichU  IJL.  18,  97  ff.: 
Der  lat.  Stil  mufs  aus  der  Reifeprüfung  und  damit  aus  der  Prima 
schwinden  und  in  OII  abgeschlossen  werden.  Erst  dann  kann  der 
grammatische  Unterricht  mit  seinen  schriftlichen  Übungen  in  den  Dienst 
der  Lektüre  treten;  die  Lekttlre  könnte  auf  der  obersten  Stufe  extensiv 
und  intensiv  wirkungsvoller  betrieben  werden.  Selbst  die  Bestinunung, 
dafs  die  Reife  eines  Schülers  für  die  Versetzung  nicht  durch  das 
Skriptum  entschieden  werden  darf,  wird  allein  nicht  genügen,  den  lier- 
kömmlichen  Schlendrian  zu  beseitigen,  der  nun  einmal  das  Skriptum  für 
besonders  geistschärfend  ansieht  (104).  Ja,  wie  wir  schon  oben  er- 
wähnten, die  lat.  Schreibübung  wird  gerade  nach  und  trotz  den  neuen 
Lehrplänen  noch  intensiver  betrieben  werden  müssen  als  bisher,  unge- 
geachtet  dessen,  dafs  nur  eine  Woihenstunde  für  sie  verwandt  werden 
soll.  Die  Lehrer,  welche  doch  ihren  Schülern  die  mündliche  Prüfung 
gern  ersparen  möchten,  müssen  eine  besondere  Arbeit  auf  die  schriftliche 
Leistung  verwenden,  und  die  Zeche  bezahlt  natürlich  die  Lektüre,  bei  der 


Latein.  IV,   51 

der  Inhalt  so  nocli  mehr    als  früher  verkümmei-t.     ^Überhaupt  sollte  die 
Schulbehörde  nach  den  Erfabrungen  mit  den  Lelirpläuen  von  1882  wissen, 
was  solche  Anordnungen  bedeuten,    wenn  ihnen    nicht    durch   die    innere 
Organisation  die  Ausführung  gesichert  wird.     Diese  halbe  Mafsregel  wird 
indessen    das   Schicksal    aller  Halblieiten  haben;    sie  wird  niemanden  be- 
friedigen   und    nach  wenigen  Jahren  wird    sich  herausstellen,    dafs    dabei 
wenig    gewonnen,    aber    viel    verloren    ist.     Allen    Anzeichen    nach    wird 
dann    mit    dem  lat.  Stil  noch  gründlicher    aufgeräumt    werden,    und    was 
schhmmer    ist,    die  der  Schule  so  nötige  Ruhe  und  Kontinuität  der  Ent- 
^ickelung  wird  nicht  eintreten**  (LL.  30,  4  f.).  Es  scheint  uns  nun  allerdings, 
als  ob  gerade  aus  RttcksicLten  für  eine    allmäliliche  Entwickelung  in  der 
Bahn  des  Fortschrittes    die  Behörde    jene  halbe  Mafsregel  getroifen    bat, 
um    nicht    einen    zu  grofsen  Sprung  zu  thun.     Aber  hier  war  das  Ganze 
besser    als  das  Halbe.     Wir  fürchten,    wie  der  alte  Lehrplan  zehn  Jahre 
bestand,  so  wird  die  Bestimnmng  des  Skriptums  im  neuen  nur  fünf  Jahre 
bestehen,    um  daim  als    eine  undurcliführbare    in  dieselbe  Versenkung  zu 
verschwinden,  wohin  der  lat.  Aufsatz  gefallen  ist. 

Von  der  „Inkonsequenz''  der  getroffenen  Mafsregel  ist  vielfach  die 
Rede.  Ebensowenig,  wie  es  der  lat.  Aufsatz  war,  ist  das  lat.  Skriptum 
eine  Lebensfrage  für  das  Gymnasium.  Völcker  Pg.  Schönebeck  S.  59  tf. 
tritt  energisch  für  die  Beseitigung  desselben,  ja  für  Abschaffung  aller  lat. 
Klassenarbeiten  ein.  Auch  aus  rein  pädagogischen  Gründen  sei  diese 
Hinübersetzungsarbeit  zu  verwerfen.  Dagegen  sei  das  Herübersetzen  wirk- 
Uch  organisches  Arbeiten  und  von  mindestens  ebenso  grofsem  Gewinn  als 
jene.  Ist  das  Skriptum  beseitigt,  so  wird  alsbald  anstatt  des  wahrhaft 
banausischen  Betriebs  ein  pädagogisches  Verfahren  eintreten,  Schüler  und 
Lehrer  werden  von  einem  erdrückenden  Alp  befreit  sein.  Ähnlich  denkt 
ein  Philolog  in  den  Reichslanden  Ein  Wort  zur  Schulreform.  Der 
Kaiser  habe  in  der  Eröffnungsrede  zur  Dezemberkonferenz  Verminderung 
des  Lernstoffes  und  den  Wegfall  der  grammatischen  Produktionen  verlangt. 
Aber  die  Konferenz  habe  mit  19  gegen  19  Stimmen  an  der  Übersetzung 
ins  Lat.  festgehalten.  „Da  wird  also  alles  beim  alten  bleiben.  Der  lat. 
Aufsatz  war  sogar  das  kleinere  Übel.  Die  stärkere  Betonung  des  Lesens 
der  Schriftsteller  wird  nur  auf  dem  Papier  stehen."  Verf.,  seit  vielen 
Jahren  im  Amte,  hat  ein  offenes  Auge  für  das,  was  uns  wirklich  not 
thut.  Er  nennt  die  Übersetzung  ins  Lat.  eine  „Zeitwidrigkeit".  Auch 
Rothfuchs  sprach  schon  einmal  von  der  „antimodernen"  Weise  des  Lat. 
Die  Behauptung,  dafs  das  Hinübersetzen  zu  einem  gründlichen  Verständnis 
der  Schriftsteller  erforderlich  sei,  hat  die  Erfahrung  in  den  Reichslanden 
widerlegt.  Und  „soweit  ich  die  Schulen  kenne,  begeistert  sich  kein  Schüler 
mehr  für  einen  guten  lat.  Stil".  Verf.  ist  durchaus  kein  Gegner  de^ 
hamanistischen  Gymnasiums.  Er  erkennt  die  hohe  Bedeutung  der  lat. 
Grammatik  voll  an.  Aber  er  glaubt,  sieben  Jahre  grammatischen  Betriebs 
genügen.  Der  Gewinn  der  geistigen  Arbeit  beim  Herübersetzen  sei  gröfser 
als     beim    Lateinschreiben,     weil     eine     doppelte    Geistesthätigkeit,     die 
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„suchende''  und  die  „ gestaltende **  dabei  erforderlich  wird.  Auch  er  ist 
übei'zeugt,  die  Bestimmungen  über  Vereinfachung  und  Ermäfsigung  des 
grammatischen  Unterrichts  und  der  gröfseren  Betonung  der  Lektüre  würden 
nichts  helfen,  solange  nicht  in  ganz  bestimmter  Weise  die  Forderungen 
der  Schule  verringert  werden.  H.  Schiller  ZG.  559  stimmt  dem  bei; 
es  sei  ein  Vorurteil,  dafs  das  lat.  Skriptum  irgend  welchen  Nutzen  bringe, 
der  im  Verhältnis  stände  zu  dem  Aufwände  von  Zeit  und  Kraft.  Die 
Übung  des  Herübersetzens  verlange  freilich  vom  Lehrer  mehr  als  das  Hin- 
übersetzen, dessen  starr  gewordenen  Mechanismus  auch  der  ungeschickte 
Lehrer  zu  handhaben  vermöge.  Gegen  diese  Auslassung  Schillers  richtete 
0.  Kubier,  Das  lat.  Skriptum  in  der  Reifeprüfung  kräftigen  Wider- 
spruch. Die  Stimme  aus  den  Reichslanden  hatte  geäufsert,  die  Dressur- 
methode und  das  Phrasenlernen  sei  beim  lat.  Skriptum  schlimmer  als  beim 
lat.  Aufsatz.  Nach  Kühlers  Meinung  ist  aber  das  Skriptum  als  das  ein- 
zige Mittel  uns  geblieben,  um  die  lat.  Sprachkemitnisse  durch  eine  schrift- 
liche Arbeit  zu  prüfen;  eine  Übersetzung  ins  Deutsche  zu  einer  schrift- 
lichen Prüfungsleistung  machen,  heifst  das  Ziel  des  lat.  Unterrichts  in 
einer  Stilleistung  suchen,  die  aufserhalb  des  Lat.  liegt.  Die  Bedeutung 
grammatischer  Kenntnisse  werde  vergeblich  betont,  wenn  man  die  Ai>- 
eignung  und  Erhaltung  derselben  durch  die  Aufhebung  der  letzten  schrift- 
lichen Leistung  in  der  Maturitätsprüfung  einer  wesentlichen  Stütze  be- 
raubt.  Dafs  das  Übersetzen  ins  Lat.  besonders  vorteilhaft  wirkt,  betonen 
auch  andere,  so  Pirig  Gm.  161:  es  kommt  dem  Verständnis  der  Schrift- 
steller zu  gute,  wenn  der  Schüler  durch  jenes  zur  scharfen  Auffassung 
der  Unterschiede  des  deutschen .  und  lat.  Idioms  angehalt^jn  wird ; 
Ziegler  ist  der  gleichen  Ansicht,  endlich  verdient  auch  die  ernste  Mah- 
nung F.  Müllers  in  BphW.  1892,  287  nachgelesen  zu  werden.  Schiller 
betont  demgegenüber  ZG.  1892,  43,  dafs  die  Schreibarbeit  mit  dem  Ein- 
tritt in  die  Prima  ihren  Zweck  erfüllt  haben  mufs,  in  dieser  Klasse  aber 
nur  die  Lektüre  wertlos  mache;  der  Primanerunterricht  müsse  in  vollem 
Umfang  antiker  Kulturgeschichtsunterricht  werden  und  darum  dürfe  man 
der  Lektüre  —  nach  ihrer  Beschränkung  jetzt  um  so  weniger  —  auch 
nicht  eine  Stunde  entziehen.  Bald  werde  auch  der  begeistertste  Philo- 
loge sich  jener  Notwendigkeit  nicht  verschliefsen  können.  Schon  Reisig 
habe  erklärt,  das  Übei'setzen  aus  der  Muttersprache  tauge  nicht  für  die 
oberen  Klassen.  —  In  Österreich  hat  man  gerade  die  nachteiligen  Er- 
falirungen  der  Stilübungen  in  Prima  schon  durchgemacht,  die  wir  jetzt 
unbelehrt  noch  einmal  machen  müssen.  Hier  war  eine  Stunde  dafür  in 
den  oberen  Klassen  bewilligt  und  abwechsebid  alle  14  Tage  eine  Haus- 
und eine  Schularbeit  angesetzt.  Die  Folge  war  Verkümmerung  der  Lek- 
türe in  solchem  Mafse,  dafs  im  Abgeordnetenhause  Beschwerden  erhoben 
wurden.  In  diesen  Tagen  ist  nun  die  Hausarbeit  gänzlich  untersagt  und 
die  Zahl  der  Schularbeiten  auf  vier  im  Semester  eingeschränkt  worden. 
Was  sollen  die  noch  nützen?  Unsere  Lelirerwelt  macht  sich  sicherlich 
dartiber  keine  Illusionen.     Wir  wollen  Heber  das  eine  voll  und  ganz  thun 
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und  das  andere  lassen,  als  das  eine  thun  und  das  andere  nicht  lassen. 
Dennoch  sei  mit  dem  Skriptum  ein  ernster  und  redlicher  Versuch  gemacht ! 
Man  wird  dann  sehen,  vrie  weit  man  damit  kommt. 

So  fordern  denn  auch  selbst  Pirig,  femer  Richter  undProf.  Friedrich 
eine  schriftliche  Übersetzung  aus  dem  Lat.  in  der  Reifeprüfung.  Friedrich, 
ein  hessischer  Landtagsabgeordneter,  erklärte  in  der  Sitzung  vom  18.  Fe- 
bruar, die  Gymnasien  wtlrden  mit  der  Zeit  dahin  gedrängt  werden,  dafs 
nicht  mehr  der  frühere  Wert  auf  das  lat.  Skriptum  gelegt  werde.  Es 
komme  doch  wesentlich  darauf  an,  sich  in  die  Sprache,  in  die  Schrift- 
steller hineingelebt,  sie  nach  jeder  Richtung  hin  verstanden  zu  haben  und 
davon  Zeugnis  abzulegen,  nicht  aber  in  diesen  Sprachen  zu  produzieren. 
Nur  wenn  die  lähmende  Rücksicht  auf  das  Skriptum  fortfalle,  sei  es 
möglich,  den  Schriftsteller  in  der  Weise  zu  behandeln,  wie  es  im  Interesse 
gerade  des  deutschen  sprachlichen  Unterriclits  liege.  Dafs  obligatorische 
Herübersetzungen  einem  guten  deutschen  Stile  nützen,  wird  auch  hier  an- 
erkannt. Ebenso  wird  in  BhS.  S.  9  von  einem  praktischen  Schulmanne 
betont,  es  werde  fast  allgemein  als  ein  Widerspruch  bezeichnet,  dafs  das 
lat.  Skriptum  nicht  beseitigt  sei.  Und  doch  sei  es  sonnenklar,  dafs  in 
der  Notwendigkeit,  auf  einen  guten  Ausfall  dieses  Skriptums  von  unten 
herauf  hinzuarbeiten,  nach  wie  vor  eine  Quelle  des  überwiegend  gramma- 
tischen Betriebes  geöffnet  sein  werde.  Die  Tage  des  Skriptums  seien 
gezählt. 

Doch  wir  wollen  die  Stimmen  nicht  weiter  häufen,  welche  dem  Skrip- 
tum das  Todesurteil  spreclien.  Nur  vereinzelte  Männer  halten  es  für 
lebenskräftig. 

Damit  ist  aber  nicht  gesagt,  dafs  das  Lateinschreiben  nun  auch  in 
den  unteren  und  mittleren  Klassen  aufhören  müfste.  Im  Gegenteil  hier 
würde  u.  E.  die  Beschäftigung  mit  dem  Lat.  sehr  an  Wert  verlieren, 
wenn  man  auf  eine  selbstthätige  Anwendung  des  Gelernten  und  Gelesenen 
verzichtete.  Dazu  bedarf  es  aber  kaum  der  Übungsbücher,  vgl.  Wendt 
ZG.  197  f.  Darin  stimmt  auch  Chr.  Muff  ZG.  682  mit  uns  überein,  dafs 
ein  bescheidenes  Mafs  von  Übersetzungen  in  die  fremde  Sprache  bei- 
behalten  werden  mufs.  In  dieser  Überzeugung  kann  uns  auch  nicht  die 
lehr-  und  gehaltreiche  Schrift  des  bayerischen  Prof.  Chr.  Wirth, 
36  Gründe  gegen  das  deuUch-frenidspracldiche  Übersetzen  erschüttern. 
Sie  beweist  mit  einigen  guten  Gründen  nur  so  viel,  dafs  der  lat.  Stil  als 
Zielleistung  nicht  bleiben  kann,  wenn  man  die  eigentliche  Aufgabe  der 
oberen  Klassen  erfüllen  will. 

In  Baden  ist  man  bereits  1869  dazu  übergegangen,  in  der  Reife- 
prüfung neben  einem  Skriptum  eine  schriftliche  Übersetzung  einer  noch 
nicht  gelesenen  lat.  Stelle  einzuführen  —  laut  Verordnung  vom  30.  Mai 
werden  dafür  2  Stunden  gewährt.  J.  H.  Schmalz  spricht  SwS.  25  ff. 
von  dem  klaren  Verständnis,  welches  diese  Bestimmung  im  Hinblick  auf 
die  Aufgaben  unserer  Zeit  verrate.  Unter  Beschränkung  der  lat.  Extem- 
poralia,  wofür  auch  Dörwald  NJ.  U,  12  eintritt,   müfsten  diese  Arbeiten 
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schon  in  früheren  Klassen  refrehnäfsig  geübt  und  vom  Lehrer  korrigiert 
werden.  Und  das  sei  auch  ein  deutscher  Sprachunterricht;  viel  könne 
dadurch  für  einen  guten  deutschen  Stil  geschehen.  —  Bezüglich  des  Kor- 
rektunis der  schriftlichen  Arbeiten  verlangt  Mahn  NJ.  Heft  11,  dafs 
zwischen  der  Rückgabe  der  Hefte  und  der  neuen  Arbeit  nur  der  kürzeste 
Zeitraum  liege;  das  Korrektum  sei  ev.  auch  ohne  neue  Arbeit  am  nächsten 
Tage  dem  Lehrer  zu  überreichen.  C.  Tumlirz  stellt  einen  Arbeitskalendcr 
für  den  gramm. -stilistischen  Unterricht  der  lat.  Sprache  in  einer  Quarta  mit 
Rücksicht  auf  die  schriftlichen  Arbeiten  für  österreichische  Verhältnisse  auf. 
Zum  Schlüsse  sei  noch  auf  die  interessante  Arbeit  von  0.  Storch, 
Alfs  der  Prajci«  der  Germanismen  im  Schülerlatein  hingewiesen.  Wenn- 
gleich diese  nach  syntaktischen  Kategorieen  veranstaltete  Sammlung  in 
der  Praxis  vorgekommener  Germanismen  im  Hinblick  auf  die  Prüfungs- 
ordnung von  1882  gemacht  ist,  welche  verlangte,  dafs  die  schriftlichen 
Prüfungsarbeiten  von  Gennanismen  im  wesentlichen  frei  sein  müfsten  — 
die  neue  Ordnung  S.  4  verlangt  nur  das  Freisein  von  Fehlern,  die  eine 
grobe  grammatisclie  Unsicherheit  verraten:  so  ist  sie  doch  auch  jetzt 
noch  von  Nutzen  als  ein  Mittel  zur  Verhütung  der  darin  besprochenen 
Fehler. 


II.  Schülgrammatiken. 

Die  prcufs.  Unterrichtsvcrwaltung  will  den  Zeitpunkt  einer  Änderung 
der  Lehr-,  Lese-  und  Übungsbücher  so  weit  hinausschieben,  dafs  eine  aus- 
giebige Zeit  bleibt,  um  auf  Gnmd  der  praktischen  Erfahrungen  neue  Lehr- 
bücher, wie  sie  der  neuen  Ordnung  der  Lehrpläne  entsprechen,  herzu- 
stellen. Damit  aber  dadurch  nicht  einer  ungesunden  Produktion  auf 
diesem  Gebiete  Vorschub  geleistet  wird,  hält  sie  es  für  ihre  Pflicht,  schon 
jetzt  auszusprechen,  dafs  sie  entschlossen  ist,  im  Interesse  des  Publikums 
den  anerkannten  Mifsständen  beztlglich  der  zu  grofsen  Zahl  der  Schul- 
bücher und  Hilfsmittel  und  der  einander  vielfach  ausschliefsenden  neuen 
Auflagen  derselben  zu  steuern  (Lehrpl.  S.  76,  IG). 

Das  ist  eine  sehr  erfreuliche  Anordnung.  Wir  haben  seit  Jahren 
an  dieser  Stelle  gegen  die  Überproduktion  auf  diesem  Gebiete  Protest 
erhoben  und  über  den  Unfug  der  jährlich  wechselnden  neuen  Auflagen 
Klage  geführt.  Auch  andere  einsichtige  Männer,  wie  Franz  Müller  in 
der  BphW.,  haben  dies  Unwesen  wiederholt  scharf  verurteilt,  vgl.  noch 
Müllers  jüngste  Auslassung  in  BphW.  253  (1892).  Trotz  jener  Verord- 
nung, die  indes  nicht  so  zu  verstehen  ist,  dafs  hinfort  das  Schulbücher- 
wesen in  Preufsen  verstaatlicht  werden  soll,  haben  doch  schon  verschie- 
dene Verleger  ihre  Schulbücher  damit  zu  empfehlen  geglaubt,  dafs  sie 
bereits  den  neuen  Lehrplanbestimmungen  völlig  entsprächen.  Wir  werden 
daher  diesen  Mafsstab  in  der  hier  folgenden  Beurteilung  anlegen. 
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Für  eine  Scliulgrammatik  ist    fortan    erstes  Erfordernis,    dafs   sie  in 
ilirom  ganzen  Aufbau  von  der  daneben  gebrauchten  griechischen  Gramma- 
tik nicht    allzu  verschieden  sei  (Lehri)l.  23).     Die    gebräuchlichsten    grie- 
chischen Grammatiken  aber  haben,  wie  die  von  Curtius-  v.  Hartel,  durch 
Heranziehung    sprachwissenschaftlicher    oder    sprachvergleichender    That- 
sachen  in  schulmäfsigen  Grenzen    sowohl  in  Formenlehre   wie  Syntax  das 
Interesse  der  Lernenden    durch  eine    gewisse  Einsicht  in    den  Sprachbau 
gesteigert,  der  von  uns  oft  genug  empfohlenen  psychologischen  Auffassung 
der  Spracherscheinungen  Raum  gegönnt,  kurz,  der  Grammatik  einen  wissen- 
dchaftlichen  Charakter  in  mafsvoller  Weise  zu  wahren  gewufst.    Ähnliches 
wird  man  also  auch  für  die  lat.  Schulgrammatik  verlangen.    Sie  ist  ferner 
berufen,  in  erster  Reihe  der  Lektüre,  also  der  Lektüre  aller  Schulschrift- 
steller, nicht  blofs  der  des  Cicero  und  Cäsar,  zu  dienen,  um  so  mehr  als 
(Mcero  zu  Gunsten    anderer  Lektüre  im   neuen  Lehri)lanc  zurücktritt;    sie 
rauTs  ferner  dem  Schüler  die  nötige  Anleitung    zum  Hinübersetzen  geben; 
^ic  soll    ihm  Gelegenheit  zu  spontaner  Thätigkeit   bieten,    vom  Deutschen 
ausgehen  und    auf   das  Deutsche    und    andere  Schulsprachen    gelegentlich 
Rücksicht    nehmen.     Übertriebene    Kürze    ist    vom  Übel,    vgl.    das    oben 
S.  45  Gesagte,  der  Ausdruck  sei  klar,   fafslich  und  bestimmt;    ein  fettge- 
dnicktes  Musterbeispiel  gehe  der  Regel  voran,    weitere  folgen  ihr.     End- 
lich soll    sie  nach    ihrer  ganzen    systematischen  Anordnung    und  Fassung 
eine  Schule  der  Logik  sein.     Das  sind  die  Kardinaltugenden  einer  Schul- 
grammatik auch  nach  den  neuen  Lehrplänen. 

Alle  diese  Tugenden  zu  bewähren,  ist  schwer;  sie  vollkommen  zu  er- 
füllen, gelingt  in  den  seltensten  Fällen.  Trotzdem  hört  die  Lust  nicht 
auf,  neue  Grammatiken  zu  schreiben  Ein  jeder  Verfasser  glaubt  seine 
Vorgänger  in  diesem  oder  jenem  Punkte  zu  übei*flügeln. 

Zwei  neue  Schulgranmiatiken  nehmen  zuerst  das  Interesse  in  An- 
spruch, eine  von  G.  Landgraf,  die  andere  von  A.  Waldeck.  Landgrafs 
Lfff.  Schulgrammatik  genügt  im  wesentlichen  den  oben  gestellten  An- 
forderungen. Für  ihre  Tüchtigkeit  bürgt  der  Name  des  Verf.,  welcher 
mit  den  Bedürfnissen  der  Schule  ebenso  vertraut  wie  in  der  lat.  8i)rach- 
wissenschaft,  um  die  er  durch  zahlreiche  gediegene  Arbeiten  sich  verdient 
gemacht  hat,  woldbewandert  ist.  An  Übersichtlichkeit,  Klarheit,  sorg- 
faltiger und  weiser  Auswahl  des  Stoffes  steht  sie  keiner  anderen  Grammatik 
üach;  glänzende  Ausstattung,  wolilthucnder  grofser  Druck,  in  die  Augen 
springende,  treffliche  Gruppierung  und  häufige  Anwendung  tabellarischer 
Form  sind  typographische  Vorzüge,  die  man  mit  Vergnügen  wahrnimmt. 
Die  ganze  Anlage  und  Einrichtung  ist  eine  durdi  und  durch  praktische. 
Von  der  Vereinfachung  und  Verringerung  des  Stoffes  mag  die  Zahl  der 
Seiten  Zeugnis  geben:  die  Formeiüchre  nimmt  82,  die  Syntax  87  (in 
Summa  169  S.)  weitesten  Druckes  ein,  dazu  kommen  50  Seiten  gram- 
matisch-stilistische Eigentümlichkeiten,  tabellarisch  in  vier  Kolumnen  nach 
Klassenpensen  geordnet;  dieser  Teil  ist  aber  auch  gesondert  zu  haben. 
Dieser  letztere  Teil  entlastet  die  Grammatik  von  allem,   was  nicht  streng 
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in  sie  hineingehört,  ist  aber  wiederum  so  vollständig  und  mit  solchem 
Geschick  angelegt,  dafs  das  Buch  trotz  seines  geringen  ümfangs  ftir 
jedes  Gymnasium  völlig  ausreichendes,  die  gesamte  Klassenlekttire  und 
alle  wichtigeren  Spracherscheinungen  voll  ausnutzendes  und  erläuterndes 
Material  bietet.  Überall  merkt  und  spürt  man  die  Vertrautheit  des  \erf. 
mit  den  Lehren  der  Wissenschaft;  die  Art,  wie  er  sie  dem  Schüler  mund- 
gerecht macht,  ihm  immer  nur  verdauliche  Kost  reicht,  von  jeglicher 
Überladung  ihn  fern  hält,  verdient  Anerkennung.  Nur  einige  Beispiele: 
die  Einreihung  des  Subst.  auf  o  unter  die  Feminina,  die  Behandlung  der 
Genusregeln,  die  Wahl  des  Part.  perf.  statt  des  Supinums  als  Stamm- 
fonn,  die  ganze  Behandlung  des  Abi.  comp,  und  der  Lehre  vom  Infinitiv 
und  den  Participialkonstruktionen,  die  Auffassung  des  Part.  fut.  pass., 
Aufdeckung  des  Übergangs  zur  Hypotaxis,  die  Behandlung  von  cum,  der 
Formen  potui  und  amavi,  die  Verabschiedung  des  Bindevokals,  die  mafs- 
voUe  Anwendung  des  Satzes  vom  selbständigen  und  bezogenen  Gebrauch 
der  Tempora,  die  Erledigung  der  ganzen  Tempuslehre  auf  6  Seiten,  die 
Darstellung  der  Lehre  vom  Satzbau  und  der  Wortstellung  auf  5  Seiten  — 
alle  diese  Punkte  sind  Muster  einer  lebensvollen  Durchdringung  von 
Wissenschaft  und  Schulpraxis.  Die  dem  Buche  beigegebenen  sehr  reich- 
haltigen Litteraturnachweise  und  Bemerkungen,  ein  glänzendes  Zeugnis  für 
des  Verf.  Belesenheit  und  Sorgfalt,  sind  für  den  Lehrer  zugleich  ein 
ganzer  Thesaurus  sprachwissenschaftlicher  Forschungsergebnisse  und 
Quellenstudien,  und  aus  diesem  Grunde  schon  wertvoll.  —  Diese  zunächst 
für  Bayern  zum  Ersätze  des  alten  Englmann  bestimmte  Schulgrammatik 
verdient  auch  in  aufserbayrischen  Schulen  Eingang  zu  finden.  Soweit  wir 
die  Kritik  übersehen,  wird  sie  einstimmig  gelobt,  vgl.  aufser  Ziemer, 
Anz.  in  Gm.  417  noch  die  von  Golling  in  ZöG.  1078,  Stegmann, 
WfklPh.  772,  Dettweiler,  BphW.  1049,  Schirmer,  NphR.  43, 
Zucker,   BbG.   114. 

Während  Landgrafs  Grundsätze  von  der;  Mehrzahl  der  Fachgenossen 
gebilligt  werden  düH'ten,  wird  das  kaum  der  Fall  sein  bei  A.  Waldecks 
Lal.  Schi/lf/ram/natik  und  seiner  daneben  erschienenen,  doppelt  so 
starken  Praktischen  Anleitung  znm  Unterricht  in  der  iat,  Gramm.. 
welche  die  Motive  Waldecks  sowie  nach  allgemeinen  Betrachtungen  über 
Grundlage,  Zweck,  Inhalt  und  Form  der  Iat.  Gramm,  und  ihrer  Regebi 
eine  genaue,  durch  alle  Teile  durchgeführte  praktisch-methodische  An- 
weisung enthält.  Doch  fordert  dieser  Teil  vielfach  zum  Widerspruch 
heraus.  Verfassers  Zweck  ist  es  mit  einem  Worte,  eine  Lerngrammatik 
herzustellen,  ohne  das  mechanische  Gedächtnis  zu  überlasten,  doch  in 
einer  Fonn,  die  eine  denkende  Auffassung  erleichtert.  Daher  äufserste 
Küi7.e  und  l'bersichtlichkeit.  Die  Formenlehre  schmilzt  so  zusammen, 
dafs  ihr  34,  die  Syntax,  dafs  ihr  90  Seiten  genügen.  Der  innere  Grund 
der  Erscheinungen  ist  thunlichst  angegeben.  Überall  dient  die  Mutter- 
sprache als  Grundlage;  alles  Sprachwissenschaftliche  wird  abgewiesen. 
Kurz  diese  Grammatik  mit  ihrer   einseitigen   Hervorkehrung    des  mnemo- 
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nistisoben    Pruizips,    dessen  Absolutismus    nur  durch   die  stete  Rücksicht- 
nabmc  auf  den  deutschen  Sprachgebrauch  gemildert  wird,   wird  zweifellos 
Freunde    und  Anhänger    finden,    besonders  in  dem  Lager  derer,    welche 
wollen,    dafs    der    Schüler    seine    Grammatik    am    Schnürchen    hersagen 
kann.    —    Aber  eine  Kürze,    die  so  weit  geht,   dafs  das  Verzeichnis  der 
Verba  gänzlich  fehlt,  die  ganze  Lehre  vom  Verbum  sich  auf  tabellarische 
Aufführung    der   regelmäfsigen    Konjugation    beschränkt,    dafs   Participial- 
koastruktionen  und  Abi.  abs.  fehlen         eine  derartige  Entlastung  ist  vom 
Übel.     Mehr  Anerkennung  wird  die    praktische  Verkürzung  der  Satzlehre 
finden.     Die  Einteilung  der  Sätze  nach  den  Kategorieen  des  Urteils,  des 
Begehrens  und  der  Frage  ist  durchaus  zweckmäfsig,  ebenso  die  Einteilung 
der    adverbialen  Nebensätze.     Hier    ist    der  Versuch,    die  Grammatik  zu 
einer    Schule  des  Denkens,    der  Logik    zu    machen,    gelungen.     Die  Ein- 
reihung   der    innerlich    abhängigen  Urteils-,    Begehrungs-  und    Fragesätze 
vollzieht    sich  auf  der  so    geschaffenen  logischen  Grundlage  zwanglos  und 
geschickt,    und    in    diesem  Teile    können  wir  eine  glückliche  Vereinigung 
des  mnemonistischen  Prinzips    mit    dem  rationellen  erkennen.     Besonders 
dient    die    mit    Entschiedenheit    aufgestellte    und  mit  Konsequenz    durch- 
geführte   zusammenfassende    Kategorie    der    imierlich    abhängigen    Sätze 
(S.  83  u.  ö.),    welche  nicht  nur    den  Hauptunterschied  des  deutschen  und 
lat,  Modusgebrauchs,  sondern  auch  den  Kern  der  Lehre  vom  Acc.  c.  inf., 
vom  finalen  ut  und  faktischen  quod    klar  erkennen  läfst,    aufserordentlich 
zur  Vereinfachung    und    schärferen  Erfassung    eines  wichtigen  Teiles    der 
Syntax.  —  Die   Ablehnung  aller  sprachwissenschaftlichen  Belehrung  rächt 
sich   mitunter    bitter.     So  zwingt  sie  den  Verf.,  der  ausdrücklich  betont, 
nichts  wissenschaftlich  Unrichtiges  dürfe  gelehrt  werden,  zu  einer  falschen 
Lautregel  über  potui,  potens  und  unrichtiger  Behandlung  des  Abi.  comp. 
Gegen    den  stilistischen    Anhang    läfst    sich    nichts    einwenden.     So    hat 
diese    Grammatik    trotz    ihrer    charakteristischen    Vorzüge    doch    den    in 
unseren  Augen    schwerwiegenden    Fehler,    dafs    sie    für    alle  Schulschrift- 
steller nicht  ausreicht.     Und  wohin  soll  schliefslich    die   Kürzung  führen? 
Soll  die  Grammatik  der  Lektüre  dienen,  soll  dies  ihr  vornehmster  Zweck 
sein,    so  mufs  sie  auch  einen  durch  diese   Rücksichten,    nicht    durch  das 
Auswendiglenien,    bedingten  Inhalt    und  Umfang    haben.     Läfst  man    sie 
aber   skelettartig    zusammenschrumpfen,    so    nimmt    man    dem  Unterricht 
nicht    nur  das  Anziehende,    sondern  auch   einen  guten  Teil  geistbildender 
Kraft.     Also:    Waldecks  Grammatik    entspricht    nicht  in  dem  Mafse  den 
Anforderungen  der  neuen  preufs.  Lehrpläne  wie  die  von  Landgraf.    Weiteres 
über  jene  in  der  Anz.  von  Ziemer  in  Wfkl.Ph.  1892,  524. 

Die  neue  5.  Auflage  von  Holzweifsigs  Lot.  Sclutlffranunatik  weist 
gegen  frühere  Auflagen  einige  Besserungen  auf.  Sie  hat  bekanntlich  die 
Pensenverteilung  für  die  einzebien  Klassen  durchgeführt.  Diese  Ver- 
teilung des  Stoffes  kann  aber  nicht  bedeuten,  dafs  das  Betreffende  zum 
ersten  Male  in  der  dort  angemerkten  Klasse  durchgenommen  wird.  Sonst 
könnte    von  ut  und  ne,    von  dem  Acc.  c.  inf.  erst   in  IV  die  Rede  sein. 
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Diese  Grammatik  macht  zwar  nicht  viel  Worte,  lehrt  mehr  durch  Bei- 
spiele als  dnrch  lange  Regeln,  teilt  mit  der  von  Landgraf  den  Vorzug 
angemessener  Verwertung  der  Ergebnisse  der  Sprachvergleichung  —  nur 
potui  aus  *potfui  durfte  nicht  gelehrt  werden,  —  entspricht  in  der  Ver- 
teilung der  Lehraufgaben  in  gewissem  Sinne  den  neuen  Lehrplänen  und 
zeichnet  sich  durch  wohlgegliederte  Darstellung  aus  —  aber  denkt  man 
sich  die  granmiatische  Belehrung  des  Schülers  aufserhalb  der  Klasse  nicht 
in  IIB  abgeschlossen,  sondern  das  Bedürfnis  derselben  noch  weiter  fort- 
dauernd zum  besseren  Verständnis  der  Lektüre,  so  dürfte  man  noch 
manches  vermissen,  was  Aufnahme  verdiente. 

Allen  Anforderungen  der  neuesten  Lchrpläne  genügt  in  vollkommener 
Weise  die  3.  Aufl.  der   Lat.  ScJntIgraniniatih  von    P.  Harre.     Es  liegt 
uns  zunächst  der  erste  Teil,    die  Formenlehre,    vor.     Sie  hat  nun  in  der 
That  eine  endgültige  Gestalt  erlangt,    so  dafs  weitere  Änderungen  in  Zu- 
kunft ausgeschlossen  sind.    Und  das  verleiht  ihr  einen  bedeutenden  Wert. 
Harre  gehört,    was  die  Erfahrung  anbetrifft,    zu   den  Senioren   der  gram, 
matischen    Wissenschaft;    er    beherrscht    durch    gründliche    Studien    den 
ganzen  Stoff  >^1e  wenige;    auf  seine   durch    historische  und  vergleichende 
Sprachstudien    gesicherten  Angaben    kann  man  zuverlässig  bauen,    und  in 
der  grammatischen  Methode    und  der  Art   der  Belehrung    besitzt  er  eine 
unbestrittene    Meisterschaft.      Seine    Grammatik    gewährt    auch    Schülern 
oberer  Klassen  jede  nur  wünschenswerte  Belehrung,  dabei  eignet  sie  sich 
ebenso    sehr    zum    Anfangsunterricht.     Wir  dürfen    erwarten,    dafs   diese 
Grammatik  seiner  Zeit  zu  den  von  der  Unterrichts  Verwaltung  approbierten 
gehören    wird.       -    Eine    sehr    beträchtliche    Verkürzung    derselben    sind 
Harres  Haiiptrecfela  der  lat  Formenlehre,    Es  giebt  immer  noch  Schul* 
männer,  welche  so  komprimierten  Stoff  lieber  in  den  Händen  des  Schülers 
der    unteren  Klassen    sehen;    das  beweist    auch    die    neue  5.  verbesserte 
Aufl.    von    Seyffert-Fries,    Lat    Elementar-Granunatik,    deren    Not- 
wendigkeit durch  die  Umgestaltung  der  Formenlehre  in  der  34.  Aufl.  der 
gröfseren     Grammatik     begründet    wird.      In     KW.    351   ff.     untersucht 
Mayser,    ob    diese    Ellendt-Seyffertsche    Grammatik    beizubehalten    sei. 
Sie    sei    beizubehalten,    weil   sie   in  der  34.  Aufl.  nach  den  Bedürfnissen 
unserer  Zeit  umgearbeitet  worden  sei.     Stegmann  biete  zu  wenig.    Harre 
zu  viel.     Das  Urteil    über  Stegmann    erscheint    uns  von    unserem  Stand- 
l)unkte  aus  gerecht,  das  über  Harre  ist  aber  entschieden  zurückzuweisen. 
Harres  Grammatik  ist  keine  Grammatik  zum  wörtlichen  Memorieren.    Sie 
leistet    alle    für    die    Lektüre    des    ganzen   Gymnasiums    nötigen  Dienste. 
Gorade  sie  entspricht  den  Bedürfnissen  unserer  Zeit,  d.  h.  den  durch  die 
Lehrpläne  veränderten  Verhältnissen  durchaus.    Und  die  3.  Aufl.  hat  auch 
den  Vorzug  der  Grammatik  von  Holzwcifsig  neuerdings  erhalten,  nämlich 
eine  ausführliche  Belehruufr  über  die  Wortbildung  auf  sprachwissenschaft- 
licher Grundlage.     Unser  Urteil  wird    auch  von    F.  Fügner  in  ZG.  684 
insofern    gestützt,    als    er  Harres  Grammatik    eine  raschere  Auflagenfolge 
prophezeit.     Wir  meinen,    die   Epoche    der    fortgesetzten  Kürzungen    der 
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Grammatik  ist  jetzt  vorüber.  Man  ist  jetzt  so  ziemlich  bis  zum  Punkte 
gelangt.  Ober  den  hinauszugehen  nicht  mehr  möglich.  Die  Reaktion  ist 
nun  unausbleiblich,  und  iiir  werden  statt  des  zusammengeschrumpften  Ge- 
rippes wieder  mehr  Fleisch  und  Blut  in  diese  Grammatik  hineinbekommen. 
Und  wem  die  Harresche  zu  korpulent  ist,  der  braucht  ja  nur  das  Über- 
flüssige zu  übergehen.  Lat.  Stilgrammatiken  brauchen  wir  hinfort  nicht 
mehr.  Damit  sichrere  und  klarere  VorsteUungen  über  den  Sprachbau  ent- 
stehen, ist  die  Grammatik  weniger  zu  vereinfachen,  als  vielmehr  nach 
einem  klaren  und  übersichtlichen  System  aufzubauen. 


in.  Lese-  nnd  Übungsbücher. 

Die  neuen  Lehrpläne  geben  auch  hier  einen  durchaus  annehm- 
baren Mafsstab  für  die  Beurteilung  an  die  Hand:  ^Das  Lese-  und  Übungs- 
buch nimmt  seinen  Stoff  vorzugsweise  aus  der  alten  Sage  und  Geschichte, 
am  damit  inhaltlich  und  sprachlich  eine  Vorstufe  für  den  Schriftsteller  zu 
bilden.*'  Damit  ist  gesagt,  dafs  auch  der  Wortschatz  dem  der  ersten 
Schriftsteller  gleich  sein  soll.  Weiter:  „Möglichst  zusammenhängender 
Inhalt  und  zwar  zunächst  überwiegend  lat.  Lesestücke,  dann  diesen  ent- 
sprechende deutsche**  (Preufs.  Lehrpl.  S.  19).  Auch  in  IV  ist  ein  ge- 
eignetes  Lesebuch  gestattet.  Der  Inhalt  der  späteren  Übungsbücher  mufs 
sich  an  das  Gelesene  anschliefsen,  besonders  ist  der  Inhalt  der  Prosaiker 
im  Übungsbuche  zu  verwerten  (S.  23).  Ein  solches  für  die  oberen 
Klassen  fällt  fort,  da  der  Lehrer  in  der  Regel  die  nötigen  Texte  im  Au- 
schlufs  an  das  Gelesene  entwerfen  soll  (S.  24). 

Im  allgemeinen  kami  man  behaupten,  dafs  die  meisten  Verf.  be- 
stehender Lesebücher  die  eben  erwähnte  Aufgabe  nicht  gelöst,  und  ob- 
wohl sie  fast  gleichlautend  seit  Jahren  wie  von  anderen  Schulmännern  so 
auch  in  diesen  Jbb.  hingestellt  wurde,  deimoch  unbeachtet  gelassen  haben. 

Um  nur  einige  der  früher  erschienenen  Lesebücher  für  Sexta  zu 
mustern,  so  bieten  die  von  Meurer  zwar  zusammenhängenden  Inhalt, 
doch  der  Stoff  läfst  zu  wünschen  übrig;  er  ist  zu  trocken,  lehrhaft  und 
langweilig,  in  Pauli  Sextani  liber  ist  die  Erzählung  in  die  Gegenwart  ver- 
legt, nicht  der  alten  Sage  und  Geschichte  entnommen.  Ostermann 
wirkt  geradezu  schädlich  wegen  der  interesselosen,  inhaltlich  nicht  zu- 
sammenhängenden Einzelsätze.  Und  ihm  gleichen  sehr  viele  andere. 
Unter  den  jüngst  erschienenen  gehören  dazu  die  Bücher  von  Eisner 
und  Pfeiffer,  Biedermann,  Wittich,  Lanzinger,  F.  Haag,  Epple, 
Spiefs,  Scheele;  besser  sind  die  von  Führer,  Vielhaber-Schmidt, 
Geyer-Mewes,  Busch-Fries,  0.  Lutsch,  Oehler-Schubert-Sturm- 
höfel,  Steiner-Scheindler,  Wartenburg,  Hermann-Erbe,  Henne- 
berger, Neubauer,  H.  Schmidt,   zum  Teil  auch  Teil-Jahr,   Faulde 
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und  Hauler.  Alle  diese  übertrifft  inhaltlich  das  vonSigismund  wegen 
seines  zweckmäfsigen,  zusammenhängenden  Inhalts,  der  fast  von  Anfang 
an  aus  der  Sagengeschichte,  dem  Leben  der  Römer  und  der  Odyssee 
entnommen  ist.  S.  führt  zum  ersten  Male,  wie  er  NJ.  1890,  II.  481  in 
einer  Selbstverteidigung  sich  rühmt,  in  den  Vorhof  des  Altertums  ein, 
aber  seine  Feliler  s.  Jb.  Vi,  IV  35. 

Möglichst  zusammenhängenden,  aber  nicht  überall  im  Sinne  der  Lehr- 
pläne gehaltenen  Stoff  bieten  aus  dem  Berichtsjahre  die  Elementarbücher 
von  V.  Müller,  Kautzmann- Pfaff- Schmidt,  Holzweifsig  und 
Lattmann. 

V.    Müllers     Lat.    Lese-    und    Übungsbuch    hat    Jb.  IV,  IV  34  f. 
unsererseits  die  verdiente  Anerkennung  in    ausführlicher  Darlegung  seiner 
Vorzüge  gefunden;  wir  wiederholen  nur,  dafs  es  inhaltlich  und  metliodisch 
zu  unseren  besten  Sextanerbücheni  gehört.    Kautzmann-Pfaff-Schmidt 
haben  sich    verbunden,    um    eine  Reihe    lat.  Lese-  und  Übungsbücher  für 
VI  bis  III  im  Anschlufs  an  die  lat.  Gramm,  von  Stegmann  herauszugeben. 
Der  1 .  Teil  für  VI  liegt  vor,  enthält  thunlichst  zusammenhängende  Stücke, 
entlehnt    aus    der  Sagen-    und  Fabelwelt,    dem  Naturreich,    geschichtliche 
Stoffe,  auch  aus  der  deutschen  Vergangenheit.     Die  Stücke  sind  geschickt 
gemacht,  auch  der  methodische  Fortschritt  ist  gut  gewahrt,    die  Form  in 
allen,  auch  in  den  deutschen  unanstöfsig.    Nur  das  eine  läfst  sich  tadeln, 
dafs  der  Inhalt  der  Lesestücke  sprungweise  zu  sehr  wechselt;  das  Gleich- 
artige steht  bald  hier,  bald  da  zerstreut.    Es  ist  zu  wünschen,  dafs  dieser 
bunte  Wechsel  in  den  Büchern  für  die  weiteren  Stufen  aufhört,    die  ein- 
zelnen Sätze  hier  auch  mehr  periodisch  verbunden  werden.   —  Wie  schwer 
eine  rechte  Verbindung  von  Einzelsätzen  zu  einer  organischen  Einheit  des 
Inhalts  ist,    zeigt    auch  Holzweifsigs   Übungsbucli^    welches  in  3.  Aufl. 
die  bessernde  Hand    erkennen    läfst.     Da  die   1.  Konjugation  erst  S.  43 
zur  Einübung  gelangt,    so  ist  ein  Anhang  mit    leichten  Formen  derselben 
und  nur  regelmäfsigen  Deklinationsformen  beigefügt.    Verf.  ist  bereit,  eine 
den    neuen  Lehrplänen    genau    entsprechende    Umarbeitung    vorzunehmen. 
In  diesem  Falle    müfsten    aber    die  Stoffe    aus    der    alt^n  Sage    und  Ge- 
schichte  erheblich  vermehrt  und  mit  Überschriften  versehen  werden.    Der 
Wortschatz    entspricht    den  Anforderungen.    —    Die  6.  Aufl.    des  Latt- 
mannschen  Elementnrbuches^  das  Jb.  II  B  86  bereits  besprochen  wurde, 
giebt    als  Lesestoff  28  äsopische  Fabeln    mit    vielfachen  Variationen    und 
grammatischen  Übungen,    die    mittels    der    induktiven  Methode    aus    dem 
Lesestoffe  erschlossen  werden.     Das  ist  müh-  und  kunstvolle  Arbeit,  aber 
dem  Geiste    der    neuen    Lehrpläne    nicht    zuwider.     Ohne    vorhergehende 
Einzelsätze  glaubt  Verf.  freilich  nicht  auskommen  zu  können.    Wir  halten 
Fabelstoff  für  den  Anfänger  durchaus  nicht  für  unpassend  und  fast  so  geeignet 
wie  Heldensagen;  es  erwächst  nur  der  Nachteil,  dafs  der  Wortschatjs  sich 
zu  sehr  von  dem    des  Nepos  und  Cäsar  entferat.     Eine    längere  „Metho- 
dische Anleitung"  zum  Gebrauch  des  Buches  ist  für  die  Lehrer  bestimmt 
und  verdient,    studiert  und  beherzigt  zu  werden.     Lattmanns  methodische 
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Grundsätze,  die  Quintessenz  einer  langen  Erfahning  und  gereiften  Urteils, 
begegnen  hier  wieder  und  beweisen,  dafs  er,  ein  Meister  der  Praxis,  auch 
in  seinem  otium  cum  dignitate  der  Schule  und  der  Jugend  einen  Dienst 
zu  erweisen  nicht  müde  wird. 

Das  neue  Elementarbuch  von  E.  Eisner  und  A.  Pfeiffer  enthält 
Grammatik^  Ll)ungsbuch  und  Wörtersammlung.  Dieser  Zusammenschlufs 
i^t  in  Württemberg,  wo  man  eine  besondere  Schulgrammatik  für  den  An- 
fangsunterricht nicht  wünschte,  als  Bedürfnis  empfunden  worden.  Aber 
man  höre:  „Aus  pädagogischen  Gründen  ist  kein  zu  grofserWert  auf  zu- 
sammenhängende Stücke  gelegt,  da  erfahrungsgemäfs  bei  solchen  Kunst- 
produkten der  Einübung  der  Einzelfonncn  nicht  in  genügender  Weise 
Rechnung  getragen  werden  kann  und  teils  der  deutsche,  teils  der  lat. 
Ausdruck  zu  sehr  vergewaltigt  wird."  Da  möchten  wir  denn  doch  fragen, 
woher  die  Verf.  diese  Erfahrung  entnommen  haben.  Aus  eigener  Praxis 
schwerlich,  sonst  würden  sie  anders  sprechen;  folglich  haben  sie  blind- 
lings anderen  geglaubt,  die  vielleicht  selbst  es  anderen  nachsprachen. 
Und  was  das  bedeuten  soll  „kein  zu  grofses  Gewicht  gelegt",  mag  man 
ilaraus  ersehen,  dafs  zusammenhängende  lat.  Stücke  nicht  vor  S.  165, 
deutsche  nicht  vor  S.  159  erscheinen.  Die  deutschen  Sätze  sind  über- 
haupt weit  zahlreicher.  Gegen  die  sonstige  Darstellung  läfst  sich  nicht 
viel  einwenden,  nur  den  Imperativ  amare,  amamini  hätten  die  Verf.  dein 
Schüler  ersparen  können. 

Auch  die  6.  Aufl.  des  Elementarbuchs  von  G.  Biedermann  und 
die  2.  des  Lanzingerschen  machen  keinen  besseren  Eindruck.  Dort 
erscheinen  ganze  Stücke  auf  6  Seiten  erst  am  Schlüsse,  hier  das  erste 
auf  S.  79.  Jenes  ist  mit  Rücksicht  auf  die  neue  Schulordnung  in  Bayern 
abgeändert;  die  neue  Methode  sei  Anlafs  gewesen,  die  Kenntnis  der  lat. 
Sprache  ^in  möglichst  anregender  und  systematischer  W^eise  beizubringen". 
Eine  Übereinstimmung  des  Inhalts  der  deutschen  Sätze  mit  den  lat.  ist 
sonderbarerweise  möglichst  vermieden.  Grammatik  und  Lesebuch  ist  auch 
hier  vereinigt,  wie  bei  Lanzinger,  der  sich  an  die  Englmannsche  Grammatik 
aaschliefst.  Dadurch  ist  leider  der  Ballast  eines  entlegenen  und  unnützeit^ 
Wortschatzes  von  Lanz.  mit  aufgenommen:  scipip,  turtur,  piper,  papaver, 
papillo,  alveare,  caepa,  tuber  und  Sätze  wie  „der  Diener  des  Fähnrichs 
leidet  an  einer  Augenkrankheit"  (S.  17);  „du  lobst,  o  Königin,  den  Mut 
des  Fähnrichs;  im  Herbste  erfreuen  Trauben  die  Mädchen  der  Landleute; 
die  Magd  des  Schreibers  zeigt  dem  Dichter  das  Landhaus  der  Königin; 
der  Schreiber  des  Dichters  singt;  innerhalb  sieben  Monaten  (!)  ist  unter- 
halb unserer  Stadt  eine  eiserne  Brücke  erbaut  worden  (121);  aber  sogar 
der  Mensch  ist  bisweilen  des  Menschen  Speise  (142)"  u.  a.  ärmliche 
Nahrung  durchziehen  das  ganze  Buch.  Stellen  sich  Verfasser  derartiger 
Bücher  nicht  ein  geistiges  Armutszeugnis  aus?  Gottlob,  dafs  nach  den 
preufs.  Lehrplänen  solche  Elaborate  keine  Hoftnung  auf  Einführung  sich 
machen  dürfen. 

Wittichs  KurzffefafsteH  Lehrbuch   des  Lat    ersetzt    gleichfalls  die 
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Grammatik;  die  Art  der  methodischen  Darbietung  und  der  Umfang  des 
Stotfes  befriedigen,  doch  hätten  Wörter  wie  scipio,  papilio,  supellex, 
torrens,  über,  vectis,  ambitus  nicht  zur  Einübung  gelangen  sollen.  Sonst 
überwiegen  auch  hier  die  Einzelsätze,  deren  Verf.  noch  in  den  letzten 
Paragraphen  nicht  entraten  zu  können  glaubt. 

Ein    grofses   Aufsehen    erregte    in    der    Schweiz    das    anspruchsvolle 
Unternehmen  des  Prof.  au    der  Univ.  Bern,    F.  Haag,    Lehrmittel    zvr 
Einftihruttfi  ui  die  lat.  Sprache.     Kaum  geboren  wurde  es  von  dem  Er- 
ziehungsdirektor des  Kantons  Bern,  Gobat,  zum  Gebrauche  in  den  Mittel- 
schulen empfohlen,  d.  h.,  wie  man  aus  Jb.  I  69  ersehen  kann,  für  den  An- 
fanirsunterricht  des  Lat.  im  14.  Lebensjahre,    also  etwa  in  unserer  Ulli, 
nach  voraufgegangenem  dreijährigem  französischem  Unterricht.    Anspruchs- 
voll ist    das  Werk,    weil  es    nach    des  Verf.  Ansicht  in    seinen    dazu  als 
Begleitschrift    erschienenen   Wissenschaftlichen  vnd  methodischen  Erläu- 
terungen  das  Mittel    sein    soll,    in  6  Wochenstunden    eines  Jahres    zum 
Lesen  der  Klassiker  zu  befähigen.     Zu  dem  Zweck  wird  es  ganz  auf  das 
Französische  aufgebaut,    da  die  vollständige  Kenntnis  der  franz.  Formen- 
lehre vorausgesetzt    werden    kann.     Der  Wortschatz  ist    angeblich  so  ge- 
wählt,   dafs  die  Schüler  die    einzelnen  Wörter,    also  auch    wohl  ihre  Be- 
deutung   sofort    aus    dem  Franz.    erkennen    können.     Das  Vokabular    am 
Schlüsse  führt  denn    auch  die  deutsche  Bedeutung    erst  nach   der  franzö- 
sisclien  auf.    „Die  P^rgebnisse  der  modernen  Sprachwissenschaft  sind  mög- 
lichst verwertet."     Das  letztere  lassen  das  Buch  selbst  wie  die  „Erläute- 
rungen'' allerdings  erkennen  und  beweisen  zugleich,  dafs  Verf.  in  der  ver- 
gleichenden Sprachwissenschaft    zu  Hause    ist.     Trotzdem    ist    der    ganze 
Entwurf  mifsglückt.     Dies  im  einzelnen  zu  beweisen,    würde  hier  zu  weit 
führen;  wer  sich  aber  für  die  Sache  interessiert,  sei  auf  die  Monographie 
von  Finsler,    Kritisclie  Bemerkungen  etc.,    sowie  auf    die  vernichtende 
Kritik    von  0.  Schulthefs    in  WfklPh.  1342  ff.    verwiesen.     Wir    unter- 
schreiben das  verdammende  Urteil  beider  Gelehrten  nicht  in  allen  Stücken, 
trotzdem  bleibt    auch  für    uns  Grund  genug,    das  Lehrmittel    abzulehnen, 
,  dessen  Erfolg  nur  ein  sehr    problematischer  sein  dürfte.     Jedenfalls  trägt 
dies  Werk  niclit  dazu  bei,  die  Sache  derer  zu  kräftigen,  welche  den  latei- 
nischen Unterricht    auf    den    französischen    erst  in    der  III  folgen    lassen 
möchten,    und  sie  besondei^s    mögen  sich  hier  durch  eigenen  Augenschein 
davon  belehren. 

Wühl  aber  kann  man  das  von  Haag  erstrebte  Ziel  mit  W^  Warten- 
bergs Vorschule  zur  Int  Lektüre  für  reifere  Schüler  erreichen,  (her 
dieses  Buch,  das  uns  nach  Abschlufs  unseres  Berichtes  zugegangen,  nur 
wenige  Worte.  Es  ist  so  eingerichtet,  dafs  reifere  Schüler  in  einem 
Jahreskursus  mit  der  lat.  Formenlehre  und  den  Grundzügen  der  Satzlehre 
so  weit  bekannt  werden,  dafs  sie  zur  ersten  (,'äsarlektüre  befähigt  sind. 
Durch  eine  gesunde,  feindurchdachte  Methode,  die  auf  dem  geradesten 
und  einfachsten  Wege  auf  das  Ziel  lossteuert,  nämlich  durch  alleinige 
Ausbeutung  des  Wortschatzes  des  Cäsar,  Beginn  mit  dem  verbum  finituni. 
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schnellen  Fortschritt  vom  Leichteren  zum  Schwereren,  von  einfachen  Sätzen 
zu  Stücken  aus  dem  griech.  und  römischen  Altertum,  vorzügliche  Dar- 
bietung des  grammatischen  Regelwerkes,  praktische  und  übersichtHche 
Eingliederung  des  Wortstoffes,  gelegentlich  eingeschobene  deutsche  Stücke 
zur  Wiederholung  gröfserer  Abschnitte,  kurz  durch  eine  aufserordentlich 
glücklich  abgestufte  Praxis  wird  es,  so  denken  wir,  mögUch  sein,  mit 
diesem  Lehrgang  in  einem  Jahre  zur  Cäsarlektüre  vorzubereiten.  Hier 
feiert  pädagogische  Erfahrung  und  Kunst  mit  dem  bisher  üblichen  syn- 
thetischen Verfahren  einen  Triumph.  Allein  es  bedarf  eines  geschickten 
Lehrers  und  eines  fleifsigen  Schülers,  der  viel  lernen  mufs,  sonst  geht  die 
Sache  auch  mit  diesem  Buche  nicht.  Aber  Anstalten,  die  das  Latein  in 
der  Tertia  beginnen,  werden  gut  thun,  diese  Vorschule  einzuführen.  Das 
Werk  verdient  eine  ehrliche  Probe.  Läfst  der  Erfolg  sie  auch  dann  im 
Stich,  dann  bleibt  nur  noch  das  neuere  induktive  Verfahren  als  einzige 
Rettung,  s.  unten  Baethcke. 

Denselben  Zweck  wie  die  Jb.  III  B  97  erwähnten  Lat.  Ferienanf- 
gaben  M.  Millers  verfolgen  die  Wiederholfingsaitfc/ahen  zum  Übers. 
\M  Lnt,  für  die  1.  und  2.  Klasse  des  Gymn.  von  A.  Haufsner.  Sie 
dienen  den  im  Lat.  schwachen  Schülern  als  Mittel,  durch  Wiederholung 
des  durchgearbeiteten  Lehrstoffes  das  Versäumte  nachzuholen.  Die  Stücke 
sind  zusammenhängend  und  in  lesbarem  Deutsch  gehalten,  aber  zum  Teil 
modern;  der  nötige  Wortschatz  aber  übersteigt  die  für  die  Klasse  zu- 
lässige Grenze.     Die  geschickte  Bearbeitung  erkennen  wir  gern  an. 

Dafs  man  schon  in  der  L  Vorschulklassc  (einer  Privatschule*?)  in 
Berlin  lat.  Sprachunterricht  erteilt,  haben  wir  bisher  nicht  gewufst;  wir 
erfahren  es  aus  dem  Vorwort  zu  A.  Goerlichs  Lai.  Vorschule,  Für 
jene  Klasse  soll  das  Büchlein  ein  Leitfaden  sein.  Da  wir  die  Verhältnisse 
nicht  kennen,  so  können  wir  nur  so  viel  sagen,  dafs  es  die  allerersten 
Elemente  enthält.  —  K.  Jahrs  Vokabularium  zu  Teil,  Laf.  Lesebuch 
für  VI,  ist  in  Form  einer  besonderen  fortlaufenden  Präparation  gehalten. 
—  Ficks  Lat,  Vokabularium  ist  ein  bemerkenswerter  methodischer  A^er- 
such,  das  Vokabular  mit  dem  für  VI  nötigen  grammatischen  Stoffe  zu 
verbinden.  Aber  der  Sextaner  soll  vom  Satze,  womöglich  gleich  vom 
Satze  im  Zusammenhang  eines  Stückes  ausgehen.  Ist  also  diese  Methode, 
das  Wort  vom  Satze  loszulösen,  nicht  ein  Rückschritt?  Und  selbst  wenn 
das  zum  Vokabular  verheifsene  Übungsbuch  daneben  gebraucht  wird,  so 
bleibt  jenes  doch  immer  im  Mittelpunkte  des  Unterrichts.  Dagegen  ver- 
dient die  übersichtliche  Einrichtung  und  die  Aufstellung  der  Wörter  An- 
erkennung. 

In  allen  Orten,  wo  man  zur  Herstellung  eines  gemeinsamen  Unterbaus 
für  alle  höheren  Schulen  oder  aus  anderen  Gründen  den  Beginn  des  Lat. 
nach  Tertia  zu  verlegen  begonnen  hat,  wird  zweifellos  eine  Änderung  in 
der  bisherigen  Unterrichtsmethode  Bedürfnis  werden,  und  zwar  in  der 
Weise,  dafs  gleich  mit  der  Lektüre,  sagen  wir  des  Cäsar  oder  Nei)os, 
begonnen  und  aus  ihr  die  Foimenkenntnis  auf    dem  Wege  der  Induktion 
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vermittelt  wird.  Zu  sehr  gelegener  Zeit  erscheint  da  ein  Leiffaden  für 
diesen  Anfangsunterricht  in  III  auf  Grund  von  Caesar  b.  gall.  I,  1  —  29, 
betitelt  Bellum  Ilelvetiontni  von  H.  Baethcke.  Er  zeigt,  dafs  die 
Schwierigkeiten  jenes  Verfahrens  grofs,  aber  nicht  unüberwindlich  sind. 
Mit  diesem  im  einzelnen  ausgeführten,  im  Privatunterricht  bereits  er- 
probten Lehrgange,  der  in  seiner  Art  originell  und  neu  mit  grofsem  G(»- 
schick  die  wichtigsten  grammatischen  Erscheiimngen,  der  Formenlehre  wie 
der  Syntax,  am  Texte  selbst  zur  Einübung  bringt,  sollte  man  einen  Ver- 
such machen.  Er  ist  nicht  das  Werk  eines  Dilettanten,  sondern  eines 
Schulmannes,  der  es  mit  der  Sache  ernst  meint.  Wir  sehen  es  nicht  nur 
aus  seinen  beachtenswerten  methodischen  Erläuterungen,  sondern  auch  aus 
der  ganzen  Verarbeitung  des  grammatischen  Stoffes.  So  und  nicht  anders 
denken  wir  uns  den  induktiven  Grammatikunterricht.  Jedoch  läfst  sich 
ein  entschiedenes  Urteil  erst  nach  einer  Erprobung  in  der  Praxis,  auf  die 
wir  gespannt  sind,  abgeben. 

Für  die  2.  Klasse  oder  die  Quinta  sind  bestimmt  die  lat.  Übungs- 
bücher von  V.  Müller,  E.  Neubauer  und  S.  Röckl.  Müller  liefs  sich 
hier  durch  dieselben,  praktisch  in  Altenburg  bewährten,  Grundsätze  leiten 
wie  in  dem  vorhin  erwähnten  Teile  für  VI.  Beide  Teile  haben  die  For- 
derungen des  Lehrplans  noch  vor  dessen  Erscheinen  erfüllt.  Sie  haben 
also  eine  Zukunft.  Wir  hätten  die  einzelnen  Stücke  nur  etwas  kürzer 
gewünscht,  nach  Form  und  Inhalt  sind  sie  sonst  tadellos.  Neben  dem 
Wörterverzeichnis  zu  den  einzelnen  Paragraphen  ist  ein  alphabetisch  ge- 
ordnetes Verzeichnis  erschienen.  —  Etwas  buntscheckigeren  Inhalt"^  ist 
das  Neubauersche  Buch,  doch  überwiegen  auch  hier  die  zusammenhängen- 
den Stücke  aus  der  alten  Geschichte  und  Sage,  wie  bei  Müller,  daneben 
Fabeln  oder  sonst  interessanter  und  lehrreicher  Stoff.  Bei  Müller  lehnen 
sich  die  deutschen  Stücke  inhaltlich  an  die  lat.  an,  hier  nicht.  Bei  beiden 
kommt  derAcc.  c.  inf.  zeitig  genug  zur  Einübung.  Für  einen  induktiven 
Unterrichtsbetrieb  sind  beide  Bücher  gleich  gut  geeignet.  Neubauer  ver- 
dient also  hier  dasselbe  Lob  wie  für  sein  Sextanerbuch  in  Jb.  V,  IV  38. 
—  Die  2.  nach  der  Landgrafschen  Grammatik  umgearbeitete  Aufl.  des 
bbungsbitches  von  Röckl  gehört  wie  das  früher  genannte  von  Lanzinger 
zu  Buchners  Sammlung  lat.  Übungsbücher.  Auch  Köckl  wählt  wechsehiden, 
anregenden  Inhalt,  verschmäht  aber  die  Einzelsätze  nicht  ganz.  Jedem 
Bändchen  dieser  Sammlung  ist  ein  kurzer  Kanon  der  Synonyma  und 
stilistischen  Regeln  beigegeben,  anhangsweise  noch  ein  von  Klasse  zu 
Klasse  sich  erweiternder  Kreis  der  Synonyma  und  wichtigsten  Stilregoln. 
Das  Bucli  für  V  steht  au  Wert  über  dem  für  VI.  —  Eine  neue,  dritte 
Aufl.  erfährt  Wesen ers  Lat,  Vokabularium  fitr  V  und  IV,  Es  ist 
etymologisch  mit  besonderer  Berücksichtigung  der  Phraseologie  des  Nei)os 
und  Cäsar  und  im  engen  Anschlufs  an  des  \(^ri.  lat.  Elementarbuch  II  ^ 
hergestellt  worden.     Nur  aus  diesem  Gnmde  ist  es  existenzberechtigt. 

Von  den  der  (Quarta  dienenden  Übungsbüchern  ist  das  in  metho- 
discher Beziehung    treffliche    von   Ilolzweifsig    seiner  Einrichtung    nach 
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aus  Jb.  IV,  IV  38  bekannt.  Seine  neue  (2.)  Aufl.  hat  die  grammatischen 
Hegeln  unter  dem  Texte  ausgeschieden,  daftir  gröfsere  Lettern  gewählt. 
Der  stoffliche  und  sprachliche  Anschlufs  an  Nepos  ist  beibehalten.  Die 
Fonn  der  deutschen  Stücke  erscheint  manchen  Beurteilem  bedenklich 
w»»gen  des  breitspurigen  Stils  und  des  puerilen  Tons;  schuld  daran  war 
(las  Bestreben,  eine  Regel  möglichst  oft  und  vielseitig  einzuüben.  Auch 
•larin  mufs  man  Lattmann  LL.  29,  115  beistimmen,  dafs  der  Zusammen- 
hang  der  Sätze  ein  dürftiger  ist.  —  Hans  Müller  hat  sein  Übungsbuch 
an  sein  Quartanerlesebuch  De  viris  illustribus  (vgl.  Jb.  V,  IV  40)  ange- 
schlossen. Einzelsätze  wechseln  mit  zusammenhängenden  Stücken.  Dafs 
«inzelne  Regeln  in  den  Stücken  nicht  allzu  oft  zur  Anwendung  gelangen, 
'\<t  für  das  Deutsche  vorteilhaft,  anderenfalls  würde  letzteres  so  künstlich 
/urecht^'eprefst  wie  bei  Holzweifsig  erscheinen.  Der  stilistische  und  phra- 
seologische Anhang  ist  über  das  Knie  gebrochen.  Aber  die  Auswahl  und 
Kanze  Bearbeitung  der  Stücke  ist  gut;  das  Buch  kann  wegen  des  nur 
aus  Cäsar  und  Nepos  entnommenen  Wortschatzes  in  jeder  IV  und  Ulli 
irebraucht  werden.  —  Oe hler-Schubert -Stur mhoe fei  haben  auf  den 
n.'il  für  V  (Jb.  V,  IV  39)  nun  den  für  IV  folgen  lassen,  der  im  wesent- 
lichen die  Kasuslehre  umfafst.  Hier  wie  in  den  vorgenannten  Büchern 
f(»hlen  auch  lat.  Übungsstücke  nicht.  Aber  in  den  deutschen  Stücken  ist 
auf  den  Ausdruck  nicht  genug  geachtet.  Hier  mufs  Sturmhoefel  noch  er- 
heblich bessern,  denn  auch  in  dieser  Beziehung  puero  debetur  reverentia. 
Der  reichhaltige  Stoff,  für  IV  oft  zu  schwer,  kann  noch  in  der  III  ge- 
hraucht werden.  —  In  methodischer  Hinsicht  gleich  gut,  aber  in  Bezug 
auf  den  deutschen  Stil  sorgfältiger  ist  das  entsprechende,  weit  kürzere 
('bungsbuch  von  Steiner  und  Scheindler.  Da  wir  seine  durchaus 
praktische,  der  Konzentration  des  Unterrichts  dienende  Einrichtung  in 
WfklPh.  1428  f.  beschrieben  haben,  so  verzichten  wir  hier  auf  weiteres 
Kingehen,  bemerken  aber,  dafs  die  Vorzüge  der  ganzen  Stücke  auch  von 
Mewes  in  ZG.  1892,  74  und  F.  Müller  BphW.  1636  anerkannt  worden 
^ind.  —  Sätze  und  zusaininenhänffende  Abschnitte  aus  Nepos  hat 
A.  Michl  zur  Einübung  der  Kasuslehre  zusammengestellt,  sehr  brauchbar 
für  die  Lehrer  der  Klasse  wie  für  Grammatiker.  —  Das  neue  Uhungs- 
huck  endlich  von  Hoffmann  und  Votsch  für  die  mittleren  Klassen  I 
kann  neben  jeder  Grammatik  gebraucht  werden;  moderne  Stücke  aber 
wie  die  über  das  Waltharilied,  Gudrunlied,  über  Siegfried,  den  3.  schles. 
Krieg  müssen  wir  aus  den  Jb.  III  B  98  angegebenen  Giilnden  ablehnen. 
Der  Wortschatz  des  Nepos  mufs  für  Quartaner  genügen!  Die  sonstige 
verständige  Einrichtung  und  das  den  Umständen  nach  leidliche  Deutsch 
\^\  anzuerkennen. 

Unter  den  Übungsbüchern  für  Tertia  ragen  A.  Mayers  Uhungen 
fics  lat.  Stils  hervor.  Leider  sind  sie  dreifsig  Jahre  zu  spät  erschienen; 
damals,  wo  Süpfle  noch  beliebt  war,  hätte  auch  das  sehr  umfangreiche,  durch 
<eine  stilistischen  —  den  Text  an  Umfang  übertreffenden  —  Noten  lehrreiche 
Buch  Eindruck  gemacht  und  Freunde  gefunden.    Heute  kann  es  Schülern 
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wie  Lehreni  nur  zum  Selbststudium  empfohlen  werden.  Denn  die  Eiu- 
tlbung  der  syntaktischen  Regeln  gescliieht  nicht  in  methodischer  Reihen- 
folge, aber  auch  dies  würde  nichts  schaden,  wenn  nicht  die  allerdings 
sehr  interessanten  und  schönen  Stücke  von  S.  128 — 354  Abschnitte  aus 
der  deutschen  und  französischen  Geschichte  von  Deutschlands  Vorzeit  bis 
auf  Napoleons  Verbannung  enthielten.  Wir  haben  wiederholt  gezeigt,  dafs 
solche  modernen  Stoffe  kaum  für  gute  Primaner,  für  andere  Schüler  noch 
weniger  taugen.  Doch  hoffentlich  giebt  es  noch  Liebhaber  für  so  vor- 
zügliche Anleitung.  —  In  jeder  Beziehung  ist  aber  Lattmanns  Übungs- 
buch für  die  III.  geeignet.  Die  2.  umgearbeitete  Auflage  genügt  den 
Anforderungen  der  neuen  Lehrpläne;  der  Anschlufs  an  die  Lektüre,  hier 
an  Nepos  und  Cäsar,  geschieht  nicht  in  Form  der  beliebten  verwässerten 
Paraphrasen  mit  der  Absicht,  eine  gehäufte  Anwendung  der  syntaktischen 
Regeln  abschnittsweis  nach  der  Reihenfolge  der  Grammatik  hineinzubringen, 
denn  diese  Zurechtstutzung  des  klassischen  Textes  hält  Lattmann  für  ver- 
derblich, vgl.  oben  S.  45,  sondern  mittels  Rekapitulationen  gröfserer  Ab- 
schnitte in  freierer  Weise.  Neben  Sätzen  und  Stücken  im  freieren  An- 
schlufs an  Nepos  zur  Wiederholung  und  Ergänzung  des  grammatischen 
Pensums  der  IV,  also  auch  der  Kongruenz-  und  Kasuslehre,  erscheinen 
kürzere  Stücke,  Gäsarstoffe,  zuletzt  eine  inhaltliche  Nacherzählung  von 
Caesar  b.  gall.  I — V.  Ein  Abschnitt  mit  stilistischen  und  synonymischen 
Belehrungen  geht  voraus.  Wo  eine  Neueinführung  eines  Übungsbuches 
für  III  in  Frage  kommt,  möchten  wir  dieses  unzweifelhaft  tüchtige  und 
brauchbare  Werk  unseres  erfahrenen  Schulmanns  dringend  empfehlen. 
Sind  die  deutschen  Texte  so  gehalten  wie  diese  hier,  nicht  annselige  und 
seichte  Paraphrasen  und  Metaphrasen,  so  verdienen  sie  nicht,  mit  Schiller 
und  Willmann  als  Schmarotzer  oder  mit  Völckcr  als  schädlich  bezeichnet 
zu  werden.  —  Alles  was  von  Lattmaims  Buche  gesagt  ist,  gilt  auch  von 
K.  Nefs'  Aufgaben.  Die  Einrichtung  der  beiden  Hefte  ist  eine  über- 
raschend ähnliche.  Nur  sind  auch  einzelne  Stoffe  aus  der  mittleren  und 
neueren  Geschichte,  z.  B.  aus  dem  Kriege  von  1870  und  eine  laudatio 
Bismarcks  vorhanden,  ein  Beweis  der  aufrichtigen  Verehrung,  welche 
dem  grofsen  Mamie  auch  in  Süddeutscliland  allerorten  öffentlich  kundgege- 
ben wird. 

Manches  aus  den  hier  genannten  Übungsbüchern  läfst  sich  recht  gut 
in  der  Sekunda  verwenden.  Für  diese  Klasse  sind  Zimmermanns 
2J  Ubungststücke  im  Anschlufs  an  Cic.  de  imp.  wohlgeeignet,  um  s*» 
mehr,  als  sie  absichtlich  nach  den  Anforderungen  der  neuen  Lehrpläne 
gearbeitet  wurden.  —  Auch  sei  an  dieser  Stelle  die  Programm-Beilage 
Die  gebrduchUchiflea  lat.  Sijnonynien  von  G.  von  Kobilinski  erwähnt. 
Es  sind  145,  Stoff  für  alle  Klassen,  und  doch  wohl  das  Mindestmaf^ 
dessen,  was  der  Schüler  braucht.  Die  Unterscheidung  der  einzelnen 
Synonyma  ist  klar  und  bestimmt.  —  Es  folgen  einige  Ilülfsmittel  für  l^r'nna. 
Die  3.  Aufl.  von  Radtkes  Mafrn'aiien  für  Gymnasial  -  Primaner  und 
Studierende  gleiclit  in  ihrer  Text-  und  Noteneinrichtung  völhg   dem  eben 
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erwähnten  Buche  von  Mayer  Das  beliebte  Buch,  das  seinen  Stoff  nach 
Ciceros  Schriften  anregend  und  belehrend  zu  gestalten  weifs,  ist  um 
einige  kommentarlose  Stücke  jetzt  vermehrt  worden.  Man  könnte  aber 
wünschen,  dafs  der  ciceronianische  Sprachgebrauch  nicht  bevorzugt  und 
nicht  so  ängstlich  -  pedantisch  eingeengt  würde.  Es  wird  doch  auch 
Tacitus  und  Livius  in  Prima  gelesen.  Und  wenn  es  ein  erfreuliches 
Zeichen  deutscher  Einheit  ist,  dafs  man  trotz  aller  Freiheit  der  Ent- 
wickelung  in  Süd  und  Nord  des  deutschen  Vaterlandes  in  dem  Grundsatze 
sich  begegnet,  die  lat.  Übungen  ausschliefslich  in  den  Dienst  der  Lektüre 
zu  stellen  und  nur  unmittelbar  aus  der  Klassenlektüre  herausgewachsene 
Aufgaben  zu  geben,  so  sollte  man  sich  doch  bei  uns  vor  der  Einseitigkeit 
hüten,  Ciceros  Stil  als  das  unum  necessarium  anzusehen.  Wir  fürchten, 
das  gute  Buch  wird,  wie  andere  gleichartige,  unter  heutigen  Verhältnissen 
an  Lebenskraft  verlieren.  —  Einen  neuartigen  Beitrag  zur  lat.  Stilistik 
bietet  La  Roche  dar,  indem  er  1200  kürzere  Sätze  und  längere  Perioden 
aus  Cicero  und  der  Schulpraxis,  d.  li.  aus  Cicero,  Livius  und  Cäsar 
erstens  in  deutscher  formvollendeter  Musterübersetzung,  zweitens  im  ge- 
trennt folgenden  Originaltext  aufstellt.  Verf.  ist  ein  Mann  von  Geist 
und  Witz,  aber  die  Art  und  Weise,  wie  er  mit  Fremdwörtern  um  sich 
wirft  und  in  seltsamen,  derb-drastisclien  Kraftausdrticken  watet,  will  uns 
nicht  gefallen.  Verf.  sträubt  sich  im  Vorwort  dagegen,  dafs  heutzutage 
Dame  Neologie  die  ehrsame  Matrone  Philosophie  entthrone,  aber  Neolo- 
gismen wie  „Beiständer,  Gewifslichkeit"  scheut  er  nicht.  Auch  wir  lieben 
gute,  alte  Kraftausdrücke  nach  Lutherscher  Art;  wir  würden  z.  B.  Cic. 
pro  Roscio  Am.  23  egentissimus  ein  armer  Schlucker,  ein  Hungerpfoten- 
sauger, 20  praedo  Buschklepper,  Strauchdieb,  60  societas  diese  ganze 
Sippschaft,  peroravit  er  war  mit  seinem  Latein  zu  Ende  und  dgl.  über- 
setzen, nicht  aber  die  Rede  mit  modernen  Zeitungsausdrücken  spicken. 
Dem  Lehrer  sei  das  kraftgenialische  Buch  empfohlen.  Auch  R.  Thieles 
Vorlafjen  wird  man  dankbar  begrüfsen,  namentlich  solange  man  dem 
Schüler  neben  einer  in  das  antike  Leben  in  allen  seinen  Aufserungen 
kulturhistorisch  einführenden  Lektüre  die  Fähigkeit  erhalten  will,  Stücke 
zu  übersetzen,  die  in  freierer  Weise  in  den  dem  Primaner  vertrauten  Ge- 
dankenkreisen sich  bewegen.  Man  wird  jedoch  den  Grundsatz  nicht  ver- 
lassen dürfen,  nur  solche  Stoffe  zu  bieten,  welche  der  Konzentration  des 
Unterrichts  dienen.  Kulturhistorische  Stoffe  wie  die  Stücke  1  —  4,  6  ff.; 
Analysen  und  Kritiken  antiker  Dramen  wie  S.  24  Electra  sind  daher 
>ehr  willkommen  und  werden  für  spätere  Hefte  in  weiterem  Umfange  ge- 
wifs  Beifall  finden.  Verf.  bleibt  wenigstens  auf  dem  Boden  und  in  der 
Welt  der  Antike,  ohne  ungesuchtc  Anknüpfungen  an  das  Moderne  zu  ver- 
schmähen. Gerade  solche  Parallelen  sind  auch  ein  Stück  Konzentration 
und  überaus  erspriefslich.  Der  Stil  ist  gut,  die  Ubersetzungshülfe  spar- 
sam; vielleicht  liefsen  sich  noch  melir  Winke  für  Periodenformung  geben. 
Die  Vorlagen  nötigen  auf  Schritt  und  Tritt,  scharf  auf  den  Unterschied 
zwischen  I^t.  und  Deutsch  zu  achten,  und         in  unseren  Augen  ein  Vor- 
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zug  —  nehmen  gute  Ausdrücke  aus  der  ganzen  Schullekttire,  nicht  blofs 
aus  Cicero.  Auch  Universitätslehrer  sollten  solche  Stilbticher,  wie  die 
von  Mayer,  Radtke,  La  Roche  und  Thiele  beachten,  denn  ihnen  wird 
fortan  die  Aufgabe  zufallen,  das,  was  das  Gymnasium  nicht  mehr  wie 
früher  kann,  die  Studierenden  der  Philologie  im  lat.  Stil  zu  bilden,  er- 
gänzend fortzusetzen.  —  Teils  inhaltlich,  teils  formal  lehnen  sich  an 
Cicero  an  26  Vorlagen  für  lal.  Skn'pta  von  Fr.  Witte  und  30  Ahi- 
lunenten-Avfgaben  von  A.  Miller,  s.  Jb.  V,  IV  41.  Die  Vorlagen  von 
Witte  stellen  keine  zu  hohen  Ansprüche.  Drenckhahns  aus  Jb.  IV, 
IV  40  bekannte  Lat,  Abiturtenten-E^rUnnporaüea  sind  in  3.  Auflage  um 
fünf  vermehrt  worden. 


IV.  Lektüre. 

(Schulschriftsteller,  Texte,  Kommentare  und  dergl.) 

Unsere  in  früheren  Jbb.  wiederliolt  bekundeten  Ansichten  über  die 
Gestaltung  der  Schulausgaben  haben  schnell  wachsende  Anerkennung  ge- 
funden. Man  ersieht  dies  aus  zahlreichen  Kundgebungen,  welche  teils 
sich  auf  uns  berufen,  teils  ohne  Nennung  der  Jbb.  Gleiches  fordern.  Am 
ausführlichsten  geschieht  es  von  R.  Thiele.  Jede  Ausgabe  soll,  so  sagt 
er  NJ.  II  536  ff.,  eine  Einleitung  enthalten,  knappe  und  übersichtliche 
Inhaltsangaben,  einen  lesbaren,  übersichtlich  geordneten  Text,  eine 
deutsche  Erklärung,  die  besonders  zum  Verständnis  des  Sachlichen  anzu- 
leiten hat,  und  am  Schlüsse  einen  Anhang,  dessen  erster  Teil  der  Ge- 
samtwürdigung dient,  während  der  zweite  den  Lesarten  gewidmet  ist. 
Die  letzte  Forderung  geht  über  unser  Programm  hinaus;  die  Würdigung 
läfst  sich  in  die  orientierende  Einleitung  einfügen.  Für  eine  Schulausgabe 
von  Plinius'  Briefen  und  Ciceros  phil.  Reden  giebt  Thiele  detailliertere 
Anweisung.  Im  Einklang  hiermit  verlangt  Band  er  FW.  1890,  69  in  den 
Ausgaben  besonders  der  Historiker  künftig  stets  klare  Bezeichnung  der 
Kapp,  durch  entsprechende  Überschriften  und  Randvermerke,  wie  dies 
von  geschätzten  Schulmännern  schon  längst  gefordert  worden  sei;  sodann 
klare  Bezeichnung  der  einzelnen  Teile  der  Reden,  wie  Exordium,  Narratio, 
Argunientatio  am  Rande,  diene  zum  raschen  Überblick,  endlich  Hervor- 
hebung naclidrucksvoller  Worte.  Als  eine  bessere  Einrichtung  der  Schul- 
ausgaben empfiehlt  F.  Lange  RhS.  14  anstatt  der  zur  Zeit  beliebten, 
den  Sinn  oder  guten  deutschen  Ausdruck  vorwegnehmenden  Anmerkungen 
vielmehr  passende  die  Orientierung  fördernde  Winke  über  vieldeutige 
Wortformen  oder  sehr  verborgene  Satzverschlingungen,  denn  durch  die 
Schwierigkeiten  der  grammatischen  Auflösung  des  Satzgefüges  werde  der 
eigentliche  Zweck,  die  Erfassung  des  Sinnes,  oft  stark  beeinträchtigt.  In 
einem  besonderen  Absclmitte  läfst  sich  auch  Th.  Becker  LL.  26,  21  über 
die  Frage  aus:  Wie  können  wir  die  frische  Auffassung  der  alten  Klas<;iker 
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ilurcli  die  Einrichtung  unserer  Ausgaben  fördern?  Durch  Kapiteltiber- 
schriften, Seitenüberschriften  oder  Seitenbeischriften.  Dies  sei  bei  den 
alten  Klassikern  noch  viel  notwendiger  als  in  der  heimischen  Sprache. 
Unsere  Liviusausgaben  genügen  dem  noch  viel  zu  wenig;  hier  müfsten 
zahlreichere  Absätze  sein,  ferner  hier  und  da  variierter  Druck  und  zahl- 
reichere Inter{>unktion.  —  Eine  so  siimmäfsige  Gliedei*ung  des  Textes 
änden  wir  in  Nohls  Cicero-Ausgaben,  alle  übrigen  Erfordernisse  in  den 
Schftninghschen  Ausgaben  der  Schulschriftsteller.  So  wird  das  A'erständnis 
j^refördert,  das  Interesse  für  den  Inhalt  reger  gemacht.    Vgl.  hierzu  S.  77. 

I.   Prosaiker. 

Cornelius  Nepos.  Weder  in  der  Teubnerschcn  von  A.  Fleckeisen 
besorgten  Textausgabe  noch  in  der  Ausgabe  Ed.  Ortmanns  mit  kurzem 
Kommentar  finden  sich  Inhaltsangaben  oder  Kapitelüberschriften.  Jene 
ist  nur  ein  Abdruck  der  emendierten  Ausgabe  von  1884,  diese  läfst  die 
alte  Reihenfolge  der  vitae  wieder  eintreten,  geändert  ist  nicht  allzuviel, 
aber  für  den  Quartaner  unpassende  Verweise  auf  griechische  Konstruk- 
tionen und  auf  Vergil,   Horaz  und  Cicero  hätten  getilgt  werden  müssen. 

—  Jurenka's  Lat  Lesebuch^  zumeist  aus  Nepos,  ist  sehr  praktisch. 
Es  dient  zur  Befestigung  und  Erweiterung  der  geschichtlichen  Kenntnisse; 
der  Stoff  ist  chronologisch  geordnet,  durch  Überschriften  und  Inhalts- 
angaben mit  Jahreszahlen  am  Rande  gruppiert.  Die  gesondert  heraus- 
gegebenen Anmerkungen  sind  mehr  grammatischer  und  lexikalischer  Natur, 
sie  dienen  zur  Präparation.  Beiläufig  machen  wir  darauf  aufmerksam, 
dafs  vor  ss  Vokalkürzung  eintritt,  also  S.  24  discessit,  nicht  discessit, 
vgl.  Ziemer  in  WfklPh.  1886,  1299  f.  und  Jb.  IV  IV,  32.  —  Die  Schul- 
wörterbücher von  Haacke  und  Eichert  sind  in  den  neuen  Auflagen  ver- 
bessert worden.  —  In  die  Krafft-Rankesche  Sammlung  von  Präparationen 
sind  nun  auch  die  1 1  gelesensten  Vitae  des  Nepos  aufgenommen,  bear- 
beitet von  Holzweifsig.  Sie  sind  den  bekannten  Grundsätzen  der  Samm- 
lung entsprechend  gehalten  und  an  sich  nicht  zu  tadeln.  In  einem  Vor- 
worte erläutert  Verf.  sein  Verfahren  und  giebt  Fingerzeige  zur  methodi- 
schen Behandlung  dieser  Präparation  im  Unterricht. 

Cäsar.  Prammers  sehr  empfehlenswerter  Schultext  gleicht  in  der 
4.  Aufl.  dem  in  Jb.  HIB  101  erwähnten  der  3.  Aufl.;  neu  hinzugekommen 
ist  aber  ein  Anhang  über  das  römische  Kriegswesen  von  E.  Kaiinka, 
mit  19  Abbildungen  versehen.  So  hat  diese  Schulausgabe  an  Brauchbar- 
keit gewonnen,  würde  aber  noch  besser  sein,  wenn  der  Text  selbst  ab- 
scnnittsweis  mit  Überschriften  gegliedert  wäre.  —  bbet'  das  Kriegswesen 
Cmars  belehrt  das  neue  Buch  von  Franz  Fröhlich  in  trefflicher  Weise. 

—  Von  der  in  Jb.  V,  IV  44  besprochenen  Ausgabe  Doberenz-Dinters 
erschien  inzwischen  das  2.  Heft,  Buch  IV — VI  enthaltend.  Das  Sachliche 
kommt  auch  hier  zu  kurz ;  die  Erklärung  beschränkt  sich  fast  ausschliefs- 
lich  auf  die  Worte.  —  Perthes-Gillhausens  I.at.'deuUche  verqlekhende 
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Wortkunde  im  Ansclilufs  an  Cäsars  b.  gall.  V— VII  enthält  einen  wirk- 
lichen Wortschatz,  einen  Thesaurus  von  allerhand  stilistischem  Stoflf  und 
Lexikalisch-Wissenswertem,  wird  daher  sowohl  dem  Lehrer  der  Tertia  wie 
dem  Schtder  oberer  Klassen  beim  Privatstudium  treffliche  Dienste  leisten. 
0.  Eicherts  Wörterbuch  zum  gesamten  Cäsar  sowie  sein  Schul- 
icörterbuch  zum  bell,  (fall,  liegen  in  neuen  verbesserten  Auflagen  vor. 
In  jenem  sind  die  Belegstellen  erheblich  gekürzt;  nach  dem  Erscheinen 
von  Meng  es  Lexikon  Caesarianum  versteht  sich  dies  leicht.  —  Von 
K.  Schmidts  Cäsarpräparation  (s.  Jb.  III  B  102)  liegen  nun  die  Voka- 
beln und  Phrasen  von  Buch  VI,  1 — 20  vor.  —  Einen  Beitrag  zu  der 
P'rage,  wie  gering  Cäsars  Objektivität  ist,  giebt  0.  Sumpf  f.  Cäsar  beur- 
teilt seine  Offiziere  äufserst  geringschätzig,  übt  an  ihnen  abfällige  Kritik, 
und  das  mufs  Verdacht  erregen.  —  Den  Bericht  des  Dio  Cassius  und 
Caesar  b.  gall.  lib.  1  stellt  J.  Mclber  vergleichend  gegenüber. 

Livins.  Wir  ordnen  die  Ausgaben  nach  der  Folge  der  Bücher. 
Buch  I,  II,  XXI,  XXII  und  die  Auswahl  aus  III,  IV,  VI  in  der  Schul- 
ausgabe von  A.  Zingerle,  wegen  ihrer  trefflichen  Einrichtung  Jb.  IIB  99 
gerühmt,  sind  in  der  neuen  3.  Aufl.  noch  verbessert  und  um  einen  An- 
hang über  römische  Staatsverfassung,  Kriegswesen  und  Divination  bei  den 
Römern,  dazu  drei  Abbildungen,  bereichert  worden.  Bei  dem  billigen 
Preise  kann  diese  Teubnersche  Texte  weit  übertreffende  Ausgabe,  die  alles 
für  die  Schullektüre  Nötige  aus  Livius  enthält,  in  Gymnasien  und  noch 
mehr  in  Realgymnasien  einer  freundlichen  Aufnahme  gewifs  sein.  — 
Die  Bücher  IX  und  X  der  erklärenden  Ausgabe  von  Weifsenborn- 
H.  J.  Müller  sind  erst  nach  13  Jahren  wieder  zu  einer  neuen  (5.)  Aufl. 
gelangt,  und  der  Fortschritt  ist  ebenso  in  der  Besserung  des  Textes  wie 
im  Kommentar  ersichtlich.  Dieser  ist  mit  grofsem  Aufwand  von  Zeit  und 
Mühe  umgestaltet,  aber  dienlicher  für  den  Lehrer  als  für  den  Schüler.  — 
Von  Buch  IX  liegen  noch  zwei  andere  erklärende  Ausgaben  gleichzeitig 
vor,  von  Luterbacher  und  Zic geler.  Beide  decken  sich  in  vielem 
mit  den  Anforderungen,  die  wir  an  Schulausgaben  stellen;  das  gilt 
auch  von  Wolf f lins  Buch  XXI  und  XXII  in  neuen  Auflagen.  Es  ist 
schwer,  einer  oder  der  anderen  Ausgabe  den  Vorzug  zu  geben.  Ziegelers 
Kommentar  ist  der  kürzeste;  er  giebt  melir  Wort-  als  Sacherklärung,  bei 
Wölfflin  hält  sich  beides  im  Gleichgewicht,  während  Luterbacher  und 
IL  J.  Müller,  dieser  auch  in  seiner  8.  Aufl.  der  erklärenden  Ausgabe  von 
Buch  XXII,  das  Sachliche  oft  zu  weit  ausdehnen.  Bei  Männeni  von  so 
ausgedehnter  Sachkenntnis  wie  Müller,  Luterbacher  und  Wölfflin  ist  das 
nur  zu  natürlich;  ihre  Angaben  sind  zuverlässig  und  wertvoll.  Übrigens 
besorgte  Luterbacher  die  Wölffliusche  Ausgabe  von  Buch  XXI  allein  und 
ganz,  bei  der  von  Buch  XXII  war  er  mit  thätig.  Luterbacher  und  Ziegeler 
schicken  dem  Texte  noch  eine  kurze  Einleitung  voraus,  Ziegeler  fügt  eine 
kurze  Disposition  der  in  Buch  IX  vorkommenden  Reden  bei,  die  Wölff- 
linsche  Ausgabe  wiederum  ist  durch  eine  Karte  vom  Trasimenischen  See 
bereichert.    Alle  Kommentare  aber  sorgen  nicht  genug  für  Konzentration. 
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Wie  die  Liviuslektttre    in    fruchtbare  Wechselwirkung    mit    dem  Ge- 
schichtsunterrichte sich   setzen  läfst,    hatte  C.  Haupt  im  Pg.  Wittenberg 
1889  gelehrt,    vgl.    Jb.  V,  IV  25.     Der  Schüler    soll    an    der  Hand    des 
Quellenschriftstellers    zu    einer    vertieften    Erkenntnis    des  Entwickelungs- 
ganges  des    römischen  Reiches    gelangen.     Diesen    zeitgemäfsen  und  viel- 
versprechenden   Gedanken    verwirklicht    Haupt    nun    in    seinem    Livius- 
Kommentar  für  d^n  Schulgebrauch,    von  welchem  bis   jetzt  fünf  Hefte, 
Buch  I — V  behandelnd,    vorliegen.     Dem  Zwecke    entsprechend    tritt  die 
Worterklärung,  wie  überhaupt  sprachliche  Erläuterung  in  den  Hintergrund. 
Dagegen    beschäftigen    sich    diese   Inhaltsparaphrasen    mit    der  Darlegung 
des  Zusammenhangs  der  livianischen  Schilderung,  mit  übersichtlicher  Glie- 
derung der  einzelnen  Partieen  und  ganzer  Komplexe,   mit  der  Aufhellung 
der  Beweggründe  der  handelnden  Personen,  kur»  mit  allem,  was  zu  einem 
allseitigen  Verständnis    des  Stoffes,    der  Kunst    des  Historikers    und    des 
grofsen  Zusammenhangs    der  Volks-    und  Völkerentwickelung  dient.     Man 
darf  getrost  behaupten,  dafs  diese  überaus  schwierige  Aufgabe  dem  Verf. 
auf  den  ersten  Wurf  vorzüglich    gelungen  ist.     Man  überzeuge    sich  nur, 
wie  intensiv  er  die  Lektüre    ausnutzt.     So  wird  er  den  Forderungen  der 
Lehrpläne  (S.  24)  in    vollem  Umfange    gerecht.     Eine    nach    solchen    an- 
regenden   Gesichtspunkten    betriebene    Lektüre    wird    dem    Schüler    auch 
Freude  machen  und  Interesse  selbst  für  solche  Stellen  erzeugen,   die  ihm 
bisher   langweilig    waren.     Für    den  Lehrer    ist    dieser  Kommentar    ganz 
unentbehrlich  und    brauchbarer    als  für  den  Schüler,    der  ihn  nur  in  ein- 
zehien   Teilen    mit    unmittelbarem    Verständnis    wird    benutzen     können. 
Für  die  oberen  Klassen  wird  am  Schlüsse  jedes  Buches  ein  Plan  der  be- 
sonders für  jede  .geeigneten  Partieen  aufgestellt.     Danach  soll  nicht  alles, 
sondern  nur  wichtigere  Stücke  zum  Verfolg  der  Hauptsachen  in  der  Schule 
gelesen,    der  Zusammenhang    mit  Hilfe    des  Kommentars    hergestellt  oder 
das  Fehlende    der  Privatlektüre    überwiesen  werden.     Dieser  Gedanke  ist 
beherzigenswert.    Haupt  hat  sich  demnach  ein  grofses  Verdienst  um  Livius 
und  die  humanistische  Jugendbildung  erworben,  und  nicht  das  schlechteste 
Blatt  in    seinem  Ruhmeskranze  ist    der    durch    ihn    geführte    augenfällige 
Beweis,    dafs    die  Liviuslektüre    im    Rahmen    dieses  Unterrichts    ungleich 
wertvoUer  ist  als  die  des  Cicero. —  Die  Gerlach  sehe  LiviusuherHetzvnff, 
jetzt  in  6.  Aufl.  erscheinend,  ist  zwar  wortgetreu,  aber  keineswegs  immer 
geschmackvoll. 

Sallust.  In  2.  Aufl.  liegen  sämtliche  Schriften  des  Sallust  aufser 
den  pseudosallustischen  mit  einer  deutschen  Einleitung,  lat.  Zeittafel,  einem 
Verzeichnis  der  Eigennamen  und  einer  Karte  in  einem  schöngedruckten 
Texte  von  A.  Scheindler,  das  bellum  Catilinae,  die  Reden,  Briefe  und 
pseudosallustischen  Schriften  in  einer  Text  ausgäbe  von  R.  Noväk  vor. 
Dieser,  ein  gründlicher  Kenner  des  Sprachgebrauchs,  schüttet  das  Füll- 
horn seiner  Konjekturen  nur  zu  freigebig  aus,  wie  er  seinem  ungestümen 
Thatendrang  auch  in  anderen  Ausgaben  die  Zügel  schiefsen  läfst.  —  Sehr 
dankenswert  sind  die  Einleitung  und  Kapiteliiberschriften  zu  einer  Schul- 
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ausgäbe  des  Catiliua  von  Dir.  W.  Wittich.  Es  werden  in  jener  das 
Leben  und  die  Schriften  des  Sallust  und  Catilina  selbst  behandelt.  Die 
Kapitelüberschriften  sind  zu  lang.  Wir  empfehlen  für  die  Schulausgabe 
kürzere  Fassung,  im  übrigen  aber  die  Beachtung  der  hierselbst  S.  68 
aufgestellten  Sätze  über  gute  Ausgaben. 

Tacitus.  Tückings  erklärende  Ausgabe  des  Agricola  in  3.  verb. 
Aufl.  trägt  dieselbe  Eijirichtung,  wie  dessen  Li\ius-Ausgaben :  ganz  kurze 
Einleitung,  Text,  Kommentar  mit  übersichtlicher  Gliederung  und  Kapitel- 
überschriften, Register.  Hinter  den  philologischen  Anmerkungen  treten  die 
historischen  zurück.  Beide  werden  gleichniäfsig  berücksichtigt  in  G.  An- 
dresens  erklärender  Ausgabe  des  Dialog u8^  dessen  Text  in  3.  Aufl. 
nicht  viel  geändert  worden  ist,  um  so  mehr  aber  ist  der  Kommentar  um- 
gestaltet, durch  neue  Parallelstellen  bereichert.  In  der  ausführlichen  Ein- 
leitung, welche  auf  die  Gliederung  der  Schrift  und  den  Stil  eingeht,  wird  die 
Autorschaft  des  Tacitus  noch  nicht  als  gesichert  betrachtet.  Die  an- 
erkannt gute  Ausgabe  würde  u.  E.  gewinnen,  wenn  die  Disposition  im 
Texte  selbst  durchgeführt  worden  wäre.  —  Lesenswert  ist  die  gute  Über- 
sicht über  Leben  und  Schriften  des  Tacitus,  welche  wir  in  einem  Vor- 
trage  von  Prof.  W.  Rösch  finden.  -  Über  den  Namen  Gennani  in  Tac. 
Genn.  2,  der  echt  deutschen  Ursprungs  sei,  handelt  J.  Holub;  er 
emendiert  1.  c.  die  Worte  conditoresque  nach  der  Variante  der  Stutt- 
garter Hs.  in  caudicem  oriii  hosque  fuisse,  so  dafs  auch  nach  dem 
Zeugnisse  des  Tac.  der  erste  Germane  aus  der  Esche  gebildet  wurde.  — 
Der  bekannte  Tacitusforscher  Ed.  Wolff  erfreut  uns  durch  eine  litterar- 
historische  Betrachtung  des  Gesprciches  vber  die  Redner^  welche  an  der 
Autorschaft  des  Tac.  festhält,  die  Schrift  nach  jeder  Richtung  würdigt 
und  den  Gang  des  Gespräches  darlegt;  daran  knüpft  sich  eine  mit  An- 
merkungen  versehene  Übersetzung  desselben.  -  IS  och  sei  bemerkt,  dafs 
der  vortreffliche  Kommentar  der  englischen  Ausgabe  der  Historien  von 
Spooner  auch  bei  uns  zu  Lande  mit  Nutzen  sich  gebrauchen  läfst. 

Cicero.  Die  Reden  gegen  Catiliua  und  für  Archias  sind  nun  in 
der  Halm-Laubmannschen  Ausgabe  zur  13.  Aufl.  gelangt.  Die  Rede 
gegen  Cäcilius  hat  Hachtmann,  die  1.,  4.  und  14.  pliiiippische  Rede 
Gast  neu  herausgegeben.  Da  Laubmann  den  Inhalt  der  Reden  im  Zu- 
sammenhange bereits  in  seiner  ausgedehnten  Einleitung  berührt,  so  ver- 
zichtet er  auf  weitere  Berücksichtigung  desselben  im  Kommentar;  den 
Text  hat  er  vielfach  umgestaltet.  Gast  und  Hachtmann  dagegen  lassen 
der  Gliederung  des  Inhalts  in  ihren  Kommentaren  volles  Recht  zu  teil 
werden.  Gast  verzichtete  auch  auf  Grund  seiner  Erfahrung  auf  die 
2.  phil.  Rede;  die  Wahl  der  4.  und  14.  läfst  sich  rechtfertigen,  doch  ist 
es  wohl  kaum  zweifelhaft,  dafs  man  noch  wichtigere  Reden  wie  die 
IV.  Verrina  zur  Verfügung  hat.  Er  legt  auch  nicht  ohne  guten  Grund 
das  Hauptgewicht  auf  die  sachlichen,  geringes  Gewicht  auf  sprachliche 
und  stilistische  Notizen.  Eine  Schulausgabe  im  wahrsten  Sinne,  die  nur 
das  Bedürfnis  des  Schülers    allein  im  Auge  hat,    ist  die  Hachtmamische ; 
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ihre  untadlige  Einrichtung  ist  durch  ihre  Zugehörigkeit  zur  Bibl.  Gothana 
bedingt  und  entspricht  ganz  der  Jb.  III  B  108  genau  geschilderten 
Verrina  V  desselben  Herausgebers.  Von  der  Rede  pro  Murena  liegt  ein 
neuer  Text  von  Kornitzcr  vor,  in  40  Stellen  von  dem  C.  F.  W.  MüUer- 
schen  abweichend,  als  Schultext  wie  alle  übrigen  von  Kornitzer  zu 
empfehlen. 

An    ein  neues  gröfseres  Unternehmen    hat  sich    der   Kenner  Ciceros 
und  der  alten  Philosophie  0.  Weifsenfeis  gewagt,   indem   er  eine  Ans- 
ira/ti  Otts  den  philoHophischen  Scliriften  Ciceros  mit  kurzen  Einleitungen 
in    die    einzelnen  Werke   und  ihre  Teile    sowie  Inhaltsangaben    derselben 
veranstaltete.      Aufgenommen    sind    De   off.,    Laelius,    Cato    niaior    voll- 
ständig, Abschnitte    aus  den  Tuscul.  I — IV,  V  ganz,    Stücke  aus  de  nat. 
deor.  und  de  fin.  I,  aus  de  republ.  I.  II  und  das  somnium  Scipionis.    Ein 
Bündchen,  betitelt  Einleitung  in  die  Schriftsteüerei  Ciceros  und  in  die 
alte  Philosophie^  zeichnet  ein  Bild  Ciceros  mit  Hervorhebung  seiner  Vor- 
züge, die  in  ein  möglichst  helles  Licht  gesetzt  werden,   würdigt  seine  ge- 
samte   litterarische    Thätigkeit    und    insbesondere    seine    philosophischen 
Schriften,  um  dann  in  einem  zweiten  Teile  auf  über    90  Seiten  den  Ent- 
wicklungsgang   der  griechischen  Philosophie    von    der  vorsokratischen  an 
bis    auf   Epikur    zu  verfolgen.     Dieser  Teil    soll  niclit    blofs  die  Lektüre 
Ciceros,  sondern  auch  die  Piatos  und  das  Verständnis  des  philosophischen 
Dichters  Horaz  vorbereiten.     Über  die  Auswahl  wollen  wir  nicht  mit  W. 
streiten.     Im    ganzen    sind    es    6  Einzelbände   der  Schriften  aufser  jener 
Einleitung;  sie  sind  aber  auch  in  einem  einzigen  Sammelbande  zu  haben. 
Leider  hat  Weifsenfeis    die  Rechnung  ohne    den  zum  Genufs   einladenden 
Wirt,    d.   h.    in    diesem  Falle   ohne  die  preufs.  Lehrpläne  gemacht,  denn 
diese    haben  Ciceros    philosophische  Schriften    in  ihren  Kanon   nicht  auf- 
genommen,   und  es  bedtlrfte   zu    ihrer  Zulassung  erst    der  ausdrücklichen 
Genehmigung  des  Prov.-Schulkollegiums.     Auch  Bayern    schliefst   sie  aus. 
Da  wird    denn  dieser  seither    noch  vielfach  beackerte  Boden  fortan  wohl 
brach  liegen.    Aber  hoffentlich  giebt  es  auch  in  Zukunft  noch  Philologen, 
welche    zum  Vergleich    zwischen    antiker    und  moderner  Lebensauffassung 
und  aus  anderen  Gründen  Ciceros  philosophische  Schriften  studieren,  und 
Schüler,  welche  sie  privatim  lesen.         In  NJ.   Heft  10  giebt  Salkowski 
erläuternde  Bemerkungen   zu   de  off.  I,  32.  33.  42.    —    Eine   hübsche  er- 
klärende   Ausgabe    der    Parado.ra    hat    Max    Schneider    veranstaltet. 
Diese    kurze  Schrift    eignet   sich  sehr  wohl  zur  Privatlektüre.     Schneider 
spricht  in  einer  längeren  Einleitung  über  die  Abfassungszeit,    den  Zweck, 
Namen,  Inhalt  sowie  über  andere  Paradoxa  und  die  Widmung  der  Schrift, 
ihre  Handschriften  und  Ausgaben;    am  Schlüsse    folgt    ein  kritischer  An- 
hang.     In    Bezug    auf    die    Anmerkungen    glaubt    er    die    richtige    Mitte 
zwischen    Zuviel    und    Zuwenig    innegelialten    zu    haben.      Doch    hierum 
handelt  es  sich  in  einer  Schulausgabe  nicht  allein,    sondern  auch  um  das 
Wie  und  vor  allem  darum,  ob  die  Anmerkungen  für  den  Standpunkt,  für 
welchen  sie  bestimmt  sind,    die  rechte  Kost   reichen.     Und  in  dieser  Be- 
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Ziehung  wird  Schneiders  Ausgabe  neben  der  von  Anz  wohl  ihren  Platz 
behaupten. 

Sehr  zu  gelegener  Zeit  erscheinen  Alys  Avsfieicählte  Briefe  Ciceros 
und  seiner  Zeitgenossen-^  denn  die  pr.  Lehrpläne  verlangen  deren  Lektüre 
in  IB,  die  bayerischen  niclit  minder.  Da  ist  es  am  besten,  diese  vom 
geschichtlichen  Standpunkte,  also  nach  saclilichen  Gesichtspunkten  aus- 
gewählten 80  Briefe  als  Rahmen  für  die  Lektüre  der  Reden  und  viel- 
leicht einiger  privatim  zu  lesenden  kleineren  philosophischen  Schriften  zu 
Grunde  zu  legen,  um  die  Lektüre  Ciceros  so  fnichtbar  zu  machen,  wie 
es  unter  den  veränderten  Verhältnissen  noch  möglich  ist.  Von  den  bis- 
herigen Ausgaben  unterscheidet  sich  Alys  Auswahl  durch  ihren  Verzicht 
auf  Textkritik,  grammatisch-stilistische  Bemerkungen  und  übersetzungs- 
htilfen.  Dagegen  sucht  sie  durch  einleitende  Abschnitte  über  Ciceros 
Zeitalter  und  Leben,  lateinisch  von  ihm  selbst  erzählt,  eine  richtige 
Würdigung  des  römischen  Volksgeistes  im  allgemeinen  und  des  Wertes 
der  lat.  Litteratur  im  Gegensatz  zur  hellenischen  anzubahnen.  Knappe 
Einleitungen  und  Übergänge  verbinden  die  Briefe  zu  einem  einheitlichen 
Ganzen,  so  dafs  die  Sammlung  die  Geschichte  von  64 — 43  einbegreift 
Bei  der  heutigen  Beschränkung  der  Cicerolektüre  auf  die  Reden  und 
Briefe  wird  also  diese  im  Preise  sehr  billig  gestellte  „Einführung  in  das 
A'erständnis  des  ZeitalteiN  Ciceros^  sich  zum  Gebrauch  für  die  Schule 
von  selbst  empfehlen. 

In  derselben  Richtung  bewegte  sich  die  vor  Jahresfrist  erschienene 
Cicerobiographie  von  Aly,    Cicero^  sein  Leben  und  seine  Schriften. 

Von  dor  Parteien  Gunst  und  Hafs  verwirrt. 
Schwankt  sein  Charakterbild  in  der  Geschichte  — 

Darum  ist  es  des  Verf.,  wie  nun  anerkannt  ist,  erfolgreiches  Bemühen, 
das  verdunkelte  Bild  dieses  Mannes  von  Flecken  zu  befreien,  das  Unrecht, 
das  ihm  geschehen,  gut  zu  machen,  seinen  von  Drumann  und  Mommsen 
verunglimpften  Charakter,  sein  Leben  und  seine  Schriften  gerecht  und 
vorurteilslos  zu  würdigen.  -.In  Cicero  tritt  uns  immer  ein  Ringen 
zwischen  dem  edlen,  feinfühligen  ^lensclien  und  dem  kalt  rechnenden 
Staatsmann  entgegen;  als  Sieger  im  Kampfe  gelit  aber  im  grofsen  und 
ganzen  gewöhnlich  der  letztere  liervor"  (Vogel  in  NJ.  2lOf.).  Unver- 
gleichlich sind  seine  rlietorischen  Schriften;  in  seinen  philosophischen 
Schriften  sieht  er  den  Lauf  der  Welt  von  einer  höheren  Warte  aus  an 
als  seine  Zeitgenossen;  als  Mensch  tritt  er  uns  in  seinen  Briefen  ent- 
gegen; tiefer  stehen  seine  Reden.  Doch  Verf.  ist  gegen  seine  Felder 
nicht  blind.  In  gut  populärer  Darstellung,  in  abgerundeter  und  fliefsender 
Yoww  stellt  er  in  20  fast  gleichen  und  kurzen  Kapiteln  Ciceros  reiches 
Leben  und  Wirken  dar,  um  zuletzt  zu  dessen  späterer  Beurteilung  und 
seinem  Werte  als  Mensch  und  Schriftsteller  mit  abschliefsendem  Urteil 
sicii  zu  wenden.  Wo  es  angeht,  erzählt  er  mit  Ciceros  eigenen  Worten, 
aus  seinen  Schriften  heraus,  alle  mit  grofsem  Geschick  disponierend,  auf 
die    mehr  oder  minder  vollendete  Form    oder  ihre  Fülle  an  historischen,. 
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litterarischen  und  philosophischen  Mitteilungen  hinweisend.  Die  Art,  wie 
er  dem  einst  vielgepriesenen,  später  vielgeschmähten  Manne  Gerechtigkeit 
widerfahren  läfst,    verdient  im  wesentlichen  Zustimmung,  aber  wir  müssen 

mm 

uns  doch  vor  einer  Überschätzung  des  Wertes  Ciceros  als  Schulschrift- 
steller hüten.  Seine  didaktisch  am  höchsten  stehenden  Schriften  werden 
gerade  am  wenigsten  gelesen.  Man  liest  die  Reden  vornehmlich  aus 
stilistischen  Gründen  und  um  der  Form  willen,  aber  dem  Gedankengehalt 
nach  verdienen  sie  diese  Bevoraugung  nicht,  und  zwei  bis  drei  Reden 
wären  genügend,  um  einen  Begriff  von  der  klassischen  Form  zu  bekommen. 
In  seinen  rhetorischen  Schriften  steckt  gröfserer  litterarischer  Wert,  und 
in  seinen  philosopliischen  Abhandlungen,  durch  die  er  nach  Weifsenfeis' 
Worten  ein  „Lehrer  der  Menschheit*  geworden,  nicht  minder,  zumal 
wegen  ihres  ethischen  Gehalts.  Alys  Apologie  sollte  jedoch  von  jedem 
Lehrer  und  Ciceroerklärer,  von  jedem  Schüler  gelesen  werden;  es  ist  so 
recht  ein  Buch  für  Schülerbibliotiieken. 

2.  Dichter. 

Ovid.  Neue  Ausgaben  haben  uns  nicht  vorgelegen.  In  der  10.  Aufl. 
des  gröfseren  Wörterbuchs  von  0.  Eichert  sind  die  nur  bei  Ovid  vor- 
kommenden Wörter  wie  bipennifer,  digitosus,  irreprehensus,  praeconsumo 
niit  einem  Stern  bezeichnet,  aber  auch  in  anderer  Weise  ist  für  Ver- 
besserung des  Buches  gesorgt  worden.  —  Über  die  Gesetze  der  Wort- 
^U'lluag  iin  Pentameter  Ovids  sprach  in  der  Sektion  der  Münchener 
Pliil.-Vei*saramlung  am  23.  Mai  Prof.  Isid.  Hilberg.  Er  stellte  11 
wichtigere  Gesetze  dafür  auf.  —  Suchier  s.  bei  Vergil,  Peters  unter 
Elegiker. 

Vergil.     Deuticke    hat    die    11.  Aufl.  der   Aen.  I— VI  in  der  er- 
klärenden Ausgabe    von  Ladewig-Schaper    herausgegeben.     Dieser  be- 
deutende Vergilkenner  hat  den  Text  seiner  Ausgabe  von   1889  im  wesent- 
lichen belassen,    dafür  in  dem  kritischen  Anhang  auf  wichtige  Ergebnisse 
der  jüngsten  Vergilforschung  verwiesen,    die  im  Kommentar   keinen   Platz 
tiriden    konnten.     Letzterer    ist  sehr  verändert;    der  Grundsatz  war  hier: 
bei  aller  Kürze  möglichst  klar.     Er  vereinigt  so  beide  Tugenden  in  sich: 
er  genügt  sowohl    den  Schul-    als  aucli    den    wisscnscliaftlichen  Zwecken, 
ersteren  auch    durch    eingestreute  Lilialtsangabcn,    letztere    müssen    stets 
hinter    dem    Schulzweck    zurücktreten.     Der  Band    ist  gegen    die  frühere 
Aufl.  um   15  Seiten  stärker  geworden;  dieser  Zuwachs  trifft  nicht  nur  die 
sprachliche    Seite    des    Kommentars,    sondern    auch    die    sachliche    und 
ästhetische.     Allen    kann    es  niemand  recht  machen,    aber  Deuticke   trifft 
in  seiner  mühsamen  Arbeit  glücklich  die  rechte  Mitte.  —  Wie  R.  Suchier 
Ovids  Metamorphosen    in  neuer  7.  Aufl.  übersetzt  und  erläutert,    so  tliut 
das  Gleiche  für  die  Langenscheidtsche  Bibliothek    W.  Binder  an  Vergil 
in   5.  Aufl.;    nur    beschränken    sich   seine   Ainnerkungen  für  die  Eklogen 
auf    kurze    Einleitungen.     Eine  Einleitung    stellt    in    beiden  Werken    das 
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Nötigste  über  die  Dichter,  ihr  Leben  und  ihre  Schriften  zusammen.  Ob 
diese  älteren,  nur  neuaufgelej^ten  Übersetzungen  auch  die  inzwischen  all- 
seitig anerkannten  Textbesseningen  berücksichtigen,  davon  hören  wir 
nichts;  es  scheint  aber  nicht  so.  Aett,  Buch  VII  übersetzt  in  freien 

Stanzen  ganz  nach  Art  der  früheren  Bücher  E.  Irmscher.  Ein  Urteil 
über  diese  Arbeit  ist  in  früheren  Jbb.  abgegeben.  Der  jüngste  Teil 
macht  einen  im  ganzen  erfreulichen  Eindruck.  —  G.  A.  Kochs  Schul- 
vun'lerhuch  zur  Aeneidc  besteht  seit  13  Jahren.  Nun  ist  die  2.  Aufl. 
nötig  geworden,  welche  H.  Georges  besorgt  hat.  Sie  erfuhr  zahlreiche 
Verbesserungen  mit  Rücksicht  auf  die  geänderten  Lesarten  und  Kom- 
mentare, auch  wurde  die  neue  Orthographie  eingeführt.  Die  Ausstattung, 
sonst  gut,  läfst  nur  das  zu  wünschen  übrig,  dafs  die  deutschen  Über- 
tragungen einzelner  Stellen  in  denselben  Lettern  wie  der  lat.  Text  und 
dadurch  unübersichtlich  auftreten. 

Horaz.  Die  von  Keller  und  Häufsner  vor  sechs  Jahren  veran- 
staltete Horaz- Ausgabe  erscheint  nun  in  2.  verb.  Auflage.  Vorzügliche 
Ausstattung,  wie  sie  neuerdings  den  Tempsky-Freytagschen  Schulschrift- 
steller-Ausgaben  eigen  ist,  eine  Übersicht  über  die  Metra,  für  Horaz  be- 
deutsame Parallelstellen  griech.  Lyriker,  ein  Lebensabrifs  und  ein  aus- 
führliches Wort-  und  Sachregister,  sowie  ein  Plan  von  Rom,  eine  Karte 
von  Roms  Umgegend  und  von  Mittelitalien  sind  dankenswerte  Beigaben 
und  Zierden  dieser  Ausgabe.  Während  man  aber  sonst  von  einem  lat. 
Texte  dieses  Beiwerkes  zurückgekommen  ist,  hier  ist  er  geblieben.  Die 
kritische  Praefatio  gesteht,  dafs  einige  Textänderungen  vorgenommen,  der 
Grundsatz  der  Ablehnung  der  Autorität  der  Codices  Blandinii  aber  ge- 
blieben ist.  —  Mit  einer  völlig  neuen  Ausgabe  der  lyrischen  Gedichte 
bereichert  die  ohnehin  schon  grofse  Zahl  der  Horazeditionen  Gerh. 
Heinr.  Müller.  Sie  will  nicht  mit  denen  von  Schütz  und  Kiefsling 
wetteifern,  sich  vielmehr  den  Schulausgaben  anschliefsen  und  sucht  ihre 
Besonderheit  in  dem  Her\'orheben  des  scherzhaft-spöttischen  Elements  der 
Gedichte  nach  dem  Vorgange  Oesterlens,  s.  Jb.  III  B113,  zweitens  darin, 
dafs  sie  auch  für  den  akademisch  Gebildeten  bestimmt  ist.  Bei  Horaz 
lassen  sich  diese  sonst  selir  verschiedenen  Zwecke  allerdings  noch  am 
ersten  vereinigen,  und  wenn  wir  des  Veri'.  Arbeit  daraufhin  ansehen,  so 
ist  ihm  die  Sache  im  allgemeinen  gelungen.  Auf  diesem  rielbeackerten 
Gebiete  noch  etwas  Neues  und  Originelles  zu  schaffen,  ist  schwer.  Müllers 
Erklärerarbeit  zeigt  aber  doch  manche  gute  eigne  Beobachtung.  Ver- 
dienstlich ist  seine  Ilorazbiographie,  weil  sie  des  Dichters  Einflufs  auf 
die  neuere  Litteratur  kurz  würdigt;  ein  Mehr  wäre  besser  gewesen.  Vor 
jeder  Ode  eine  Angabe  dos  Metrums,  dann  der  Text,  darauf  eine  Ein- 
leitung, das  zum  Verständnis  Wiclitigste  in  knappen  Worten,  mitunter 
auch  in  längerer  Ausführung  enthaltend,  endlich  grammatische,  sachliche 
u.  u.  Anmerkungen  —  das  ist  die  wesentliclie  Eigenart  dieser  Ausgabe; 
von  dispositiver  Gliederung  der  Gedichte  hat  sie  völlig  abgesehen.  Ob 
sie  ein  wirkliclies  BedUri'nis  war,  will  uns  zweifelhaft  erscheinen;  die  Zu- 
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knnft  wird    es  ja  lehren.    —    Unter    den    erklärenden  Schulausgaben  der 
Oden  und  Epoden    ziehen  wir  die  von    E.  Rosenberg    weitaus  vor,   zu- 
mal in  ihrer  neuen  2.  Auflage.     Der  unendlich  wachsenden  Horazfoi-schung 
aufmerksam    zu    folgen,    ist  keine   Kleinigkeit;    Rosenberg    hat    sich    seit 
langen  Jahren  liebevoll  in  sie  versenkt  und  das  Beste  seinem  Kommentar 
mit  Vorsicht    und    Takt    zugeführt.     Wohlgelungen    ist  ihm   die  Aufgabe, 
durch  Anleitung  zu  einer  geschmackvollen  Übersetzung,  durch  Hindeutung 
auf    ähnliche    Gedanken    deutscher    Dichter,    durch    Erklärung   der  Stim- 
mungen   des  Dichters    aus    dem  Geiste    und   den  Ereignissen    seiner  Zeit 
den  Schülern    die  Unterlage  zu  verschaffen,    auf  der  im  Unterricht  selbst 
eine  vollere  Würdigung  des  Dichters  sich  aufbaut,  in  dem  „selbstbewufstes 
Römertum    so    herrlich    durch    feinsinnige    und    gründliche  Erfassung  des 
Hellenismus    geläutert  und    geadelt  wurde".     Die  Einrichtung  der  Rosen- 
bergschen  Ausgabe  hält  sich  zwar  im  Rahmen  der  Gothana,  geht  aber  in 
Einzelnem    über    sie    hinaus,    und    dies    mit   Fug  und  Recht,    denn    eine 
Horazinterpretation  verlangt    die  Berücksichtigung  von  Momenten,   welche 
bei    anderen  Dichtern  weniger   in  Frage    konnnen.     Wir    rechnen  hierzu, 
dafs    man  sorgsam    die  Spuren    des  besonderen  Einflusses   aufdeckt,    den 
seine    Gedichte    im    einzelnen    wie    im    allgemeinen  auf  die  Entwickelung 
unserer  vaterländischen  Poesie  und  Kultur  gehabt  haben.     Diese  Aufgabe 
hat  Rosenberg  nicht  gerade  vernaclilässigt,  aber  in  der  Einleitung,  welclie 
sonst    alles  Ll)rige,    was  nötig,  ausreicliend  enthält,  hätte  jene  Beziehung 
der  horazischen  Dichtung  zur  späteren  und  modernen  Dichtung  wohl  noch 
in   weiteren    Zügen   beschrieben  werden    können    als  in  dem   einen  Satze 
auf  S.  3.     Damit    der  Schüler    ein   übersichtliches  Bild    von    der  Persön- 
lichkeit   des  Dichters  erhält,    ordnet   der  Herausg.,    nachdem  er  schon  in 
der  Einleitung  den  Dichter  als  Menschen    kurz  gewürdigt  und  die  Eigen- 
schaften   seiner  Dichtersprache    aufgezeichnet    liat,    in    einem    besonderen 
Abschnitte    seine  Gedichte    nach    dem  Inhalt    mit    passenden  Titeln.     Im 
Kommentar   geschieht    dann  das  Weitere,    was    zur   vollen  Erfassung  des 
Inhalts    noch    nötig    ist:    kurze  Inhaltsangaben    voraus,    am   Schlüsse  Zu- 
^mraenfassung    des    Gehalts    an    bildenden  Momenten    nach   der    psycho- 
logischen,   ethischen,    ästhetischen    und    kulturliistorischen    Seite       -  alles 
jedoch  nur  andeutungsweise,  da  die  weitere  Ausfülining  Sache  des  Lelirers 
Ht.     Daniach  kann  man  ennessen,    dafs  wir  es  liier  mit  einer  wirklichen 
und  echten  Schulausgabe,  die  alles  enthält,  was  dem  Schüler  frommt,    zu 
thun  haben.    Und  darum  noch  eins:  Man  führe  endlicli  so  brauchbare  und 
so  dem  Bedürfnis  des  Schülers  angepafstc  kommentierte  Ausgaben  anstatt 
der  nackten  Teubnerschen  u.  a.  Texte  zum  Gebrauch  in  der  Klasse  und  in 
den  Händen  des  Schülers  ein!  Nach  der  durch  die  neuen  Lehq)läne  endgültig 
bestimmten  Beschränkung  der  Lateinstunden  ist  dies  eine  der  dringendsten 
Fragen,    die    schnell    gelöst    werden    mufs.     Mit   Hülfe  solclier  Ausgaben 
läfst    sich    ein    Teil    des  Verlustes    noch    ersetzen  —  damna   reparantur! 
Geschieht    das    nicht,    so    wird    der    unausbleibliclie    Verhist    noch    viel 
schmerzlicher  werden.     Solche   Ausgaben  wie    die   hier  geschilderten,  vgl. 
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S.  68  f.,  welche  das  Interesse  des  nicht  abgestumpften  Schülers  zu  fesseln, 
ihn  zu  packen  wissen,  vermögen  allein  noch  ihn  zu  bestimmen,  dafs  er 
auch  zu  Hause  darin  liest  und  studiert.  Aus  den  blofsen  Textausgaben 
liest  er  sicher  kein  Stück  mehr,  als  ihm  aufgegeben  wird.  Videant  igitur 
consules ! 

Von  W.  Mewes'  kriffttcher  llovazavscfahe  liegt  uns  der  2.  Band 
vor,  die  Satiren  und  Episteln  enthaltend.  Sie  gehört  zu  den  wenigen 
welclie  den  vollständigen  kritischen  Apparat  haben,  nur  unterscheidet  sie 
sich  von  der  Kellerschen  durch  höhere  Wertschätzung  der  Codices  Blan- 
dinii.  -  Huemers  Horazaustcahl  wurde  Jb.  II  B  108  bereits  be- 
sprochen, lind  was  selten,  aber  ein  gutes  Zeichen  und  Zeugnis  für  sie 
ist :  sie  ist  unverändert ,  weil  keine  Abänderungsvorschläge  gemacht 
wurden. 

Ungemein  lehrreicli  für  das  Verständnis  der  horazischen  Oden  als 
Kunstwerk  und  der  horazischen  Lyrik  als  einer  Gedankenlyrik  ist  Friedr. 
Gebhards  Geclankenr/ang  horazischer  Oden  in  dispositioneller  Über- 
sicht nebst  einem  kritisch -exegetischen  Anhang.  Lehrreich  aber  auch  in- 
sofern, als  das  Buch  durch  einen  oft  auf  die  Spitze  getriebenen  Nach- 
weis logisch-rhetorischer  Gliederung  in  den  Gedichten  zeigt,  wie  man  es 
nicht  machen  mufs,  wenn  man  anders  ein  Dichterinterpret  sein  will. 
Schon  an  Leuchtenbergers  Dispositionen  wollte  uns  in  Jl).  III  B  112 
ein  gewisses  Übermafs  nicht  gefallen.  Wir  bedauern  aber,  dafs  ein  an 
sich  guter  Gedanke  durch  Gebhard  ins  Extrem  übersetzt  wurde.  Soweit 
er  nur  den  Gedankengang  in  natürlicher  Weise  den  Intentionen  des 
Dichters  gemäfs  verfolgt,  findet  er  ganz  unseren  Beifall,  aber  wo  er  dar- 
über hinaus  des  Liedes  frischen  und  ungebundenen  Quell  in  die  starren 
Schemata  der  Logik  zwängen  und  pressen  will  —  und  das  geschieht  doch 
nicht  selten,  so  sehr  er  sich  auch  dagegen  verwahrt,  vergl.  II,  14;  III, 
1 ;  IV,  12  u.  ö.,  —  da  wird  die  Sache  bedenklich.  Wie  man  auch 
hierüber  denken  mag,  die  Schrift  enthält  dennoch  des  Lehrreichen  genug; 
wir  erwähnen  nur  die  Angabe  der  wichtigsten  Einteilungsprinzipien  bei 
Horaz,  den  sehr  verdienstlichen  kritisch-exegetischen  Anhang ,  welcher 
Urteile  anderer  über  Gedankengang  und  Einteilung  gewisser  Oden  prüft 
und  den  Zusammenhang  der  Oden  III,  1 — G  beleuchtet.  Für  den  Lehrer, 
welcher  Meister  der  Erklärung  sein  soll,  \^\  solches  Rüstzeug  sehr 
erwünsclit. 

Die  Lyrik  des  Horaz,  tibertragen  von  J.  Karsten  ist  nicht  mehr  eine 
Ll)ersetzung,  sondern  eine  freie,  ja  das  Original  schon  mehr  verlassende 
Nachdichtung  in  freien  Versmafsen  und  Reimen.  Sie  soll  für  Deutsche 
deutsch  sein  und  ist  es  auch,  aber  das  Original  verschwindet  in  nebel- 
grauer  Ferne.  Eine  soldie  Übertragung  ist  keine  Übersetzung,  sondern 
eine  Umdiclitung.  Trotzdem  scheint  sie  Liebhaber  zu  finden,  wie  die 
vierte  Ausgabe  beweist.  W.Binder,  der  Vergilübersetzer,  hat  dagegen 
die  Versniafse  der  Urschrift  festgehalten  und  trotz  dieser  Schranke  die 
Ursprünglichkeit  des  Dicliters   zu  wahren  gewufst.     Seine  Übersetzung  ist 
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jedenfalls  nicht  das  schlechteste  Stück  der  manche  gute  Übertragung  auf- 
weisenden Langenscheidtsclien  Bibliothek.  -  Ilorazische  Oden  des  III. 
and  IV.  Buches  bietet  uns  Wiesner  in  freier  Nachdichtung.  Eine  Probe 
mag  davon  zeugen  (IV,  7) 

Der  Schnee  ist  zerronnen,  es  grünen  schon  wieder 
Die  Auen  und  wieder  belaubt  sich  der  Baum. 
Die  Krde  verjüngt  sich,  es  senken  sich  nieder 
Die  Flüsse  und  gleiten  im  früheren  Raum. 

Sehr  poetisch   finden  wir    das  Ganze    nicht.     Übrigens    steht    hinter 
, wieder^  in  der  obigen  Strophe  sogar  ein  Komma.  —    Weit  höher  steht 
die  deutsche  Übertragung  der  Episteln  (mit  beigefügtem  Originaltext)  von 
A.Behrendt,  eine  ktlnstlerische,  sehrgefälhge  Leistung;  hier  ist  trotz  des 
modernen  Gepräges    die    antike  Färbung    niclit    abgestreift.  —  Dieselben 
Briefe  liegen  gleichfalls    in  Hexametern  verdeutscht  von  A.  Bacmeister 
und  0.  Keller  vor.    Bacmeistere,  des  vortrefflichen  Odenübersetzers ,  an- 
gefangene  Arbeit    hat   Keller   hier   fortgesetzt.     Die   Nachdichtung    giebt 
den  Eindruck  des  Orignals  möglichst  getreu  wieder;  es  finden  sich  neben 
einzelnen  Härten  auch  sehr  iiübsche  Partieen,    in   denen  sich    das  wahre 
Wesen    des    Horaz    unverfälscht    ausprägt.      -    Einen    sehr    lesenswerten 
Beitrag  zur  Kritik  des  Horaz  verdanken  wir  B.  Born,  Benierkyngen  zu 
einigen    Oden    des    Horaz    mit    besonderer  Berücksichtigung    der  Wort- 
stellung.    Eine  gewifs  langjährige  Beschäftigung  mit  dem  Dichter  iiat  ihn 
zu  der  begründeten    Erkenntnis    geführt,    dafs    des    Horaz   Wortstellung 
weniger  durch   äufsere   Gründe,   als   durch   innere  Notwendigkeit   bedingt 
ist.     Seine   Wortstellung    ist    keineswegs  in    die    Fessel    der    metrischen 
Schablone  gezwängt.     Er  liebt  es,  zwei  Begriffe  ausdrucksvoll  neben  ein- 
einander  zu  stellen,    und  die  Bedeutung    des  Verseinschnittes    prägt   sich 
scharf  aus.     Er  verwertet  Cäsur  und  Ende  des  Verses  nicht  nur  für  zu- 
sammengehörige Wörter,  sondern  auch  für  verwandte  und  entgegengesetzte 
Begriffe.  — Gleich  Köpke  hat  auch  H.  Schiller  die  lyrischen  Versmafse 
des  Horaz,    und    zwar    nach    den  Ergebnissen    der    neueren  Metrik    dar- 
gestellt.    Wie  beliebt  das  Büchlein  geworden,  beweist  die  nunmehr  nötige 
3.  Auflage.      Hier    sind    vor    allem    die    Ergebnisse    der    Westphalschen 
Metrik    verwertet.      Erhebliche    Änderungen    sind    indes    nicht    vonnöten 
gewesen.     Das  Büchlein  hat  seine  Stärke  nicht  nur  in  der  einfachen  Dar- 
stellung der  metrischen  Thatsachen,    sondern    auch    in  der  anschaulichen 
Charakteristik  der  Metren    und  ihrer  Wirkung  sowie    in  der  historischen 
Belehrung. 

Von  weiteren  Hülfsmitteln  zur  Horazerkläning  sind  zu  nennen 
W.  Gern  oll,  Die  Realien  bei  Horaz  I:  Tiere  und  Pflanzen,  Kleidung 
nnd  Wohnung  in  den  Gedichten  des  Horaz.  Ein  gelehrtes  und  lehrreiches 
Bach,  das  man  gern  lesen  und  gelegentlich  nachschlagen  wird.  Das  reiche 
Material  wird  von  allen  Seiten,  die  sich  ihm  abgewinnen  lassen,  be- 
trachtet ,  natürlich  unter  von^iegender  Bei-ücksichtigung  des  kultur- 
geschichtlichen   Moments.     Auf    diesem    Gebiete    zeigt    der    Verf.    grofse 
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Sachkenntnis;  so  geht  er  überall  auf  das  Alter  und  den  Ursprung  der 
Sachen  und  ihrer  Bezeichnungen  zurück,  sogar  auf  die  indogermanische 
Vorzeit;  hier  hätten  wir  nur  neben  Kellers  und  Weises  Schriften  gern 
auch  V.  Hehn  und  0.  Schrader  citiert  gesehen.  In  Lehrerkreisen  wird 
das  Buch  schnell  Freunde  gewinnen;  es  eignet  sich  auch  für  Schüler- 
bibliotheken. Das  Gleiche  gilt  von  W.  Dettos  Horaz  and  seine  Zeit 
Dieser  wertvolle  Beitrag  zur  Belebung  und  Ergänzung  der  altklassischen 
Studien  auf  höheren  Lehranstalten  behandelt  Lebensgang  und  Werke  des 
Dichters,  die  politischen  Verhältnisse,  das  damalige  Rom,  dessen  soziale 
Zustände;  Wohnung,  Kleidung  und  tägliches  Leben,  Geselligkeit  und 
Gastereien,  das  öffentliche  Leben  und  die  Spiele ;  Glaube,  Sitte  und 
Bildung,  des  Dichters  Zeitgenossen  und  seine  Sentenzen.  In  der  neuen 
2.  Aufl.  ist  ein  Abschnitt  über  die  litterarische  Stellung  des  Horaz  hin- 
zugekommen. Aber  dieser  Abschnitt  müfste  erweitert  werden.  Für 
einen  Dichter  von  so  nachhaltiger  und  weittragender  kulturhistorischer 
Bedeutung  genügt  nicht  der  eine  Satz  (S.  1 1),  dafs  Horaz  die  Bewunderung 
einer  Zeit  erregte,  in  welcher  die  dichterische  Kraft  der  modernen  Völker 
sich  noch  nicht  frei  entfaltet  hatte,  sondern  mühsam  den  Spuren  der 
Alten  folgte.  Es  war  nicht  genug,  nur  die  Stelle  des  Horaz  in  der 
römischen  Litteratur  und  innerhalb  der  römischen  Poesie  zu  betrachten, 
sondern  sein  bedeutsamer  Einflufs  auf  die  spätere,  namentlich  die  deutsche 
Poesie  mufste  endlich  einmal  klar  gelegt  werden.  Hier  war  der  rechte 
Ort  zur  Behandlung  eines  Gegenstandes,  der  noch  nirgends  genügend  be- 
leuchtet worden  ist.  Wir  empfehlen  daher  dem  Verf.  die  Beseitigung 
dieser  Lücke  für  die  nächste  Auflage.  Wir  haben  in  diesem  Buche  einen 
Totalüberblick  über  die  römischen  Altertümer,  aber  begrenzt  auf  die  Zeit 
des  Horaz,  und  diese  Vereinigung  des  Antiquarischen  mit  dem  Litterar- 
historischen  ist  um  so  mehr  erwünscht,  als  sie  den  Unterricht  kon- 
zentriert. Andererseits  aber  ist  das  Ideale  wichtiger  als  das  Reale,  und 
deshalb  darf  die  Behandlung  der  Realien  gerade  bei  einem  Dichter,  und 
sei  er  auch  Horaz  mit  seinem  Reichtum  an  Altertümern,  nicht  über- 
mäfsigen  Raum  einnehmen  und  dem  Eindringen  in  das  Geistige  und 
Seelische,  in  die  Geisteswelt,  Abbruch  thun.  Das  schön  ausgestattete  Buch 
ist  mit  schönen  Abbildungen  geziert.  Eine  wertvolle  Beigabc  bildet  die 
Zusammenstellung  des  horazischen  Sentenzenschatzes  nach  übersichtlichen 
Gruppen  und  mit  beigefügtem  Versmafs  und  Übersetzung.  —  Eine  aus 
des  Dichters  Werken  geschöjjfte  Selbstbiograjjhie  des  Horaz  schreibt 
P.  Karl  Kühne.  Es  werden  erst  die  Lebensschicksale  des  Dichters 
skizziert,  dann  sein  Charakterbild  gezeichnet.  Das  mit  grofser  Liebe 
und  Wanne  entworfene  Bild  des  Dichters  ist  für  die  Jugend  bestimmt. 
Unter  den  Charakterzügen  betrachtet  Verf.  besonders  die  religiöse 
Riclitung,  die  sittlichen  Anschauungen,  die  Pietät,  Genügsamkeit  und 
Bescheidenheit,  Neidlosigkeit,  Freundestreue,  Selbständigkeit,  das  Ver- 
ständnis für  die  NatursclHuiheiten,  die  Freude  am  Lebensgenufs  und 
Wein,  das  Mafshalten,  den  Patrioti^nnis,  die  Auffassung  des  Dichterbenifs. 
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Elegiker.    K.  Peters  giebt  in  der  Gothana  eine  Antholof?ie  aus  den 
römischen  Elegikem.    für    den  Schiilgebrauch  erklärt,  heraus.     Ovid  wird 
hier  besonders  berücksichtigt;    seine  Stücke    nelnnen    den    ganzen    ersten 
Band    ein.     Da  nach    den    neuen    pr.  Lehrplänen  (S.  20)  Ovid  aus  Ulli, 
wo  nur  Cäsar  gelesen  wird,  entfernt  und  nach  Olli  und  Uli  verlegt   ist, 
so    bietet    sich    hier    die  Möglichkeit,    nach  den  Metamorphosen  in  Olli 
statt    des  gleichfalls    zugelassenen  Vergil    in  Uli    ausgewählte    Teile    der 
übrigen  Dichtungen  Onds  zu  lesen.     Gerade    auf  dieser  Stufe  wird  aber 
der  Schüler  eine  Ausgabe  mit  Kommentar  nicht    entbehren    können,    und 
die  Peterssche    dürfte  deshalb  gelegen  kommen.     Sie  bringt    unanstöfsige 
Stoffe,    die  dem  Gesichtskreis  des  Schülers  nahe  liegen,    z.  B.  den  troja- 
nischen und    andere  bekannte  griechische  Sagenkreise,    die    römische  Ge- 
schichte,   das  Leben  des  Ovid    und  der  Dichter  Tibull,    Catull,    Properz, 
welche  drei  im  II.  Bande  zur  Auswahl  dienen  sollen,  jedoch  soll  Properz 
gegen    die    anderen    sehr   zurücktreten.     Beziehungen    zu    den    Metamor- 
phosen,   zu  Homer,    Livius    sind   oft   für  die   Aufnahme  bestimmend   ge- 
wesen.    Und  dieser  Gesichtspunkt    ist    zu  loben.     Der  Kommentar  giebt 
ausreichende  Ubersetzungshülfe.     Vorangehen  eine  Einleitung  über  Elegie 
und  Elegiker  un<l  allgemeine  Bemerkungen  über  den  Si)rachgebrauch  der 
römischen  Dichter,   die  sehr  nützlich  und  zweckmäfsig  sind,  weil  sie  den 
Kommentar  von  grammatischen  Belehrungen  entlasten  und  die  Einzelheiten 
anter  einen  einheitlichen  Gesichtspunkt  bringen.     Auch  die  Abweichungen 
von   der    gewöhnlichen    Wortstellung    tinden    hier    ihre    Erledigung. 
Cnfiflh  Gedichte^  jedoch  nur  die   unverstümmelten  und  nicht  Anstofs   er- 
regenden,   hat  Franz   Frese  meist    geschickt  und  meist  in  den    antiken 
Metren  wie  sein  Vorgänger  Th.  Heyse  übersetzt.     Aber  einsilbige  Verbal- 
formen als  Senkungen  zu  gebrauchen,  geht  doch  wohl  nicht  an. 

Plantus.  Tepenz.  Die  von  Brix  kommentierte  Schulausgabe  der 
Menaeclimi  des  Plautus  hat  in  4.  Aufl.  M.  Nieme.yer  besorgt.  Ihre 
Einleitung  wie  die  ganze  Einrichtung  gleicht  der  Jb.  IV,  IV  54  erwähnten 
Trinummus-Ausgabe,  um  die  sich  Niemeyer  ebenso  verdient  gemacht  hat. 
—  Von  dem  Heautontimorumenos  des  Terenz  liegt  eine  Übersetzung  in 
Trinietem  von  Joh.  Herbst  vor.  Sie  gehört  der  Langenscheidtschen 
Bibliothek  an.     Sie  liest  sich  leicht  und  glatt. 

Eine  gröfsere  Anzahl  uns  zugegangener  Schriften,  deren  Inhalt  nicht 
gerade  auf  den  Schulunterricht  Bezug  hat,  steht  im  Schriftenverzeichnis 
eingetragen. 
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Einleitung. 

Auch  im  Jahre  1891  sind  über  den  Wert  und  die  Stellung  des 
griechischen  Unterrichts  innerhalb  des  Gymnasiallehrplans  mancherlei  und 
zum  Teil  einander  entgegengesetzte  Urteile  laut  geworden.  So  wollte 
0.  Vogelreuter  mit  seiner  leider  sehr  oberflächlichen  und  unbedeutenden 
Geschichte  des  griechischen  UnlerrichU  in  deutschen  Schulen  seif  der 
Reformation  einer  gefahrdrohenden  Unterschätzung  des  grieohiM-Iien 
Unterrichts  entgegenwirken,  wogegen  Fr.  Bahn  seh,  Professor  am 
Königliclien  Gymnasium  zu  Danzig,  in  einem  Vortrag,  den  er  in  der 
17.  Generalversammlung  des  Vereins  von  Lehrern  höherer  Unterrichts- 
anstalten der  Provinzen  Ost-  und  Westpreufsen  zu  Danzig  am  19.  Mai  1891 
gehalten  und  nachher  veröffentlicht  hat,  den  Gedanken  entwickelte,  dafs 
der  griechische  Sprachunterricht  auf  dem  Gymnasium  in  die  Stelluiig 
eines  fakultativen  Unterrichtsgegenstandes  zurücktreten  und,  was  auch 
De  nicke  BhS.  S.  27  will,  die  griechische  Litteratur  durch  gute  Über- 
setzungen kennen  gelernt  werden  solle.  Zum  Glück  ist  solchen  allgemeinen 
Erörterungen  wenigstens  für  eine  Reihe  von  Jahren  jede  praktische  Be- 
deutung dadurch  genommen,  dafs  auf  den  gröfsten  deutschen  Unterrichts- 
gebieten, in  Preufsen,  Bayern,  Sachsen  und  Württemberg  das  Griechische 
in  der  Krisis  des  vergangenen  Jahres  seine  Stellung  als  obligatorischer 
Lehrgegenstand  des  Gymnasiums  ohne  gar  zu  empfindliche  Einbufse  be- 
hauptet hat.  Die  neuen  Lehrpläne  dieser  Länder  vom  6.  Januar  1892, 
23.  Juli  1891,  6.  Dezember  1891  und  16.  Februar  1891  stimmen  darin 
überein,  dafs  sie  für  ae^w  Zweck,  die  Schüler  in  das  selbständige  Ver- 
ständnis der  klassischen  Werke  der  griechischen  Litteratur  einzuführen, 
einen  sechsjälirigen  griechischen  Unterricht  ansetzen,  und  unterscheiden 
sich,  von  mancherlei  iiocii  zu  erwäiinenden  Einzelheiten  zunächst  abgesehen, 
imr  in  Bezug  auf  die  Zalil  der  Wochenstunden,  welche  sie  ihm  ein- 
räumen.    Während    nämlich    Preufsen    auf    das    Mafs    von    36    Stunden 
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herabgegangen    ist,    welches  Bayern  bisher  gehabt    und  jetzt  festgehalten 
hat,    ist  Wtirttemberg  jetzt  erst  dem  preufsischen  Vorgang  von  1882  ge- 
folgt   und    hat    statt    7X6  =  42    Stunden    4X7-1-2X6  =  40    angesetzt; 
Sachsen  aber  hat  die  bisherigen  Stundenzahlen,  nämlich  4>  7  -4-  2X6  oder 
7  =  40  oder  42  festgehalten.     Dem  Lateinischen  ist  das  Griechische  nun- 
mehr   in    den  drei    oberen  Klassen    gleichgestellt  in  Preufsen,    in  beiden 
Primen   in  Bayern,    in  Obersekunda  in  Sachsen.     Sonst  steht  es  dahinter 
in    den    einzelnen  Klassen    um    eine,    in    Bayern    in    beiden    Tertien,    in 
Württemberg  in  Unterprima  um  zwei,    ebenda  in  beiden  Tertien  um  drei 
Stunden  zurück,  während  bisher  das  Verhältnis  beider  Gegenstände  zu  ein- 
ander überall  ftlr  das  Griechische  weit  ungünstiger  war.     Damit    ist  den 
deutschen  Gymnasien  jedenfalls  für  die  nächsten  Jahre  der  griechische  Unter- 
riebt gerettet;    es  wird  nun  darauf  ankommen,    dafs  er  sein  gutes  Recht 
aach  fernerhin  siegreich    darthut.     Vielleicht  hilft  dazu    eine  Vereinigung 
des  griechischen  Unterrichts  mit    dem  deutschen    in  der  Hand    desselben 
Lehrers,    wie  sie  Pauck Stadt    in   der  Vorrede    zu  seiner  Ausgabe    von 
Plutarchs  Brutus  p.  IV  und  H.  Meier  LL.  27  S.  120  nahelegen. 


I.  Lektüre. 

I.   Kanon. 

Im    vorigen    Jahresbericht     wurde     an     erster    Stelle    des    Kanons 
griechischer   Schullektüre  gedacht,  welchen    E.  Alb  recht    als    den    that- 
i^ächlich    auf    deutschen  Gymnasien    überwiegend    eingehaltenen  statistisch 
nachgewiesen  hatte.     Diesmal  verdient  die  erste  Stelle  der  Kanon,  welchen 
der  für    die    Reform     unseres    Unterrichtswesens     zu     früh    verstorbene 
0.  Frick  auf  Grund  einer  gründlichen  Sichtung  des  gesamten  gymnasialen 
rnterrichtsstoifes  gewonnen    und    in    die  Tabelle    aufgenonmien    hat,    die 
seinen   U nmafsgeblichen   Vorschlägen   zur  Gestaltung   des   neuen   Gym- 
maial' Lehrplans  LL.  28,    16  ff.    beigegeben    ist.     Er    ist    wörtlich    der 
folgende:  HIB  Xenophons  Anabasis.     Kriegsgeschichtliches  Einzelbild    auf 
weltgeschichtlichem  Hintergrund.     Auch  hier  das  Interes?.e  um  eine  Einzel- 
persOnlicbkeit    gesammelt;    zugleich  geograph.-ethnographisches  Kulturbild 
(wie  in  Cäsars  b.g.)  auf  demselben  Schauplatz,    auf  welchen  die  Schüler 
darch  die  biblische  Geschichte,  Apostelgeschichte,  troische  Sage,  Herodot, 
Curtius,    die  Kreuzzüge    immer  von  neuem  geführt  werden.     IIIA  wie  in 
inB    (jedenfalls    im  Durchblick    durch    das   Ganze    bis    zur    Ankunft    in 
Trapezunt).     IIB    Xenophons    Hellenica,    ausgewählte    Bilder.     Der  Aus- 
gang   der    athenischen  Macht.     Odyssee,    Auswahl    zu    einem  Durchblick 
durch    das  Ganze.     IIA  Herodot.     Auswahl    zu    einem  Durchblick   durch 
den    ganzen    Perserkrieg.     —    Odyssee ,    Auswahl    zu    einem    Durchblick 
durch  das  Ganze.  IB.  I.Halbjahr:  Thucydides,  Bilder  aus  der  sizilischen 
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Expedition.  Leichenrede  des  Perikles  und  als  Gegenstück  und  Kehrseite 
Blick  auf  die  Zerstörung  der  Hellenenwelt  III,  82.  83.  Selbstzeugnis  des 
Thuc.  über  seine  Auffassung  von  der  Aufgabe  der  GeschichtÄchreibung.  — 
llias.  2.  Halbjahr:  Demosthenes.  —  llias.  -  Sophokles'  Antigone.  lA. 
1.  Halbjahr:  Plato,  Apologie  und  Kriton  (die  volkspädagogische  Mission 
des  Sokrates).  —  llias,  2.  Halbjahr:  Plato,  Phaedon  (Ausw.  Soki-ates). 
—  llias.  -  Soph.  Ajas."  Hiermit  stimmen,  wie  wir  unten  im  einzehien 
sehen  werden,  die  Aufstellungen  von  Paul  Dörwald,  welcher  der  Frage 
nach  dem  Stoff  der  griechischen  Schullektüre  gleichfalls  vom  Standpunkt 
des  erziehenden  Unterrichts  mit  grofscm  Ernst,  aber  anscheinend  mit  zu 
geringer  Würdigung  der  sprachlichen  Form  der  Litterat urwerke  näher 
getreten  ist  und  in  dem  Aufsatz  Einige  Fragen  zvr  Reform  des  Ggm- 
nasialunterrichU  NJ.  144  S,  8  ff.  die  nach  seinerMeinung  für  die  Aus- 
wahl der  griechischen  Prosalektüre  mafsgebenden  Gesichtspunkte  S.  19  in 
sieben  Thesen  zusammengefafst  hat,  nicht  durchweg  überein.  Der  neue 
preufsische  Kanon  weicht  von  dem  Frickschen  nur  insofern  ab,  als  er  die 
Anabasislektüre  erst  in  IIIA  begiimen  und  in  IIB,  wo  die  Hellenica  hin- 
zukommen, sich  noch  fortsetzen  läfst  und  für  Obersekunda  aufser  Herodot 
auch  die  von  Fr  ick  niclit  aufgenommenen  Memorabilien  für  die  Prosa- 
lektüre in  Anspruch  nimmt.  Es  ist  für  ihn  wie  für  Frick  und  Dörwald 
neben  dem  ethischen  auch  der  Gesichtspunkt  von  Bedeutung  gewesen, 
dafs  die  Prosalektüre  ermöglichen  solle,  „ohne  Überladung  des  Geschichts- 
unterrichts, für  bedeutsame  Abschnitte  der  Geschichte  und  hervorragende 
Persönlidikeiten  einen  durch  individuelle  Züge  belebten  Hintergrund  zu 
gewinnen''  (Lehrpläne  und  Lehraufgaben  S.  27),  ein  Gesichtspunkt,  den 
auch  Lattmann  in  der  schon  1890  erschienenen  Schrift  Eine  aus- 
gleichende LoHvng  der  Reformbetcegungen  des  höheren  Schuhcesens 
(s.  ZG.  S.  28)  und  der  Verfasser  der  Schrift  Ein  Wort  zur  Schulreform 
von  einem  Philologen  aus  den  Reichslanden  (s.  ZG.  S.  558)  in  den 
Vordergrund  stellen.  Übrigens  ist  der  Kanon  der  preufsischen  Lehr- 
aufgaben so  zu  verstehen,  dafs  allerdings  die  „bezeichneten  Schriftsteller 
und  Schriften  in  den  betreffenden  Schuljahren  gelesen  werden  müssen"; 
es  sind  aber  die  „ Provinzial-Schulkollegien  ermächtigt,  auch  andere 
Schriftsteller  oder  Schriften  zuzulassen,  vorausgesetzt,  dafs  dieselben  nach 
Form  und  Inhalt  zur  Schullektüre  auf  den  einzelnen  Stufen  sich  eignen 
und  ein  Einlesen  in  die  verbindlichen  Klassenschriftsteller  durch  diese 
erweiterte  Lektüre  nicht  beliindert  wird''.  In  Bayern  ist  ein  umfassenderes 
Verzeichnis  von  Schriftstellern  und  Schriften  aufgestellt  worden,  unter 
denen  auf  den  einzelnen  Klassenstufen  gewählt  werden  soll. 

Wenden  wir  uns  nun  den  einzelnen  Schriftstellern  zu,  so  ist  für 
Homer  <lie  alte  Forderung,  dafs  der  Gymnasialabiturient  Odyssee  und 
llias  ganz  solle  gelesen  haben,  von  Richard  Schenk  in  dem  Aufsatz 
Das  fh'ldnngsziel  des  Gj/ninasinrns  und  die  Privatlekti'ire  ZG.  S.  264  ff. 
wiederholt  worden,  doch  so,  dafs  er  zur  Erreichung  dieses  Ziels  die 
Privatloktüre    in  Anspruch    nimmt    (S.  275).     Eben    dies    thut    audi   der 
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^ürttoinbcrgische    Lehrplan,    ermäfsigt    aber    die  Fonleniiij^    dahin,    dafs 
jeder    Abiturient    zwar    die   Odyssee  vollständig,    die    llias    aber    nur    in 
ihren     hauptsächlichsten    Partieen     gelesen     haben     solle     (S.    9).       Die 
prcufsischen    Lehri)läne    bestimmen:     „Uias    und  Odyssee    sind    thunlichst 
ganz  zu  lesen.     Soweit  dies  in  der  Ursprache  nicht  möglich  ist,  sind  be- 
hufs    Ergänzung    von    dem    Lehrer    gute   Übersetzungen    heranzuziehen" 
(S.  30).     0.  Frick  verlangt,   wie  wir  gesehen,  für  die  Odyssee  nur  eine 
Auswahl    „zu    einem  Durchblick  durch    das  Ganze",    wobei    angenommen 
werden  darf,    dafs  er  auch  den  eigenen  Wert  der  zu  wählenden  Partieen 
hat  berücksichtigt  sehen  wollen.    Von  Bemühungen,  Minderwertiges  aus  der 
Homerlektüre  des  Gymnasiums  auszuscheiden,  hat  in  diesen  Jahresberichten 
wiederliolt  berichtet   werden  können   (Jb.  ÜB  386  f.,  HIB  434  ff.,   IV.  V 
2  f.,  V,  V  4  f.).     Diesmal  verdient  zunächst  bemerkt  zu  werden,  dafs  die  von 
Kammer    in  seinem    ästhetischen  Kommentar  zur  llias  (Jb.  IV.  V,  2)  ge- 
gewonnene    kürzere  Gestalt    der  llias    von    Zimmermann    seiner  Über- 
setzung  von    llias    I — VIII    im  Programm    von  Zeitz    zu    Grunde    gelegt 
wurden  ist,  wogegen  sich  sowohl  II.  Kluge  in  dem  Büchelchen  Plan  der 
Iliasiekfüre    in  zwei  Ja/tt es k unten  S.  VI  als  Friedrich  Keim    in    der 
Ihro^'rammabhandlung  Zur  Homerlcktüre  S.  10  gegen  Kammers  wie  gegen 
jede  Auswahl  der  Horaerlektüre    wenden,    die  sich  von    der  wissenschaft- 
lichen Beantwortung  der  Homerischen  Frage  abhängig  maclit.     Indem  sie 
sich  aber  beide  von  pädagogischen  Gesichtspunkten  leiten  lassen,  kommen 
sie  doch  zu  verschiedenen  Ergebnissen.     Kluge    liat    nach   Ausscheidung 
solcher  Partieen,  an  denen  der  Schüler  nichts  verliere,  die  übrigbleibende 
Masse  von    über    12000  Versen,    die  sich    nach  seiner  Meinung   in  zwei 
l'ntfrrichtsjahren  durch  Klassen-  und  Privatlektüre  bewältigen  lassen,    zu 
ziemlich  gleichen  Teilen  so  auf  zwei  Jahreskurse  verteilt,  dafs  dem  ersten 
die  für  den   Gang  der  Handlung,  den  Streit  des  Achill  und  Agamemnon 
und  die  vier  Scldachten  der  llias,  wiclitigsten,    dem  zweiten  aber  17  von 
ilirn  als  Episoden  bezeichnete  Abschnitte  zugefallen    sind,    und    sucht  die 
praktischen    Schwierigkeiten,     welche    die    Verteilung    bringt,    in    seinem 
ßüehelchen,  das  er  für  die  Hand  des  Schülers  bestimmt  hat,    durch  Mit- 
teilung seines  Lektüreplans  und   kurze  Inhaltsangaben    zu   heben.     Keim 
bestreitet  (S.  21),    dafs    die  Schüler    bei    solcher  Zerstückelung    den   von 
Kluge    gewünschten  Überblick  über    das  Ganze  bekonnnen  können,    und 
will,  dafs  die  Lektüre  durchweg  dem  Gang  der  llias  folge,  indem  er  die 
Wald    läTst,    ob    man  das  Ende  des    ersten  Jahreskursus  hinter  dem   10. 
oder  hinter  dem   12.  Buch    ansetzen  wolle.     Dabei  geht  er,    weil   er   eine 
erzwungene  Privatlektüre  verwirft,  in  der  Ausscheidung  des  überhaupt  nicht 
oder    doch    nur    eventuell    zu    lesenden    Stoffs    noch    weiter    als   Kluge. 
Während  z.  B.  von  den  von  Kammer  ganz  verworfenen  Büchern  X,  XIII 
und   XIV    Kluge   die   Doloneia  in  den  2.  Jahreskursus  und  XIII   1—248 
und  723 — 837    und  XIV   1  — 152    in    den   1.  Jahreskursus  aufnimmt,  be- 
zeichnet Keim    nur    die  Schilderung  der    majestätischen  Fahrt  Poseidons 
übers    Meer    XIII    1—38    als    lesenswert    und    X   340—525    und    XIII 
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274  -294  und  330  -454  und  XIV  225  291  und  379—441  als  viel- 
leicht zu  lesen. 

Aus  der  Odyssee  hebt  Keim  für  die  Lektüre  der  Untersekunda 
aus  V— XII  ca.  3000  Verse,  für  Obersekunda  aus  XUI—XXIV  ca.  3500, 
aus  der  Telemachie  1000,  aus  der  Nekyia  450  Verse,  im  ganzen  also 
ca.  5000  Verse  aus  und  meint,  dafs  in  -9-  und  der  Telemachie  noch 
weitere  Kürzungen  möglich  wären.  Zu  einem  ähnlichen  Ergebnis  kommt 
R.  Menge    in    dem  Aufsatz  Die  Odt/ssee- Lektüre    in  der  Sekunda  LL. 

28  S.  24  ff.  Er  sondert  die  ganz  auszulassenden,  die  statarisch  und 
kursorisch  zu  lesenden  Stücke  und  weist  der  statarischen  Lektüre  in 
Untersekunda    IX   39—566,    X    133-574,    XI  90—137,    I  1—87,  V 

29  -493,  VII— 331,  VII 1—347,  VIII  470— 586,  IX  1-38,  zusammen 
2400  Verse,  in  Obersekunda  XIII  1—440,  XIV  1—198,  XV  301—388, 
496—557,  XVI  1—321,  452—481,  XVII 1—30,  166—606,  XIX  1—604, 
XX  1—394,  XXI  1—434,  XXII  1—501  und  XXIII  1—372,  zusammen 
3964  Verse  zu,  wozu  für  die  kursorische  Lektüre  dort  1518,  hier  1175 
Verse  hinzutreten.  Die  Auslassungen  treffen  hauptsächlich  die  Telemachie, 
mit  deren  Inhalt  die  Schüler  nach  dem  Verf.  immerhin  „irgendwie 
bekannt  gemacht  werden  müssen^. 

Für  die  Aufnahme  der  Lyriker  in  den  Kanon  tritt  mit  beredten 
Worten  Alfred  Biese  in  dem  Aufsatz  Die  qriecliischen  Lyriker  in  den 
oberen  Klassen  ein  (NJ.  II  S.  415  ff).  Es  scheint  ihm  aus  der  Forderung, 
dafs  das  Gymnasium  überall  zu  den  Quellen  führe,  unbedingt  zu  folgen, 
dafs  sich  in  den  Händen  der  Schüler  eine  Sammlung  griechischer  Lyriker 
befinde,  wo  sie  sämtliche  nachweisbare  Originalst^llen,  welche  Horaz  bei 
der  Komposition  seiner  Gedichte  umklangen,  innerhalb  des  historischen 
Gesamtbildes  der  griechischen  Lyrik  finden.  Die  griechischen  Lyriker 
seien  aber  auch  trefflich  geeignet,  den  Unterricht  in  der  griechischen  Ge- 
sciiichte  und  die  Lektüre  der  griechischen  Historiker  zu  beleben  und  in 
den  Schülern  edle  patriotische  Begeisterung  zu  wecken,  und  für  den 
deutschen  Unterricht  seien  sie  insofern  wichtig,  als  ihre  vergleichende 
Betraciitung  das  Verständnis  der  deutschen  Lyrik  vertiefe.  Diese  drei 
Hauptgründe  für  die  Aufnahme  in  den  Kanon  wiederholt  er  in  deni  Vor- 
wort zu  seiner  Auswahl  firieckischer  Lyriker^  in  die  er  übrigens  auch 
lyrische  Partieen  aus  den  Dramatikern  und  inschriftliche  Epigramme  auf- 
genonmien  hat.  In  Bayern  ist  für  die  achte  Klasse  (Unterprima)  eine 
Auswalil  aus  den  J^yrikern  mit  Homer  und  Tragödien  des  Euripides  oder 
Sophokles  zur  Wahl  gestellt.  Die  Elegieen  Solons  und  des  Tyrtäus 
empfiehlt  um  ihres  geschichtlichen  Interesses  willen  Dörwald  NJ.  144 
S.  335.  Ebenda  S.  483  berichtet  Meister,  dafs  er  die  siebente  grie- 
chische Lehrstunde  zum  Teil  dem  Extemi)oriercn  ausgewählter  Abschnitte 
der  griechischen  Lyriker  widme. 

Aseliylus  ist  neben  Sophokles  in  Bayern  und  Württemberg  an  zweitei 
Stelle  zugelassen.  Richard  Schenk  a.  a.  O.  S.  276  meint,  es  wäre  von 
hervorragender  Wichtigkeit  für  die  Erreichung  der  gymnasialen  Bildungs- 
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zwecke,  wenn  der  Schüler  durch  eine  die  laufende  Klassenlektüre  er- 
weiternde Privatlekttire  wenigstens  mit  einem  Stücke  des  Aschylus  (am 
besten  wohl  mit  Prometheus)  bekannt  werde. 

^Von  Sophokles  muTs  Aias,  Antigone,  Ödipus  Kex  und  Ödipus 
Coloneus,  —  wenn  möglich,  auch  Philoktet  und  Elektra  gelesen  werden", 
sagt  Richard  Schenk  a.  a.  0.,  teilt  also  nicht  das  urteil  Ecksteins 
(Jb.  II  B  385)  über  das  zuletzt  genannte  Stück,  das  von  ihm  wie  die 
Trachinierinnen  von  dem  Kanon  ausgeschlossen  worden  ist.  Auch  die  ge- 
diegene Auslegung,  welche  es  in  dem  Buch  von  Theodor  Plüfs  Sop/io- 
klet^  Elektra  gefunden  hat,  läfst  es  für  die  Schullektüre  nicht  geeignet 
erscheinen. 

Enripides  empfiehlt  Richard  Schenk  a.  a.  0.  S.  276  nur  für  die 
.erweiternde  Privatlektüre''.  In  Württemberg  ist  er  im  Kanon  für  Unter- 
prima neben  Sophokles  in  Klammern  aufgeführt,  in  Bayern  für  dieselbe 
Kla.sse  ohne  Unterschied  zur  Wahl  gestellt. 

Von  Hepodot  empfiehlt  Theodor  Grofs  in  der  Programmabhandlung 
beitrüge  zur  Methodik  des  griechischen  Unterrichts  das  siebente  Buch 
mit  Weglassung  von  63  Kapiteln,  die  er  genau  bezeichnet.  Richard 
Schenk  a.  a.  0.  verlangt,  dafs  3  Bücher  (am  besten  VII — IX)  gelesen 
werden;  Dörwald  NJ.  II  S.  18  empfiehlt  VI— IX  mit  Auswahl.  Die 
amtlichen  Lehndäne  und  Lehraufgaben  nehmen  ohne  Ausnahme  Herodot 
in  den  Kanon  für  Obersekunda  auf,  ohne  für  die  Auswahl  eine  Vorschrift 
zu  geben. 

Den  Thnkydides  führt  der  bayerische  Kanon  nur  für  Oberprima  und 
auch  da  nur  in  Klammern  auf.  In  Württemberg  sind  für  Unteq)rima 
leichtere  Abschnitte  von  Thukydides  angesetzt;  im  Kanon  für  Oberprima 
wird  er  ohne  Einschränkung  vorgesclirieben.  In  Preufsen  sind  schwierigere 
Reden  ausdrücklich  ausgeschlossen.  Richard  Schenk  nimmt  a.  a.  0. 
för  die  Klassenlektüre  «von  Thukvdides  zwei  Bücher    mit  Ausschlufs  der 
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Reden^  in  Anspruch.  Grofs  a.  a.  0.  S.  6  empfiehlt  eine  Auswahl  aus 
«leii  beiden  ersten  Büchern,  der  Vert'.  der  oben  genannten  Schrift  Ein 
Hör/  zur  Schulreform^  Leichenrede,  Pentekontaetie,  Belagerung  von 
Plataä  und  sizilische  Expedition  (ZG.  S.  558),  wogegen  H.  Schiller 
ebenda  S.  560  die  Pentekontaetie  verwirft,  weil  sie  keinen  Stoff  von  wirk- 
lich erzieherischem  Werte  enthalte. 

Was  Xenophon  anlangt,  so  ist  die,  wie  wir  sahen,  von  Fr  ick  schon 
fflr  Untertertia  in  Anspruch    genommene   Anabasis    in  Bayern    auf   der 
Stufe  Obertertia  nur  zugelassen,  in  Württemberg  zu  Gunsten  der  Chresto- 
mathie (doch  wohl    der  von   Metzger   u.  Schmid   [Jb.  IV,  V,  8])    noch 
ausgeschlossen  und  dem   zweiten  Halbjahr  der  Untersekunda  vorbehalten. 
Für  die  vier  ersten  Bücher  giebt  Böhme  in  dem  Aufsatz  Zur  Aua/)a>iis- 
lektüre   in  lila  LL.  26  S.  40  ff.  eine  wohlerwogene  Stoffauswahl,    indem 
er  in  fortlaufender  Erläuterung   des  Inhaltes   die  Abschnitte,    welche   erst 
in  Sekunda  oder  überhaupt  nicht  gelesen   werden   sollen,    und    diejenigen, 
die  in  Obertertia    nur  gelesen  werden  können  und  zur  Privatlektüre  ge- 
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eignet  erscheinen,  von  denen  aussondert,  die  in  diesen  Klassen  gelesen 
werden  müssen.  So  gewinnt  er  für  Obertertia  ein  Pensum  von  419  Para- 
graphen, dessen  Umfang  ihn  mit  Frick  wünschen  läfst,  dafs  die  Anabasis- 
Icktüre  bereits  in  Unteitertia  begonnen  werde.  In  Sekunda  sollen  bei 
inhaltlicher  Wiederholung  der  4  ersten  Bücher  die  Kapitel  I  9  und  II  6 
nachgeholt  und  dann  auch  das  Wichtigste  aus  den  3  letzten  Büchern  ge- 
lesen werden.  Dörwald  NJ.  II  337  (vgl.  18)  meint,  zwei  Bücher  der 
Anabasis  könnten  bequem  in  Obertertia  bewältigt  werden;  im  ersten 
Seraester  der  Untersekunda  solle  dann  ein  Durchblick  durch  das  Ganze 
mit  Lesung  der  wichtigsten  Particen  der  übrigen  Bücher  gewonnen  werden 

Eine  Auswahl  aus  den  Hellenika  stellt  Grofs  a.  a.  0.  zusammen. 
Dörwald  NJ  II  S.  335  spricht  sich  gegen  ihre  Lektüre  aus  und  will 
höchstens  einzelne  Stücke,  wie  die  Belagerung  und  Einnahme  Athens  zu- 
lassen, etwa  im  Zusammenhang  mit  den  ihm  allerdings  vom  pädagogischen 
Standi>unkt  bedenklichen  politischen  Gerichtsreden  des  Lysias;  ebenda 
S.  19  aber  weist  er  Lysias  und  Xenophons  Hellenika  einfach  ab  und  be- 
gründet diese  Abweisung  S.  381. 

Gegen  die  Lektüre  der  Memorabilien,  welche  nur  in  den  preufsischen 
Kanon,  und  der  Cyropädie,  welche  in  keinen  amtlichen  Kanon  ausdrück- 
lich aufgenommen  ist,  erklärt  sich  Richard  Schenk  a.  a.  0.  mit  den 
W^orten:  „Soll  die  natürliche  Neigung  des  Schülers  zur  Negation  und 
Krittelei  nicht  künstlich  genährt  werden,  so  mache  man  ihji  mit  den 
Seltsamkeiten  der  Kommentarien  gar  nicht  erst  bekannt  und  langweile 
ihn  nicht  mit  den  Theoremen  der  CjTopädie,  von  der  ihn  erfahrungsmäfsig 
stets  nur  das  Historisch-Realistische  anzieht."  Ganz  anders  urteilt 
Dörwald,  welcher  NJ.  II  S.  18  für  das  zweite  Semester  der  Unter- 
sekunda die  Lektüre  von  Xenophons  Cyropädie  im  Durchblick  (etwa  1  1. 
2.  5.  6.  IV  4.  6.  Till  1.  7)  empfiehlt,  weil  aus  ihr  sich  die  Hauptztige 
des  Xenophontischen  Königsideals  und  eine  Erweiterung  der  Kenntnis  des 
Politikers  und  bedeutsame  Züge  des  Sokratikers  Xenophon  ergeben, 
für  das  zweite  Semester  der  Obersekunda  aber  Xenophons  Agesilaos,  dessen 
Lektüre  die  Xenophontische  Idee  des  Königtums  sowohl  nach  der  philo- 
sophischen Seite  (vgl.  vorher  Cyrop.,  nachher  Memor.)  wie  nach  der  ge- 
schichtlichen Seite  (vgl.  besonders  Memor.)  vertieft  und  schon  die  Grund- 
züge des  Sokratischen  Tugendideals  enthält,  zugleich  aber  eine  typische 
weltgeschichtliche  Bewegung  darstellt,  und  Xenophons  Memorabilien  als 
Abschlufs  des  Xenophontischen  Bildes  des  Sokrates,  dessen  geschichtliche 
Bedeutung  als  des  Reformators  seines  Volkstums  zugleich  aus  ihnen  klar 
wird  wie  nicht  minder  die  geschichtliche  Epoche  des  Niedergangs  Athens 
überhaupt,  zugleich  als  Abschlufs  der  Beschäftigung  mit  dem  Bilde 
Xenophons,  endlich  als  Vorbereitung  auf  Plato.  Eine  breite  Begründung 
hierfüi"  giebt  er  in  der  Abhandlung  Der  didaktische  Werf  des  Xenophon- 
tischen  Af/esilans  im  ZftsamnienJianfie  mit  der  Cyropädie  und  die 
Memorabilien  als  SchnUektih'e  untersucht  NJ.  II  S.  331 — 341  und  369 
bis  408,    in    welcher    sich   S.  400  if.    mit    dem   Agesilaus    besonders    be- 
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schäftigen.  Die  ersten  drei  Bücher  der  Memorabilien  mit  Auswahl  lesen 
zu  lassen,  empfiehlt  Grofs  a.  a.  0.  Auch  Sander  tritt  in  dem  Vortrag 
Zur  Schrifutellerlekturej  welchen  er  in  der  Versammlung  der  akademisch 
gebildeten  Lehrer  der  Provinz  Sachsen  und  der  angrenzenden  Herzog- 
tümer am  31.  August  1890  zu  Magdeburg  gehalten  und  BhS.  ver- 
öffentlicht hat,  S.  68  für  die  Memorabilien  ein. 

Von  Platon  will  H.  Meier  in  dem  Aufsatz  Das  Wesin  des  Staates. 
Zusammenfassende  Begriffsentwickehnut  nach  der  I^ektüre  von  Piatos 
Kriton  LL.  27  S.  119  f.,  der  in  das  Gebiet  des  deutschen  Unterrichts 
fällt,  S.  1 20  f.  unter  allen  Umständen  die  Apologie  Kritos  und  die  er- 
zählenden Teile  des  Phädon  gelesen  wissen;  den  Protagoras  erklärt  er  mit 
Berufung  auf  das  Urteil  Zellers  in  der  Geschichte  der  griechischen 
Philosophie  für  ungeeignet  zur  Schullekttlre. 

Wie    wir    sahen,    ist  Lysias   weder  von  Frick  noch  von  den  neuen 

preufsischen  Lehraufgaben    in    den  Kanon    aufgenommen,    von  Dörwald 

bestimmt  ausgeschlossen  worden.    Auch  H.  Schiller  spricht  sich  ZG.  560 

im  Gegensatz  zu  dem  Verfasser  der  Schrift  Ein   Wort  zur  Schulreform 

gegen  ihn  aus,   und  Holländer  stellt  ihn,   wie  wir  sehen   werden,   hinter 

Aristoteles'    Schrift    vom    Staatswesen     der    Athener    zurück,     während 

Richard  Schenk    die    t}'pisch    zur  Schullektüre    bestimmten  Reden   des 

Lysias  zuläfst.     In  Bayern  steht  er  unter  anderen  Rednern  zur  Wahl  für 

Unterprima;    im    württembergischen   Kanon   ist    er    bei    der  Obersekunda 

hinter  Xenophon  in  Klammern  aufgeführt. 

Isokrates  hat  nur  in  Bayern  eine  Aufnahme  in  den  amtlichen  Kanon 
gefunden,  und  zwar  für  Unterprima  ohne  Angabe,  was  zu  wählen  sei. 
Den  Paueg>'rikos  empfehlen  sowohl  Richard  Schenk  ZG.  S.  275  als 
Dörwald  a.  a.  0.  S.  335. 

Ebenderselbe    tritt   ebenda  für  LykurgOä  ein,  welcher  in  Bayern  in 
den  Kanon  für  Unterprima  aufgenommen  worden  ist. 

Die  Lektüre  des  Demosthenes,    welche  überall  kanonisch  ist,    ist  in 
Preufsen  verbindlich    nur  für  die    olynthischen    und    philippischen  Reden. 
Die  Kranzrede  empfiehlt  Karl  Heinrich  Keck  in  der  Anzeige  der  Aus- 
gabe von  Bkfs  NJ.  I  S.  177  flf.,    indem    er    aus    vieljähriger    Erfahrung 
versichert,    dafs    keine  Rede    des  Altertums  in    ähnliclier  Weise    die  Pri- 
maner zu  packen  und  zu  begeistern  vermöge.    Selbst  bei  den  philippischen 
Beden  des  Demosthenes  habe  er  nie  so  aufmerksame  und  dankbare  Schüler 
gehabt,    wie   bei   jenem  Meisterwerk,    vgl.  Jb.  V,  V  7.     Wilhelm    Fox, 
der,  wie  im  vorigen  Jahresbericht  a.  a.  0.  berichtet  wurde,  in  seiner  Aus- 
gabe der  Rede  für  die  Megalopoliten  besonders  für  diese,    aber  aucli  für 
die  15.  Rede  (für  die  Freiheit    der  Rhodier)    als  Gegenstand    der  Schul- 
lektüre   eingetreten    ist,    hat    in  Ferdinand  Rosiger    einen  Nachfolger 
gefunden,    der  im  ersten  Bändchen  seiner  Schulausgabe  von  ausgewäldten 
Staatsreden    des    Demosthenes    alle    drei    hellenischen    Reden    (über    die 
Symmorien,  für  die  Freiheit  der  Rhodier  und  für  die  Megalopoliten)  her- 
ausgegeben und  erklärt  hat.    Er  bemerkt  in  dem  Vorwort,  dafs  sie  schon 
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seit  Jaliren  auf  badischen  Gymnasien  öfter  in  Prima  gelesen  würden.  Der 
Reichtum  an  politischen  Gedanken,  der  sie  neben  der  bewundernswerten 
Gewandtheit  in  der  Behandlung  der  Gegenstände  und  der  logischen  Schärfe 
der  Darstellung  auszeichne,  empfehle  sie  um  so  mehr,  als  die  blofse  Be- 
schränkung auf  die  philippisclien  Reden  nicht  immer  den  Eindruck  der 
Einförmigkeit  abwehren  könne.  Auch  fordere  die  unbefangene  geschicht- 
liche Betrachtung,  dafs  man  die  Zustände  Griechenlands  unmittelbar  vor 
dem  Auftreten  Philipps  genauer  kennen  lerne,  um  den  Verlauf  des  ganzen 
Kampfes,  der  zum  Übergänge  der  griechischen  Selbständigkeit  führte, 
wahrhaft  zu  verstehen.  Ferner  böten  diese  Reden  geringere  sprachliche 
Schwierigkeiten,  da  sie  in  ruhigerem  Tone  verfafst  seien,  als  die  leiden- 
schaftlichen Kampfreden  der  späteren  Zeit.  Gegen  die  Rede  für  die 
Megalopoliteu  erklären  sich  in  Anzeigen  der  Ausgabe  von  Fox  sowohl 
Wotke  (Msch.  S.  216)  als  Slameczka  (ZöG.  S.  109),  beide,  weil  der 
historische  Hintergrund  ein  zu  verwickelter  sei,  Slameczka  aber  auch  des- 
halb, weil  die  Jugend  sich  unmöglich  für  den  Grundsatz  der  damaligen 
Staat^klugheit  erwärmen  könne,  dafs  Athens  Wohl  auf  der  Schwäche  der 
übrigen  griechischen  Staaten  beruhe;  sie  werde  und  solle  sich  nicht  be- 
geistern für  den  Satz:  man  soll  zwar  immer  gerecht  handeln,  zugleich 
aber  darauf  sehen,  dafs  e^  einem  auch  Vorteil  bringe.  Ganz  anders  folge 
das  Interesse  der  Schüler  den  letzten  Kämpfen  Athens  mit  Philipp  um 
die  Erhaltung  der  griechischen  Freiheit;  ganz  anders  wirke  das  ideale 
Bild  des  patriotischen  Redners,  der  in  echt  nationalem  Sinne  das  ge- 
fährdete Staatsschiff  vor  dem  Andrang  der  makedonischen  Sturmflut  zu 
bewahren  suche. 

Aristoteles  ist  seit  der  Auffindung  seiner  Schrift  Vom  Sfaafjawesen 
der  Athener^  die  in  Deutschland  bisher  wohl  am  meisten  gelesen  wird  in 
der  Ausgabe  von  Kaibel  und  v.  Wilamowitz  und  in  der  Übersetzung  von 
Kaibcl  und  Kiefsling,  in  die  Reihe  der  Schriftsteller  eingetreten,  welche 
beanspruchen  können,  bei  der  Auswahl  der  griechischen  Schullektüre  be- 
rtlcksichtigt  zu  werden.  Zuerst  hat  wohl  Paul  Meyer  am  Schlufs  seiner 
Anzeige  der  zweiten  Ausgabe  von  Kenyon  Gm.  S.  277  ff.  bemerkt,  daf» 
die  aristotelische  Schrift  durch  einige  Überarbeitung  zu  einer  trefflichen 
Schullektüre  hergerichtet  werden  könne.  Ebenderselbe  führt  in  einem 
Aufsatz  Der  neue  Aristoteles  vnd  die  Schule  Gm.  1892  S.  85  ff., 
welcher  an  der  Forderung  einer  Überarbeitung  ftlr  die  Schule  festhält, 
dafür  aber  die  Zeit  noch  nicht  gekommen  erachtet,  aus  dem  Jahre  1891 
an,  dafs  Schultefs  in  No.  20  der  „Zeitung  für  Litteratur,  Kunst  und 
Wissenschaft"  des  Hamburger  Korrespondenten  S.  1 54  zu  einem  ehrlichen 
Versuche  mit  Aristoteles  in  Sekunda  rate  und  dafs  in  einem  Aufsatz  der 
^Mittelschule"  S.  256 — 274  Die  Bedeutung  der  neuen  Werke  des  Aristo- 
teles für  die  Mittelschule  Ad.  Bauer  einer  Anregung  von  Herrn.  Diels 
folgend  den  Vorschlag  macht,  A  II  1 — 41  „etwa  in  der  sechsten  Gynina- 
sialklassc"  zu  lesen.  Der  fehlende  Anfang  liefse  sich,  so  meine  Bauer, 
unschwer,    soweit  die    kylonischen  Wirren  in  Betracht    kämen,    ergänzen. 


Griechisch.  V^  9 

falls  man  nicht  vorziehe,  mit  dem  Kap.  2  der  Ausgabe  Kenyons  den 
^echischen  Text  zu  beginnen  und  ihm  eine  Darstellung  des  ältesten  atti- 
schen Staates  nur  in  ein  paar  kurzen  lateinischen  oder  deutschen  Sätzen 
vorausgehen  zu  lassen.  An  der  Frage  der  Überarbeitung  geht  die  im 
übrigen  recht  grfindliche  Erörterung  vorbei,  welche  Holländer  in  der 
-Pädagogischen  Warte"  in  dem  sehr  lesenswerten  Aufsatz  Des  AristoteleH 
Poiiteia  als  SchuUektüre  angestellt  hat.  Er  sucht  den  Satz,  dafs  unser 
Schulkanon  durch  die  Aufnahme  der  Politeia  eine  wesentliche  Bereicherung 
erhalten  könne,  als  richtig  zu  erweisen,  indem  er  im  Anschlufs  an  die 
Kriterien,  welche  Muflf  auf  der  fünften  Pommerschen  Direktorenkonferenz 
aufgestellt  hat,  die  Schrift  nach  Sprache  und  Inhalt  prüft,  weiter  dartlmt, 
wie  sie  uns  den  ganzen  Aristoteles  als  einen  Charakterkopf  ohne  gleichen 
vor  Augen  stelle,  der  als  Forscher  das  intellektuelle,  als  Schriftsteller  das 
ästhetisclie  und  als  Politiker  und  Mensch  das  ethische  Interesse  in  An- 
*ipnich  nehme,  und  ihr  endlich  in  der  Obersekunda  des  Gymnasiums  einen 
Platz  anweist,  den  iJir  Lysias  und  Plutarchs  Biograpliieen  nicht  streitig 
zu  machen  vermöchten. 

Plntarch  und  Arrian  sind  samt  allen  nachklassischen  Autoren  wie 
in  dem  Kanon  Fricks  und  in  dem  preufsischen  auch  im  württembergischen 
Kanon  unberücksichtigt  geblieben.  In  Bayern  sind  die  Biograpliieen  des 
Plotarch  für  Obersekunda  zur  Wahl  gestellt,  Arrians  Anabasis  bei  Unter- 
sekunda hinter  Xenophons  Anabasis  in  Klammern  aufgeführt.  Für  die 
Lektüre  von  Plutarchs  Biograpliieen  überhaupt  und  der  des  Brutus  ins- 
besondere tritt  Pauckstadt  in  dem  Vorwort  seiner  Ausgabe  des  letzteren 
ein,  in  welchem  er  auf  ältere  Erörterungen  der  Frage,  ob  Plutarchs  Bio- 
graphieen  in  der  Schule  zu  lesen  seien,  Bezug  nimmt.  Übrigens  hat  er 
die  Aasgabe  auch  für  die  Bedürfnisse  der  Privatlektüre  eingerichtet,  für 
welche  der  Brutus,  weim  er  nicht  schon  in  Obersekunda  in  der  Klasse 
gelesen  ist,  später  nach  seiner  Ansicht  ein  geeigneter  Gegenstand  ist. 
Dies  ist  das  Urteil  von  Richard  Schenk  über  Plutarchs  Biograpliieen 
überhaupt  a.  a.  0.  S.  276.  Der  Verf.  der  Schrift  Ein  Wort  zur  Schuld 
reform  fordert  neben  1 — 2  Biographieen  des  Plutarch  auch  Polybios 
1.  pun.  Krieg  (ZG.  S.  558). 

Lncian  ist  amtlich  nur  in  Bayern  empfohlen,  und  zwar  für  Ober- 
seknnda;  für  die  erweiternde  Lektüre  nimmt  ihn  Richard  Schenk 
a.  a.  0.  in  Anspruch.  Dörwald,  welcher  sonst  die  nachklassischen 
Autoren  von  dem  Schulkanon  ausgeschlossen  sehen  will,  nimmt  sich  doch 
a.  a.  O.  S.  337  Lucians  mit  warmen  Worten  au  und  möchte  insbesondere 
seinen  Traum  für  die  Schule  nicht  missen,  einmal,  um  seiner  Wertschätzung 
der  wissenschaftlichen  Bildung  halber,  sodann  auch  als  den  Ausdruck  der 
echt  griechischen  Anschauung  von  dem  Unwert  der  Handarbeit,  endlich 
aus    einem    fonnalen    Grunde,    weil    er    eine  Parallele    zu    des   Prodikus 

Allegorie  (Mem.  II  1)  bilde. 

Bekanntlich  hatten  die  Erläuterungen  zu  den  preufsischen  Lehrplänen 
von  1882  auf   die    gedächtnismftfsige    feste  Einprägung    hervorragend  be- 
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deutender  Stellen  aus  der  klassischen,  insbesondere  poetischen  Litteratur 
als  einen  wertvollen  Besitz  für  das  Leben  Gewicht  gelegt  und  nur  die 
Einhaltung  des  vorsichtigsten  Mafses  bei  der  Auswahl  der  Aufgaben  ge- 
boten. Grofs  a.  a.  0.  S.  6  wiederholt  die  Forderung,  ohne  zu  der  Aus- 
wahl etwas  beizutragen.  Böhme  bezeichnet  a.  a.  0.  S.  52  als  Lernstoff 
aus  Xenophohs  Anabasis  I  1,  1—4,  II  5,  3—7,  IV  7,  19—27.  Nur 
die  S.  47  herausgehobenen  Worte  II 5,  7  top  —  &€ow  nolsfWP  —  xQaTOv- 
aiv  dürften  den  Anforderungen  der  Lehrpläne  von  1882  entsprechen, 
wenn  auch  die  mangehide  metrische  Form  das  Vergessen  erleichtert.  In 
den  neuen  preufsischen  Lehrplänen  ist  das  Auswendiglernen  geeigneter 
Stellen  deutlich  genug  auf  die  Dichter  beschränkt  S.  28.  29.  Die  bayeri- 
schen, sächsischen  und  württembergischen  Lehri)läne  schweigen  darüber 
ganz. 

2.  Ausgaben. 

1891  sind  in  neuen  Auflagen  erschienen:  Homers  Ilias  f.  d.  Schul- 
gebr.  erkl.  von  J.  La  Roche,  Teil  III  u.  IV  (Ges.  IX— XVI)  3.  Aufl., 
Homers  Ilias  f.  d.  Schulgebr.  erkl.  von  Ameis-Hentze  I,  2  (Ges.  IV — VI) 
4.  Aufl.,  Sophokles  erkl.  von  Schneidewin-Nauck  VI.  Trachinierinnen 
6.  Aufl.,  Sophokles'  Elektra  f.  d.  Schulgebr.  herausg.  von  Friedrich 
Schubert  2.  Aufl.,  Ausgew.  Tragödien  des  Euripides  f.  d.  Schulgebr. 
erkl.  von  N.  Wecklein  1.  Bändchen:  Medea  3.  Aufl.,  Xenophons  Grie- 
chische Geschichte  f.  d.  Schulgebr.  erkl.  von  Btichsenschütz  1.  Heft 
(I — IV)  6.  Aufl.,  Piatons  Laches  f.  d.  Schulgebr.  erkl.  von  Cron  5.  Aufl., 
Demosthenes'  Ausgew.  Reden  f.  d.  Schulgebr.  herausg.  von  Karl  Wotke 
3.  Aufl.,  Ausgewählte  Reden  des  Demosthenes  erkl.  von  Westermann- 
Rosenberg  1.  Bändchen  9.  Aufl.  Die  3.  Aufl.  des  1.  Bändchens  der 
Weidmannschen  Ausgabe  Ausgewählter  Tragödien  des  Euripides,  die 
Bakchen  erkl.  von  Schöne,  wird  von  dem  neuen  Herausgeber  Ewald 
Bruhn  selbst  als  eine  ganz  neue  Arbeit  bezeichnet.  Von  dem  Thoky- 
dides  f.  d.  Schulgebr.  erkl.  von  Böhme  ist  nun  auch  des  zweiten  Bandes 
zweites  Heft  (VII  u.  VHI)  in  vierter  Auflage  von  Simon  Widmanu 
bearbeitet  erschienen. 

Als  neuer  Teil  einer  schon  vorhandenen  Ausgabe  erschien:  Thuky- 
dides  f.  d.  Schulgebr.  erkl.  von  J.  Sitz  1er  L  Buch. 

Neu  erschienen  sind  aufser  den  schon  en\ähnten  Ausgaben  der  grie- 
chischen Lyriker  in  Auswahl  von  Alfred  Biese,  der  hellenischen  Reden 
des  Demosthenes  von  Ferdinand  Rosiger  und  des  Brutus  von  Plutarch 
von  R.  P au ck Stadt:  Homeri  Odyssea  in  usum  scholarum  edidit  et 
commentariis  instruxit  J.  La  Roche  P.  I  Odysseae  I — Xn  und  Kommen- 
tar zu  Homers  Odyssee  von  J.  La  Roche  1.  Heft:  Gesang  I — ^^, 
Sophokles'  Philoktetes.  Mit  Einleitung  und  Anmerkungen  f.  d.  Schulgebr. 
herausg.  von  J.  Rappold  1.  Teil:  Einleitung  und  Text,  2.  Teil:  An- 
merkungen, Euripides  Iphigenia  in  Taurien  f.  d.  Schulgebr.  erkl.  von 
Siegfried  Mekler,    Piatons  Apologie    des  Sokrates    herausgegeben  und 
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mit  einem  Wörterverzeichnis  versehen  von  G.  H.  Müller,  Demosthenes' 
acht  Reden  gegen  Philipp.  Ausgabe  für  Schüler.  1.  Abteilung:  Text, 
2.  Abteilung:  Kommentar  von  G.  Bräuning. 

Diese  Ausgaben  zeigen  keine  bemerkenswerte  Eigentümlichkeit,  die 
nicht  in  den  früheren  Jahresberichten  bereits  besprochen  wäre.  Der 
Gegensatz  zwischen  den  Schulausgaben  der  älteren  Art,  welche  im  Grunde 
mehr  das  Bedürfnis  der  Lehrer  als  der  Schüler  befriedigen,  und  solchen, 
die  das  letztere  sich  zur  besonderen  Aufgabe  machen,  tritt  mit  mancherlei 
Abstufungen  auch  in  der  Schulausgabenlitteratur  des  vorigen  Jahres  ent- 
gegen. So  wiU  auf  der  einen  Seite  Bruhns  Bakchenausgabe  schlechtweg 
die  philologische  Aufgabe  lösen,  den  Text  des  Stücks  festzustellen  und 
gründlich  zu  erklären  und  seinen  litterargeschichtlichen  Zusammenhang 
nachzuweisen,  wogegen  Bräun ings  Demosthenesausgabe  die  Ausführung 
der  Gedanken  darstellt,  welche  er  in  dem  Jb.  V,  V  1 1  if.  besprochenen 
Aufsatz  über  Schulausgaben  entwickelt  hat.  Mekler  hat,  um  des  prak- 
tischen Zweckes  seiner  Ausgaben  willen,  jede  von  anderen  oder  ilim  ver- 
mutete Lücke  grundsätzlich  auch  ausgefüllt,  um  doch  dem  Leser  ein 
Ganzes  in  die  Hand  zu  geben.  Umgekehrt  hat  sich  Widmann  durch  die 
Einschränkung,  welche  die  Lektüre  des  Thukydides  auf  den  Gymnasien 
erfahren  hat,  veranlafst  gesehen,  den  Begriif  der  Schulausgabe  weiter  zu 
fassen,  und  kritische  Bemerkungen  nicht  ängstlich  vermieden.  La  Roche 
will  in  dem  neuen  Kommentar  zur  Odvssee  sehr  vieles  dem  Lehrer  über- 
lassen  und  nur  das  geben,  was  der  Schüler  bei  der  Präparation  braucht, 
hält  aber  an  diesem  Grundsatz  nicht  streng  fest  und  geht  insbesondere 
im  Citieren  gelegentlich  weit  über  den  Kreis  des  dem  Schüler  Zugäng- 
lichen hinaus. 

Nur  eins  verdient  hervorgehoben  zu  werden,  der  Versudi,  den  La 
Roche  in  seiner  neuen  Ausgabe  gemacht  hat,  dem  Schüler  in  einem  An- 
hang, auf  den  der  Kommentar  immer  wieder  verweist,  unter  anderem 
auch  über  gewisse  empfehlenswerte  Ubersetzungsweisen  zusammenhängende 
Belehrung  zu  geben,  wie  z.  B.  unter  No.  11  S.  113 — 120  über  die  ver- 
schiedenen Arten,  das  homerische  Partizip  sinn-  und  sprachgemäfs  ins 
Deutsche  zu  übersetzen.  Man  darf  darin  eine  Bestätigung  der  Meinung 
sehen,  welche  0.  Weif senf eis  in  einer  Besprechung  von  Bonos  Hilfs- 
buch (Jb.  V,  IV  27)  ZG.  1892  S.  67  ausgesprochen  hat,  dafs  sich  seit 
Einfülirung  der  griechischen  Übersetzung  beim  Abiturientenexamen  eine 
Theorie  des  Übersetzens  aus  der  fremden  Sprache  scheine  ausbilden  zu 
wollen. 

Sehr  seltsam  berührt  unter  den  heutigen  Verhältnissen,  dafs  G.  H. 
Müller  seine  Textausgabe  der  Platonischen  Apologie  niclit  nur  für  die 
Schule,  sondern  auch  für  weitere  Kreise  akademisch  Gebildeter  bestimmt 
und  deshalb  ein  Wörterverzeichnis  beigefügt  hat,  welches  bei  dein  Be- 
nutzer ein  höheres  Mafs  von  Nichtwissen  voraussetzt,  als  aucli  bei 
.schlechten  Primanern  angenommen  werden  kann. 
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3.  Zur  Methodik  des  LektOreunterrichts. 

Die  Ansichten    über    die  Behandlung    der    Lektüre    gehen,    wie    die 
Litteratur    des    vorigen  Jahres  zeigt,    in    manchem  Punkt  noch  weit  aus- 
einander.     Schon  die  Frage,   was  dem  ersten  Ucrsetzen  vorausgehen  soll, 
wird    verschieden    beantwortet.     Mit  H.  Schiller    (Jb.  V,  V  16)   überein- 
stimmend   spricht  sich    Adolf  Grofs mann   in   dem  Aufsatze    über    die 
Behandlunfj     der     altklassischen     Lektüre     auf    unseren     Gytnnasien 
ZG.  394  ff.  dahin  aus,  dafs  den  Schülern  jede  Präparation  zu  erlassen  sei. 
Thatsächlich   präpariere  sich  doch  nur  eine  verschwindende  Minorität  der 
Schüler,    wie  sie  solle;    die  Übersetzungen    seien    die  Zuflucht  der    aller- 
meisten;    einige    i)räparieren    sich    gar    nicht.     Mit    dem    Wegfall    der 
Präparat ion  würde  man    also    einen    wesentlichen  Vorteil  nicht  einbüfsen. 
Andererseits    aber    werde  die  Lektüre  dadurch  einen  frischeren,    freieren 
Zug  erhalten,    die  Schüler  an   den  Autor  herankommen,    ohne  ihn  vorher 
verwünscht    zu    haben,    unter    der    kundigen    Leitung    des    Lehrers    die 
Schwierigkeit    der  Form    leicht   überwunden    und  der  Inhalt  im  unmittel- 
baren Anschlufs  zur  vollen  Wirkung  gebracht,  das  heifse,  zur  vergnüglichen 
Bereicherung  der  Kenntnisse  und  besonders  zur  Veredelung  des  sittlichen 
Menschen    ausgenutzt    werden.      Damit    der    Schüler    nicht    unselbständig 
werde,    dürfe  ihn  der  Lehrer  allerdings  nur  insoweit  unterstützen,    als  es 
unbedingt  nötig  sei;  er  werde  ihn  nicht  vorwärts  schieben,  sondern  selbst 
gehen  lassen,   ihn   aber  führen  und  vor  Fehltritten  bewahren.     Der  Verf. 
sagt,  dafs  dann  der  Schüler  in  dem  erhebenden  Bewufstseiu  leben  werde, 
durch    eigene    Arbeit    vorwärts    gekommen    zu    sein,    bemerkt    aber    vor- 
sichtig,   dafs    er    zu  solchem  Bewufstseiu  nur  eben  „ein  gewisses  Ilechf 
haben  werde.    Der  Zeitverlust  werde  allmählich  ausgeglichen  werden,  weil 
die  Fertigkeit  des  Übersetzens    bei    diesem  Verfahren    schneller    wachsen 
werde  als  bei  dem  bisherigen.     Man  werde  den  Überbürdungsklagen  ent- 
gegenarbeiten,   die  Lektüre    werde    mehr    für   eine  Quelle  gediegener  und 
reizvoller  Unterhaltung    als    für  ein  Feld  harter  Arbeit  angesehen,  Über- 
setzungen viel  seltener  (wohl  nur  noch   für  die  Privatlektüre,    welche  der 
Verf.  fordert)  benutzt  werden,    die  fähigeren  Schüler  von  den  unfähigeren 
leichter    unterschieden    werden    können.      „Jeder    feinere    und    besondere 
Geist  wird  nach  Wegfall  der  Präparation  um  so  freier  und  kräftiger  her, 
vortreten,    da    diese   mühevolle  Arbeit  ihm   wenig  Befriedigung,    vielleicht 
aber  manchen  Tadel  eingebracht  hat,  wenn  er  sie  nämlich  aus  erklärlicher 
Unlust  unterlassen  hatte,"    mit  diesem   in  mehr  als  einer  Beziehung  selt- 
samen Satze    schliefst    der  Aufsatz,    welchem    der  Vorwurf  nicht  wird  er- 
spart werden  können,    die  Freude  der  Schüler  an  dem  wirklich  ganz  aus 
eigener  Kraft  Geleisteten  und  den  Weit  der  minder  begabten,  aber  durch 
nachhaltigen  Fleifs   sich  emporarbeitenden  Naturen  unterschätzt  zu  haben. 
Auch    Sander    BhS.   S.  54  f.    möchte    die    häusliche  Vorbereitung    ganz 
abschaffen    und    eine    gemeinsame    Verarbeitung    des    nicht    präparierten 
Textes    in    der    Schule    an    ihre    Stelle    setzen.     So    ganz    vereinzelt    wie 
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Schwalbach,  der  Berichterstatter  über  die  Frage  „Durch  welche  Mittel 
sind  die  Schtller  in  der  Vorbereititna  der  fremdländischen  Lektüre  zu 
unterstützen,  und  wie  sollen  die  diesem  Zwecke  etwa  dienenden  Hilfsmittel 
beschaffen  sein"?  auf  der  6.  Direktorenversammlung  in  der  Provinz 
Hannover  S.  2  meint,  steht  also  doch  die  Ansicht  nicht  da,  dafs  eine 
Vorbereitung  auf  die  altsprachliche  Lektüre  den  Schülern  überhaupt  zu 
erlassen  sei.  Eine  wesentlich  andere  Stellung  nimmt  Richard  Meister 
m  dem  Vortrag  «Über  die  Methode  der  griechischen  Schullektüre  in 
Prima**  ein,  den  er  in  der  altklassischen  Abteilung  der  ersten  Versamm- 
lunjr  des  sächsischen  Gymnasiallehrervereins  im  April  1891  gehalten  und 
NJ.  II  S.  475  ff.  veröffentlicht  hat.  Er  unterscheidet  solche  Schriftsteller 
und  Abschnitte  von  Schrift  steilem,  welche  dem  fleifsigen  Primaner  nicht 
erhebliche  Schwierigkeiten  verursachen,  von  solchen,  die  von  ihm  wenn 
überhaupt  doch  nur  schwer  zu  bewältigen  sind.  Zu  diesen  rechnet  er 
den  Abschnitt  des  Protagoras,  der  von  der  Erklärung  des  Simonideischen 
Gedichtes  handelt,  die  Reden  und  reflektierenden  Partieen  bei  Thukydides, 
die  Sophokleischen  Chöre.  Er  empfiehlt  deshalb  im  Interesse  mög- 
lichst umfassender  Lektüre  ein  von  ihm  angewendetes  neues  Verfahren, 
welches  er  an  der  Tragikerlektüre  zu  erläutern  unternimmt.  Ehe 
er  an  die  Lektüre  eines  Dramas  gehe,  teile  er  das  Stück  in  verschiedene, 
etwa  20  Abschnitte  ftlr  20  Unterrichtsstunden  und  bemerke,  welche  dieser 
Abschnitte  die  Schüler  zu  präparieren  und  zu  übersetzen  haben,  und 
welche  Abschnitte  er  übersetzen  werde.  Im  allgemeinen  teile  er  die 
Dialogpartieen  den  Schülern  zu  und  behalte  die  lyrischen  sich  vor.  Die 
Abschnitte  der  Schüler  seien  ein  jeder  ungefähr  GO — 70  Verse  lang.  Die 
Schüler  übersetzen  sie  in  der  Stunde  so  wörtlich,  als  der  Geist  der 
deutschen  Sprache  es  gestatte,  der  Wortstellung  des  Griechischen  so  lange 
folgend,  als  unsere  dichterische  Sprache  es  erlaube.  Wie  sie  zu  über- 
setzen  haben,  das  sollen  sie  von  den  Übersetzungen  des  Lehrers  lernen. 
So  habe  das  Verfahren,  Übersetzungen  des  Lehrers  mit  denen  der  Schüler 
abwechseln  zu  lassen,  den  dreifachen  Erfolg:  es  erleichtere  dem  Schüler 
die  Lektüre,  indem  es  ihm  die  Präparation  besonders  schwieriger  Stellen 
erspare;  es  ermögliche  der  Lektüre  einen  rascheren  Gang  und  gebe  dem 
Schüler  für  sein  eigenes  übersetzen  ein  eindruckvolles  Vorbild. 

Auch  Scheibe,  der  Korreferent  über  das  Thema:  „Was  hat  die 
Schule  zu  thun,  um  die  Selbständigkeit  der  Schüler  bei  der  häuslichen 
Arbeit  zu  fördern?  Wie  kann  insbesondere  der  schädlichen  Benutzung 
von  Uhersetzvncfenj  SchiJlei'präparaiiotien  u.  s.  w\  am  besten  gesteuert 
werden?"  auf  der  4.  Direktorenversammlung  in  der  Rheinprovinz  (S.  150), 
empfiehlt,  wo  die  Schwierigkeiten  sich  häufen,  die  ganze  Stelle  ohne  Vor- 
bereitung in  der  Klasse  zu  erledigen,  und  meint,  dafs  man  auch  bei 
manchem  sophokleischen  Chorlied  so  am  weitesten  komme.  Einstweilen 
aber  überwiegt  wohl  noch  das  überlieferte  V^erfahren,  dafs  man  die  Schüler 
jedes  in  der  Klasse  zu  übersetzende  Lektürepensum  zu  Hause  ])räparieren 
läfst.     Aach  die   neuen  Lehrpläne  verraten  im  allgemeinen  keine  Neigung 
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der  Schulbehörden  zur  Befreiung  der  Schüler  von  dieser  häuslichen  Auf- 
gabe. Nur  soll  in  Preufsen  die  lYorbereitung  auf  Homer  im  ersten 
Halbjahr  der  Untersekunda  in  der  Klasse  erfolgen  und  in  Prima 
Sophokles  mit  den  Schülern  eine  Zeitlang  gemeinsam  vorbereitet  werder. 
Eine  ^Anleitung  zur  Vorbereitung"  ist  für  den  Beginn  der  Xenophou- 
lekttire  in  Obertertia  und  in  Prima,  wie  es  scheint,  für  die  gesamte  Prosa- 
lektüre eine  „vorgängige  Vorbereitung  in  der  Klasse**  angeordnet  und  im 
allgemeinen  für  die  altklassische  Lektüre,  entsprechend  der  auf  der 
6.  hannoverschen  Direktorenversammlung  angenommenen  5.  These  (Direk- 
torenvers. 38  S.  207),  „Vorbereitung  auf  neue  und  schwierige  Schrift- 
steller in  der  Klasse"  streng  gefordert. 

Wie  die  „Vorpräparation"  oder,  wie  Scheibe  a.  a.  0.  S.  150  lieber 
will,  „gemeinsame  Präparation"  oder  „Klassenpräparation**,  welche  nur 
bei  sehr  ungeschickter  Handhabung  den  von  Grofsmann  a.  a.  0. 
S.  395  f.  geäufserten  Bedenken  unterliegen  dürfte,  zu  recht  erfreulichen 
Ergebnissen  führen  könne,  beweisen  nach  dem  Referenten  der  Rheinischen 
Direktorenversammlung  über  das  genannte  Thema,  Akens,  a.  a.  0.  S.  123  f. 
die  Erfahrungen,  welche  an  dem  Bonner  Gymnasium  darüber  gemacht 
worden  sind.  Sie  sei  so  lange  und  in  solchem  Umfange  vorzunehmen, 
als  der  Standpunkt  der  Schüler,  die  Eigenart  des  Schriftstellers  und  ein- 
zelner Stellen  es  erforderlich  machen;  es  sei  aber  wichtig,  das  richtige 
Mafs  einzuhalten,  da  ein  Zuviel  hier  fast  eben  so  schädlich  werden 
könne  als  ein  Zuwenig.  Es  müsse  aber  auch  den  Schülern  gezeigt 
werden,  wie  sie  ihre  Präparationshefte  einzurichten  und  wie  sie  die  er- 
laubten Hilfsmittel,  z.  B.  Grammatik  und  Wörterbuch  zu  benutzen  haben, 
a.  a.  0.  S-  124.  Vgl.  die  Erörterungen  auf  der  Hannoverschen  Direk- 
torenversammlung S.  4  f. 

Welche  Hilfsmittel  aber  abgesehen  von  der  Grammatik  und  den  für 
alle  Schulschriftsteller  ausreichenden  Wörterbüchern  dem  Schüler  erlaubt 
sein  sollen,  ist  auf  der  4.  Rheinischen  Direktorenversammlung  und  auf 
der  6.  Hannoverschen  Direktorenversammlung  eingehend  erörtert  worden. 
War  man  selbstverständlich  da  wie  dort  darüber  einig,  dafs  den  lediglicli 
der  Faulheit  der  Schüler  dienenden  und  auf  Täuschung  der  Lehrer  be- 
rechneten Übersetzuncfen^  von  denen  der  rheinische  Referent  S.  116 
ein  ebenso  treffendes  als  abschreckendes  Bild  gab  (vgl.  Hannoversche 
Direktorenvers.  S.  7j,  in  jeder  Weise  entgegenzutreten  sei,  so  waren  die 
Meinungen  über  die  Zulassung  oder  gar  Empfehlung  guter  über- 
setzifugen  geteilt.  Auf  der  rheinischen  Versammlung  einigte  man  sich 
schliefslich  in  der  Annahme  der  Sätze:  „Der  Gebrauch  von  Übersetzungen 
bei  der  Vorbereitung  auf  die  Lektüre  gefährdet  die  Selbständigkeit  der 
Schüler  und  ist  daher  zu  verwerfen.  Dagegen  dürfen  klassisclie  Über- 
setzungen fremdsprachlicher  Dichtungen  auf  der  obersten  Stufe  verwendet 
werden."  Diese  Verwendung  fafste  man  aber  keineswegs  in  dem  Sinne 
einer  Erleichtening  der  Vorbereitungsarbeit  des  Schülers,  und  Matthias 
blieb  ziemlich  allein  mit  der  Empfehlung  des  von  ihm  geübten  Verfahrens, 
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in  der  Prima  die  Chorgesänge  im  Sophokles  aus  der  Jordanschen  Vher- 
Setzung  in  der  Klasse  vorzulesen  und  dann  erst  zur  Präparation  aufzugeben. 

Sehulerpräparationen  erklärte  die  Rheinische  Direktorenversamm- 
lung für  teils  schädlich  teils  entbehrlich  und  verwarf  sie  daher.  Indessen 
wurden  von  dem  Referenten  Arbeiten  wie  die  von  Fritzsche,  Matthias, 
Kraft  und  Ranke  u.  a.  (Jb.  I  186,  188,  IIB  395,  UIB  439,  IV,  V  14  ff., 
V,  V  14)  ausdrücklich  von  den  unbedingt  verwerflichen  „Eselsbrücken" 
unterschieden.  In  Hannover  erklärte  man,  nachdem  der  Berichterstatter 
eine  lange  Ausführung  von  Heldmann  gegen  die  Präparationen  in  ganzer 
Ausdehnung  mitgeteilt,  und  in  der  Verhandlung  anderseits  Kopp  in  für 
die  Rankeschen  Präparationen  zu  Homer  auf  Grund  von  ihm  gemachter 
Erfahrungen  lebhaft  eingetreten  war,  dafs  über  die  Zwekmäfsigkeit  ge- 
druckter Präparationen  noch  Erfahrungen  zu  sammeln  seien.  Dafs  der 
Wunsch,  den  Schülern,  ohne  sie  zu  überbürden,  gröfsere  Präparations- 
aufgaben stellen  zu  können  und  sie  vor  der  Benutzung  schlechter  Hilfs- 
mittel zu  bewahren,  nicht  selten  wenigstens  zur  Empfehlung,  wenn  nicht 
Einführung  verständig  gearbeiteter  Präparationen  oder  ihnen  entsprechen- 
der Hilfsmittel  führt,  darf  daraus  geschlossen  werden,  dafs  diese  Litteratur 
entschieden  im  Wachsen  begriffen  ist.  Aus  dem  vorigen  Jahre  liegen 
vor  das  4.  Heft  (Buch  4)  von  dem  Wortei'schatz  zu  Xenophons  Anabasis 
von  Hermann  Sachs,  von  K.  E.  Schmidt  Vokabeln  und  Phi-a^en 
zu  Homers  Odyssee  nebst  kurzen  Anweisungen  zum  Übersetzen^  von 
L.  Hentze  Anleitung  zur  Vorbereitung  aut*  Homers  Odi/s^ee  1.  u. 
2.  Bdchn.  (Gesang  I~  VI  u.  VII— XÜ)  *  und  von  E.  Bachof  Wörter- 
Verzeichnis  zu  Xenophons  Anabasis  nach  der  Reihenfolge  der  Para- 
graphen zusammengestellt.  Das  letztere  soll  nur  das  Präparationsheft 
des  Anfängers  ersetzen  und  nicht  zugleich  auch  Regel-  und  Erläuterungs- 
heft sein.  Das  erste  Heft  umfafst  die  drei  ersten  Bücher  der  Anabasis. 
Ein  alphabetisches  Verzeichnis  ermöglicht,  etwa  Vergessenes  wieder  nach- 
zuschlagen. Indem  es  sowohl  das  Diktieren  der  Vokabeln  seitens  des 
Lehrers  als  das  Aufsuchen  derselben  im  Wörterbuche  seitens  der  Schüler 
überflüssig  macht,  kann  es  in  der  That  die  Möglichkeit  gewähren,  in  der 
Lektüre  rascher  vorwärts  zu  kommen,  und  die  Zeit  verschaffen,  •  den 
Wortschatz  gründlich  und  genau  einzuprägen.  Natürlich  würde  dieser 
Gewinn  zum  Teil  verloren  gehen,  wenn  man  nicht  die  Anschaffung  eines 
solchen  Wörterverzeichnisses  von  allen  Schülern  einer  Klasse  verlangte; 
die  Nachteile  aber,  welche  Akens  a.  a.  0.  S.  119  fürchtet,  werden  bei 
der  Benutzung  eines  Buchs,  wie  das  Bachofsche  ist,  nicht  eintreten. 

Seine  auf  die  Spezialworterbücher  bezügliche  These,  dafs  gute  zu 
gestatten,  solche  zu  Homer  zu  empfehlen  seien,  wurde  angenommen. 
Dabei  wurde  das  vortreffliche,  aber  über  das  Bedürfnis  der  Schüler 
hinausgehende  Homerlexikon  von  Seiler-Capelle,  welches  1889  in 
neunter  verbesserter  Auflage  erschienen  ist,  neben  dem  von  Autenrieth 
rühmend  erwähnt  (S.  147).  In  Hannover,  wo  der  Berichterstatter  nach 
einem  Konferenzbericht  die  Erfordernisse  angab,  welche  ein  gutes  Spezial- 
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Wörterbuch  zu  erfüllen  hätte  (S.  13  f.),  wurden  bis  Olli  inkl.,  sowie  zu 
Homer  Spezialwörterbtlcher,  die  nach  richtigen  didaktischen  Grundsätzen 
gefertigt  seien,  von  der  Versammlung  empfohlen.  Das  Vollbrecht  sehe 
"Wörterbuch  zu  Xenophons  Anabasis  ist  im  vorigen  Jahr  bereits  in 
siebenter  Auflage  erscliienen.  Weiter  hat  die  rheinische  Versammlung 
erklärt,  dafs  zuverlässige  und  gehaltvolle  Realtcorierbücher^  für  welche 
man  sich  in  Hannover  nicht  aussprach,  den  Schüleni  der  mittleren  und 
oberen  Klassen  zu  empfehlen  seien  und  Kommentare  für  die  oberen 
Klassen  empfohlen  werden  können.  Was  die  letzteren  anlangt,  so  waren 
die  Referate  der  rheinischen  und  die  meisten  der  hannoverschen  Anstalten 
darin  einig,  dafs  sie  nur  zu  Hause  benutzt,  im  Unterricht  aber  der  blofsc 
Text  gebraucht  werden  sollte,  woraus  sich  ein  äufserlicher  Vorzug  der 
bibliotheca  Gothana  ergeben  würde.  Der  rheinische  Korreferent  Scheibe 
hatte  (a.  a.  0.  S.  147)  die  Ausschliefsung  derjenigen  Kommentare  ge- 
wünscht, welche  eine  wörtliche  Übersetzung  und  fortlaufende  Darlegung 
des  Gedankenganges  enthielten,  womit  der  Klassenarbeit  vorgegriffen  werde. 
Die  Versammlung  erörterte  diesen  Punkt  so  wenig  wie  die  von  Referent 
und  Korreferent  verscliieden  beantwortete  Frage,  ob  aUe  Schüler  sich 
desselben  Kommentars  zu  bedienen  hätten.  Auch  in  Hannover  wurden 
die  Ausführungen  des  Berichterstatters  Schwalbach  über  die  Einrichtung 
der  Kommentare  (S.  20  ff.)  nicht  weiter  erörtert. 

Unter  den  ISlitteln,  den  Schülern  unerlaubte  Hilfsmittel  bei  der 
häuslichen  Präparation  wertlos  zu  machen,  ist  die  Forderung  schriftlicher 
Präparation  und  KontroUe  insbesondere  durch  Fragen  nach  der  Satz- 
konstruktion und  nach  der  Grundbedeutung  der  Wörter  von  d(T  rheinischen 
Versammlung  gebilligt  worden;  damit  habe  sie  sich  indessen  keineswegs 
ftlr  die  von  Schauenburg  (a.  a.  0.  S.  377)  empfohlene  Beschränkung 
der  Präparation  auf  die  Aufgabe  ausgesprochen,  die  Grundbedeutung 
eines  jeden  vorkommenden  Wortes  zu  flnden,  wogegen  man  wohl  all- 
gemein der  von  mehreren  Seiten  geäufserten  und  von  dem  Referenten 
S.  109.  125  angenommenen  Ansicht  gewesen  ist,  dafs  der  Schüler  an- 
geben dürfe  und  solle,  was  er  nicht  herausgebracht  habe;  vgl.  Meister 
a.  a,  0.  S.  482. 

Nachdem  die  Schüler  den  zur  Lektüre  stehenden  Abschnitt  vortiber- 
setzt  haben,  beginnt  für  den  Lehrer  die  Aufgabe  der  Erkfarunff,  Dafs 
diese  niclit  in  den  Dienst  der  Erlernung  und  Einübung  der  Schulgrammatik 
zu  stellen  sei,  darf  jetzt  wohl  als  theoretisch  ausgemacht  gelten.  Gegen- 
über einer  doch  \1elleicht  niclit  überall  überwundenen  Praxis  wird  aber 
die  Schädlichkeit  einer  Behandlung  der  Lektüre,  bei  welcher  hauptsächlich 
grammatischer  Unterricht  getrieben  werde,  noch  besonders  henorgehoben 
wie  von  Grofs  a.  a.  0.  S.  G  und  Dörwald  a.  a.  0.,  S.  10  f.,  so  von 
Meister  a.  a.  O.S.  480  und  Richard  Schenk  a.  a.  0.  S.  269.  Auch  die 
neuen  Preufsischen  Lehri)läne  sprechen  ausdrtlcklich  aus,  dafs  etwaige 
Versuche,  die  bereits  in  den  Ph'läuterungen  zu  den  Lehri)länen  von  1882 
entschieden    bekämpfte  grammatische  Erklärungsweise    in   Anwendung    zu 
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bringen,    überall  streng  zurückzuweisen  seien  (S.  26).     Dafs  damit    nicht 
piner  Erklärungsweise  das  Wort  geredet  wird,  welche  verkennt,  dafs  die 
Gnindhige     des    Schriftverständnisses    überall    neben    dem    I^exikon    die 
Grammatik  sein  mufs,    ist  aus  der  Hinweisung   auf  die  meisterhafte  Aus- 
führung   der  Lehrpläne  von   1882    zu    erkennen,    wo    S.  23    gesagt    ist: 
^Eine  Behandlung    der  Lektüre,    welche    die    Strenge    in    grammatischer 
und  lexikalischer  Hinsicht  verabsäumt,  verleitet  zur  Oberflächlichkeit  über- 
haupt.^    Damit    ist    aber    ohne    weiteres    dem    erklärenden    Lehrer    zur 
Pflicht    gemacht,    an    den  vorkommenden  Abweichungen  von    den  Lehren 
der  Schulgrammatik    nicht    stiUschweigeud  vorüberzugehen.     Er  wird    sie 
allerdings     auch     zur     Erweiterung     und     Vertiefung     der     sprachlichen 
Kenntnisse  des  Schülers  dienen  lassen,  wenn  Theodor  Vogel  recht  hat, 
welcher  in  dem  Aufsatz  Die  Dehnung  den  sijntaktit<ihen    Unterrichts  in 
den  alten  Sprachen  XJ.  II  S.  577  ff.  die  neuerdings  eingetretene  Kürzung 
der  SchuFgrammatiken  als  berechtigt  und  notwendig  anerkennt,  dafür  aber 
verlangt,      dafs    die    syntaktischen    Besonderheiten    besprochen    werden, 
wenn   sie  bei    der  Klassenlektüre    vorkommen.      Dann    erst    würden    sie, 
meint    er    mit  Recht,    in    das  rechte  Licht  treten,    manches    an  sich  Be- 
fremdliche im  Zusammenhang  nicht  mehr  auffällig  erscheinen,  in  dem  ge- 
dachten  oder    ausgesprochenen  Gegensatze,    in  Nebengedanken,    die    dem 
Schriftsteller  vorschweben,   und  Angleichungen   der  einen   Ausdrucksweise 
an    die    andere,    in  der  gewählten  Stilgattung,    in    einer  gewissen  Manier 
des   Schriftstellers    u.  s.  w.    ausreichende    Erklärung    linden.     Man    kann 
glauben,  dafs  Erörterungen  dieses  Inhalts,    so  kui-z  sie  sein  mögen,   doch 
unter  das  Urteil  fallen  würden,  welches  die  neuen  Prcufsischen  Lehn>läne 
S.  74    über    das  Hereinziehen    grammatischer    Erörterungen    aussprechen, 
welche,  zum  Verständnis  des  Schriftstellers  nicht  unumgänglich  nötig,  die 
Lektüre  nur  aufhalten,   dafs  sie  also  der  schwer  beladenen  einen  Stunde 
zuzuweisen  seien,    welche    in  den  drei  oberen  Klassen    für    grammatische 
Zusammenfassungen  und  mündliche  und  schriftliche  Übungen  geblieben  ist. 
Auch    der  Württerabergische    Lehrplan    will    alle    nicht    unmittelbar    zum 
Verständnis   des  Textes  erforderlichen  grammatischen,   synonymischen  und 
lexikahschen   Erörterungen  vermieden  sehen,   scheint  also  auch  seinerseits 
der  Forderung  Vogels    wenig    günstig    zu    sein.     Dagegen    ist    in  Bayern 
ausdrücklich  verordnet,  dafs  bei  der  Lektüre  die  Vertiefung  und  Sicherung 
der  grammatischen  Kenntnisse  als  unerläfsliche  Vorbedingung  des  richtigen 
Verständnisses  stets  in  das  Auge  gefafst  werde. 

Die  Gefahr  einer  Überladung  mit  Beiwerk,  welche  unzweifelhaft  auch 
bei  der  Sacherklärung  vorliegt,  wird  von  den  Preufsischen  Lehrplänen 
nicht  berücksichtigt,  wenn  sie  ohne  Hinzufügung  einer  Warnung  vor 
Übennafs  das  inhaltliche  Verständnis  des  Gelesenen  und  die  Ein- 
führung in  das  Geistes-  und  Kulturieben  der  Alten  als  Hauptsache  be- 
zeichnen (S.  26)  und  eine  zweckmäfsige  Verwertung  von  Ansciiauungs- 
mitteln,  wie  sie  in  Nachbildungen  antiker  Kunstwerke  und  in  sonstigen 
Darstellungen  antiken  Lebens  so  reichlich  gebotini    seien,    nachdrücklichst 
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empfehlen.  Nach  dem  Wtirttembergischen  Lehrplan  sind,  um  der  Jugend 
das  Kulturleben  der  antiken  Welt,  aus  welchem  die  klassischen  Schrift- 
werke hervorgegangen  sind,  zu  lebendiger  Anschauung  zu  bringen,  bei 
gegebener  Veranlassung  die  wichtigsten  Erscheinungen  derselben ,  wie 
Religion,  Kunst,  öffentliches  und  Privatleben  der  Griechen  und  Römer, 
„in  zusammenhängender  Besprechung''  und  unter  Vorzeigung  passender  An- 
schauungsmittel den  Schülern  vorzuführen.  Die  durch  Anführungsstriche 
hervorgehobenen  Worte  scheinen,  allerdings  im  Widerspruch  mit  den 
vorangegangenen  „bei  gegebener  Veranlassung",  aber  im  Einklang  mit  der 
folgenden  Anordnung,  dafs  sich  in  diese  Aufgabe  die  philologischen 
Hauptlehrer  an  den  Oberklassen  in  geeigneter  Weise  teilen  sollen,  darauf 
liinzudeuten,  dals  es  sich  um  Belehrungen  handle,  die  von  der  fort- 
laufenden Erklärung  der  Schriftsteller  unabhängig  gehalten  werden  sollen. 
Wie  dem  aber  auch  sei,  die  Forderung  beider  Lehrpläne  wird  als  an 
sich  berechtigt  allgemein  anerkannt  werden.  Zu  ihrer  Erfüllung  hat  auch 
das  vorige  Jahr  mancherlei  beigetragen.  H.  Guhrauer  hat  in  dem 
Wittenberger  Programm  Bemerkungen  zitm  Kyn  st  Unterricht  auf  dem  Gyin- 
nasiuni  gegeben,  welche  Löschhorn  NJ.  S.  464  als  einen  sehr  dankens- 
werten Beitrag  zur  Gymnasialpädagogik  bezeichnet,  und  F.  Lohr  stellt  in 
dem  Aufsatz  Was  sollen  wir  int  sprav/dich-hiatorischen  unterrichte  ver- 
anschaulichen und  wie  kann  dies  in  erspriefslicJier  Weise  geschehen  f 
(Gm.  818  ff.)  eine  lange  Reihe  von  Gegenständen  zusammen,  deren  Ver- 
anscliaulichung  ein  unmittelbares  Bedürfnis  der  Schriftstellererklärung  ist. 
Bekanntlicli  wird  dieses  Bedürfnis  bis  zu  einem  gewissen  Grade  durch 
das  Vollbrecht  sehe  Wörterbuch  zu  Xenophons  Anabasis  erftült.  Von 
den  Ausgaben  des  vorigen  Jahres  enthält  die  derElectra  von  Friedrich 
Seil  üb  er  t  dieselben  Abbildungen  wie  die  früheren  der  Antigone 
und  des  Königs  Oedipus  (Jb.  IV,  V  10  f.  und  V,  V  9);  nur  ist  an  Stelle 
von  Fig.  3  eine  Ansicht  des  Theaters  von  Aspendos  getreten  und  Fig.  6 
weggefallen.  Vorgeheftot  ist  auch  der  neuen  Ausgabe  die  Abbildung  der 
Sophoklesstatue  im  Lateran,  wie  auch  der  neuen  Auflage  der  Wo  tke  sehen 
Demosthenesausgabe  die  Statue  des  Redners  im  Vatikan.  Der  Weck- 
lein sehen  Medeaausgabc  ist  eine  Abbildung  des  im  21.  Programm  des 
von  Wagnerschen  Kunstinstituts  Würzburg  1877  veröffentlichten  Medea- 
Sarkophags  angehängt.  Nicht  für  den  uimiittelbaren  Unt^rrichtsgebrauch 
bestimmt,  noch  auch  mit  einer  Ausgabe  in  Verbindung  gebracht  werden 
als  voraussichtlich  gern  benutzte  Gegenstände  der  Privatlektüre  der 
Belebung  der  Homerlektürc  gute  Dienste  thun  die  auf  eigener  Anschauung 
beruhenden  lebendigen  Schilderungen  von  Troia  und  der  Troas  und  von 
Ithaka  von  Rudolf  Menge,  welche  im  ersten  und  im  elften  Heft  der 
von  E.  Puhlmey  und  Hugo  Hoffmann  herausgegebenen  Gymnasial- 
Bibliothek  erschienen  sind.  Der  ersteren  sind  aufser  zwei  Karten  von 
Troas  und  Umgebung  und  der  Troas  und  einem  Plan  der  Pergamos  von 
Troja  28  Abbildungen  beigegeben,  teils  von  Landschaftsbildern,  teils  von 
Ausgrabungsgegenständen,    der    letzteren    aufser    einer  Karte  von  Ithaka 
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ein  Bild  von  Vathy  und  Abbildungen  eines  Blicks  vom  Adlerberge  auf  die 
Kordhälfte  der  Insel  Ithaka  und  einer  kyklopischen  Mauer  auf  dem  Adler- 
berg. Der  Verf.  ist  der  Überzeugung,  die  er  ZG.  52  ff  und  im  Anhang 
der  zweiten  Schrift  vertritt,  dafs  der  Dichter  der  Odyssee  Ithaka  mit 
eigenen  Augen  geschaut  habe.  In  näherer  Beziehung  zum  Unterricht  ist 
das  Hilfsbitch  zur  Lektüre  der  Ilias  von  Otto  Sommerfeld  gedacht 
(Pr.  von  Grofs-Glogau),  mit  dessen  Hilfe  die  Schüler  vor  Beginn  der 
Lektüre  in  die  Realien  der  Dias  eingeführt  werden  sollen.  So  verlangt 
auch  Grofs  a.  a.  0.  S.  7,  dafs  z.  B.  wer  die  Lektüre  der  platonischen 
Schriften,  beispielsweise  der  Apologie,  des  Kriton,  des  Phaedon  zu  leiten 
habe,  vorher  eingehend  den  attischen  Staatsprozefs  erläutere,  und  giebt 
S.  7  ff.  eine  Probe  einer  Darstellung  desselben.  Richard  Meister  ist 
in  der  glücklichen  Lage,  a.  a.  0.  S.  483  berichten  zu  können,  dafs  er 
solche  systematische  Darstellungen  aus  der  Litteraturgeschichte  und  den 
Altertümern  in  der  siebenten  griechischen  Wochenstunde  gebe  (s.  o.  S.  4). 
Vielleicht  ist  es  das  Richtige,  nachdem  sich  die  Sacherklärung  bei  den 
einzelnen  Stellen  auf  das  Nötigste  beschränkt  hat,  am  Schlufs  der  Lektüre 
das  Einzelne  zu  verknüpfen  und  zu  einem  Ganzen  zu  ergänzen. 

„Die  beste  Erklärung  ist  und  bleibt  eine  gute  deutsche  Übersetzung^ 
des  Schriftstellers.  Dieselbe  ist  in  gemeinsamer  Arbeit  von  Lehrer  und 
Schüler  in  der  Klasse  festzustellen  und  durch  den  Schüler  zu  wieder- 
holen," so  die  neuen  preufsischen  Lehraufgaben  S.  26. 

Über  diesen  Punkt  verbreitet  sich  im  Anschlufs  an  seinen  im  vorigen 
Jahresbericht  V  18  f.  besprochenen  Aufsatz  über  Nachübersetzen  u.  s.  w. 
Richard  Schenk  in  dem  Artikel  Die  Lehrerübersetzung  ah  positive 
Korrektur  der  Schülerübersetzung  LL.  28  S.  69  ff.  Er  verlangt  von 
dem  Lehrer,  dafs  er  für  jede  Lektürestunde  aufs  sorgfältigste  eine  Uber- 
tragungsform  vorbereite,  welche  er  je  nach  dem  Standpunkte  der  Klasse 
und  den  Vorschlägen  der  einzelnen  Schüler  zu  modifizieren  habe.  Auf 
der  elementarsten  Stufe  des  Lektüreunterrichts,  wo  von  Mitarbeit  der 
Schüler  kaum  die  Rede  sein  könne,  müsse  die  Lehrerübersetzung  dogma- 
tische Geltung  haben.  Die  Schüler  seien  mit  Strenge  dazu  anzuhalten, 
dieselbe  gleich  während  der  Stunde  und  ohne  jedes  Notizenmachen  dem 
Gedächtnis  einzuprägen.  Der  Lehrer  werde  sich  zur  Erleichterung  dessen 
überzeugen  müssen,  wieviel  von  seinem  Vortrag  behalten  worden  sei,  uiid 
denselben  je  nach  Bedtlrfnis,  sei  es  in  kleineren  Abschnitten,  sei  es  im 
ganzen,  wiederholen.  Auf  der  Mittelstufe  sollen  die  Beiträge  der  ein- 
zelnen Schüler  das  Gesamtwcrk  zustande  bringen,  so  dafs  der  Lehrer  am 
Schlüsse  der  Stunde  gleichsam  nur  das  Mosaik  der  gewonnenen  Über- 
setzung als  ein  fertiges  Bild  vorzuführen  brauche.  In  den  oberen  Klassen 
komme  die  Lehrerübersetzung  am  meisten  zu  vorbildlicher  Geltung.  Es 
könne  und  brauche  nicht  mehr  verlangt  zu  werden,  dafs  der  Schüler  sie 
sich  absolut  wörtlich  in  der  Stunde  einpräge,  aber  besonders  bemerkens- 
werte Wendungen,  welche  der  Lehrer  hervorzulieben  habe,  müsse  er  genau 
wiedergeben    können.     Dabei    sei  es,    wenn    auch  eine    metrische  Lehrer- 
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Übersetzung  niemand  im  Ernste  als  etwas  Grundsätzliches  fordern  werde, 
doch  von  hoher  vorbildlicher  Bedeutung,  wenn  der  Lehrer  einzelne  be- 
sonders geeignete  Partieen  z.  B.  aus  Sophokles  metrisch  nachbilde  und 
diese  Übertragung  nach  seinem  Konzepte  der  Klasse  mitteile.  Hier  ist 
der  Punkt,  wo  schon  gedruckt  vorliegende  gute  Übersetzungen  ihre  Ver- 
wertung im  Unterricht  finden  können.  Auf  der  Rheinischen  Direktoren- 
versammlung hat  man  sich  mehrfach  in  diesem  Sinne  ausgesprochen 
(S.  117,  373  ff.);  insbesondere  empfalü  der  Korreferent  Scheibe,  reiferen 
Schülern  an  einem  ausgewählten  Stück  des  Vossischen  Homer,  an  einer 
Umdichtung  in  Geibels  klassischem  Liederbuch,  an  einem  Chorlied  etwa 
der  Antigone  nach  Böckh  und  um  der  Vergleichung  willen  an  Donner  zu 
zeigen,  worin  eigentlich  die  Kunst  der  Übertragung  bestehe,  welche  wissen- 
schaftlichen Voraussetzungen  sie  habe,  wie  die  ernste  Beschäftigung  mit 
ihren  Erzeugnissen  das  Verständnis  vertiefe  und  das  Sprachgefühl  belebe. 

Was  die  Wiederholung  der  Muster-  oder  Lehrerübersetzung  durch 
die  Schüler  anlangt,  so  haben  wir  schon  gesehen,  dafs  der  sonst  sehr 
strenge  Richard  Schenk  den  Schülern  der  obersten  Stufe  die  wörtlich 
genaue  Wiedergabe  erläfst.  Scheibe  a.  a.  0.  S.  151  will  überhaupt 
pedantische  Strenge  vermieden  sehen;  namentlich  sei  darauf  zu  achten, 
dafs  bei  der  Wiederholung  nicht  nur  die  Kraft  des  Gedächtnisses  thätig 
sei.  Akens  macht  a.  a.  0.  S.  126  auf  die  Gefahr  aufmerksam,  dafs  sich 
die  Schüler  allmählich  vollständige  Musterübersetzungen  erarbeiten  und 
einander  mitteilen  und  vererben  könnten,  und  bespricht  kurz  die  Mittel 
der  Gegenwehr.  Er  empfiehlt,  bisweilen  von  der  Feststellung  einer  Muster- 
übersetzung abzusehen  oder  blofs  einzelne  Ausdrücke  und  Wendungen 
festzustellen.  Bei  Aufhebung  der  häuslichen  Präparation  der  Schüler 
kann  natürlich,  wie  Sander  BhS.  S.  68  bemerkt,  auf  das  Nachüber- 
setzen kaum  je  verzichtet  werden,  vielleicht  beim  Homer,  wenn  die  Schüler 
sich  erst  hineingelesen  haben,  oder  wenn  einmal  dem  reifen  Primaner 
ganz  leichte  Stellen  vorgelegen  haben.  In  der  Strenge  der  Forderungen 
für  das  Nachübersetzen  stimmt  Sander  mit  Schenk  üborein;  nur  möchte 
er  das  Aufschreiben  einzelner  Vokabeln,  daneben  aber  auch  besonders 
gewählter  Übersetzungen  gestatten. 

„Sind  gewisse  Abschnitte  oder  ein  Ganzes  übersetzt,  so  ist  mit  dem 
Schüler  eine  Übersicht  über  den  Inhalt  derselben  und  dessen  Gliedenmg 
festzustellen.  Auf  der  Oberstufe  ist  dabei  durch  den  Lehrer  aufser  den 
Grundgedanken  auch  die  Kunstform  des  Gelesenen  dem  Schüler  zum  Ver- 
ständnis zu  bringen.''  Diese  für  die  alt  klassische  Lektüre  überhaupt  auf- 
gestellte Fordemng  der  neuen  preufsischen  Lehri)läne  und  Lehraufgaben 
(S.  26)  ist  für  Sophokles  und  die  Platonischen  Dialoge  (S.  30)  noch  be- 
sonders eingeschärft  worden.  Ihre  Berechtigung  wird  so  wenig  bestritten 
werden,  wie  die  Richtigkeit  des  von  Grofs  a.  a.  0.  S.  7  empfohlenen 
Verfahrens,  zum  Beginn  der  Lektürestunden  sich  den  inhaltlichen  Zu- 
sammenhang des  Alten  mit  dem  Neuen  klarlegen  und  dabei  auch  wohl 
die    ethischen    Momente    herausfinden    zu    lassen.      Auf    diesem    ganzen 
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Gebiete  wird  es    nicht  an    geeigneten  Aufgaben    für    kleine,    vom  Lehrer 
<les  Griechischen  durchzugehende  deutsche  Aufsätze  fehlen,    wie  solche  in 
den  preufsischen  Lehrplänen  und  Lehraufgaben  (S.  68),  wie  in  der  sächsi- 
schen Generalverordnung  empfohlen  werden.    Dafs  Abschnitte  griechischer 
Schriftsteller  in    der  Schule    auch    ohne    vorgängige  Präparation    und  Er- 
klärung   schriftlich    oder    mündlich    aus    dem    Stegreif   übersetzt    werden 
sollen,    ist  eine   von  vielen    und  von    verschiedenen  Standpunkten  aus  er- 
hobene Forderung.     Zum  Teil  wird    sie  mit    den  Gründen    gerechtfertigt, 
welche  Grofsmann  a.  a.  0.  für  die  Ausschliefsung  jeder  Präparation  an- 
führt   s.    0.   S.   12,    vgl.    Akens    a.  a.  0.    S.  127,    E.    Huckert    Gm. 
S.  706  ff.     Man    leitet    sie    aber    auch    aus    der  Prüfungsforderung    einer 
schriftlichen  und  einer  mündlichen  Übersetzung  eines  in  der  Klasse  nicht 
gelesenen    Prosaikers    ab.     So    u.  a.    M.  Wetzel  Gm.   S.  274.     Gerade 
gegen    diese  Prüfungsforderung  wendet    sich  aber  in  dem  Artikel  Beant- 
wortanff  der  Kaiserfragen  Frick  LL.  27  S.  90.    Er  habe  niemals  etWÄS 
dabei    herauskommen    sehen,    wenn    nach    einer    eingehenden  Prüfung  im 
Homer  und  Horaz  etwa  noch  eine  dem  Schüler   ganz  fremde  Stelle  eines 
irriechischen    oder   lateinischen  Prosaikers    vorgelegt   worden  wäre.     Man 
soUe  lieber  von  den  Schülern  fordern,  dafs  sie  zeigen,  ob  sie  der  Lektüre 
des  letzten  Jahres  mit  Fleifs  und  Verständnis  gefolgt  und  imstande  seien, 
irgend  einen  kleinen  Abschnitt  der  ihnen  bekannten  Schriften  geschmack- 
voll zu  verdeutschen.     Wenn  dann    auch  in  der    schriftlichen  Prüfung  im 
Griechischen  die  Verdeutschung  eines  Abschnittes  aus  einem  der  im  letzten 
Jahre   gelesenen    griechischen    Prosaiker    oder  Tragiker    (vergl.   Eich  1er 
.Ib.  V,  V  20)  so  verlangt  werde,    dafs  diese  Verdeutschung    die  eigentüm- 
liche Stilgattung,   also  den  künstlerisch-rhetorischen  Charakter  einer  Rede 
des  Demosthenes,    den  kunstvoll-lässigen    eines  Platonischen  Dialogs,    den 
sachlich  würdevollen    der  Geschichtsschreibung    des  Thukydides   wiederzu- 
geben suche,    so  werde    man    nicht    im  Unterricht    zu    aufserordentlichen 
l'bungen    im  Extemporieren    genötigt    werden.     Es    ist    klar,    dafs    diese 
Änderung    des  Prilfungsverfahrens    dazu    dienen  würde,    den  Gewinn    der 
Klassenlektüre,    für  welche   ja  die    besten  und    fruchtbringendsten  Gegen- 
stände aaszuwählen  sind,    zu  sichern  und  zu  steigern.     Allerdings  können 
Eitemporierübungen    auch    mit  der  Klassenlektüre  in   förderliche  Verbin- 
«Inng    gesetzt  werden,    indem  man    entweder,    weim    einmal   das  Lektüre- 
pensum einer  Stunde  diese  nicht  ausfüllt,  das  folgende  extemporieren  läfst, 
was  Akens  a.  a.  0.  S.  123  empfiehlt,    oder  in    besonderen  Stunden    von 
der  sonst  in  der  Klasse    gelesenen  Schrift    einzelne    übergangene  oder  zu 
fibergehende  Stücke    aus    dem    Stegreif   tibersetzen    läfst.      So   soll    nach 
den  neuen    preufsischen  Lehrplänen    die    regelmäfsig  zu  pflegende    unvor- 
bereitete   Lektüre    zur   Vervollständigung    des    möglichst    abgeschlossenen 
Bildes  beitragen,    welches    durch   eine   zweckmäfsig    ausgewählte  Klassen- 
lektüre gewährt  werde  (S.  26),  und  für  die  schriftlichen  Übungen  im  Über- 
setzen aus  dem  Griechischen  ist  ebenda  für  Obersekunda  ausdrücklich  an- 
geordnet,   dafs    sie  in  Verbindung  mit    dem  Lesen    des  Prosaikers  statt- 
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finden  solle,  während  allerdings  über  die  entsprechenden  Übungen  in  Prima 
gesagt  ist,  dafs  sie  zwar  in  der  Regel  aus  dem  Schriftsteller,  aber  auch 
nach  Diktaten  zu  veranstalten  seien.  Es  ist  indessen  zu  vermuten,  dafs 
das  letztere  imr  für  häusliche  Übungen  dieser  A.rt  freigelassen  sei.  Nichts 
anderes  ist  wolil  auch  in  der  Königl.  sächsischen  General  Verordnung  vom 
6.  Dezember  1891  gemeint,  wenn  von  einer  Erleichterung  die  Rede  ist, 
die  den  Schülern  auch  dadurch  gewährt  werden  könnte,  wenn  in  den 
höheren  Klassen  häufiger  als  bisher  Übersetzungen  ex  tempore  stattfänden. 
Scheibe  a.  a.  0.  S.  152  will  die  regelmäfsig  wiederkehrende  Übung  im 
teils  mündlichen,  teils  schriftlichen  Übersetzen  ohne  Vorbereitung  zwar 
zum  Teil  an  leichteren  Schriftwerken  einer  früheren  Stufe,  zum  Teil  aber 
auch  an  den  gerade  vorliegenden  vorgenommen  sehen,  und  Wetzel 
empfiehlt  a.  a.  0.  S.  277  solche  Stellen  zu  wählen,  die  in  der  Klassen 
lektüre  später  vorkommen  würden.  Endlich  können  die  Extemporier- 
übungen auch  für  die  Erweiterung  des  Lektürekreises  in  Anspruch  genommen 
und  durch  sie  den  Schülern  an  sich  Wertvolles,  aber  von  der  regelmäfsigen 
Klassenlektüre  Ausgeschlossenes  nahe  gebracht  werden,  wie  Meister 
die  siebente  griechische  Stunde  der  Prima  (s.  o.  S.  4)  auch  für  extern- 
poriertes  Übersetzen  ausgewählter  Abschnitte  aus  den  griechischen  Lyrikeni 
benutzt.  Jb.  VI,  V  1  wurde  bemerkt,  dafs  in  diesem  Sinne  die  beiden 
ersten  Fascikel  des  florilegium  graecum  von  St.  Afra  zusammengestellt  sind. 
Für  eine  an  sich  gewifs  wünschenswerte  fernere  Erweiterung  der  Be- 
kanntschaft der  Schüler  mit  der  griechischen  Litteratur  kommt  endlich 
die  Privatlektüre  in  Betracht,  der,  wie  wir  oben  sahen,  manches  zuge- 
wiesen wird,  was  im  Kanon  der  Klassenlektüre  keinen  Platz  findet.  Die 
Meinungen  über  sie  gehen  aber  weit  auseinander,  namentlich  wohl  des- 
halb, weil  man  nicht  immer  recht  unterscheidet  zwischen  einer  Privat- 
lektüre, die  man  von  allen  Schülern  einer  Klasse  verlangt  und,  so  gut  es 
gehen  will,  überwacht,  und  einer  anderen  Privatlektüre,  die  diesen  Namen 
mehr  verdient,  zu  welcher  nur  eine  Anregung  gegeben  wird,  wobei  dann 
der  Lehrer  denen,  die  ihr  Folge  geben,  nur  als  Berater  und  Helfer  zur 
Seite  stehen  wird.  Jene  erste  Art  hat  Richard  Schenk  in  seinem  Auf- 
satz Das  Bildungsziet  des  Gymnasiums  vnd  die  Privatlektüre  im  Auge. 
Er  nimmt  für  sie  eine  doppelte  Aufgabe  in  Anspruch,  erstens  die  stata- 
rische  Lektüre  abzurunden  und  zu  vervollständigen  und  zweitens  die 
Schüler  über  den  Kreis  jener  Lektüre  hinauszuftlhren.  Sofern  sie  jene 
erste  Aufgabe  zu  lösen  hat,  würde  man  sie  wohl  mit  mehr  Recht  als  den 
kursorischen  Teil  der  Klassenlektüre  bezeichnen;  sofern  sie  der  zweiten 
Aufgabe  dient,  nennt  sie  der  Ref.  eine  freie  oder  auch  eine  erweiternde 
Privatlektüre.  Die  von  ihm  beiden  Arten  zugewiesenen  Gegenstände 
sind  oben  bei  den  einzelnen  Schriftstellern  angegeben  worden.  Besonderen 
Wert  legt  er  auf  die  von  ihm  empfohlene  Methode  der  Privatlektüre.  Er 
verlangt  zunächst  frühen  Begiim  derselben.  Sobald  der  Schüler  die  Ana- 
basis ohne  Schwierigkeit  präparieren  könne,  was  unter  der  Leitung  eines 
eiiügermafsen    geschickten    Lehrers    in    einem  Vierteljahr   sehr    wohl    zu 
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erreichea  sei,  solle  man  ihm  mäfsige  Privataufgaben  stellen,  die  allmählich 
zu  steigern  seien.     Femer   fordert  er  häusliche  Beschäftigung  der  oberen 
Klassen  mit  den  für  die  früheren  Stufen    bestimmten  Schriftstellern,    eine 
Forderung,   die  er  mit  lateinischen  Schriftstellern  exemplifiziert.     Drittens 
empfiehlt  er,    schon   im  Anfang    des  Schuljahres    die  Pensen    der  Privat- 
lektüre für  das  ganze  Jahr  festzustellen,  und  teilt  einen  Kalender  mit,  den 
er  zu  Anfang    des  Wintersemesters   1887/88   für    die    griechische  Privat- 
lektüre  der  Obertertia  aufgezeichnet  habe.    £r  habe  es  mit  den  Hellenika, 
mit  Herodot,  Homer  und  Sophokles  ebenso  gemacht  und  könne  versichern, 
dafs  die  Schüler,    mit  denen  er  in  dieser  Weise  zu  verfahren  pflegte,  die 
er  freilich  auch  das  Glück  gehabt  hat,  von  den  unteren  bis  in  die  obersten 
Klassen    hinaufzuführen,    einen  Umfang    von    altsprachlicher  Lektüre,  be- 
wältigt haben,    welcher  den    beliebten  Vorwurf   des  Bruchstückartigen  im 
humanistischen  Unterricht    gründlich    entkräften    dürfte.     Wenn    man  von 
solcher  Privatlektüre    Uberbürdung    fürchte,    so    solle    die  Unterrichtsver- 
waltung einen  Tag  in  der  Woche  oder  zwei  im  Monat  zu  freier  Beschäf- 
tigung spez.  für  Privatlektüre  freigeben.     Weiterhin  bespricht  Schenk  die 
helfende  und  überwachende  Thätigkeit,  welche  der  Lehrer  der  so  gearteten 
Privatlektüre  zuzuwenden  habe.     Er  meint,    dafs  anfangs   noch  alles  Auf- 
gegebene auch  in  der  Klasse  durchübersetzt  werden  könnte,  dafs  dagegen 
in  den    oberen  Klassen  die    für    die   Privatlektüre  bestimmte  Stunde    am 
zweckmäfsigsten  zu  einer  Prüfungsstunde  gemacht  werde.     Damit  ist,    so« 
weit  es    sich    nicht  um    kursorische  Klassenlektüre    handelt,    die  Art  der 
Privatlektüre   methodisiert,    welche  die  Rheinische  Direktorenvei*sammlung 
verworfen  hat,    indem  sie,    in  Erinnerung  an  eine  auf  der  2.  Rheinischen 
Direktorenversammlung    angenommene    These  (a.  a.  0.  S.  133),    besclilofs, 
dafs  Privatlektüre  nicht  zu  fordern  sei.    Diesem  Verwerfungsurteile  werden 
viele    zustimmen.     Aber    auch   jene    zweite  Art    der    griechischen  Privat- 
lektüre wird  nicht  allgemein  gebilligt.     So  scheint  Mahn  in  dem  Aufsatz 
ht  man    berechfif/ty    die  Primaner    während    des    letzten  Jahren    ihrer 
Schulzeit  als  Hberbi/rdet  anzvsehen,  vnd  bejahendenfalls^  une  können  die- 
selben   entlastet    werden  f    NJ.  U  S.  170    auch    die    blofse  Anregung  zu 
privater  Beschäftigung  mit    altklassischer  Litteratur  zu  mifsbilligen,    wenn 
er  sagt,  der  Schüler  möge  seine  freie  Zeit  zur  körperlichen  Erholung  be- 
nutzen oder  auch  zu  den  Schätzen  der    deutschen  Litteratur  greifen,    um 
sich  zu  ei^wärmen    für    sein  Volk    und  Vaterland  a.  a.  0.  S.  182.     Wenn 
er  aber  weiterhin  bemerkt,  wer  von  selbst  zur  Philologie  hinneige,  werde 
auch  ohne  Befehl  weiter  streben,  so  giebt  er  damit  doch  die  Möglichkeit 
jener  zweiten  Art    der  Privatlektüre  zu  und  wird,    wo  sie    zur  Thatsache 
wird,  sich  daran  freuen  und  eine  förderliche  Einwirkung  des  Lehrers  nicht 
ganz  ausschliefsen  wollen.     Diese  Art  des  wirklich  freien,   den  Neigungen 
des  Einzelnen  entsprechenden  Privatstudiums  mufs,   wenn  anders  es  wirk- 
liches Studium,    wirkliche  Arbeit  ist,   von  segensreiclister  Bedeutung  sein. 
Die  Bestimmungen  des  bayerischen  Staatsministeriunis  vom  28.  Januar 
1891  behalten    deshalb    auch    unter  No.  VI,    während    sie    „kontrollierte 

J«brc«b«riehte  ab«r  da«  hOhere  ftehnlwesen.    1891  V^    3 


V,  24  A.  V.  Bamberg 

Privatlektüre"  nur  noch  für  das  Deutsche  zulassen,    mit  Recht  vor,    dafs 
die  Lehrer    der    oberen  Klassen   veranlafstenfalls    hierzu    befähigten    und 
strebsamen  Schülern  Anleitung  zur  Privatlekttire  im  Lateinischen,  Griechi- 
sehen    und  Französischen    geben.     Ahnliches    scheint    auch  in  den   neuen 
preufsischen  Lehrplänen    und    Lehraufgaben    gemeint    zu    sein,    wenn    sie 
S.  68  betonen,  dafs  eine  geordnete  deutsche  und  fremdsprachliche  Privat- 
lektüre in  den  oberen  Klassen  die  notwendige  Ergänzung  der  Schularbeit 
bilde.    Diese  Lektüre  sei  zwar  planmäfsig  zu  leiten,  indessen  dem  SchtUer 
nach  seiner  Eigenart  eine  gewisse  Freiheit  der  Wahl  zu  gestatten,   damit 
das  rechte  Interesse    für    die  Sache    geweckt    und  Freude  an  der  Arbeit 
erzeugt  werde.     Die  Erziehung  zu  selbständiger    freier  Thätigkeit  sei  vor 
allem  im  Auge  zu  behalten.     Auf  keinen  Fall  deckt  sich  diese  neue  An- 
ordnung mit  der  Cirkularverfügung  vom  11.  April  1825,  welche  vielmehr 
im    wesentlichen    auf   das    von   Schenk    Empfohlene    hinausläuft.     Auch 
darf  mit  Bestimmtheit  angenommen  werden,  dafs  von  dieser  Privatlektüre 
gute  Übersetzungen    alter  Schriftsteller    nicht    ausgeschlossen    sein   sollen. 
Ist  doch,  wie  oben  S.  VS  bemerkt,  in  Preufsen  ausdrücklich  angeordnet, 
dafs  zur  Ergänzung  der  Homerlektüre  von  dem  Lehrer  gute  Übersetzungen 
herangezogen  werden  sollen,    was  auch  Scheibe  a.  a.  0.  S.  146  als  fast 
notwendig  bezeichnet  und  Keim  a.  a.  0.  S.  10  zuläfst.    Scheibe  empfahl 
weiterhin  bei  der  Besprechung  der  Privatlektüre  a.  a.  0.  S.  148  eine  freiere 
Stellung    zu    mustergültigen,    namentlich    metrischen    Übersetzungen,    und 
wenn  Akens   gute  Übertragungen  von    solchen  Schriftstellern,    von  denen 
nichts  oder  nur  weniges  in  der  Ursprache  gelesen  werden  könne,   für  die 
Privatlektüre  der  Realgymnasien    zulässig    findet  (a.  a.  0.  S.  118),    so  ist 
schwer  einzusehen,    warum  dies    nicht    auch    für  Gymnasien    gelten  solle. 
Noch    weniger    kann    hiergegen    F.    Seiler    etwas    einzuwenden    haben, 
welcher  in  einer  Anzeige  der  Aischylosübersetzung  von  B.  Todt  ZG.  460  flF. 
dafür  eintritt,  dafs  man  mit  den  Primanern  nach  der  Lektüre  einer  grie- 
chischen   Originaltragödie     noch    eine    oder    zwei    Tragödien    in    guter, 
deutscher  Übersetzung    lese    und  sie    dadurch    anrege,    in  gleicher  Weise 
die  Bekanntschaft  auch  der  anderen  Stücke  zu  machen.     Es  wäre  in  der 
Tliat  Pedanterie,    wenn  man  Werke,    wie  die  oben  genannte  Übersetzung 
des  Aischylos,    wie    die    des  Euripides    von    Karl  Bruch,    von    welcher 
letzteren  1890    das    zweite,   1891  das    dritte  Bändchen    erschienen    sind, 
und  andere  in  ihrem  Wert  auch  auf  der  Rheinischen  Direktorenversamm- 
lung  (S.  117.  372  f.)  anerkannte  Übersetzungen    oder  gar  die    griechisch- 
deutschen Ausgaben  von  Aischylos'  Agamemnon  und  Euripides'  Hippohios 
von  U.  von  Wil amowitz -Mollen dorff    und  mit    letzterer  zugleich  das 
lehrreiche  und  anregende  Vorwort    über  die  Frage  „Was  ist  übersetzen • 
den  Schülern  vorenthalten  und  nicht  vielmehr,  etwa  durch  ihre  Aufnahme 
in  die  Schülerbibliotheken,  zugänglich  machen  wollte.    Der  Lehrer,  welchem 
die  Leitung  der  griechischen  Privatlektüre  obliegen  würde,  könnte  ja  auch 
diejenigen  Schüler,  welche  in  der  Schule  nicht  gelesene  griechische  Litte- 
raturwerke  in  guten  Übersetzungen  lesen  wollten,    zu  einem  gründlicheren 
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Studium  derselben  dadurch  anleiten,  dafs  er  sie  anregte,  in  kleinen  Auf- 
Sätzen,  sei  es  Vergleichungen  einzelner  Partieen  der  Übersetzung  mit  dem 
Original  anzustellen  oder  Themata  der  von  Rappold  vorgeschlagenen 
oder  ähnlicher  Art  zu  bearbeiten.  Dafs  der  freie  Privatfleifs  der  Schüler 
der  oberen  Klassen  auch  auf  Schriften,  wie  die  oben  S.  V18  erwähnten 
von  R.  Menge,  denen  aus  der  Litteratur  des  Jahres  1888  Baum  gar  tens 
Rundgang  durch  die  Ruinen  Athens  an  die  Seite  gestellt  zu  werden 
verdient,  und  die  Schrift  von  0.  Weif senf eis.  Die  Entwickelung  der 
Tragödie  bei  den  Griechen  im  3.  Heft  der  Pohlmey-Hoffmannschcn 
Gg innasialhibliothek  gelenkt  und  so  die  Wirkung  des  Lektüreunterrichts 
wenigstens  für  den  Teil  der  Schüler,  der  sich  anregen  lassen  will,  erhöht 
werden  sollte,  bedarf  keiner  Erörterung. 


II.  Grammatik. 
I.  Grammatische  LehrbQcher. 

Im  vorigen  Jahre  sind  in  neuer  Auflage  erscliienen  das  zweite  Heft 
des  ersten  Teils  von  K.  W.  Krügers  Griechischer  Sprachlehre  für 
Schulen  in  6.  Aufl.  besorgt  von  W.  Pökel,  Die  griechische  Sprach- 
lehre für  Gymnasien  von  H.  A.  Schnorbusch  und  F.  J.  Scherer 
in  fünfter,  L.  Engelmann  u.  E.  Kurz  Gramtnatik  der  griechischen 
Sprache,  1.  Teil:  Attische  Formenlehre,  bearbeitet  von  Jakob  Haas 
in  9.  Aufl.,  und  von  der  Griechischen  Schulgrammatik  von  Albert 
von  Bamberg  der  1.  Teil  (Formenlehre  der  attischen  Prosa  =  Karl 
Frankes  griechische  Formenlehre)  in  22.  Auflage.  Xu  der  zweiten  Auflage 
von  Drucks  Materialien  zur  Einübung  der  griechischen  Fonnenlelire  in 
Verbindung  mit  den  Hauptregeln  der  Tempus-  und  Moduslelire  sind  auch 
die  angehängten,  im  Anschlufs  an  Koch  bearbeiteten  IJauptregeln  der 
Tempus-  und  Moduslehre  zum  Auswendiglernen  neu  erscliienen. 

Neu  sind  die  mit  ausdrücklicher  Rücksicht  auf  die  neuesten  Anforde- 
rungen an  den  Unterrichtsbetrieb  der  Gymnasien  bearbeitete  Griechische 
Schulgrammatik  von  Wilhelm  Kotthoff  und  die  Griecitische  Schul- 
grammatik (Formenlehre  der  attischen  Prosa  nebst  Kasus-  und  Modus- 
regeln) von  Woldemar  Ribbeck.  Doch  stellt  sich  das  letztere  Buch  bei 
näherer  Betrachtung  als  eine  vielfach  verbesserte  und  zweckmäfsig  verkürzte, 
im  syntaktischen  Teile  aber  sehr  erweiterte  neue  Auflage  der  Formenlehre  des 
attischen  Dialekts  dar,  welche  derselbe  Verf.  1868  bei  J.  Guttentag  hat  er- 
scheinen lassen.  Ganz  neu  ist  die  Kasuslehre  S.  188 — 228;  die  früher  in  die 
Lehre  von  der  Verbalformbildung  eingeschalteten  §§  58  und  61  über  den  Ge- 
brauch des  Konjunktiv  und  des  Optativ  bilden  jetzt,  zum  Teil  erweitert  und 
im  einzelnen  hier  und  da  geändert,  die  ersten  beiden  Abschnitte  der  Lehre 
von    den  Modi  S.  228 — 231.     Neu    sind    aber  wieder   die  folgenden  Ab- 
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schnitte  tiber  Infinitiv  und  Partizip  und  über  die  Negationen,  während  die 
hypothetischen  Sätze,  die  oratio  obliqua  und  die  Präpositionen  auch  in 
dem  älteren  Buch  (im  Anhang)  behandelt  waren. 

Ferner  sind  neu  die  Bearbeitungen  der  Syntax  von  F.  Hahne  und 
von  Sil  van  Reichenb erger.  Letztere  ist  als  Programmabhandlung  von 
Landshut  erschienen;  erstere  bildet  eine  Ergänzung  zu  des  Verfassers 
griechischer  Fonnenlehre. 

Für  den  Selbstunterricht  bestimmt  ist  die  Praktische  Grammatik 
der  alt  griechischen  Sprache  von  W.  Schreiber,  welche  den  Gang  der 
Formenlehre  durch  50  Übungsstücke  (je  eine  Gruppe  von  griechischen 
und  deutschen  Sätzen)  unterbricht,  nach  der  Satzlehre,  die  durch  Vor- 
wegnahme mancher  Regeln  in  die  Formenlehre  erheblich  entlastet  ist,  in 
einzelnen  Sätzen  vermischte  Beispiele  zur  Einübung  der  Kasuslehre  und 
als  Übungsstücke  zur  Moduslehre  Xen.  Mem.  III  6  und  Soph.  Antig.  162 
bis  210  mit  Anmerkungen  folgen  läfst  und  endlich  noch  ein  griechisch- 
deutsches  und  ein  deutsch-griechisches  Wörterverzeichnis  zufügt. 

Sieht  man  von  Schreiber  und  von  den  Besonderheiten  ab,  welche 
die  neue  griechische  Schulgrammatik  von  Wo Idemar  Ribbeck  mit  seiner 
älteren  Grammatik  teilt,  so  hat  nur  Kotthoffs  Buch  erheblichere  Eigen- 
tümlichkeiten aufzuweisen,  die  in  den  früheren  Jahresberichten  nicht  zur 
Sprache  gekommen  sind.  Um  mit  dem  zu  beginnen,  was  nicht  notwendig 
zur  Grammatik  gehört,  so  enthalten  die  zwei  Seiten  des  Anhangs  nicht 
nur  wie  die  Aiiliänge  bei  Koch  und  Wendt  (Jb.  III,  B441)  Angaben 
über  die  gebräuchlichsten  Längenmafse  und  MtUizen,  sondern  auch  über 
die  griechischen  Waffengattungen  und  Marschordnungen.  Dem  Anhang 
vorausgeschickt  ist  als  5.  Teil  des  Buchs  ein  litterargeschichtlicher  Über- 
blick über  die  griechischen  Schulschriftsteller  von  Homer  bis  Demosthenes 
und  Plato  (S.  166-178).  Der  4.  Teil  ist  „Methodisches  Herübereetzen" 
betitelt  und  bringt  zunächst,  etwas  verändert  und  verkürzt,  die  Regeln, 
welche  der  Verf.  Gm.  1890  S.  265  f.  und  305  ff.  (s.  Jb.  V,  V  17  f.) 
entwickelt  und  begründet  hat,  dann  die  „Charakterwörter'',  welche  die 
Natur  der  Sätze  von  vornherein  andeuten,  endlich  Zusammensetzungen 
mit  Präpositionen,  mit  d  privativum,  mit  ev  und  dvg,  denen  dann,  mit 
denselben  Nummern  vorsehen,  die  deutschen  Übersetzungen  nachfolgen. 
Der  eigentlioJien  Grannnatik,  die  mit  einem  sehr  knapp  gehaltenen  Au- 
hang  tiber  den  homerischen  Dialekt  schliefst,  folgen  im  2.  Teile  Übungen 
und  Beispiele.  Hier  stehen  voran  17  accentuierte  Wörter,  die  nach  dem 
Accent  benannt  werden,  dann  21  unacccntuierte,  die  ihren  Accent  soweit  wie 
möglich  vom  Ende  des  Wortes  entfernt  erhalten  sollen,  weiter  Enklitika 
in  Wortverbindungen,  wo  die  Accentuation  nach  den  Regeln  über  die 
Enklisis  zu  berichtigen  ist,  sowie  offene  Fonnen,  die  kontrahiert  werden 
sollen,  und  so  nocli  vielfach  Wortbilder,  aus  denen  die  richtigen  Fonnen 
erst  nach  den  Lautgesetzen  zu  gewinnen  sind.  Zur  Flexionslehre  sind 
meist  nur  Beispiele  zu  den  I^aradigmen  zusammengestellt  und  zwar  die 
Nomina    im  Nom.  Sing.  (Masc),    die  Verba    meist    in  der  1.  Pers.  Sing. 
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Ind.   Präs.,  die  Verba   auf  -Tm»,  -rro>,  -Jw  und  die  Liquida   aber  in   den 
Stammformen.     Zu    den  Korrelativen,    welche  §  27    der  Grammatik  ohne 
Bedeutungen  zusammengestellt  waren,   folgen  S.  108  in  einer  entsprechen- 
den Tabelle    die    deutschen    und    lateinischen  Bedeutungen   nach,    ebenda 
auch    die   Bedeutungen    zu    den    mit    Suffixen    gebildeten    Ortsadverbien, 
welche  §  27  nur    griechisch    aufgeführt  sind.     Zur  Syntax  ist  S.  11 1   bis 
126  eine  grofse  Zalü  von  möglichst  einfachen  und  vereinfachten  Beispiel- 
sätzen dargeboten.   Der  3.  Teil  endlich  enthält  „Kleine  Sätze  und  Vokabeln 
zur  Syntax'',  die  z.  T.  ganz  unerläfsliche  Ergänzungen  zu  den  Regeln  sind. 
Sie  sind  abgesondert,    weil  der  Verf.  in  dieser  Anordnung  ein  Hilfsmittel 
für    das  Gedächtnis    fand,    wie    er    sich    auch    sonst    überall  auf   allerlei 
Mittel    bedacht    zeigt,   Lehrern   und  Schülern  die  Aufgabe  zu  erleichtern. 
Er  ist  auch  in    der  Minderung    des   grammatischen  Gedächtnisstoffes 
sehr  weit  gegangen,  erheblich  weiter  alsSchnorbusch  und  Scherer  und 
namentlich   Woldemar  Ribbeck  gegangen    sind,    obwohl    auch    sie    im 
Vergleich  mit  ihren  früheren  Arbeiten    nicht  wenig  gekürzt  haben.     Dafs 
hierfür    vor    allem  statistische  P>hebungen    über  den  Sprachgebrauch  der 
Schulprosaiker    die    mafsgebende   Grundlage    sein    müssen,    ist    in    diesen 
Jahresberichten     wiederholt     betont     und    Jb.   III    B  444     auch     einer 
Frogrammabhandlung    von  Arthur  Joost    gedacht    worden,    die  jetzt  zu 
dem  Buche    Was    ergiebt  sich  aus  dem  SpiachgebraucU  Xenophons   in 
der  Anabasis  für    die  Behandlung    der    griechischen    Sifntax    in    der 
Schulet  ausgewachsen  ist.    Es  wird  als  einer  der  bedeutendsten  Beiträge 
zur  Methodik  des  griechischen  Unterrichts    aus   diesem  Jahr  im  nächsten 
Bericht    zusammen    mit    der    Programmabhandlung     von    F.    Buchwald 
(Göriitz    1892)    über    den    Genitiv    in    Xenophons    Hellenika    besprochen 
werden.     Von    geringerem  Ertrag    für    die   Schulgrammatik    ist    die   Pro- 
frrammabhandlung    von    Lutz     über    die    Kasusadverbien    bei    attischen 
Rednern.    Der  statistische  Beitrag  zur  Formenlehre,  welchen  E.  Albrecht 
über    den  Dual  in  der  griechischen  Schulgrammatik    geliefert    hat,    ist 
im    vorigen  Jahre    berichtet    worden  (Jb.  V,  V  3.  22  f.).     Kotthoff   hat 
diesem    Numenis    einen    noch    schlechteren   Platz    angewiesen    als    Koch 
fJb.  II  B  401),    indem    er    ihm    erst    den    allerletzten    Paragraphen    der 
Formenlehre  widmete.    Bei  Schnorbusch  und  Scherer  wie  bei  Franke 
—  v.  Bamberg  ist  er  aus  den  Paradigmen,  für  welche  ihn  auch  Hasse 
in  einem  Artikel  Zur  griechischen  Schulgrammatik  ZG.  S.  578   zurück- 
gefordert hat,   nicht  entfenit,   aber  durch  Stellung  und  Dinickform  als  für 
den  Lernenden  minder  wichtig  bezeichnet. 

2.  Elementar-  und  übungsbQcher. 

In  neuen  Auflagen  sind  erschienen  der  2.  Teil  des  Griechinchen 
Übungsbuches  zum  Übersetzen  aus  dem  Griechischen  ins  Deutsche  und 
umgekehrt  von  Gustav  Dzialas,  in  4.  verb.  Aufl.  von  Woldemar 
Ribbeck  herausgegeben  (vgl.  Jb.  IV.   V,  23  ff.),  der  ei-ste  Teil  von  Paul 
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Weseners  Griechischem  Elementar  buch  in  15.  Aufl.,  der  zweite  Kursas 
(Lehre  von  der  Syntax  des  Yerbums)  des  Elementarbvchn  der  griechischen 
Syntax  zum  übersetzen  aus  dem  Deutschen  ins  Griechische  von  Karl 
Halm  in  9.  von  J.  Fesenmair  besorgter  Auflage,  die  Maten'alien  zum 
mündlichen  und  schriftlichen  Übersetzen  aus  dem  Deutschen  ins 
Griechische  von  Adolph  Nicolai  in  3.  Aufl.,  die  Matenalien  zur  Ein- 
i'ibung  der  griechischen  Formenlehre  in  Vei*bindung  mit  den  Haupt- 
regeln  der  Tempus-  und  Moduslehre  von  Th.  Drück  in  2.  Aufl.  Als 
ein  neues  Buch  kann  betrachtet  werden  der  2.  Teil  des  auf  Grund  der 
13.  Aufl.  des  Griechischen  Elementar  buches  von  Karl  Sehen  kl  von 
W.  Hensell  bearbeiteten  Griechischen  Übungsbuchs  (vgl.  Jb.  IV,  V  23  f.). 
Ganz  neu  ist  das  Griechische  Elementarlesebuch  von  Woldemar 
Ribbeck.  Griechischen  und  deutschen  Ubersetzungstoff  vereinigen  drei 
neue  Übungsbücher,  das  Griechische  Übungsbuch  für  Obertertia  von 
Kuno  Fecht,  der  erste  Teil  (das  Nomen  und  das  regelmäfsige  Verbum 
auf  -ft))  des  Griechischen  ÜbungsbucJis  von  Adolf  Kägi,  und  das 
Griechische  Lese-  und  Übungsbuch  für  Tertia  von  Chr.  Herwig,  zu 
welchem  ein  besonders  erschienenes  Vokabularium  und  Regelverzeichnis 
gehört.  Nur  Stücke  zum  Übersetzen  ins  Griechische  enthalten  das 
Übungsbuch  zum  übersetzen  aus  dem  Deutschen  und  Lateinischen  ins 
Griechische  von  K.  Kraut  und  die  Deutsch-griechischen  übersetzungs- 
stücke  für  Sekunda  bearbeitet  von  Ludwig  Kraufs  (vgl.  Jb.  V,  V  24  f.). 

Betrachten  wir  zuerst  die  Bücher,  welche  den  Anfängern  in  die 
Hände  gegeben  sein  und  der  Einübung  der  Formenlehre  dienen  wollen, 
so  ist  Woldemar  Ribbeck  bei  Abfassung  seines  griechischen  Elementar- 
lesebuchs von  der  gewifs  richtigen  Meinung  ausgegangen,  dafs  man,  wenn 
die  Schüler  das  Notwendigste  von  den  Verbis  auf  ju»  gelernt  hätten, 
zu  einem  Schriftsteller  übergehen  müsse,  und  berücksichtigt  deshalb  die 
tinregelmäfsiqen  Verba  nicht,  während  der  von  ihm  herausgegebene 
zweite  Teil  des  griechischen  Übungsbuchs  von  Dzialas,  ferner  Fecht, 
Hensell  und  Herwig  auch  für  die  Verba  anomala  Übungsstoff  dar- 
bieten und  Kägi  für  den  zweiten  Teil  seines  Übungsbuchs  Gleiches  in  Aus- 
sicht stellt.  Woldemar  Ribbecks  Lesebuch  ist  unter  den  genannten 
Büchern  auch  das  einzige,  das,  entsprechend  der  Forderung  von  Schiller  (vgl. 
Jb.  V,  V  24),  nur  griechischen  Übersetzungsstoff  enthält.  Herwig  ist  mit 
der  Beifügung  deutscher  Übungsstücke  freilich  nur  Anschauungen  ent- 
gegengekommen, die  er  selbst  nicht  teilt.  Er  spricht  sich  seinerseits  in 
den  ein  besonderes  Heftchen  bildenden  Vorbemerkungen  zu  seinem  Lese- 
und  Ubungsbuclie  S.  131  vielmehr  dahin  aus,  dafs  der  griechische  Lese- 
Stoff  durch  beständige  Variation,  Retroversion  und  sonstige  Übungen  so 
mannigfach  verarbeitet  werden  solle,  dafs  für  anderweitiges  übersetzen 
kaum  riel  Zeit  bleiben  werde. 

Einzelsätze  hat  nur  Herwig  verschmäht.  Er  bekämpft  sie  in  den 
Vorbemerkungen  S.  4  ff.  mit  Gründen,  welche,  soweit  sie  stichhaltig  sind, 
nur    ungeordnete  Anhäufungen    von    inhaltlosen,  lediglich   zur  Vorführung 
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möglichst    vieler    Formen    ausgewählter    oder   angefertigter  Sätze    treffen, 
und  empfiehlt  dagegen  seinen  Versuch,    in  dem  Lehrbuch  vom  ersten  bis 
zum    letzten  Satze    nur    Lesestoff   zusammenhängenden  Inhalts    zu    geben 
and  damit  den  zweifachen  Zweck  zu  erreichen,  dafs  der  Anfänger  erstens 
die  Fonnenlehre    in  ihren  wichtigsten  Bestandteilen  sich  zu  eigen   mache 
und    zweitens    in    allmählichem  Fortschritte    zur    Kunst    des   Ubersetzens 
geführt  werde.     Er    hat    sich  dabei    freilich,    um  ein    stufenweises  Fort- 
schreiten   in    der  Erlernung    der  Deklinationen  zu    ermöglichen,    genötigt 
gesehen,    die    ersten    32  Stücke  ohne  Anlehnung    an  griechische  Autoren 
frei  zu  erfinden  und  eine  nicht  geringe  Zahl  von  Wörtern  zu  verwenden, 
welche,   wenn  überhaupt,  doch  nicht  in  diesem  Zusammenhang  eingeprägt 
werden  sollen,    und  deshalb  in  dem  Vokabularium  durch  kleineren  Druck 
von    den    zu    dem  betreffenden  Stück    zu    lernenden    unterschieden    sind. 
ha  Gegensatze  zu  ihm  nehmen  sich  Woldemar  Ribbeck  und  Kägi  in 
den  Vorreden  ihrer  Lehr-  und  Übungsbücher  der  Einzelsätze  ausdrücklich 
an;  vgl.  auch  Wilh.  Gemoll  ZG.  S.  362.  621  und  Widmann  Gm.  S.  868. 
Auch    die    neuen  preufsischen  Lehraufgaben  verlangen    von    der  An- 
fangslektüre nur,    dafs  sie  sofort  begonnen  werde    und  möglichst  bald  zu 
zusammenhängenden  Lesestücken    übergehe.     Wenn  sie  dann  weiter    vor- 
schreiben,    dafs  der  Stoff  der  griechischen  Sage    und  Geschichte  zu    ent- 
nehmen sei,  so  kann  dieser  Vorschrift  auch  bei  der  Auswahl  der  Einzel- 
sätze   entsprochen  werden;    vorzugsweise  wird    sie    aber    den    zusammen- 
hängenden Lesestücken  gelten.    In  diesen  durchbrechen  die  durch  die  Vor- 
schrift gezogenen  Schranken    nur  Hensell  und  Kägi  nirgends,    Herwig 
in  einer  Reihe  von    ungeschichtlichen  Erörterungen  und  in  einem  Artikel 
über  die  römische  Verfassung,  Fe  cht  durch  eine  sehr  ausgedehnte  Heran- 
ziehung von  Fabeln  und  Anekdoten,  auf  welche  sich  Wesener  überhaupt 
beschränkt,    Dzialas  und  Ribbeck  durch  mäfsigere  Verwendung  dieses 
Stoffs    und    durch    übereinstimmende    Verwendung    eines    Stückes     über 
Romains  und  Remus,  zu  dem  bei  Dzialas-Ribbeck  noch  andere  Stücke 
aus  der  römischen  Geschichte    hinzutreten.     Die  Geschichte  von  Kroisos 
nnd  Adrastos  bringen  Kägi,  Herwig  und,   untereinander  völlig  überein- 
stimmend ,     Dzialas-Ribbeck    und    Ribbeck     in    drei    verschiedenen 
Fassungen,    am  unabhängigsten  von  Herodot  Herwig,    am  wenigsten  auf 
Attikisierung  des  herodotischen  Textes   bedacht  Dzialas  und  Ribbeck. 
Aus  Herodot     haben     mit    mancherlei    verschiedenen    Änderungen    Kägi 
sowohl    als  Herwig    die  Geschichten  von  Arion  und  Kroisos    und  Solon 
herübergenommen,  aufserdem  noch  der  eine  dieses,  der  andere  jenes  Stück. 
Während  aber  weiterhin  Kägi,  dem  Vorgang  von  Destinon,  Erbe  (Jb.  1 
S.    195)    und    Siebert    (Jb.  IV,    V  25)    folgend,     in     freiem     Anschlufs 
an    Arrians  Anabasis    eine  Geschichte   Alexanders    des  Grofsen    bis    zur 
Schlacht  bei  Issus  giebt,  schildert  Herwig  in  Anlehnung  an  Pausanias  die 
messenischen  Kriege.     Anderes  darf  übergangen  werden. 

Wenn   die  preufsischen  Lehraufgaben  weiter  verlangen,    dafs  in  dem 
Lesebuch    nur  solche  Wörter  vorkommen  sollen,    die   regelmäfsig    in  den 
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Schulschriftstellern  wiederkeliren,  und  dafs  alle  unregelmäfsigen  Formen 
fortbleiben  sollen,  so  hat  Woldemar  Ribbeck,  welcher  seine  Einzel- 
sätze meist  aus  Xenophon,  einiges  aber  auch  aus  Spätem  entlehnt,  wie  es 
scheint,  nur  unattische  Foniien,  nicht  auch  Wörter  zu  vermeiden  gesucht, 
welche  wie  äßqoxia,  äyxall^od^  äödxaaiog  dem  SchtÜer  in  der  Lektüre 
selten  oder  nicht  begegnen  werden.  Die  anderen  Lebrbtlcher  zeigen  in 
dieser  Beziehung  gröfsere  Enthaltsamkeit. 

Mit  Recht  betont  Herwig  in  den  Vorbemerkungen  S.  7,  dafs  die 
Wörter  einer  fremden  Sprache  nicht  vereinzelt,  sondern  in  einem  klar  an- 
geschauten Zusammenhange  erlernt  sein  wollen,  und  vergifst  nur,  dafs 
einen  solchen  Zusammenhang  auch  Einzelsätze  mit  geeignetem  Inhalt  dar- 
bieten können.  Hier  liegt  denn  auch  eine  Hauptaufgabe  des  Lesebuchs 
vor:  es  soll  die  Gelegenheit  geben,  einen  bei  der  Schriftstellerlektüre 
immer  wieder  zu  verwendenden  Wortschatz  zu  erwerben.  Demgemüfs 
ordnen  die  neuen  preufsischen  Lehraufgaben  für  Untertertia  ein  Auswendig- 
lernen von  Wörtern,  soweit  sie  für  das  Lesen  nötig  sind,  mit  Ausschlufs 
besonderer,  nicht  an  die  Lektüre  angelehnter  Vokabularien  ausdrücklich 
an.  Hierin  liegt  eine  indirekte  Empfehlung  von  Vokabularien  dieser  Art. 
Sie  fehlen  unter  den  obengenannten  Lehrbüchern  ganz  denen  von  Dzialas- 
Ribbeck  und  von  Ribbeck,  die  sich  beide  mit  alphabetischen  Wörter- 
verzeichnissen begnügen.  Hensell  giebt  zu  den  auf  die  Verba  auf  ju» 
und  die  unregelmäfsigen  Verba  bezüglichen  Abschnitten  seines  Übungs- 
buchs eine  Wortkunde,  die  nur  die  bezüglichen  Verba  und  zugehörige 
Komposita  und  Redensarten  zusammenstellt.  Ähnlich  verfährt  Fecht  in 
seinem  Vokabulnrium  zum  Menioriereny  fügt  aber  nicht  ganz  wenige 
Substantive  und  Adjektive  bei  und  schickt  den  einzelnen  Ubersetzungs- 
und  Übungsstücken  andere  Wörter  und  Redensarten  voraus,  die  sich  in 
seinen  Wörterverzeichnissen  nicht  finden.  Methodisch  wertvoller  noch 
sind  die  Vokabularien  von  Herwig,  Kägi  und  Wesen  er.  Die  beiden 
letzteren  dienen,  was  ihnen  durch  das  System  der  Einzelsätze  erleichtert 
ist,  zugleich  dem  Verständnis  der  Lesestücke  und  der  Einprägung 
der  Wörter  in  einer  durch  grammatische  Gesichtspunkte  bestimmten 
Ordnung,  so  dafs  das  Gedächtnis  für  das  Wort  selbst  in  dem  Zusammen- 
hang des  Satzes,  in  welchem  es  sich  im  Lesebuch  findet,  für  seinen 
Accent  und  sonstige  grannnatische  Natur  in  der  Anordnung  des  Voka- 
bulariums eine  Hilfe  findet.  Herwig  ist  nicht  in  der  Lage,  grammatisch 
Zusammengehöriges  in  solchem  Umfang  im  Vokabularium  zusammen- 
zustellen. Sein  Vokabularium  zeichnet  sich  andererseits  dadurch  aus,  dafs 
es  vielfach  unter  den  für  das  Lesestück  angegebenen  Wörtern  in  kleinstem 
Druck  auf  früher  dagewesene  sinnverwandte  Wörter  hinweist.  Auch  sonst 
wiederholt  Herwig  hier  und  da  früher  aufgefühite  Wörter,  was  Kägi 
und  Wesener  vermeiden.  Kägi  giebt  aber  dafür  ein  doppeltes  alpha- 
betisches Verzeichnis  der  griechischen  und  der  deutschen  Wörter  ohne 
ihre  Bedeutung,  aber  mit  den  Xuniniern  des  Vokabulariums  der  Lese- 
stücke,   wo  sie  ihre  Übersetzung  finden. 
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Dafs  in  Obertertia  das  Pensum  der  Untertertia  zu  wiederholen  ist, 
versteht  sich  von  selbst;  dafs  es  in  Verbindung  mit  der  Einübung  des 
neuen  Pensums  geschehe,  erscheint  wünschenswert.  Diesem  Gesichtspunkt 
trägt  besonders  Fe  cht  Rechnung,  indem  er  z.  B.  im  ersten  Abschnitte 
fifi*  zusammen  mit  der  Repetition  der  0-  und  A-Deklination,  im  zweiten 
(ffjfjti  mit  der  Repetition  der  attischen  Deklination  und  der  Kontrakta  der 
O-und  A-Deklination  berücksichtigt. 

Nach  den  preufsischen  Lehrplänen  sollen  schon  in  Untertertia  im 
Anschlüsse  an  das  Gelesene  einzelne  syntaktische  Regeln  induktiv  abge- 
leitet werden.  Damit  das  so  Gewonnene  ein  fester  und  geordneter  Besitz 
werde,  wird  es  sofort  in  dem  Lehrbuch  der  Syntax  aufgesucht  und  in 
der  gegebenen  Form  eingeprägt  werden  müssen,  wenn  man  es  nicht  vor- 
zieht, alle  aus  dem  Lesebuch  zu  gewinnenden  syntaktischen  Kenntnisse 
zusammenzustellen  und  den  Schülern  zunächst  diese  Zusammenstellung 
vertraut  zu  machen.  Dies  ist  die  Meinung  von  Hensell,  Herwig  und 
Kägi  gewesen,  welche  alle  die  für  die  Lesestücke  in  Betracht  kommen- 
den syntaktischen  Regeln  in  möglichst  einfacher  Fassung  verzeichnet 
haben. 

Erst  nachdem  die  Konjugation  erlernt  und  eingeübt  ist,  aber  noch 
auf  der  Stufe  Tertia  soll  der  von  Drück  zusammengestellte  deutsche 
Übersetzungsstoff  zu  Wiederholungsübungen  in  Verbindung  mit  Einübung 
der  Hauptregeln  der  Tempus-  und  Moduslehre,  die,  wie  schon  erwähnt, 
beigegeben  sind,  zur  Verwendung  kommen.  Sein  Buch  ist  unter  den  oben 
verzeichneten  das  einzige,  das,  nicht  für  die  oberen  Klassen  bestimmt, 
abgesehen  von  einzelnen  griechischen  Formen,  nur  deutschen  Übersetzungs- 
^toff  darbietet.  Er  besteht  überwiegend  aus  zusammenhanglosen  Einzel- 
plätzen; erst  in  einem  Anhang  folgen  S.  69-89  „zusammenhängende 
l'bungen  für  Vorgerücktere''.  Ausschliefslich  zusammenhängende  Stücke 
zum  Übersetzen  aus  dem  Deutschen  in  das  Griechische  bieten  nur  das 
für  die  oberen  Klassen  bestimmte  Übungsbuch  von  Kraut  und  Herwig 
in  der  zum  Teil  inhaltlich,  vor  allem  aber  dem  Sprachstoff  nach  an  den 
ersten  Teil  sich  anschliefsenden  zweiten,  deutschen  Abteilung  seines  Lose- 
und  Übungsbuches. 

Je  mehr  sich  der  griechische  Unterricht  auf   die  Schriftstellerlektüre 
zuspitzt,    um  so  mehr    müssen    solche  Übungen    im  Übersetzen    aus    dem 
Deutschen    zurücktreten,    welche    aufser  Zusammenhang   mit    der  Lektüre 
stehen,  und    diejenigen  an  Wert    gewinnen,    die  sich    daran    anschliefsen. 
In    dieser  Richtung    bieten    die    im    vorigen  Jahre    erschienenen  Übungs- 
bücher   mancherlei  Schätzenswertes.     Bei  Hensell    sind    im    ersten,    der 
Einübung  der  Verba  auf  /li»  und  der    unregelmäfsigen  Verba    gewidmeten 
Teile  das  erste  Buch  von  Xenophons  Anabasis  mit  Ausnahme  des  9.  Ka- 
pitels, im  zweiten,  syntaktischen,  dieses  Kapitel  und  Abschnitte  des  zw  oiten 
und    dritten  Buches,    bei    Fe  cht    von  Buch   1   die  Kapitel  1 — 7  und  10 
und    vom  2.  die    drei    ersten  Kapitel    verarbeitet,    die  50  Extemporalien 
aber,   welche  Kraut  seinem  Übungsbuch    einverleibt    hat,    schliefsen   sich 
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ganz  vortrefflich  an  die  Lektüre  des  Thukydides,  des  Demosthenes,  des 
Plato  (Apologie,  Kriton,  Phaedon,  Laches  und  Gorgias)  an.  Zur  Vei*ar- 
bcitung  der  Anabasis  für  die  grammatischen  Übungen  hat  auch  Böhme 
in  dem  Aufsatz  Zur  Anabasislektüre  in  lila  a.  a.  0.  S.  57  f.  einen 
wertvollen  Beitrag  geliefert,  der  sich  auf  I  2,  1 — 12  und  I  7  bezieht. 
Die  bei  den  Süddeutschen  wiederholt  (Jb.  HIB  458.  461.  V,  V  25)  beob- 
achtete  Neigung,  auch  ganz  moderne  Stoffe  zu  solchen  Übungen  zu  be- 
nutzen, tritt  in  dem  Hauptteil  seines  Buches  auch  bei  Kraut  sehr  stark 
hervor,  weniger  diesmal  bei  Kraufs.  Die  Grenzen  des  griechischen  Alter- 
tums  überschreiten  auch  andere  Übungsbücher. 

3.  Zur  Methodik  des  grammatischen  Unterrichts. 

Die  Griechische  Grammatik  in  Tertia  und  Sekunda  nach  Aus- 
wahl und  Umfang  des  Lehrstoffes  und  Methode  des  Unterrichts  ist 
der  zweite  Verhandlungsgegenstand  auf  der  sechsten  Direktorenversamm- 
lung in  der  Provinz  Hannover  gewesen.  Der  Berichterstatter  Hermann 
konnte  aus  den  Anstaltsberichten  mehrere  treffende  Urteile  über  den  Wert 
der  griechischen  Grammatik  herausheben,  welche  zwar  nur  die  Aufgabe 
habe,  zu  dem  reichen  Bildungsgehalte  der  griechischen  Klassiker  liinzu- 
füliren,  aber  bei  richtiger  Handhabung  des  Unterrichts  auch  an  sich  eins 
der  wichtigsten  Mittel  fonnaler  Geistesbildung  sei,  auch  neben  dem  latei- 
nischen Unterricht.  Neben  die  schwerere  Kraft  der  lateinischen  stelle 
sich  die  leichtere  Anmut  der  griechischen  Sprache;  lerne  der  Schüler  dort 
an  festen  Regeln,  was  er  schreiben  und  sprechen  müsse,  so  werde  ihm 
hier  gezeigt,  wie  er  bei  der  wunderbaren  Gelenkigkeit  des  griechischen 
Sprachgefühls  demselben  Gedanken  die  verschiedensten  Schattierungen 
geben  könne.  Der  Bericht  und  die  weiteren  Verhandlungen  erstreckten 
sich  dann  auf  alle  einzelnen  Fragen,  die  für  den  Unterricht  in  der  grie- 
chischen Sprache  in  Betracht  kommen  kömien  und  in  diesen  Jahres- 
berichten da  und  dort  berührt  worden  sind,  ohne  wesentlich  Neues  zu 
bringen.  Nur  eine  Frage  wurde  neu  aufgeworfen,  ob  nämlich  die  Accent- 
lehre  in  ihrem  gegenwilrtigen  Umfange  aufrecht  zu  erhalten  sei.  In 
einem  der  Berichte  war  völliges  Preisgeben  gewünscht,  in  einem  anderen 
verlangt,  dafs  nur  das  Regelmäfsige  gelehrt,  alle  Verstöfse  milde  beurteilt 
und  bei  den  schriftlichen  Klassenarbeiten  ganz  auf  die  Accente  verzichtet 
werden  solle,  in  einem  dritten  wenigstens  Herabstimmung  der  Strenge  der 
Anforderungen  empfohlen  worden.  Hermann  nahm  keine  bestimmte 
Stellung  zu  dieser  Frage  ein  und  begnügte  sich,  das  Stillschweigen  der 
übrigen  Berichte  dahin  zu  deuten,  dafs  sie  dieselbe  im  Sinne  der  bis- 
herigen  Übung  beantwortet  haben  würden  (S.  42).  Auch  der  Gegen- 
berichterstatter Richter  bemerkte  nur,  dafs  nach  seiner  Erfahrung  ge- 
rade die  ohne  strenge  Forderung  der  Accentsetzung  unterrichteten  Schüler 
aus  früheren  Zeiten  diese  Lücke  sclunerzlich  empfänden.  Da  keiner  von 
beiden  eine  Thesis  über  diesen  Punkt  aufgestellt  hatte,  verhandelte  auch 
die  Vorsammlung  darüber  nicht  weiter. 
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Wenden  wir  uns  nun  den  neuen  Lehrplänen  zu,  welche  auf  die  Ge- 
staltung des  Unterrichts  in  der  griechischen  Grammatik  von  erheblichem 
mittelbaren  und  unmittelbaren  Einflufs  sein  werden,  so  ist  zunächst  tiber 
die  Zeit,  die  ihm  neben  dem  Lektüreunterricht  zu  gönnen  sei,  in  dem 
württembergischen  Lehrplane  nichts  angedeutet.  In  Bayern  ist  nur  so 
y\e]  bestimmt,  dafs  er  in  Unter-  und  Oberprima  auf  eine  Stunde  zu  be- 
schränken sei.  In  Preufsen  ist  für  Untertertia  in  dieser  Beziehung  nichts 
angeordnet;  in  Obertertia  sind  dem  grammatischen  Unterricht  im  ersten 
Halbjahr  3,  im  zweiten  wie  in  Untersekunda  2,  in  den  drei  obersten 
Klassen  nur  1  Stunde  zugestanden. 

Dafs  der  Stoff  des    grammatischen  Unterrichts  im  allgemeinen  durch 
das  Bedürfnis  der  Lektüre  und  nicht   durch  Rücksicht  auf  Übersetzungen 
ins  Griechische    bestimmt  wird,    ist  wohl    heutzutage  in  der  Praxis  allge- 
mein   anerkannt;    dafs  er  sich    aber    dabei   auf    das  Regclmäfsige  zu  be- 
schränken habe,  brauchte  in  den  preufsischen  Lehrplänen  nicht  besonders 
angeordnet  zu  werden;    sie    machen  es    durch    die  Einengung  des  Unter- 
richts zur  Notwendigkeit.     Dafs  von  besonderer  Erlernung  des   jonischen 
Dialekts  ebenso    abgesehen  werde    wie  von  der  Übertragung  des  Herodot 
ins  Attische,  und  dem  epischen  Dialekt  keine  systematische  Durchnahme, 
sondern    nur  „Einübung"    durch  Erklärung   und    gelegentliche  Zusammen- 
fassung bei  dem  Lesen  zuzugestehen  sei,  bestimmen  die  preufsischen  Lehr- 
pläne ausdrücklich;  man  wird  aber  auch  in  Bayern  und  Württemberg  nicht 
anders  verfahren,  wenn  auch  die  dortigen  Lehrpläne  über  den  homerischen 
und   herodotischen  Dialekt    schweigen.     Dafs    die  Wortbildung    weder  in 
der  Tertia    noch   in    der  Sekunda  Gegenstand    planmäfsiger  Unterweisung 
sein  solle,    war  die  5.  der  Thesen,   welche  auf  der  Hannoverschen  Direk- 
torenversammlung angenommen  wurden  (S.  200);  in  den  neuen  Lehrplänen 
ist  daran  selbstverständlich  überhaupt  nicht  gedacht  worden. 

Über  die  Verteilung  des  grammatischen  Lenistoffes  auf  die  Klassen- 
stufen stimmen  Preufsen  und  Württemberg  dahin  tiberein,  dafs  die  Formen- 
lehre   in  Untertertia    bis  zu  dem  verb.  liquidum  einschliefslich,    in  Ober- 
tertia bis  zu  Ende  durchgenommen  und  in  Untersekunda  wiederholt  werden 
soll.     Dafs  sie  dabei    auch  nach  Bedürfnis   der  Prosalektüre  zu  ergänzen 
sei,    bemerken,  die  preufsischen  Lehrpläne   ausdrücklich.     In  Bayern  sind 
die    verba    liquida,    was    auch  Grofs   a.  a.  0.  S.  2  f.   empfiehlt,    von    der 
Untertertia    noch  ausgeschlossen,    und   der  Untersekunda   ist  die  Wieder- 
holung der  in  Obertertia  zu  lernenden  Fonnenlehre  nicht  vorgeschrieben. 
—  Was  den  syntaktischen  Unterricht  anlangt,    so  wurde    schon  oben  er- 
wähnt, dafs  in  Preufsen  für  Untertertia  eine  induktive  Ableitung  einzelner 
.syntaktischer  Regeln   im  Anschlüsse    an    das  Gelesene  vorgeschrieben  ist. 
Im  Lehrplane  der  Obertertia  kehrt  dieselbe  Forderung  in  etwas  bestimmterer 
Form  wieder.     Dazu  sollen  auf  dieser  Stufe  die  Präpositionen  gedächtnis- 
mäfsig  angeeignet  werden.     In  Bayern  wird  ein  vorbereitender  Unterricht 
in  der  Syntax  erst  für  Obertertia  angesetzt;    in  Württemberg    ist    nichts 
der  Art  angeordnet,  vielmehr  der  Obertertia  bereits  die  Kasuslehre,  welche 


V,  34  A.  V.  ßainberg 

in  Preufsen  wie  in  Bayern  der  Untersekunda  zugefallen  ist,  als  syntakti- 
sches Pensum  zugewiesen.  Neben  der  Kasuslehre  sollen  in  Preufsen  in 
Untersekunda  auch  die  notwendigsten  Hauptregeln  der  Tempus-  und  Modus- 
lehre, das  Pensum  der  württembergischen  Untersekunda,  durchgenommen 
werden.  Der  Abschlufs  wird  dem  syntaktischen  Unterricht  in  allen  drei 
Königreichen  in  Obersekunda  gegeben. 

Es  ist  zu  wünschen,  dafs  die  preufsischcn  Lehrpläne  nicht  dadurcti, 
dafs  sie  die  sprachlich-logische  Schulung  für  Aufgabe  nur  des  lateini- 
schen, nicht  auch  des  griechischen  Unterrichts  erklären,  und  eine  systema- 
tische Durchnahme  der  Syntax  in  Untersekunda  nur  in  beschränktem 
Mafse  zulassen  oder  vorschreiben,  zu  einer  Behandlung  der  griechi- 
schen Grammatik  verführen,  welche  die  ihr  innewohnende  Vernunft  ge- 
ringschätzte und  für  ihre  Aneignung  nur  die  Kraft  des  Gedächtnisses  in 
Anspruch  nähme,  welche  nicht  nur  die  der  griecliischen  Grammatik  ge- 
widmeten Lehrstunden  an  sich  pädagogisch  unfnichtbar  machen,  sondeni 
auch  bewirken  würde,  dafs  die  Schüler  grammatischen  Erscheinungen,  die, 
weil  sie  von  der  Regel  abweichen,  in  den  Grammatikstunden  nicht  be- 
rücksichtigt werden,  ratlos  gegenüberständen.  Es  wird  nach  wie  vor,  was 
irgend  zum  wirklichen  Verständnis  des  in  strenger  Auswahl  darzubietenden 
grammatischen  Stoffs  beiträgt,  heranzuziehen  sein,  also  auch  was  von  Er- 
gebnissen der  Sprachvergleichung  diese  Bedeutung  für  sich  in  Anspruch 
nehmen  kann,  wie  dies  auch  auf  der  Hannoverschen  Direktorenversamm- 
lung S.  57  ff.  und  200  These  10  anerkannt  worden  ist.  Ebenda  ist  die 
Ahrenssche  Methode  (s.  Jb.  IV,  V  27,  V,  V  28  f.)  mit  Nachdruck  und 
Einsicht  empfohlen  (Hermann  S.  57,  194,  Ebeling  S.  192  f.,  Capelle 
u.  Dörries  S.  194)  und  ebenso  nachdillcklich  bekämpft  worden  (Richter 
S.  75).  Sie  ist  jetzt  durch  die  neuen  Lehrpläne  für  deren  Geltungsdauer 
von  den  preufsischen  Gymnasien  ausgeschlossen;  dagegen  kann  es  als  ein 
kleines  Zugeständnis  an  die  neuerdings  besonders  von  Hornemann  ver- 
tretene Forderung  einer  auf  das  Griechische  zu  grtlndenden  Parallel- 
grammatik für  alle  auf  dem  Gymnasium  zu  lernenden  Sprachen  (Jb.  III, 
B  449  f.)  angesehen  werden,  wenn  die  Lelirpläne  (S.  25)  vorschreiben,  bei 
der  Wahl  der  lateinischen  Grannnatik  darauf  zu  achten,  dafs  sie  in  ihrem 
ganzen  Aufbau  von  dem  der  daneben  gebrauchten  griechischen  Grammatik 
niclit  allzu  verschieden  sei,  wogegen  H.  Eichler  Gm.  597  ff.  umgekehrt 
für  eine  möglichst  enge  Anlehnung  der  griechischen  Grammatik  an  die 
lateinische  eintritt.  Dem  in  den  Lehrplänen  so  häufig  empfohlenen 
induktiven  Lehrverfahren  werden  für  den  Unterricht  in  der  griechischen 
Sprache  durch  seine  Beschränkung  engere  Grenzen  gezogen  sein,  als  an 
sich  zu  wünschen  wäre.  Wenn  es  sich  nun  weiter  fragt,  wie  und  in 
welchem  Mafse  der  verständig  aufgefafstc  und  eingeprägte  grammatische 
Stoff  durch  Verwendung  in  grammatischen  Übungen  zu  einem  festen 
und  zugleich  beweglichen  Besitz  gemacht  werden  soll,  so  ordnen 
die  preufsischen  Lehrplänc  für  Unter-  und  Obertertia  an  den  Lesestoff 
anschliefsende    mündliche    und    schriftliche  Übersetzungen   ins  Griechische 
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an  (S.  28).     Man  darf  die  nicht  ganz  klare  Bestimmung  über  die  Häufig- 
keit   solcher  Übersetzungen  wohl    dahin    deuten,    dafs  von  ihnen  nur  die 
schriftlichen    auf  eine  vierzehntägige  Wiederkehr,    bei  der  dann  zwischen 
Hausarbeiten  und  Klassenarbeiten  abzuwechseln  sei,  beschränkt  sein  sollen, 
so  dafs  die  mündlichen  Übersetzungen  einer  solchen  Einschränkung  nicht 
unterliegen.    Erst  für  Untersekunda  ist  dann  bestimmt,  dafs  an  die  Stelle 
der    schriftlichen  Übersetzungen    ins   Griechische    gelegentlich  solche    aus 
dem  Griechischen  ins  Deutsche  treten  sollen.     Von  Obersekunda  ab  aber 
sind    schriftliche  Übungen   jener  Art    ganz    ausgeschlossen    und    nur    für 
Obersekunda      -   jedenfalls  nur  mündliche     —  Einübung  der  envorbenen 
syntaktischen  Kemitnisse    zur  Unterstützung    der  Lektüre    verlangt.     Da- 
gegen werden  nach  der  bayerischen  Schulordnung,  nachdem  in  Unter-  und 
Obersekunda  mit  einem  systematischen  grammatischen  Unterricht  die  nötigen 
Übersetzungsübungen    verbunden    gewesen    sind,    in    den    zwei    obersten 
Klassen  zur  Erhaltung  und  Befestigung  der  sprachlichen  Kenntnisse  unter 
Rücksichtnahme    auf    die    Lektüre    Übungen    im    Übersetzen     aus     dem 
Deutschen    in    das    Griechische    in    mäfsiger    Ausdehnung    (eine    Stunde 
.wöchentlich)  festgesetzt,   und  in  Württemberg  sollen  in  Prima  schriftliche 
Kompositionen  wenigstens  mit  schriftlichen  Expositionen  abwechseln,  nach- 
dem  in  Obersekunda  nur  Übungen  im  Übersetzen  aus  dem  Deutschen  ms 
Griechische  stattgefunden  haben.  —  Dafs  die  von  Untertertia  bis  Unter- 
!>ekunda    anzustellenden   Übungen,    zu    denen  die   Texte  im  Anschlufs  an 
das  Gelesene    in  der  Regel  von  den  Lehrern  zu  entwerfen  sind,    elemen- 
tarster Art    sein    sollen,    ist    in    den   preufsischen  Lehrplänen  S.  30  aus- 
drücklich angeordnet. 

Möchte  sich  die  preufsische  Unterrichtsbehörde  in  der  Envartung 
(S.  73),  dafs  durch  die  weitere  Beschränkung  des  grammatischen  Unter* 
richts  und  der  grammatischen  Übungen  die  Erreichung  des  alleinigen 
Ziels  des  griechischen  Unterrichts  —  Verständnis  der  bedeutenderen 
klassischen  Schriftsteller  Griechenlands  —  gesichert  sei,  ohne  dafs  die 
Gründlichkeit  der  Lektüre  einen  Abbruch  erfahre,  nicht  getäuscht  sehen! 
Sollte  der  griechische  Unterricht  zu  einer  Schule  der  Ungründlichkeit 
herabsinken,  so  würde  er  allerdings  aus  dem  Kreise  der  Lehrgegenstände 
ausscheiden  müssen,  welche  die  Jugend  zu  wissenschaftlichen  Studien  ge- 
schickt machen  sollen. 


VI.  und  VJJ. 

Französisch  und  Englisch 


H.  Lösoliliom. 


I.  Allgemeines. 

I.  Lehrpläne. 

Den  lebhaft  geführten  Erörterungen  der  preufsischen  Dezeniber- 
konferenz  sind  praktische  Anordnungen  schnell  gefolgt.  Sie  liegen  vor 
in  den  Heften:  Lehrpläne  und  Lehravf gaben  für  die  höheren  Schulen 
nebst  Erläutervngen  und  Avsführu ngsbestimmii ngen  und  Ordnung  der 
Reifeprüfungen  an  den  höheren  Schulen  v,  s.  w.  Was  den  Unterricht 
im  Französischen  und  Englischen  angeht,  gestaltet  sich  darin  folgender- 
mafsen : 

Als  allgemeines  Ziel  des  französischen  Unterrichts  am  humanistischen 
(ji/mnasium  gilt  das  *  Verständnis  nicht  zu  schwieriger  bedeutender  Schrift- 
werke der  letzten  drei  Jahrhunderte  und  einige  Geübtheit  im  praktischen, 
mündlichen  und  schriftlichen  Gebrauch  der  Sprache'.  Um  dieses  Ziel  zu 
erreichen  sind  dem  französischen  Unterricht  in  Quarta  4,  in  den  Tertien 
und  in  Untersekunda  3,  in  Obersekunda  und  Prima  2,  zusammen 
19  wöchentliche  Stunden,  mithin  2  weniger  als  bisher  eingeräumt.  Den 
Beginn  des  Französischen  an  gymnasialen  und  demgemäfs  auch  an  real- 
gymnasialen Anstalten  auf  IV  zurückzuschieben,  war  geboten,  weil  er- 
fahrungsmäfsig  es  mit  sehr  grofsen  Schwierigkeiten  verknüpft  ist,  in  den 
unteren  Klassen  in  zwei  aufeinander  folgenden  Jahren  jedesmal  eine  neue 
Fremdsprache  anzufangen.  Demgemäfs  ist  an  allen  gymnasialen  und  real- 
gymnasialen Anstalten  vom  Schuljahr  1892/93  ab  das  Französische  in  V 
in  Wegfall  zu  bringen  und  in  IV  nach  der  neuen  Lehraufgabe  mit  er- 
weitei*ten  Übungen  zu  wiederholen.  Die  Venninderung  der  Stunden  an 
allen  höheren  Schulen  ist  lediglich  bedingt  durch  die  Notwendigkeit  der 
Herabsetzung  der  Gesamtstuiidenzahl.  Bei  der  erheblichen  Kürzung  des 
grammatischen  Lernstoffs  und  bei  fortschreitender  Durchbildung  der  so- 
genannten neueren  Methode  ist  das  im  wesentlichen  auf  den  praktischen 
schriftlichen  und  mündlichen  Gebrauch  der  Sprache  bemessene  Lehrziel 
zu  erreichen  (Lehrpl.  u.  Lehraufg.  S.  74).   —  Bei  der  vor  der  Versetzung 
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nach  OII  vorzunehmenden  Prüfung  wird  wie  an  allen  neunstufigen  höheren 
Schulen  in  den  fremden  Sprachen    dem  Schüler  eine  Stelle  aus  einem  im 
ersten  Halbjahr  der  Uli  gelesenen  Prosaiker    zur  Übersetzung  vorgelegt, 
welche  der  königliche  Kommissar  zu  bestimmen  befugt  ist.    Bei  der  Reife- 
Prüfung    wird    nur    eine    schriftliche  Übersetzung   aus   dem  Französischen 
gefordert.     Die  Lehraufgabe    der  IV   besteht    zunächst  in   der  Aneignung 
einer    richtigen    Aussprache    durch    praktische    Übung    in    einem    kurzen 
proj)ädeutischen  Kursus,  wobei  ausdrücklich  alle  theoretische  Belehrungen 
über  Lautbildung  und  Aussprache  ausgeschlossen  sind;  Lese-  und  Sprech- 
übungen   sind  in  jeder  Stunde  vorzunehmen,    ein  mäfsiger  Wortschatz  ist 
dem  Schüler  zu  vermitteln.     Das  grammatische  Pensum  umfafst  die  Hilfs- 
zeitwörter und  die  regelmäfsige  Konjugation  unter  Beschränkung  auf  die 
Formen  des  Indikativs,  die  Formenlehre  des  Artikels,  Substantivs,  Adjektivs 
und  der  Grundzahlen,    schriftliche  und  mündliche  Übersetzungen  aus  dem 
Elementarbuche    und    Übungen    im    llechtschreiben.      In    HIB    wird    mit 
diesen  Übungen,    ebenso    mit  den  Sprech-  und  Leseübungen  fortgefahren; 
in    der  Grammatik    erlernt    der  Schüler    die  Konjunktivformen,    auch  die 
orthographischen  Eigentümlichkeiten,    die    bei    der    lebenden   Konjugation 
hervortreten,    und    die    allernotwendigsten    unregelmäfsigen  Verba,    wobei 
'auf  das  Gemeinsame  gewisser  Unregelmäfsigkeiten   hinzuleiten  ist'.     Eine 
Erlernung  der  unregelmäfsigen  Zeitwörter    *in  logischer  Gruppieining'  und 
die  Ergänzung  der  sonstigen  Formenlehre   ist  der  OIH  vorbehalten;    die 
Anfänge  der  Syntax    sind    wesentlich    induktiv,    im  Anschlufs  an  Muster- 
Sätze    zu    behandeln,     übersetzt    wird    liier    in    die    Fremdsprache,    die 
Diktate    sind   beibehalten,    nachahmende  Wiedergaben   treten   hinzu.     Die 
Lektüre  wird  leichter  geschichtlicher  oder  erzählender  Prosa   entnommen; 
Übungen  im  richtigen,  betonten  Lesen  und  Sprechen  (Frage  und  Antwort) 
im  Anschlufs  an  Gelesenes  und  Vorkommnisse   des   täglichen  Lebens  sind 
in  jeder  Stunde  anzustellen.     Vervollständigung  der  Syntax  fällt  der  üll 
zu,   die    im  übrigen    dieselben  Arten    von  Aufgaben    löst    wie   die  vorige 
Klasse.     Eine  Scheidung    der    Stunden    nach    den    einzelnen   ünterrichts- 
zweigen    findet    in  den  Klassen  IV  bis  ÜII   nicht   statt,    vielmehr  stehen 
die  Lektüre  und  die  an  sie  zu  knüpfenden  Sprechübungen  im  Mittelpunkte 
des    gesamten    Unterrichts.      OII    und    die     Primen     lesen    vorzugsweise 
modernes  Französisch,  historische  Stoffe  und  Dichtungen,  doch  wird  auch 
ein  klassisches  Drama  zugelassen,  eine  Komödie  Molit^res  gefordert.     Da- 
bei  ist  auf  Gedankeninhalt  und  gute  Übersetzung    besonderes  Gewicht  zu 
legen,    Synonymisches,    Stilistisches,    Metrisches    nach    Bedürfnis    und    in 
mafsvoller  Beschränkung    auf   das  Feststehende   und  allgemein  Gültige  im 
Anschlufs  an  Gelesenes  zu  übermitteln.     Gelegentliche  zusammenfassende, 
jk'rammatische  Wiederholungen   nebst  mündlichen  Übersetzungen   ins  Fran- 
zösische,  dazu  alle  14  Tage  eine  (wohl  schriftliche)  Übersetzung  aus  dem 
Französischen,   endlich  fortgesetzte,  auch  hier  auf  Frage  und  Antwort  zu 
beschränkende  Sprechübung    vervollständigen    die    der  Oberstufe    gestellte 
Aufgabe. 
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Dem  Rp.algijinnasluni  wird  als  allgemeines  Lelirziel  vorgeschrieben: 
Verständnis  der  wichtigeren  Schriftwerke  der  drei  letzten  Jahrhunderte 
und  Übung  im  praktischen  mündlichen  und  schriftlichen  Gebrauch  der 
Sprache.  Auch  hier  beginnt  das  Französische  in  IV  und  zwar  mit 
5  Stunden,  die  gleiche  Zahl  ist  beiden  Tertien,  den  Sekunden  und  Primen 
4  Stunden  zugewiesen,  was  einen  Verlust  von  3  Wochenstunden  bedeutet. 
Bei  der  Reifeprüfung  mufs  der  Schüler  in  den  schriftlichen  Arbeiten 
(Aufsatz  oder  Übersetzung  ins  Französische)  Fehler,  die  eine  grobe 
grammatische  Unsicherheit  zeigen,  und  Germanismen  vermeiden;  im  mtind- 
liehen  Examen  werden  ihm  zum  übersetzen  Abschnitte  aus  solchen 
Schriftstellern  vorgelegt,  welche  in  der  Prima  gelesen  werden  oder  dazu 
geeignet  sein  würden.  Inwieweit  dazu  Dichter  oder  Prosaiker  benutzt 
werden,  bleibt  der  Bestimmung  des  königlichen  Kommissars  überlassen, 
welcher  auch  befugt  ist,  die  Auswahl  der  vorzulegenden  Abschnitte  zu 
treffen.  Aus  Dichtern  sind  in  der  Regel  nur  solche  Stellen  zu  bezeichnen, 
welche  in  der  Klasse,  aber  nicht  im  letzten  Halbjahre,  gelesen  worden 
sind.  An  die  Übersetzung  sind  Fragen  aus  der  Litteratur  und  Synonymik, 
sowie  über  die  Hauptpunkte  der  Metrik  anzuschliefsen.  Ferner  ist  den 
Schülern  bei  der  Übersetzung  des  Schriftstellers  Gelegenheit  zu  geben, 
ihre  Geübtheit  im  mündlichen  Gebrauche  der  Sprache  zu  zeigen.  Für 
die  sogenannte  Abschlufsprüfung  gelten  dieselben  Vorschriften  wie  am 
Gymnasium.  Ebenso  sind  die  Lehraufgaben  denen  der  entsprechenden 
Gymnasialklassen  im  wesentlichen  gleich;  *der  Unterschied  bemifst  sich 
nach  der  gröfseren  Stundenzahl  und  der  Bedeutung  des  Fachs  im 
Organismus  der  Schule.  Aussprache  und  Sprechübungen,  Grammatik, 
schriftliche  Übungen,  Wortschatz  und  Lektüre  gewinnen  gröfseren  Umfang 
und  erfahren  eine  eindringlichere  Behandlung'.  Insonderheit  soll  die 
Lektüre  in  den  drei  obersten  Klassen,  der  Mittelpunkt  des  Unterrichts, 
ausgedehnter  und  eindringlicher  behandelt  werden,  so  dafs  eine  reichere 
Anschauung  von  der  Entwickelung  und  Eigenart  der  französischen 
Litteratur  in  den  letzten  Jahrhunderten  gewoimen  wird.  Aus  den  Ge- 
bieten der  Stilistik,  Synonymik  und  Metrik  soll  nur  das  überliefert 
werden,  was  für  die  Lektüre  bezw.  die  Schreibübungen  notwendig  ist, 
und  zwar  soll  dies  lediglich  induktiv  gewonnen  werden.  Übersetzungen 
in  die  Fremdsprache,  Diktate,   Aufsätze  bilden  die  schriftlichen  Übungen. 

Das  Lehrziel  der  Oberrealschvle  ist  dem  des  Realgymnasiums 
gleich,  nur  soll  der  Unterricht  im  Französischen  hier  auch  die  sprach- 
lich-logische Schulung  des  Zöglings  übernehmen.  Da  das  Latein  hier 
fehlt,  so  mufs  das  System  der  Grammatik  als  solches  in  den  französischen 
Stunden  zur  Erkenntnis  gebracht  werden;  auch  ist  *das  Theoretische 
gründlicher  zu  befestigen,  das  Praktische  reichlicher  zu  betreiben'.  Die 
in  der  Reifeprüfung  geforderten  Kenntnisse  sollen  über  die,  welche  man 
an  den  Realgymnasiasten  stellt,  hinausgehen.  Der  Unterricht  beginnt  in 
Sexta  mit  6  Wochenstunden,  die  der  V,  IV  und  III  erhalten  bleiben, 
während  ÜII  5,  die  drei  obersten  Klassen  4  Stunden  haben;  es  sind  dies 
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47  Wocheustunden,  9  weniger  als  bisher.  Die  Formenlehre  kommt  in 
U III  zum  Abschlufs,  ebenda  beginnt  die  Syntax,  eine  umfassende  Wieder- 
holung der  gesaraten  Grammatik  fällt  der  Uli  zu.  Das  Pensum  der  drei 
obersten  Klassen  ist  dem  derselben  Stufe  des  Realgymnasiums  gleich, 
auf  die  Erweiterung  des  Wortschatzes  nach  der  Seite  des  Technischen 
und  Kommerziellen  ist  besonderes  Gewicht  zu  legen. 

Das  Knglische  hat  an  den  Roalanstalten  nur  geringe  Mindening  der 
Wochenstunden  erfahren,   an  Gymnasien  soll  es  als  fakultatives  Fach  mit 
2  Stunden    wöchentlich    von  Uli    an    gelehrt    werden.     Als  Lehrziel   des 
Gymnasiums    wird   Sicherheit    der  Aussprache    und    erste   auf   fester  An- 
eignung der  Fonnen,    der    notwendigsten  syntaktischen  Gesetze  und  eines 
ausreichenden  Wortschatzes  beruhende  Übung  im  mündlichen  und  schrift- 
lichen   Gebrauch    der    Sprache    hingestellt,    ferner  Verständnis    leichterer 
Schriftsteller    gefordert.     Die    notwendigsten    grammatischen   Regeln    sind 
induktiv  zu  behandeln  und  nach  einem  kurzen  Lehrbuch  einzuprägen,  alles 
übrige  ist  bei  der  Lektüre  zu  besprechen;    für  den  Anfang  wird  der  Ge- 
brauch   eines  Lesebuchs  angeordnet,    im  letzten  Jahre  ist  ein  geeigneter 
Schriftsteller  zu  lesen.     Dem  Realgymnasium,  das  in  Ulli  den  Unterricht 
mit  3  Stunden  beginnt  und  mit  gleicher  Stundenzahl  bis  0 1  fortfühi*t,  im 
ganzen    also   18  Wochenstunden    dem  Fache  widmet,    ist  das  Verständnis 
d^ir  wichtigsten  Schriftwerke  seit  Shakespeare   und  Übung  im  praktischen 
mündlichen  wie  schriftlichen  Gebrauch  der  Sprache  als  Ziel  gesetzt.     Die 
üUI    hat    die  Ei*werbung    einer    richtigen  Aussprache    durch    praktische 
Vbungen    zunächst    in  einem   kurzen   propädeutischen  Kursus  anzubahnen, 
dabei  aber    alle  Theorie  über  Lautbildung  und  Aussprache   zu  vermeiden. 
Die  Fonnenlehre  soll  schon  hier  zum  Abschlufs  gebracht  werden;  die  Er- 
lernung der  syntaktischen  Regeln    ist    den  beiden  nächsten  Klassen  zuge- 
wiesen,   die    auch  Übungen    im  Übersetzen,    in    der  Rechtschreibung,    im 
Sprechen,    wie    sie  die  Ulli  begonnen,    weiterzuführen  haben.     Von  Uli 
ab  steht  die  Lektüre  im  Mittelpunkte  des  Unterrichts;    sie  erstreckt  sich 
bis  zu    den  Dramen   Shakespeares,    für    die    ein    geeigneter  Kanon    auf- 
zübtellen    ist.     'Auf  Gedankeninhalt    und    gute  Übersetzung  ist   besonders 
zu  achten  und  darauf  zu  halten,  dafs  der  Schüler  ein  Bild  von  der  Eigen- 
art der  englischen  Litteratur  und  ihrer  Entwickelung  seit  Shakesi)eare  in 
Haupttypen  erhält.'     Auch    auf  Etymologie   und  Sprachgeschichte  soll  ge- 
legentlich   eingegangen,    besonders    aber  der  schriftlichen  und  mündlichen 
Übersetzung  ins  Englische,  der  freien  Wiedergabe  des  Gelesenen  und  dem 
Aufsatz    Pflege    zuteil    werden.     In    der    Reifeprüfung    mufs   der    Schüler 
Verständnis  eines  für  die  Prima  geeigneten  Schriftstellers  nachweisen,  eine 
von    erheblichen   Fehlern    freie    schriftliche    Arbeit    (Aufsatz    oder    Über- 
setzung in  das  Englische)    anfertigen    und  Fertigkeit    im    mündlichen  Ge- 
brauch   der  Sprache    bekunden;    beim    mündlichen  Examen    wird   wie  im 
Französischen  verfahren.    —    Das   allgemeine  Lehrziol   der  Oberrealschule 
iit    dasselbe    wie    beim    Realgymnasium,    die    Erweiterungen    und    Mehr- 
forderungen   entsprechen    denen    im   Französischen.     Der    Unterricht    bo- 
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ginnt  in  Ulli  mit  5,  und  erstreckt  sich  von  Olli  bis  I  mit  4  Wochen- 
stunden. Die  Anforderungen  in  der  Reifeprüfung  sind  höher  als  die  auf 
dem  Realgymnasium. 

Ein  Zusatz  auf  S.  37  der  'Lehrpläne  und  Lehraufgaben'  enthält 
einige  methodische  Bemerkungen  zum  Betrieb  des  Unterrichts  in  den 
beiden  Sprachen.  Wir  heben  daraus  hervor:  Französisch  oder  englisch 
geschriebene  Grammatiken  sind  auch  auf  den  Oberstufen  zu  ven^erfen. 
Die  grammatische  Unterweisung  hat  in  deutscher  Sprache  zu  erfolgen.  — 
Die  grammatischen  Gesetze  haben  sich  auf  das  Regelmäfsige  und  all- 
gemein Gebräuchliche  zu  beschränken,  wobei  Grundgesetze,  abgeleitete 
Regeln  und  einzelnes  zu  scheiden  sind.  —  Die  Ergebnisse  der  gescliicht- 
lichen  Sprachforschung  sind  nur  mit  Voi'sicht  heranzuziehen.  —  Die  erste 
Anleitung  zur  Aussprache  erfolgt  am  zweckmäfsigsten  in  einem  kurzen 
Lautierkursus.  Vorsprechen  des  Lehrers,  Nachsprechen  des  Schillers, 
Chorsprechen  und  Chorlesen  sind  die  Mittel  zur  Erreichung  einer  richtigen 
Aussprache  in  der  Schule.  An  diese  Übungen  haben  sich  solche  im 
mündlichen  Gebrauch  der  Sprache  unmittelbar  anzuschliefsen ;  die  Form 
ist  wesentlich  die  der  Frage  und  Antwort,  der  Stoff  dazu  wird  der 
Lektüre  oder  den  Vorkommnissen  des  täglichen  Lebens  entnommen. 
Abgesehen  von  den  Stunden  für  schriftliche  Übersetzungen  soll  keine 
Stunde  ohne  kurze  Sprechübungen  vergehen.  —  Auf  Aneignung  und 
Mehrung  eines  angemessenen  Wort-  und  Phrasenschataes  ist  auf  allen 
Stufen  streng  zu  halten.  —  Rechtschreibübungen  sind  von  unten  auf  regel- 
mäfsig  anzustellen  und  behufs  Gewöhnung  auch  des  Ohrs  als  Diktate  bis 
in  die  oberen  Klassen  fortzusetzen.  —  Unter  den  schriftlichen  Arbeiten 
werden  den  Oberklassen  Rückübersetzungen  empfohlen:  sie  bilden  den 
Übergang  zu  freien  Arbeiten,  Briefen,  Inhaltsangaben,  kürzeren  geschicht- 
lichen Darstellungen  in  der  Fremdsprache.  —  Geschichtliche  und  be- 
schreibende Prosa  erhält  den  Vorzug  vor  aller  anderen  Lektüre.  In  deo 
oberen  Klassen,  zumal  an  Realanstalten,  sind  auch  die  übrigen  Gattungen 
zu  berücksichtigen.  Hier  gilt  es  die  Bekanntschaft  mit  dem  Leben,  den 
Sitten,  Gebräuchen,  den  wichtigsten  Geistesbestrebungen  der  beiden 
Nationen  zu  vermitteln  und  zu  dem  Zwecke  besonders  moderne  Schrift- 
werke ins  Auge  zu  fassen. 

Wie  in  Preufsen  sind  auch  in  anderen  deutschen  Ländern  Lehrpläne 
festgesetzt  worden.  Die  Schulordnung  für  die  hnmanlstiHckea  Gi/ninasien 
im  Köniff reiche  Bayern  vom  23.  Juli  1891  enthält  in  §  12  die  Satzungen 
für  das  Französische.  Als  Lohrziel  wird  hingestellt:  durch  den  Unterricht 
im  Französischen  sollen  die  Schüler  grammatische  Sicherheit  und  einen 
hinreichenden  Wortschatz  gewinnen,  so  dafs  sie  die  Fähigkeit  erlangen, 
französische  Schriften  zu  verstehen  und  deutsche  Texte  mit  einiger  Ge- 
wandtheit ins  Französische  zu  übertragen.  Besonderes  Gewicht  ist  auf 
riclitii^'o  Aussprache  zu  logen,  auch  sind  die  Schüler  an  den  Laut  der 
fremden  Si)raclie  und  an  rasche  Auffassung  des  Gesprochenen  zu  ge- 
wöhnen.    Der  Unterriclit  beschränkt  sich    auf  die  vier  obersten  Klassen: 
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die    beiden  unteren    bedienen    sich  eines  Lesebuches  oder  einer  Chresto- 
mathie, die  oberen  aufserdem  der  Ausgabe  eines  Schriftstellers.    Empfohlen 
werden  Montesquieu,  Voltaire,  Michaud,  Mignet,  Villemain,  Scgur,  Guizot, 
Thiers,  Lanfrey  und    die  Dramen  der  Klassiker,    Scribes    und    Sandeaus. 
Zur  Einübung  der  grammatischen  Regeln  dienen  bis  in  die  oberste  Klasse 
Übersetzungen,  daneben  sind  Diktate  vorgeschrieben.     Bei  der  Erkläning 
der  Lesestücke    hat    sich  der  Lehrer  thunlichst    der  fremden  Sprache  zu 
bedienen.     Auch  zur  Erlernung  des  Englischen  und  Italienischen  soll    an 
den  humanistischen  Gymnasien  Gelegenheit  geboten    und  dabei  nach  den- 
i^elben  Normen    verfahren  werden  wie    im    französischen  Unterricht.     Die 
von  dem  gleichen  Tage  datierende  Schvlordnimg  für  die  Realgiß mnasiea 
stellt    diesen   Anstalten    das    Ziel,    den  Schülern    eine    bis  zur  korrekten 
Übersetzung    aus  dem  Deutschen  ins  Französische  (Englische)  gesteigerte 
Kenntnis   der  Sprache  beizubringen,    dieselben  mit    den  hauptsächlichsten 
Werken  der  klassischen  Litteratur  bekannt  zu  machen  und  sie  zum  münd- 
lichen Gebrauche  der  Sprache  in  dem  für  den  Verkehr  im  allgemeinen  zu 
beanspruchenden  Umfange  zu  befähigen.     Der  Unterricht  soll    auf  solider 
graramatischer    Grundlage     aufgebaut    werden.      An    jedes    Kapitel    der 
Grammatik    schliefst    sich  zur  Einübung  der    erlernten  Regeln    eine    hin- 
reichende  Anzahl  von  schriftlichen  und  mündlichen  Übersetzungen  aus  dem 
Deutschen  in  die  fremde  Sprache  und  umgekehrt,   die  durch  alle  Klassen 
bis  zur  obersten  stufenweise  fortschreiten.     In    der    achten    und    neunten 
Klasse    haben    die    Schüler   Briefe    und    Aufsätze    in    französischer    oder 
englischer  Sprache  auszuarbeiten.     Die  in  den  schriftlichen  Übungen  vor- 
kommenden Wörter  sind  auswendig  zu  lernen.   —  Das  Französische  wird 
in  den  sechs,  das  Englische  in  den  vier  obersten  Klassen  betrieben.     Zur 
Lektüre    sind  mustergiltige  Sätze    und  belehrende  Stücke    aus    einem  ge- 
diegenen Lesebuch  auszuwählen  und  nach  Form  und  Inhalt  genau  zu   er- 
klären;   dabei  müssen   die  Sprachunterschiede    und  Spracheigenheiten  be- 
sonders betont  werden;  die  Stücke  sind  teilweise  nachzuerzählen,  teilweise 
zurückzuübersetzen    oder    ihr  Inhalt  kurz  anzugeben.     Bei  der  Erklärung 
von  Klassikern,  welche  in  den  oberen  Klassen  gelesen  werden,    ist  jedes- 
mal  eine    kurze  litterarhistorische  Einleitung    zu    geben,    wobei  auch  die 
bedeutenden  früheren,    gleichzeitigen  und  späteren  Schriftsteller  derselben 
Gattung    in  Betracht    kommen.     n)erdies    ist  auch  von  Zeit  zu  Zeit  ein 
Stück    oder    Buch    kursorisch    zu    lesen.      Sprechübungen    sind    in    allen 
Klassen  vom  Leichteren    zum  Schwierigeren    fortschreitend    vorzunehmen; 
der  Stoff  dazu  ist  teils  aus  dem  Gelesenen,  teils  aus  einem  Vokabular  zu 
nehmen,  teils  auch  frei  zu  wählen  aus  der  Geschichte  und  finderen,  dem 
Anschauungskreis  der  SchtÜer  naheliegenden  Gebieten.    Ein  Haui)tgewiclit 
mufs    bei    dem    gesamten    Unterricht    auf    eine  korrekte  und  reine  Aus- 
sprache gelegt  werden.    Der  französischen  Sprache  bedient  sich  der  Lehrer 
in  den  beiden  obersten,  der  achten  und    neunten  Klasse,    als  Unterrichts- 
sprache,   des  Englischen    nur   in    der    neunten.     Als  musterhafte  Schrift- 
steller  werden   der  Oberstufe   empfohlen:    Voltaire,    Montesjjuien,    Segur, 
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Mignet,  Villeinain  (Cours  de  litterature  du  18'"*  si^cle,  in  der  neunten 
Klasse  wird  ein  Abrifs  der  französischen  und  englischen  Litteratur- 
geschichte  gegeben),  Guizot,  Cuvier,  Arago  und  die  oben  schon  genannten 
Dramatiker;  Dickens,  Scott,  Goldsmith,  Macaulay,  Bacon,  IVülton,  Th.  Moore, 
Thomson  (Seasons),  Byron  und  Shakespeare. 

Nach  dem  Lehrplan  der  Lateinschulen  Württembergs  vom 
8.  August  1891  umfafst  der  Unterricht  im  Französischen  drei  Jahres- 
abteilungen und  wird  in  der  dritten  Klasse  mit  4,  in  der  \ierten  und 
fünften  mit  je  zwei  Wochenstunden  angesetzt.  Der  Abschlufs  der  regel- 
mäfsigen  Formenlehre  soll  in  der  vierten  gemacht  werden,  ihre  Wieder- 
liolung  und  Ergänzung  in  der  fünften  erfolgen.  *Auf  allen  Stufen  des 
Unterrichts  hat  sich  der  Lehrer  bei  der  Besprechung  und  Wiederholung 
des  Inhalts  des  gelesenen  Stoffes  der  französischen  Sprache  zu  bedienen 
und  auch  die  Schüler  dazu  anzulialten,  den  Inhalt  des  Gelesenen  in 
französischer  Sprache  zu  reproduzieren,  um  das  Ohr  des  Schülers  an  das 
fremde  Idiom  zu  gewöhnen.  Zum  Zweck  der  raschen  und  sicheren  Auf- 
fassung des  französisch  Gesprochenen  sind  regelmäfsig  von  Zeit  zu  Zeit 
französische  Diktate  zu  geben.' 

Der  Lehj'plan  für  die  Gymnasien  vnd  Lyceen  Württembergs  vom 
16.  Februar  1891  sagt:  Für  den  französisclien  Unterricht  sind  an  Klasse 
lY  4,  an  den  Klassen  V  und  VI  je  2,  an  den  Klassen  VII  und  VIII 
je  3,  und  an  den  Klassen  IX  und  X  je  2  Wochenstunden  vorgesehen. 
Die  zeitigere  Einführung  in  diese  für  die  bürgerlichen  Verhältnisse  und 
den  litterarischen  Verkehr  wichtige  Sprache  bedarf  keiner  weiteren  Be- 
gründung. Mafsgebend  ist  hierbei  auch  die  Rücksicht  auf  die  nach  Ab- 
solvierung der  Klasse  VII  austretenden  Schüler,  welche  bei  einer  aus- 
giebigeren Behandlung  des  französischen  Unterrichts  an  den  Klassen  IV 
bis  VII  jedenfalls  so  weit  gefördert  werden  können,  dafs  sie  französische 
Schriftwerke  von  nicht  erheblicher  Schwierigkeit  zu  lesen  und  zu  ver- 
stehen im  Stande  sind.  Wenn  bei  der  auf  den  französischen  Unterricht 
während  des  Gymnasialkurses  im  ganzen  verwandten  Zeit  darauf  verzichtet 
werden  mufs,  Geläufigkeit  im  freien  mündlichen  Gebrauch  dieser  Sprache 
zu  erreichen,  so  wird  doch  neben  der  Befestigung  in  der  Orthographie 
und  der  Grammatik  die  Gewöhnung  des  Ohrs  der  Schüler  an  das  fremde 
Idiom  sich  erzielen  lassen.  Dies  wird  der  Fall  sein,  wenn  der  Lehrer 
auf  allen  Stufen  des  Unterrichts  bei  Besprechung  und  Wiederholung  des 
Inhalts  des  gelesenen  Stoffes  sich  der  französischen  Sprache  bedient  und 
auch  die  Schüler  dazu  anhält,  den  Inhalt  des  Gelesenen  in  französischer 
Sprache  zu  reproduzieren.  Zum  Zweck  der  raschen  und  sicheren  Auf- 
fassung des  französisch  Gesi)rochenen  sind  regelmäfsig  von  Zeit  zu  Zeit 
französische  Diktate  zu  geben.  Die  französische  Lektüre,  welche  von 
Klasse  VIII  an  in  den  Vordergrund  tritt,  soll  in  geordneter  Stufenfolge 
von  den  Stücken  der  klassischen  Litteratur  des  17.  und  18.  Jahrhunderts 
zu  den  Erzeugnissen  der  neueren  und  neuesten  Litteratur  fortschreiten. 


Französisch  und  Eni^lisch.  VI  u.  VII,   7 

Berechtigtes  Aufsehen  hat  der  an  Lehranstalten  zu  Frankfurt  a.  M. 
mit    Genehmigung    der  vorgesetzten   Behörden    gemachte  Versuch    erregt, 
den  Lehq)lan  in  einer  durchaus  eigenartigen  Weise  zu  gestalten.     Direktor 
Karl  Reinhardt  giebt  in  einer  sehr    anregend  geschriebenen  Broschüre 
Die    Frankfurter  Lehrpläne    darüber    enisünschte    Auskunft.     Ohne    im 
entferntesten    die  bildende  Kraft    des  Sprachunterrichts  zu  unterschätzen, 
hebt  er  her\or,    dafs  ein  allzu  früher  Beginn    der    mit  diesem  Unterricht 
verbundenen    Geistesoperationen    seine    gute    Wirkung    ebenso    schädigen 
mufs  wie    die  gleichzeitige   Aneignung    der  Elemente    mehrerer  Sprachen. 
Die     erste    fremde    Sprache,    die    der    Knabe    erlernt,    mufs    daher    für 
mehrere  Jahre    die    einzige  bleiben,    mit  der    er  sich    befafst.     Sie  mufs 
ihm    auf  möglichst  empirischem,    natürlichem  Wege  beigebracht,    das  be- 
wufste   grammatische  Durchdringen    des  Spraclistoffs    ihm    zunächst    fern- 
gehalten werden:    es    bleibt  wie    das  Erkennen  der  Gesetze   der  fremden 
Sprache    einem    späteren    Alter    und    einem    gereifteren    Verstände    vor- 
behalten.    Die  zweite  Sprache    soll    nicht    vor    dem    dreizehnten  liCbens- 
jahre    einsetzen,    denn    erst  mit  diesem    ist  der  Knabe    in   das  Alter  ge- 
treten, von  dem  ab  energische  sprachlich-logische  Schulung  ihm  zugemutet 
werden    darf.     Diese   Sprache    mufs,    um    zur  Geltung    zu    kommen,    mit 
einem  gewissen  Übergewicht  auftreten.     Zwei  Jahre  dürften  genügen,    um 
die  Aneignung    des  Neuen  abzuschliefsen.     Die    dann    einsetzende    dritte 
Sprache  wird  gleichfalls  mit  möglichst  grofser  Stundenzahl,    besonders  im 
Anfange,  bedacht  werden  müssen.     Die    erste  der  drei    auf    den  höheren 
Schulen    zu    betreibenden  Fremdsprachen    soll    dem    Knaben    nach    einer 
Methode  beigebracht    werden,    die    der    natürlichen    empirischen    Sprach- 
erleniung  nachgebildet  ist;  dazu  gehöre,  dafs  der  Lehrer  sie  fertig  spricht 
unil  sich  frei    in    ihr  bewegt.     Da  das  heut    im  Lateinischen   nicht  mehr 
<ler  Fall,    mit    dem  Aufgeben    des  Lateinsprechens    und  Lateinschreibens 
aii  dem  Gymnasium    diese  Sprache    ihre    vonviegende    Stellung    verloren 
nnd   als  gleichgeordnet  in  die  Reihe    der    anderen  zurtlckgetreten  ist,  so 
eignet  *iie  sich    nicht  wie   ehemals  für  den  Anfangsunterricht.     Dahin  ge- 
hört vielmehr  eine  lebende  Sprache;  eine  solche,  die  man  unter  anderem 
aach    deshalb    lenit,    um    sich    in    ihr    auszudrücken   und  sie  später    an- 
zuwenden.    *Auch   das  Gvmnasium    mufs  zum   Heile    seiner    Schüler    von 
den  V'orzügen  und  der  glücklichen  Lage    des   neusj)rachlichen    Elementar- 
nnterrichts  Nutzen    ziehen,    und    das    kann    nur  geschehen,    wenn   es  mit 
dem    Französischen    beginnt.     Das    emi»fiehlt    sich    auch    deswegen,    weil 
diese  Sprache    die    passendste  Vennittlung    zwischen  dem  Deutschen  und 
Lateinischen  bildet.     Als  moderne  Sprache  teilt  sie  mit  der    unseren   die 
wesentlichen  Gesetze    der  Satzbildung    und    die  Einfachheit    der  Flexion, 
als  romanische  bietet  sie  einen  dem  Lateinischen  nahe  verwandten  Wort- 
schatz.'    Der  erste  Unterricht  in  der  fremden  Sprache  macht  den  Schüler 
mit  dem  ungewohnten  Tone  vertraut  und  lehrt    ihn  die    ihn   umgebenden 
Gegenstände  benennen;  nach    und  nach  gewinnt  er  die  Fähigkeit,  im  Zu- 
sammenbange    über    sie    zu  sprechen,    die  Lektüre  leitet  zum  Übersetzen 
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in  die  Muttersprache,  zur  Umformung  und  zum  Wiedererzählen  an.  Hat 
der  Knabe  in  dieser  Weise  reichliches  Material  gewonnen,  so  kann  er 
angeleitet  werden,  die  sprachlichen  Erscheinungen  unter  bestimmte 
Gesichtspunkte  zu  sondern  und  verstandesmäfsig  zu  ordnen,  d.  h.  aus  der 
Empirie  zu  bewufster  Aneignung  überzugehen.  Der  Schüler,  der  drei 
Jahre  lang,  von  VI  bis  IV  in  sechs  Wochenstunden  in  dieser  Weise  im 
Französisclien  unterrichtet  ist,  wird  reifer  und  sprachlich  besser  vor- 
bereitet, als  es  nach  der  bisher  geltenden  Anordnung  der  Unterrichts- 
fächer geschehen  kann,  in  Ulli  an  das  Lateinische  herantreten;  mit 
10  Wochenstunden  will  man  denn  auch  den  Tertianer,  dessen  Haupt- 
interesse freilich  dem  neuen  Fache  ganz  und  gar  zugewendet  wird, 
befäliigen,  dem  für  den  Eintritt  in  die  Uli  allgemein  vorgeschriebenen 
Ziele  nahe  zu  kommen.  *Und  dabei  sind  wir  versichert,  dafs  der 
Tertianer  bedeutend  weniger  geistig  belastet  sein  wird,  als  bisher,  wo 
drei  fremde  Sprachen  zu  gleicher  Zeit  auf  ihn  eindringen  und  er  stets  in 
Gefahr  schwebt,  das  eine  zu  verlieren,  wenn  er  das  andere  behalten  will.' 
In  Uli,  also  zwei  Jahre  später  als  das  Lateinische,  tritt  das  Griechische 
hinzu  und  wird  4  Jahre  lang  mit  je  acht  Stunden  in  der  Woche  betrieben; 
auf  dieselbe  Stundenzahl  ist  das  Latein  von  Uli  ab,  auf  zwei  Wochen- 
stunden das  Französische  von  Ulli  ab  beschränkt.  Der  Lehrplan  der 
drei  untersten  Klassen  ist  für  Gymnasium,  Realgymnasium  und  lateinlose 
höhere  Schulen  gleich.  Erst  in  Ulli  tritt  für  die  beiden  ersten  Kategorieen 
ein  Unterschied  dadurch  ein,  dafs  auf  dem  Gymnasium  Latein  und 
Französisch  in  der  oben  angegebenen  Weise,  auf  dem  Realgymnasium 
Latein  mit  8  Stunden  in  III,  6  Stunden  in  II  und  I,  Französisch  mit 
4  Stunden  in  III,  mit  3  in  II  und  I  bedacht  sind.  Es  darf  schliefslich 
nicht  übergangen  werden,  dafs  diese  Lehrpläne  eine  erhebliche  Minderung 
der  Stundenzahl  an  beiden  Anstalten  vorsehen,  am  Gymnasium  werden  13, 
am  Realgymnasium  20  Stunden  wöchentlich  weniger  erteilt  als  bisher, 
hier  gewinnen  Deutsch  und  Französisch  je  4,  dort  Deutsch  10, 
Französisch  9,  Rechnen  und  Mathematik  3  Stunden;  den  scheinbar 
gröfsten  Verlust  trägt  an  beiden  Anstalten  das  Lateinische. 

In  Österreich  hat  es  die  Unterrichtsverwaltung  'noch  nicht  für  zeit- 
gemäfs  und  ratsam  gehalten,  eine  durchgreifende  Änderung  des  Lehrplans 
im  Sinne  der  Reformbewegung  vorzunehmen;  doch  wird  sie  damit  nicht 
lange  zögern  dürfen,  da  die  getroifenen  Verfügungen  bezüglich  der  schrift- 
lichen Aufgaben  auf  den  übrigen  Unterrichts  Vorgang  so  entscheidend  ein- 
wirken müssen,  dafs  sich  die  Ratschläge  und  Anweisungen  der  ganz  im 
granimatisierenden  Sinn  gehaltenen  Instruktionen  auch  jetzt  nicht  mehr 
mit  den  Bestimmungen  des  besprochenen  Erlasses  vertragen'.  So  äufsert 
sich  Wilh.  Swoboda  in  einem  flott  geschriebenen,  für  die  Kenntnis 
österreichischer  Schulverhältnisse  lehrreichen  Aufsatz  Der  nev^prachliche 
Unter  rieht  in  Opferreich.  Er  entrollt  darin  den  Entwicklungsgang  dieses 
Unterrichts  vom  Jahre  1848  an  bis  in  die  erste  Hälfte  der  achtziger 
Jahre,  wo  namentlich  durch  A.  Schröers  Anregung  die  Notwendigkeit  einer 
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phonetischen  Grundlage    des    neusprachlichen  Unterriclits  in  einem  Kreise 
von  Lehrern  zur  Anerkennung  kam.    Die  damit  eingeschlagene  neue  Rich- 
tung hatt€    sich  bald    der  Ermunterung    der  Behörden  zu  erfreuen.     Der 
hervorragendste  Versuch    war    der  Direktor  Fetters,    der    an    der  Spitze 
der  Reformbewegung    steht;    in    den  Jahresberichten    der  Unterrealschule 
im    2.    Bezirke    von    Wien    ist    darüber    Rechenschaft    abgelegt    worden 
(1887 — 90).     Die  von  Fetter  vertretene  Methode  fand  allgemeine  Beach- 
tung: Offiziere  hörten  seine  Vorträge,  um  nach  seinen  Angaben  zu  unter- 
richten,   60  Schulmänner  wohnten  in  drei  Jahren  seinem  Unterrichte  bei, 
sein  Lehrgang  ist  an    mehr  als  50  Civil-  und  Militäranstalten    eingeführt. 
Mit  der  Erneuerung  der  Methode  ging  ein  Kampf  gegen  die  Uberbürdung 
der  Schüler  und  Lehrer   durch  die  grofse  Zahl    unpassender    schriftlicher 
Aufgaben  Hand  in  Hand.     'Die  Uuterrichtsverwaltung  hat  daher  sehr  ein- 
sichtsvoll gehandelt,    dafs  sie  die    unvermeidliche  Reform    des  neusprach- 
üchen  Unterrichts  gerade  mit  einer  von  allen    gewünschten  Änderung  der 
Themen    und  Beschränkung    der  Zahl    der  Aufgaben    einleitet.'     Es    sind 
dies  die  oben  ermähnten  Verfügungen,  die  vom  20.  Oktober  1890  datieren 
und  den  Erfolgen  der    analytischen  Methode  in  Österreich  ein  beachtens- 
wertes Lob   erteilen:    'Wenn  auch    mit  den  Versuchen,    die  an    einzelnen 
Anstalten  im  Sinne  der  Reformbewegung  auf  dem  Gebiete  des  Unterrichts 
in  den    modernen  Sprachen    angestellt  wurden,    immerhin    beachtenswerte 
Erfolge  erzielt  worden,    so  reichen    die  hierbei    gewonnenen  Erfahrungen, 
welche  sich  nur  auf   wenige  Jahre  erstrecken,    doch  noch    nicht  hin,    um 
schon  jetzt  an  eine   durchgreifende  Änderung  des  Lehn)lans    schreiten  zu 
können.     Doch  können  einige  schriftliche  Übungen,  welche  die  praktische 
Sprachfertigkeit,    eines    der  Hauptziele    der  Reformbewegung,    zu  fördern 
geeignet    sind,    mehr    als    bisher    zur    allgemeinen  Anwendung    empfohlen 
werden.     Dazu  gehört  die    systematische  Pflege  des  Diktats,    das  Nieder- 
schreiben   memorierter    zusammenhängender  Stücke    erzählenden  oder  be- 
schreibenden Inhalts    und  die    schriftliche  Beantwortung  von  Fragen,    die 
im  Anschlufs  an  Gelesenes  in  der  fremden  Sprache  zu  stellen  sind.'     Die 
Pflege  des  Diktats,    Niederschrift    eines    auswendig    gelernten  Textes  mit 
Beifügung    der  Übersetzung,    Beantwortung  von  Fragen,    die  sich  an  den 
Ubungsstoff  anschliefsen,    Inhaltsangaben    und  Briefe  werden  als  lohnende 
Aufgaben  empfohlen.     Erst  im   dritten  Jahrgange    soll  mit  Übersetzungen 
ans  der  Muttersprache    begonnen  werden.     Swoboda    erkennt  den  Haupt- 
gewinn dieser  Verfügungen  in  der  Einschränkung  der  Übersetzung  und  in 
der  gröfseren  Möglichkeit,    die  Sprache    innerhalb   ihrer    selbst  zu  lehren 
und  zu  lernen.    Die  bedenklichste,  ja  eine  unerfüllbare  Forderung  sei  die 
gelegentlich  verlangte  Befähigung  des  Abiturienten,  deutsche  'Originalstücke' 
ins  Französische  zu  übersetzen. 


VI  u.  VII,   10  H.  Löschhorn 

2.    Lehrweise. 

Der  bislier  im  Jahresberichte  heiTschendeii  Ordnung  entgegen,  stehen 
diesmal  die  Lehrpläne  voran,  da  sie  als  obrigkeitliche  Bestimmungen 
auch  für  die  Beurteilung  der  zur  Methodik  des  Unterrichts  erschienenen 
Schriften  mafsgebend  sein  müssen.  Gilt  es  doch  jetzt  nicht  mehr,  durch 
Broschüre  oder  Aufsatz  für  einen  alten  Besitzstand  schützend  einzutreten 
oder  für  die  als  zweckmäfsiger  erkannte  neue  Lehrart  eine  Lanze  zu 
brechen  —  jedwedes  erscheint  nunmehr  gleich  verfehlt,  nachdem  die  Or- 
gane des  Staates  ihr  Wort  gesprochen  haben,  jedwedes  ist  von  vornherein 
als  graue  Theorie  gekennzeichnet,  sobald  es  den  Versuch  macht,  Bahnen 
zu  eröffnen,  die  von  den  amtlichen  Lehrplänen  abweichen.  Da  ist  durch 
fröhlichen  Gedankenaustausch  nichts  mehr  zu  erfechten  und  zu  erstreiten, 
und  daher  auch  auf  geraume  Zeit    nichts  mehr  zu  erhoffen. 

Mit  den  oben  mitgeteilten  Lehrplänen  in  mehr  oder  minder  naher 
Beziehung  stehen  einige  beachtenswerte  Auslassungen.  In  einer  Abhand- 
lung Ideale  vfid  Irrf inner  der  U/tferricßiisprof/ramme  ZG.  45,  601  fordert 
Keferstein,  dafs  früher  eine  lebende  als  eine  tote  Sprache  betrieben 
wird.  Pindter  tntt  in  dem  Buche  Die  einheitliche  Mittehchvle  für 
den  Anfang  mit  dem  Französischen  ein:  er  will  in  den  beiden  untersten 
Klassen  nach  analytischer  Methode  diese  Sprache  gelehrt  wissen,  und  erst 
in  der  dritten  soll  ein  zusammenfassender,  dem  grammatischen  System 
angepafster  Unterricht  erfolgen.  In  der  folgenden  Klasse  erscheint  das 
Lateinische  als  zweite  Fremdsprache,  vgl.  Resch,  ZR.  16,  36.  —  Auch 
Juling,  Da8  Gijnuiaaivm  mit  zehnjähngeni  Kvrstis  läfst  in  Sexta  den 
fremdsprachlichen  Unterricht  mit  dem  Französischen  beginnen  und  erst 
nach  zwei  Jahren  eine  zweite  fremde  Sprache  (Latein)  folgen;  dem  Gym- 
nasium fällt  damit  ein  zehnjähriger  französischer  Unterricht  zu,  während 
das  Lateinische  acht,  das  Griechische  sechs  Jahre  lang  getrieben  wird, 
vgl.  Msch.  4,  342. 

Zu  der  beabsichtigten,  auch  auf  den  Unterricht  in  den  neueren 
Sprachen  sich  erstreckenden  Reform  der  bayerischen  Gymnasien  hat  Prof. 
Breymann  in  einem  Artikel  der  Allgem.  Zeitung  Die  neueren  Sprachen 
das  Wort  ergriffen,  und  zwar  gescliah  dies  um  so  bereitwilliger,  als  Verf. 
Grund  zu  der  Annahme  hatte,  dafs  die  von  ihm  vorgetragenen  Ansichten 
von  der  weit  überwiegenden  Menge  bayerischer  Neuphilologen  mit  voller 
Überzeugung  geteilt  werden.  Zuvörderst  soll  das  Englische  aus  der  Reihe 
der  obligatorischen  Fächer  gestrichen  werden,  da  der  Betrieb  dieser 
Sprache  neben  drei  anderen  Fremdsi)rachen  leicht  zur  Uberbürdung  führen 
dürfte.  Als  Ziel  der  einzig  und  allein  zu  betreibenden  neueren  Sprache 
wird  dagegen  gefordert:  1.  möglichst  vollkommene  mündliche  und  schrift- 
liche Beherrschung  der  Sprache,  2.  Erschliefsung  der  ethischen  Bildungs- 
elemente für  die  Jugend  und  3.  elementare  Kenntnis  der  fremden  Volks- 
art. 'Diese  Bildung  und  diese  Kenntnis  hissen  sich  vennitteln  durch  das 
Lesen  von    solchen  Stoffen,    welche  sowohl    ethisch  fördern,    als  auch  die 
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staatlichen  und  gesellschaftlichen  Einrichtungen  des  fremden  Volkes  wenig- 
stens in  den  Grundztigen  erkennen  lassen.'  Dazu  ist  eine  Vermehrung 
der  Unterrichtsstunden  ebenso  unerläfslich  wie  eine  Verminderung  der 
Schülerzahl  in  den  einzelnen  Klassen.  Die  bayerischen  Anstalten  stehen 
in  Bezug  auf  die  dem  Französischen  gewidmete  Stundenzahl  hinter  anderen 
Staaten  stark  zurtick:  das  Schuljahr  zu  40  Wochen  gerechnet,  kommen 
in  Preufsen  840,  in  Bayern  320  Stunden  auf  das  Französische!  Und 
'wer  da  meint,'  fährt  Breymann  in  Übereinstimmung  mit  Swoboda  a.  a.  0* 
S.  107  fort,  *ein  Lehrer  sei  imstande,  50  oder  gar  60  und  mehr  Schülern 
in  einer  und  derselben  Klasse  Sicherheit  und  Genauigkeit  in  der  Aus- 
sprache oder  auch  nur  eine  mäfsige  Gewandtheit  im  mündlichen,  freien 
Ausdruck  einer  fremden  Sprache  beizubringen,  verkennt  nicht  nur  den 
ireistigen  Vorgang,  welcher  sich  für  diesen  Zweck  in  dem  Lernenden  ganz 
allmählich  vollziehen  mufs,  sondern  übersieht  auch,  dafs  der  Lernende  in 
der  Beherrschung  der  fremden  Sprache  nur  in  dem  Mafse  frei  und  sicher 
wird,  als  er  selber  in  ihr  sich  auszudrücken  versucht.'  Eine  auch  nur 
miifsige  Fertigkeit  kann  sich  aber  nur  dann  einstellen,  wenn  der  LTnter- 
richt  des  Lehrers  durch  beharrliche  Selbstthätigkeit  und  möglichst  lang 
anhaltende  Artikulations-  und  Sprechübungen  des  Schülers  ergänzt  wird. 
Dafür  reicht  die  dem  Französischen  zugemessene  Zeit  nicht  im  entfern- 
testen aus  und  *was  bis  jetzt  in  dieser  Hinsicht  auf  unseren  Gymnasien 
geleistet  worden  ist,  ist  nicht  der  Rede  wert'.  Auch  der  Anfang  des 
fremdsprachlichen  Unterrichts  nmfs  verlegt  werden:  in  Bayern  allein  fällt 
lue  Erlernung  des  Französischen  in  das  15.  bis  19.  Lebensjahr  statt  in 
das  11.  bis  17.  Breymann  weist  die  Ansicht  derjenigen  zurück,  welche 
behaupten,  man  müsse  erst  die  Mutter,  d.  h.  das  Lateinische,  dann  erst 
die  Tochter,  das  Französische,  studieren,  und  bekennt  sich  zu  der  Forde- 
rung, das  Französische  vor  dem  Lateinischen  zu  betreiben.  Endlich  wäre 
«•iner  Kefonn  der  Methode  des  neusprachlichen  Unterrichts  am  Gymna- 
sium als  einer  dringenden  und  von  vielen  Seiten  ausgesprochenen  Forde- 
rung Rechnung  zu  tragen. 

Auch  Lämmerhirt  Die  SUtndettzahl  flen  franzoslachen  Gj/fnnasin/- 
uuterrichU  dringt  auf  Vermehrung  dieser  Stunden.  Ihm  erscheint  es 
ganz  besonders  schwer,  im  Französischen  zu  erreichen,  was  die  Lehrpläne 
von  1882  fordern,  zumal  sich  dieser  Gegenstand  hinsichtlich  der  Raum- 
bemessung von  allen  übrigen  wissenschaftlichen  Unterrichtszweigen  an 
sämtlichen  höheren  Lehranstalten  durch  einzig  dastehende  Zahlenverhält- 
nisse unterscheidet.  Weit  entfernt  eine  Herabstimmung  des  Lehrziels  zu 
erstreben,  wünscht  der  Verf.  Erhöhung  der  21  Wochenstunden  auf  26, 
und  zwar  in  V  und  IV  je  4,  in  III,  II,  I  je  3  Stunden.  Die  Gesamt- 
zahl der  wöchentlichen  Stunden  des  Gynuiasiums  stiege  damit  freilich  von 
268  auf  273;  doch  wäre  diese  Zahl  noch  immer  geringer  als  die  Stunden- 
zahl des  Realgymnasiums  (2^0)  und  der  Oberrealscliule  (276).  Die  in 
Quarta  wegfallende  französische  Stunde  wünscht  Verf.  dem  Deutschen  zuzu- 
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weisen,  auch  will  er  sich  schliefslich  zufrieden  geben,  wenn  in  allen  Gjin- 
nasialklassen  das  Französische  mit  3  Stunden  angesetzt  würde. 

Dem  von  Breymann  a.  a.  0.  aufgestellten  Unterrichtsziele,  wie  über- 
haupt der  Forderung,  dafs  man  aus  praktischen  Gründen  an  unseren 
höheren  Lehranstalten  neuere  Sprachen  lehren  soll,  widerspricht  Eidam, 
Das  Franzbsiache  a/n  hvinanistischen  Gi/ninasiuni  vnd  bei  der  Sc/tlu/^- 
priifung.  Das  Gymnasium  besonders  vermöge  nicht  die  Fertigkeit  im 
Sprechen  zu  gewähren,  da  hierzu  lange  und  unermüdliche  Übung  gehört; 
doch  wird  es  bei  richtigem  Betrieb  die  dazu  notwendige  Vorbereitung 
geben,  wenn  es  den  Zweck  des  neusprachlichen  Unterrichts  in  etwas 
Höherem,  nämlich  in  dem  Streben  nach  humaner  Bildung  erblickt.  Eidam 
stellt  nun  die  sogenannten  Bildungselemente  des  Französischen  zusammen, 
was  nach  Kurt  Schäfers  im  vorigen  Bericht  besprochener  Arbeit  über- 
flüssig war.  Um  der  Abneigung  der  Schüler  gegen  die  Werke  des  fran- 
zösischen Klassizismus  Rechnung  zu  tragen,  will  er  die  Dramen  nur  ver- 
kürzt, mit  Hervorhebung  der  wichtigsten  Teile  lesen  lassen,  das  Fehlende 
soll  durch  Erzählung  ergänzt  werden.  Beachtenswerter  als  dieser  Einfall 
ist  die  Stelle:  *Doch  besteht  denn  die  französische  Litteratur  überhaupt 
nur  aus  der  klassischen  Tragödie?  Wie  ist  es  mit  Moliere?  von  Treitschke 
(gegen  den  überhaupt  stark  polemisiert  wird)  meint  freilich,  dafs  dieser 
von  seinen  Lesern  eine  Welt-  und  Menschenkenntnis  verlange,  welche  der 
deutschen  Jugend  glücklicherweise  abgehe.  Aber  läfst  sich  das  nicht 
ebenso  gut  von  Horaz  sagen?'  Auch  auf  die  französische  Litteratur  lasse 
sich  anwenden,  was  von  Treitschke  mit  Bezug  auf  die  altklassischen 
Schriftsteller  ausspricht,  die  Jugend  solle  daran  lernen,  was  ein  schönes 
Gedicht,  eine  mächtige  Rede,  eine  durchgeistigte  Geschichtserzählung  ist. 
Auch  für  die  formale  Bildung  besitze  das  Französische  erheblichen  W^ert, 
da  es  Einblicke  in  das  Werden  der  Sprache  und  in  ihre  logischen  Ge- 
setze gewährt;  es  habe  hohe  Bedeutung  für  die  Schulung  des  Ohrs,  in- 
dem es  lehrt  das  gesprochene  Wort  lauthch  zu  erfassen;  die  Mutter- 
sprache sei  zur  gründlichen  Schulung  im  Auffassen  und  Wiedergeben  der 
Laute  und  Lautunterschiede  nicht  ausreichend,  *weil  die  alltägliche  Be- 
quemlichkeit den  Bemühungen  des  Lehrers  zu  sehr  entgegenarbeitet' ;  eine 
Fremdsprache  sei  daher  zur  Lösung  dieser  Aufgabe  heranzuziehen.  Im 
Zusammenhange  damit  fordert  Eidam  eine  Abänderung  der  Prüfungs- 
aufgäbe.  Die  nach  dem  Beispiel  des  Lateinischen  geforderte  LTjersetzung 
aus  dem  Deutschen  behandele  die  fremde  Sprache  viel  zu  einseitig  als 
Schriftsprache.  Die  Kenntnisse  eines  Schülers,  der  eine  solche  Arbeit 
korrekt  anfertigt,  könnten  dennoch  recht  lückenhaft  sein.  Nicht  darauf 
komme  es  an,  dafs  ein  Schüler  mit  Vermeidung  der  gröbsten  grammati- 
schen Fehler  ein  Stück  in  die  fremde  Sprache  übersetzt,  sondern  darauf, 
dafs  er  zeigt,  waN  er  mit  einem  ihm  noch  nicht  bekannten  Abschnitt  aus 
einem  französischen  Schriftsteller  anzufangen  weifs.  Daher  solle,  wie  jetzt 
im  Griechischen,  nur  eine  Version  verlangt  werden,  zu  der  der  Urtext 
zunächst  als  Diktat  gegeben  werden  könne  (was  freilich  bedenklich  wäre!). 
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Zum  Schlafs  veriaugt  Eidam  wie  Läinmerhirt  und  Breymaim  Vermehrung 
der  Stundenzahl,  und  zwar  wünscht  er  dem  Französischen  auf  dem  Gym- 
nasium anfangs  vier,  später  drei  Stunden  eingeräumt  zu  sehen;  wenigstens 
^ei  es  bei  3  bezw.  2  Wocheiistunden  unmöglich,  den  Schwerpunkt  des 
rnterrichts,  wie  die  neue  bayerische  Schulordnung  fordert,  in  den  Schul- 
unterricht zu  legen. 

Hierher  gehören  auch  wichtige  Erörterungen,  die  0.  Frick  in  dem 
Aufsatz  Die  Arten  der  höheren  Schulen  anstellt.  Er  sagt  mit  Lattmanns 
Worten:  Nichts  als  ein  zähes  Hängen  an  einer  alten  Tradition  ist  es, 
dafs  man  das  Lateinische  durchaus  in  Sexta  beginnen  zu  mtlssen  glaubt. 
Was  aber  vom  Latein  der  Gymnasien*  und  Realgymnasien,  gilt  ganz 
ebenso  von  dem  Französischen  in  der  Sexta  der  lateinlosen  höheren 
Schulen.  Er  stellt  sich  zur  Prüfung  der  Frage  nach  der  Priorität  des 
Französischen  wohlwollend  und  findet  einige  Gesichtspunkte,  die  ihn  mit 
dieser  Neuerung  auszusöhnen  vermögen. 

'Ich    deute    diese  Gesichtspunkte    nur  an.     Das  Problem  des  lateini- 
schen Übungsbuches    wird    gelöst.     Wird  der  Beginn  des  Lateinischen  in 
die  drittletzte  Klasse  (IV  inf.  =  der  früheren  V)  verlegt,  so  ist  eine  vor- 
aufgehende vorläufige  Einführung  in  die  römische  Welt,    aus  welcher  die 
Stoffe    des    ersten    lateinischen    Übungsbuches    am    naturgemäfsesten    zu 
nehmen  sind,  ganz  wohl  möglich,   ohne  die  sonstige   organische  Lehrplan- 
arbeit  zu    stören.     Sodami  setzt  die  Einführung  in  den  organischen  Bau 
und  in    die  Entwickelung    der    lateinischen  Formen    und  Flexionen   einen 
Umweg  durch  mannigfache  Reflexionen  voraus,   welcher  die  der  Anfangs- 
^tufe  natürlichere  und  willkommenere   naive  Aneignung  erschwert.     Wenn 
femer  dem  Französischen    nach    dem  Gesetz  der  Teilung   der  Arbeit  und 
der  Aufgaben    des   gesamten    fremdsprachlichen    Unterrichts    die    Sprech- 
flbongen    zufallen,    so  mufs    damit  möglichst  früh   angefangen  werden,  zu 
einer  Zeit,    wo  Ohr  und  Zunge  noch  bildungsfähig  sind  und  die  kindliclie 
Unbefangenheit  den  Sprechversuchen  entgegenkommt.    Das  Hauptbedenken 
aber,    das    in    der  Regel  gegen    die  Priorität   des  Französischen  erhoben 
wird,    dafs  nämlich  hier  das  Auseinanderfallen  von  Laut-  und  Schriftbild 
dem  Anfänger  ganz  ungewöhnliche  Schwierigkeiten  bereite,  wird  gemindert 
durch    den  Hinweis    auf    die  Erfahrungen  aller   derjenigen  Mädchen-  und 
Knabenschulen,    welche   entweder  nur  das  Französische  oder  dasselbe  als 
erste    fremde    Sprache    lehren.'      Und    später:    *Die    erheblich    stärkere 
Grundlegung    des  französischen  Unterrichts,    welche   bei  der  Priorität  des 
Französischen  den  unteren  Klassen  des  reformierten  Gymnasiums  zufallen 
wlirde,    genügt,    den    eigentümlichen  Bildungsgehalt    dieser  Sprache    auch 
dem  Gymnasialschüler    zu    vennitteln  und  eine  gewisse  Übung  im  münd- 
lichen   Gebrauch    dieser    modernen    Sprache    zu    begründen.      Die    Fort- 
setzung auf  den  oberen  Stufen,    wo    das  Französische   mit  dem  stärkeren 
Heraustreten    des   Latein    und    dem  Eintritt    einer    dritten   Sprache,    der 
Griechischen,    nach  dem  Gesetz    der   unterrichtlichen  Statik    zurücktreten 
mufs,  reicht  aus,  in  die  verliältnismäfsig  minderwertige  Lektüre  der  fran- 
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züsischen  Litteratur  so  einzuführen,  dafs  die  weitere  Befreundung  mit  der- 
selben dem  Schüler  selbst  überlassen  werden  kann.'  Der  letzte  Passus 
erweist,  dafs  die  Zugeständnisse,  die  Frick  der  Priorität  des  Französischen 
machte,  mit  Vorsicht  aufzunehmen  sind,  und  dafs  die  Vorstellungen  des 
bewährten  Schulmannes  vom  Französisch  sprechen  und  von  dem  Nährwerte 
französischer  Schullitteratur  mindestens  anfechtbar  sind. 

In  den  einleitenden  Bemerkungen  zu  den  Proben  aus  dem  englkchen 
Übungabuche,  die  Ad.  Lüttge  im  Programm  des  Martino-Katharineum 
zu  Braunschweig  hat  abdrucken  lassen,  begegnet  man  der  Aufstellung, 
dafs  der  grammatische  Unterricht  im  Englischen  auf  dem  Gymnasium 
sich  nicht  auf  die  gelegentliche  "Besprechung  bei  der  Lektüre  beschränken 
darf.  Verfasser  hält  den  Gedanken,  diese  Lehrweise  auf  einem  humanisti- 
schen Gymnasium  zur  Anwendung  zu  bringen,  für  ausgeschlossen.  Seien 
doch  die  Schüler  von  Sexta  an  so  sehr  an  die  grammatische  Lehrmethode 
gewöhnt,  dafs  sie  auch  bei  Erlernung  des  Englischen  ihrer  nicht  ent- 
behren können.  'Ohne  theoretischen  grammatischen  UnteiTicht  kann  ihr 
Wissen  nur  ein  recht  lückenhaftes  bleiben.'  Es  wird  damit  ausgesprochen, 
dafs  durch  den  rein  grammatischen  Unterricht  dem  Gymnasiasten  eine 
sehr  beklagenswerte  Einseitigkeit  anerzogen  Anrd ,  die  dem  künftigen 
Historiker  beispielsweise  recht  hinderlich  werden  dürfte,  sich  das  Ver- 
ständnis einer  spanischen  Quelle  zu  erschliefscn  oder  italienische  Pubh- 
kationen  genügend  zu  verstehen.  Denn  es  wird  ihm  wohl  an  Zeit  ge- 
brechen, in  üblicher  Weise  mit  Deklinations-  und  Konjugationsübungen  an 
seine  Aufgabe  heranzutreten  und  erst  eine  Anzahl  deutscher  Sätze  in  die 
zu  erlernende  Fremdsprache  zu  übersetzen;  er  wird  es  vielmehr  dem 
Gymnasium  danken,  wenn  es  ihm  gezeigt  hat,  dafs  mehr  als  ein  Weg 
zum  Ziele  führt,  und  dafs  der,  welchem  die  grammatischen  Kategorieen 
aus  Latein  und  Griechisch  klar  geworden,  nicht  mehr  bei  Erlernung 
anderer  Sprachen  dieselben  Gerüste  aufzubauen  braucht.  Glücklichenseise 
ist  Lüttges  Meinung  nicht  die  allgemeine.  In  dem  zuvor  angezogenen 
Aufsatz  von  0.  Frick  heifst  es:  'Auch  aufserhalb  des  Gymnasiums  auf 
anderen  höheren  Lehranstalten  blüht  noch  die  öde,  grammatistische  Be- 
handlung der  beiden  neueren  Sprachen,  weil  die  Behandlung  des  Latein 
vorbildlich  war  und  auf  alle  fremde  Sprachen  übertragen  wurde.  Wird 
nun  jener  Bann  innerhalb  der  Gymnasien  zerbrochen,  so  wird  man  sich 
besinnen,  dafs  nicht  an  jeden  einzelnen  fremdsprachlichen  Unterricht  alle 
dieselben  Forderungen  und  Aufgaben  zu  stellen  sind,  dafs  vielmehr  die 
Gesamtheit  des  fremdsprachlichen  Unterrichts  auf  die  verschiedenen  Einzel- 
s[)rachen  zu  verteilen  ist,  d.  h.  dafs  das  Gesetz  der  Statik  des  Unter- 
richts hier  seine  Anwendung  zu  linden  hat  und  das  didaktische  Ver- 
hältnis der  verschiedenen  fremden  Schulsprachen  zu  einander  abzu- 
wägen ist.' 

Damit  ist  deutlich  gesagt,  dafs  eines  sich  nicht  für  alle  schickt,  und 
dafs  gerade  das  Gynniasium  die  Mögliclikeit  in  den  Händen  hätte,  den 
Sprachunterricht    nach    verschiedenen    Methoden    zu    betreiben.      Ilorm. 
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Schiller  Zur  Reform  der  Giimnasien    verwahrt    sich  vom  Standpunkte 
des  Altphilologen    aus  gegen    die   Forderung,  dem   neusprachlichen  Unter- 
richt einen  Teil  der  den  alten  Sprachen  gewidmeten  Stunden  zuzuweisen; 
er  glaubt  auch  nicht,  dafs  die  nach  den  Lehrplänen  von  1882  eingetretene 
Vennehrung    der   französischen  Stunden    erheblich    bessere  Resultate    ge- 
zeitigt hat.     Viel  eher,    fährt  er  fort,    läfst  sich   ein  günstigeres  Resultat 
von  der  Änderung  der  Methode  erwarten.     'Wenn    man  sich  entschliefst, 
an  dem  Gymnasium    die   systematisch-wissenschaftliche  Methode,    die  dem 
lateinischen    Sprachunterrichte    nachgebildet    war,     aufzugeben    und    das 
Französische  als  lebende  Sprache   hauptsächlich  mit  Beimtzung  des  unbe- 
wufsten  Sprachgefühls  zu  lehren,    eine    alte  Methode,    die   sich   heute  die 
neue  nennt,    so  werden  die  Schüler  unserer  Gynuiasien    künftig  mit  ganz 
anderer  Fähigkeit  zur  Handhabung  der  neueren  Sprachen  die  Schule  ver- 
lassen.    Für    ihre    logische  Schulung    thut  das  Lateinische  genug;    lassen 
wir  doch  dem  Nutzen  auch  sein  Recht,    zumal    gerade    an    den  lebenden 
Sprachen,    wenn    sie  richtig  betrieben    werden,    sich   wertvolle  und  eigen- 
artige Kräfte    entwickeln    lassen.'     Das    im    heutigen    Unterrichte    immer 
noch    überwiegende    gedächtnismäfsige  Lernen    müsse    beschränkt  werden, 
die  Belehrung    durch    das    gedruckte  Wort    müsse    zurücktreten    und  die 
durch  das  lebendige  Wort  zur  Herrschaft  gelangen;    Selbstthätigkeit    der 
Sihtilcr  sei  in  erhöhtem  Mafse  zu  fordern  und  zu  fördern. 

Die  Männer,  die  so  sprechen  und  urteilen,  sind  keineswegs  aus  der 
Gruppe  jener  hervorgegangen,  die  sich  als  Refonner  bezeichnen.  Sie 
stehen  den  neusprachlichen  Kreisen  sogar  fern  —  und  doch  berühren  sich 
ihre  Forderungen  mit  denen  der  Reform.  Was  diese  will,  hat  H.  Kling- 
hardt  Die  Reform  des  neu^prachlichen  Vnterrichfs  PA.  33,  177 — 187 
einem  gröfseren  Leserkreise  dargelegt,  ohne  dem  Leser  dieser  Berichte 
Neues  zu  sagen.  Der  sogen,  neuen  Methode  freundlich  gegenüber  stehen 
%ende  Schriften: 

In    einem    auf  Veranlassung    der  Redaktion    der  LL.    geschriebenen 
Aufjsatze  verbreitet  sich  F.  Schmidt,  der  Verfasser  einer  vielfach  günstig 
beurteilten  Elcmentargrammatik  (vgl.  Jb.  HIB  135;  LL.  25,  119),    über 
den   Anfangsunterricht    Im  Franzosisclien,     Für    die    mangelhaften  Er- 
folge   der  bisher  befolgten  Unterrichtsweise    macht  Schmidt    zunächst  die 
Zusammenhangs-  und  Inhaltslosigkeit  des  Ubungsstoffes,    sodann  das  Aus- 
gehen von  den  formalen    anstatt    von  den   sachlichen  Elementen,    endlich 
das  Übersetzen    verantwortlich,    das    ilun    nicht    nur  als  kein  Mittel  zum 
Erwerb  der  fremden  Sprache,    sondern    geradezu  als  ein  Hemipschuh  er- 
scheint:    würden    doch    durch   das  Übersetzen  dem  Schüler  geradezu  auf 
Schritt    und    Tritt    Hindernisse    in    den  Weg    geworfen,     die    bei    einem 
Arbeiten    in    der  Fremdsprache    nicht    vorhanden  sind.     Er  wirft  sodann 
die    wichtige  Frage    auf:    was    ist    bis  jetzt    an    die  Stelle    der  früheren 
Methode  gesetzt  worden?  und  beantwortet  sie  sehr  kurz  dahin,    dafs  das 
vielfach  in  Vorschlag  gebrachte  Mittel,  mit  einer,  zusannnenhängenden  Er- 
zälünng    zu    beginnen,    zu    verwerfen    sei.     An    die  Stelle   der  Erzählung 
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stellt  Schmidt  die  Anschauung:  'wir  wollen  also  der  besten  Schulraeisteri 
folgen  und  im  Sprachunterricht  die  Anschauung  im  weitesten  Sinne  de 
Worts  zugrunde  legen'.  Da  aber  dem  Lehrer  nicht  immer  Anschauun 
der  Natur  und  der  Wirklichkeit  zu  Gebote  steht,  so  empfiehlt  es  siel 
Bilder  zu  Hilfe  zu  nehmen.  Als  Anschauungsmittel  benutzt  Schmidt  ii 
ersten  Jahre  die  unmittelbare  Umgebung  der  Kinder,  Schulzimmer  un 
Sclmlhof,  später  Hölzeis  Bilder  ftlr  den  Anschauungs-  und  Sprachuntei 
rieht  1 — 6,  endlich  Abbildungen  von  Tieren,  ausgestopfte  Tiere  und  di 
Landkarte.  Er  macht  seine  Methode  selbst  an  dem  Bilde  *der  Frtihlinj 
in  eingehender  Weise  klar.  'Das  Deutsche  tritt  nirgends  störend  di 
zwischen,  da  der  Schüler  alles  sieht.'  Besser  wäre  wohl  gesagt  *tri1 
selten  dazwischen';  denn  wie  will  man  die  Frage  de  «luelle  couleur  e* 
la  craie  anders  verständlich  machen,  als  dafs  man  die  Bedeutung  vo 
couleur  mitteilt?  Erst  nachdem  das  Bild  besprochen  und  jede  Einze 
heit  genau  eingeprägt  ist,  wird  zum  Schreiben  tibergegangen;  zwei  klein 
Aufsätze,  die  ohne  jede  Benutzung  eines  Lehrbuchs  nach  einjährigei 
Unterricht  angefertigt  worden  sind,  sollen  zeigen,  was  mit  dieser  Method 
geleistet  werden  kann.  Weiter  unten  wird  von  einer  zweiten  Arbe 
Schmidts  die  Rede  sein,  die  das  hier  Erörterte  weiter  verfolgt. 

Mit  dem  Sprech-  und  Lesebuche  von  A.  Bechtel  arbeitet  Ad.  Magei 
er  giebt  in  einem  kleinen  Aufsatze  Die  analtj tische  Lehrmethode  beii 
Unterricht  in  der  francosischen  Sprache  ZR.  16,  705-711,  als  For 
Setzung  von  14,  518  ff.,  einen  Bericht  von  seiner  Thätigkeit  und  ihn? 
Erfolgen.  Die  recht  lesenswerte  und  anregende  Darlegung  schliefst  m 
den  Worten:  *Die  analytische  Lehrmethode  hat  mir  durch  die  F^rfolg 
auch  in  diesem  Schuljahre  gezeigt,  dafs  sie  lebenskräftig  ist,  dafs  sie  a 
die  Anstrengungen  des  Lehrers  je  weiter  hinauf,  desto  weniger  Anford« 
rangen  stellt,  und  dafs  an  der  Fland  von  Bechtels  Französischem  Sprecl 
und  Lesebuche  das  Ziel,  die  Fertigkeit  im  freien  mündlichen  Gebrauc 
der  Spraclie  erreicht  werden  kann.'  —  Wertvoll  sind  die  Ausführunge 
des  verdienten  Job.  Fetter  Vier  Jahre  Erfahr^mgen  mit  einer  frat 
zdaischen  VersvcJiaklasife,  Msch.  5,  192  ff.  Für  den  allerersten  Ai 
fangsunterricht  benutzt  Fetter  bekanntlich  Lauttafeln.  Sie  gewähre 
folgende  Vorteile:  *Die  Schüler  sehen  das  Lautbild  und  das  Schriftbil 
vor  sich  und  denken  dabei  an  keine  Ausspracheregel.  Sie  bemühen  siel 
vorausgesetzt,  dafs  der  Lehrer  selbst  richtig  spricht,  deutlich  zu  artikuliere 
und  korrekt  nachzusprechen.  Sie  sind  dabei  ganz  Olir.  Weim  man  ihne 
das  unumgänglicli  Notwendige  über  das  Entstehen  der  Laute  mitgetei 
und  recht  deutlich  auseinandergesetzt  hat,  dann  hat  man  sich  selbst  un 
den  Schülern  viel  Mühe  erspart,  und,  was  noch  wichtiger  ist,  man  hf 
dadurch  Zeit  gewonnen.'  Ferner  empfiehlt  Fetter  angelegentlich  dj 
Chorsprechen,  das  übrigens  d<'n  Gegenstand  eines  besonderen  Vortrag 
im  Wiener  Verein  Mittelschule  gebihlet  hat  (vgl.  Msch.  5,  39):  c 
macht  dabei  jeder  Schüler  in  jeder  Stunde  jede  Übung  mit,  der  stark 
Klang    des  Cliores    reifst    selbst    die    Trägsten    zur   Thätigkeit    fort,    di 
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Stunde  wird  zur  Lernstande,  die  ganze  Klasse  wird  in  strammer  Zucht 
gehalten  und  Unterricht  und  DiscipUn  gefördert.  Es  eignen  sich  zum 
Chorsprechen  Laut-  und  Leseübungen,  Konjugationsübungen,  Sätze,  ganze 
Stöcke  und  Gedichte.  *Bei  überfüllten  Klassen  ist  es  das  einzige  Mittel, 
die  Schüler  an  allen  Übungen  teilnehmen  zu  lassen.'  Hinsichtlich  der 
.Anwendung  der  Phonetik  stellt  Fetter  keine  bestimmte  Forderung:  *Ein 
Lehrer,  der  die  ganze  wissenschaftliche  Phonetik  im  kleinen  Finger  hat, 
wird  seinen  Schülern  keine  gute  Aussprache  beibringen,  wenn  er  selbst 
der  fremden  Sprache  nicht  mächtig  ist,  und  wenn  seine  eigene  Aussprache 
zu  wünschen  übrig  läfst.'  Als  einen  wichtigen,  belebenden  Faktor  des 
Sprachunterrichte  hebt  Fetter  femer  die  Fragestellung  henor,  mit  der  so 
bald  wie  möglich  zu  beginnen  ist:  *es  sollte  keine  Stunde  ohne  Sprech- 
übung vergehen  .  .  .  und  was  der  Lelirer  den  Schülern  zu  sagen  hat, 
jene  Weisungen  und  Erklärungen,  die  sich  mit  einigen  wenigen  Worten 
erledigen  lassen,  alles  das  soll  stets  in  französischer  Sprache  vorgebracht 
werden'.  Verfasser  findet,  besonders  im  Hinblick  auf  die  vielfachen 
Arten  schriftlicher  Cbung,  dafs  die  neue  Methode  den  Schüler  vielmehr 
zum  selbständigen  Denken  erzieht  als  die  alte.  Freilich  in  der  Kunst 
des  Uhersetzens  in  die  fremde  Sprache  wird  er  übel  beschlagen  sein,  da 
«*r  darin  keine  Übung  besitzt.  Fetter  behauptet,  dafs  ein  Überwuchern 
«lieser  Ubersetzungsaufgabe  —  und  von  einer  Uberwucheioing  sei  that- 
sächlich  zu  reden  —  insbesondere  in  den  ersten  Unterrichtsjahren,  den 
neusprachlichen  Unterricht  schwer  schädigt  und  ihn  von  seinem  natur- 
gemäfsen  Ziele  ablenkt.  Dem  Vortrage,  der  auch  beachtenswerte  Be- 
merkungen über  die  Ausbildung  von  Lehrern  der  neueren  Si)rachen  enthält, 
dient  als  Ergänzung  ein  Schlnfsbericht :  Französischer  Reform tf/iferric/ff,  in 
dem  Fetter  seinen  nunmehr  das  vierte  Jahr  umfassenden  Lehrgang  an 
der  Unterrealschule  im  IL  Bezirke  Wiens  darlegt.  Während  der  ersten 
drei  Jahre  im  Sinne  der  neuen  Methode  unterrichtet,  waren  die  41  Schüler 
am  Anfang  des  vierten  Jahres  so  weit  gefördert,  dafs  der  gesamte  Unter- 
richt fast  ausschliefslich  in  der  fremden  Sprache  erteilt  werden  komite. 
Die  gelesenen  Texte  stellen  an  das  Verständnis  keineswegs  leichte  An- 
forderungen; wie  sie  mündlich  und  schriftlich  behandelt  wurden,  machen 
die  mitgeteilten  Lehrproben  anschaulich.  Nicht  ohne  berechtigten  Stolz 
blickt  Fetter  auf  seine  für  den  neusprachlichen  Unterricht  in  Osterreich 
Epoche  machende  Leistung  zurück.  'Die  Praxis  —  so  schliefst  er  — 
hat  nun  die  Wege  für  den  neusprachlichen  Unterricht  hinlänglich  ange- 
deutet, es  wird  Sache  des  neuen  Lehrplanes  sein,  die  nunmehr  zu 
wandelnde  Bahn  fest  zu  umgrenzen  und  ihr  Ziel  klar  und  deutlich  zu  er- 
kennen zu  geben.' 

Um  bei  der  Anwendung  der  neuen  Methode  der  Gefahr  einer  mangel- 
haften Orthographie  vorzubeugen,  empfiehlt  S.  Oberländer,  Zar  Aifs- 
ge%taltung  der  analytischen  Methode  ZU  16,  513  das  Anschreibon  der 
zn  behandelnden  Sätze  an  die  Schultafel,  ein  Vorschlag,  der  freilich  niclit 
mehr  ganz  neu  ist.     Nachdem  diese  Niederschrift  wiederholt  buchstabiert 
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ist,  wird  sie  sechsmal  abgeschrieben  u.  s.  w.  Beim  Anschreiben  werden 
aucli  —  und  das  ist  kaum  analytisch  -  Fragen  über  Pluralzeichen, 
Flexion  derVerba  u.  a.  gestellt.  Auch  tiber  die  Frage,  wie  dem  Schiller 
der  prosaische  Lesestoff  eiiizui)rägen  ist,  verbreitet  sich  der  Verf.:  auf 
der  Unterstufe  sind  die  Lesestücke  in  der  Klasse  zu  memorieren;  da  dies 
aber  nicht  ungefäiirlich,  so  soll  man  den  Stoff  dem  Schüler  lieber  durch 
häufiges  Lesenlassen  so  aneignen,  dafs  er  das  Erlernte  frei  und  nach 
eigenem  Gutdünken  zu  gebrauchen  vermag. 

Ein  anschauliches  Bild  des  Lehrgangs  im  Französischen  auf  der  Unter- 
stufe eines  Gymnasiums,  wo  mit  Platt ners  Elementarbuch  gearbeitet  wird, 
entwirft  Niemer  im  neunten  Bande  des  Gm.;  K.  Dorfeid,  Ztnn  franzo- 
Hisclten  Spvachiinter richte  Pho/iet.  Studien  5,  104  f.  zeigt,  wie  der  fran- 
zösische Unterricht  sich  in  der  Quinta  eines  Realgymnasiums  bei  wöchent- 
lich vier  Stunden  gestaltete.  Er  begann  mit  den  Zahlwörtern,  von  1  — 19, 
deren  Namen  dem  Schüler  durch  das  Ohr  und  das  Auge  (Vietorsche  I^aut- 
schrift)  eingeprägt  wurden.  Dann  wurde  gerechnet;  die  Zahlen  von  1 1  —  20 
schlössen  sich  an,  mit  ihnen  wurde  addiert,  subtrahiert  und  multipliziert, 
endlich  ein  Abzählreim  eingeübt.  Dies  umfafste  die  ersten  vier  Stunden. 
In  den  drei  nächsten  Stunden  wurde  das  bisher  Erlernte  in  der  gewöhn- 
lichen Orthograjihie  kennen  gelernt.  In  der  achten  Stunde  begann  An- 
schauungsunterricht, in  dem  das  Schulzimmer  beschrieben  wurde;  erst 
gegen  Ende  der  Stunde  liefs  der  Lehrer  Bierbaums  Lehrbucli  aufschlagen 
und  das  soeben  Behandelte  in  gewölmlicher  Schrift  lesen.  Ebenso  verfuhr 
er  mit  anderen  Lesestücken:  Tecole,  entree  en  classe,  la  salle  d'ecole  etc. 
Von  dem  Stücke  h  Tecole  an  erfolgte  die  Einführung  in  die  Frag- 
stellungen, auch  die  grammatische  Ausbeute  er>vies  sich  als  ziemlich  be- 
trächtlich. Die  schriftlichen  Arbeiten  waren  Niederschriften  aus  dem  Ge- 
dächtnis, Diktate  und  Beantwortung  französisch  gestellter  Fragen.  Am 
Anfang  des  zweiten  Halbjahrs  wurde  zu  Hölzeis  Anschauungsbildern  über- 
gegangen, daneben  lernten  die  Schüler  kleine  Gedichte.  Die  Sammlung 
grammatischer  Regeln,  von  Zeit  zu  Zeit  vorgenommen,  führte  bis  in  die 
Komparation  und  das  Aktiv  der  lebenden  Konjugation.  Da  nicht  alle  Fonueu 
der  Hilfszeitwörter  und  der  sogen,  ersten  Konjugation  in  den  Lesestücken 
vorkamen,  so  mufsten  die  fehlenden  ergänzt  werden;  es  geschah  dies 
durch  mancherlei  an  den  Lesestoff  sich  anschliefsende  Übungen,  wie  das 
Durchkonjugieren  ganzer  Sätze.  Die  Resultate  bleiben  in  Vokabelkenntnis, 
grammatisclier  Siclierheit  hinter  denen  der  grammatisierenden  Methode 
nicht  zurück,  *was  aber  die  Schulung  des  Gehörs  und  die  Auffassung 
durch  dasselbe,  ferner  die  Beherrschung  der  Sprache  anbetrifft,  so  bietet 
die  neue  Metliode  unleugbare  Vorteile'.  —  Kleine  Winke  über  die  Praxis 
des  französischen  Unterrichts,  denen  man  meist  zustimmen  mufs,  be- 
sondei-s  über  die  Tenninologie,  giebt  Dannlieifser  BbR.  11,  33  f. 

Über  den  Betrieb  der  neueren  Si)rachen  an  lateinlosen  Realschulen 
ergriff  auf  dem  vierten  allgemeinen  Neuphilologentage  Rektor  Jaeger  das 
Wort.       Er    si)rach     Über    die     Vern't'rtmicj    dea    i<}>rachffeschiclitUvhen 
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• 
tIvmenU  in  dein  franzbsi*tchen   Unterricht    dieser  Anstalten    und    zwar, 
wie  sojrleich  bemerkt  sein  mag,    nicht    unter  allgemeiner  Zustimmung  der 
Versammlung.      Vgl.  Verhandlungen    S.  44  und   47.      Der    Redner    warf 
die  Frage    auf:    ^Bietet    nicht    auch    das    Französische    ohne    förmlichen 
Lateinunterricht  seiner  sprachlichen  Natur  nach  Mittel  und  Anhaltspunkte, 
um  eine  ähnliche,  zur  allgemeinen  Bildung  so  mächtig  beitragende  Wirkung 
auf  die  Schiller  auszuüben'  wie  das  Latein,    dem  Erweckung    des  histori- 
schen Sinnes  beim  Schiller    zugeschrieben    wird?     Und    weiter    fragt    er: 
'Welche  Mittel  giebt,    abgesehen    von    direkten    allgemein   geschichtlichen 
Darstellungen,  der  französische  Unterricht  an  die  Hand,   um  dem  Schtller 
lateinloser  Realschulen  das  Wesen    historischer  Entwickelung    auf  speziell 
sprachlichem  Gebiete  direkt  vor  Augen  führen  zu  können  und  ihm  so  die 
Möglichkeit  zu  bieten,    wenn    auch  keine  Gesetze  von  der  Schärfe  natur- 
wissenschaftlicher Theorieen  (I),    so  doch  allgemeine  Gesichtspunkte,    eine 
Übersicht  über  ganze  Reihen  von  Erscheinungen  dem  Werden   der  Dinge 
abzulauschen?'     Die  Antwort    lautet,    dafs    dieser    sprachhistorische    Sinn 
zunächst  durch  Lektüre  erweckt  werden  mufs,  und  zwar  ist  der  Lesestoff 
aus  den  letzten    drei  Jahrhunderten   zu    wählen.     Frühere    Perioden    der 
Sprachentwickelung  müssen  beim  Unterricht  berücksichtigt,  altfranzösische 
Worte  und    auf   dem  Lateinischen    beruhende   Fremdworte    herangezogen 
werden.    Auch  soll  sich  das  Verfahren  nicht  allein  auf  Wörter  beschränken, 
auch  Konstruktionen  (Accusativus  cum  Intinitivo)  sind  geschichtlich  zu  er- 
klären und  bei  passender  Gelegenheit,  etwa  im  geographischen  oder  histo- 
rischen Unterricht,  die  Entwickelung  der  französischen  Sprache  vorzutragen. 
Die  Wortbildungslehre  soll  dem  Schüler  das  Verständnis  für  Stammwort  und 
Ableitung,  Präfix  und  Suffix,    stammbetonte    und    endungsbetonte  Formen 
erschliefsen.     Dies    führt    auf    die  Gewimmng    einflufsreicher  Lautgesetze, 
Betrachtung  der  Verwendung  desselben  Worts  in  verschiedenen  Epochen  der 
Sprache  und  auf  die  Erkenntnis  des  Bedeutungswandels.    Von  der  Forde- 
rung, dies  alles  in  systematischer  Weise  zu  behandeln,  ist  der  Verf.  weit 
entfernt,  nur  gelegentlich  sind  diese  Dinge  zur  Förderung  des  historischen 
Sinnes  vorzubringen,    bei  der  Lektüre  oder  bei  Kompositionsübungen.   — 
Zum  Le/uylan    der    höheren  Bürgerachuh'    bemerkt   K.   von  Horsten 
ZIS.  333  f.,    dafs    die    neusprachliche    Lektüre    in    den   Dienst    der    Ge- 
schichte   zu    stellen    sei,    daher    für    Sexta    und    Quinta   ein    sagenhafter 
Stoff   zur  Verwendung    kommen    müsse.     Ein  solcher  biete  sich   in    den 
Sagen    von   Karl    dem  Grofsen    und    seinen   Paladinen.     Für    die    beiden 
nächsten    Klassen    sei    der    Stoff    der    Lektüre    dem    Mittelalter    zu    ent- 
nehmen und  vielleicht  ein   Lesebuch  zu  Gnmde   zu  legen,   das   von    den 
Kreuzzügen,  von  Philipp  Augustus,  Louis  IX.,    Philipp  IV.  u.  a.  handelt. 
Den  oberen  Klassen    bleiben  die  Hugenottenkriege,    die  Zeit  Louis  XIV., 
die  Revolution;    ein  Drama   führe    in    die  Geschichte    des    gegenwärtigen 
Jahrhunderts.    Für  das  Englische  wird  Chambers  oder  Hume  empfohlen.  — 
Rausch enfels,  Metliode  des framösischen  Sprach f/nf er richts  an  Mittel- 
und  Bürgerschulen  ist  u.  a.  von  Gutersohn  Franco-Gallia  9,  3,   Tendering 
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Zs.  f.  frz.  Sp.  u.  Litt.  13,  117  und  von  Joh.  Weifs  ZR.  16,  102  an- 
gezeigt worden.  Tendering  sagt,  er  könne  Rauschenfels  iiicbt  unter  die 
Reformer  zählen,  auch  nicht  unter  die  besonnenen,  er  bliebe  im  schönsten 
Anlauf  stecken;  er  zeige,  >vie  auch  nach  älterer  Methode  der  geistvolle 
Lehrer  geistvoll  unterrichten  kann. 

Aufs  bitterste  klagt  tiber  die  bisher  übliche  Methode  Volkmann  in 
seiner  Schrift  Die  MetJiodlk  des  Schvluniernchia  in  den  modenun 
fremden  Sprachen,  gegründet  avj  die  Methodik  des  deutschen  Unterrichts. 
Er  verwirft  es,  dafs  der  Gang  der  lateinischen  Grammatik  für  den  Be- 
trieb einer  modernen  Sprache  mafsgebend  sein  soll,  und  fordert  eine 
Lehrweise,  die  den  Schüler  befähigt,  die  fremde  Sprache  zu  verstehen,  in 
iliren  Organismus  einen  deutlichen  Einblick  zu  erhalten,  den  Inhalt  eines 
gelesenen  Werkes  zusammenzufassen  und  seine  eigenen  Gedanken  darüber 
frei  vorzutragen.  Der  Sprachunterricht  dient  dem  erziehenden  Unterricht, 
und  der  Weg,  den  der  Verf.  einschlägt,  um  ihn  in  diesem  Dienste  nutz- 
bar zu  machen,  ist  seltsam  genug:  der  Lehrer  beginne  mit  der  deutschen 
Formenlelire  und  gehe  von  ihr  zu  derjenigen  der  Fremdsprache  über. 
'Dieser  Anfangsunterricht  erregt  das  Interesse  des  Zöglings,  und  zwar  des- 
halb, weil  er  nicht  nur  dafür  sorgt,  dafs  das  Neue  im  Iimeni  des  Kindes 
appercipierende  Vorsteilungsmassen  vorfindet,  sondern  auch  dafür,  dafs 
die  Apperception  mit  Leichtigkeit  und  Lust  von  statten  geht  und  einem 
inneren  Bedürfnis  Genüge  leistet.'  Das  Verbum  finitum  bildet  den  Aus- 
gangspunkt des  grammatischen  Unterrichts  in  der  Muttersprache  wie  in 
der  fremden,  und  an  es,  den  Satzkeim,  die  Satzwurzel  wendet  der  Verf. 
seine  besondere  Mühe.  Ist  die  Konjugation  des  Indikativs  aller  Tempora 
'deutsch,  mündlicli  und  mit  Betonung  der  Endsilben,  bejahend,  fragend, 
verneinend'  den  Schülern  geläufig  geworden,  so  knüpft  das  Französische 
in  analoger  Weise  und  zwar  ausschliefslich  mit  Verben  der  lebenden 
Konjugation  daran  an.  Bei  der  mündlichen  Einübung  werden  grammatische 
und  lautliche  Erscheinungen  betrachtet,  *wie  denn  überhaupt  die  Er- 
lernung der  Aussprache  neben  der  Erlernung  der  fremden  Sprache 
selber  (?)  vom  ersten  bis  zum  letzten  Schultage,  wenn  es  sein  mufs,  ein- 
hergeht'.  Bei  der  späteren  sf;hriftlichen  Übung  der  Konjugation  kommt 
die  'merkwürdige  Darstellung  der  französischen  Laute'  zur  Sprache.  Auf 
das  regehnäfsige  Verbum  finitum  folgen  avoir  und  etre,  die  Flexion  des 
prädikativen  Adjektifs,  die  Entwickelung  der  Kasus  beim  Substantivum  u.  s.w. 
Mit  dieser  Arbeit  wird  'nach  den  Lehren  der  Psychologie'  das  Interesse 
der  Schüler  an  der  Form  teilweise  befriedigt;  der  weitere  Unterricht 
knüpft  darum  an  das  Interesse  der  Teilnahme  und  an  das  der  Erkenntni?^ 
an.  Auf  deutsch:  man  geht  zur  Lektüre  über!  Verf.  verlangt,  dafs  sie 
echt  französisch  ist  und  den  Mittelpunkt  des  Unterrichts  bildet,  seinen 
lebendigen  Quell,  wobei  der  Lehrer  Grammatik  und  Wörterbuch  ist.  Ob 
Volkniann  Nachahmer  finden  wird,  erscheint  fraglich.  Seine  Methode  — 
oder  Methodik,  wie  er  sagt  ist  nur  durchführbar,   wemi  Deutsch  und 
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den  beiden  Discipliiien  auf  gleicher  Stufe  unterrichten,  auf  das  aUer- 
genaueste  zusammen  stimmen.  Vor  allem  möchten  wir  aber  trotz  Ilerbart 
ujid  Herm.  Kern  das  Interesse  des  Schülers  für  die  grammatische  Form 
an  sich  bezweifeln,  auf  das  der  Verf.  seine  gesamte  Methode  erbaut  hat. 
l>ie  französische  Erzählung  vom  Hirsch  S.  27  dünkt  uns  ein  geeigneterer 
Ausgangspunkt  für  den  französischen  Elementarunterricht  als  das  deutsche 
Verbum  finitum. 

Die  im  vorjährigen  Berichte  S.  10  besprochene  Schrift  von 
E.  0.  Stiehler,  Streif züge  auf  dein  Gebiete  der  neusprachlichm 
Reforinbestrebung  ist,  wie  Referent  liier  nachzutragen  hat,  der  zweite 
und  dritte  Teil  einer  Abhandlung,  die  dem  Verf.  über  den  Rahmen  einer 
Programmarbeit  hinauswuchs  und  deren  erster  Teil  darum  späterer  Ver- 
öflfentlichung  vorbehalten  blieb.  Er  ist  unter  dem  Titel  Zw  Methodik 
des  neusprachlichen  Unterrichte,  zugleich  als  Einführung  in  das  Studium 
der  Reforraschriften  nebst  einem  ausführlichen  Quellenverzeichnisse  er- 
schienen. Die  ersten  zwölf  Seiten  enthalten  eine  Darstellung  der  An- 
fänge und  der  Entwickelung  der  Reformbewegung  sowie  des  Auftretens 
der  Phonetik  als  einer  ganz  neuen  Disciplin,  doch  stellt  sich  Stiehler  hier 
von  vornherein  auf  eijien  Standpunkt,  der  ihn  zum  Führer  in  das  Studium 
der  Refonnschriften  wenig  tauglich  erscheinen  läfst.  Von  der  Bedeutung 
der  Broschüre  des  Quousque  tandem  hat  er  eine  ganz  unzureichende  Vor- 
stellung und  hält  sich  daher  nur  bei  den  Äufserlichkeiten  des  Werkchens 
auf;  an  Ausdrücke  wie  *wenig  taktvolle,  übertriebene  und  mit  vieler 
Selbstbefriedigung  und  Selbstüberschätzung  ausgeführte  Angriffe,  die  ge- 
bührend in  die  Schranken  zurückzuweisen  sind',  ist  man  nachgerade  ge- 
wöhnt! Läfst  sich  doch  durch  die  sittliche  Entrüstung  über  das  Gebahren 
der  Neuerer  die  eigene  Überhebung  vortrefflich  maskieren.  Stiehler  be- 
schäftigt sich  in  diesem  Hefte  mit  der  Forderung  einer  naturgemäfsen 
Methode.  Hier  wird  zunächst  übersehen,  dafs  die  Reform  niclit  der 
Name  einer  geschlossenen  Partei  ist,  sondern  einer  Bewegung,  an  der 
sich  viele  mit  verschiedenen  Erfahrungen  und  Anschauungen  ausgestattete 
Männer  beteiligen,  dafs  diese  Männer  ehrlich  bemüht  sind,  zu  lernen,  und 
darum  im  Laufe  von  Jahren  zu  einer  Änderung  ihrer  Meinungen  wohl 
gelangen  können.  Hätte  der  Verf.  dies  bedacht,  so  hätte  er  sich  wohl 
S.  16  den  Angriff  auf  Victor  und  S.  19  den  Satz  erspart:  'So  heiTscht 
denn  auch  in  Bezug  auf  den  grammatischen  Betrieb  bei  den  Neueren 
keinerlei  Übereinstimmung.'  Ref.  würde  eine  solche  Übereinstinnnung, 
«lie  heut  völlig  verfrüht  wäre,  durchaus  beklagen.  Verf.  wendet  sich 
dann  zu  Erörterungen  über  Einzelsatz  und  phonetische  Transskription, 
bei  denen  die  Bemühung,  in  objektiver  Weise  ein  klares  Gesamtbild  der 
reformistischen  Anschauungen  vorzuführen,  wie  es  einige  Seiten  vorlicr 
heifst,  durch  gelegentliches  Hervortreten  ganz  subjektiver  Fordeningcn 
getrübt  wird.  Behauptungen  wie  *die  Phonetiker  muten  dem  Quintaner 
mit  ihren  Traosskriptionen  zehnmal  mehr  zu  als  wir  mit  unseren  ortho- 
graphischen Texten'    sollten    doch    nur  aufgestellt  werden,    wenn  man  sie 
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durch  die  Praxis  begründen  kann:    Stiehler    sagt    aber  nirgends,    dafs  er 
den  Versuch    j^emacht    hat!     Weiter  verbreitet  sich  die  Arbeit  über  Um- 
formung   und  Übersetzung,    über    Einzelsatz    und    Anschauungsbild,    über 
mündliehen  Gebraucli  der  Fremdsprache,  die  Beschränkung  des  grammati- 
schen Stoffes,  die  Betonung  der  Lektüre  u.  a.  m.;  bald  unter  Verwerfung, 
bald  unter  Anerkennung  der  von  Seiten  der  Reformer  aufgestellten  Forde- 
rungen: man  nennt  das  besonnene  Reform.     Das  Werk  macht  mit  seinen 
Übertreibungen    —    den  Quintanern    sollen    halbe  Universitätsvorlesungen 
über  Phonetik  gehalten  werden!  (S.  35)  —  und  der  Geringschätzung  der 
Bestrebungen  eifriger,    für  das  Wohl  der  Jugend  besorgter  Männer  einen 
recht    unerquicklichen    Eindruck.      Da    mufs    denn    doch    mit  K.  Kühn, 
Phonet.  Stud.  5,  235    A.  von  Rodens  im  vorjährigen  Bericht    erwähnte 
Broschüre    Inwiefern    mv/s    der    Sprachunf^rrfchi    umkehren f    als    ein 
besseres    Hilfsmittel    zur    Einführung    in    die  Litteratur    der   Reform    be- 
zeichnet werden.     Diese  Besprechung  der  v.  Rodenschen  Arbeit  und  die 
desselben    Buches    am    gleichen    Orte    von    Bi erbau m    könnten  Stiehler 
zeigen,    wie    objektiv    man    im  Lager    der  Reformler,    um    mit  SwS.    zu 
reden,    den    von    einem    abweichenden    Standpunkte    vorgetragenen    Aus- 
lassungen   gegenübersteht.     Auch    von  Platt ner    ist    v.   Roden    beurteilt 
Gm.   9,    204;    von  v.   Sallwürk    Zs.  f.   franz.   Sprache    13,    101  f.    — 
Ferner  geht  F.  van  Ovorsc beide,  Ist  im  französischen  Unterricht  die 
alte    oder    die  neue  Methode  vorzuziehen?    mit    der  Reform  ins  Gericht 
und    räumt    der   herrschenden,    sog.    alten  Methode  den  Vorzug  ein.    — 
Eine    Reihe    älterer    hierher    gehörender    Schriften    beurteilt    Platt  ner. 
Gm.  9,  57  f.,  204  f. 

3.  Phonetik. 

Wie  Jb.  5,  VI,  26  erkennt  auch  H.  Klinghardt  in  seiner  Anzeige 
der  Verhandhingen  der  4.  Direktoren  Versammlung  der  Provinz  Schleswig- 
Holstein  über  die  Phonetik  im  neusprachlichen  Unterricht,  Engl.  Studien 
15,  143,  nur  den  Ausführungen  des  Rektors  Dr.  Bangert  Bedeutung  zu. 
Ebenda  S.  360—380  handelt  A.  Rambeau  über  Die  Phonetik  im 
Sprachtniterricht  und  die  deutsche  Aussprache,  Er  hebt  hervor,  dafs 
der  Unterricht  in  der  Phonetik  einer  Fremdsprache  auch  der  Kenntnis 
des  Lautsystems  der  deutschen  Muttersprache  zugute  kommt,  und  tadelt 
mit  Reclit  die  Gloicligiltigkeit,  mit  der  Leute,  die  peinlich  auf  korrektes 
Pariser  Französiscli  oder  Londoner  Englisch  halten,  der  Aussprache  des  I 
Deutsclien  gegenüberstehen.  'Laien  und  Lehrer,  Germanisten  und  Philologen 
«illcr  Art,  sogar  Noupliilologen'  treffe  dieser  Vorwurf. 

Aus  der  Praxi«^  her>()rgegangen  ist  der  Aufsatz  von  Albert 
Harnisch:  Die  Verwertuncf  der  Phonetik  beim  Unterricht^  Phonet. 
Studien  4,  325-349.  Verf.  spricht  ^ich  dafür  aus,  an  den  Anfang  des 
fremdspraihlichcn  Unterriclits  eine  hiutphysiologische  Erklärung  zu  stellen; 
'was  dem  Schüler  von  der  Einrichtung  der  Sprachwerkzeuge  mitzuteilen 
ist,  läfst  sich  in  ein  paar  Stunden  abmachen,  und  sicher  ist  die  Zeit  auf 
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diese  Weise  besser  angewandt,    als  wenn  man  dem  Schüler    einen  langen 
Kathedervortrag  über  die  Entstehung  und  die  Bestandtteile  der  englischen 
Sprache    hält.     Diesen    hört    sich    der  Schüler    in  der  Regel  stumm  und 
andächtig  an,  weil  er  ja  die  englische  Sprache,    von  der  ihm  so  gelehrte 
Dinge  erzählt  werden,  noch  gar  nicht  kennt,  während  die  phonetische  Ein- 
leitung   dem  Lehrer  Gelegenheit  giebt,    beständig    an    die    eigenen  Beob- 
achtungen   des  Schülers    anzuknüpfen    und    ihn    zu  regem  Mitarbeiten  an 
der  Gewinnung  der  gewünschten  Ergebnisse  heranzuziehen'.    Welchen  Weg 
diese    Einleitung    einzuschlagen,    welche    Beschränkungen    sie    sich    aut- 
zaerlegen  hat,    führt  die  Arbeit  im  einzelnen  aus.     Längere  Zeit  verweilt 
sie  bei  der  Art,   wie  dem  norddeutschen  Schüler  die  richtige  Aussprache 
der  französischen  Nasalvokale  geläufig  gemacht  wird.     Erst  nach  Einübung 
einer  ganzen  Reihe  von  wichtigen  Lauten  geht  der  Vei-f.  zu  dem  zusammen- 
hängenden Text  über,   bei  dessen  Behandlung  als   Haupterfordernisse   der 
weiteren    phonetischen  Schulung  Nachdruck    auf  Stimmbindung    und  Ver- 
meiden des  Kehlkopfverschlufslautes  hervortreten ;  dazu  tritt  die  Bemühung, 
den  Schüler  anzuhalten,  bei  zusammenhängendem  Lesen  den  germanischen 
Wortaccent  abzustreifen. 

Für  den  Anfangsunterricht  haben  E.  Dannheifser  und  K.  Wimmer 
Lauf'  ttttd  Ausfiprachef afein  aufgestellt,  die  in  recht  siimreicher  Weise, 
sogar  mit  Benutzung  verschiedener  Farben,  dem  Schülerauge  den  Gegen- 
satz  zwischen  Laut  und  Schrift  mildern  wollen.  Über  die  Brauchbarkeit 
kr>nnte  erst  nach  einem  praktischen  Versuche  ein  Urteil  gefällt  werden. 
Beachtenswert  ist,  dafs  Nader  und  Würzner  die  ersten  acht  Kapitel 
ihres  bekannten  Elementarbuchs  auf  vielfach  ausgesprochenes  Verlangen 
in  einer  verständigen  und  verständlichen  Umschrift  haben  abdrucken 
lassen,  was  unzweifelhaft  denen,  die  den  Vorzug  haben,  mit  diesem  aus- 
gezeichneten Hilfsmittel  zu  arbeiten,  von  hohem  Nutzen  sein  wird. 

Gute  Dienste  wird  dem  Lehrer  des  Englischen  die  Arbeit  von 
O.  Kares,  Methodical  Hints  for  Spenkinff  EngLif<h^  First  Series^  leisten. 
Eine  Beurteilung  von  Krumniacher  Engl.  Studien  1 G,  1 23  rühmt  die  darin 
enthaltene  Skizze  einer  ersten  Lehrstunde,  die  der  P^infühining  in  <las 
englische  Lautsystem  gewidmet  ist.  Für  das  Sprechen  der  fremden 
Sprache  giebt  der  Verf.  im  Hauptteil  des  Werkes  einen  bis  ins  Einzelne 
bestimmten,  stufenmäfsig  fortschreitenden  Lehrgang;  als  ein  dankenswerter 
Beitrag  zur  Methodik  unseres  Faches  werden  a.  a.  0.  die  Hints  den 
I^hrern  empfohlen.  Für  ein  Hilfsmittel  zur  korrekteren  Aussprache  des 
Französischen  hat  Ed.  Ko schwitz  durch  eine  phonetische  Anthologie 
nach  Vorlesungen  französischer  Litteraten  und  Schausj)ieler  u.  d.  T.  Die 
Au^Mprac/te  des  Franz ösijic/ieu  Sorge  getragen. 

Im  Anschlufs  hieran  sei  bemerkt,  dal's  auch  in  diesem  Jahre  die 
unfruchtbaren  Klagen  über  die  fremdländische  Ortliographie,  die  unseren 
Schülern  das  Lernen  so  sehr  erscliwert,  nicht  stumm  geblieben  sind. 
Inkonsequent,  antietymologisch,  antihistorisch  schilt  Ad.  Mager  Die 
Reform  der  franzmischea  Orthogropliie  ZR.  16,     135    die  Schreibweise 
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der  Franzosen;  er  nennt  sie  absurd,  wunderlich  und  von  Spitzfindigkeiten 
wimmelnd.  Es  ist  daher  die  bekannte  Petition  an  die  Akademie  höchst 
berechtigt,  und  die  grofse  Anzahl  von  Unterschriften,  die  sie  gefunden, 
erklärlich.  Mager  beleuchtet  sodann  einige  der  bisher  gemachten 
Refonn vorschlage,  von  denen  manche  freilich  ganz  gewaltig  über  das  Ziel 
hinausschiefsen  und  geradezu  zum  Gegenteil  einer  Vereinfachung  führen 
würden.  P>  schliefst:  *Und  der  Nutzen  der  Refonn?  Eine  einfachere 
Rechtschreibung  wird  in  erster  IJnie  den  Schiden  zu  gute  kommen,  wo 
die  Kleinen  nicht  mehr  mit  dem  Erlernen  von  so  und  so  vielen  Regeln 
geplagt  werden  und  die  kostbare  Zeit  auf  Kosten  wichtigerer  Gegenstände 
trockenen  orthographischen  Übungen  geopfert  werden  mufs.  Die  Reform 
wird  auch  den  französisch  lernenden  Schülern  des  Auslandes  zu  gute 
kommen.  Wie  viele  Stunden  gehen  von  der  sonst  nur  spärlich  zu- 
gemessenen Zeit  für  den  französischen  Sprachunterricht  verloren,  um  all 
die  vielen  widersinnigen,  grammatischen  Regeln  durchzunehmen,  die  mehr 
oder  weniger  in  der  Orthographie  wurzeln!  Wieviele  Stunden  können 
dann  der  Konversation  und  der  Lektüre  zufallen!'    Vgl.  Jb.  V  VI,  28. 


IL  Französisch. 

I.  Grammatik, 
a)  Elementar-  und  Schulgrammatik. 
I^e  premier  Cours  de  Grammaire  von  V.  M.  D^ape  ist  ein 
französisch  geschriebenes  Elementarbuch,  das  sich  demnach  zum  Gebrauch 
an  deutschen  Schulen  nicht  eignet.  Es  beschränkt  sich  übrigens  nicht, 
wie  der  Titel  vennuten  liifst,  auf  die  allererste  Unterrichtsperiode,  sondern 
erstreckt  sich  bis  in  schwierigere  Gebiete  der  Grammatik.  —  Das  recht 
brauchbare  Eleincntarhuch  der  franzÖHischen  Sprache  von  Dr.  Wilhelm 
Ricken  (2.  und  3.  Jahr)  hat  die  zweite  Auflage  erlebt.  Ein  Vergleich 
mit  der  ersten  zeigt  überall  die  fleifsige,  sorgsam  und  gewissenhaft  nach- 
bessernde Hand  des  V(^rfassers.  ---  Die  Ausgabe  ß  des  Franzbsisrhen 
KlemeitiarbvchH  von  Dr.  Herrn.  Breymann  und  Dr.  Herm.  Mo  eller 
ist  die  vierte  verbesserte  und  bedeutend  gekürzte  Auflage  des  Elementar- 
übunj^sbuches  und  der  Elementargramniatik;  von  Ulbrichs  Elementar- 
hucJi  erschien  die  achte  Auflage.  Gleich  ihm  geht  Joh.  Fetters  nun- 
mehr in  dritter  unveränderter  Auflage  vorliegender  Lehrgang  der 
franzöfiischea  Sprache  über  das  eigentlich  elementare  Gebiet  hinan«^. 
Über  den  Leiifaden  zur  Erler numj  der  frruizösischen  Sprache,  be- 
arbeitet nach  den  Prinzipien  der  Anschauung  von  B.  Hufs  --  jetzt 
in  siebenter  Auflagen  —  hat  Uef.  Jb.  II  B  127  sich  geüufsert;  er  kannte 
damals  noch  nicht  die  erst  jetzt  ihm  zugänglich  gewordene  Kurze  Ge- 
brauch^aniceinung,  aus  der  erst  hervorgeht,  wie  der  Verf.  die  Anschauung 
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hm  Unterricht  zu  Hilfe  nimmt.  Er  fordert,  dafs  aller  Sprech-  und 
Sprachstoff  aus  dem  Anschauungskreisc  des  Kindes  entnommen  wird,  und 
Ifnüpft  daher  bei  den  zwischen .  Lelirer  und  Schttlern  zu  entwickelnden 
französischen  Gesprächen  an  das  Schulzimmer  mit  seinen  vielerlei  Geräten, 
aa  das  tägliche  Leben,  an  die  Gegenstände  der  Natur  u.  a.  m.  an.  Die 
Kreide  spielt  bei  diesen  Gesprächen  eine  hervorragende  Rolle,  so  dafs 
Laatbild  und  Schriftbild  dem  Schüler  gleichzeitig  eingeprägt  werden. 
Die  Gespräche  dienen  nicht  nur  zur  Einübung  von  Wörtern  und 
Wendungen,  sondern  zur  Erlernung  bestimmter  grammatischer  Erscheinungen: 
das  erste  lehrt  die  Präsensformen  des  Indikativs  von  avoir,  das  nächste 
dieselben  Formen  von  etre,  ja,  es  werden  sogar  durch  das  Gespräch 
Regeln  der  Orthographie  u.  dergl.  entwickelt.  Der  Leitfaden  selbst 
schreitet  von  Lektion  zu  Lektion  ganz  nach  dem  grammatischen  Schema 
fort;  Lekt.  1:  Präsens  von  avoir,  Artikel  und  Substantiv  im  Singular; 
Lekt.  2:  Präsens  von  ^tre,  Eigenschiiftswort,  Pluralbildung;  Lekt.  3:  Ver- 
neinung der  von  avoir  erlernten  Formen  und  unregelmäfsige  Bildung  des 
Plurals  der  Haupt-  und  Eigenschaftswörter;  in  Lekt.  4  und  5  Plurale  auf 
aux,  eaux,  eux  nebst  den  Ausnahmen,  so  dafs  der  Schüler,  ehe  er  noch 
mehr  als  die  Präsensformen  des  Indikativs  von  avoir  und  etre  kennt, 
sch(m  les  bercails  und  les  soupiraux  und  les  hals  und  les  baux  zu  unter- 
scheiden vermag.  Es  ist  schade,  dafs  sich  der  Verf.  von  der  alten  ver- 
werflichen  Überflutung  der  Schüler  mit  seltenen  Worten  und  Formen 
nicht  frei  gehalten  hat.  Eine  grofse  Rolle  spielen  die  Mustersätze,  die 
mündlich  und  schriftlich,  verändert  und  unverändert  geübt  werden  müssen. 
Der  später  auftretende  zusammenhängende  Ubungsstolf  ist  geschickt  und 
dem  oben  angeführten  Grundsatz  gemäfs  ausgewählt;  abgesehen  von  der 
reichlichen  Ausbeute,  die  auch  hier  von  der  Schule  gemacht  wird,  begegnen 
der  menschliche  Köq)er,  die  Jahreszeiten,  die  Witterung,  Familie,  Kleidung, 
Pflanzen  und  Tiere  als  anschauliche  Objekte  sprachlicher  Übung. 

Hufs  empfiehlt  zu  fernerer  Bethätigung  des  Anschauungsunterrichts 
die  Kehr-Pfeifferschen,  die  Leutemannschcn  oder  die  Hölderschen  Tier- 
bilder und  bei  Behandlung  des  Mensclien  die  zoologischen  Bildertafeln 
von  A.  Fiedler.  Die  Hölzelschen  Bildertafeln  sind  in  einem  vortrefflichen 
neuen  Hilfsmittel  neben  anderen  Abbildungen  herangezogen  in  dem  Lc/f/'- 
buch  der  franzoshchen  Sprache  auf  Grundlage  der  Anschau u uff  von 
Dr.  Ph.  Rofsmann  und  Dr.  F.  Schmidt,  nachdem  sie  schon  früher 
durch  S.  Alge,  Leitfaden  für  den  ersten  Unterricht  im  Französischen 
(2.  Aufl.  vgl.  Franco-Gallia  8,53)  Berücksichtigung  erfahren.  Das  Lehr- 
buch enthält  kleine,  nicht  kolorierte  Nachbildungen  von  sechs  der  in  der 
Klasse  vorhandenen  bunten  Tafeln,  so  dafs  der  Schüler  sich  daheim  des 
in  der  Schule  Geschauten  erinnern  kann.  Aufserdem  begegnen  noch 
andere  Abbildungen:  der  menschliche  Körper,  Münzen,  die  Ulir,  Frttclite, 
Haustiere,  Geräte,  geographische  Karten  u.  a.  m.  Über  die  Metliode 
hat  sich  F.  Schmidt  bereits  früher  im  25.  Heft  der  LL.  ausgesprochen. 
Der  Unterricht  beginnt  mit  den  Namen  von  Dingen,  die  dem  Schüler  vor 
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Augcii  und  wohlbekannt  sind:  voih\  la  porte,  voilä,  la  fenetre  etc.  Sofort 
knüpfen  sich  kleine  Sätze  an,  die  mündlich  und  schriftlich  bebandelt;' 
werden.  Die  Frage  tritt  von  Anfang  an  bedeutend  hervor.  Ein  über- 
setzen aus  der  Muttersprache  in  die  fremde  findet  nicht  statt,  da  diese 
Übungen  nach  der  Meinung  der  Verfasser  die  Aneignung  der  fremden. 
Sprache  nicht  befördern,  sondern  hemmen.  Die  Grammatik  wird  zunächst 
nur  so  weit  berücksichtigt,  als  dies  zur  Erleniung  des  richtigen  Schreibens 
nötig  ist.  'Die  verfrühte  Berücksiclitigung  der  Grammatik  ist  gleich  dem 
übersetzen  ein  Hindernis  für  die  Aneignung  der  Sprache.'  Vortrefflich 
ist  die  Auswahl  des  Lesestoffs,  der  Erzählungen  und  Gedichte,  von  denen 
einige  mit  Noten  versehen  sind,  von  der  Klasse  also  gesungen  werden 
können.  Aus  diesen  Stoffen  empfängt  der  Schtüer  einen  umfangreichen 
Wortschatz,  der  ihn  befähigt,  über  das  Wirkliche,  Greifbare  in  seiner 
Umgebung  Fragen  zu  thun  und  Rede  zu  stehen.  Schon  ein  Blick  in 
das  mit  Transskriptionen  versehene  Wörterbuch  beweist  das;  nur  selten 
begegnet  eines  jener  Worte,  bei  denen  sich  der  Knabe  nichts  zu  denken 
vermag  und  die  darum  Ballast  für  sein  Gedächtnis  sind.  Freilich 
hätte  auf  tarare,  navet,  maugr^er,  guignon,  bouder  verzichtet  werden 
können  *—  doch  das  ist  nichts  weniger  als  eine  Rüge.  Das  Buch, 
vortrefflich  ausgestattet,  ist  eine  höchst  dankenswerte  Bereicherung  unserer 
Litteratur  der  Elementarbücher,  und  mit  vollem  Recht  hat  es  durchaus 
lobende  Beurteilungen  erfahren. 

Der  Gedanke,  den  fremdsprachlichen  Unterricht  an  Bilder  und  An- 
schauuugstafeln  anzuknüpfen ,  verfolgte  neuerdings  neben  den  bereits 
Genannten  A.  Dillmann  in  Die  Anschauung  im  Bilde  in  ihrer  An^ 
wendunfi  avf  den  Jrenidsprachlichen  Unterricht.  Durch  zwölf  auf 
lithographischem  W^ege  hergestellte  Bildertafehi  in  Folio  führt  er  dem 
Schüler  Scenen  aus  dem  Leben  der  Familie,  dem  Verkehr,  dem  Gewerbe 
und  dem  Ackerbau  vor  und  erläutert  sie  durch  zusammenhängende 
französische  bezw.  englische  Texte.  Kleine  Erzählungen  und  Gedichte 
schliefsen  sich  ihnen  an.  Den  Schlufs  jedes  Abschnitts  bildet  ein  Wörter- 
verzeichnis. 'Es  mufs  eine  Freude  sein  —  urteilt  Tendering  Zs.  f.  frz. 
Spr.  u.  Litt.  13,120  —  eine  beschränkte  Zahl  von  Schülern  nach  Dill- 
manns Buch  in  die  Konversation  einzuführen,  für  den  eigentlichen  Schul- 
unterricht indessen  trage  ich  Bedenken,  es  zu  empfehlen,  dazu  ist  es  zu 
einseitig;  denn  so  richtig  die  sprachlichen  Einzelheiten  sind,  so  wenig 
kann  die  Vorlage  stilistisch  als  mustergiltig  bezeichnet  werden,'  -  Wie 
weit  die  Notwendigkeit,  durch  Anschauung  Sprachkenntnis  zu  vermitteln,  in 
den  Kreisen  der  Lehrenden  zur  Überzeugung  geworden,  erhellt  aus  der  That- 
Sache,  dafs  der  Kasseler  Verein  für  neuere  Sprachen  auf  das  Programm 
der  im  Jahre  1891  von  ihm  veranstalteten  französischen  Vorlesungen  die 
freie  Beschreibung  Hölzelscher  Bilder  gesetzt  hat:    vgl.  Franco-Gallia  8,61. 

Der  in  zweiter  Auflage  vorliegende  ei*ste  Teil  des  Französischen 
Ühitnashurhes  von  II.  Hreyniann  und  II.  Moeller,  der  Einübung  der 
Laut-,  Buchstaben-  und  Wortlelire  gewidmet  (Ausgabe  A),  ist  uns  wegen 
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der  Wahl  des  französischen  Übungsstoifes  keineswegs  sympathisch.     Wozu 
wird  der  Schüler    in    die  assemblee    des    dieux,    in    die  Gesellschaft  der 
Japiter,  Junon,  Vulcain,  Venus  etc.  geführt,    in   die  Temps  heroi^iues  der 
Udmus  und  Hercule  oder  gar  nach  Äthanes  versetzt,  wenn  er  Französisch 
lernen  soll?    Nur  zwei  unter  den  Prosaabschnitten  gehören  der  französischen 
Geschichte    an:    Les  races  royales  de  France    und  Cesar    et  les  Gaulois. 
hie  Breymann-Moellerschen  Werke  zeichnen  sich  bekanntlich  durch  strenge 
Durcharbeitung,  konsequente  Methode,  begrenzte  Auswahl  des  Stoffes  aus, 
Eigenschaften,    die    immer    aufs    neue    zur  Prüfung    und  zum  Eindringen 
reizen,    indessen    mufs    Ref.    gestehen,    dafs    ihm    die    wiederholten    Be- 
mühungen   ungemein    schwer    geworden    sind,    und    er  immer  wieder  das 
Buch  ohne  rechte  Befriedigung  aus  der  Hand  gelegt  hat.     Das  Elementar- 
buch    und  das  Übungsbuch  sind  weit  verbreitet,    und  dieser  Umstand  be- 
weist,   dafs  ich    im  Unrecht:    aber  die  Konjugationsübungen    (z.  B.  *kon- 
jugiere  finir!'),  die  Conversations  mit  den  französischen  Fragen    und   den 
deutschen  Antworten   —  was  fängt  man  nur  in  der  Schule  damit  anV    Das 
Buch  zerfällt  in  drei  räumlich    sehr  ungleiche  Abschnitte:    Zur  Lautlelire 
(S.  1-9),    zur  Buchstaben-  und  Silbenlehre  (S.  10—32),    zur  Wortlehre 
(S.  32 — 136);    darauf   folgen    Anhang  (Briefe)    und    Wörterverzeichnisse. 
In  den  Lektionen  steht  ein  zusammenhängendes  Stück  erzählenden  oder  be- 
schreibenden   Inhalts    voi*an,    ihm    schliefsen    sich    unter    der    Überschrift 
Grammaire  Leseübungen,   Vokabelrepetitionen,   grammatische  Übungen    — 
besonders  Satzkonjugieren  —   an;    als  dritter  Teil  tritt  die  Konversation 
—    französische  Frage  und  deutsche,    vom  Schüler  zu  übertragende  Ant- 
wort   —  als  vierter  endlich  Theme,  eine  Art  Retroversion  ein.    Auf  diese 
Weise  giebt  das  Buch  zu  einer  scharfen  Schulung  Stoff  und  Anleitung  in 
Fülle;    der  Gebrauch    der  Grammatik    des   Verf.    wird    natürlich    überall 
vorausgesetzt.     Daher  entsprechen  auch   die    unter  Grammaire  zusammen- 
gefafsten  Erscheinungen  keineswegs  dem  voraufgehenden  Lesestück,    wenn 
auch    die  Beispiele    vorzugsweise    ihm  entnommen  werden.     So  begegnen 
gleich    in  der  ersten  Lektion  einige  Worte,    die    gewisse  lautliche  Eigen- 
tümlichkeiten anschaulich  machen  sollen,  allein  unter  Grammaire,  nicht  aber 
in   Version;    der  Schüler    hat    also    einige   Vokabeln    aufserhalb    des  Zu- 
sammenhanges seines  Lesestücks  zu  erlernen. 

Das  Leinbuch  der  französischen  Sprache  nacJt  der  anali/fisch' 
direkten  Methode  fvr  höhere  Schulen  von  Julius  Bierbaum  ist  mit 
dem  nunmehr  vorliegenden  dritten  Teile  abgeschlossen.  Der  hier  behandelte 
grammatische  Stoff  ist  die  erstarrte  und  unregehnäfsige  Konjugation, 
Article  partitif,  Subjonctif,  Lehre  vom  Adjektiv  und  vom  Artikel,  vom 
Particip  und  G^rondif,  sowie  eine  Reihe  syntaktischer  Erscheinungen. 
Die  Übungsstücke  —  bekanntlich  ist  der  Einzelsatz  durchaus  verbannt  — 
schöpfen  aus  dem  Leben  der  Natur,  der  Schule  und  aus  der  Geschichte; 
Scenen  aus  dem  Pariser  Treiben,  Beschreibung  von  Land  und  Leuten  in 
Frankreich  —  zur  Erläuterung  dienen  zwei  Übersichtskarten  —  tragen 
zur  3Iannigfaltigkeit  der  Belehrung  wesentlich  bei.     Neben  die  Prosatexte 
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treten  Gedichte,  die  dem  in  jenen  behandelten  Stoffen  vemandt  sind. 
Melir  als  in  den  frtihercn  Bänden  werden  deutsche,  eng  den  französischen 
Texten  angeschlossene  Übungsstücke  geboten,  da  Bierbaum  das  Über- 
setzen in  die  Fremdsprache  nur  auf  der  Unterstufe  vollständig  verwirft, 
später  aber  ihm  nach  und  nach  einigen  Raum  zugesteht.  Unzweifelhaft 
hat  er  mit  seinem  Lehrbuch  ein  ganz  vortreffliches  Untenichtswerk  ge- 
schaffen, eines  der  vorzüglichsten,  das  wir  der  Bewegung  auf  dem  Gebiete 
des  neusprachlichen  Unterrichts  verdanken.  Dafs  hier  und  da  noch  zu 
bessern,  wird  der  Verf.  selbst  am  besten  \nssen;  kleinliche  Ausstellungen 
wie  die  J.  Gutersohns,  Bemerkungen  zu  Bierbavms  Lehrhvch  v,  s,  tr. 
Teil  7,  Franco-Gallia  9  (3)  33 — 35,  haben  wenig  zu  bedeuten. 

Das  Lein'-  vnd  Lesebuch  der  französischen  Sprache  von  Eugen 
Wolter  dient  bekanntlich  Anstalten  von  besonderer  Kategorie,  Fort- 
bildungs-,  Handels-  und  Realschulen,  und  ist  dementsprechend  angelegt. 
Der  erste  Teil  liegt  in  4.  Auflage  vor.  Vgl.  Jb.  IV,  VI  15.  Die  gleiche 
Zahl  der  Auflagen  hat  im  Jahre  1892  die  in  demselben  Verlage  er- 
scheinende Schulfjrammatik  der  französischen  Sprache  für  höhere  Lehr» 
anstalfen  von  Prof.  Dr.  0.  Ulbrich  erreicht;  die  dritte  trägt  die  Jahres- 
zahl 1891.     Sie  entspreclien  einander  vollkommen. 

In  zweiter  umgearbeiteter  Auflage  liegt  auch  der  zweite  Teil  des 
Lehr-  und  Lernbuchs  der  französischen  Sprache  von  J.  Pünjer  vor. 
Das  erste  Kapitel  ist  der  Einübung  der  am  häufigsten  vorkommenden 
unregelmäfsigen  Zeitwörter  gewidmet,  die  ferneren  des  ersten  Abschnitts 
der  Fragekonstruktion,  dem  Zahlwort,  Hauptwort,  Eigenscliaftswort  und 
Artikel;  auch  der  zweite  Abschnitt  trägt  den  Stoff  im  Anschlufs  an  die 
Wortarten  vor.  p]r  umfafst  das  Regelwerk,  der  erste  besteht  aus 
französisclien  zusammenhängenden  Übungsstücken  verschiedenen  Inhalts, 
ihnen  schliefsen  sich  deutsche  Sätze  und  etymologische  Zusammenstellungen 
(z.  B.  cueillir,  le  cueilloir,  la  cueillette,  Taccueil  u.  a.)  an.  Dafs 
gelegentlich  auch  Gedichte  eingestreut  sind,  mag  nicht  verschwiegen 
bleiben. 

Neu  ist  das  Lehrbuch  der  frnnzöfiischen  Sprache  von  Dr.  0.  Boerner. 
Verf.  gellt  von  der  Notwendigkeit  aus,  sclion  im  Anfangsunterricht  den 
Sprechübungen  den  ihnen  gebührenden  Platz  einzuräumen;  andererseits 
scheinen  ihm  neuere  Unterriclitswerke  damit  einen  Fehler  zu  begehen,  dafs  sie 
der  Grammatik  einen  allzu  geringen  Raum  zumessen.  Verf.  will  daher  ein 
Werk  schaffen,  welches  den  Schüler  von  Anfang  an  zum  freien  mündlichen 
und  schriftlichen  Gebrauch  der  Sprache  anhält,  ohne  die  Sorge  für  gram- 
matische Kenntnisse  zu  vernadilässigen.  Das  Werk  zerfällt  —  abgesehen  von 
einer  Leselehre,  'Einführung  in  die  französische  Sprache'  —  in  drei  Ab- 
schnitte.  Der  erste  bietet  Uhersetzungs-,  Sprech-  und  Aufsatzübungen. 
Jede  Lektion  beginnt,  bedenklidi  genug,  mit  Grammaire,  d.  h.  einigen 
Formen,  die  zuweilen  in  einen  Satz  gebracht  sind,  so  dafs  der  Schük^r 
sclieinbar    die  Regel    ans    dem  Zusammenhange   abstrahieren  kann;    dann 
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kommt   ein  Exercice,    eine  Reihe    französischer    Einzelsätze,    sodann    ein 
Vocabulaire,  Verzeichnis  der  darin  enthaltenen  Vokabeln,  viertens  Theme, 
deutsche  Übungssätzchen,  endlich  Konversation,  etliche  auf  das  französische 
Stock    bezügliche    Fragen.     Der    Inhalt    ist    der    Anschauung    entlehnt: 
Scbulzimmer,  der  menschliche  Körper,  Schreibmaterialien,  Kleidungsstücke, 
Jahreszeiten  u.  a.  ra.     Im  zweiten  Abschnitt    fehlt   das  Vocabulaire,    das 
in  den  Anhang  verwiesen  ist,  die  Conversations  behandehi  unabhilngig  von 
deui  Exercice    ganz  bestimmte  Stoffgebiete,    immer    mit  Berücksichtigung 
des  Anschauungskreises    der  Schüler    (maison,    meubles,    temps,    montre, 
repas,     corps    humain):     leicht    und    bequem    können     freie    schriftliche 
Tbongen  diesen  Stoffen  entnommen  werden.     Im  dritten  Abschnitt  werden 
unter  Grammaire  die  erstarrten  Konjugationen  behandelt;    die  zusammen- 
hängenden   Stücke    beziehen    sich    nicht    mehr    auf    den    voraufgehenden 
grammatischen  Abschnitt,  sondern  sind  ganz  selbständig.    Hier  ist  der  Inhalt 
vorwiegend  natunvissenschaft lieber  Art;  die  Forderung,  Frankreich  und  seine 
Bewohner  durch  den  Ubungsstoff  dem  Schüler    bekannt    zu    machen,    liat 
Boerner  übersehen;   der  Dialog  der  Lekticm  88:    Voyage  h  Paris  kann 
nicht  als   ausreichend  bezeichnet  werden.     Der  Anhang    enthält  Gedichte, 
Anekdoten    und    Briefmuster.     Derselbe  Verfasser    hat    im    Anschlufs    an 
das    eben    besprochene    Lehrbuch    Die    Hauptrerfcln    der  francösisrhe/i 
»Sprache  zusammengestellt.  *üm  zu  ermöglichen,  dafs  der  Schüler  während 
der  ganzen  Dauer  seines  Unterrichts  im  Französischen  nur  eine  Grammatik 
in    der  Hand    hat,    in    der    er  sich    aber  infolge  jahrelangen  Gebrauches 
leicht    zurechtfinden    lenit,    hat    der    Verf.    das    gesammte    Gebiet    der 
französischen  Grammatik,  soweit  es  für  Schüler,  selbst  der  oberen  Klassen, 
wissenswert  und  zum  Verständnis  einer  nicht  allzuschweren  Lektüre  nötig 
ist,    berücksichtigt.'    Wenn  erwähnt  wird,  dafs  das  Buch  144  sehr  splendid 
gedruckte  Seiten  umfafst,    so  wird  man  zugeben,  dafs  die  geforderte  Be- 
^ch^änkung  des  grammatischen  Stoffs  sehr    ernstlich  versucht   worden  ist. 
—   In  gedrängter  Kürze  behandelt  das  Wichtigste  aus  der  Grammatik  mit 
Hirizufügung    zahlreicher    Beispiele    Job.  Ehlers,    Franzönisches    Koin- 
pcndiffttt.     Nicht    grammatisches    Wissen,    sondern    sprachliches    Können 
und  Kennen    ist    ihm    der  Hauptzweck    des    neusprachlichen  Ihiterrichts ; 
um  daher  für  die  notwendigen  Sprechübungen  und  Übersetzungen  Zeit  zu 
gewinnen,  ist  der  Betrieb  der  Grammatik  einzuschränken:  die  Grundlagen 
dieses  beschränkten  Betriebs  gewährt  das  Kompendium. 

Karl  Kühn  hat  seine  FranzdHi>fche  SchuUirainmofik  einer  Um- 
arbeitung unterzogen.  Die  ziemlich  umfangreiche  Lautlehre  ist  einfacher 
geworden,  in  der  Formenlehre  sind  Konzessionen  gemacht,  indem,  freilicli 
ohne  die  Bedeutung  des  Lautes  aufzugeben,  die  Darstellung  der  Formen 
von  der  Schrift  ausgeht.  Eine  kurze  Verslehre  und  etliche  Synonyma 
sind  angehängt.  Auch  in  dieser  Gestalt  mufs  das  Buch  freudig  bogrUfst 
werden,  selbst  von  solchen,  denen  die  erste  Auflage  lieber  war  als  die 
neue  mit  ihren  Konzessionen  an  die  Absatzfähigkeit. 

Der  durch    eine  Broschüre  Die  frenuhprar/th'r/ie  Refor  mite  wen  mig 
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mit  besonderer  Berücksichtigung  des  Französischen  (1886)  bckannto 
Arnold  Ohlert  ist  unlängst  mit  einem  umfangreichen  Unterrichts  werke 
hervorgetreten;  eine  Darstellung  seines  Lehrgangs  giebt  er  in  dem  Heft 
Der  Unterricht  im  Französischen,  Wir  heben  daraus  den  scharf  be- 
tonten Satz  hervor:  'Dem  SclitQer  wird  kein  ihm  neues  grammatisches 
System,  keine  ihm  neue  grammatische  Regel  fertig  entgegengebracht, 
sondern  die  Kenntnis  jedes  Systems,  jeder  Regel  erwächst  ihm  in  An- 
schlufs  an  die  Lektüre  und  aus  eigener  Beobachtung  mehrerer  unter  eine 
bestimmte  Regel  fallender  Einzelerscheinungen.  Jeder  grammatische  An- 
fangsunterricht mufs  Anschauungsunterricht  sein.'  Für  die  Untei-stufe  ist 
ein  Lese-  und  Lehrbuch  bestimmt,  über  das  weiter  unten  zu  sprechen  ist. 
Höheren  Klassen  dient  eine  wissenschaftlich  gehaltene  Schulgrammotik, 
Den  oben  angegebenen  Grundsätzen  geniäfs  ninnnt  die  Grammatik  neben 
der  Lektüre  nur  eine  dienende  Stellung  ein:  eine  Keihe  dem  Lesebuche 
entlehnter  Einzelfälle  ergeben  dem  Schüler  die  in  allen  enthaltene 
grammatische  Regel.  Überall  tritt  ihm  das  Wirken  der  Lautgesetze  ent- 
gegen, es  wird  also  eine  vertiefte,  wissenschaftliche,  aller  mechanischen 
Dressur  entgegengesetzte  Auffassung  sprachlicher  Erscheinungen  dem 
Schüler  vermittelt.  Zur  Darstellung  gelangen  lediglich  die  der  lebenden, 
gegenwärtig  herrschenden  Sprache  angehörigen  Erscheinungen,  alles  Ver- 
altete oder  Veraltende,  alles  im  Gebrauch  Schwankende,  ist  unberück- 
sichtigt geblieben,  da  es  nicht  in  die  Grammatik  gehört,  sondern  an 
der  Hand  der  Lektüre  zu  erlernen  ist.  Ohlert  nennt  Kühn  und 
Lücking  als  diejenigen,  deren  Arbeiten  ihm  V^orbild  gewesen;  die  seiiiige, 
die  ebenso  vornehm  auftritt  wie  jene,  kann  sich  daneben  wohl  behaui)tun. 

Sollte  es  nun  aber  nicht  bald  genug  sein?  Fast  bleibt  es  unmöglich, 
bei  dem  gegenwärtigen  Massenangebot  auf  dem  Gebiet  der  Schulgrammatik 
ein  neues  Werk  der  Feueq)robe  praktischer  Verwendung  auszusetzen. 
Gelingt  es  doch  selbst  dem  Verfasser  nicht  immer,  seine  Arbeit  an  der 
eigenen  Anstalt  zu  benutzen.  Das  Verzeichnis  Unsere  französisrht'n 
Schulgrammatiken,  das  Krefsner  Franco-Gallia  8,  125  f.  veröffentlicht 
hat,  umfafst  ungeführ  220  Titel  von  Schulgrammatiken,  die  seit  1872 
herausgekommen  sind:  d.  h.  die  Neuauflagen  ungerechnet  eine  Produktion 
von  etwa  einem  Dutzend  im  Jahr. 


b)    Einübung  der  Verbalformen. 

Zur  Einübung  der  französischen  Konjugation  sind  die  Konjngations- 
muster  für  alle  Verba  der  französischen  Sprache  von  G.  Langen- 
scheidt  bestimmt,  die  in  zweiter  Auflage  erschienen  sind.  Es  ist  dies 
eine  Separatausgabe  der  zur  30.  Auflage  der  Toussaint-Langenscheidtschen 
Unterrichtsbriefe  gehörigen  Hl.  Beilage.  Nachdom  die  Methode  Toussaint- 
Langenscheidt  durch  Swoboda  einer  Prüfung  unterwort'en  ist,  hat  sich 
neuerdings  Thudichum,  Allerlei  Französisch  in  'einer  in  leidenschaftlichen 
Ausdrücken  gehaltenen  Schmähschrift',  wie  es  PA.  33,  391   heifst',   iieiivn 
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den  ersten  Kursus  des  Lehrbuchs  für  Schulen  von  Toussaint  und  LanjL^en- 
scheidt  gc<^endet,  ein  Angriff,  der  in  Anbetracht  der  hohen  Verdienste, 
die  sich  die  genannten  Männer  um  die  Verbreitung  der  beiden  Sprachen 
in  Deutschland  erworben,  und  der  ausgezeichneten  Hilfsmittel  für  das 
Studium,  die  man  dem  Langenscheidtschen  Verlage  dankt,  lebhaft  zu  be- 
dauern ist.  Auch  die  Konjugationsmuster  sind  ein  nützliches,  zum  Nach- 
schlagen dem  Ungeübten  handliches  Büchlein.  Hinter  einer  die  Laut- 
bezeichnung erläuternden  Tabelle  steht  ein  ali)habetisches  Verzeichnis 
•aller  unregelmäfsigen  oder  unvollständigen  Verba",  bei  denen  gleichzeitig 
auf  das  Paradigma  verwiesen  und  angegeben  wird,  ob  avoir  oder  6tre 
als  Hilfszeitwort  gebräuchlich  ist.  Die  Einrichtung  entspricht  der  in  den 
Langenscheidtschen  Verlagsartikeln  üblichen  und  ist  aus  Sachs'  Wörter- 
bitrh  allgemein  bekannt. 

2340  Formen  und  Sätzchen  hat  J.  B.  Peters  als  Französische 
Verbalformen  der  erstarrten  (unregelmäfsigen)  Konjugation  zvr 
Übung  des  freien  mündlichen  vnd  schriftlichen  Ausdrucks  abdrucken 
lassen.  Der  Verf.  legt  auf  das  „Formenpauken"  ganz  besonderes  Gewicht 
und  hat  in  seiner  Praxis  die  Erfahrung  gemacht,  dafs  diese  mühselige 
Arbeit  des  Lehrers  durch  Leben  und  Frische  belohnt  wird,  die  sie  dem 
Unterricht  verleiht,  dafs  durch  sie  die  Lernlust  des  Schtüers  gesteigert 
und  die  Arbeitsfreudigkeit  des  Lehrers  erhöht  wird.  Veröffentlicht  werden 
diese  der  Umgangssprache  entnommenen  Formen  zum  Nutzen  und  Frommen 
anderer  Lehrer,  die  sie  gleich  dem  Urheber  zu  schriftlichen  Klassen- 
arbeiten  (Formenextemporalien)  und  zu  mündlichen  Übungen  benutzen 
sollen.  Beispiele  sind:  1.  Le  lui  enverras-tu?  36.  Oü  vas-tu  donc? 
76.  Ne  Tobtiendra-t-il  pas?  83.  R^gles-tu,  et  regleras-tu  tes  d^penses  sur 
tes  revenus?  834.  Rendors-toi!  Ref.  gesteht,  dafs  ihm  etwas  Geistloseres 
kaum  vorgekommen,  als  diese  schier  endlose  Reihe  nichtssagender 
Sätzchen.  Da  er  absolut  gar  keinen  Begriff  davon  hat,  wie  damit  Leben 
und  Frische  in  den  Unterricht  konnnen  können,  so  will  er  sich  jedes 
Urteils  enthalten  und  nur  ganz  bescheiden  bemerken,  dafs  er  nach  dem 
Titel,  der  Formen  der  erstarrten  Konjugation  verhelfst,  forga,  regles-tu, 
protdge-le,  flatte  hier  nicht  envartet  hätte. 

2.   LektOre. 

a)  Ausgaben  von  Schriftstellern. 

Am  stattlichsten  ist  diesmal  die  Reihe  von  Bänden,  welclie  in  der 
Sammlung  Velhagen  und  Klasing  erschienen  sind.  Freilich  begegnen  zum 
überwiegend  gröfseren  Teile  neue  Auflagen  der  rielbenutzten  Ausgaben; 
im  Th^ätre  fran^ais:  Corneilles  Polf/eucte  von  Wilh.  Mangold;  Racines 
Phedre  von  Christ.  Rauch;  Voltaires  Zaire  von  Steph.  Waetzoldt 
und  Alb.  Benecke;  Bouilli/,  U Abbe  de  rEpce  von  0.  Schulze  mit 
Einleitung    und    Anmerkungen    versehen;     in     den    Prosateurs    fran<;ais: 
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Mlchelet^  Precis  de  Viiistoire  mocleyne  I  von  C.  Th.  Lion;  -X.  tU 
Mainfre,  Le  Lepreux  und  l^es  Prisonniers  du  Caucase  von  F.  d'Hargucs; 
Fenelofi,  Telemaqve  III  von  G.  Jaep;  Verne,  Voyage  au  Centre  de 
la  TeiTe  von  G.  Opitz;  Souveatre^  Zwei  Erzählungen  aus  Lea  denueis 
Poi/sons  von  Hallbauer;  MirabeaVj  Discours  choisis  —  elf  an  der 
Zahl  —  von  Emil  Grube;  RoUin^  Hisloire  d Alexandre  le  Grand  von 
Gerh.  Franz.  Mehrere  dieser  Ausgaben  wie  die  des  Corneille,  Racine, 
Voltaire,  Mirabeau,  Souvestre,  Rollin  liegen  nunmehr  in  doppelter  Gestalt 
vor,  indem  die  mit  A  bezeichneten  die  Anmerkungen  an  den  Fufs  jeder 
Seite,  die  mit  B  bezeichneten  an  das  Ende  des  Bandes  stellen  bezw.  in 
einem  eigenen  Heftchen  nachtragen.  Kleine  Wörterbücher  sind  zu  allen 
diesen  Ausgaben  erschienen.  Neu  sind  vier  Nummern  der  Prosateurs: 
Ocfare  Feuillef,  Le  Roman  dCvn  jeune  Ho m nie  pauv^re  im  Auszuge  von 
Alb.  Be necke  selbst  herausgegeben,  Lamartine^  Proces  et  Mort  de 
Louis  XV L  aus  der  Histoire  des  Girondins  entnommen  und  von  Paul 
Voelkcl  bearbeitet,  Franc isque  Sarcey ^  Le  Siege  de  Pai'is  im  Aus- 
zuge von  Arnold  Krause  besorgt,  endlich  das  erste  Bändchen  einer 
von  J.  Wychgram  getroffenen  Auswahl  kleiner  Erzählungen:  Recueil  de 
Contes  et  Recits  pour  la  Jeunesse.  Die  Episode  aus  der  Histoire  des 
Girondins  ist  bereits  vor  längerer  Zeit  der  Schule  durch  die  Göbelsche 
Sammlung  zugänglich  gemacht,  Sarceys  Schilderung  der  Pariser  Zustände 
während  der  Belagerung  gleichzeitig  in  der  Rengerschen  Sammlung  er- 
schienen. Die  Anmerkungen  zeigen  die  wiederholt  hervorgehobene  Eigen- 
tümlichkeit dieser  Ausgaben,  indem  sie  häufig  dem  Schüler  die  Über- 
setzung ganz  gewöhnlicher  und  in  jedem  Wörterbuche  erklärter  Vokabeln 
an  die  Hand  geben.  Krause  übersetzt  d'une  voix  grave,  traiter  qn.  de, 
une  idee  se  presente  ä  une  imagination,  de  ce  cöte,  talus,  rien  de  tel  etc., 
Voelkel  suspendues  (schwebend),  municipaux  (Mitglieder  des  Gemeinde- 
rates), aboyer  ä  (anbellen)  u.  a.  Nicht  sonderlich  glücklich  ist  die  Note 
*Lames,  Platten,  Blech'  zu  den  Worten  Tautre  (porte)  en  lames  de  fer 
fortifiees  de  barres  du  meme  mötal.  Wychgram  bietet  den  Schülern  und 
Schtüerinnen  der  mittleren  Klassen  zwei  Erzählungen  von  Mme.  de  Bawr 
und  Mme.  Foa,  sowie  ein  kleines  Drama  von  Souvestre;  auch  hier  ist  in 
der  menschenfreundlichen  Absicht,  den  •  Kindern  das  zu  häufige  Nach- 
schlagen im  Wörterbuche  zu  ersparen,  die  Bedeutung  *der  vennutlich 
ihnen  fremden  Ausdrücke'  in  den  Anmerkungen  gegeben.  Die  Auswahl 
ist  eine  erfreuliche  Bereicherung  des  novellistischen  Lesestoffs  und  wird 
besonders  an  Mädchenschulen  gern  benutzt  werden.  —  Über  frühere  Aus- 
gaben vgl.  ZR.  16,  223. 

Martin  Hartmanns  Schulausgaben  sind  um  fünf  Bände  vermehrt 
worden:  Beaumarchais,  Le  Barbier  de  Senile  von  Wilh.  Knörich; 
eine  Auswahl  aus  Souvestre,  Au  Coin  du  Feu  von  G.  Humbert;  Augier 
et  Sandeauj  Le  Gendre  de  Monsieur  Poirier  von  J.  Maehly; 
ausgewählte  Fabeln  Lafontaines  von  Max  Friedrich  Mann  und 
Racines    Athalie    von    Hart  mann    herausgegeben.      Die    Auswahl    aus 
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Lafontaine    umfafst    44  Fabeln;    vorangehen    eine  ziemlich  oberflächliche, 
kürze  Abhandlung  'Zur  Geschichte  der  Tierfabel',  deren  Zweck  nicht  recht 
deutlich  ist,  eine  Beschreibung   des  Lebens   des  Dichters  und  ein  Aufsatz 
'Zur  Beurteilung  Lafontaines'.     Hier  versucht   der  Herausgeber  die  That- 
sache  zu  ert^lären,    dafs    der  französische  Fabeldichter  bei  uns  wenig  ge- 
kannt und  wenig  gelesen  ist.     Uns  scheint  diese  Thatsache  keineswegs  so 
fest  zu  stehen,    wie  hier  angenommen    wird;    aber  auch  zugegeben,    dafs 
die  Meinung  unanfechtbar,    so  übersieht  der  Herausgeber,    dafs    der  gute 
litterarische  Geschmack    heut    doch    über    die  'ludovizische'  Periode    hin- 
ausgewachsen ist  und  wir  noch  nicht  völlig  aus  dem  Schatten  der  Männer 
herausgedrängt  sind,  die  die  Herrschaft  der  französischen  Poesie  in  Deutsch- 
land gebrochen  haben.    Die  Anmerkungen  verdienen  alles  Lob,  nur  selten 
begegnet  etwas  Überflüssiges  wie  die  Abfertigung  anderer  Erklärer  S.  63, 
die  einem  zu  Schulzwecken  gefertigten  Buche  nicht  ansteht.    Die  Quellen- 
nachweise, auf  die  sich  der  Herausgeber  in  der  Vorrede  viel  zu  gut  thut, 
haben    für  einen  Studenten  gewifs   viel  Anziehendes,    der  Primaner    wird 
den    oft    in    reicher  Fülle    auftretenden  Citatcn    gegenüber    kühl  bleiben. 
Höhereu  Wert  als  dieser  Ausgabe  legen  wir  den  anderen  Bänden  bei,  die 
besonders  wegen    ihrer  Anmerkungen    beachtenswerte    Erscheinungen    ge- 
nannt werden  müssen. 

In  der  Rengerschen  Samndung  wird  der  Schullektüre  ein  zusammen- 
hängender Abschnitt  aus  VUlentainH  stilistisch  anziehender  Geschichte 
Crorawells  geboten.  Der  Herausgeber  ist  A.  Gundlach,  die  Bearbeitung 
geschickt,  die  erklärenden  Beigaben  —  historische  Einleitung  und  er- 
klärende Anmerkungen  —  erfreuen  durch  präcise  Fassung.  Auch  die 
bereits  erwähnte  Ausgabe  von  Sara\f/,  Le  Siege  de  Paris,  durch 
U.  Co  sack  besorgt,  Lst  eine  höchst  sorgfältige  Arbeit.  Dem  Her- 
ausgeber des  Avai^e^  W.  Mangold,  hat  die  vom  Programm  der  Samm- 
lung geforderte  Knappheit  der  Erklärungen  gewifs  manche  Schwierig- 
keit bereitet;  mit  feinem  Verständnis  für  die  Bedürfnisse  seines  Publikums 
hat  er  die  Auswahl  der  zu  erläuternden  Stellen  getroffen.  Wie  die 
Redaktion  bei  der  Ausgabe  von  Ref/narch  Komödie  l^e  Joueur  richtig 
erkannte,  mufste  für  Denkmäler  dieser  Zeit  der  ursprünglich  den  Angaben 
zu  Grunde  gelegte  Plan  verändert  werden,  da  die  altertümliche  Sprache 
Erklärungen  nötig  macht,  wie  sie  bei  den  Werken  neuerer  Zeit  nicht  ge- 
boten zu  werden  brauchen.  Um  jedocli  die  Anmerkungen  dadurch  nicht 
allzu  umfangreich  zu  gestalten,  hat  die  Redaktion  beschlossen,  die  zu  den 
poetischen  Werken  erforderlichen  sprachlichen  Bemerkungen  in  der  Einleitung 
übersichtlich  zusammenstellen  zu  lassen.  Gegen  die  Aufnahme  eines  dem 
17.  Jahrhundert  entstammenden  Textes  zweiten  Ranges  in  die  Schullektüre 
müssen  wir  Verwahrung  einlegen,  da  nach  unserer  wiederholt  ausgeführten 
Ansicht  die  Kenntnis  des  modernen  Französisch  und  einiger  hervorragen- 
der Werke  der  klassischen  Dichter  Ziel  des  Unterrichts  ist.  So  inter- 
essant an  sich  Regnards  Dichtung  ist,  im  Unterrichtsplane  unserer  Schulen 
kann  und    darf   für  sie  kein  Raum  sein.     Die   vorliegende  Ausgabe,    von 
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Otto  Boerner  veranstaltet,    erklärt    die  Schwierigkeiten  des  Textes    mit 
.Sorgfalt;   vielleiclit  hätte  sogar  hier  und  da  mehr  gethan  werden  können. 
Warmn    sehnt    sich  z.  B.   Hektor    danach   laquais    d'un    sous-fennier   zu 
werden?  über  frühere  Ausgaben  der  Sammlung  vgl.  ZR.  16,  479  und  606  f. 
Der    im    gleichen  Verlage    erschienenen  Auswahl  fran^dstffclter   Ge- 
dichte von  Gropp  und  Hausknecht  (vgl.  Jb.  I,  220),  einem  Buche,  das 
sich    allgemeiner    Anerkennung    erfreut,    ist    nunmehr   der    versprochene 
Kommentar  gefolgt.    Hinzugefügt  ist  die  zuerst  separat  herausgekommene, 
dann    mehreren  Ausgaben    der  Rengerschen  Sammlung   beigegebene  Vers- 
lehre    und    eine  Sammlung    metrischer   Übersetzungen    der  Gedichte,    die 
freilich  recht  umfangreich  geraten  ist,  da  sie  mehr  als  dem  dritten  Teile 
des    kommentierten  Buches    gleichkommt.     Das  Hauptgewicht  liegt  natür- 
lich auf  den  Erklärungen.    Sie  sind  scheinbar  breiter  ausgefallen,  als  dies 
in  der  Sammlung  üblich,    da  einige  Male  litterarische  Angaben  über  den 
Dichter  und  seine  Werke  gemacht   werden.     Bei   den  Fabeln  I^afontaines 
und  Florians    fehlen  Quellennachweise    und  Angabe  j)aralleler  Behandlung 
nicht.     Die  Worterklärungen    erstrecken    sich    vorzugsweise    auf    Henor- 
hebung  veralteter  Ausdrücke  und  Wendungen,  die  durch  das  entsprechende 
Moderne  ersetzt  werden.    Unstreitig  ist  durch  diesen  geschickt  angelegten 
Konmientar  die  Brauchbarkeit  der  treftlichen  Sammlung  wesentlich  erhöht. 
Die    im  vorjährigen  Bericht    charakterisierten  At/feurs  fran^^aix  von 
Richard    Moll  weide,    die    nur    die    Elemente    der    Formenlehre    und 
Syntax    nebst    der    entsprechenden  Wörterkenntnis    bei  ihrem  Leser  vor- 
aussetzen,   sind    um    ein  drittes  Bändchen  vermehrt  worden.     Es  enthält 
La   Vendetta    von  H.  de  Balzac    und    drei    Erzählungen    von   Charles 
Nodier.  Die    bei  Kühtmann    in  Dresden   erscheinende  Dibliotheqnc 

frani^aise  fährt  fort,  bereits  früher  in  diesem  Verlage  herausgekommene 
Werke  in  eleganterer  Ausstattung  zu  veröffentlichen.  Sie  hat  mit  den 
Auteurs  fran^ais  bekanntlich  die  Übersetzung  zum  Teil  recht  häufiger 
Vokabeln  unter  dem  Text  gemein.  Die  hier  gebotenen  Stoffe  eignen  sich 
mehr  für  Mädchen  als  für  Knaben;  es  sind  Rosa  und  Prtite  Mere  von 
Mtne.  de  Pressense^  Courage  et  hon  Co€ut\  Anecdotes  du  Tenips  de 
r  Empire. 

Den  Sammlungen  gegenüber  stehen  einige  Einzelausgaben.  Zum 
Schul-  und  Privatgebrauch  hat  Dr.  Willi.  Ulrich  Ij  Art  poetique  des 
Boileau  ediert.  Es  dankt  diese  Ausgabe  die  Entstehung  der  im  Vorwort 
ausgesprochenen,  sehr  anfechtbaren  Meinung  des  Herausgebers:  *Zu  den 
Werken  der  französischen  Litteratur,  welche  sich  nach  Form  und  Inhalt 
zur  Lektüre  für  die  obersten  Klassen  der  höheren  Lehranstalten  eignen, 
gehört  ohne  Zweifel  die  Art  i)oetique\  Es  erinnert  dies  an  einen  be- 
rühmten Anfang  deutscher  Aufsätze.  Ref.  hält  diese  Lektüre  für  übel 
gewählt,  da  sie  weder  formell  noch  materiell  dem  Schüler  einen  genügend 
wertvollen  Stoff  zuführt,  um  den  Autwand  an  Zeit  zu  rechtfertigen.  Die 
Anmerkungen  entsprechen  \ielfach  den  Klassen  nicht,  für  die  das  Buch 
bestimmt    ist;    wenigstens    pflegt    man    Primanern    nicht    zu    sagen,    dafs 
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TAiiiour  der  Liebesgott,    Thomis    die  Göttin   der  Gerechtigkeit    ist,    aucli 
nicht,  wer  Caron,  Pan,  Didon,  Sejan    waren    und    wann  Sophokles    lebte. 
—    Eine    mit    Geschmack    getroffene   Auswahl    aus    den  Dichtungen    des 
Atidre  Chenier  dankt  man  Dr.  Oscar  Schultz.    Sie  ist  auch  neben  der 
von    Bihler    recht    brauchbar.     Der  Dichter    verdient    in  Deutschland    in 
höherem  Grade    bekannt  zu  sein,    als    er    es  thatsächlich    ist:    möge  die 
Ausgabe    diese  Bekanntschaft    vermitteln!     Die  Einleitung  orientiert  über 
das  Notwendigste,  die  Anmerkungen  halten  sich  von  aller  Breite  und  von 
allem  Überflüssigen  frei.  —  -  Ausgewählte  Abschnitte  aus  (josfon  Boissiera 
Werke  Ciceron  et  »es  aniü    hat  K.  Mayer   zu    einer  Schulausgabe   ver- 
einigt.     Das    Unternehmen    bedarf    nach    seiner    Ansicht    keiner    Recht- 
fertigung, da  eine  Auswahl  für  die  oberen  Klassen  des  Gymnasiums  sehr 
geeignet    sei.     Die  Diktion  sei  mustergültig,    die  Lektüre  knüpfe  an  Ab- 
schnitte der  römischen  Geschichte,    mit    denen   der  Primaner  am  meisten 
vertraut  ist,  an  und  werde  daher  den  berechtigten  Forderungen  der  Kon- 
zentration des  Unterrichts  gerecht!     Und    damit    hat   sich  denn  glücklich 
ein  Schlagwort  eingestellt,  unter  dem  die  Ausgabe  wie  unter  einer  stolzen 
Flagge  dahinsegeln  kann.     Gerade  weil  die  Lebenszeit  Ciceros  mit  einem 
dem  Primaner  aus  dem  lateinischen  und  historischen  Unterricht  besonders 
bekannten  Abschnitt  der  römischen  Geschichte  zusammenfällt,   sollte   man 
ihm  die  Ennüdung  ersparen,    noch  in  einem    dritten  Unterrichtsfache  mit 
denselben  Dingen  sich  beschäftigen  zu  müssen;    die    französische  Lektüre 
liat  auch  auf  dem  humanistischen  Gymnasium,  ja  hier  mehr  als  irgendwo 
anders,    im  Gegensat;?    zu    dem    aus   Latein    und   Griechisch    gewonnenen 
Stoffen  modernes  Leben,  moderne  Geschichte,    moderne  Kulturverhältnisse 
dem  Schüler    zuzuführen.     Aber    diese  Thatsache    kann    der  Herausgeber 
nicht    als    bereclitigt    anerkennen;    er    verschanzt   sicli   hinter  der  stolzen 
Behauptung,    dafs    die    einfachsten  Gnindlehren    der  Psychologie   dagegen 
sprechen      Mit    solchen    Behauptungen    sollte    man    doch    nicht    in    die 
Scliranken  treten.   Die  Thatsache,  dafs  der  Gymnasialabiturient,  und  wenn 
er  auch  Ciceros  Leben  in  sechs  Sprachen    gelesen    und  nach  den  Grund- 
gesetzen der  Psychologie    zelm  Jahre    lang   in  der  antiken  Mühle  hei*um- 
getrieben  ist,    nur  geringes  Verständnis  von  den  Dingen    hat,    um  die  es 
sich  zu  seiner  Zeit  haudeh,  wird  dadurch  nicht  erschüttert.    Die  Ausgabe 
verdient  Lob,  weil  sie  sich  aller  Anmerkungen  enthält;  das  über  drei  Seiten 
lauge,  mit  philologischer  Akribie  gearbeitete  Verzeichnis  der  von  Boissier 
aus  Cicero  u.  a.  angeführten  Stellen  wird  dem  Leser  keinen  Schaden  thun. 
Dankenswert    ist    die    aus    der    Franco-GaUia    bekannte,    nun    be- 
sonders   erschienene   Arbeit    eines   Schulmanns   (Kressner),    ein    Führer 
durch  die  franzofiische  vnd  enf/lische  SchnUektüre.  der  den  Lehrern  die 
Mühe    der   Nachforschung    und    der   Auswahl    wesentlich    erleiciitert.     Er 
zieht    vornehmlich    den  Zeitraum    von   187*2-1890    heran    und   fügt  den 
Titeln  Angaben  über  die  Besi)rechungen   hinzu,    welche  die  Ausgaben   er- 
fahren;   da    ist  es  freilich  oft  spafshaft    zu    lesen,    wie    weit    die  Urteile 
auseinander  gehen.    Freilich  ist  bei  der  gegenwärtigen  Massenproduktion  ein 
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solches  Verzeichnis  unmittelbar  nach  dem  Erscheinen  schon  veraltet !  Dafs 
dem  Büchlein  Mangel  an  Übersichtlichkeit  vorzuwerfen,  weil  die  Ausgaben 
nicht  nach  Klassen  (als  ob  die  gleichnamigen  auch  immer  auf  gleicher 
Stufe  stünden!)  und  Stoffen,  sondern  alphabetisch  aufgeführt  werden,  kann 
Ref.  K.  Kühn,  Zs.  f.  franz.  Spr.  u.  Litt.  13,  239  nicht  zugeben.  Kühn 
hat  a.  a.  0.  recht  bemerkenswerte  Winke  und  Wünsche  veröffentlicht,  die 
Unsere  Schi/fausf/oöen  französischer  vnd  englischer  Schriftsteller  betreffen. 
Sie  beziehen  sich  auf  die  äufsere  und  die  innere  Ausstattung:  er  verlangt 
genauen  und  fehlerlosen  Druck,  der  zwar  stets  versprochen,  aber  oft  ver- 
mifst  wird,  und  bekämpft  den  Unfug,  der  mit  Mafs  und  Art  der  An- 
merkungen getrieben  wird.  Er  verwirft  nicht  jede  sprachliche  Anmerkung, 
hält  aber  die  grammatischen  für  überflüssig  und  geradezu  schädlich. 
*Auch  der  entsprechendste  deutsche  Ausdruck  soll  durch  die  gemeinsame 
Arbeit  der  ganzen  Klasse  gefunden  werden;  nicht  aber  soll  durch  zu- 
dringliche Anmerkungen  diese  Arbeit  den  Schülern  erspart  werden.' 

b.   Lesebücher. 

Von  Lesebüchern,  die  der  Unterstufe  gewidmet  sind,  kommt  zunächst 
das  in  zweiter  Auflage  vorliegende  Werk  des  Reallehrcrs  K.  P.  Eichler 
in  Betracht.  Er  beginnt  mit  Stücken  beschreibenden  Inhalts  und  läfst 
erst  später  Erzählungen  folgen;  beide  Arten  des  Stoffes  sind  französischen 
und  elsässischen  Schullesebüchern  entnommen,  der  dort  herrschende 
moralisierende  Ton  aber  vermieden.  Die  ausgewählten  Stücke  sind  dem 
Kindesalter  durchaus  angepafst,  die  Form  stellt  keine  schweren  Anforderungen 
an  das  Verständnis,  und  der  Inhalt  liegt  völlig  im  Gesichtskreise  der 
Schüler,  so  dafs  er  auch  mit  Erfolg  zu  Sprechübungen  verwendet 
werden  kann. 

Den  oben  erwähnten  Schriften  hat  Arnold  Ohlert  ein  Lese-  vnd 
Lehrbuch  der  französischen  Sprache  für  die  Unterstufe  hinzugefügt.  Wie 
auf  dem  Titel,  steht  auch  das  Lesebuch  im  Texte  voran;  es  besteht  aus 
einer  Reihe  meist  wenig  umfangreicher,  zuweilen  nur  eine  oder  zwei 
Zeilen  umfassender  Lesestückchen,  die  sich  vermöge  ihrer  Kürze  dem 
Gedächtnis  leicht  einprägen.  Auch  hier  haben  französische  Schulbücher 
und  der  vortreffliche  Marelle  als  Quelle  gedient;  zur  Förderung  des  Ver- 
ständnisses ist  den  Lesestücken  ein  alphabetisch  geordnetes  Wörter- 
verzeichnis beigegeben.  Entsprechend  dem  Grundsatz  des  Verfassers, 
dafs  auf  der  Unterstufe  die  Grammatik  lediglich  im  Anschlufs  an  die 
Lektüre  zu  betreiben  ist  und  dafs  die  grammatische  Unterweisung  aus- 
schliefslich  propädeutischen  Charakter  tragen  soll,  ist  der  dritte  Teil: 
Grammatik  sehr  knapp  behandelt;  doch  verfügt  der  Schüler,  der  dieses 
dünne  Buch  durchgearbeitet  hat,  d.  h.  nach  einjährigem  Unterricht^  über 
ein  ganz  umfangreiches  grammatisches  Material,  das  sich  nicht  nur  auf 
die  Kenntnis  einer  Reihe  von  Fonnen,  sondern  auch  auf  fundamentale 
Gesetze  der  französischen  Sprache  erstreckt. 
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Hierher  gehört  auch  das  Franzosische  Lesebitch  für  Anfanger 
von  Karl  Kühn.  Es  ist  als  Einleitung  und  Ergänzung  zur  Unter- 
stufe des  von  demselben  Verfasser  herrührenden  Lesebuches  bestimmt. 
'Das  Büchlein  soll  besonders  an  den  Schulen,  wo  das  Französische 
als  erste  fremde  Sprache  gelehrt  wird,  dem  Schüler  in  möglichst 
einfacher  französischer  Form  seine  Umgebung  und  die  Vorkommnisse 
des  täglichen  Lebens,  sowie  einige  Gegenstände  des  Schulunterrichts 
(Rechnen  und  Geographie)  vorführen.'  Der  Erlernung  zahlreicher,  dem 
täglichen  Gebrauch  angehörender  Ausdrücke  dienen  ebenso  wie  der 
Belehrung  und  Abwechslung  mehrere  anmutige  Gedichte.  Damit  die 
Stoffe  zu  einfachen  Schreib-  und  Sprechübungen  verwendet  werden,  hat 
der  Verf.  an  passender  Stelle  Questions  eingefügt  —  doch  hätten  die 
Fragen  wohl  dem  Lehrer  überlassen  bleiben  köimen.  Auswahl  und 
Zusammenstellung  der  kleinen  Lesestücke  sind  geradezu  musterhaft,  was 
um  so  mehr  anerkannt  werden  mufs,  als  bekanntlich  auf  diesem  Gebiet 
die  Quellen  nur  schwer  zu  entdecken  und  nicht  minder  schwer  der 
deutschen  Schule  ergiebig  zu  machen  sind.  21  Texte  werden  aufser  in 
gewölinlicher  Schrift  auch  in  Lautschrift  mitgeteilt,  zu  9  Liedeni  die 
Noten  beigefügt. 

Höheren  Stufen  des  Unterrichts   sind  folgende  Lesebücher  gewidmet: 

Das  Französische  Lesebuch  für  die  Mittel-  und  Oberstufe  von 
Arnold  Ohlert  ist  die  Fortsetzung  des  oben  erwähnten  Lese-  und  Lehr- 
buchs. Es  soll  vom  Anfang  des  zweiten  Unterrichtsjahres  an  dem  ge- 
samten Unterricht  in  der  fremden  Sprache  zur  Grundlage  dienen  und 
auch  auf  der  Oberstufe  neben  dem  Originalschriftsteller  in  der  Hand  des 
Schülers  sich  befinden.  *Das  Lesebuch  soll  in  sprachlicher  Hinsicht  die 
Aneignung  eines  möglichst  umfangreichen  Wortschatzes  vermitteln,  in  sach- 
licher ein  auf  die  wesentlichsten  Züge  beschränktes  kulturhistorisches 
Bild  unseres  Nachbarlandes  den  Schülern  vor  Augen  führen.'  Diesen  an- 
erkennenswerten Absichten  des  Verfassers  entspricht  das  Lesebuch  voll- 
konunen:  in  den  Abschnitten  Geographie,  Histoire,  Moeurs  ist  Frankreich 
ausschliefslich  Gegenstand  der  Betrachtung.  Mit  besonderem  Vergnügen 
dürften  die  Schüler  die  J.  J.  Reclus  entlehnten  anmutigen  Schilderungen 
lesen.  Als  einen  nicht  unwesentlichen  Vorzug  des  Buches  möchte  ich 
den  geringen  Umfang  betonen,  der  es  nicht  allzusehr  die  Mappe  be- 
schweren läfst:  es  steht  mit  215  splendid  gedruckten  Seiten  den  ent- 
sprechenden Werken  von  Saure  (Teil  II  =  478  S.)  und  von  Steuer^vald 
(610  S.)  vorteilhaft  gegenüber. 

Geringen  Umfang  und  reichliche  Bezugnahme  auf  das  alte  und  neue 
Frankreich  haben  mit  Ohlerts  Ijcsebuch  die  Lectvres  et  E.rerciccs 
franQois  von  Brettschneider  (Teil  II)  gemein.  Sie  sind  als  Lese- 
und  Übungsbuch  für  Real-  und  Handelslehranstalten,  sowie  höhere  Bürger- 
schulen bestimme  und  solchen  Anstalten  in  der  That  zu  empfehlen.  Aus 
dem  Rahmen  der    in  Deutschland  erscheinenden  Lehrbücher  tritt   das  für 
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Schweizer  Schulen  bestimmte  Franzlmsche  Leae-  vnd  Cbungshuch  von 
S.  Alge  etwas  heraus.  Der  Inhalt  ist  vorwiegend  novellistisch:  eine 
Erzählung  der  Mme.  de  Pressense,  üne  joyeuse  nich^e,  füllt  einen  be- 
trächtlichen Teil  des  Buches.  Dem  Lesebuche  schliefst  sich  als  zweiter 
Abschnitt  eine  systematische  Zusammenstellung  derjenigen  grammatischen 
Gesetze  an,  'welche  sich  aus  einer  auch  nur  einigerraafsen  aufmerksamen 
Behandlung  des  Lesestoffes  von  selbst  ergeben'.  Im  dritten  Abschnitt 
sind  Gallicismen  vereinigt ;  ein  anderer  giebt  zu  lexikalischen  und  phraseo- 
logischen  Übungen  Gelegenheit. 

Dem  bekamiten  englischen  Lesebuch  von  Steuerwald  (vgl.  Jb.  V, 
VII  8)  hat  der  Verf.  ein  nach  gleichen  Grundsätzen  gearbeitetes 
Französisches  Lesebuch  an  die  Seite  gestellt.  Auch  er  will  solchen 
Stücken,  die  Frankreich  und  die  Franzosen  zum  Gegenstande  haben, 
einen  möglichst  breiten  Platz  einräumen,  indessen  tiberwiegt  die  Fabel 
und  Anekdote,  der  novellistische,  naturwissenschaftliclie  und  moralisch- 
religiöse  Stoff.  Der  recht  umfangreiche  poetische  Teil  läfst  hervorragende 
Berücksichtigung  der  neuesten  Dichter  schmerzlich  vermissen.  Das  Bucli 
ist,  wie  gesagt,  sehr  umfangreich,  es  wiegt  750  Gramm. 

Fast  völlig  ausgeschlossen  ist  Frankreich  aus  dem  Buche  La  jeune 
France  litteraire  von  J.  Forest.  Die  Abschnitte  umfassen  Anecdotes 
et  Narrations  —  Recits  et  Nouvelles  —  Recits  historiques,  Geographie, 
Voyages  (hier  findet  sich  eine  Schilderung  der  Schlacht  bei  Solferino  und 
der  Kapitulation  von  Sedan)  —  Histoire  naturelle ,  Tableaux  ethno- 
graphiques  etc.  —  Poesies  diverses  —  Poesie  dramatique.  Dieser  letzte 
Teil  bietet  aufser  einigen  Scenen  klassischer  Stücke  das  ergreifende  Drama 
Le  Pater  von  Fran^ois  Copp^*c. 

c.    Übungsbücher. 

Etwas  überraschend  wirkte  das  Erscheinen  einer  Sammlung  von 
Übungsstücken  zu  Kuhns  Kleiner  französischer  Sehn Igram matik.  Das 
erste  lieft  ist  von  Hugo  Fischer  bearbeitet  und  für  die  Unterstufe  be- 
stimmt. Der  gebotene  Stoff  schliefst  sich  genau  an  Kuhns  Französisches 
Lesebuch  an,  denn  erst,  nachdem  das  cntsprecliende  Stück  dieses  Lese- 
buchs in  gründlicher  und  vielseitiger  Weise  cingetibt  ist,  soll  zur  Über- 
setzung aus  dem  Deutsclien  ins  Französische  tibergegangen  werden. 
Leider  wird  damit  wiederum  die  Vorstellung  verbreitet,  als  sei  diese 
Übung  Krone  und  Endziel  des  Spracliunterrichts.  Das  Büchlein  ist  mit 
Geschick  und  mit  gewissenhafter  Anpassung  an  die  von  Kühn  und  Walter 
aufgestellten  Grundsätze  gearbeitet;  der  Anhang,  der  Vorschläge  zur  Ver- 
wertung der  Stücke  für  grannnatische  Übung  enthält,  bietet  brauchbare 
Fingerzeige  für  die  mündliche  und  schriftliche,  wörtliche  und  freie 
Beiiandlung. 

Den  Mittelklassen  lateinloser  Schulen  soll  das  Übunasbuch  ztnn 
Ubf'raetzen  ins  Französische    von  J.  Ottens  dienen,    das    im  Anschlufs 
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an  des  Verfassers  Schulgraniinatik  ausgearbeitet  ist.  Stark  vertreten  ist 
die  Anekdote;  die  natunvissenschaftlichen  Materien  (S.  67 — 79  u.  s.) 
werden  besser  in  den  Naturgeschichtsstunden  behandelt  werden  als  in 
den  französischen,  während  diese  Gelegenheit  bieten  könnten,  der  immerhin 
lückenhaft  bleibenden  Unterweisung  des  Geschichtslehrers  in  französischer 
Geschichte  zur  Hilfe  zu  kommen.  Nach  dieser  Seite  hin  bleibt  aber  das 
Buch  so  gut  wie  alles  schuldig. 

Das  als  dritter  Teil  des  Lehrgangs  der  französischen  Sprache  für 
Schulen  von  Stein  hart  und  Wüllenweber  erschienene,  von  Prof. 
Wüllenweber  herausgegebene  Übungsbuch  liegt  in  4.  Auflage  vor.  Es 
bietet  von  S.  1  bis  29  Einzelsätze  zur  Einübung  bestimmter  Kapitel  der 
Grammatik:  Lehre  vom  Tempus,  Modus,  Partizip,  den  Kasus  und  Prä- 
positionen u.  a.  m. ;  S.  40  bis  142  folgen  kleinere  und  gröfsere  zusammen- 
hängende Stücke,  vorzugsweise  historischen  Inhalts,  wovon  reichlich  die 
Hälfte  Frankreich  gewidmet  ist. 

Als  eine  neue  Beigabe  zu  französischen  Schulgrammatiken  (vgl.  Jb. 
V,  VI  45)  hat  Wilh.  Ulrich,  Übungsstücke  zum  Übersetzen  ins 
Französische  behufs  Einübung  der  Regeln  vom  Konjunktiv  und  von  den 
Partizipien  zusammengestellt.  Die  a.  a.  0.  gerügten  Mängel  der  ent- 
sprechenden früheren  Arbeit  treten  auch  hier  entgegen.  Die  Fassung 
der  Regeln  ist  wenig  geschickt,  die  Auffassung  sprachlicher  Erscheinungen 
äufserst  mechanisch.  So  soll  S.  1  der  Modus  (Konjunktiv)  von  einem 
vorhergehenden  oder  zu  ergänzenden  oder  von  einem  Satzgliede  'abhängig' 
sein  und  zwar  I.  von  Verben,  II.  von  Konjunktionen  u.  s.  w.  Auch  hier  mufs 
man  fragen,  zu  welchem  Zwecke  die  Regeln  abgedruckt  sind,  da  sie  sich 
schon  in  der  Grammatik  des  Schülers  und  wahrscheinlich  übersichtlicher 
und  in  besserer  Fassung  vorfinden  als  bei  Ulrich.  Die  Sätze  und  Sätzchen 
sind  oft  haarsträubend  trivial. 

Materialien  zvni  Übersetzen  ins  Französische  für  obere  Klassen 
hat  J.  B.  Peters  bearbeitet  und  zwar  liegt,  zehn  Jahre  nach  dem  Er- 
scheinen der  ersten,  nunmehr  die  vielfach  umgearbeitete  zweite  Auflage 
des  Werkchens  vor.  Der  Verf.  verfolgt  zuvörderst  die  Absicht,  Lehrern 
und  Schülern  ein  Hilfsmittel  bei  der  Anfertigung  von  Klassenarbeiten  zu 
bieten;  das  zeitraubende  und  zu  inkorrekter  Niederschrift  verleitende 
Diktieren  des  deutschen  Ubersetzungsstoffes  soll  durch  den  gedruckten 
Text  überflüssig  gemacht  werden.  So  schön  dies  klingt,  es  wird  doch 
keinem  verborgen  bleiben,  wie  viele  Unzuträglichkeiten  mit  dem  Gebrauche 
eines  solchen  Textbuches  verbunden  sind;  vor  allem  würde  sich  'der 
Schlüssel'  bald  im  Besitz  der  Schüler  befinden!  Die  Stoffe  sind  bald 
deutschen  Autoren  (z.  B.  Schiller),  bald  französischen  (z.  B,  Souvostre) 
entnommen. 
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4.  Konversation. 

Zur  ^rationellen  Einführung'  der  Schüler  in  die  Konversation  bietet 
sich  die  in  dritter  Auflage  erschienene  Französische  Sprachlehre  von 
0.  Stier  an.  Es  ist  ein  ziemlich  umfangreiches  Gesprächs-  und  Phrasen- 
buch, bietet  aber  mehr  als  andere  Bücher  dieser  Art,  indem  es  in  Fufs- 
noten  Erläuterungen,  synonyme  und  parallele  Ausdrücke  u.  a.  m.  beibringt, 
auch  auf  abweichenden  Sprachgebrauch  einzelner  Autoren  hinweist.  Verf. 
fufst  auf  einer  umfangreichen  Lektüre  mafsgebender  Schriftsteller,  die  er 
fleifsig  und  verständnisvoll  ausgenutzt  hat.  Mit  einem  Schulbuche  hat 
man  es  freilich  nicht  zu  thun,  doch  wird  das  Buch  jedem  Lehrer  als  an- 
regendes und  nützliches  Hilfsmittel  dienen. 

Ein  Heftchen,  Scenes  drarnatiques  von  Professor  A.  Wiemann, 
enthält  neun  kurze,  aus  der  Geschichte  geschöpfte  Scenen,  die  bekannte 
Momente  vergegenwärtigen:  Alexanders  Heilung  durch  den  Arzt  Philippus, 
Barbarossas  Begegnung  mit  Heinrich  dem  Löwen  zu  Chiavenna,  den  Tod 
Louis  des  Heiligen,  Friedrichs  des  Grofsen  Lage  nach  der  Schlacht  bei 
Mollwitz  u.  dgl.  Sie  sind  zum  Auswendiglernen  und  zur  Darstellung  in 
mittleren  Klassen  bestimmt,  wo  sie  sicherlich  zur  Belebung  des  Unter- 
richts und  zur  Erzielung  einer  gewissen  Redegewandtheit  in  erfreulicher 
Weise  beitragen  können. 

5.  Litteraturgeschichte. 

Ein  für  den  Schulgebrauch  zusammengestelltes  Hilfsbuch,  Ad.  Magers 
Geschichte  der  französischen  Litteratur  von  ihren  Anfängen  Ins  znr 
Gegenwart,  wird  ZR.  16,  548  empfohlen:  'der  Verfasser  hat  aus  zuver- 
lässigen Quellen  geschöpft  und  ihre  Urteile  selbständig  kontrolliert;  die 
Darstellung  ist  übersichtlich  und  klar'.  —  Nicht  einzusehen  vermag  der 
Ref.  den  Nutzen,  den  Wilh.  Ulrich  den  höheren  Schulen  mit  seinen 
Tafeln  der  französischen  Litteiatur  in  chronologischer  Ordnung  bringen 
will.  Sein  47  Seiten  starkes  Werk  enthält  keineswegs  Tafeln,  also  auch 
nicht  Tafeln  in  clironologischer  Ordnung;  vielmehr  stehen  Seite  für  Seite 
Jahreszahlen  (843  bis  1875)  und  hinter  ihnen  stellenweise  recht  ober- 
flächliche, vielfach  der  Schule  ganz  entbehrliche  Notizen  über  Dichter  und 
Dichtungen.  Pierre  Corneille  wird  in  einem  Dutzend  Zeilen,  Moliere  in 
zehn,  Racine  in  sechzehn  Reihen  behandelt:  dafür  aber  Fr.  Bastiat, 
Achille  de  Vaulabelle,  Claude  Tillicr  und  Brongniart  mit  seiner  Histoire 
des  Vegotaux  fossiles  nicht  vergessen.  Unzureichend  sind  die  Angaben 
über  die  älteste  Litteratur;  Verf.  beginnt  mit  dem  groben  Fehler,  die 
Strafsburger  Eide  in  das  Jahr  843  zu  setzen.  Was  sollen  dem  Schüler 
die  abgerissenen  Sätze:  1040.  Der  Erzbiscliof  Turpin,  ein  Zeitgenosse 
Karls  des  Grofsen,  veriafste  eine  fabelhafte  Chronik  jener  (?j  Zeit,  die 
von  einem  Mönche  später  umgearbeitet  wurde.  1050.  Turold  dichtete 
das  Rolandslied,  das  durch  die  Gröfse  der  Ereignisse,  die  Wahrheit  und 
Verschiedeniieit  der  Charaktere  eine   bedeutende  litterarische  Erscheinung 
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jener  Zeit  ist.  1070  (!!).  Die  Gesetze  Wilhelms  des  Eroberers  erschienen 
in  der  langue  d'oil.  Das  Buch  ist  aufser  der  höheren  Schule  auch  'ge- 
bildeten deutschen  Lesern  überhaupt'  gewidmet;  vielleicht  werden  diese 
esi  brauchbar  finden,  ftlr  die  Schule  ist  es  überflüssig.  —  Umfangreicher 
ist  ein  anonym  bereits  in  dritter  Auflage  erschienenes  Werk:  Cours 
abrege  de  Littcrahire  et  de  CHistoire  l itfera Ire  franko ise.  Dem  doppelten 
Genitiv  auf  dem  Titel  entspricht  es,  wenn  auf  den  ersten  61  Seiten  eine 
mit  Exemples  und  Modules  reich  geschmückte  Darstellung  der  Stilistik, 
Rhetorik  und  Poetik  gegeben  wird,  aus  der  dem  deutschen  Schüler  wenig 
Nutzen  erwachsen  dürfte,  dann  aber  S.  65 — 289  eine  historische  Ent- 
wicklung der  französischen  Litteratur  folgt.  Der  unbekannte  Verf.  be- 
ginnt mit  einem  Kapitel  Origines  de  la  langue  fran^aise  und  zeigt  auf 
diesem  Gebiete  eine  phänomenale  Unkenntnis  der  allergewöhnlichsten  Dinge. 
Wenn  ich  verrate,  dafs  avouer,  bouvier,  courage  u.  v.  a.  als  döriv^s  du 
provenc^al  bezeichnet  werden,  weil  sich  prov.  avou,  bouf,  cour  =  franz. 
aveu,  boeuf,  coeur  finden  —  so  wird  man  mir  weiteres  Eingehen  auf 
diesen  Teil  des  Buches  ersparen,  nicht  minder  auch  Citate  aus  den 
Paragraphen  über  prov.  und  wallon.  Litteratur.  Später  wird  das  Buch 
etwas  lesbarer,  wenn  man  auch  nirgends  zu  ruhiger  Betrachtung  oder 
einigermafsen  eingehender  Analyse  gelangt.  Abgerissene  Scenen,  kleine 
Ausschnitte  aus  Werken  der  Prosa  oder  der  Poesie  treten  an  ihre  Stelle. 
Den  Standpunkt  des  Anonymus  charakterisiert  das  Urteil  über  den  Tartufe 
'oü  Moli^re  insulta  ä  la  vertu  meme  .  .  .  piöce  honteuse,  infame,'  und  die 
geflissentliche  Betonung  der  Thatsache,  dafs  Moli^re  starb  *avant  l'arrivee 
du  pretre'.  ~  Noch  umfangreicher  und  für  höhere  Lehranstalten  daher 
ebenso  unbrauchbar  ist  Alf.  Anspach,  Resunu'  de  rUi-stoire  de  la 
Ittteratuve  franQaise.  Der  einleitende  Abschnitt,  Origines  du  Franyais, 
ist  ohne  die  erforderliche  Sachkenntnis  verfafst,  lauter  Kompilation,  deren 
Quellen  freilich  mitunter  mehr  als  apokryph  sind.  Woher  mag  z.  B.  der 
Verf.  sein  Urteil  über  das  Hildebrandslied  haben  oder,  wie  er  sagt,  über 
les  poemes  de  Hadubrand  et  Hildebrand:  ils  furent  consacres  h  la  gloire 
des  conqu^rants  du  Nord;  ces  poemes  furent  Berits  en  ancien  Franco- 
Su^ve  avec  quelques  assonances  saxonnes!  Auch  hier  wird  die  Leistung 
in  dem  Mafse  erfreulicher,  als  der  Verf.  aus  dem  finsteren  Mittelalter  in 
das  Licht  der  modernen  Zeit  tritt. 


lil.  Englisch. 
I.   Aussprache. 

Eine  sehr  brauchbare,  kurze  Darstellung  der  englischen  Aussprache 

fitr    Schulen    und    zum    Selbstunterricht    verdankt    man    dem    thätigen 

A.  Western,    der   mit    dem    nunmehr    in    zweiter  Auflage    vorliegenden 

Werkchen  sich  ein  unleugbares  Verdienst    um    den   englischen  Unterricht 

erworben.      Dem    Schüler    wird     das    umfangreiche    Buch     von    Laura 
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So  am  es  An  IntrocJuction  to  Phonetics^  das  sich  auch  auf  Deutsch  und 
Französisch  erstreckt  (wobei  Vietor  und  Paul  Passy  hilfreiche  Hand 
boten),  von  Nutzen  für  die  Auffassung  und  Wiedergabe  der  englischen 
Laute  sein.  Die  Anlage  des  Ganzen  verleugnet  die  praktische  Engländerin 
nicht;  die  Auswahl  des  Ubungsstoffes  ist  ganz  vortrefflich,  nützlich  das 
Verzeichnis  der  immer  wiederkehrenden  Fehler  und  Nachlässigkeiten  in 
der  Aussprache ;  Hinweise  auf  anomale  Wiedergabe  der  Laute,  auf  zweifel- 
hafte oder  mehrfache  Aussprache  bestimmter  Worte  erweisen  sich  dem 
Deutschen  als  äufserst  willkommen.  *We  have  an  excellent  presentation 
of  educated  Southern  English.  Miss  Soames  has  e\idently  a  fine  feeling 
for  pure  and  graceful  English,  which  appears  equally  in  the  admirable 
dearness  of  her  exposition  and  in  the  rigid  exclusion  of  vulgarisms  from 
the  pronunciations  which  she  sanctions\  So  urteilt  R.  J.  Uoyd  Phonef. 
St  lfd.  5,  78. 

Die  Aussprache  des  Englischen  in  tabellanscher  Übersicht  von 
Heinrich  Luke,  im  vorjährigen  Bericht  VII  2  erwähnt,  wurde  durch 
einen  zweiten  Teil:  Unregelmäfsigkeiten  und  Eigentümlichkeiten  in  der 
Aussprache  fortgesetzt.  Aufser  den  in  Frage  kommenden  Eigenschafts- 
und Fürwörtern,  Partikeln  und  Verben  werden  Homonyme,  einige  Eigen- 
namen, Wörter  von  gleicher  Schreibung  und  verschiedener  Betonung, 
Wörter  von  gleicher  Schreibung  und  verschiedener  Lautung,  von  ver- 
schiedener Schreibung  und  gleicher  Lautung  u.  dgl.  zusammengestellt,  w  as 
immerhin  ganz  nützlich  ist. 

Die  Aussprache  des  Englischen  in  si/stematischer  Vollständigkrit 
lautet  der  Titel  einer  umfangreicheren  Arbeit  von  G.  Gietmann.  Sie 
ist  mehr  Abhandlung  als  Lehrbuch,  und  gehört  daher  nicht  in  unseren 
Bericht.  Nach  keiner  Seite  hin  genügt  jedenfalls  die  graphische  Darstellung 
der  Laute. 

2.  Grammatik. 

Den  Lernstof  für  den  ersten  Unterricht  in  der  Tertia  des 
Gt/ntnasiirms  besonders  zusammenzustellen,  dürfte  in  Anbetracht  der  zahl- 
reich vorhandenen  Elementargrammatiken  kein  Bedürfnis  sein.  Dennoch 
hat  Dr.  F.  Katter  im  Jahresbericht  des  Pädagogiums  zu  Putbus  eine 
solche  Zusammenstellung  veröffentlicht.  Irgend  etwas,  das  dies  recht- 
fertigte, hat  Ref.  nicht  zu  entdecken  vermocht:  zahlreiche  Aussprache- 
regeln, lange  Vokabelreihen  bilden  den  Hauptinhalt,  etliche  'Lernsätzo\ 
wenig  Texte:  ein  paar  Gedichte  und  ein  Stück  der  Storj'  of  Macbeth 
treten  fast  schüchtern  daneben.  Das  Ganze  ist  stark  behind  our  tinie. 
Auch  zeugt  es  nicht  von  sonderlichem  pädagogischem  Geschick,  wenn 
hinter  einer  *Keger  darin  gebrauchte  Termini  in  einer  besonderen  An- 
merkung erklärt  werden:  S.  3. 

Das  Jb.  IV,  VII 9  besprochene  Elementarhuch  der  englii^rhen 
Sprache  ftir  höhere  Lehranxinhen  von  G.  Dubislav  und  P.  Boek  ist 
schon    jetzt  in    zweiter,    wenig   veränderter  Auflage  erschienen.     PA.   .S3, 
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166  f.  wird  die  Meinung  ausgesprochen,  dafs  das  Werk  für  klassische 
G}Tnnasien  wenig  geeignet,  dagegen  an  höheren  Bürgerschulen  mit  Nutzen 
zu  verwenden  sei;  diese  Auffassung  beruht  lediglich  auf  einer  schiefen 
Vorstellung  vom  Betrieb  des  Englischen  an  dem  Gymnasium.  Über  die 
Schulgramniatik  der  beiden  Verfasser  (vgl.  Jb.  V,  VII 5)  urteilen  günstig 
W.  Mangold,  Archiv  88,   422  und  W.  Swoboda,   Engl.  Studien  15,  465. 

Das  Elcmentarbttch  der  englischen  Sprac/ie  von  Prof.  Ritter  und 
F.  Friedrich  macht  neueren  Ansprüchen  die  Konzession,  dafs  es  vom 
Lesestück  ausgeht;  *ehe  indessen  zur  Durchnahme  des  ersten  Lesestücks 
geschritten  werden  kann,  mufs  der  Schüler  genau  mit  der  in  dem  vor- 
liegenden Buche  angewandten  Aussprachebezeichnung  vertraut  gemacht 
sein/  Also  nicht  ein  propädeutischer  Kursus  lautlicher  Schulung,  sondern 
mühsame  Einprägung  der  im  Buche  angewandten  Stützen  und  Hilfen! 
^Dieselbe  —  heilst  es  weiter,  d.  h.  die  Aussprachebezeichnung  —  bildet 
daher  auch  den  ersteu  Abschnitt  des  Buches ;  sie  schliefst  sich  der  Walker- 
schen  Bezeichnung  der  Aussprache  durch  Ziffern  an.  .  .  Die  Verf.  wählten 
diese  Zifferbezeichnung,  weil  sie  sich  von  dem  praktischen  Wert  derselben 
bei  Benutzung  von  Beneckes  English  Pronunciation,  7.  Aufl.  Potsdam  1892 
in  ihrem  langjährigen  Unterricht  überzeugt  haben,  und  weil  diese  Bezeich- 
nung in  den  Anmerkungen  und  den  Spezialwörterbüchern  der  bei  Velhagen 
und  Klasing  erscheinenden  Sammlung  English  Authoi*s  angewendet  ist'! 
Es  sind  also  dem  Schüler,  der  dieses  Elementarbuch  benutzt,  die  ferner 
zu  wählenden  Hilfsmittel  von  vornherein  vorgeschrieben.  Dem  ersten,  die 
^Erklärung  der  in  diesem  Buche  angewandten  Aussprachebezeichnung' 
enthaltenden  Abschnitt  (S.  1  — 10)  folgt  ein  zweiter:  Englische  Lesestücke 
(S.  1 1  —  48),  gut  gewählte,  dem  kindlichen  Fassungsvermögen  entsprechende, 
vielfach  historische,  auch  dem  Brauche  des  englischen  Volkes  Rechnung 
tragende  Stoffe  in  Prosa  nebst  einigen  Gedichten.  Der  dritte  Abschnitt 
enthält  (S.  49 — 126)  die  Grammatik,  Formenlehre  und  den  elementaren 
Teil  der  Syntax.  Der  Umfang  zeigt,  dafs  von  Beschränkung  auf  das 
Wesentlichste  nicht  die  Rede  ist.  Die  Fassung  der  Regeln  ist  klar  und 
verständlich;  freilich  sollte  man  nicht  mehr  lehren,  dafs  das  auslautende  y 
der  Adjectiva  vor  ly  in  i  „verwandelt**  wird,  am  wenigsten,  wenn  ein 
eigener  Abschnitt  über  einige  orthographische  Regeln  Auskunft  giebt. 
Überhaupt  laufen  Orthographie  und  Grammatik  vielfach  durcheinander. 
Der  vierte  Teil  (S.  127 — 185)  bringt  die  unvermeidlichen  deutschen  Einzel- 
sätze; sie  sind  in  Gruppen  geordnet,  die  den  Kapiteln  des  gramma- 
tischen Abschnitts  entsprechen.  Dafs  die  Wortstellung  der  fremden  Sprache 
dem  Schüler  durch  Ziffern  angedeutet  wird,  kann  Ref.  nicht  billigen. 
Der  fünfte  Teil  endlich  enthält  ein  Wörterverzeichnis.  Das  Elementarhuch 
ist  auf  dem  Titel  als  erster  Teil  eines  Lehrbuchs  der  englischen  Sprache 
bezeichnet,  so  dafs  eine  Fortsetzung  zu  erwarten  steht. 

Das  Lehrbuch  der  englischen  Sprache  von  Edward  Coli  ins 
(3.  gänzlich  umgearbeitete  Auflage)  rühmt  sich,  nicht  nach  der  alther- 
gebrachten Methode  angelegt  zu  sein,  welche  die  Aussprache,  die  einzelnen 
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Redeteile  mit  den  üblichen  Paradigmen  von  Deklination  und  Konjugation, 
Syntax  u.  a.  getrennt  und  für  sich,  ohne  inneren  Zusammenhang  mit  dem 
Ganzen  behandelt;  es  werde  vielmehr  das  gesamte  Material  in  allmählich 
aufsteigenden  Gruppierungen  dem  Lernenden  vorgeführt,  wobei  die  Glieder, 
wie  in  einem  Uhrwerk,  harmonisch  in  einander  greifen!  Fast  glaubt  man 
das  Rätsel  der  Sphinx  gelöst  und  einen  englischen  Lesestoff  zu  finden, 
aus  dem  sich  nacli  und  nach  der  grammatische  Stoff  abstrahieren  läfst  — 
aber  schon  auf  den  ersten  Seiten  bemerkt  man,  dafs  die  Methode  doch 
nicht  allzu  weit  von  der  althergebrachten  abweicht.  Der  Schüler  hat 
zunächst  eine  Reihe  von  Vokabeln  und  Formen  zu  memorieren,  um  als- 
bald ein  Dutzend  englischer  bezw.  deutscher  Sätzchen  zu  lesen  und  zu 
tibersetzen;  an  Paradigmen  fehlt  es  keineswegs:  Lekt.  5  bietet  das 
Präsens  von  to  be  bejahend  und  fragend,  Lekt.  6  das  Präteritum,  Lekt.  7 
eine  syntaktische  Tabelle  u.  s.  w.  Einräumen  mufs  man  dem  Verf.  freilich, 
dafs  das  grammatische  Material  recht  bunt  durcheinander  gewürfelt  ist, 
und  wenn  das  eine  Methode  vor  Eintönigkeit  und  Ermüdung  schützt,  so 
hat  er  sicherlich  eine  recht  interessante  erdacht.  In  Lekt.  8  lernt  man 
die  Grundzahlen  bis  zwölf,  in  Lekt.  16  bis  1000,  die  Ordnungszahlen  in 
Lekt.  21.  Die  Übungssätze  geben  der  dialogischen  Form  den  Vorzug, 
sind  aber  entsetzlich  abgeschmackt;  auch  Briefe  —  freilich  recht  nichts- 
sagende Korrespondenzen  —  finden  sich  zahlreich. 

H.  Plates  Lehrgang  der  englitschen  Sprache^  I,  Gnindlegender 
Teil  ist  bekanntlich  von  Kares  einer  zeitgemäfsen  Neubearbeitung  unter- 
worfen worden.  Im  Berichtsjahre  ist  die  67.  Auflage  des  Werkes  er- 
schienen. Die  Neubearbeitung  hat  auf  die  Aussprachebezeichnung  grofse 
Sorgfalt  verwendet;  das  unzureichende  Ziffersystem  ist  durch  ein 
Punktationssystem  ersetzt,  das  freilich  zuweilen  recht  abschreckende  Wort- 
bilder veranlafst:  neben  ihnen  sind  die  von  manclien  so  stark  verpönten 
phonetischen  Transskriptionen  wahre  Muster  von  Deutlichkeit.  Anerkennung 
verdient  die  Zusammenstellung  der  syntaktischen  Regeln,  die  sich  dem 
Schüler  bei  der  Lektüre  der  Lesestücke  des  Elementarbuchs  bereits  er- 
geben haben,  und  die  damit  verbundene  Beispielsammlung.  Der  Bearbeiter 
nimmt  dem  Lehrer  damit  eine  sehr  wichtige  Arbeit  ab  und  liefert  auch 
denen,  die  den  Lehrgang  nicht  benutzen,  ein  Muster,  wie  sie  es  machen 
müssen.  Dem  Lesebuche  hätten  wir  mehr  national  englische  Stoffe  ge- 
wünscht. —  Auch  Rudolf  Degenhardts  Lehrgang  der  englischen 
Sprache^  IL  Schulgraniniaiik  in  kürzerer  Fassung  ist  von  0.  Kares 
zeitgemäfs  neu  bearbeitet  worden.  Beide  Werke  sind  im  gleichen  Verlage 
erschienen,  in  derselben  Offizin  gedruckt.  Das  Werk  Degenhardts  zählt 
die  14.  Auflage.  Die  englischen  Übungssätze  gehen  den  Regeln  voran, 
diese  sind  möglichst  kurz  und  präcis  verfafst,  an  dritter  Stelle  stehen  die 
deutschen  Sätze.  In  den  zusammenhängenden  Übungsstücken  hat  die 
englische  Geschichte  reichlich  Berücksichtigung  erfahren.  —  Nach  Ahns 
Methode  ist  der  weit  verbreitete,  unlängst  in  15.  Auflage  erschienene 
Praktische  Lehrgang  zur  schnellen  und  leichten  Erlernung  der  engli- 
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ifchen  Sprache    von   Karl  Gräser    verfafst.     Die  Methode   ist  bekannt, 
auch  in   der    neueren    Litteratur    des    fremdsprachlichen   Unterrichts    oft 
genug  charakterisiert,    so  dafs   wir  einer  Würdigung  des  Lehrgangs  über- 
hoben sind,  um  so  mehr,  als  hier  das  Bedürfnis  einer  *zeitgemäfsen   Neu- 
bearbeitung' weder  vom  Verfasser  noch  vom  Verleger  empfunden  worden 
ist.  —  Von  K.  Deutschbein,  Kurzgefafste  englische  Grammatik  tind 
llfungssti'icke  fi'ir  reifere  Schiffer  v.  s.  tr,,  ist  der  erste,  die  Grammatik 
enthaltende  Teil  in  dritter,  verbesserter  Auflage  erschienen.     Beide  Teile 
sind  gegen  die  erste  Auflage,  der  wir  Jb.  II  B  145  erwähnten,  um  einige 
Seiten  gewachsen,  im  ganzen  aber  das  Werk   nur  unwesentlich  verändert. 
Für  die  Oberklassen  des  Gymnasiums  bestimmt,    enthält    das   Buch   eine 
grofse  Fülle  grammatischen  und  litterarischen  Materials.    Die  Formenlehre 
wird  nach  den  W^ortarten  vorgetragen,  und  zwar  in  zwei  Stufen:  einfache 
nnd  erweiterte  Formenlehre.    Das  Übungsbuch  hat  insofern  eine  Änderung 
erfahren,    als  zusammenhängende  Stücke  die   Einzelsätze  etwas  verdrängt 
haben;  diese  Stücke  sind  deutsche  Umbildungen  von  geeigneten  Abschnitten 
aus  Deutschbeins  Irving-Macaulay-Lesebuche. 

Das  FölsingKochsche  Unterrichtswerk  hat  auch  in  diesem  Jahre 
einen  neuen  Schofs  getrieben:  die  v, Verkürzte  Mittelstufe**  ist  in  ihrer 
zweiten  (Hauptregeln  der  Grammatik  und  Übungen)  und  dritten  (Wörter- 
verzeichnis) Abteilung  für  Mädchenschulen  bearbeitet.  Eine  Beurteilung 
von  W.  Mangold,  Archiv  88,  425  macht  an  der  Fassung  einiger  Regeln 
Ausstellungen.  —  Eine  anerkennenswerte  Leistung  ist  die  dem  Ref.  erst 
jetzt  zugegangene,  bereit«  1889  erschienene  Schtflr/rammatik  ff  er  engfi- 
H'hen  Sprache  in  i'tbersirhtficher  Darsteif nng  von  J.  C.  N.  Backhaus. 
Sie  enthält  ein  wohlgeordnetes,  reiches  grammatisches  Material  und  eine 
Fülle  von  Beispielen.  Der  Übungsstoff  besteht  nur  aus  deutschen  Sätzen; 
einen  Ersatz  für  die  sonst  üblichen  englischen  bilden  jene  Beispiele.  Die 
Laute  werden  teils  durch  Bezifferung,  teils  durch  Punktierung  bezeichnet.  — 
Die  Grammatik  der  englischen  Sprache  von  Dr.  Ew.  Görlich  zerfällt 
in  zwei  scharf  geschiedene  Abschnitte,  in  eine  Grammatik  in  Beispielen 
(S  1—78)  und  eine  Grammatik  in  Regeln  (S.  81  — 176).  Der  anziehendere 
ist  natürlich  der  erstere,  der  dem  Lehrer  die  Möglichkeit  an  die  Hand 
giebt,  die  Grammatik  rein  induktiv  zu  behandeln.  Er  besteht  aus  einer 
Keihe  streng  nach  grammatischen  Kategorieeii  geordneter  Paragraphen, 
<iie  in  mehreren  kleinen  Sätzen  die  vom  Schüler  zu  beobachtende  Er- 
scheinung zur  Anschauung  bringen.  Die  Sätze  sind  guten  englischen 
Texten  und  bewährten,  in  Deutschland  erschienenen  Lehrbüchern  des 
Englischen  entnommen.  Ein  Wörterbuch  würde  dem  Verständnis  dieser 
Sätze  Vorschub  leisten,  doch  wollte  wohl  der  Verf.  das  Werk  nicht  zu 
sehr  anschwellen  lassen.  Der  zweite  Abschnitt  bietet  zuvörderst  Belehrung 
ttber  die  Laute.  Auch  hier  arbeitet  Görlich  nach  den  besten  Quellen;  er 
hedient  sich  einer  einfachen,  leicht  fafslichen  Bezeichnung.  Formenlehre 
and  Syntax  folgen  der  im  ersten  Abschnitt  eingehaltenen  Anordnung  und 
heschränken  sich  auf  das  Wesentliche.     Der   zweite   Teil    des   Lehrbucfis 
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der  englischen  Sprache  von  Immanuel  Schmidt,  die  Scht/h/rammafU 
mit  Lbungsbeispielen^  ist  in  der  neuen  vierten  Auflage  stark  umgearbeitet 
Die  früher  besonders  erschienenen  Übungsbeispiele  sind  gesichtet  und  mit 
der  Grammatik  vereinigt,  diese  aber  dem  Stoffe  nach  gekürzt,  auch  di( 
Fassung  der  Regeln  prägnanter  gestaltet.  Doch  auch  jetzt  noch  biete 
das  Werk  eine  Fülle  von  Gelehrsamkeit  und  Wissensstoff,  die  überal 
den  gründlichen  Kenner  der  Sprache  verrät,  vor  der  einem  Schüler  abei 
grauen  dürfte. 

Unter  dem  Titel  Engebk  Tillaegs-grammatik  for  Reafgi/mna^ie 
og  Viderekomne  hat  Aug.  Western  eine  Zusammenstellung  von  seltenerei 
oder  veralteten  Formen  veröffentlicht,  wie  man  ihnen  häufig  in  den  Pensei 
der  Realgymnasien  begegnet;  Rücksicht  genommen  ist  auf  Dickens 
Sheridan,  Shakespeare  und  einige  an  dänischen  und  schwedischen  Schulei 
gebrauchte  Lesebücher.     Vgl.  ZR.  16,  359  (Nader). 

3.   Lektüre. 

a)   Ausgaben  von  Schriftstellern. 

Die  Sammlung  englischer  Schriftsteller,  welche  im  Verlage  voi 
Velhagen  und  Klasing  erscheint,  brachte  mehrere  neue  Ausgaben  au 
den  Markt.  Zunächst  erwähnt  seien  die  von  Dr.  Ho  seh  herausgegebene) 
Märchen  aus  Arabian  Night^f"  Entertainments:  The  Story  of  Sindbat 
the  Sailor  und  Ali  Baba  and  the  forty  thieves;  femer  der  von  Ed 
Paetsch  edierte  erste  Teil  von  Captain  Marryats  Master  man  Read^ 
und  Washington  Irvings  Christopher  Coltnnbus,  von  demselben  erklärt 
Mit  der  zuletzt  genannten  Ausgabe  hat  der  Kanon  des  für  Sekunda  vor 
han denen  Lesestoffs  eine  wertvolle  Bereicherung  erfahren.  Der  Mrs 
Mackarness  Erzählung,  The  Hon  sc  on  the  Rock,  von  B.  Klatt  mit  An 
merkungen  versehen,  ist  als  novellistische  Lektüre  auch  den  Knabenschulei 
zu  empfehlen.  Derselben  Verfasserin  danken  Rauch's  English  Reading 
ihre  diesjährige  Bereicherung:  zwei  der  anmutigen  Sunbeani  Stories,  da 
allbekannte  a  Trap  to  catch  a  Sitnbeam  und  a  Merry  Christmas  sin« 
von  J.  Bube  mit  reichlichen  Erläuterungen  zum  Abdruck  gebracht.  — 
Kühtmanns  English  Library  brachte  einen  stattlichen  Band  von  Grac 
Wilson,  (i  Sitnday  Club  in  Germany,  htnnourous  Sketches  for  yonui 
Ladies,  mit  Anmerkungen  u.  a.  von  der  Verfasserin  und  Prof.  Lioi 
herausgegeden.  Ähnliche  Stoffe  sind  ungleich  humoristischer  schon  ii 
deutscher  Sprache  behandelt,  so  dafs  unsere  Schülerinnen,  denn  nu 
sie  kommen  in  Betracht,  sich  nicht  Grace  Wilson  anzuvertrauen  und  siel 
mit  der  fremden  Sprache  zu  mühen  brauchen,  um  sich  in  die  geschilderte) 
Verhältnisse  zu  vertiefen;  handelte  es  sich  um  einen  Sunday  Club  i 
England,  so  würde  man  der  Belehrung  wegen  über  manche  Trivialitä 
hinwegsehen  und  das  Buch  einmal  lesen  lassen.  —  Die  Textausgabe 
desselben  Verlags,  die  auf  alle  Anmerkungen  verzichten,  werden  durc! 
eine    von    Th.   Lion  edierte  Auswahl    aus   Dickens  Sketche*i    und    eine 
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Auszug  aus  des  Philanthropen  Thomas  Day  Jugendschrift  The  HUforq  of 
Sandford  and  Merton^  von  W.  Bertram  fortgeführt;  dieses  Bändchen 
eignet  sich  für  die  Lektüre  der  Unterstufe  und  ist  besonders  durch  die 
eingestreuten  Gespräche  zur  Belebung  der  Konversation  brauchbar.  Der- 
selben Sammlung  gehört  auch  an:  Macaulay,  Ranke's  Hifutorij  of  the  Pope^f^ 
von  Prof.  Hemme  herausgegeben.  —  Die  Rengersche  Sammlung 
ist  mit  einer  Auswahl  aus  dem  Sketch- Book  des  Washington  Irving  ver- 
treten, die  G.  Wolpert  getroffen  hat.  —  Tauchnitz  Students'  Series 
bringt  diesmal  zwei  au  sich  wertvolle  Bände,  die  indessen  auf  Knabenschulen 
kaum  benutzt  werden  dürften:  Misunderstood  von  Florence  Montgomery 
und  2^he  Brom  nies  nebst  The  Land  of  Lost  Toys  von  Juliana  Horatia 
Ewing,  jenes  durch  R.  Palm,  dieses  durch  Ad.  Müller  erläutert.  —  Die 
Weidmannsche  Sammlung  brachte  in  3.  Auflage  Dickens,  A  Christmas 
Carolj  erklärt  von  F.  Fischer.  Daneben  liegen  einige  Einzelausgaben 
Tür:  zunächst  dasselbe  Werk  von  Dickens,  mit  Anmerkungen  und  einer 
biographisch-litterarhistorischen  Einleitung  herausgegeben  von  Dr.  Heinrich 
Hüne.  Der  erste  Teil  enthält  die  weitschweifige,  englisch  geschriebene 
Einleitung  und  den  Text  in  Dickens  kürzerer  Fassung,  der  zweite,  besonders 
erschienene,  deutsche  Anmerkungen  zu  der  Einleitung  und  Anmerkungen  zu 
dem  Weihnachtsliede.  Man  findet  hier  eine  Anleitung  zum  sinngemäfsen  Vor- 
lesen  (Leseprobe),  eine  Anleitung  zum  Übersetzen  in  gutes  Deutsch  (Uber- 
setzuugsprobe) ;  der  Text  wird  mit  einer  kurzen,  paragraphenweise  vor- 
dringenden Analyse  begleitet,  Worte  und  Wendungen  werden  erläutert,  wobei 
es  stellenweise  etwas  weniger  breit  zugehen  könnte:  sicherlich  giebt  die 
von  eingehender  Beschäftigung  mit  dem  köstlichen  Werke  zeugende  Aus- 
gabe zu  einem  genauen  Studium  treffliche  Gelegenheit. 

Nach  gleichen  Grundsätzen  hat  Dr.  Hupe  ein  Kapitel  aus  Thomas 
Bockles  History  of  Cicilisation  unter  dem  Titel  The  Encflish  Läellect 
dur'mg  the  I6*^%  /7'*  and  f8*^  CenUnies  bearbeitet.  Im  ersten  Hefte 
^rd  der  Text  abgedruckt,  eine  englisch  geschriebene  Einleitung  fehlt;  das 
zweite  Heft  bietet  zunächst  zur  Förderung  einer  reinen  und  sinngemäfsen 
Übertragung  die  Übersetzungsprobe,  ihr  folgen  die  englisch  gegebenen 
Erklärungen.  Die  fremde  Sprache  ist  hier  gewählt,  *um  den  mündlichen 
Gebranch  des  Englischen  nach  Kräften  zu  üben  und  zu  erleichtern,  denn 
ohne  Vorbild  wird  es  wie  überall  dem  Schüler  zu  schwer  sein,  sich  in 
der  fremden  Sprache  zu  äufsern.'  Die  schwierigeren  Ausdrücke  des 
Textes  werden  deutsch  wiedergegeben;  zusammenhängendes  Englisch  findet 
sieh  in  den  Analysen  und  Erklärungen  des  Inhalts.  Die  Lektüre  eignet 
sich  vortrefflich  für  die  Prima,  der  freilich  so  ausgiebige  Hilfe,  wie  sie 
hier  geboten  wird,  nicht  nötig  sein  dürfte:  discussion,  imposing,  tastes, 
I  am  inclined  to  think,  the  true  idea,  manufacturer  müssen  dem  Primaner 
geläufig  sein.  Ein  drittes  Heft  enthält  ^Zusammenhängende  Übersetzungs- 
übungen im  Anschlufs  an  zwei  Kapitel  von  Buckles  History  und  sämtliche 
Regeln  der  S}'ntax  in  systematischer  Stufenfolge'.  Der  Verf.,  der  im 
Vorwort  der  üblichen  Übersetzung  aus  dem  Deutschen  in  die  Fremdsprache 
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das  Wort  redet  (*für  die  Beurteilung  sicherer  bestimmter  grammatische 
Kenntnisse  gewähren  die  freien  Arbeiten  der  Beurteilung  des  Lehrer 
einen  zu  geringen  Spielraum  und  dürften  auch  seine  Arbeitskraft  vielfac 
übersteigen!  p.  V),  stellt  in  den  beiden  ersten  Teilen  dieses  Ubungsbuche 
eine  der  Folge  der  Kapitel  der  Syntax  entsprechende  Reihe  von  Stücke 
zusammen,  deren  Inhalt  dem  English  Intellect  entnommen,  deren  Phrasei 
und  Worte  dem  Schüler  aus  der  Lektüre  des  Buches  geläufig  sind,  und  di 
seiner  Kraft  und  seinen  Kenntnissen  keine  sonderliche  Schvrierigkeite 
bereiten  können.  Der  dritte  Teil,  der  in  seiner  Anlage  den  ersten  völli 
entspricht,  macht  höhere  Anforderungen,  da  er  einen  fremden  Stoff  i 
freierer  Fassung  wiedergiebt:  er  schliefst  sich  an  das  erste,  dem  Schule 
unbekannte  Kapitel  der  History  of  Civilisation.  Der  Stil  der  deutsche 
Übersetzungsaufgaben  ist  zuweilen  recht  schwerfällig  (S.  27);  auch  halt 
ich  die  nationalökonomischen  Auseinandersetzungen,  besonders  diejenige 
über  Mehrung  und  Minderung  der  Zeugungskraft  (S.  55)  nicht  gerade  fO 
einen  angemessenen  Übersetzungsstoff.  Mancherlei  Ausstellungen  an  beide 
Arbeiten  Hupes  macht  Ad.  Müller,  Archiv  89,  96  —  99. 

Von  der  für  den  Schulgebraucli  veranstalteten  Auswahl  aus  Chambei 
English  History^  durch  die  G.  Dubislav  und  P.  Boek  sich  ein  ui 
bestreitbares  Verdienst  erworben  (vgl.  Jb.  V,  VII  8),  liegt  bereits  jetz 
eine  zweite  vermehrte  Auflage  vor. 

Zwei  Dramen  Shakespeares  haben  Sonderausgaben  erfahren: 

Othello  ist  von  Dr.  Curt  Wunder  für  den  Schulgebrauch  eii 
gerichtet  und  erklärt  worden,  Hamlet  von  Dr.  Fritsche  mit  Einleitan 
und  Anmerkungen  versehen.  Dem  Abdruck  des  Othello,  so  weit  es  möglic 
einer  Editio  ad  usum  delphini,  gehen  voraus  eine  kurze  Skizze  des  Leben 
Shakespeares,  eine  knappe  Angabe  seiner  Werke  und  ihrer  Ausgaben  (wozu?) 
einige  Notizen  über  das  Theaterwesen  seiner  Zeit  und  einige  metrisch 
Bemerkungen,  auch  was  über  Othello  selbst  beigebracht  wird,  das  alle 
ist  ziemlich  mager.  Die  Anmerkungen  unter  dem  Text  halten  sich  vo 
allem,  was  überflüssig,  fern  und  sind  völlig  geeignet,  dem  Schüler  da 
Verständnis  zu  erleichtern.  Ob  die  Tragödie  dem  Kanon  der  auf  de 
Schule  zu  behandelnden  Dramen  Shakespeares  einzureihen,  erscheint  mi 
fraglich,  zumal  geeignetere  in  hinreichender  Menge  vorhanden  sind.  Einig 
Ausstellungen  an  Einleitung  und  Anmerkungen  macht  J.  Zupitza,  Archiv  8^ 
435  f.  —  In  der  Einleitung  zu  der  Hamletausgabe:  Wie  hat  Shakespeare  de 
Hamlet  dargestellt?  vermifst  Ref.  die  für  den  Schüler  erforderliche  Klai 
heit;  die  Anmerkungen  beschränken  sich  fast  ausschliefslich  auf  Wort 
erklärungen  meist  in  englischer  Sprache  und  auf  Citate  von  Paralle 
stellen  aus  deutschen  und  griechischen  Dichtern.  Der  Herausgeber  schein 
seine  Arbeit  weniger  der  Schule    als  der  Universität  gewidmet   zu  haber 

Metrische  Bemerkungen  zu  Macbeth  veröffentlicht  A.  Wagnei 
Anglia  13,  352  f. 

Erklärende  Arbeiten  zu  einzelnen,  auf  der  Schule  behandelten  Autore 
sind:  Kölbing,  Zu  Byrons  Prisoner  of  Chillon  V,  öo^  Engl.  Stud.  1( 
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159;  A.  Fels,  Unerklärte  Annpielungen  vnd  Citate  in  AJacauioi/8 
E^saf/8  (E.  on  Milton)  ebd.  448  f.;  R.  Thum  Anmerkungen  zu  Macait- 
lof/s  Hisiory  (Fortsetzung)  ebd.   15,  263. 

Von  dem  bekannten  Werke  George  Boyles  William  /,  Ger  man 
Emperor  and  King  of  Prnssia  ist  die  dritte  Auflage  erschienen.  Die 
im  Buche  herrschende  patriotische  Wärme  hat  ihm  zahlreiche  Freunde 
erworben,  auch  das  elegante  Englisch  macht  es  anziehend  —  trotz  alle- 
dem möchten  wir  für  den  englischen  Unterricht  anderen,  nämlich  spezifisch 
englischen  Übungs-  und  Lektürestoffen  den  Vorzug  erteilen. 

b)  Lesebücher. 

Mehrere  ältere  und  bereits  verbreitete  Lesebücher  sind  in  neuer 
Auflage  erschienen. 

Nachdem  wir  erst  Jb.  IV,  VII  1 4  f.  über  die  für  Deutschland  be- 
stimmte Ausgabe  des  Englischen  LeaebvchH  von  E.  Nader  und 
E.  Würzner  berichtet  haben,  dürfen  wir  schon  jetzt  die  zweite  Auflage 
begrüfsen.  Das  Buch  ist  nunmehr  der  Ausgabe  für  Österreich  völlig 
gleich  gemacht;  die  Texte  sind  sorgfältig  revidiert,  einiges  ist  gekürzt, 
eine  Karte  von  England  beigefügt,  die  Überschriften  der  Lesestücke  in 
enghscher  Sprache  gegeben. 

Auch  das  Englinche  Lesebuch  für  höhere  Lehranstalten  von 
W.  Steuerwald,  das  wir  bereits  Jb.  I,  245  erwähnten,  erfuhr  eine 
neue  Auflage.  Der  Inhalt  ist  sehr  mannigfaltig,  doch  nehmen  die  Ab- 
schnitte English  Histor}',  History  of  English  Literature,  Geography: 
England  and  the  English;  America  einen  beträchtlichen  Raum  ein.  —  In 
dritter,  teilweise  veränderter  Ausgabe  erschien  der  erste,  der  Unterstufe 
entsprechende  Teil  von  dem  Englischen  Lesebuch  für  höhere  Lehr- 
amtalten von  Karl  Kaiser.  Verf.  war  bemüht,  aufser  minder  umfang- 
reichen Lesestücken  auch  zusammenhängende  Partieen  gröfserer  Werke 
aufzunehmen;  man  begegnet  einem  längeren  Abschnitt  aus  Buhvers  The 
Pilgrims  of  the  Rhino,  aus  Defoes  Robinson,  aus  Gullivers  Travels,  aus 
Percys  Robin  Hood  und  eine  Erzählung  von  M.  Edgeworth.  Unter  dem 
Text  stehen  Erläuterungen,  am  Ende  des  Buches  ein  umfassendes  Wörter- 
verzeichnis. —  Die  Erste  Stufe  von  Gottfried  Ebeners  Englischem 
I^eisebuch,  neu  bearbeitet  von  K.Morgenstern,  hat  ebenfalls  eine  neue, 
nunmehr  die  sechste  Auflage  erlebt.  Die  einleitenden  Bemerkungen  über 
'^ie  Aussprache  sind  völlig  umgearbeitet,  lassen  aber  noch  viel  zu  wünschen 
^brig;  der  unbefangene  und  des  Gegenstandes  unkundige  Leser  des  Ab- 
schnitt5  'Allgemeines  über  Laute  und  ihre  Bezeichnung'  mufs  meinen, 
^Je  die  angewandten  Striche  und  Punkte  seien  Bestandteile  der  englischen 
Orthographie,  und  der  Satz:  *mit  Kursivschrift  (schräg)  gedruckte  Buch- 
staben sind  stumm',  wird  ihn  gar  auf  den  Gedanken  bringen,  dafs  sich 
^ie  englische  Druckschrift  regelmäfsig  zwiefacher  Lettern  bedient,  um 
^^ils  tönende  Laute,  teils  nicht  mehr  tönende  Wortelemente  zu  bezeichnen. 
Im  übrigen  ist  das  Buch  ziemlich  das  alte  geblieben. 
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Das  von  Karl  Deutschbein  bearbeitete  Methodische  Irving' 
Macaulaif-Lesebtich  hat  in  der  zweiten  Anilage  ein  ganz  anderes  Ansehen 
erhalten  als  in  der  ei-sten,  über  die  Ref.  Jb.  I,  245  gesprochen.  Zunächst 
sind  die  Vorstufen  wesentlich  erweitert,  indem  den  Descriptions  of  Great 
Britain  und  den  Historical  Tales,  die  nach  Dickens  und  Scott  mitgeteilt 
werden,  gröfserer  Umfang  gegeben  wurde;  ein  Anhang  femer  enthält 
Scenen  und  Stellen  aus  Shakespeare,  damit  die  Schüler  auch  etwas  mit  der 
Sprache  und  dem  Geist  des  Dichters  bekannt  werden  können,  wenn  nach 
Beendigung  der  Macaulay-Irving-Lektüre  ein  ganzes  Drama  zu  lesen  nicht 
mehr  möglich  ist.  Für  orientierendes  Kartenmaterial  ist  auch  in  diesem 
Lesebuche  gesorgt. 

Zu  Gautters  Enrjlischer  Chretftomathie  (Erster  Kursus)  veröffent- 
licht H.  Conrad  ein  Wörterbuch,  das  zu  jeder  Seite  die  schwierigeren 
Vokabeln  verzeichnet  und  dadurch  den  Gebrauch  der  Chrestomathie 
wesentlich  erleichtert.  Endlich  hat  der  unermüdliche  John  Koch, 
rastlos  bestrebt,  das  Fölsingsche  ünterrichtswerk  möglichst  vielen  Kreisen 
zugänglich  zu  machen,  die  sogen.  Verkürzte  Mittelstufe  fi'iv  Mädchen- 
schulen  bearbeitet.  Zu  dem  oben  S.  45  bemerkten  sei  hinzugefügt,  dafs 
auch  das  kleinere  Englische  Lesebuch,  als  erste  Abteilung  der  V.  Mittel- 
stufe, in  einer  Ausgabe  für  Mädchenschulen  erschienen  ist.  Die  histo- 
rischen AbscJjnitte  des  entsprechenden  Buches  für  die  Knabenschulen 
sind  zum  Teil  durch  beschreibende  und  novellistische  Stoffe  ersetzt,  statt 
des  Auszugs  aus  Tom  Brown's  Schooldays  ist  die  aus  dem  Englischen 
Lesebuche  bekannte  Novelle  der  Mrs.  Gaskell,  Libbie  Marsh's  Three  Eras 
aufgenommen.  Gelobt  wird  von  C.  Th.  Lion,  Engl.  Studien  15,  1.36 
eine  Auswahl  englischer  Dichter^  die  Ernst  Regel  getroffen:  sie  ent- 
hält 30  Gedichte,  darunter  The  deserted  Village  unverkürzt. 

4.  Übungsbücher. 

Wenn  man  die  Produktion  als  Gradmesser  des  Beifalls  anerkennen 
könnte,  welchen  die  einzelnen  Forderungen  der  Reformer  gefunden,  so 
würde  sich  offenbar  der  Wunsch,  die  Übersetzung  in  die  Fremdsprache 
möglichst  reduziert,  bczw.  aufgegeben  zu  sehen,  als  unberücksichtigt  und 
unerfüllt  erweisen  durch  den  Hinblick  auf  die  zahlreichen  Übungsbücher, 
die  alljährlich  und  insonderheit  in  diesem  Jahre  die  Presse  verlassen 
haben.  Die  immer  noch  bestehende  Vorschrift,  schriftliche  und  mündliche 
Übersetzungen  in  die  fremde  Sprache  vorzunehmen  (Lehrpläne  und  Lehr- 
aufgaben S.  21,  35),  erklärt  diese  P>scheinung. 

Das  Enqlische  bbunqsbuch  von  G.  Dubislav  und  P.  Boek  schliefst 
sich  dem  Elementarbuch  und  der  Schulgranimatik  derselben  Verfasser  an 
und  ist  dazu  bestimmt,  die  Einübung  der  syntaktischen  Regeln  zu  er- 
leichtern, sowie  Stoff  zu  Exercitien  und  Extemporalien  zu  gewähren.  Es 
soll  in  den  Mittel-  und  Oberklassen  gebraucht  werden.  Bestimmte  Kapitel 
der  Syntax  werden  zunächst  an  Einzelsätzen,  sodann  an  zusammenhängenden 
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Stücken  eingeübt,  ein  dritter  Abschnitt  bietet  ebensolclie  Stücke  ohne 
Anschlufs  an  bestimmte  Regeln.  Die  Stoffe  sind  vornehmlich  historisch, 
geographisch  und  naturwissenschaftlich,  englische  Geschichte  und  englisches 
Leben  stehen  im  Vordergrunde. 

Materialien  zum  Dheraetzen  aiii<  dem  Deutnchen  in>s  Enfflische 
hat  als  eine  Beigabe  zu  englischen  Lehrbüchern  Dr.  Wilh.  Ulrich  zu- 
sammengestellt, vgl.  oben  S.  39.  Wie  in  dem  entsprechenden  französischen 
Übungsbuche  des  Verfassers  erscheint  auch  liier  die  Mitteilung  grammatischer 
Regeln  völlig  zwecklos:  hat  der  Schüler  diese  Regeln  nach  der  Angabe 
seiner  Grammatik  begriffen,  so  kann  eine  abweichende  Anordnung  und 
Fassung  leicht  Verwirrung  stiften.  Und  wenn  wir  Ulrich  schon  früher 
den  Vorwurf  machten,  dafs  er  seine  Regeln  ohne  sonderliches  Geschick 
in  Worte  fafst,  so  wird  dies  hier  bestätigt.  *Das  deutsche  Du  ist  im 
Englischen  durch  Sie  auszudrücken  mit  Ausnahme  der  Poesie'  u.  s.  w. 
*Wenn  zwei  Verben  im  Deutschen  durch  und  oder  oder  verbunden  sind, 
so  steht  gewöhnlich  das  eine  davon  im  Englischen  im  Partizipium.' 

Die  Übungsstiicke  für  den  Unterricht  im  Englischen  von  Dr.  J.  W. 
Zimmermann  (Erste  Stufe),  zunächst  denen  bestimmt,  die  nach  des 
Verf.  Grammatik  Englisch  lernen,  erschienen  in  9.  Auflage:  eine  herz- 
erfreuende Reinkultur  von  Einzelsätzen  und  Anekdoten.  Wegen  der 
ersteren  glaubt  sich  der  Verf.  in  der  Vorrede  entschuldigen  zu  müssen: 
'Wir  sind  bemüht  gewesen,  nur  Sätze  mit  Inhalt  zu  geben  (!),  die  über- 
dies fast  durchgehends  aus  englischen  Autoren  übertragen  worden  sind, 
um  den  Schüler  gewissermafsen  in  die  englische  Anschauungs-  (vgl.  S.  1 : 
Der  Löwe  ist  ein  edles  Tier.)  und  Ausdrucks  weise  hineinzuzwängen. 
Wenn  auch  vielfach  Zusammenhängendes  eingestreut  wurde,  so  sollten 
doch  in  dieser  ersten  Stufe  vorzugsweise  Ubungssätze  vorherrschen'  u.  s.  w. 

Anders  geartet  sind  Avsgcwahlie  Übungen  von  hervorraf/enden 
tnodernen  englischen  Autoren.  Zum  Übersetzen  ins  Englische  für  vor- 
geschrittene Schüler.  Mit  Anmerkungen  und  Wörterverzeichnis  von 
S.  A.  Cowley.  Hier  finden  sich  nur  umfangreichere,  zusammenhängende 
Übersetzungsstoffe;  das  Deutsche  der  Texte  vemtt  wie  der  Titel  den  Aus- 
länder, doch  der  Verf.  rechtfertigt  sich,  indem  er  schreibt:  Some  of  the 
translations  may  appear  awkward  in  style,  because  I  particularly  wished 
to  retain  the  English  peculiarities  of  exprcssion  as  far  as  possible.  Er 
schöpft  aus  lauteren  Quellen:  Ihrer  Majestät  Journal  of  a  Life  in  the 
Highlands,  Briefe  der  Grofshcrzogin  von  Hessen,  die  Jane  Eyre,  Ben  Hur, 
Jackanapes,  David  Copperfield  u.  m.  a.  Bekannte  und  Unbekannte  sind 
für  die  Übersetzung  ins  Englische  nutzbar  gemacht. 

Über  das  erste  Heft  des  Englischen  Übungsbuches  fi'/r  die  oberen 
Gt/mnasialklassen  von  Dr.  Ad.  Lüttge  ist  Jb.  V,  VH  9  gesprochen 
worden.  Vor  uns  liegt  das  zweite,  nach  gleichen  Grundsätzen  angelegte 
Heft;  nur  ist  hier,  ähnlich  wie  in  den  Ulrichschen  Büchern,  den  An- 
schaunngssätzen  durchweg  die  Regel  hinzugefügt,  weil  sich  herausgestellt, 
dafs  *die  Besprechung  der  Regeln    an  der  Hand  eines  anderen  Leitfadens 
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zu  unerwünschten  Beschränkungen  der  Unterrichtszeit  und  zu  Verwirrungen 
bei  den  Lernenden  ftlhrt'.  Verf.  will  also  keine  besondere  Grammatik 
neben  seinem  Buche  dulden  und  hat  daher  diesem  den  Titel  Lehr-  vnd 
Ühtingsbitch  gegeben.  Es  ist  für  die  Prima  bestimmt;  die  Stoffe  sind 
der  älteren  englischen  Geschichte  entnommen.  Mitteilungen  über  die  vom 
Verf.  befolgten  Giiindsätze  und  Proben  aus  beiden  Heften  des  Übungs- 
buches finden  sich  in  der  wissenschaftlichen  Beilage  zum  Jahresberichte 
des  herzogl.  Gymnasium  Martino-Katharineum  zu  Braunschweig. 

Auch  F.  J.  Wershovens  ZiiHammenhänffende  Stucke  zum  Über- 
setzen ins  Englische  (2.  verb.  Auflage)  schöpfen  zum  gröfseren  Teil  aus 
der  englischen  Geschichte;  die  einzelnen  Stücke  sollen,  wie  auch  sonst, 
der  Einübung  bestimmter  grammatischer  Erscheinungen  dienen. 

In  der  bekannten  Englischen  Übuncfshihliothek^  die  Ph.  Hangen 
zur  Benutzung  an  höheren  Lehranstalten  herausgiebt,  ist  Ein  Lustspiel 
von  Rod.  Benedix  in  vierter,  neu  bearbeiteter  Auflage  erschienen;  neu 
sind  Emilia  Galotti  und  W.  Hauffs  Wirtshaus  im  Spessart.  Ob  wohl  an 
irgend  einer  öffentlichen  Schule  Deutschlands  die  Geschmacklosigkeit  mög- 
lich ist,  Emilia  Galotti  in  der  Klasse  ins  Englische  zu  tibersetzen?  Vgl. 
die  Anzeige  von  Würzner,  Engl.  Stud.   15,   138. 

5.  Sprechübung. 

Zur  Übung  in  der  Umgangsprache  bietet  B.  v.  d.  Lage  eine  t'ber- 
tragung  ihres  Manuel  de  la  Concersation  ins  Englische  dar  (3.  Auflage). 
Das  Büchlein  führt  an  der  Hand  einer  Erzählung  durch  die  vier  Jahres- 
zeiten und  durch  mancherlei  Lagen  des  Lebens  hindurch  und  gewährt 
damit  einen  ergiebigen  Vorrat  von  Wörtern  und  Redensarten. 

Die  schon  soeben  erwähnten  Sprechübungen  Int  Engl  tischen  von 
Dr.  G.  Härtung  bezeichnen  sich  als  ein  Vokabularium,  das  2400  Formen, 
Wörter  oder  Phrasen  enthält,  welche  teils  nach  grammatischen,  teils  nach 
sachlichen  Gesichtspunkten  geordnet  sind;  sie  enthalten  ferner  Tafeln  zur 
Anweisung  über  die  Aussprache  und  zur  Erläuterung  der  Etymologie. 
Das  Verfahren,  durch  welches  mit  diesem  Unterrichtsmittel  schnelle  Er- 
folge erzielt  werden,  hat  der  Verf.  auf  dem  5.  Neuphilologentage  beredt 
geschildert;  es  gehört  offenbar  eine  so  innige  Vertrautheit  mit  den  zu 
Grunde  liegenden  Ideen,  wie  sie  nur  der  Erfinder  selbst  besitzt,  dazu, 
um  die  Resultate  zu  erreichen,  auf  die  er  zurückblickt.  Verwiesen  sei 
auf  Mangolds  warme  Würdigung  der  Methode.    Archiv  88,  233. 

6.  Synonymik  und  Lexikographie. 

Über  Die  inetltodiarhe  Behandh/ng  der  Stßnomjma  im  Anschlufs 
an  die  Lektüre  giebt  Ellinger  im  16.  Bande  der  ZR.  beachtenswerte 
Winke.  Was  er  will,  weifs  er  an  der  überall  zu  findenden  Geschichte 
des  Macbeth  von  Walter  Scott  anschaulich  zu  machen.  Er  formuliert 
Regeln,    die    den  Schüler    veranlassen    sollen,    bei    der  Lektüre  oder    der 
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Präparation  auf  eigene  Hand  Synon}Tnstudien  zu  betreiben.  —  Eine 
kleine  Ausgabe  für  höhere  Unterrichtsanstalten  von  C.  Kloeppers  Eng- 
f/Mc/ter  St/nonymik  erschien  in  dritter  Auflage.  Das  deutsche  Wort  ist 
jedem  Artikel  vorangestellt,  dann  folgen  die  englischen  Synonyma,  denen 
eine  möglichst  prägnante  deutsche  Übersetzung  an  die  Seite  gestellt  ist 
•so  dafs  das  für  die  Engländer  selbst  einzig  mögliche  Mittel  der  be- 
schreibenden Erklärung  nur  im  Notfalle  zur  Anwendung  kommt'.  Etymo- 
loirieen,  Redensarten  und  Beispielsätze  dienen  femer  der  Erläuterung. 
Der  Begriff  synonym  wird  vom  Verf.  einmal  eigenartig  aufgefafst:  er 
stellt  unter  dem  Stichwort  Band  tome  volume  tie  bond  string  zusammen, 
die  doch  alle  fünf  keineswegs  mit  einander  synonym  sind,  sondern  zwei 
(Jnippen  von  Synonymen  (der  und  das  Band)  umfassen.  Auch  glaube 
ich  nicht,  dafs  für  den  Engländer  skin  und  film  oder  hour  und  lesson 
synonyme  Worte  sind;  der  Ausgang  von  einem  deutschen  Wort  führt 
leicht  in  die  Irre. 

Als  einer  hervorragenden  lexikographischen  Leistung  sei  des  umfang- 
reichen Universal  English-Gernian  and  Gernian-Engllsli  Dicfionan/  von 
Dr.  Felix  Flügel  gedacht,  das  im  Westermannschen  Verlage  als  die  4.  Auf- 
lage des  alten  Flügel,  in  Wahrheit  aber  als  ein  völlig  neues,  den  Forderungen 
der  Gegenwart  entsprechendes  Werk  erschienen  ist.  Für  die  Hand  des 
Schülers  offenbar  zu  schwer,  wird  es  dem  Lehrer  die  wichtigsten  Dienste 
leisten.  Es  ist  überflüssig,  auch  an  dieser  Stelle  der  gewaltigen  Arbeit 
ein  I/oblied  zu  singen,  da  dies  in  der  gesamten  periodischen  Litteratur, 
in  Fachzeitschriften  insbesondere,  seit  dem  Erscheinen  des  ersten  Heftes 
unablässig  geschehen  ist.  Als  *a  Standard  work'  rühmen  es  die  Times, 
N>hne  Zweifel  das  beste  zwischen  der  englischen  und  deutschen  Sprache 
vermittelnde  Wörterbuch'  nennt  es  das  Litteraturblatt  1892  (4)  118. 
Nicht  geringeres  Lob  als  das  Flügeische  Werk  erfilhrt  allgemein  eine 
ebenfalls  weitschichtig  angelegte  Leistung  auf  demselben  Gebiete,  E.  Murct, 
Kitcyclopaedisches  Wörterbuch  der  englischen  %nid  deutschen  Sprache. 
Anfser  der  überaus  sorgfältigen  lexicographischen  Arbeit  des  Verfassers 
und  der  grofsartigen  typographischen  Ausstattung  erfreut  hier  ein  gediegenes 
Beiwerk,  wie  eine  Darstellung  der  Phonetik  und  eine  Übersicht  über  eng- 
lische Gewichte,  Münzen  und  Mafse. 


VIII. 

Geschichte 

E.  Soluniele. 


I.  Allgemeiner  Teil. 
I.  Die  neuen  amtlichen  Lehrpläne. 

In  dem  Berichtsjahre  sind  die  erwarteten  neuen  Lehrpläne  für  das 
Königreich  Preufsen,  dann  aber  auch  für  die  beiden  süddeutschen  König- 
reiche erschienen.  Die  erstgenannten  unterscheiden  sich  von  den  anderen 
darin,  dafs  in  der  Geschichte  „Lehrziel,  Lehraufgaben  und  methodische 
Bemerkungen  für  die  entsprechenden  Stufen  aller  Arten  von  höheren 
Schulen  gelten".  In  Württemberg  liegen  bisher  nur  der  Lehylan  Jür 
die  Gymnasien  und  Lyceen  vom  1 6.  Februar  und  der  fvr  die  Latein- 
schulen  vom  8.  August  vor.  Diese  beiden  unterscheiden  sich  weder  in 
der  Stundenzahl  noch  in  der  I^ehraufgabe  von  einander,  nur  dals,  was  auf 
dem  Gymnasium  in  der  dritten  Klasse  vorgeschrieben  ist,  hier  für  die 
zweite  Klasse  gilt,  was  dort  für  die  vierte,  hier  für  die  dritte  u.  s.  w.  zu 
erledigen  ist;  naturgemäfs  fehlt  bei  den  Lateinschulen  der  obere  Kursus 
überhaupt.  Der  Lehrplan  für  die  Anstalten  realistischer  Richtung  steht 
noch  aus.  Für  das  Königreich  Bayern  ist  die  Schulordnung  für  die 
humanistischen  Gymnasien  am  23.  Juli,  die  für  die  Realgymnasien  am 
3.  September  erschienen. 

a.  Preufsen. 

Als  „allgemeines  LehrzieP  bezeichnen  die  Lehiyläne  und  Lehr- 
aufgaben  für  die  höheren  Schulen  „Kenntnis  der  epochemachenden  Er- 
eignisse der  Weltgeschichte,  insbesondere  der  deutschen  und  preufsischen 
Geschichte,  im  Zusammenhange  ihrer  Ursachen  und  Wirkungen,  und 
Entwicklung  des  geschichtlichen  Sinnes"  (S.  39).  In  Bezug  auf  die  Lehr- 
aufgaben haben  sie  die  bisherige  Dreiteilung  beibehalten  und  weisen  auch 
in  der  Stundenzahl  nirgends  Veränderungen  auf.  Die  vorbereitende  Stufe 
umfafst  also  Sexta  und  Quinta  mit  je  einer  Stunde  wöchentlich.  Im 
Lehrstoff    aber    zeigt    sich    darin  eine  Neuerung,    dafs    „die    eigentlichen 
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Sagen  des  klassischen  Altertoms  der  altsprachlichen  Lekttire  und  dem 
deutschen  Unterricht  zugewiesen  sind",  und  dafs  die  Lehraufgabe  der 
Sexta  „Lebensbilder  aus  der  vaterländischen  Geschichte  sind,  wobei  von 
Gegenwart  und  Heimat  auszugehen  ist",  die  der  Quinta  „Erzählungen  aus 
der  sagenhaften  Vorgeschichte  der  Griechen  und  Römer**.  Mit  dem 
Ausgehen  von  der  Geschichte  der  Heimat,  des  Vaterlandes  sind  die 
Wünsche  erfüllt,  die  bereits  im  zweiten  Jahrgange  (B.  411  f.)  ausgesprochen 
und  im  letzten  Bande  (VIII,  4)  im  Anschlufs  an  die  Dezemberkonferenz 
von  neuem  betont  wurden.  Auch  darin  begegnen  sich  die  „Lehrpläne** 
mit  dem  dort  Ausgeführten,  dafs  „Begeisterung  des  Lehrers  selbst, 
schlichte,  aber  lebenswarme  Schilderung  der  vorgeführten  Helden  in  freier 
Erzählung  ohne  Anschlufs  an  ein  Buch  hier  fast  alles  thun**,  und  dafs  „es 
fllr  den  Erfolg  dieses  Unterrichts  von  Wichtigkeit  ist,  dafs  das  deutsche 
Lesebuch  auf  diesen  Stufen  im  engsten  Zusammenhange  mit  den  bio- 
graphischen Aufgaben  steht"  (S.  42).  Naturgemäfs  wicd  das  deutsche,  das 
lateinische  Lesebuch  in  noch  umfassenderem  Mafse  als  bisher  die  Sagen 
des  klassischen  Altertums  aufnehmen  müssen.  Die  deutschen  Sagen  sind 
streng  genommen  in  „den  Lebensbildern  aus  der  vaterländischen  Ge- 
schichte" nicht  enthalten  und  daher  wohl  dem  Deutschen  zuzuweisen 
(S.  13  heifst  es  auch:  „Erzählungen  aus  der  vaterländischen  Sage  und 
Geschichte").  Die  Frage  ist  aber  ohne  grofse  Bedeutung,  da  „Deutsch 
und  Geschichtserzählungen"  fortan  in  Einer  Hand  ruhen  werden. 

Eine  sehr  wesentliche  Änderung  zeigt  der  nun  folgende  untere 
Kursus:  entsprechend  der  bei  der  Versetzung  von  Unter-  nach  Ober- 
sekunda eingeführten  Abschlufsprüfung  ist  der  Geschichtskursus  vierjährig 
geworden.  Quarta  und  Untertertia  zeigen  keine  erheblichen  Abweichungen 
—  zu  den  für  Quarta  gebotenen  Beschränkungen  in  der  Stoffauswahl 
nötigte  die  knappe  Zeit  von  jeher;  die  Bestimmung,  dafs  die  Untertertia 
„bis  zum  Ausgang  des  Mittelalters*'  geführt  werden  soll,  unterscheidet 
sich  bei  der  Dehnbarkeit  dieses  Begriffes  nicht  sehr  von  der  früheren 
Bestimmung  — ,  die  Obertertia  aber  hat  jetzt  als  Lehraufgabe  die  folgende 
Zeit  „bis  zum  Regierungsantritt  Friedrichs  des  Grofsen,  insbesondere 
brandenburgisch-preufsische  Geschichte",  die  Untersekunda  „deutsche  und 
preufsische  Geschichte  vom  Regierungsantritt  Friedrichs  des  Grofsen  bis 
zur  Gegenwart".  Das  Pensum  der  zuletzt  genannten  Klasse  wird  in  seinen 
einzelnen  Teilen  näher  bestimmt  und  ihm  dann  noch  zugewiesen:  „Im 
Anschlufs  au  die  vaterländische  Geschichte  und  die  Lebensbilder  der 
betreffenden  Hen-scher  vergleichende  Berücksichtigimg  unserer  gesell- 
schaftlichen und  wirtschaftlichen  Entwickelung  bis  1888  unter  Hervor- 
hebung der  Verdienste  der  Hohenzollem,  insbesondere  um  die  Hebung 
des  Bauern-,  Bürger-  und  Arbeiterstandes." 

Unleugbar  ist  es  ein  grofser  Gewinn,  dafs  den  mit  dem  Einjährigen- 
zengnisse  abgehenden  Schülern  —  und  das  ist  ein  sehr  starker  Prozent- 
satz —  nunmehr  eine  in  sich  abgeschlossene  geschichtliche  Bildung  mit- 
gegeben werden  kann.     Für  den  oberen  Kursus    ist  allerdings  die  Folge, 
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(lafs  nur  drei  Jahre  zur  Verfügung  stehen.  Da  nun  bisher  mit  Recht 
darüber  geklagt  worden  ist,  dafs  in  den  beiden  letzten  Jahren  eine  be- 
friedigende Erledigung  der  Lehraufgabe  —  der  gesamten  Geschichte  des 
Mittelalters  und  der  Neuzeit  —  überaus  schwer,  wenn  nicht  uudurchfülir- 
bar  sei,  so  ist  für  die  Prima  keine  Änderung  eingetreten,  vielmehr  die 
alte  Geschichte  auf  Einen  Jahreskursus,  den  der  Obersekunda,  beschränkt 
worden.  Die  Lehraufgabe  dieser  Klasse  lautet:  „Hauptereignisse  der 
griechischen  Geschichte  bis  zum  Tode  Alexanders  des  Grofsen  und  der 
römischen  Geschichte  bis  zum  Untergang  des  weströmischen  Kaisertums 
nach  Ursachen  und  Wirkungen.  Besondere  Berücksichtigung  der  Ver- 
fassungs-  und  Kulturverhältnisse  in  zusammenfassender  vergleichender 
Gruppierung."  Hierbei  fällt  zunächst  auf,  dafs  der  Tod  Alexanders  des 
Grofsen  als  Grenze  der  griechischen  Geschichte  bezeichnet  ist,  während 
doch  für  Quarta  schon  „ein  Ausblick  auf  die  Diadochenreiche"  ausdrück- 
lich verlangt  wird,  hier  auf  der  oberen  Stufe  aber  die  Entwickelung  der 
hellenistischen  Staatenwelt  in  politischer  und  kultureller  Hinsicht  eine  sehr 
wichtige  Stelle  einnimmt  und  gar  nicht  entbehrt  werden  kann.  Zweitens 
unterscheidet  sich  die  Begrenzung  der  Lehraufgaben  der  Quartü  und  der 
Obersekunda  darin,  dafs  erstere  mit  Augustus  abschliefsen,  jene  die 
Geschichte  bis  zum  Untergange  des  weströmischen  Kaisertums  fahren  soll. 
Das  Pensum  der  Obersekunda  ist  ein  ganz  gewaltiges;  dazu  kommt, 
dafs  die  erste  Durchnahme  jener  Zeit  volle  drei  Jahre  zurückliegt.  Es 
scheint  von  vornherein  klar  zu  sein,  dafs  eine  befriedigende  Lösung  der 
Aufgabe  durch  die  Unterweisung  des  Geschichtslehrers  allein  in  den  drei 
wöchentlichen  Stunden  nicht  möglich  ist,  dafs,  was  bisher  von  diesem  bei 
zweijährigem  Kursus  gefordert  wurde,  und  was  er  auch  zu  leisten  ver- 
mochte, nur  durch  engere  Verbindung  dieses  Unterrichtszweiges  mit  den 
altklassischen  Stunden  erreicht  werden  kann.  Augenscheinlich  ist  dies 
auch  die  Voraussetzung  der  Lehriiläne.  In  dem  Abschnitt  über  Geschichte 
findet  sich  allerdings  solch  eine  Angabe  nicht,  wohl  aber  unter  Latein 
(S.  25).  Hier  heifst  es:  „Ein  bisher  viel  zu  wenig  gewürdigter  und  doch 
im  Interesse  der  Konzentration  des  Unterrichtes  überaus  wichtiger  Ge- 
sichtspunkt ist  die  nähere  Verbindung  der  Prosalektüre  mit  der  Geschichte. 
Dies  gilt  wie  für  das  Deutsche  und  alle  Fremdsprachen,  so  insbesondere 
auch  für  das  Lateinische.  Dadurch  wird  es  ermöglicht,  ohne  Überladung 
des  GeschichtsunteiTichts,  für  bedeutsame  Abschnitte  der  Geschichte  und 
hervorragende  Persönlichkeiten  einen  durch  individuelle  Züge  belebten 
Hintergrund  zu  gewinnen."  Einmal  wird  also  die  Lektüre  solcher 
Klassiker  emi)fohlen,  die  geschichtlich  wichtige  Zeiten  oder  hervorragende 
Persönlichkeiten  schildern;  dann  aber  könnte  man  noch  ein  Weiteres 
folgern:  es  wird  in  dem  Sinne  der  Lehrpläne  sein,  wenn  nicht  blofs  die 
Wahl  der  Schriftsteller  an  und  für  sich,  sondern  auch  die  Lektüre  des 
Schriftstellers  nunmehr  im  einzelnen  mit  Rücksicht  auf  den  für  die  Ge- 
schichte entfallenden  Gcwiim  gestaltet  wird,  wenn,  anstatt  dafs  das  ganze 
Werk  oder  das  ganze  Buch  hintereinander  gelesen  wird,  eine  nach  einem 
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bestimmten  sachlichen  Gesichtspunkte  getroffene  Auswahl  Platz  greift. 
Hier  würden  sich  dann  solche  Vorarbeiten  und  Zusammenstellungen 
empfehlen,  wie  sie  von  Haupt  für  die  ei-ste  Dekade  des  Livius  gegeben 
und  hier  im  vorigen  Jahrgange  (VIII,  20)  gewürdigt  worden  sind.  Beweis 
dafür,  dafs  die  altsprachlichen  Stunden  eine  erweiterte  Aufgabe  erhalten 
haben,  ist  auch  die  Bestimmung  aus  der  Orclnunff  der  Reif epni fünften^ 
dafs  in  der  mündlichen  Prüfung  im  Lateinischen  und  Griechischen  „durch 
geeignete,  an  die  Übersetzung  anschliefsende  Fragen  den  Schüleni  Gelegen- 
heit gegeben  werden  soll,  ihre  Bekanntschaft  mit  Hauptpunkten  ....  der 
Mythologie  und  der  Antiquitäten  zu  erweisen"  (S.  13).  Jedenfalls  wird 
es  in  der  Obersekunda  und  nicht  in  dieser  Klasse  allein  sehr  auf  ein 
einhelliges  Zusammenwirken  der  den  entsprechenden  Unterricht  erteilenden 
Kollegen  mit  dem  Historiker  ankommen;  die  Praxis  wird  es  lehren,  in- 
wieweit die  alte  Geschichte  nach  diesen  Festsetzungen  den  Schülern  ver- 
traut gemacht  werden  kann. 

Fast  nicht  minder  grofs  ist  das  Pensum,  welches  dem  Lehrer  der 
Unterprima  vorgeschrieben  ist.  Er  hat  „die  weltgeschichtlichen  Ereignisse 
vom  Untergange  des  weströmischen  Reiches"  —  das  auf  die  Urzustände 
der  Germanen  und  deren  Entwicklung  Bezügliche  wird  unseres  Erachtens 
nicht  in  der  Obersekunda,  sondern  hier  durchzunehmen  sein  —  bis  zum 
Ende  des  dreifsigjährigen  Krieges,  im  Zusammenhange  ihrer  Ursachen 
und  Wirkungen  darzustellen.  Für  die  Oberprima  endlich,  deren  Pensum 
^bis  zur  Gegenwart^  reicht,  sind  wieder  dieselben  zusammenfassenden 
Belehrungen  vorgeschrieben,  die  schon  bei  der  Untersekunda  erwähnt 
worden.  Ihre  Aufgabe  ist  insofern  erleichtert,  als  die  neuere  Geschichte 
im  unteren  Kursus  fortan  in  zwei  Jahren,  also  umfassender  gelehrt  und 
sicherer  als  bisher  eingeprägt  werden  wird,  zudem  für  die  Prüfung  eine 
Beschränkung  (s.  u.)  eintritt. 

Es  folgen  dann  noch  „Methodische  Bemerkungen'',  aus  denen  schon 
oben  für  den  vorbereitenden  Kursus  einige  Sätze  herausgehoben  wurden. 
Sie  betreffen  weiter  den  Unterschied  zwischen  dem  Unterrichtsbetrieb,  den 
Zielen  des  oberen  und  denen  des  unteren  Kursus,  die  Belehrungen  über 
wirtschaftliche  und  gesellschaftliche  Fragen  in  ihrem  Verhältnis  zur 
Gegenwart.  Es  wird  allgemeine  Zustimmung  finden,  dafs  bei  den  letzteren 
^jede  Tendenz  vermieden,  vielmehr  den  sozialen  Forderungen  der  Jetzt- 
zeit gegenüber  auf  die  geschichtliche  Entwicklung  des  Verhältnisses  der 
Stände  untereinander  und  der  Lage  des  arbeitenden  Standes  insbesondere 
in  objektiver  Darstellung  hingewiesen,  der  stetige  Fortschritt  zum  Besseren 
und  die  Verderblichkeit  aller  gewaltsamen  Versuche  der  Änderung  sozialer 
Ordnungen  aufgezeigt  werden  soll".  Zur  Unterstützung  und  Belebung  des 
Unterrichts  wird  die  Benutzung  von  Anschauungsmitteln  empfohlen ;  hoffent- 
lich werden  für  deren  Anschaffung  die  erforderlichen  Geldmittel  zur  Ver- 
fügung gestellt.  Sodann  werden  —  vorzugsweise  für  die  Wiederholungen 
in  den  oberen  Klassen  —  vergleichende  und  den  Stoff  nach  verschiedenen 
Gesichtspunkten  gruppierende  Zusammenfassungen  geschichtlicher  Thatsachen 
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empfohlen,  und  es  wird  auf  die  bezügliche  Litteratur  verwiesen,  die  ja  auch 
hier  in  den  verschiedenen  Jahrgängen  gewürdigt  worden  ist.  Eine  Neuemng 
ist,  dafs  in  sämtlichen  Klassen  von  Quarta  an  in  der  Klasse  anzufertigende 
kürzere  Ausarbeitungen  über  durchgenommene  Abschnitte,  wie  in  den 
Fremdsprachen,  der  Erdkunde,  den  Naturwissenschaften,  so  auch  in  der 
Geschichte  verlangt  werden  (S.  66).  Auf  der  anderen  Seite  wird  aber 
auch  die  Notwendigkeit,  die  Schüler  in  dem  Geschichtsunterricht  im 
mündlichen  freien  Vortrage  besonders  zu  üben,  hervorgehoben,  ebenso, 
dafs  im  Grunde  gerade  in  diesem  Fache  —  wie  in  den  ihrer  Art  und 
Wirkung  nach  verwandten  des  Deutschen  und  der  Religion  —  alles  auf 
die  Lehrerpersönlichkeit  ankommt,  und  dafs  diese  nur  im  freien  Vortrage 
zur  vollen  Geltung  gelangt. 

Die  Ordnung  der  Reljepri'ifungen  zeigt  in  dem  Mafsstabe  für  die  Er 
teilung  des  Zeugnisses  keine  Abweichung  von  dem  Bisherigen  (S.  4),  wohl 
aber  in  der  Gestaltung  der  Prüfung.  Gemäfs  §  1,  der  den  Zweck  der 
Reifeprüfung  dahin  bestimmt,  dafs  ermittelt  werden  soll,  ob  der  Schüler 
die  Lehraufgabe  der  Prima  sicli  angeeignet,  hat  „die  geschichtliche  Prüfung 
die  Geschichte  Deutschlands  und  des  preufsischen  Staates,  soweit  sie  in 
der  Prima  eingehender  behandelt  worden  ist,  zum  Gegenstande  (S.  13). 
Dabei  ist  mehr  auf  den  Erweis  des  inneren  Verständnisses  und  der 
geistigen  Aneignung  als  auf  rein  gedächtnismäfsiges  Wissen  äufserer 
Daten  Gewicht  zu  legen**  (S.  53).  Wie  in  allen  anderen  Fächern,  erfolgt 
auch  in  der  Geschichte  Befreiung  von  der  (mündlichen)  Prüfung,  wenn 
des  Schülers  I^eistungen  im  Schlufsurteil  als  vollgenügend  anerkannt 
worden  sind. 

Ähnlich  ist  es  bei  der  „  Abschlufsprüfung^  am  Ende  des  sechsten 
Jahrganges,  bezw.  bei  der  Reifeprüfung  an  Realschulen  (höheren  Bürger- 
schulen). Auch  hier  erstreckt  sich  die  Prüfung  im  wesentlichen  auf  die 
Lehraufgabe  der  obersten  Klassen  (S.  36,  44);  verlangt  wird,  dafs  .,der 
Schüler  die  epochemachenden  Ereignisse  aus  der  deutschen  und  preufsischen 
Geschichte  kennen  und  über  Zeit  und  Ort  der  Begebenheiten  sicher  unter- 
richtet sein  mufs" ;  die  Befreiung  von  der  Prüfung  erfolgt  nach  demselben 
Grundsatz. 

Alles  in  allem  kann  der  Lehrplan  und  die  Prüfungsordnung  in  der 
Geschichte  mit  Freude  und  Dank  von    allen  Beteiligten    begrüfst  werden. 

b.    Bayern. 

Die  neuen  bayerischen  Schulordnungen  zeigen  weder  in  der  Stunden- 
zahl noch  in  der  Verteilung  des  Lehrstoffes  auf  die  einzelnen  Klassen 
irgendwelche  erhebliche  Abweichung  von  dem  bisher  bestehenden,  ira 
vorigen  Jahrgange  (VIII,  9)  mitgeteilten  Unterrichtsplan.  Gymnasien  wie 
Realgymnasien  enthalten  also  zwei  Kurse,  von  denen  der  untere  in  drei 
Klassen  je  zwei  wöchentliche  Stunden  umfafst,  der  obere  in  der  sechsten 
Klasse  auch  zwei,  in  der  siebenten  auf  den  humanistischen  Gymnasien 
zwei,  den  Realgymnasien  drei,   in  der  achten  und  neunten  gleichmäfsig  je 
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drei  wöchentliche  Stunden  aufweist.  Humanistische  und  Realgymnasien 
unterscheiden  sich  also  nur  in  Einem  Punkte,  dem  Stundenmafse  der 
siebenten  Klasse,  und  dies  hat  wiederum  zur  Folge,  dafs  die  siebente, 
berw.  achte  Klasse  auf  den  erstgenannten  Anstalten  mit  dem  Erlöschen 
des  staufischen  Hauses,  bezw.  dem  westfälischen  Frieden,  auf  den  Real- 
g>~ninasien  mit  dem  Ende  des  Mittelalters,  bezw.  dem  Beginn  der 
französischen  Revolution  schliefst.  Die  bayerischen  Kurse  gleichen  in  der 
Dauer  der  drei,  bezw.  vier  Jahre  dem  bisherigen  preufsischen  Lehrplan, 
weichen  aber  darin  von  ihm  ab,  dafs  der  alten  Geschichte  bis  Augustus 
im  oberen  Kursus  nur  Ein  Jahr  —  das  der  sechsten  Klasse  in  zwei 
wöchentlichen  Stunden  —  gewidmet  ist,  stimmen  in  dieser  Beziehung 
also  mit  der  neuen  preufsischen  Ordnung  tiberein,  entbehren  aber  des 
Vorzuges,  dafs  die  mit  dem  Einjährigen-Zeugnisse  abgehenden  Schüler 
eine  in  sich  abgeschlossene  historische  Bildung  erhalten. 

Im  einzelnen  darf  noch  folgendes  hervorgehoben  werden.  Erfreulich 
ist  die  Bestimmung,  dafs  eine  Scheidung  des  Unterrichtes  nach  der  Kon- 
fession der  Schüler  nicht  stattfindet,  wenn  sich  dies  naturgemüfs  auch 
nur  auf  den  Unterricht  innerhalb  des  einzelnen  Gymnasiums  bezieht. 
Für  den  unteren  Kursus  ^ist  vorzugsweise  das  biographische  Moment  zu 
berücksichtigen,  zugleich  aber  auch  die  Einprägung  eines  festen  Grund- 
Stockes  historischer  Daten  und  ein  in  grofsen  Zügen  gehaltener  Überblick 
über  die  griechische,  die  römische,  die  deutsche  und  die  bayerische 
Geschichte  zu  erzielen".  Der  obere  Kursus  erweitert  das  Mafs  der  An- 
forderungen und  weist  den  Zusammenhang  der  Thatsachen  auf.  Be- 
sonders eingehend  ist  die  Geschichte  Deutschlands  und  im  engsten  An- 
schlüsse an  sie  die  Geschichte  Bayerns  und  seines  Regentenhauses  zu 
behandeln,  die  Geschichte  anderer  Staaten  ist  in  den  vier  oberen  Klassen, 
soweit  in  ihr  der  Schwerpunkt  einzelner  Zeiträume  liegt,  eingehend,  im 
übrigen  in  übersichtlicher  Darstellung  zu  berücksichtigen. 

Auch  hier  wird  besonders  der  Vortrag  des  Lehrers  betont,  von  dem 
Unterricht  verlangt,  dafs  er  dem  Verständnis  der  Schüler  angemessen, 
anschaulich  und  das  sittliche  Gefühl  anregend  sei.  Empfohlen  wird  die 
Mitteilung  anziehender  Stellen  aus  mustergültigen  Geschichtsschreibern  im 
Unterricht,  vorgeschrieben  die  Beschaffung  passender  historischer  Lektüre 
für  die  Schülerbibliotheken.  Letzteres  ein  sehr  wichtiger  Punkt!  Auf 
der  oberen  Stufe  wird  auch  hier  ^die  Weckung  und  Entwickelung  der 
Fähigkeit  vorgeschrieben,  den  zum  geistigen  Besitz  des  Schülers  gewordenen 
Stoff  nach  gegebenen  Gesichtspunkten  in  eigener  Ordnung  und  Fassung 
darzustellen". 

c.    Württemberg. 

Die  wttrttembergischen  Gymnasien  und  Lyceen  haben  den  Vorzug, 
in  der  vieijährigen  Dauer  des  unteren  Kursus  und  in  dessen  Abschlufs 
mit  der  Gegenwart  der  preufsischen  Ordnung  vorangegangen  zu  sein 
(s.  Jg.  V.  Vni,  9).     Auch  ist  ihr  Unterrichtsplan  insofern  symmetrischer 
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gestaltet,  als  der  untere  Kursus  vier  Klassen  (III — VI),  der  obere  die- 
selbe Anzahl  (VII — X)  umfafst.  Der  untere  unterscheidet  sich  aber  von 
dem  preufsischen  darin,  dafs  er  zwei  Klassen  (III  und  IV)  für  die  alte 
Geschichte  bestimmt,  und  zwar  in  der  Weise,  dafs  in  der  erstgenannten 
die  Geschichte  der  morgenländischen  Völker,  griechische  Sagen-  und 
Staatengeschichte  bis  zum  Jahre  500,  römische  Königsgeschichte,  in  der 
vierten  griechische  Geschichte  von  500  bis  zum  Tode  Alexanders  des 
Grofsen  und  römische  Geschichte  vom  Beginn  der  Republik  bis  zur 
Schlacht  bei  Actium  gelehrt  werden  soD.  Ja,  das  Verhältnis  wird  für 
die  Geschichte  der  christlichen  Zeit  noch  ungünstiger  dadurch,  dafs  der 
dritten  und  vierten  Klasse  je  zwei  Stunden  wöchentlich,  der  fünften  und 
sechsten  aber  nur  je  1  '/j  Stunden  zugewiesen  werden,  zudem  der  fünften 
noch  die  römische  Kaisergeschichte  als  Aufgabe  gestellt  ist.  Günstiger 
gestaltet  sich  das  Verliältnis  von  alter  und  neuer  Geschichte  im  oberen 
Kursus.  Die  siebente  Klasse  führt  —  die  Stundenzahl  ist  hier  überall 
gleichmäfsig  (2)  —  die  alte  Geschichte  bis  44  v.  Chr.,  die  folgende  hat 
als  Lehraufgabe  römische  Geschichte  (so!)  und  Geschichte  des  Mittelalters 
bis  1492,  bezw.  1517;  die  neunte  Klasse  reicht  bis  1700  und  die  zehnte 
bis  zu  den  Jahren  1870/1871,  „deren  grofse  Ereignisse  in  seinem  Vor- 
trage zu  erreichen  und  den  Schülern  verständlich  und  eindringlich  zu 
machen  jeder  Lehrer  der  Geschichte  sich  bestreben  wird".  Zu  unseren 
süddeutschen  Kollegen  darf  wohl  das  Zutrauen  gehegt  werden,  dafs  sie  den 
Ausbau  des  Deutschen  Reiches  und  die  grofsen  Errungenschaften  des 
gemeinsamen  Zusammenlebens  seit  1871,  deren  wir  und  unsere  Schüler 
sich  erfreuen,  letzteren  als  zu  „den  grofsen  Ereignissen  der  Jahre 
1870/71'*  gehörig  zum  Bewufstsein  und  Verständnis  bringen  werden. 

Für  den  Geschichtsunterricht  bleiben  im  übrigen  die  besonderen 
Bestimmungen  aus  den  Erlassen  vom  4.  September  (No.  4585)  und  vom 
30.  Oktober  1890  (No.  6299)  mafsgebend. 

2.  Schriften  umfassender  Art  über  Lehrstoff  und  Lehrverfahren. 

a.    Für  alle  höheren  Schulen. 

Einerseits  im  Gegensatz  zu  der  in  der  Instruktion  für  den  Unter- 
richt des  Kronprinzen  ausgesprochenen  Ansicht  König  Friedrich  Wilhelms  1, 
dafs  sein  Sohn  von  den  Griechen  und  Römern  gar  nichts  zu  wissen 
brauche,  denn  die  taugten  gar  nichts,  andererseits  in  Übereinstimmung 
mit  dem  Willen  unseres  Kaisers  und  Königs,  dafs  die  neueste,  insbesondere 
die  vaterländische  Geschichte  entschieden  betont  und  gepflegt  werde, 
damit  die  heranwachsende  Jugend  einen  Einblick  in  das  Wesen  des 
geschichtlichen  Staates  erhalte  und  sich  von  unreifen  Theorieen  abwende, 
spricht  sich  R.  Mahrenholtz  in  Wandlunffen  der  (jeschichtaaußassunff 
und  des  GefichichtsunferricIifeH  besonders  in  Deutschland  für  „ein  Mafs- 
halten  in  der  Beschränkung  des  altklassischen  Sprachunterrichtes  aus, 
wenn  nicht  unsere  Jugenderziehung  und  Volksbildung  empfindlich  geschädigt 
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werden  soll",  aber  auch  für  die  „Umgestaltung  des  Geschichtsunterrichtes 
und  die  Begrenzung  des  tlbennäfsigen  Raumes,  den  die  griechische  und 
römische  Geschichte  zum  Nachteil  der  neueren  und  vaterländischen  noch 
heute  im  Lehrplane  des  Gymnasiums  einnimmt.  Denn  weder  der  äufsere 
Umfang  jener  sechs  bis  sieben  Jahrhunderte  beglaubigter  Geschichtstiber- 
lieferung  noch  die  innere  Bedeutung,  die  diese  Zeiten  für  die  heutige 
Kulturentwickelung  haben,  noch  die  Zahl  sicherer  und  zweifelloser  Nach- 
richten, welche  die  alten  Historiker  uns  geben,  rechtfertigen  eine  solche 
Bevorzugung." 

In    dem    ersten  Abschnitt  des  Heftes  zeiclniet    er   in    kurzen  Zügen 
die  Auffassung,  die  seit  den  Zeiten  der  Aufklärung  die  führenden  Männer 
von  dem  Werte  und  dem  Nutzen  der  Geschichte  des  Altertums  und  dem 
der  neueren  Zeit  gehabt  haben:    Voltaire,   d'Alembert,  die  Jesuiten,  dann 
Jean  Jacques  Rousseau  mit  seiner  ebenso  einflufsreichen  wie  verderblichen 
Auffassung  des  Altertums,    die  Zeiten    der  Revolution    mit    ihrer  völligen 
Verkennung  der  Grundunterschiede    antiker    und    moderner  Staatsverhält- 
nisse,   dann    die  Zeit    nach    den  Freiheitskriegen,    in    der    man   die    alte 
Geschichte  und  die    alten  Sprachen  als  ein  neutrales  Gebiet  schätzte,  auf 
dem  die  Jugend  für  Bürgersinn  und  Bürgerfreiheit  sich  begeistern  könne, 
ohne  den  Machthabem  Gefahr    zu    bringen,    das  Vorherrschen    der    alten 
Geschichte,    der  beiden    alten  Sprachen    auf  den  Gymnasien    ziehen  nach- 
einander   an    dem  Leser    vorüber.     In  Deutschland    hinderten    die  Pflege 
der   neueren    deutschen    Geschichte    besonders    der    Partikularismus,    der 
Hafs  der  Kleinen  gegen  Preufsen,    aber  auch  gegen  alle  anderen  Bundes- 
glieder —  ergötzlich  sind  die  drei  grofsen  Männer  des  achtzehnten  Jahr- 
hunderts,   die  Mahrenholtz    als    solche    in    dem   GjTnnasialunterrichte   ge- 
lernt hat:  Friedrich  der  Grofse,  Napoleon  und  Franz  von  Dessau  —  und 
<lie  Beherrschung  der  Geschichtsauffassung    durch    den  Konfessionalismus. 
Im  zweiten  Abschnitt  verfolgt    er    die  Entfaltung    der  deutschen  Ge- 
schichtsschreibung ,     in    der    sich    nunmehr    demokratische ,    freireligiöse, 
nationale    Gesichtspunkte    geltend    machten,    den    Einflufs    Englands    und 
Frankreichs:  Schlosser,  Gervinus,  Ranke,  die  alle  drei  trotz  gröfster  Ver- 
schiedenheit   noch    den    universalen  Standpunkt    gemein  haben,    dann  die 
^tts  des    letzteren  Schule  hervorgehenden  bedeutenden  Männer,    die  nun- 
mehr deutsche  Geschichte  vom  nationalen  Standpunkte  aus  schrieben  und 
auf  Preufsens  Beruf   hinwiesen,    vorzüglich   Sybel,    schliefslich  Treitschke. 
^eben   ihnen  Droysen.     Aber    alle    diese  Werke    entbehrten    der    Volks- 
tümlichkeit.    Für  die  Schule  ward  von  entscheidender  Bedeutung  Herbart 
^ßd  seine  Nachfolger,    die    die  vaterländische  Geschichte  vor    die  fremde 
^t^llten,   das  Kulturhistorische  betonten,    in  den    ethischen  Momenten  den 
höchsten   Zweck    des  Geschichtsunterrichtes    erblickten    und    vom    Nahen 
^m  Femen  fortschreitend  den  blofs  receptiven  Charakter  des  Geschichts- 
unterrichts   zu    beseitigen    strebten.     Besonders    ausführlich  geht    er    auf 
Zillig  ein  (Der  Geschichtsunterricht  in  der  elementaren  Erziehungsschule) 
und  bekämpft    ihn  wegen    der  Überschätzung   der  Sagen    und  wegen    des 
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fast  ausschliefslichen  Betonens  des  sittlichen  Prinzipes,  wodurch  der 
Lernende  nicht  nur  ein  einseitiges,  sondern  sogar  ein  schiefes  Bild  erhält 
Neben  dem  pädagogischen  Herbartianismus  macht  sich  in  der  Reform  des 
Geschichtsunterrichtes  auch  ein  demokratisches  Prinzip  geltend,  das  die 
Kulturgeschichte  an  die  Stelle  der  einseitig  politischen,  die  Schilderung 
der  Volksthätigkeit  an  die  Stelle  der  Haupt-  und  Staatsaktionen  der 
Weltbühne  setzen  will.  Als  einen  Hauptftihrer  nennt  er  Biedermann, 
wenn  dieser  auch  persönlich  nicht  demokratische  Anschauungen  hegt; 
dieser  aber  schliefst  sich  seinerseits  wieder  einer  längeren  Entwickelungs- 
reihe  an,  die  auf  Voltaire  zurückgeht.  Mahrenholtz  spricht  sich  gegen  eine 
einseitig  kulturhistorische  Darstellung  aus  und  hält  gegenüber  Biedermann 
an  der  biographischen  Methode  für  den  Anfangsunterricht  fest,  und  zwar 
will  er  auf  der  Anfangsstufe  rückwärts  schreitend  Kaiser  Wilhelm, 
Friedrich  den  Grofsen,  den  Grofsen  Kurfürsten,  Luther  darstellen  —  für 
die  weiter  zurückliegenden  Zeiten  aber  verwirft  er  diese  regressive 
Methode.  Im  Anschlufs  an  Biedermann  zeichnet  er  dann  selbst  einen 
Lehrplan  für  die  Gymnasien,  in  dem  deutsche  Geschichte  die  centrale 
Stellung  einnimmt,  die  Grundelemente  der  Volkswirtschaftslehre ,  der 
Rechts-  und  Verfassungsentwickelung  der  unmittelbaren  Gegenwart  zu 
ihrem  Rechte  kommen  sollen,  der  aber  „den  Gymnasialzögling,  nachdem  er 
sich  in  seine  Klassiker  jahrelang  hineingearbeitet  und  zum  Studium  der 
philologisch-geschichtlichen  Disciplinen  in  den  meisten  Fällen  entschieden 
hat,  vor  dem  Eintritt  in  die  Hochschule  —  also  in  der  Prima  —  mit  den 
politischen  und  kulturhistorischen  Beziehungen  der  antiken  Welt  genauer 
vertraut  macht^  und  ihn  also  doch  wohl  hiermit  als  mit  dem  letzten 
Eindrucke  entläfst.  Der  Grund  für  diese  nach  dem  übrigen  auffällige 
Einrichtung  ist  für  ihn  die  Rücksicht  auf  den  reicheren  Gewinn,  den  der 
Primaner  aus  der  altsprachlichen  Lektüre  für  die  Geschichtsstunde  mit- 
bringt; denn  die  gröfsere  Reife  an  sich  kommt  einer  tieferen  Erfassung 
der  heimischen  Geschichte  ebenso  zu  gute  ,  wie  der  des  Altertums. 
Keineswegs  aber  ist  er  mit  0.  Jägers  Forderung  einverstanden,  der  Gym- 
nasialabiturient solle  mit  den  wichtigsten  Thatsachen  der  griechisch- 
römischen Geschichte  :,gut",  mit  denen  der  vaterländischen  „ausreichend" 
bekannt  sein. 

Wenn  auch  aus  dem  Unterrichtsbetriebe  der  deutschen  Schulen  Öster- 
reich-Ungarns hervorgegangen  und  vorzüglich  die  Volks-  und  Bürger- 
schulen der  Monarchie  ins  Auge  fassend,  verdient  Die  Methodik  des 
Unterrichts  in  der  Geschichte  von  E.  Hannak  doch  auch  an  dieser 
Stelle  Erwähnung,  da  einmal  die  darin  ausgesprochenen  Grundsätze  derart 
sind,  dafs  sie  nicht  minder  für  die  Schulen  höherer  Ordnung  in  und 
aufserhalb  jenes  Staates  Anwendung  finden  können,  und  andererseits  die 
vom  preufsischen  Unterrichtsministerium  am  30.  August  1889  bezüglich 
des  Geschichtsunterrichtes  erlassenen  Verfügungen  herangezogen  und  be- 
rücksichtigt worden  sind.  Absicht  des  Verfassers,  der  jetzt  Direktor 
des    Lehrer-Pädagogiums    in    Wien    ist,    war    es,    „nicht    allein    für    die 
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Zwecke    der    Lehrerbildungsanstalten    ein    geeignetes    Lehrbuch    der    Ge- 
scbichtsmethodik    zu    schaffen,    sondern   jedem,    der  sich  mit  dem  Unter- 
richte in  der  Geschichte  beschäftigt,  ein  Büchlein  an  die  Hand  zu  geben» 
in  welchem    er  sowohl    die  pädagogisch-didaktischen  Grundsätze    als  auch 
die  wichtigsten  Lehr-  und  Hilfsmittel  zusammengestellt  findet".    Für  diese 
Aufgabe    erscheint  Hannak    um    so  mehr  geeignet,    als  er  vor  der  Uber= 
nähme  seines  jetzigen  Amtes  Docent  an  der  Universität  Wien  und  längere 
Zeit  Professor   an    einem   dortigen  Gymnasium    gewesen    und    noch   jetzt 
durch   seine   alle  Stufen    des  Geschichtsunterrichtes  umfassenden,    wieder- 
holt aufgelegten  Lehrbücher  (s.  u.)  mit  dem  Betriebe  auch  dieser  Art  von 
Lehranstalten  engverbunden  geblieben  ist.     Wenn   er  in  der  Vorrede  her- 
vorhebt,   dafs    er    sich    von   jeder  einseitigen  Schultheorie  fern  zu  halten 
und  allen  berechtigten  Bestrebungen  gerecht    zu  werden  versucht  hat,    so 
findet  der  I^eser    dies    überall    in    dem  Werkchen    bestiltigt.     Es  umfafst 
90  Seiten  und  zerfällt    nach  einer  kurzen  Einleitung,    in    welcher  die  ge- 
setzlichen   Bestimmungen    für    den    Geschichtsunterricht    in    Volks-    und 
Bürgerschulen  zusammengestellt  werden,  in  drei  Hauptteile,  von  denen  der 
erste    die  Zweck-,    der    zweite    die  Stoff-,    der    dritte    die  Methodenlehre 
enthält.    Es  folgt  —  mehr  als  Anhang  —  ein  kürzerer  Abschnitt,  der  dem 
Geschichtslehrer  Winke  giebt,    wie  er  selbst    an  seiner  Stelle,    in    seinem 
kleinen  Kreise,    der  Geschichtswissenschaft    durch    Erhaltung   von  Denk- 
mälern, Mitteilung  von  Aufzeichnungen,  die  sich  im  Privatbesitz  befinden, 
mündlicher  Überlieferung  u.  s.  w.   förderlich    sein    kann.     Die  Zwecklehre 
betrachtet  den  Geschichtsunterricht  nach  seiner  Bedeutung  für  die  Bildung 
des  Verstandes,  des  Gemütes  und  Willens  (S.  4 — 15),  die  Stofflehre  stellt 
fest,    welche  Gesichtspunkte    bei    der  Auswahl    ins  Auge    zu  fassen  sind: 
einmal  die  innere  (objektive),    dann    die    äufsere  (subjektive)  Wichtigkeit, 
der  Bildungsstandpunkt    und    die  Fassungskraft    der   Kinder  (S.  15  —  35). 
Die  Methodenlebre  (S.  35^—84)  zeigt  im  ersten  Abschnitt    —  Anordnung 
des   Lehrstoffes   —    die    verschiedenen  Arten    des  Lehrganges,    dann    im 
zweiten  das  Lehrverfahren  in  Vorbereitung  (des  Schülers  auf  die  Aufgabe), 
Darbietung,  Einprägung,  Verarbeitung;    Abschnitte,    die    ihrerseits    weiter 
gegliedert  sind.    Die  Darstellung  ist  sehr  tibersichtlich,  klar  und  verständ- 
lich,   ein  reiches  Material  wird  (in  kleinerem  Druck)  für  die  Anwendung 
der  Lehren    auf   die    österreichisch-ungarische  Geschichte  beigegeben,    die 
Litteratur  —  auch  aus  dem  Deutschen  Reiche  —  weit  über  die  Bedürf- 
nisse   der    Seminare    hinaus    in    umfassendster  Weise    zusammengebracht. 
Störend  sind  die  winzigen  Typen,    in    denen  dieser  Litteraturnachweis  er- 
scheint.    Von  Einzelheiten  möge  hier  hervorgehoben  werden,  dafs  Hannak 
den  biographischen  Lehrgang  nur  in  vorsichtiger  Beschränkung  anwenden 
will,    sich    gegen    die    konzentrische  Methode    erklärt   und  der  dreifachen 
Stufenfolge  des  Unterrichtes,  die  Ziller  und  seine  Anhänger  aufstellen,  für 
den  Unterricht  nur  geringen  Wert  beimifst.    Von  gedruckten  Zeittafeln  hält 
er  nicht    viel    und    stellt    als  Thatsache    fest,    dafs    in  Österreich-Ungarn 
^keinerlei  Geschichtstabellen  eine  behördliche  Approbation  erhalten  haben", 
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weil  bei  deren  Gebrauch  die  selbstschaffende  Thätigkeit  der  Schüler  fehl 
und  diese  nicht  dem  jeweiligen  Unterrichtsstoffe  angepafst  sein  können 
Sollte  gerade  dieses  beides  bei  einem  zweckmäfsigen  Gebrauche  sorgfältii 
gearbeiteter  Geschichtstafein  oder  Leitfäden  in  tabellarischer  Form  nich 
in  viel  höherem  Grade  der  Fall  sein  als  bei  einem  in  zusammenhängende 
Erzählung  abgefafsten  Lehrbuche  oder  Leitfaden? 

Den  Unterricht  in  der  Landesgescliicläe  in  seinem  Verhältnisse 
zum  Unterricht  in  der  deutschen  Geschichte  behandelt  0.  Steine  1  un< 
zwar  mit  besonderer  Bezugnahme  auf  die  bayerischen  Mittelschulen  un« 
die  bayerische  Landesgeschichte.  Er  geht  von  der  Vorschrift  aus,  d&f 
„auf  eine  sichere  Kenntnis  der  bayerischen  Geschichte  besonderes  Gewich 
gelegt  werden  mufs",  und  von  der  Erfahrung,  dafs  der  Unterricht  in  de: 
Landesgeschichte  bisher  nicht  den  Nutzen  gestiftet  hat,  den  er  bringei 
kann.  Die  Gründe  für  diese  Erscheinung  findet  er  erstens  in  den  io 
Königreiche  gebrauchten  Leitfäden,  die  einmal  mit  Stoff  überladen  sine 
—  ein  Urteil,  dem  Ber.  in  Erinnerung  an  die  Bücher  von  Sattle; 
(IV.  Jahrgang,  S.  4 1  f.)  nur  zustimmen  kann  — ,  dann  aber  mehr  für  dei 
Gebrauch  in  preufsischen  Anstalten  als  in  bayerischen  berechnet  sind 
Die  Fäden,  die  Brandenburg-Preufsen  mit  der  allgemeinen  deutschen  Ge 
schichte  verbinden,  die  Momente,  die  Preufsens  schliefsliche  Stellung  vor 
bereiten  und  begründen,  sind  in  diesen  Büchern  überall  hervorgehoben 
der  bayerische  Schüler  aber  mufs  diese  Arbeit  für  seine  heimatliche  Ge 
schichte  selbst  leisten.  Fast  in  allen  Perioden  lassen  sich  bedeutsam« 
Beziehungen  der  Lande,  die  heute  Bayern  bilden,  zur  gesamtdeutsche! 
Geschichte  aufweisen,  und  es  w^äre  nun  die  Aufgabe,  in  den  Lehrbücher 
diese  mit  der  deutschen  Geschichte  zu  verweben.  Dann  aber  erblick 
Steinel  einen  zweiten  Grund  für  die  unbefriedigenden  Leistungen  de 
Unterrichtes  in  der  Landesgeschichte  in  der  Art  der  Prüfungen,  die  in 
folge  der  unberechenbaren  Urteile  nichtfachmännischer  Prüfungskommissan 
den  Lehrer  zwingen,  gegen  seine  bessere  Überzeugung  den  Schülern  alle 
gleichmäfsig  fest  und  sicher  einzuprägen,  die  ihn  geradezu  hartherzif 
gegen  die  Klasse  machen.  „Der  Unterricht  in  der  Landesgesohichte  abe 
verfehlt  vollständig  seinen  Zweck  und  wirkt  schädlich  statt  nützlich,  wem 
er  nicht  gleichzeitig  mit  dem  V'^erständnis  für  die  Landesgeschichte  aucl 
die  Liebe  zu  demselben  entwickelt."  Gewifs  sehr  richtig.  Das  Schriftchei 
ist  mit  grofser  Lebhaftigkeit  und  Wärme  geschrieben  und  bezeugt,  daf 
OS  dem  Verfasser  Herzenssache  ist,  das  bayerische  Vaterland  in  seinen 
Werden  und  Sein  der  heranwachsenden  Generation  vertraut  und  wert  zi 
machen.  Dabei  ist  er  Partikularist  im  guten  Sinne,  erfüllt  von  Lielx 
zum  Deutschen  Heiche.  Die  bayerische  Geschichte  ist  ihm  eine  konzen 
trische  Erweiterung  der  Ileimatsgeschichte  und  wird  ihrerseits  ebenso  um 
spannt  von  der  Deutschlands.  Das  Büchlein  enthält  eine  Fülle  von  an 
redenden  Bemerkungen,  nicht  blofs  über  die  bayerische  Geschichte.  Ga; 
nicht  übel  ist,  wenn  Steinel  von  dem  Historiker  einer  jeden  Anstalt  ver 
lan^'t,    dafs    er    für  einen  der  alljährlich  zu    liefernden  Schulberichte  ein< 
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Geschichte  der  Stadt  und  ihres  Bezirkes  mit  dem  Hinweis  auf  die  vor- 
handenen Überreste  zusammensteUe,  die  dann  in  einer  stärkeren  Auüage 
abgezogen  und  so  leicht  an  alle  Schüler  für  ein  Billiges  gegeben  werden 
könne.  Sachgemäfs  ist  es,  dafs  er  besonders  eingehend  das  Bayern  des  neun- 
zehnten Jahrhunderts  besprochen  wissen  will,  da  erst  in  diesem  der  Staat 
in  seinem  heutigen  Umfange  entstanden  ist  und  gerade  in  unserem  Jahr- 
hundert Bayern  in  Verfassung,  Verwaltung,  Kunst,  Wissenschaft,  Gewerbe 
in  Bezug  auf  Fürsten  und  Volk  Tüchtiges  aufzuweisen  hat.  Tüchtiges,  das 
in  ganz  Deutschland  und  nicht  zum  wenigsten  in  Preufsen  Anerkennung 
gefunden  hat.  Wenn  Steinel  aber  meint,  dafs  seine  Auseinandersetzungen 
auch  für  die  Landesgeschichte  der  übrigen  Staaten  des  Deutschen  Reiches 
passen,  so  walten  da  doch  sehr  starke  Unterschiede  ob.  Anders  ist  das 
Eingreifen,  die  Bedeutung  Bayerns  und  seiner  Fürsten,  anders  z.  B.  die 
Geschicke  der  beiden  Schwarzburg  oder  Lippe. 

Dasselbe  Thema  vermutet  man  zunächst  bei  der  Frage:  Wie  inrd  im 
Gesr/tichtsunferricht  ai/f  den  libheren  Schvlen  der  vatei^landhchvn  Ge- 
"dichte  die  ihr  gebi^hrende  Stellung  gesichert?  Diese  Frage  ist  auf 
der  neunten  Direktorenversammlung  der  Provinz  Posen  zur  Verhandlung 
gekommen,  aber  von  dem  Berichterstatter  Martin  und  dem  Verfasser 
des  Gegenberichtes,  dem  Direktor  des  Fraustädter  Realgymnasiums  Friebe, 
ist  in  Übereinstimmung  mit  der  überwiegenden  Mehrheit  der  Referate  vater- 
lindische  Geschichte  als  „die  Geschichte  der  Germanen  von  ihrem  ersten 
Auftreten  an  und  die  Geschichte  des  deutschen  Volkes  von  dem  Vertrage 
Ton  Verdun  an  bis  zur  Gegenwart,  einschliefslich  der  brandenburgisch- 
preufsischen  Geschichte",  bestimmt  worden.  Die  Thesen  des  Bericht- 
erstatters fanden  auch  für  das  Realgymnasium  die  Zustimmung  des  Korre- 
ferenten und  wurden  dann  von  der  Versammlung  fast  sämtlich  angenommen. 
Es  wird  genügen,  sie  in  den  Hauptpunkten  wiederzugeben,  zumal  sie  sich 
noch  auf  die  Lehrpläne  von  1882  beziehen.  Die  erste  These  erkennt  an, 
dafs  durch  die  Bestimmungen  der  Lehrpläne  von  1882  der  vaterländischen 
techichte  im  Geschichtsunterrichte  der  höheren  Lehranstalten  die  ihr 
gebührende  Stellung  im  ganzen  gesichert  wird.  Dals  sie  diese  nun  auch 
im  einzelnen  erhalte,  müfsten  folgende  Forderungen  erfüllt  werden.  Nur 
solche  Lehrer  dürften  diesen  Unterricht  erteilen,  von  denen  mit  Gewifs- 
h^it  angenommen  werden  kann,  dafs  sie  imstande  sind,  die  Jugend  mit 
aufriclitiger  Liebe  und  Treue  zum  preul'sischen  Herrsclierhause  und  dem 
deutschen  A^aterlande  zu  erfüllen.  In  den  unteren  und  mittleren  Klassen 
solle  der  Unterricht  in  der  vaterländischen  Geschichte  durch  entsprechende 
Erzählungen  des  deutschen  Lesebuches  unterstützt,  in  der  Prima  könnten 
^r  einige  Höhepunkte  geeignete  Quellcnstücke  vorgelesen  und  verwertet 
werden.  Auch  wird  empfohlen,  ein  Werk  mit  derartigen  Quellenstücken  — 
doch  jedenfalls  in  mehreren  Exemplaren  —  in  die  Schülerbibliothek  der  Prima 
Aufzunehmen.  Die  folgenden  drei  Forderungen  sind  bereits  durch  die 
^en  Lehrpläne  erfüllt  worden  und  können  daher  übergangen  werden. 
Endlich  wird  verlangt,  dafs  auf  der  Unterstufe  (VI  und  V)  die  biographi- 
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sehen  Erzählungen  zum  gröfsten  Teil  der  vaterländischen  Geschichte  ent- 
nommen werden.  Den  Beschlufs  bildet  der  fromme  Wunsch,  dafs  die 
Unterrichtsstunden  für  Geschichte  und  Geographie  in  den  beiden  Primen 
auf  wöchentlich  vier  erhöht  werden  möchten.  Die  damals  nicht  ange- 
nommene Forderung  Martins,  dafs  die  Lehrbücher  und  Leitfäden  der 
alten  Geschichte  einer  gründlichen  Sichtung  unterworfen  werden  möchten, 
da  sie  „voller  Bemerkungen  und  Erzählungen  sind,  die  für  einen  Philo- 
logen allerdings  Wert  haben,  die  aber  zur  wissenschaftlichen  Durchbildung 
der  Schüler  wenig  beitragen**,  wird  jetzt  auf  Grund  der  neuen  Lehrpläne 
erfüllt  werden  müssen. 

Mit  der  Verteilunf/  des  geachichtUchea  Lehrstoffs  avf  d\e  einzelnen 
Klassen  der  Oberstufe  an  den  humanistischen  Gymnasien  beschäftigt 
sich  R.  Tieffenbach.  Er  geht  von  der  Thatsache  aus,  dafs  die  vater- 
ländische Geschichte  im  oberen  Kursus  keinen  entsprechenden  Raum  ge- 
habt hat.  Indem  er  an  der  vierjährigen  Dauer  des  oberen  Kursus  fest- 
hält, macht  er  folgende  Vorschläge.  Er  will  in  Untersekunda  bis  138 
V.  Chr.  kommen,  wo  ihm  ein  passender  Abschlufs  insofern  zu  sein  scheint, 
als  damals  das  Imperium  orbis  terrarum  bereits  durch  Rom  begründet 
ist.  Die  Untersekunda  hätte  demnach  das  Thema  zu  erledigen:  ^Wie  ist 
es  im  Altertum  gelungen,  eine  den  orbis  terrarum  Romanus  umfassende 
Weltherrschaft  aufzurichten  und  dauernd  zu  begründen?"  Hierbei  weist 
er  dem  altsprachlichen  Unterricht  eine  starke  Mitwirkung  zur  Erreichung 
des  Zieles  zu.  In  diesen  Stunden  ist  gleichfalls  das  historische  Lehrbuch 
zu  benutzen,  das  so  eingerichtet  sein  soll,  dafs  es  die  sog.  altklassischen 
Realien  enthält  und  Bücher  wie  das  von  Wohlrab  entbehrlich  macht.  Für 
die  nächste  Klasse  bestimmt  er  die  Zeit  von  den  Gracchen  bis  1400 
n.  Chr.,  Jahrhunderte,  die  von  der  cäsaristischen  Idee  beherrscht  sind. 
Für  die  Unterprima  bleibt  dann  1400  bis  1786.  Das  fünfzehnte  Jahrhundert 
wird  dieser  Klasse  zugewiesen,  weil  es  mit  seinen  Konzilien,  den  Reformatoren 
vor  der  Reformation,  den  Hussitenkriegen,  der  fortschreitenden  Entartung 
der  Kirche,  mit  der  Bildung  der  grofsen  politischen  Mächte,  die  in  der  Re- 
formationszeit wirksam  sind,  die  unmittelbarste  Einleitung  zur  Reformation 
bildet,  deren  Zeitalter  (1400 — 1648)  daim  die  Aufgabe  des  ersten 
Semesters  ist,  während  dem  zweiten  1648  bis  1786  verbleibt.  Die  Ober- 
prima hätte  dann  die  Geschichte  im  ersten  Semester  bis  1815,  im  zweiten 
bis  1888  zu  führen. 

A.  Baldamus  empfiehlt  die  königlich  sächsische  Lehrordnung,  die 
er  für  sehr  zweckmäfsig  hält,  zur  Annahme  für  die  preufsischen  Anstalten. 
Da  bereits  im  vorigen  Jahrgange  (VIII,  10)  der  Lehrplan  auf  den  sächsi- 
schen Gymnasien  mitgeteilt  ist,  so  genügt  es  hier  hervorzuheben,  dafs 
Sachsen  einen  unteren  dreijährigen  Kursus  (VI — IV)  und  einen  oberen  sechs- 
jährigen (III — I)  besitzt.  Baldamus  selbst  erscheint  aber  der  untere 
Kursus  mit  Quarta  für  die  neuere  Geschichte  nicht  ausreichend,  und  er 
verlangt  Untertertia  für  diese  hinzu.  Der  obere  Kursus  würde  dann  fünf- 
jährig   werden    und    in  Obertertia    mit    griechischer  Geschichte  beginnen. 
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was  auch  deshalb  zweckmäfsiger  ist,  weil  der  Unterricht  im  Griechischen 
jetzt  erst  in  Untertertia  beginnt.  Es  bleibt  aber  immer  der  bereits  im 
vorigen  Jahrgange  hervorgehobene  Mangel  bestehen,  dafs  der  mit  dem 
Einjährigen-Zeugnisse  die  Anstalt  verlassende  Schüler  mit  dem  zweiten 
Kui*sus  in  griechisch-römischer  Geschichte  abschliefst. 

C.  Conradt  hält  „historische  Aufsätze  für  das  rechte  Mittel,  dem 
Gedächtniswerk  in  der  Geschichte  entgegenzuwirken  und  die  Schüler  durch 
eigene,  nachdenkende  Behandlung  einem  freien,  selbständig  interessierten 
Verhältnisse  zu  dem  Stoffe  zuzuführen",  und  für  viel  zweckmäfsiger  als 
geschichtliche  Extemporalien.  Er  erinnert  an  das  Beispiel  von  Ludwig 
Giesebrecht,  der  eine  Reihe  von  geschichtlichen  Themen  bearbeiten  zu 
lassen  pflegte,  Arbeiten,  auf  die  seine  Schüler  noch  heute  in  dankbarer 
Erinnerung  zurückblicken.  Er  verlangt  2  häusliche  und  2  Klassenaufsätze 
in  jedem  Jahre,  von  denen  der  letzte  zugleich  die  mündliche  Prüfung  beim 
Jahresabschlufs  ersetzen  soll.  Ebenso  wünscht  Conradt  für  die  Reife- 
prüfung an  Stelle  der  mündlichen  Prüfung  einen  geschichtlichen  oder  ge- 
schichtlich-geographischen Aufsatz,  zu  dem  3  Themata  einzureichen  wären. 
Da  er  nun  auch  für  den  Religionsunterricljt  4  Aufsätze  im  Jahre  vor- 
schlägt, dem  deutschen  Unterrichte  deren  6  belassen  will,  so  würde  der 
Primaner  vierzehn  Aufsätze  im  Jahre  zu  liefern,  also  für  jede  Arbeit 
nicht  einmal  drei  Wochen  Zeit  haben.  Sicherlich  sind  historische  Auf- 
sätze, so  ausgewälüt,  dafs  der  Schüler  in  der  That  eigene  Arbeit  leisten 
niufs,  nicht  etwa  blofs  ein  Excerpt  aus  einem  gröfseren  Werke  liefert, 
Aufsätze,  die  gerade  die  grofsen  Zusammenhänge  der  Dinge  ins  Licht  zu 
stellen  zwingen,  sehr  bildend  und  fruchtbar;  es  würde  aber  genügen,  ab- 
gesehen von  dem  letzten  Versetzungsaufsatze,  wenn  der  Lehrer  des 
Deutschen,  der  zweckmäfsig  mit  dem  der  Geschichte  identisch  ist,  unter 
den  Aufsätzen  des  Jahres  zwei  oder  drei  derartige  Aufgaben  stellt. 

b.  Für  lateinlose  höhere  Schulen. 

Fr.  Junge  bespricht  (s.  Jg.  V,  V^III  21)  den  Geschichtsunterricht 
auf  der  Realschule  und  der  Oberrealschule  in  Bezug  auf  die  Lehr- 
pläne von  1882.  Für  erstere  verlangt  er,  dafs  der  Unterrichtsplan  der 
höheren  Bürgerschule  auf  die  entsprechenden  Klassen  übertragen  werde, 
dafs  das  Pensum  der  Obersekunda,  die  in  diesem  Unterrichtsgegenstande 
stets  von  der  Untersekunda  getrennt  werden  müsse,  in  der  Wiederholung 
der  Gesamtgeschichte  mit  besonderer  Berücksichtigung  der  Handelswege 
und  Verfassungsentwickelungen  bestehe.  Bei  der  Oberrealschule  geht  er 
von  der  Erfahrung  aus,  dafs  die  weit  überwiegende  Mehrzahl  der  Schüler 
am  Schlufs  des  sechsten  Jahres  mit  dem  Einjährigen-Zeugnis  die  Anstalt 
verläfst,  und  verlangt  daher  auch  hier  in  den  entsprechenden  Klassen  den 
Unterrichtsplan  der  höheren  Bürgerschulen.  Die  drei  obersten  Klassen 
arbeiten  dann  —  abweichend  von  den  Lehrplänen,  die  den  Beginn  des 
oberen  Kursus  in  Untersekunda  ansetzen  —  noch  einmal  die  Geschichte 
durch  und  zwar  so,    dafs  Obersekunda    im    ersten  Halbjahr    die   alte  Ge- 
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schichte  erledigt,   im  zweiten  bis  zum  Untergange  der  Staufer  gelangt, 
dafs  für  die  Primon  dann  die  Zeit  vom  Interregnum  bis  auf  unsere  Ta 
bleibt.     Für  diesen  Unterricht  müssen    aber    sowohl  die  Sekunda  wie  < 
Prima  geteilt  sein. 

Einen  ausgeführten  Lehrplan  giebt  das  Programm  der  Wiesbaden 
Realschule  vom  Jahre  1890.  Er  bestimmt  die  Zahl  der  Lehrstundi 
die  Lehrbücher,  das  Lehrziel,  die  Verteilung  des  Lehrstoffes  mit  genai 
Angabe  der  Klassenpensen  —  auch  hier  ist  der  Lehrplan  der  höher 
Bürgerschule  zu  Grunde  gelegt  —  und  die  Behandlung  des  Stoffes, 
letzterem  Abschnitte  finden  sich  recht  verständige  Bemerkungen,  so  ( 
Mahnung,  mit  Übersichten,  Zusammenfassungen  grofser  Zeiträume  nie 
etwa  zu  beginnen,  wie  dies  in  den  Leitfäden  und  Lehrbüchern  durch w 
geschieht,  sondern,  nachdem  der  Schüler  mit  den  Ereignissen  des  Ze 
raumes  bekannt  geworden  ist,  rückblickend  damit  zu  schliefsen.  Es  fol 
dann  der  Kanon  der  zu  lernenden  Jahreszahlen,  nach  Völkern  geordn 
während  das  Programm  der  städtischen  Realschule  zu  Bocken  hei 
die  Pensa  nach  den  einzelnen  Klassen  sondert. 

K.  von  Horsten  bespricht  in  seinem  Aufsatze  Zum  Lehrplmi  n 
höheren  Ihu'g  er  schule  auch  den  Geschichtsunterricht.  Von  dem,  w 
jener  selbst  bietet,  hat  er  eine  sehr  geringe  Meinung.  »Der  Geschieh 
Unterricht  liefert  irgendwie  erhebliche  Ergebnisse  nicht,  falls  er  nicht  d 
in  dem  übrigen  Unterricht  zugeführte  Wissen  verwertet.  Wird  er  nie 
durch  das  unterstützt,  was  ihm  in  den  übrigen  Fächern  zuwächst,  so  : 
er  überhaupt  vergeblich,  er  kommt  dann  nicht  über  die  Einprägu 
einer  Reihe  von  Zahlen,  Namen  und  Thatsachen  hinaus,  die,  zusamme 
hangslos  und  ohne  Verständnis  angeeignet,  ohne  Wirkung  auf  den  Schul 
bleiben."  Es  ist  nur  merkwürdig,  dafs  Horsten  ein  paar  Seiten  weit 
^  Erweckung  der  Begeisterung  für  alles  Hohe  und  Edle,  sowie  Erzeugui 
des  Verstiindnisses  für  geschichtliches  Leben  überhaupt  durcii  Darlegui 
der  Elemente,  die  das  geschichtliche  Leben  ausmachen,  und  der  ursäc 
liehen  Verknüpfung''  als  Wirkung  von  demselben  Unterricht  erwarte 
Es  erscheint  doch  ^mt,  die  Wertschätzung  von  Kollegen,  die  dem  Faci 
nicht  angehören,  zu  beachten.  Ahnlich  üufsert  sich  P.  Mahn,  „na 
dessen  Erfahrung  die  Geschichte  ein  Prüfungsgegenstand  ist,  der  a 
häufigsten  das  Prädikat  gut  aufweist.  Leicht  ist  dies  zu  erreichen  f 
(Ion  Lehrer,  denn  er  braucht  keine  schriftlichen  Arbeiten  aufzuweise 
und  für  den  Schüler,  weil  er  durch  fleifsiges  Auswendiglernen  am  sicherst« 
dazu  kommt".  Horsten  übersieht  vollständig,  welch  reicher  Gewinn  d( 
anderen  Fächern  vom  Geschichtsunterricht  zu  teil  wird,  und  erinnert  si< 
tlann  eben  noch  an  letzter  Stelle,  wie  angeführt,  dunkel  daran,  dafs  v( 
diesem  Unterricht  eine  ihm  ganz  eigentümliche,  für  die  Ausbildung  d 
künftigen  Bürgers  der  Gemeinde,  des  Staates  grundlegende  und  er 
scheidende  Wirkung  ausgehen  mufs  und  am  Ende  doch  auch  ausgeht,  d 
unabhängig  ist  von  dem  Wissen,  das  ihm  von  den  anderen  Fächern  z 
fiiefst  und  siciier  niciit  unterschätzt  werden  soll.     Im    übrigen   aber   wii 
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man    Horsten  nur  zustimmen  können,  wenn   er  in  den  deutschen,  franzö- 
sischen,   englischen  Stunden   den  Schülern  möglichst  viel  Lektüre  histori- 
schen  Inhalts    bieten    und    diese    Hand    in    Hand    mit    dem    Geschichts- 
unterricht gehen  lassen  will.     Er  macht   für  die  Auswahl  beachtens>verte 
Vonschläge. 

3.  Schriften  Ober  Stoffauswahl  und  Lehrverfahren  in  einzelnen 

Klassen  und  Aufgaben. 

In  dem  Vortrage  Eine  Stunde  Cliroiiolotfie  im  Gymnasium  legt 
^'.  So  hau  dar,  nicht  was  in  einer  einzelnen  Gymnasialstunde,  sondern 
in  dem  Zeitraum  einer  Stunde  an  Chronologie  bei  den  verschiedensten 
^ymnasialföchern  abgehandelt  werden  könnte.  Er  zeigt  an  bestimmten 
Beispielen,  die  der  geographischen  Stunde,  der  Cäsar-,  Livius-,  Cicero-, 
Horazlektüre,  dem  Deutschen,  der  Geschichtsstunde  entnommen  werden, 
^ie  solide  chronologische  Kenntnisse  sofort  Licht  und  Verständnis  über 
Dinge  verbreiten,  die  sonst  übersehen  und,  wenn  nicht  tibersehen,  nicht 
^^der  falscli  verstanden  werden. 

F.  Lohr  zeigt,  wie  in  der  —  hierfür  freilich  gerade  selir  günstig 
ausgestatteten  —  Gegend  des  Mittelrheines  die  Überreste  des  Alter- 
^'»ms,  die  sich  noch  in  ihrer  ursprünglichen  Umgebung  befinden, 
^enntzt  werden  können,  den  Schülern  eine  unmittelbare  Anschauung 
von  deren  Aussehen,  Einrichtung  und  Bestimmung  in  jener  Zeit  zu 
geben.  Er  schildert  in  dem  Aufsatze  Archaoloffischei^  Ansc/tauunr/s- 
"titerricht.  Zugleich  als  Beifipiel  der  Veiicendung  (feschichtlicher 
Heimatkunde,  wie  er  die  Wiesbadener  Obersekunda  für  die  einzelnen 
Stufen  des  bezüglichen  Lehrganges  vorbereitet,  wie  er  die  Klasse 
4nn  geführt  und  den  neu  aufgenommenen  Stoff  im  Unterrichte  verwandt 
^at.  Zum  Ziele  des  Klassenausfluges  wählte  er  die  Saalburg,  „die  in 
''•rem  jetzigen  Zustande  einen  trefflichen  Überblick  über  ein  römisches 
^'astrum  gewährt  und  in  ihrem  Zusammenhange  mit  dem  Limes  das  Ver- 
ständnis für  den  Bau  und  den  Zweck  jener  grofsartigen  Verteidigungs- 
linie eröffnet*'.  Es  folgte  dann  die  Besichtigung  des  Museums  in  Wies- 
baden, und  am  Ende  der  Winterarbeit  bildete  der  Besuch  des  römisch- 
germanischen Museums  und  des  Drususdenkmals  in  Mainz  den  Abschlufs 
•^ißses  Anschauungskursus.  Der  Aufsatz  zeigt,  in  wie  erfreulicher  Weise 
^ie  Jungen,  selbst  Fragen  aufwerfend,  beantwortend,  vergleichend,  kom- 
binierend, ihr  Interesse  bethätigt,  ihren  Verstand  ^'eübt,  ihr  Wissen  be- 
f^icbert  haben.  Zutreffend  ist  auch  dasjenige,  was  Lohr  über  den  Besuch 
^'^n  Museen  sagt. 

0.  Frick  führt,  nachdem  er  schon  im  zweiten  Hefte  der  Lli.  damit 
''^n  Anfang  gemacht,  nunmehr  die  Auswahl  des  Stoffes  für  das  gesamte 
i^eschichtliche  Quintanerpensum  zu  Ende,  eine  Arbeit,  die  in  ihrer  gründ- 
lichen Erwägung  und  zweckmäfsigen  Gestaltung  die  Beachtung  der  Fach- 
Hrer  im  vollsten  Mafse  verdient.    «Es  handelt  sich  um  Vorführung  einer 
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knappen  Auswahl  von  Einzelbildern,  die  unter  sich  ein  wohlgefügt 
Ganze  darzustellen  haben.  Die  heimatkundlichen  Beziehungen,  die  imm 
in  den  Vordergrund  gestellt  werden  müssen,  werden  dabei  durch  ä 
Rücksicht  auf  Halle  und  das  Thüringerland  bestimmt"  Von  diesen  vi 
Gesichtspunkten  ausgehend  —  das  thüringische  Land  kommt  besonde 
im  Mittelalter  und  in  der  Reformationszeit  zur  Geltung;  Anknüpfung 
punkte  finden  sich  freilich  auch  in  den  anderen  Jahrhunderten;  wob 
wäre  dieses  Herz  Deutschlands  nicht  beteiligt  gewesen  —  stellt  er  ni 
die  Geschichtsbilder  für  die  beiden  Semester,  bezw.  Vierteljahre  zusamme 
Für  das  erste  Vierteljahr  wählt  er:  1.  Wie  es  zur  Römerzeit  hier 
unserer  Heimat  an    der  Saale  aussah;    2.   Armin,   Deutschlands  Befreie» 

3.  Bekehrung  der  Thüringer.  Bonifaz;  4 — 5.  Karl  der  Grofse;  6.  Köit 
Heinrich  I;  7 — 8.  Otto  der  Grofse.  Im  zweiten  folgen:  1.  Gregor  V 
und  Heinrich   IV;     2.    der    erste    Kreuzzug;     3.    Friedrich    Barbaross: 

4.  Konradin:  5.  Rudolf  von  Habsburg;  6 — 8.  Karl  IV,  Albrecht  d- 
Bär,  Waldemar,  der  grofse  Markgraf.  Waren  die  Bilder  des  ersti 
Vierteljahres  nur  ganz  kurz  angedeutet,  so  sind  die  des  zweiten  näh* 
ausgeführt.  Im  zweiten  Halbjahr  wählt  Frick  für  die  erste  Hälft* 
1.  Kolumbus  und  die  Entdeckung  Amerikas;  2.  Johann  Hus  —  diesi 
Bild  wird  ausführlich  behandelt;  3  —  5.  Luther  und  seine  Genossen.  D 
Reformation.  Karl  V.  Der  schmalkaldische  Krieg;  6-8.  Der  dreifsii 
jährige  Krieg.  Wallenstein  und  Gustav  Adolf.  Den  Lehrstoff  der  zweite 
Hälfte  bilden:  1.  Der  grofse  Kurfürst;  2 — 3.  Friedrich  der  Grofs* 
4-5.  Friedrich  Wilhelm  III;    6-8.  Wilhelm  I. 

Friedrichs  des  Grofsen  Regierungsautritt  behaudelt  M.  Schilling  i 
einer  Geschichtspräparation  nach  Quellenstycken.  Er  will  zeigen,  i 
welcher  Weise  das  seinem  Quellenbuche  entnommene  Material  für  de 
Geschichtsunterricht  nutzbar  gemacht  werden  soll  oder  kann,  und  zwi 
geschieht  die  Durcharbeitung  ganz  nach  den  Regeln  der  „wissenschaf 
liehen  Pädagogik".  Als  Zöglinge  sind  die  Schüler  einer  Gymnasialpriir 
gedacht,  als  Zeitmafs  vier  Stunden.  Für  das,  was  herausgebracht  win 
für  den  Gegenstand  überhaupt,  scheinen  dem  Ber.  vier  Stunden  viel  2 
viel  zu  sein.  Gewifs  können  und  sollen  auf  der  obersten  Stufe  Quellei 
stücke  gelesen  und  auch  im  Unterrichte  verwertet  werden,  das  kann  aber  i 
anderer  Weise  geschehen  mit  Ersparnis  von  Zeit  und  mindestens  mit  den 
selben  Erfolge.  Diese  ganze  Art  der  Behandlung  erscheint  dem  Ber.  fC 
eine  untere  Stufe  recht  geeignet  und  empfehlenswert,  keineswegs  aber  ftl 
junge  Leute,  die  in  einem  halben  oder  auch  nach  einem  ganzen  Jahi 
zur  Universität  gehen,  bezw.  ins  praktische  Leben  eintreten.  Auf  de 
letzten  Seiten  wendet  sich  Schilling  gegen  H.  Landwehr  (s.  u.),  de 
seine  Art  der  Quellenbenutzung  für  den  Unterricht  als  zeitraubend  und  i 
den  Schülern  falsche  Vorstellungen  zeitigend,  die  dann  erst  mit  Müh 
wieder  aus  den  Köpfen  herausgebracht  werden  könnten,  verworfen  hatte 
Er  verwirft  umgekehrt  die  von  Landwehr  zusammengestellten  Charakteristi 
ken,  weil  sie  nicht  Quellen,  vielmehr  Abstraktionen  höchsten  Grades  sind 
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dazn  nicht  das  Werden  eines  sittlich  tüchtigen  Charakters  zeigen,  das 
allein  bildend  und  anfeuernd  wirke,  endlich  die  Gefahr  mit  sich  bringen, 
den  UnteiTicht  in  eine  Reihe  mehr  oder  weniger  zusammenhängender 
Biographieen  aufzulösen. 

Recht  brauchbar  und  grtlndlich  gearbeitet  ist  die  Disposition  für  die 
Besprechung  der  Konstitifierenden  Verfiommiu/if/  von  1789  bis  1791  in 
tier  Oberprima,  die  Fr.  Neubauer  giebt.  Die  Schöpfungen  der  National- 
versammlung, das  Lebensfähige  und  das  Unhaltbare,  werden  scharf  und 
sicher  gezeichnet. 

Eine  Stofftibersicht  über  die  neueste  Zeit  von  1815 — 1888  bietet 
J.  As b ach.  Er  hat  die  Bearbeitung  des  vierten  Bandes  der  Historischen 
Darstellungen  von  Pütz  übernommen,  und  aus  den  Vorbereitungen  hierfür 
ist  ihm  diese  8  Quartseiten  umfassende  Schematisierung  erwachsen. 
»Mittelpunkt  des  Entwurfes,  der  sich  unter  Ausschlufs  der  volkswirt- 
schaftlichen und  kulturgeschichtlichen  Thatsachen  auf  die  Skizzierung  der 
politischen  Entwicklung  Euro])as  beschränkt,  bilden  Preulsen  und  Deutsch- 
land; der  Gesichtswinkel,  unter  dem  diese  betrachtet  wird,  ist  der  Fort- 
sclritt  der  konstitutionellen  und  nationalen  Idee.^  Die  Zusammenstellung 
^'ird  manchem  willkommen  sein  in  ihrer  eine  Fülle  von  Stoff  enthaltenden 
knappen  und  übersichtlichen  Fassung. 

4.  Volkswirtschaftslehre  und  Verfassungskunde. 

a.   Volkswirtschaft. 

In  einer  Anmerkintff  :a  den  kniaerUchen  Ansprachen  com  De- 
-chtbpr  IH90  weist  Fr.  Perle  gleichfalls  „der  Schule  als  Erziehungs- 
anstalt vorzugsweise  die  Aufgabe  zu,  die  bedrohten  Grundlagen  unserer 
Knitur  unter  dem  Gesichtspunkt  ihrer  sittlichen  Wertschätzung  zu 
schützen'^,  und  steckt  den  höheren  Lehranstalten  als  Ziel  „die  Befähigung 
^ies  Zöglings  zum  Urteil  über  Art  und  Möglichkeit  des  Kulturfortschritts*. 
^Vnn  der  Kaiser  auf  die  Wichtigkeit  der  französischen  Revolution  Bezug 

• 

nimmt,  so  trifft  dies  in  um  so  höherem  Grade  zu,  da  diese  in  ihrem 
zweiten  Teil  (1793  — 1795)  nicht  mehr  einen  vorwiegend  politischen, 
sondern  sozialistischen  Charakter  trägt,  ein  Unterschied,  der  in  den  ver- 
'»reitetsten  Lehrbüchern  —  er  nennt  Pütz,  David  Müller,  Herbst  —  nicht 
^rücksichtigt  wird.  Perle  verwii-ft  die  Lektüre  von  Thiers,  Mignet, 
l^amartine,  «leren  Werke  von  der  Forschung  längst  überholt  sind,  und 
verlangt,  dafs  in  der  Pnma  die  Quellen  selbst  herangezogen  werden,  so 
Mirabeaus  Reden  (z.  B.  über  die  Frage  des  Veto,  Staatsbankerott). 

E.  Moormeister,  der  schon  1889  in  einer  Abhandlung  „Über 
volkswirtschaftliche  Belehrungen  im  Unterrichte  der  höheren  Schulen" 
seine  Ansichten  dargelegt  hatte,  liefert  jetzt  eine  für  Schule  und  Haus 
bestimmte  Darstellung  unter  dem  Titel  Dan  trirfschnffUche  Lehen. 
^€i'fia„ffetiheif  nnd  Geffenirarf.  Nach  seiner  Ansicht  gehört  „die  Wirt- 
schaftswissenschaft nicht  in  Schulen,  die  eine  allgemeine  Geistesbildung  ver- 


Vm,    18  E.  Schmiele 

mittein  sollen;  sie  ist  eine  Fachwissenschaft,  und  als  solche  bleibt  sie  d< 
Fachschule  vorbehalten.  Aber  an  den  wirtschaftlichen  Erschein unge 
wo  sich  solche  in  dem  geschichtlichen  und  geograpliischen  Unterrich 
oder  bei  der  allgemeinen  Betrachtung  menschlicher  Verhältnisse  gerades 
aufdrängen,  vornehm  und  kalt  vorüberzugehen  wäre  eine  schwere  Ve 
sündigung  an  der  Jugend".  Eine  erschöpfende  Erörterung  der  einzelne 
Fragen  erstrebt  Moormeister  nicht;  es  genügt  ihm,  eine  den  wesentliche 
Gesichtspunkten  nach  möglichst  vollständige  Übersicht  der  wirtschaftliche 
Thätigkeit  zu  geben.  Was  der  Schüler  gelegentlich  des  Unterrichtes  üb« 
wirtschaftliche  Dinge  gehört  hat,  das  soll  ihm  hier  in  der  Form  d< 
fortlaufenden  Darstellung  und  im  Zusammenhange  mit  anderen  gleic 
artigen  Erscheinungen  geboten  werden.  Aber  auch  der  Lehrer  wird  nat 
des  Verfassers  Ansicht  —  und  das  trifft  zu  —  durch  die  Lektüre  sein< 
Schrift  eine  neue  Anregung  empfangen,  die  wirtschaftlichen  Zustände  d< 
verschiedenen  Völker  und  Zeiten  stärker  hervorzuheben.  Das  Buch  ur 
fafst  180  Seitea  und  zerfällt  in  zwei  Teile,  von  denen  der  erste,  etwi 
kürzere  von  der  geschichtlichen  Entwicklung  der  wirtschaftlichen  Thäti 
keit  handelt,  der  zweite  die  Elemente  der  Wirtschaftslehre  darlegt.  Vo 
ausgeschickt  wird  eine  kurze  Einleitung,  in  der  der  Ausgangspunkt  all 
menschlichen  Kulturfortschritts,  die  unendlich  steigerungsfähigen  Bedürfnis 
des  Menschen  und  deren  Befriedigung,  die  Grundbegriffe  Gut,  Arbe 
Werkzeug,  wirtschaftliche  Thätigkeit  klar  und  anschaulich  entwickelt  werde 
Der  erste  Hauptteil,  der,  wie  oben  angegeben,  geschichtlicher  Art  i? 
zerfällt  in  12  Abschnitte.  Der  erste,  besonders  wichtige  bespricht  d 
Wirtschaftsstufen;  zuerst  in  grofsen  Umrissen  die  Bedeutung  der  Arbeit 
teilung,  die  Mängel  des  Tauschhandels,  die  Überschreitung  der  nieden 
Wirtschaftsstufe  durch  die  Erfindung  des  Geldes.  Dann  folgt  die  B 
sprechung  der  Unterabstufungen,  der  wirtschaftlichen  Lage  und  des  wii 
schaftlichen  Fortschrittes  bei  den  Jägern,  Fischern  und  Hirten,  dann  b 
den  Ackerbau  treibenden  Völkern  in  allmählichem  Aufsteigen  bis  zu  de 
Kulturvolke,  bei  dem  nun  nach  der  Befriedigung  der  materiellen  Bedüi 
nisse  auch  Berufszweige  sich  entwickeln,  die  den  Anforderungen  d 
Geistes  gentigen  wollen.  Unterschiede  finden  sich  auf  allen  Stufen  ui 
aller  Orten ,  am  wichtigsten  für  uns  ist  aber  die  Entwicklung  der  morge 
ländisi^hen  Völker  (in  engerem  Sinne),  der  Griechen,  der  Römer  und  d 
deutschen  Volkes.  Die  folgenden  Abschnitte  (2 — 4)  behandeln  dann 
die  Völker  des  Morgenlandes,  die  Griechen  (vorzüglich  die  Wirtschaft 
stufe  des  Homerischen  Zeitalters,  Athens  wirtschaftliche  Entwicklung)  ui 
die  Homer,  der  fünfte  Abschnitt  ist  der  dem  Wirt  Schaftsbetriebe  dies 
Völker  unentbehrlichen  und  eigentümlichen  Sklaverei  gewidmet.  D 
folgende,  sechste  zeigt  die  Wcitorentwicklung  in  der  christlich-germauisch 
Welt,  die  Umwandlung  der  Sklaverei  in  Leibeigenschaft,  die  Anerkennu 
der  Arbeit,  das  Phnporblühen  neuer  Städte  mit  Handel  und  Gewert 
Die  folgenden  sechs  Abschnitte  sind  für  die  Neuzeit  bestimmt.  ] 
siebenten  werden  die  Manufakturen,  die  steigende  Bedeutung  des  Kapita 


Geschichte.  YIII,    19 

die  Vertretung    und   Leitung  wirtschaftliclier  Interessen    durch  den  Staat, 
Merkantilsystem,  Kolonialwesen  (Navigationsakte  Cromwells),  Laws  Unter- 
nehmungen,   die  gleichzeitigen    bubbles,    dann    Assignaten,    Physiokraton, 
endlich  der  Schöpfer  der  Volkswirtschaftslehre,   Adam  Smith,   besprochen. 
I^er  achte  Abschnitt  behandelt  unser  Jahrhundert  als  das  der  Erfindungen : 
Maschinen,    die  Wirtschaftspolitik  Preufsens,    den  Zollverein,    das  System 
der  Handelsverträge.     Welche  Wirkung    der  Umschwung    der  wirtschaft- 
lichen Anschauung    zur  Folge    hatte,    zeigt    dann    eine  Betrachtung    des 
Entwicklungsganges  und  des  gegenwärtigen  Standes  der  wichtigsten  Zweige 
^or  Volkswirtschaft    und    zwar    im  neunten  Abschnitt  der  Landwirtschaft 
(Tliaer,  Liebig),    im    zehnten    der  Industrie,    im    elften    des  Handels,    im 
^^(ilften  des  Weltverkehrs.    Der  zweite  Hauptteil,  der  theoretischer  Art  ist, 
zerflillt  in   15  Abschnitte  und  geht  von  möglichst  anschaulichen  Beispielen 
*Us  (vgl.  z.  B.  S.  109).     Die   einzelnen  Kapitel   behandeln:    Stellung  und 
Aufgabe  der  Wirtschaftslehre,    die  Güterwelt,    die  wirtschaftlichen  Thiltig- 
keiten,    die  Arbeit,    Arbeitsteilung    und   Arbeitsvereinigung,    das   Kapital, 
^on  Güterumlauf,    das   Geldwesen,    das  Einkommen,    wirtschaftliche   Ver- 
einigungen,   das   Endziel    der   wirtschaftlichen   Thätigkeit,    das  Eigentum, 
*^ie   wirtschaftlichen  Aufgaben  des  Staates,    das  Einkommen    des  Staates, 
^nd  schliefsen    ab    mit    der    wirtschaftlichen  Seite    der  Berufswahl.     Den 
^^tzten  Satz,  den  das  Buch  bringt,    möchte  man  allen,    hoch  und  niedrig, 
^rm  und  reich,  mit  auf  den  Lebensweg  geben,  einen  Satz  wahrhaft  idealen 
Und  versöhnenden  Inhaltes:     „Nicht    was    wir  sind,    ist    die  Hauptsache, 
sondern  wie  wir  es  sind".     Citate    und  Litteratumachweise   sind  absicht- 
lich   femgehalten;     um     so     unmittelbarer    und     ungestörter     wirkt    das 
Gegebene. 

Die    Litteratur    für    den    volkswirtschaftlichen    Unterricht    stellt    A. 
Patuschka   in   NB.   zusammen,    wobei    auch    die    beiden   Schriften    von 
3foormeister    als    besonders    tüchtig    anerkannt    werden.      Er    S(;lbst    hat 
aufser  mehreren  auf  diesen  Gegenstand  bezüglichen  Schriften,  die  zunilch<it 
für  die  Volks-  und  Fortbildungsschule  bestimmt  sind,  ein  VolkKtrirfMchnff- 
liehen  Leaebtich  für  jedermann    herausgegeben,    das   im  Berichtsjahre  in 
zweiter  verbesserter  und  vermehrter  Auflage  erschienen  ist    —    die  erste 
erschien   1889.     Er  ist  bestrebt  gewesen,  die  verschiedensten  Wirtschafts- 
richtungen,    wie    sie    sich    in    den  Werken    der    namhaftesten    Volkswirt- 
schaftler vertreten  finden,    zur  Geltung  kommen  zu  lassen.     ^Der  Kenn^T 
wird  aus  den  Namen  der  Verfasser  unschwer  herausfinden,  dafs  Manchester- 
männer,  Farblose,  Schutzzöllner,   Demokraten,   Liberale  und  Konsenat ivc*, 
Juden  und  Christen  vertreten  sind.**    Ein  besonderer  Abschnitt  ist  der  kaiser- 
lichen Sozialpolitik  gewidmet,  und  Patuschka  hat  nachzuweisen  versucht,  dafs 
neben  der  mit  Recht  so  sehr  betonten  Selbsthilfe  für  die  Kreise  der  Ab- 
hängigen die  Staatshilfe  dauernd  und  rettend  eingreifen  mufs.     Das  Bu'h 
umfafst  240  Seiten  und  zerfiillt  in  zwei  Hauptteile,    von    denen  ih-v  erst<^ 
LesestQcke    über    die    Gütererzeugnng,    d^r    zweitf*    sohhe    üb^-r    Gtiter- 
einkommeo    und   Güterverbrauch    enthalt.     Di»i   einzelnen  Artikel    —    im 
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ganzen  104  —  sind  entweder  wörtlich  den  Werken  der  jedesmal  a^> 
geftihrten  Verfasser  entnommen  oder  erforderlichenfalls  gekürzt.  Von 
Patuschka  selbst  rühren  9  Abschnitte  her,  die  die  Lehre  vom  Wechsel 
umfassen  und  diesen  auf  das  genaueste  zu  veranschaulichen  suchen  (A^ An- 
weisung, Solawechsel,  Vorder-  und  Rückseite  des  gezogenen  Wechsels, 
Präsentation  und  Protest,  Regrefs,  Domizil,  Notadresse,  Falsche  nwrm^ 
Kellerwechsel,  Kurs,  Wechselordnung  und  Wechselprozefs) ;  den  zehntel 
Abschnitt  —  Licht  und  Schattenseiten  des  Wechselverkehrs  —  entnimr:«ni 
er  Stöpel,  dessen  Name  besonders  oft  erscheint.  Dieser  fünfte  Abschnmt 
des  ersten  Hauptteils  zeigt,  dafs  Patuschka  aufser  allgemeiner  Belehnim:») 
und  Anregung  in  wirtschaftlichen  Dingen  praktisch  verwertbare  Kenntnis  ^ 
überliefern  will  und  auch  hier  die  Kreise  der  Fortbildungsschule  i-^ 
Auge  hat.  Von  Abschnitten,  die  für  unsere  Jungen  sich  vorzügli^cr 
eignen,  mögen  genannt  sein:  1.  Der  Mensch  steht  viel  höher  als  d 
Tier.  5.  Handwerkszeug  und  Maschine.  8.  Verbot  der  Sonntagsarbe- 
1 1.  Arbeitseinrichtungen  bei  den  Peruanern.  '29.  Die  Verklärung  dur- 
die  Industrie  —  dies  eins  der  längsten,  aber  auch  vorzüglichsten  Stücte 
35.  Wesen  und  Arten  des  Kredits.  Willkommen  sind  auch  Lebei 
beschreibungen  wirtschaftlich  hervorragender  Männer,  so  von  Oberli.  ^ 
H.  Schulze-Delitzsch,  Raiifeisen,  Justus  Moser,  Vincke,  Stein.  Das  Bn^^ 
kann  —  abgesehen  von  einigen  recht  störenden,  sinnentstellende^^ 
Druckfehlern  —  auch  für  die  Bibliotheken  unserer  Anstalten  empföhle' 
werden. 

b.  Verfassung. 

Einen  Leif faden  für  eleu  sfciatshii rfferlicheu  ünierricht  cntf  hofierest 
Schulen  liefert  *E.  G.  Bardey  auf  39  Seiten.  Er  zerfällt  in  5  Teile, 
von  denen  zwei  die  Hauptsache  enthalten:  Die  Verfassungen  des  Deutschen 
Reiches  und  Preufsens.  Diese  sind  nach  den  verschiedenen  Materien 
eingeteilt,  z.  T.  zusammengezogen  und  mit  Anmerkungen  und  Ausführungen 
versehen,  ein  Vei-fahren,  das  wohl  geeignet  ist,  den  Schülern  einen  ge- 
nügeuden  überblick  zu  verschaffen.  Von  den  drei  anderen,  kurzen 
Abschnitten  enthält  der  erste  einleitende  geschichtliche  Bemerkungen;  der 
vierte,  Parteiwesen,  in  dem  die  verschiedenen  im  Deutschen  Reiche 
vorhandenen  Parteien  besprochen  werden,  gehört  nicht  in  die  Schule;  der 
fünfte  enthält  eine  magere  Geschichtstabelle  für  die  soziale  und  wirt- 
schaftliche Entwicklung  seit  dem  Anfang  dieses  Jahrhunderts,  in  der  z.  B. 
von  Maschinen,   Eisenbahnen,  Weltausstellungen  gar  nichts  zu  finden  ist. 

Als  eine  sehr  gründliche  Arbeit  erscheint,  soweit  in  diesen  schwierigen 
Dingen  dem  NichtSchweizer  ein  urteil  erlaubt  ist,  das  Schiceiztrl^che 
Verfassimgsbijchleiii  von  J.  Strickler.  Ein  Beweis  für  die  Tüchtigkeit  der 
Leistung  ist  auch  das  schnelle  Erscheinen  der  zweiten  Auflage:  die  erste 
stammt  aus  dem  Jahre  1890.  Das  Buch  umfafst  beinahe  180  Seiten 
und  zerfüllt  in  9  Abschnitte.  Der  erste  bildet  die  Einleitung,  stellt  die 
Aufgabe    fest    und  orientiert    über    die    bisherige  Litteratur.     Der  zweite 
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schildert  die  Entwicklung  der  dreizehnörtigen  Eidgenossenschaft,  indem, 
frei  von  allem  romantischen  Schimmer,  die  Verträge  zwischen  den 
einzelnen  Gemeinden  nach  ihrer  Bedeutung  und  Wirksamkeit  als  die 
Siinien  der  Vereinigung  aufgezählt  und  genau  besprochen  werden.  Der 
dritte  Abschnitt  zeigt,  vom  Beginn  des  sechzehnten  Jahrhunderts  an- 
bebend, die  konfessionelle  Spaltung  und  den  Verfall  der  Eidgenossenschaff, 
der  vierte  und  fünfte  die  helvetische  Republik  und  Napoleons  Ver- 
mittlongsakte,  der  sechste  die  Neugestaltung  der  Schweiz  nach  Napoleons 
Sturz.  Die  drei  letzten  enthalten  den  Fortschritt  zum  Bundesstaat,  dessen 
Ansbau  und  schliefsen  mit  einem  Ausblick  auf  die  Aufgaben  der  nächsten 
2eit.  Als  Anhang  folgt  die  Bundesverfassung  von  1874  mit  allen  seit- 
herigen Abänderungen.  Wer  auf  diesen  vielverschlungenen  Wegen  des 
Werdeganges  der  schweizerischen  Eidgenossenschaft  sich  orientieren  will, 
findet  hier  offenbar  einen  zuverlässigen,    orts-    und  sachkundigen   Fdhrer. 


II.  Lelirmittel. 
I.  Lehr-  und  HilfsbOcher  in  zusammenhängender  Darstellung. 

*^«  Lehr-  und  Hilfsbücher    für  höhere  Schulen  überhaupt, 

bezu'.  für  C^iyniimsien. 

a.    Vorbereitungsstufe. 

Es  wird  diesmal  gestattet    sein,    wie    für    diese  Stufe,    so    auch   für 
<lie  Mittel-    und  Oberstufe    die  voi  liegenden  Werke    im    allgemeinen    nur 
turz  zu  erw\ähnen,    da    nach    dem  Erscheinen    der    neuen  Lehrpläne    die 
sämtlichen  Lehrbücher  in  kürzerer  oder  längerer  Zeit  deren  Anforderungen 
entsprechend  umgestaltet  werden,  bezw.  an  ihnen  gemessen  werden  müssen. 
VHr  die  Vorbereitungsstufe    hat  sich  das  Interesse    naturgemäfs  ganz 
besonders  dem    neu    erschienenen  Le/ir-    und  Lestburh    der  Geschichte, 
das  von  Lehrern  des  Königlichen  Kadettencorps   verfafst  worden    ist,    zu- 
gewandt,   da  dieses  dem  durch  Kabinettsordre    für   die  Kadettenanstalten 
vorgeschriebenen  neuen  Unterrichtsplan,    also    auf  dieser  Stufe    der  rück- 
srhreitenden    Methode    folgt.     Ein    Bändclien    enthält    den    Lehrstoff   für 
Sexta,  Der  HohenzoUern  Thateu  inid  Lehen  in  den  letzten  fit nf hundert 
Jahren,  und  den  für  Quinta,   Lehenshiider  ans  der  deutschen  Geschichte 
ro/i   141''f  bin  auf  die  Karolinc/er.     Der  erste  Teil  ist  von  R.  Stcnzler, 
der  zweite  von  F.  Lindner  bearbeitet.     Nach  Anschauung    der  Verlags- 
buchhandlung   sind    diese    beiden   Pensen    „für    den    Unterricht    in    den 
gleichen  Klassen    aller    höheren  Unterrichtsanstalten    verwendbar    nn<l    so 
zielbewufst  und  gehaltvoll  bearbeitet,    dafs  es  nur  einer  näheren  Kenntnis 
bedarf,  um  ihnen  den  Weg  zum  allgemeinen  Gebrauche  zu  öffnen".     Dem 
Ber.  scheint  diese  Ansicht  nicht  richtig  zu  sein,  denn  schon  in  der  Stoff- 
aaswahl   und    in    den  oft  hervorgehobenen  Beziehungen    auf   die   Lichter- 
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fehler  Centralanstalt  tritt  der  auf  militärische  Anstalten  hinweisend^? 
Charakter  des  Werkes  deutlich  zu  Tage.  Viel  mehr  in  die  Wagschalc?? 
aber  fällt,  dafs  die  sachliche  Ausführung  überhaupt  dem  Büchlein  nich« 
zur  Empfehlung  gereicht.  Ber.  möchte  diese  Schrift  weder  als  eirm 
geeignetes  Lehr-  noch  als  ein  Lesebuch  anerkennen.  Als  Lehrbuch  nichts 
weil  ihm  sowohl  in  der  Stoffauswahl  als  in  der  Stoffentfaltung  der  Stand- 
punkt des  Sextaners  nicht  beachtet  zu  sein  scheint.  Stenzler  beginnt 
mit  Wilhelm  II  und  geht  dann  weiter  zu  Kaiser  Friedrich,  darauf  za 
Willielm  I  und  so  immer  rückwärts  von  einem  Regenten  zum  anderen 
bis  zum  Grofsen  Kurfürsten.  Der  letzte  Abschnitt  ist  summarisch  gefafst 
und  unterscheidet  sich  in  seiner  Gliederung  etwas  von  den  vorhergehenden. 
Aber  auch  hier  werden  die  Kurfürsten  von  rückwärts  nach  vorne  auf- 
gezählt. Es  ist  also  das  Prinzip  des  Rückwärtsschreiten s  ganz  streng 
durchgeführt,  dann  aber  noch  ein  zweites,  was  mit  demselben  gar  nicht 
gegeben  war,  und  in  dem  dem  Ber.  der  methodische  Hauptfehler  zu 
liegen  scheint:  Stenzler  hält  durchweg  an  der  Kontinuität  der  Regenten 
fest;  einer  folgt  gleichmäfsig  auf  den  anderen,  also  auch  solche  Herrscher, 
wie  König  Friedrich  Wilhelm  IV,  für  den  der  Sextaner  kein  Verständnis 
haben  kann  und  infolgedessen  auch  nicht  zu  erwärmen  sein  wird,  und 
Friedrich  Wilhelm  II,  der  dazu  hier  noch  so  charakterisiert  wird,  dafs 
er  „während  seiner  kurzen  Regierung  für  Preufsens  Wohlfahrt  vieles 
gethan,  was  ihm  den  Dank  des  Vaterlandes  sichert".  An  Stelle  dieser 
Kontinuität  hätten  einzelne  Lebensbilder  gegeben ,  um  Wilhelm  1, 
Friedrich  den  Grofsen,  den  Grofsen  Kurfürsten  alles  gruppiert  werden 
Süllen.  Dann  aber  vermag  Berichterstatter  auch  der  Darstellung  des 
Lebens  der  einzelnen  Regenten  nicht  zuzustimmen.  Stenzler  beginnt 
regelmäfsig  mit  dem  Regierungsantritt,  berichtet  die  Thaten  des  Herrschers 
und  die  wichtigsten  Ereignisse  seiner  Regierung,  läfst  ihn  sterben ,  und 
nun  erst  wird  erzählt,  wann  er  geboren  ist,  wie  seine  Entwickelung  bis 
zu  dem  Zeitpunkte  verlaufen  ist,  in  dem  er  das  Regiment  übernahm. 
Damit  verbunden  wird  dann  meist  eine  Beschreibung  des  Äufseren  und 
eine  Charakteristik,  z.B.:  „Friedrich  Wilhelm  III  war  ein  grofser,  statt- 
licher Mann,  wie  er  uns  in  seinen  Denkmälern  im  Tiergarten  und  im 
Lustgarten  in  Berlin  entgegentritt,  einfach  in  Kleidung  und  Lebensweise. 
Richtig  beurteilte  er  Menschen  und  Dinge,  doch  hemmte  ihn  anfangs  in 
seiner  gesunden  Thatkraft  eine  eigene  Schüchternheit;  vor  einer 
gröfsercn  Versammlung  sprach  er  ungern.  S})äter  hat  er  jedoch  mit 
Klarheit  und  Festigkeit  der  Politik  und  Staatsverwaltung  sichere  Wege 
jxewiesen.  Sein  glückliches  Familienleben,  seine  Menschenfreundlichkeit, 
Gerechtigkeit  und  Milde,  seine  Ausdauer  und  Selbstverleugnung  auch  in 
den  schwersten  Leiden  und  Prüfungen  machen  ihn  zu  einem  Vorbilde 
für  Bürger  und  Fürsten."  Gewifs,  in  den  Hauptzügen  nicht  unrichtig. 
Aber  wer  spricht  so  zu  einem  neun-  bis  zehnjährigen  Jungen?  Mau  er- 
zähle ihm  Ereignisse  aus  dem  Familienleben,  Beweise  der  Menschenfreund- 
lichkeit,   Gerechtigkeit,    wozu    die  Überlieferung    hinlänglich   Stoff    bietet, 
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dann  wird  man   ihn  für  den  König    und  seine  Familie  erwärmen  können; 
jene  Charakteristik  aber  ist  für  den  Sextaner,  zumal  den,  der  jene  beiden 
Denkmäler  nicht  gesehen   hat,    leerer  Schall    und  Rauch.     Wie    hier,    ist 
überhaupt    in    dem    ganzen  Ton    der  Darstellung    die  Fassungskraft,    das 
peisiigc  Bedürfnis  dieser  Stufe   aufser  acht  gelassen.     Man  lese  beispiels- 
weise S.  4,  6,  22,  23,  26.     Mit    der   Kontinuität   in    der  Herrscherreihe 
verbindet  sich  weiter    das  Streben    nach  Vollständigkeit    des  Stoffes,    das 
gleichfalls  zu  verwerfen    ist.     Was    ist    z.  B.  dem   Sextaner    die    Kunde, 
<ia/8  unter  Friedrich  Wilhelm  IV  ^Hohenzollern-Hechingen  und   Sigmaringen 
nach    einem    Vertrage     mit    der    dortigen    Hohenzollemlinie    preufsisches 
Staatsgebiet  (Hohenzollerscher  Hausorden),    Neuenburg  dagegen  1856   um 
des  Friedens  willen    der  Schweiz    überlassen    wurde''  (S.  23)?     Demnach 
kaun  Berichterstatter    diesen    ersten  Teil    als    geeignetes  Lehrbuch    nicht 
anerkennen;    als  Lesebuch    aber    ebensowenig.     Man  versuche,    das  Buch 
einem    normalen  Jungen    dieses    Alters    einzuhändigen:    er  wird    es    ganz 
gewifs    so    schnell  wie  möglich    beiseite    legen;    man    gebe    ihm    dagegen 
eines  nach  der  Art  von  Hübner  (s.  u.),  er  wird  aufs  eifrigste  darin  lesen 
und  gern  mehr  von  diesen  Fürsten  hören  wollen. 

Der  zweite  Teil,  die  Arbeit  Lindners,  ist  schon  wesentlich  anderer 
Art.  Er  geht  nicht  stetig  rückwärts  von  Fürst  zu  Fürst,  sondern  nur 
von  Kaiserhaus  zu  Kaiserhaus.  Innerhalb  des  Hauses  selbst  aber  ist  die 
chronologische  Reihenfolge  der  Regenten  beobachtet.  Der  erste  Abschnitt 
bringt  „Aus  der  Zeit  der  Könige  und  Kaiser  aus  verschiedenen  Häusern'"': 
Rudolf  von  Habsburg,  Albrecht  I  (die  Schweizer  Eidgenossenschaft), 
Ludwig  den  Bayern  und  Friedrich  den  Schönen,  Karl  IV  von  Luxem- 
burg, Sigismund  (Johann  Hus).  Der  zweite,  ,.Aus  der  Zeit  der  Staufen", 
erzählt  von  Konrad  III,  Friedrich  I  (Albrecht  dem  Bären),  Friedrich  II 
und  Konradin,  der  dritte,  „Aus  der  Zeit  der  fränkischen  Kaiser'',  von 
Konra<l  II,  Heinrich  III,  Heinrich  IV,  der  vierte,  „Aus  der  Zeit  der 
sächsischen  Kaiser  und  Könige'',  von  Heinrich  I  und  Otto  I,  der  fünfte 
bietet  für  die  Zeit  der  Karolinger  Bonifaz  und  Karl  den  Grofsen.  Die 
L  bersicht  ergiebt  bereits,  dafs  hier  eine  Zusammenfassung  des  Stoffes 
auf  wenige  Persönlichkeiten  versucht  wird.  Nur  geht  Lindner  darin  noch 
nicht  weit  genug,  Heinrich  III  z.  B.  mufste  ausscheiden  Auch  hängt  er 
drei  kulturhistorische  Bilder  an,  Mönchswesen,  Rittertum,  Städtewesen, 
die  in  dieser  abstrakten  Darstellung  für  die  Vorbereitungsstufe  unzweck- 
niäfsig  sind.  Burgen  und  Ritter  werden  vielmehr  bei  Heinrich  I  und 
Friedrich  Barbarossa  besprochen,  das  Mönchswesen  bei  Bonifaz  und  bei 
Heinrich  IV,  das  Städtewesen  bei  dem  eben  genannten  Fürsten,  bei  den 
l^eiden  grofsen  Staufem  und  Karl  IV,  wo  man  ungern  eine,  wenn  auch 
nur  kurze  Hindeutung  auf  die  machtvoll  streitenden  schwäbischen  Städte 
und  Grofsen  (ühlandl),  auf  die  ruhmreichen  Thaten  der  Ilansa  und  ihre 
meerbeherrschende  Stellung  vermifst.  Davon  zu  hören  wäre  auch  den 
Kadetten  sehr  heilsam.  Weiter  unterscheidet  sich  Lindner  von  Stenzler 
darin,    dafs    er,    wo  sich  eine  Gelegenheit  tindet,    durch    eine    kurze  Be- 
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merkung  in  Klammern  auf  Sagen,  Gedichte  hinweist,  die  den  Knab 
schon  bekannt  sind  oder  hier  bekannt  werden  sollen.  In  Bezug  auf  C 
Zuverlässigkeit  des  Gegebenen  hat  Ber.  keine  erhebliche  Ausstellung,  do 
läfst  Lindner  Kaiser  Friedrich  II  in  Palermo  sterben,  was  ebensowen 
richtig  ist  als  die  Angabe,  dafs  er  bereits  vom  Mifsgeschick  gebe« 
war.  Nebenbei  mag  auch  noch  darauf  hingewiesen  werden,  dafs  bei 
Untergänge  Konradins  als  ein  versöhnender  Abschlufs  der  Hinweis  a 
die  sizilianische  Vesper  nicht  fehlen  durfte. 

Eine  leichtere  und  dankbarere  Aufgabe  hatten  für  dieselben  A 
stalten  C.  Schmidt  und  A.  Flofs  übernommen,  nämlich  die  Abfassui 
eines  Germanischen  Sar/en-  und  Märchenbuches.  Der  Titel  läfst  ei 
vollständige  Sammlung  vermuten,  vollständig,  soweit  dies  den  Zweck 
der  Schule,  der  betr.  Klasse  entspricht.  Dies  ist  aber  nicht  der  Fa 
Es  fehlen  z.  B.  die  Nibelungen-,  die  Gudrunsage,  eine  Reihe  der  schönst 
Märchen.  Von  letzteren  sind  überhaupt  nur  drei  vorhanden:  Die  zwi 
Brüder,  Aschenputtel,  Tischlein  deck  dich  u.  s.  w.  Dieses  auffällige  Sac 
Verhältnis  findet  seine  Erklärung  darin,  dafs  die  Verfasser  „in  die  Reihe  d 
behandelten  Sagen  und  Märchen  nur  diejenigen  aufgenommen  haben,  c 
in  den  im  K.  Kadetten-Corps  eingeführten  Lehrbüchern  (Hopf  und  Pai 
sieks  deutsches  Lesebuch  und  Schillmanns  Vorschule  der  Geschichte)  no 
nicht  oder  in  ungenügender  Form  enthalten  sind*'.  Damit  wird  das  Bu 
für  alle  diejenigen  Anstalten  unbrauchbar,  die  nicht  zufällig  auch  die 
Bücher  benutzen.  Es  kommt  aber  noch  eine  andere  Frage  in  Betracl 
Bei  Stenzler  und  Lindner  hiefs  es  ganz  bestimmt:  Lehrstoff  für  Sext 
Lehrstoff  für  Quinta.  Hier  aber  heifst  es  auf  dem  Titel  nur  „für  d 
Unterricht  bearbeitet",  in  der  Vorrede  „die  Verwendbarkeit  für  d 
Unterricht  ist  der  mafsgebende  Gesichtspunkt  gewesen".  Gewifs,  se 
schön.  Aber  die  Verwendbarkeit  für  die  verschiedenen  Klassen  ist  se 
verschieden.  Ein  Sextaner  erfreut  sich  an  den  Sagen  ebensogut  wie  € 
Sekundaner  oder  Primaner.  Aber  die  Fassung  der  Sage,  der  Gnind  d 
Interesses  wird  ein  verschiedener  sein.  Dafs  die  Ergänzungsstücke  a 
den  Büchern  von  Hopf  und  Paulsiek  für  die  Klassen  Sexta  bis  Tertia 
Vorwort  aufgezählt  werden,  beweist  nicht,  dafs  dies  Buch  für  die  nä 
liehen  Klassen  bestimmt  ist.  Die  Göttersagen,  Parzival,  die  nordisc 
Form  der  Siegfriedsage  werden  in  der  Fassung,  wie  sie  hier  erscheine 
auf  der  obersten  Stufe  gelesen,  jedenfalls  erst  hier  den  Schülern 
vollerem  Verständnis  erschlossen  werden  können.  Darum  hätte  auch  bi 
eine  bestimmte  Zuweisung  des  Lehrstoffes  und  damit  zusammenhänge 
der  rechte  Ton  für  die  einzelne  Altersstufe  gewählt  werden  sollen, 
tibrigen  liest  sich  das  Buch  recht  gut  und  bringt  auch  in  seiner  I 
schränkung  vieles,  was  man  sonst  nicht  zusammenfindet.  Es  zerflUlt 
vier  Abschnitte.  Der  erste  enthält  die  Göttersagen  nach  der  nordisch 
Überlieferung  (Die  Welten  und  ilire  Bewohner,  Wodan-Odin,  Donar-Th« 
Zio-Tyr,  Freyer,  Baldor,  die  Götterdämmerung),  der  zweite  Reineke  Fuc 
und  die  oben  erwähnten  drei  Märchen.    Der  dritte,   umfassendste  Teil  enth. 
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die  Heldensagen:  Sigurd,  Fridthjof,  Wielaud,  Rother,  Ortnit,  Wolfdietrich, 
Laurin,  Hildebrand  und  Hadubrand,  Parzival,  Lohengrin  und  Tauiihäuser. 
I>er  letzte  erzählt  von  den  vier  Haynionskindern,  der  schönen  Melusine, 
Genoveva  und  dem  Rattenfänger  von  Hameln.  Im  ganzen  sind  es 
16.3  Seiten. 

Für  den    ersten  Kursus    auf  evangelischen  höheren  Schulen  sind  be- 
stimmt   die    in   elfter  Auflage    erschienenen  Erzählt/ rujen  aus  der   Welt- 
oeachk'hte  von  J.  C.  Andrä,  die  gleichfalls  die  Aufgabe  eines  Lehr-  und 
Lesebuches  erfüllen  sollen.     Alles  das,    was  bei  Stenzler    vermifst  wurde, 
^ird  hier  von  dem  Verfasser  ins  Auge  gefafst:  es  werden  nur  die  Haupt- 
sachen   aufgenommen,    alles  Schwierige    ausgeschieden;    die  Einzahlung  ist 
5o  fafslich   und   anschaulich,   als  Andrä  sie   irgend  zu  geben  vermochte; 
individuelle  Züge,    charakteristische  Aussprüche    hervorragender  Personen 
sind    häufig    mitgeteilt.     Es    sind    historische,    abgerundete    Einzelbilder, 
<ioch  nicht  ohne  Zusammenhang  neben  einander  gestellt.    Das  biographische 
Moment  überwiegt.     Die  vorliegende  Ausgabe  ist  nach  dem  Tode  Andräs 
(t  1890)  von  L.  Sevin  besorgt.     Sie  unterscheidet  sich  von  den  früheren 
einmal  darin,  dafs  die  Geschichte  des  Volkes  Israel  —  bisher  37  Seiten  — 
Weggelassen,    dafür    die  germanische  Mythologie  etwas    ausführlicher  dar- 
gestellt ist,  zweitens  dadurch,  dafs  noch  mehr  wie  bisher  in  der  christlichen 
Zeit  die  deutsche  Geschichte  alles  beherrscht,  drittens,  dafs  die  wichtigsten 
Jahreszahlen  beigefügt,   endlich  8  Geschichtskarten  beigegeben  sind.     Das 
Buch    enthält  320  Seiten,    von  denen  das  Altertum   126,    das  Mittelalter 
nicht  ganz  70,    die  Neuzeit   120    umfafst.     Von    letzteren    sind    der  Zeit 
I       seit  1815  etwa  40  Seiten  gewidmet.     Auf  weiteren  44  Seiten  folgt  dann 
noch     eine     ausführliche     Inhaltsangabe    des    Nibelungenliedes    und    der 
Gudrun  von  0.  Hoff  mann. 

Ein  Auszug  aus  dem  ebeiigenannten  Werke  sind  J.  C.  Andräs  Er- 
zahUiiufeii  aus  der  deutschen  Gesclüclite^  die  gleichfalls  in  neuer, 
zwölfter  Auflage  von  L.  Sevin  herausgegeben  sind.  Sie  umfassen  fast 
ISO  Seiten  und  haben  besonders  in  Bezug  auf  die  preufsische  Geschichte 
Ergänzungen  erhalten,  wie  diese  denn  überhaupt  seit  der  Zeit  des  Grolsen 
Kurfürsten  so  in  den  Vordergrund  tritt,  dafs  ihr  alles  eingegliedert  wird. 
Beigegeben  sind  4  Gescliichtskarten  und  8  Bildertafeln.  Es  kann  hier 
gleich  bemerkt  werden,  dafs  für  die,  wie  es  scheint,  weitverbreiteten  ge- 
schichtlichen Lehrbücher  von  J.  C.  Andrä  Neuausgaben,  teils  Bearbeitungen 
der  bereits  vorhandenen  durch  C.  Schmelzer  und  L.  Sevin,  teils  erst  zu 
schaffende  Werke,  in  Aussicht  genommen  sind,  so  dafs  nunmehr  drei  voll- 
ständige Systeme  von  Lehrbüchern  im  Ausbau  begriffen  sind,  das  eine 
für  Gymnasien  und  Realgymnasien,  das  zweite  für  Real-  und  Bürger- 
schulen, sowie  Lehrerbildungsanstalten,  das  dritte  für  höhere  Mädchen- 
schulen. Die  beiden  bisher  genannten  Bücher  sind  für  alle  drei  Arten 
von  Anstalten  bestimmt,  ein  drittes,  das  früher  für  die  unterste  und  zu- 
gleich für  die  Mittelstufe  dienen  sollte,  Erzählungen  aus  der  griechi- 
schen und  römischen  Geschichte,  ist  jetzt  auf  den  vorbereitenden  Kursus 
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der  Gymnasien  beschränkt,  fttr  Quarta  dagegen,  sowie  für  die  beid^ 
anderen  Schularten  sind  neue  Werke  in  Angriff  genommen.  Diese  E 
Zählungen  aus  der  griechischen  und  römischen  Geschichte  liegen  in  sechst: 
Auflage  vor  und  haben  nach  des  Herausgebers,  C.  Schmelzer.  Erklänti 
keine  irgendwie  erhebliche  Änderung  erfahren.  Es  trifft  also  auf  sie  d.. 
hier  (IV.  Jg.  VIII  S.  17 — 18)  Bemerkte  noch  zu.  Wenn  Schmelze 
sagt,  er  habe  die  Sage  von  der  Tarquinia  ausgeschieden,  so  kann  si€ 
Ber.  nichts  dabei,  denken.  Virginia  und  Lucretia,  an  die  man  denk:^ 
könnte,  erscheinen  beide  im  Text. 

Zur  Pflege    der    vaterländischen,    bezw.    heimatlichen  Geschichte     i 
emgeren  Sinne    giebt    die  Verlagsanstalt    der  genannten  Bücher  jedem 
nach    des  Schillers  Zugehörigheit    ein  Heftchen    mit,    das    die  Geschiel :■ 
des  Staates,  der  preufsischen  oder  bayerischen  Provinz,  dessen  resp.  dcr^' 
Wappen    und  ein  historisches  Kärtchen    enthält.     Die  einzelnen  Heftel», 
sind  von  verschiedenen,    meist    der    betr.  Provinz  oder  den  betr.  Staaft: 
angehörigen,  zum  Teil  in  weiteren  Kreisen  bekaimten  Männeni  gearbeit  * 
so  Schleswig-Holstein  (7)  von  Schlee,  Lübeck  (27)  von  M.  Hoff  man 
Elsais-Lothringen  (28)  von  Kromayer.     Wiederholt    vertreten   ist  Ed  > 
Lange,    von    dem  besonders  Westfalen  und  Schlesien    recht  zweckniäfi=^ 
behandelt  sind.     Auch  hier  hat  die  Leitung  C.  Schmelzer  übernommen. 

In  vierter,  bezw.  dritter  Auflage  sind  die  Bücher  von  Th.  Greve  ^ 
schienen,  die  im  zweiten  Jahrgange  (B416f.)  bereits  besprochen  siii* 
Die  für  das  Sextanerpensum  gegebene  Anregung  zur  Vermehrung'  d^ 
deutschen  Sagen  hat  Erfolg  gehabt,  die  Gudrunsage  ist  aufgenonnne/J 
ebenso  ist  das  Zuständliche  bei  Solon  eingeschränkt,  aber  die  grofse  Lück« 
zwisclien  Rudolf  von  Habsburg  und  dem  Grofsen  Kurfürsten  ist  noch  ge- 
blieben. Zum  Schlufs  sind  einige  Angaben  über  Kaiser  Wilhelms  I 
Reformen  auf  wirthschaftlichem  Gebiete,  sowie  über  den  Lebensj^aiiü: 
Moltkes  und  Bismarcks  hinzugekommen. 

Von  zwei  Schuhnännern  des  Königreichs  Sachsen,  dem  Schulrat 
M.  Spiefs  und  dem  Realgymnasialrektor  Beriet,  ist  eine  Weltne><rlnchh 
in  Biof/rop/u'cen  in  drei  konzentrisch  sich  erweiternden  Kreisen  verfafsl 
worden,  die  für  die  unterste  Stufe  bereits  in  vierzehnter  Auflage  vorliegt 
Die  besonderen  Vorzüge  ihres  Buches  erblicken  die  Verfasser  einma 
«larin,  dafs  die  biographisclie  oder  monographische  Fassung  durch  alh 
drei  Kurse  beibehalten  wird,  dann  dafs  die  Verteilung  des  Gesamtstoffe: 
eine  durchgreifende  Wiederholung  einschliefst,  endlich  darin,  dafs  di« 
Darstellung  und  Anordming  des  Einzelstoffes  auf  ein  zusammenhängende 
Wiedererzählen  seitens  der  Schüler  berechnet  ist.  Die  rierzehnte  Auflag* 
untersclieidet  sicli  nicht  wesentlich  von  den  vorhergehenden.  Nur  sin< 
die  Verweisungen  innerhalb  des  Textes,  die  vielfach  als  störend  bezeichne 
wurden,  beseitigt,  und  das  Buch  ist  äufserlich  besser  ausgestattet  worden 
was  eine  Vcri^röfserung  des  Unifangs  um  vier  Bogen  zur  Folge  hatte 
Beigegeben  sind  3  Kärtchen  zur  alten  Geschichte;  weshalb  gerade  nu 
für  diese,   ist  schwer    zu    sagen.     Jede  Biographie    zerfällt  in  Abschnittt 
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tHe  mit  Zahlen    bezeichnet    sind,    und  diese  Unterabteilungen  >verden  als 
«"edrängt«  Inhaltsangabe    gleich    nach  der  Überschrift   der  Einzahlung  vor- 
«'^iigestellt.     Unt^n    sind  Anmerkungen    —    oft    von  ziemlichem  Umfange, 
die   Sacherklärungen,    Personen-    und    Ortsbestimmungen,     endlich     Ver- 
weisungen auf  den  zweiten  und  dritten  Kursus   enthalten.     Dem  Ber.    er- 
sclieinen  auch  diese  als  störend;  er  meint,   dafs  Erklilrungen  dem  Lehrer 
vorbehalten    werden    könnten.     Will    man    sie    durchaus   dem  Buche  mit- 
geben, so  kann  dies  im  Register  geschehen,  das  sich  hier  ohnehin  in  dem 
stattlichen    Umfange     von    22    Seiten     findet.      Das     Altertum     umfafst 
1  9   Biographieen,    darunter    9    griechische:    Herkules,    Achilles,    Lykurg» 
Solon,    Miltiades,    Leonidas-Themistokles,     Perikles,     Alcibiades-Sokrates, 
Alexander  den  Grofsen      Jeder  Überschrift   ist   eine  Lernzahl  beigegeben, 
seltsamerweise  auch  Herkules  (1250).     Die  Römer  haben   10  Helden  auf- 
zuweisen:    Romulus,     Tarquinius    Superbus,     Fyrrhus-Fabricius,     Duilius- 
Regulus,    Hannibal,    Scipio  minor,    Cäsar,    Augustus,    Konstantin,    Attila. 
1^111  ganzen    umfafst    das  Altertum  etwa    100  Seiten,    das  Mittelalter  fast 
ebensoviel,    die    Neuzeit    nur    wenig    mehr.      Das    Mittelalter    zerfällt    in 
19  Abschnitte,    von  denen  nur  4  nicht  Deutschland  gewidmet  sind.     Seit 
<ier  elften  Auflage  sind  auch  die  Sagen  von  den  Nibelungen  und  Gudrun 
aufgenommen.     Einen  breiteren  Raum  nimmt  das  Ausland  in  der  Neuzeit 
^in:  von  den   12  Abschnitten  gehören  Deutschland  nur  5,  Frankreich  da- 
gegen 4  an.    Die  grofse  Zeit  der  Freiheitskriege  bildet  z.  B.  einen  Teil  der 
ttographie  Napoleons.    Die  sächsische  Herkunft  des  Buches  tritt  höchstens 
tiarin  hervor,  dafs  als  Repräsentant  der  Reformationszeit  neben  Luther  (39) 
Kurfürst  Moritz  (40)  erscheint.    Den  Beschlufs  macht  eine  Zeit-  und  eine 
Hegententafel. 

b.  Unterer  Kursus. 

An  erster  Stelle  sind    hier  zwei  Büclier    zu  erwähnen,    die   auch  die 

vorangehende  Stufe  im  Auge  haben.     Zunächst  der  erste  Teil  der  Ih'/der 

'W   Erzalibttigett    ave    der    aUfiemelnea    (je^cliirhte    von   K.   Holder- 

'^^  f        mann    und    R.   Setzepfandt,    Ausgabe    für    paritätische    Schulen,    der 

K>agen    vnd  (leschichten    aitn   dein  Altertttme    enthält.     Er    gleicht    fast 

genau    der  hier    im   dritten  Jahrgange  (B  177  f.)    besprochenen  Ausgabe, 

and  das  Gesagte  trifft  daher  auch  jetzt  noch  zu. 

Für  untere  und  mittlere  Klassen  ist  gemäfs  der  oben  dargelegten 
Schulordnung  Württembergs  der  Lei f Jaden  von  A.  Stahl  und  F.  Grüns ky 
bestimmt.  Die  beiden  Veri'asser  haben  einen  schon  früher  für  ihre 
Schalen  verfafsten  Auszug  nach  den  Besiimniungen  vom  Oktober  1890 
so  umgearbeitet,  dafs  er  deren  Anforderungen  entspricht.  Sic  ..haben  es 
sich  zur  Aufgabe  gemacht,  durch  Ausscheidung  vieler  in  anderen  Lehr- 
büchern angeführter  Namen  und  Begebenheiten  den  Stoff  niö^rlichst  zu 
vereinfachen,  durch  übersichtliche  Darstellung  die  Eini)rägung  zu  er- 
leichtern". Es  wird  dies  beides  als  erreicht  anerkannt  werden  können. 
E.s  ist  in  der  That  nichts  aufgenommen,  was  nicht  wirklicli  behnltenswert 
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und  zugleich  behaltbar  ist,  und  die  Darstellung  ist  dem  Alter  angemessa* 
einlach,  klar,  verständlich.     Nur  ist  die  Frage,    ob  nicht  für  die  Neuze^E 
etwas  mehr  hätte  aufgenommen  >Yerden  können.     Wie  Deutschland  in  d» 
Jahren   1806/7  und   1815    sich    gestaltete,    das    hätte    z    B.    nicht    we  ^ 
gelassen  werden    dürfen.     Der  überbhck    über    die    orientalischen  ReicH 
umfafst    4,    die    griechische    und    römische    Geschichte    40   Seiten.      D- 
Mittelalter  ist  sehr  kurz  gefafst  auf  20,    die   neue  Zeit  auf  29  Seiten,  = 
dafs    beiden    zusammen    nicht  viel  mehr   Raum  als    dem    Altertum   zug3 
wiesen  ist.     In  beiden  Abschnitten  ist  es  vonviegend  deutsche  Geschieht 
die  gegeben  wird.     Im  Mittelalter  z.  B.  ist  dem  Auslande  nur  eine  Sei—: 
gewidmet.     Den  Beschlufs    macht  auf  7  Seiten    ein  Abrifs   der  Württerr- 
bergischen  Geschichte.     Der  Druck  ist  vortrefflich,   die  Zahlen  treten  stm 
den  Rand,    die    zu  lernenden  Namen  und  Zahlen    sind  fett  gedruckt  u 
prägen  sich  so  leicht  ein. 

Nur  das  Pensum  der  Quarta,  die  Geschichte  des  Altertums,  bietr2 
drei  Bücher,  die  bereits  wiederholt  aufgelegt  sind.  Einmal  Pütz'  Gntndrr^ 
der  bereits  die  zwanzigste  Auflage  erreicht  hat,  die  den  vorhergehend^ 
von  Cremans  besorgten  Ausgaben  gleicht.  Zum  elftenmal  aufgelegt  • 
scheint  Dav.  Müller- Fr.  Junges  Alte  Geschichte  fi'tr  die  Anja nffSitn^ 
nicht   verschieden    von  der  zehnten  Auflage    (vgl.  Jg.  IV.    VIII  S.  21  z::: 

In  dritter  Auflage  ist  der  Leitfaden  für  den  ersten  zvsamm^s 
hänff enden  Unterricht  in  der  Geschichte  von  J.  Maenfs  erschien«^ 
dessen  erstes  Heft  auf  53  Seiten  die  griechische  und  römische  Geschiel- 
samt  einer  Zeittafel  enthält.  Voraussetzung  ist  hier,  dafs  durch  eii»* 
vorbereitenden  Kursus  bereits  Bekanntschaft  wenigstens  mit  Cyrus  VLf 
den  Persern,  den  wichtigsten  griechischen  Sagen  und  der  römiscli^ 
Gründungssage  gewonnen  ist.  Im  übrigen  ist  das  Buch  in  Anlage.  Stoffumfan^ 
und  Darstellung  —  der  Ton  ist  etwas  wärmer  —  dem  betr  Abschnitt 
des  Leitfadens  von  Stahl-Grunsky  gleichartig  und  gleichwertig. 

Deutsche  Geschichte,  den  Lehrstoff  für  die  Tertien,  bieten  in  Sonder- 
ausgaben gleichfalls  drei  Bücher.  Des  Zusammenhanges  wegen  stehe  an 
erster  Stelle  das  zweite  Heft  von  J.  Maenfs,  das  gleichfalls  in  dritter 
Auflage  erschienen  ist.  Das  Mittelalter  zerfällt  in  vier  gröfsere  Ab- 
schnitte, Bis  zum  Vertrage  von  Vordun,  Bis  zum  Beginn  der  Kreuzzüge, 
Die  Zeit  der  Kreuzzüge,  Vom  Ende  der  Kreuzzüge  bis  zur  Reformation, 
und  schliefst  mit  Maximilian  und  einer  kurzen  Übersicht  über  die  branden- 
burgische Geschichte  bis  1499.  Die  neuere  Zeit  zerfällt  gleichfalls  in 
vier  gröfsere  Abschnitte  (1517—1648,  1648—1740,  1740—1806,  1806 
bis  1890)  und  schliefst  mit  der  Erwerbung  Helgolands.  Auch  hier  ist 
der  Stoflf  in  vorsichtigem  Mafse,  wenn  auch  reichlicher  als  bei  Stahl 
Grunsky  —  die  deutsche  Geschichte  umfafst  hier  113  Seiten  —  auf 
genommen,  übersichtlich  gegliedert,  richtig  und  verständlich  zur  Dar 
Stellung  gebracht.  Dafs  die  brandenburgiscli-preufsische  Geschichte  in  dei 
Neuzeit  mit  der  deutschen  verschmolzen  wird,  ist  als  zweckraäfsig  an 
zuerkennen. 
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Anders  steht  es  mit  G.  Eckertz'  Uilfsbuch  für  den  ersten    Unter- 
richt in    der    deutschen    Geschichte.      Neben   dieses   stellt   sich   nämlich 
noch   ein    Hilfsbvch  für    die   brandenbitrgisch-prevfsische    Geschichte^ 
tla.s  neben   jenem    eigentlich    tiberflüssig    sein  und  mit  ihm  verschmolzen 
werden    sollte.     Auch    die  Zahl    der  Auflagen   scheint    in  dieser  Hinsicht 
t?t\vas  zu  beweisen:    die    deutsche  Geschichte  hat  die  achtzehnte  Auflage, 
die  brandenburgisch-preufsische  die  vierte  erreicht.    Beide  Bücher  schliefsen 
ab  mit  dem  Regierungsantritt  Wilhelms  IL    Die  achtzehnte  Auflage  unter- 
scheidet sich  von  der  1890  erschienenen  siebzehnten  nur  darin,  dafs  „an 
t^inigcn  Stellen  der  mittelalterlichen  Geschichte  eine  kürzere  Fassung,   da- 
gegen der  neueren    und  neuesten  brandenburgisch-preufsischen  Geschichte 
öl  He  kleine  Erweiterung  gegeben  wurde".    Die  brandenburgisch-preufsische 
G'Oschichte    zeigt    naturgemäfs    auch    eine    andere    Gliederung    als    jene 
^928—1415,   1415—1701,   1701—1888).     Die  Geschichte  bis  zum  Tode 
öeorg  Wilhelms  umfafst  35  Seiten  und  ist  lediglich  Territorialgeschichte; 
^Uch  die  Regierung  des  Grofsen  Kurfürsten    wird    auf  10  Seiten  erzählt, 
"^o  dafs    dem    dritten  Zeitraum    über  110  Seiten    bleiben.     Er  zerfällt  in 
^^er  Abteilungen.     Zweckmäfsiger  wären  fünf  gewesen:  mit  der  Regierung 
Wilhelms  I    hätte    ein    neuer    Abschnitt    begonnen    werden    sollen.     Die 
letzten   10  Seiten  umfassen  die  Ereignisse  seit   1871;    die  neuen  Einrich- 
tungen   im    Deutschen    Reiche    sind,    nach    Gegenständen    geordnet,    auf- 
Keftihrt.     Die  Darstellung    in    beiden  Bücheni    ist   nüchtern,   klar,    zuver- 
lässig.     Einige    Versehen    begegneten    in    dem    Hilfsbuche    für    branden- 
burgisch-preufsische  Geschichte,    so  S.  28:    „Joachim  II  empfing    in    der 
Hchlofskirche  zu  Spandau  mit  seiner  ganzen  Familie  das  Abendmahl  unter 
Widerlei  Gestalt.« 

In  vierzehnter  Auflage  ist  ferner  die  Kurze  Darstellung  der 
^tatschen  Genchichte  von  Fr.  Kohlrausch  erschienen,  von  Fr.  Krebs 
bis  zum  Tode  Kaiser  Wilhelms  I  fortgeführt.  Dafür  hat  der  Abschnitt 
1861  — 1866  eine  bedeutende  Kürzung  erfahren.  Schon  die  elfte 
Auflage  hatte  C.  Rethwisch  für  ungeeignet,  ja  geradezu  schädlich  für 
^eii  Unterricht  im  Gymnasium  erklärt  und  Belege  dafür  geliefert. 
Kese  Winke  sind  aber  in  den  20  Jahren,  die  darüber  verflossen  sind, 
?ar  nicht  benutzt  worden,  und  F.  Ohly  erbringt  von  neuem  für  diese 
Autlage  den  gründlichen  Beweis  an  den  Teilen,  aus  denen  Rethwisch 
<lamals  seine  Beweisstellen  nicht  entnommen  hatte.  Auch  er  bezeichnet 
^s  Buch  als  durchaus  ungeeignet  und  wünscht,  es  möchte,  nachdem  es 
seiner  Zeit  nützlich  gewesen,  nunmehr  endlich  zur  wohlverdienten  Ruhe 
eingehen. 

Es  folgen  nunmehr  drei  Bücher,  die  den  StoflF  für  die  drei  Klassen 
*ß  einem  Bande  vereinigen.  Zuerst  der  Auszufi  ans  dem  Lehrbuche 
dfi'  Weltgeschichte  von  Th.  Weite r.  Die  vorliegende  dreiund vierzigste 
Auflage  ist  wie  die  letzten  von  A.  Hechelmann  besorgt.  Das  Buch, 
<las  nicht  wesentlich  verändert  ist,  ist  bereits  im  II  Jahrgange  (B  S.419  f.) 
besprochen,    und  das  Gesagte  trift't  im  ganzen  noch  zu.     Einige  dort  be- 

JabrMbcrichM  aber  du  höhere  Schalwesvn.    1H91.  VIII    .S 
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merkte  einzelne  Fehler  hat  Hechelmann  verbessert,  aber  immer  noch 
obert  Salraanassar  722  Samaria  u.  a.  m.  Von  H.  Dittmars  Lelifm 
der  Weltgeschichte  liegt  die  elfte  Auflage  vor,  die  sich  von  der  zehntel 
—  s.  Jahrgang  II  B420  —  durch  eine  Erweiterung  der  kulturgeschiebt 
liehen  Abschnitte  des  dreizehnten,  siebzehnten  und  achtzehnten  Jabr 
hunderts  unterscheidet;  auch  ist  auf  2  Seiten  die  Regierung  der  dx-ci 
ersten  Kaiser  des  Deutschen  Reiches  dargestellt.  Die  Drucklegung  ist 
diesmal  von  Werts ch  besorgt  worden,  der  schon  in  der  vorigen  Auflatiarc 
die  Zeittafel  gearbeitet  hatte.  Der  bisherige  Herausgeber,  G.  Dittma.  r, 
hatte  bereits  die  sorgfältige  Durchsicht  des  Textes  beendet,  die  erwähn t:eii 
Erweiterungen  niedergeschrieben,  als  ihn  der  Tod  aus  seinem  SchaflTcn 
abrief. 

Das  dritte  der  hier  zu  nennenden  Werke  ist  das  Lehrbvch  fi'ir  r^t^ 
erzählenden  Geschichtsunterricht  au  Mittelschulen  von  E.  Keller,  eiiB-^ß^J^ 
Badener  Kollegen.  Der  Verfasser  spricht  sich  in  dem  Vorworte  fol^  «*^ 
dennafsen  aus:  „Bei  der  Auswahl  und  Ordnung  des  Stoffes  wie  bei 
Ausarbeitung  ist  mir  beständig  ein  munterer  Knabe,  ein  sinniges  Mädel 
von  12 — 15  Jahren  vor  dem  geistigen  Auge  gestanden.  Für  sie  h: 
ich  meine  Darstellung  so  reich  und  lebendig  als  möglich  zu  gestall 
ihrem  Lernbedtirfnis,  ihrem  Fassungsvermögen,  die  ich  beide  nach  la 
jähriger  Erfahrung  in  Schule  und  Haus  viel  höher  anschlage,  als  es 
wohnlich  zu  geschehen  pflegt,  den  Inhalt  anzupassen  gestrebt:  die 
lelirenden  und  aneifernden  Bilder-  aus  der  sorglich  geprflften  Vergang-^^- 
heit  besonders  des  griechischen  und  deutschen  Volkes,  aber  auch  doa 
Aufbau  der  römischen  und  mittelalterlichen  Geschichte.  Ich  möchte  meine 
jungen  Freunde  bei  der  Wanderung  durch  die  weiten  Räume  der  Ge- 
schichte auf  so  manches  Grofse  und  Gute  aufmerksam  machen,  damit  sie 
es  für  die  Erkenntnis  späterer  reiferer  Jahre  einstweilen  und  den  ver- 
edelnden Eindruck  für  immer  in  der  Seele  behalten.  Ich  möchte  für  sie 
diese  Wanderung  mit  dem  reinsten  Genüsse,  mit  dem  nachhaltigsten 
Segen  erfüllen.  Daher  habe  ich  sie  mit  allen  irgendwie  entbehriichen 
Zahlen  besonders  in  der  alten  und  mittleren  Geschichte  verschont,  aber 
(fie  Namen  von  Personen  und  Ortlichkeiten  nicht  gespart.  Ein  gesunder 
Sinn  will  immer  wissen,  wer,  welcher  Mensch  für  eine  Idee  gehandelt 
oder  gelitten,  und  wo  es  geschehen.  Der  Einzelmensch  ist  immer 
wichtiger,  fesselnder  als  ein  leibloser  Jemand  oder  ein  nebelhaftes 
Passivum.  Das  Namenlose  ist  auf  die  Dauer  langweilig  oder  unheimlich.  "^ 
Nun,  langweilig  ist  dies  Buch  sicher  nicht,  und  was  der  Verfasser  sich  als 
Ziel  steckte,  hat  er  wohl  erreicht.  Er  nennt  das  Werk  „Lehrbuch  für  er- 
zählenden Geschichtsunterricht",  und  P^rzählungen,  wie  sie  in  jenem  Alter 
gern  gelesen  werden,  wie  sie  aber  auch  der  Erwachsene  noch  mit  Genufs 
liest,  bietet  er  in  reicher  Fülle  dar.  Es  unterscheidet  sich  von  den  gebräuch- 
lichen Leitfäden  auf  das  allerentschiedensto.  Jene  sind  für  den  Verstand 
berechnet,  dieses  Buch  will  den  ganzen  Leser  gefangen  nehmen,  ^die  Be- 
gebenheiten   und  Zustände   vorübergegangener  Zeiten    möglichst  zu  Erleb- 
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wissen  des  Schülers  erheben,    durch  welche  dieser  völlig  in  Anspruch  ge- 
nommen   werde".     Es    wendet    sich    also    nicht    blofs    an  den  Verstand, 
sondern  auch    an  das  Gemüt,    die  Phantasie    und    will  dadurch    zugleich 
auf  den  Willen    einwirken.     Keller    versteht    die    Kunst    des    Erzählens, 
überall   tritt    das  Grofse,  Bedeutende,    oder  besser  gesagt,   es  treten  die 
bedeutenden  Personen  in  den  Vordergrund,  und  alles  schliefst  sich  um  sie 
zusammen.     Dabei    weicht    er  auch  in  der  Anordnung    vielfach  von  dem 
t' blichen    ab.     Um    zu    beweisen,    wie    selbständig    er  den  Stoff  gliedert, 
^tehe   hier    einmal    die    angeblich    so    öde  Zeit    nach    dem  Interregnum: 
99  Fürsten  und  Städte.     1.  Habsburg  und  Luxemburg.    2.  Die  Bauern  und 
«Hc  Schweizer  Eidgenossenschaft.     3.  Handel  und   Gewerbe.     Die  Hansa. 
"^^    Die    gotische    Baukunst.     Erwin  von   Steinbach.     5.   Die    Konstanzer 
Kirchenversammlung    und    der  Hussitenkrieg.  **     Oder    der    dreifsigj ährige 
Krieg:    „1.  Maximilian    von  Bayern.     2.  Wallenstein.     3.  Gustav  Adolf. 
**•  Bernhard  von  Weimar.*'     Man  merkt,    das  alles  ist  nicht  am  Studier- 
^isch  zusammengestellt,    sondern    es    ist  im  Kopfe    frei  entstanden,    sorg- 
^^tig  durchdacht,    warm  empfunden    und    dann,    in    sich    geschlossen,    in 
Einem  Zuge  niedergeschrieben.     Auch  die  Sprechweise    ist  nicht  die  der 
^tudierstube,  sie  ist  frisch,  lebendig,  anschaulich ,  fortreifsend.    Es  ist  klar : 
Keller,    selbst  mit  tüchtigen  geschichtlichen  Kenntnissen  ausgerüstet,    mit 
^Veiem,  sicherem  Blick  für  das  Leben  begabt,  hat  mit  Freude  die  grofscn 
O^estalten    der  Geschichte    gezeichnet,    und    dieses    Gefallen    am   Schaffen 
<impfindet    gewissermafsen    der    Leser    am    Geschaffenen    mit.     In    allem 
zeigt  sich  ein  fester,  tüchtiger  Sinn,  Besonnenheit  und  Gerechtigkeit    des 
Urteils,    so  z.  B.  in  der  Erzählung  von  Luther,    dem  Bauernkriege,    dem 
Stifter  des  Jesuitenordens.    Dabei  tritt  fast  nirgends  das  urteil  als  solches 
hervor,    sondern    es  liegt  in  der  Art   der  Darstellung.     Diese  aber  sucht 
das  Bedeutende,  Wirksame,  Eigenartige  ins  rechte  Licht  zu  setzen.    Alles 
in  allem  ein  treffliches  Buch,    das    auch    an  den  Anstalten,    wo    es  nicht 
eingeführt  ist,  sich  als  Lesebuch  für  die  Anschaffung  empfehlen  würde. 

Für  Österreich  liegt  aus  dem  Berichtsjahr  das  Lehrbvch  der 
Geschichte  des  Mittelalters  für  die  vnteren  Klassen  der  Mitfelschvlen 
von  E.  Hannak  in  neunter  Auflage  vor,  die  ein  unveränderter  Abdinick 
der  1888  erschienenen  achten  Ausgabe  ist.  Diese  war,  um  dem  Vor- 
würfe  der  Uberbürdung  zu  begegnen,  der  sich  auch  in  Osterreich  gegen 
die  Mittelschulen  erhob,  nicht  blofs  durch  Ausscheidung  von  einzelnen 
Jahreszahlen  und  Namen,  sondern  auch  durch  Weglassung  und  Zusammen- 
ziehung ganzer  Abschnitte  verkürzt  worden.  Der  Lehrstoff  umfafst  jetzt 
92  Seiten,  von  denen  indessen  20  in  den  Text  gedruckte  Holzschnitte 
abzurechnen  sind,  die  Grundrisse,  bezw.  Ansichten  von  kirchlichen  Bau- 
werken bieten.  So  finden  sich  Grundrifs,  Querdurchschnitt,  Läiijjendurch- 
schnitt  der  Basilika  von  St.  Paul  in  Rom,  Grundrifs  und  Durchschnitt 
der  Sophieenkirche  in  Konstantinopel  und  des  Münstci's  in  Aachen,  Grund- 
rifs der  Kirche  zu  Breitenau  (Hessen-Nassau),  Ansicht  des  Domes  zu 
Bamberg,    dann  Grundrifs,    Ansicht,    Einzelteile    des    Kölner  Domes,    als 
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Typen  für  die  verschiedenen  Stilarten.  Die  Aufnahme  dieser  Abbildung« 
zugleich  die  Beschränkung  auf  sie  erscheint  ganz  zweckmäfsig,  da  d( 
Schüler  nun  so  manches  klar  wird  und  er  auch  die  ihm  vor  Aug-^ 
stehende  Kirche  in  seiner  Vaterstadt  damit  beciuem  vergleichen  kai:M. 
Vielleicht  hätte  Hannak  auch  das  Kaiserhaus  in  Goslar,  den  GrundriJT 
die  Ansicht  einer  bedeutenden  Burgaiüage  bringen  können.  Aber  au.^: 
in  Bezug  auf  die  Form  der  Darstellung  hat  er  die  achte  Auflage  vielfa.^: 
geändert,  indem  er  noch  mehr  als  früher  nach  Klarheit  und  Einfachh^^ 
der  Ausdrucksweise,  sowie  nach  stärkerer  Betonung  des  biographisclA.« 
Momentes  strebte.  So  bietet  das  Buch  jetzt  den  Lehrstoff  in  sehr  msi.^ 
voller  Auswahl,  übersichtlicher  Gliederung,  klarer,  einfacher  Ausdnicl«^ 
weise.  Die  Geschichte  ffer  Neuheit  erschien  1890  —  gleichfalls  in  r*? 
kürzter  und  verbesserter  Gestalt  —  in  siebenter  Auflage. 

c.    Oberer  Kursus. 
a.   Altertum. 

Für  die  Geschichte  des  Altertums  liegen  G  Bücher  vor,  und  zwar  v     " 
in   neuen  Auflagen.     Der  erste  Band  des  Lehrbuches  der   Weitc/e-ichic  — 
von  Th.  Welt  er  erscheint  zum  neununddreifsigsten  Male  und  ist  abeni 
von  A.  Hechelmann  herausgegeben.    Obwohl  manches  im  Texte  geäm 
ist,  trifft  doch  noch  das  zu,  was  über  die  vorige  Auflage  im  dritten  Ja 
gange  B.  177  gesagt  worden  ist.    Praktisch  ist  die  Einführung  des  Accei 
für  die  Aussprache  der  Eigennamen ;  die  ehedem  gebrauchten  Zeichen 
Längen  und  Kürzen  erwiesen  sich    als  wenig  zweckentsprechend,    fühi 
sogar    oft    irre.     Der    erste  Band  des   Grundrisses  der  Geographie  v 
Geschichte  für  die  oberen  Klassen  von  W.  Pütz    liegt    auch  bereits 
neunzehnter  Auflage  vor,    die  wie    die  vorhergehende    von    H.  Cremi 
besorgt  worden  ist.     Sie  gleicht    fast    ganz  der    achtzehnten  (vgl.  Jb. 
S.  429  f.»,  nur  ist  sie  etwas  gekürzt.     Doch  kann  immer  noch  so  manclir^ 
ausgeschieden    werden    (z.  B.    S.  4).       Die     Römische     Geschichte    \^  ^ 
Friedrich  Hof  mann  erscheint  in  viert<ir  Auflage,  die,   mit  der  \on^^ 
verglichen,    fast    gar    keine  Abweichungen  zeigt.     In  dritter  Ausgabe     i^ 
der    erste  Teil    des    Grundrisses    der    allgemeinen   Geschichte  für    cf^^ 
oberen    Klausen      von     Gymnasien    und    Realgymnasien    von    Gustaf 
Richter    erschienen,    der    an    die  Stelle  desjenigen  von  R.  Dietseh    ge- 
treten ist.     Nach  des  Verfassers  Mitteilungen  hat  er,  um  die  Darstellung 
der  wissenschaftlichen  Auffassung    der   Gegenwart    zu    nahem,    zahlreiche 
Abschnitte    einer  durchgreifenden  Umgestaltung    unterworfen,    wobei    ihm 
besonders    die    zusammenfassenden    Arbeiten    von    E.    Meyer,     Hommel, 
Wellhausen,    Stade,    Pöhlmann,    Niese    den  Ertrag   der  wissenschaftlichen 
Forschungsarbeit  des  letzten  Jahrzehnts  dtarboten.     Dann   aber  ist  er  be- 
strebt gewesen,    den    didaktischen  Wert  des  Buches    durch  die  sorgfältig 
erwogene    Form    der    Darstellung    zu    erhöhen.     So    hat    vor    allem    der 
Stoff  eine  reiche  und  durchsichtige  Gliederung  eriahren,  die  auch  in  dem 
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I^ruck  hervortritt.     „Was  den  Umfang  des  gebotenen  Stoffes  betrifft,    so 
«•ehört  der  Grundrifs    nicht  zu  den  geschichtlichen  Hülfsbüchern,  die  nur 
«'inen    knappen    Leitfaden     für    Vorbereitung    und    Wiederholung    bieten 
^'ollen.     Er  bietet  grundsätzlich  mehr,    als    in  den  Geschichtsstunden  zur 
Verwertung  kommen  kann.''     So  vor  allem  in  der  Geschichte  des  Orients, 
•iic  fast  30  Seiten    umfafst.     Von    dem  Abschnitte,    der    die    Geschichte 
Israels    enthält,    sagt  Richter  selbst,    dafs    er    in    den  Religionsunterricht 
*5'^hürt.     Ebendort  wird  auch  sonst  von  der    politischen    wie    der  Kultur- 
^<?schichte    dieser    uralten  Reiche    gesprochen  werden    müssen.     Bei    den 
Mildern  wird  nur  die  Umbildung  der  arischen  Kulturstufe   ins  Brahmanen- 
^^m  und  die  Reformation  durch  Buddha  besprochen,  Abschnitte,  die  man 
*»icht    wohl    entbehren    kann.     -Den    Stoff    der    alten    Geschichte    einer 
*  5ij:esmeinung     zuliebe    einzuschränken ,    ist    mir    nicht    in    den  Sinn  ge- 
*^^)mmon.     Gerade    das  Gymnasium  wird    an    der    denkenden  Betrachtung 
'^c^r   alten    Geschichte    vornehmlich    den    geschichtlichen    Sinn    zu    bilden 
^aben  und    auf    eine  eindringende  Beschäftigung  mit  dieser    einzigartigen 
^^tid    vorbildlichen    Menschheitsepoche    niemals    verzichten    dürfen.''      Die 
«'riechische  Geschichte  umfafst    74,    die  römische  fast   90  Seiten.     Gegen 
*Ue   erste   Auflage  von  Dietsch   (1854)    gehalten,    zeigt    dieser    Grundrifs 
<iberhaupt  80  Seiten    mehr.     Das    hängt  freilich    auch    damit    zusammen, 
^afs  Richter  das  Material  nach  Umfang  und  auch  nach  der  Form  der  Dar- 
stellung so  gestaltet  bietet,    dafs    die    häusliche  Aneignung  des  geschicht- 
Uchen    Stoffes    dem    Schüler    keine    Schwierigkeit    macht    und    die    Lehr- 
*^tunden   selbst    ihren  Schwerpunkt    in    der  Verarbeitung    und  Einprägung 
tinden  können.     Auch    können  jetzt  manche  Abschnitte   der  selbständigen 
Aneignung    der    Schüler    ausschliefslich     überlassen    bleiben.       Ganz    im 
Oegensatze  zu  Dietsch    ist  sein  Streben    auf  lesbare,    wo    es    sein    kann, 
auch  anziehende  Darstellung  gerichtet.     Der  Grundrifs  ist  in  der  jetzigen 
Oestalt,    soweit  teilweise  Durchsicht    ein  Urteil  gestattet,    ein    zuveriässig 
gearbeitetes ,      wertvolles    Hilfsmittel     für    den    Geschichtsunterricht    des 
Gymnasiums. 

Vielfach  berührt  sich  in  den  leitenden  Gesichtspunkten  mit  ihm 
H.  Schiller,  der  zusammen  mit  H.  Trutz  i^meix  Leitfaden  für  den  ffeschicht- 
'ichen  Unicn-Icht  in  den  oberen  Klassen  höherer  Lehranslallea  heraus- 
««Keben  hat,  und  zwar  hat  er  selbst  den  für  die  Geschichte  des  Altertums, 
^'rutz  die  beiden  für  Mittelalter  und  Neuzeit  verfafst.  Schiller  will  ^in 
^^^•nem  Lehrbuch  eine  so  bedeutende  Verringerung  des  Stoffes  der  alten  Ge- 
schichte herbeiführen,  wie  es  bis  jetzt  noch  nicht  geschehen  ist.  Nur  das 
^^'^  beibehalten  worden,  was  zur  Erzeugung  von  typischen  Vorstellungen  ver- 
wertet werden  kann.  Die  Kriegsgeschichte  ist  zu  Gunsten  der  Kultur- 
»-'eschichte  beschränkt.  Wenn  trotzdem  diese  Schrift  an  Umfang  hinter 
anderen  Lehrbüchern  nicht  zurücksteht  —  sie  umfafst  284  Seiten,  ist 
a^^'o  um  90  Seiten  stärker  als  der  oben  envähnte  Grundrifs  von  Richter, 
^^^a  ebenso  stark  als  der  erste  Band  von  Pütz  —  so  kommt  das 
<^*her,    dafs   versucht  worden    ist,    eine    ausführlichere,    für    den  Schüler 
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überall  verständliche  und  gut  lesbare  Darstellung,  namentlich  aber  au(^^ 
von  den  bedeutendsten  Persönlichkeiten  Charakteristiken,  und  von  de^-^ 
geographischen  Schauplätzen  Bilder  zu  geben,  die  einigermafsen 
schaulich  sind.  Sodaim  ist  die  Kaiserzeit  in  ausgedehnterer  Weise,  al 
dies  bis  jetzt  der  Fall  war,  berücksichtigt  und  auch  die  Geschichte  dcT 
gennanischen  Einwanderung  aufgenommen  worden."  Letztere  gehört  nac li 
Schillers  Auffassung,  die  Ber.  (s.  o.)  nicht  teilt,  nicht  der  deutschen 
Geschichte  an  —  Prutz  beginnt  daher  gleich  mit  der  fränkischen 
Geschichte,  mit  den  Merowingem.  Die  Zeit  des  Kaisertums  umfafst  hier 
65  Seiten.  Dagegen  in  der  Behandlung  der  orientalischen  Geschichte 
weichen  Schiller  und  Richter  von  einander  ab.  Letzterer  hatte  ihr,  wie 
gesagt,  etwa  30  Seiten,  den  ersten  Hauptabschnitt  des  Buches,  gewidmet 
und  auf  ihnen  die  Ergebnisse  der  Forschung  für  die  Schule  zusammen- 
gestellt, Schiller  erzählt  nur  griechische  und  römische  Geschichte.  Nach- 
dem  er  auf  einer  Seite  einen  Überblick  über  die  Ergebnisse  des  Alter- 
tums, auf  einer  zweiten  die  Gliederung  der  griechischen  Geschichte  ge- 
geben hat,  beginnt  er  sofort  mit  der  Darstellung  der  letzteren,  der  Zeit 
der  dorischen  Wanderung.  Aber  auch  nachher,  als  er  zu  den  Perser- 
kriegen kommt,  wird  auf  nur  drei  Seiten  in  grofsen  Zügen  die  Vor- 
geschichte des  Orients,  die  Organisation  des  PerseiTeiches  gezeichnet. 
Waren  griechische  und  römische  Geschichte  bei  Richter  in  ihrem  Umfange 
von  einander  nur  wenig  verschieden,  so  ist  hier  die  römische  Geschichte 
fast  noch  einmal  so  stark  wie  die  griechische  (108  :  176  Seiten). 
Sucht  Richter  durch  Beifügung  einer  genau  gegliederten  Inhaltsübersicht, 
die  zugleich  als  Zeittafel  eingerichtet  ist,  die  Einprägung  des  Stoffes  in 
seinem  gröfseren  Zusammenhange  zu  erleichtern,  so  begnügt  sich  Schiller 
damit,  auf  S.  2  die  dreizehn  grofsen  Abschnitte  anzugeben,  in  die  er  di© 
griechische  Geschichte  zerlegt.  ÄhnHch  ist  es  bei  der  römischen  Geschichte, 
wo  indessen  neben  den  drei  grofsen  Hauptabschnitten  die  Teile  ersten, 
zweiten  und  dritten  Grades  gegeben  werden  (S.  109).  Die  Folge  der 
Darstellung  zeigt  hier  Abweichungen  von  dem  sonstigen  Gebrauch. 
Schiller  zerlegt  die  Zeit  der  Republik  in  fünf  grofse  Abschnitte:  1.  Die 
Änderung  der  Staatsverfassung,  2.  Die  äufseren  Kämpfe  um  die  Vormacht, 
3.  Die  inneren  Kämpfe,  4.  Innere  und  äufsere  Kämpfe  zur  Begrilndung 
der  Alleinherrschaft,  5.  Die  Kulturverhältnisse.  Das  Eigenartige  hierbei 
ist,  dafs  er  gleich,  nachdem  im  ersten  Abschnitte  die  Grundlinien  der 
neuen  Verfassung  gezeichnet  sind,  zur  auswärtigen  Politik  Roms  übergeht 
und  die  Ausdehnung  seiner  Herrschaft  a)  in  Italien  bis  zum  Apennin, 
b)  über  ganz  Italien  und  die  umliegenden  Meere,  c)  über  die  entfernten 
Teile  des  Mittelmeeres  bis  zum  Jahre  133  verfolgt  und  nun  erst  die 
inneren  Kämpfe  a)  um  die  Beschränkung  der  Beamtengewalt,  b)  um  die 
bürgerliche  Gleichstellung  und  den  wirtschaftlichen  Ausgleich  zwischen 
arm  und  reicli  unter  dem  Patriziate  und  unter  der  Nobilität  bespricht. 
Symmetrisch  ist  der  Aufbau  der  Kaiserzeit.  Die  beiden  grofsen  Haupt- 
teile,  das  Prinzipat    und  das  absolute  Kaisertum,  zerfallen  in  je  vier  ein- 
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ander  entsprechende  Abschnitte.  Hier  Reichsverfassung,  dort  diokletianiscli- 
konstantinische  Verfassung,  dann  die  Feststellung  und  Sicherung  der 
Reichsgrenzen  und  die  Berührung  mit  den  Grenzvölkern,  weiter  die  An- 
fön^^e,  dort  der  Sieg  des  Christentums,  endlich  an  beiden  Stellen  die 
Kulturverhältiiisse. 

Schiller  begegnet  sich  mit  Richter  wieder  in  der  Art  der  Benutzung, 
die  er  für  sein  Buch  wünscht,  ^üm  den  Schüler  für  späteres  Lesen 
gröfserer  Werke  vorzubilden,  wird  es  am  zweckmäfsigsten  sein,  ihm  für 
jede  Stunde  zu  Hause  einige  Seiten  zum  Durchlesen  zu  bezeichnen,  die 
nachher  in  dem  Unterrichte  behandelt  werden.  Dadurch  wird  er  früli 
zum  nachdenkenden  und  verweilenden  Lesen  und  damit  zur  Selbständig- 
keit erzogen."  Dieses  zu  fördern,  hat  Schiller  überall  da  auf  Analogieen 
verwiesen,  wo  solche  als  dem  Schüler  bekamit  vorausgesetzt  werden 
dürften;  aber  eben  nur  durch  einen  Wink.  Dem  Unterrichte  bleibt,  wie 
im  übrigen,  die  Ausführung  und  der  Abschlufs  vorbehalten.  So  verweist 
er  bei  dem  Satze  von  S.  5:  ^Überall  war  man  auf  ein  nüchternes,  thätiges, 
abhärtendes  Leben  angewiesen,  und  die  verhältnismäfsige  Armut  des 
griechischen  Bodens  wurde  für  die  Entwickelung  der  Volksthätigkeit  vor- 
teilhaft auf  Brandenburg,  bei  dem  Adelsregiment  Thessaliens  und  dem 
Fehlen  eines  freien  Bürgertums  auf  Polen  (S.  8),  bei  den  für  den  See- 
raub wie  geschaffenen  Verhältnissen  des  Ägäischen  Meeres  auf  die 
Normannen  (S.  13).  Solche  Analogieen  fanden  sich  gelegentlich  auch  bei 
Richter;  so  wird  S.  137  die  Festigkeit  und  Opferwilligkeit  der  Römer 
nach  der  Schlacht  bei  Cannä  verglichen  mit  Preufsens  Leistungen  vom 
Jahre  1813. 

Weiter  stimmen    die  beiden  hervorragenden  Schulmäimer  auch  darin 
tiberein ,    dafs    keineswegs    alles ,    was    in    dem    Buche    steht ,     in    dem 
Geschichtsunterricht,    und  gar  noch  in  einer  bestimmten  Klasse  behandelt 
werden  soll.     ^Vielmehr    ist  vorausgesetzt,    dafs    der  gesamte    altsprach- 
liche Unterricht  wieder  vorwiegend    ein   Sachunterricht    über    das    Leben 
der  beiden  Kulturvölker  des  Altertums  wird ;  einen  solchen  wird  das  Buch 
mit  Vorteil    durch    die  ganze    obere  Stufe    der  Gymnasien  begleiten    und 
fördern."     So    sind    die  Angaben    über    die    griechische    Tragödie    nicht 
etwa   in  Sekunda,    sondern    erst    in    der  Prima,    wenn    der  Schüler  nun 
wirklich  eine  solche  gelesen  hat,  zu  behandeln.     Sehr  verständig  ist  auch 
der  Rat,    wo  aus  Mangel    an    den  nötigen  Lehrmitteln  keine  Anschauung 
erzeugt  werden  kann  —  und    in  wie  vielen  Anstalten  wird    das  der  Fall 
sein!    —  die  Ausführungen    über    die    griechische  Kunst    lieber  zu    über- 
gehen.    Wird    der  Schüler    auf  S.  9    bei  Besprechung    der  Religion    des 
griechischen  Volkes  auf  die  schönsten  Darstellungen  der  Götter,  den  Zeus 
von  Otricoli  und  den  von  Palazzo  Verospi,  die  Juno  Ludovisi,  die  Pallas 
Giustiniani    hingewiesen  —  merkwürdigerweise    beschränkt    sich    Schiller 
auf  Zeus,  Here,  Athene,  Apollo;  warum  werden  nicht  auch  die  schönsten 
Bildnisse  z.  B.  von  Hermes,    Dionysos,  Artemis,    Aphrodite   erwähnt? 
so  mufs    er  diese    auch    sehen    und    zwar  in    angemessener  Gröfse.     Die 
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Stilarten,  die  Bestandteile  des  griechischen  Tempels  (S.  48  f.)  können 
nicht  besprochen  werden,  wenn  nicht  die  Wandtafeln  von  Laoiiitz  oder 
Ähnliches,  noch  besser  plastische  Nachbildungen  im  kleinen  Mafsstabe 
vorgezeigt  werden  können.  Zu  erwähnen  ist  noch,  dafs  Schiller,  um  die 
Schiller  auf  die  Auffassung  und  Behandlungsweise  der  bedeutendsten 
klassischen  GeschichtsAverke  vorzubereiten,  es  für  erspriefslich  hält,  sich 
in  der  Darstellung  und  selbst  im  Wortlaute  an  Curtius,  Duncker,  Holm 
und  Mommsen  anzuschliefsen.  Eigenartig  berührt  zunächst,  aber  volle 
Billigung  verdient,  weil  das  Buch  eben  für  alle  höheren  Anstalten,  nicht 
blofs  für  die  humanistischen  Gymnasien  bestimmt  ist,  die  Einführung  der 
lateinischen  Buchstaben  an  Stelle  der  griechischen,  die  z.  B.  bei  Richter 
festgehalten  sind.  Schiller  schreibt  also  hippos ,  to  kalon  kigathon. 
Doch  hätte  auch  der  Accent  hinzugefügt  werden  sollen.  Das  Buch  wird 
von  keinem  Geschichtslehrer  übersehen  werden  dürfen.  Fordert  auch 
manches  zum  Widerspruch  heraus,  so  wird  der  Lehrer  doch  an  gar 
vielem  seine  Freude  haben  und  reiche  Anregung  empfangen.  Eine  ein- 
gehende Würdigung  des  Buches  giebt  R.  Petersdorff  in  ZG.  Jg.  1892, 
S.  165—179. 

Endlich  hat  A.  Zeehe,  k.  k.  Gymnasialdirektor  in  Villach,  ein 
Lehibifch  der  Geschiclite  des  Altertums  für  die  oberen  Klassen  der 
Gi/mnasien  verfafst,  dem  dann  in  rascher  Folge  die  Geschichte  des 
Mittelalters  sich  anschliefsen  soll.  Es  übertrifft  an  Umfang  die  vorher 
genannten  Werke  (331  Seiten);  doch  ist  dem  Verfasser  zuzugestehen,  dafs 
die  ausnahmslose  Vermeidung  des  kleinen  Druckes  — -  von  dem  z.  B.  auch 
Schiller  Gebrauch  macht  —  und  die  weitgehende,  in  die  Augen  springende 
Gliederung  des  Stoffes  sehr  viel  Raum  in  Anspruch  nimmt,  dafs  also  aus 
der  Seitenzahl  noch  keineswegs  ein  gröfseres  Mafs  von  Stoff  als  in 
anderen  Lehrbüchern  folgt.  Es  ist  Zeches  Bestreben  gewesen,  Namen 
und  Jahreszahlen  möglichst  zu  beschränken,  die  Verfassungs-  und  Kultur- 
Verhältnisse  eingehender  zu  behandchi.  So  nimmt  gleich  bei  den  Agj-ptem 
die  Übersicht  über  deren  äufsere  Geschichte  nicht  2  Seiten,  die  Dar- 
stellung ihrer  Kultur  deren  fünf  ein.  Die  Kolonisation  der  Griechen, 
die  nationalen  Einigungsmittel,  ihre  Litteratur  und  Kunst  bis  500  werden 
auf  1 1  Seiten,  das  innere  Walten  des  Perikles  und  Athens  litterarische, 
künstlerische  und  materielle  Blüte  auf  9  Seiten  besprochen. 

Weiter  hat  er  den  Begriff  der  geschichtlichen  Entwicklung  und  das 
in  den  einzelnen  Ereignissen  liegende  Typische  hervorgehoben  und  häutig 
auf  Analogieen  hingewiesen.  An  erster  Stelle  steht,  wie  in  allen  öster- 
reichischen Lehrbüchern,  eine  kurze  Orientierung  über  den  Begriff  der 
Geschichte,  Quellen,  historische  Kritik,  Einteilung  der  Geschichte,  hier 
aber  auch  über  den  Begriff  des  Kulturvolkes,  der  geschichtlichen  Ent- 
wicklung und  über  deren  Bedingtheit.  Es  folgt  auf  50  Seiten  die  Ge- 
schichte der  orientalischen  Völker,  bei  der  Zeehe  E.  Meyer  und  die  betr. 
Teile  aus  Oiickens  Sammlung  zu  Grunde  gelegt  hat.  Letzterer  sind  dann 
auch  je  eine  Probe  der  Hieroglyphen  und  der  Keilschrift  mit  Zusatz  von 


(leschichte.  VIII,    37 

Wortlaut  und  Bedeutung  entnommen.  Es  werden  zuerst  die  Hamiten, 
dann  die  Semiten,  darauf  die  Arier  —  Inder  und  Iranier  -  -  besprochen. 
Auf  S.  52—54  wird  als  „Wiederholung  und  Abschlufs**  eine  Reihe  von 
allgemeinen  Sätzen  gewonnen.  Es  folgt  dann  auf  nahezu  120  Seiten  die 
^rriechische,  auf  fast  160  Seiten  die  römische  Geschichte.  Die  Dar- 
stellung ist  überall  auf  das  übersichtlichste  und  bis  ins  einzelnste  ge- 
gliedert, gründlich  und  zuverlässig.  Die  zu  behaltenden  Satzteile  oder 
Sätze  sind  zudem  noch  durch  Kursivschrift  hervorgehoben.  Zeehe  nennt 
bei  den  betreffenden  gröfseren  Abschnitten,  auch  wohl  sonst,  z.  B.  für 
die  Darstellung  des  Buddhismus,  die  Werke,  denen  er  folgt.  Eigentümlich 
sind  dem  Buche  die  Quellenangaben,  auf  die  teils  nur  hingewiesen  wird, 
die  aber  auch  zum  Teil  wörtlich  aufgenommen  sind.  Dies  geschieht 
innerhalb  des  Textes,  mit  Mafsen  und  wirkt  deshalb  keineswegs  störend. 
Zeehe  will  dadurch  aufser  der  schärferen  Kennzeichnung  hervorragender 
Männer  und  wichtiger  Ereignisse  die  Namen  der  bedeutendsten  Schrift- 
steller dem  Gedächtnisse  der  Schüler  besser  einprägen.  Die  römische 
Kaiserzeit  hat  er,  Schillers  Ausführungen  zustimmend,  nach  kultur- 
historischen Gesichtspunkten  behandelt,  die  Vorgeschichte  der  Germanen 
aber  ausgeschieden. 

Inwieweit  Zeehes  Buch  den  Grundsätzen  der  „wissenschaftlichen 
Pädagogik''  entspricht,  untersucht  0.  Adamek  (ZöG.  S.  331  bis  339) 
und  gelangt  zu  dem  Urteil,  dafs  es  „zur  Erreichung  des  Zieles  sein 
reichlich  Teil  beizutragen  wohl  geeignet  ist  und  den  richtigen  didaktischen 
Weg  verfolgt. 

ß.    Mittelalter. 

H.  K.  Steins  Handbitcli  der  Geschichte  liegt  in  vierter  verbesserter 
Auflage  vor.  Die  dritte  hat  Ber.  im  zweiten  Jahrgange  fB.  432  ff.) 
anirezeigt,  und  eine  Vergleichung  des  dort  Gesagten  mit  der  neuen  Aus- 
gabe zeigte,  dafs  Stein  sorgfältig  bemüht  gewesen  ist,  die  dort  hervor- 
gehobenen Mängel  zu  beseitigen  und  das  Buch  immer  zweckentsprechender 
zu  machen.  In  Einem  Punkte  ist  er  weiter  gegangen,  als  Ber.  es  vor- 
geschlagen hatte:  die  Litteratumachweise  hat  er  jetzt  ganz  fortgelassen. 
i)b  dies  die  richtige  Lösung  war,  dari*  bezweifelt  werden.  Für  solche 
Schüler,  die  später  nicht  studieren  oder  auch  nur  nicht  Geschichte 
studieren,  bleibt  gerade  ihr  geschichtliches  Lehrbuch,  wie  man  oft  er- 
fahren kann,  ein  geschätzter  Begleiter,  und  da  ist  es  offenbar  ein  Vorzug, 
wenn  die  Männer  für  weitere  Belehrung  die  einschlägigen  Werke  an- 
gegeben finden.  Wirklich  henorragende  Werke,  mögen  sie  in  vielen 
Stücken  auch  von  der  Forschung  überholt  werden,  behalten  doch  immer, 
zumal  für  weitere  Kreise,  ihre  Bedeutung.  Ber.  glaubt,  dafs  in  dieser 
Beziehung  Hannak  in  seinen  drei  Lehrbüchern  ftir  die  oberen  Klassen 
zweckmäfsig  verfahren  ist.  Durch  das  Weglassen  der  Litteratur  ist  dieser 
zweite  Band  Steins  um  13  Seiten  kürzer  geworden.  Für  eine  weitere 
Nachbesserung    bleibt    immer    noch    reichlich    Stoff.      Wenige    Beispiele 
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mögen  gentigen.  S.  26:  Der  Gebrauch  des  Feuers  war  den  Hannen  un- 
bekannt —  unglaublicb.  S.  18  wandern  die  Barganden  im  Beginn  des 
fünften  Jahrhunderts  nach  Gallien  und  nehmen  durch  Vertrag  mit  den 
Römern  die  Gegend  an  der  Saöne  und  oberen  Rhone  in  Besitz.  S.  27 
wird  der  Untergang  König  Gundikars  mit  dem  Zuge  Attilas  451  ver- 
bunden. Nun  aber  war  das  Burgundenreich  Gundikars,  als  Attila  heran- 
zog, kingst  zertrümmert,  und  jene  Verpflanzung  nach  Rhone  und  Saöne 
hängt  mit  der  Zerstörung  ihres  Reiches  am  Rhein  zusammen.  S.  35: 
„Die  Römer,  obwohl  gebildeter  und  zalilreicher  als  ihre  Bezwinger, 
fühlten  immer  den  Druck  der  herrschenden  Germanen."  Sollte  jemals 
höhere  Bildung  und  gröfsere  Zahl  der  Unterworfenen  die  Fremdherrschaft 
leichter  haben  ertragen  lassen?  Dafür,  dafs  auch  in  der  Anordnung  sich 
immer  noch  Mängel  finden,  diene  S.  50  als  Beispiel:  unter  den  Kriegen, 
die  Justinian  führte,  um  die  entrissenen  Provinzen  wieder  mit  dem  Reiche 
zu  vereinigen,  erscheint  als  erster  der  Nikaaufstand. 

E.  Ulbrichts  Giundzvge  der  Geschichte  des  Mittelalters  sind  in 
zweiter  Auflage  erschienen.  Die  erste,  vom  Jahre  1887,  wurde  im 
vierten  Jahrgange  der  Jb.  (VIII  28  ff.)  bereits  als  ein  treffliches  Buch 
anerkannt,  das  indessen  wegen  seines  Umfanges  mehr  für  den  Lehrer  als 
für  den  Schüler  geeignet  sei.  In  dieser  zweiten  Ausgabe  ist  nun  die 
dort  verlangte  Vereinfachung  und  Verkürzung  des  Stoffes,  von  deren 
Notwendigkeit  sich  übrigens  Ulbricht  selbst  damals  schon  überzeugt  hatte, 
eingetreten.  Zählte  jene  310  Seiten,  so  begnügt  sich  diese  mit  200. 
Ulbricht  ist  mit  Erfolg  bemüht  gewesen,  die  entbehrlichen  Einzelheiten 
auszuscheiden,  durch  diese  Sichtung  und  Vereinfachung  des  Stoffes  die 
Klarheit  der  Darstellung  zu  erhöhen,  ohne  dabei  doch  deren  Gründlich- 
keit aufzugeben.  Im  übrigen  hat  diese  zweite  Auflage  sogar  noch  neuen 
Stoff  aufgenommen.  Es  war  in  der  ersten  Ausgabe  eine  Lücke  zwischen 
den  Grundzügen  des  Altertums  und  denen  des  Mittelalters  geblieben.  Die 
ersteren  schlössen  mit  dem  Prinzipat  des  Augustus,  die  zweiten  begannen 
mit  der  Vorgeschichte  der  Germanen,  und  wenn  auch  gerade  diese  Zeit, 
die  Berührungen  mit  den  Römern  recht  eingehend  behandelt  waren,  so 
wurde  doch  die  Geschichte  der  römischen  Kaiserzeit  an  sich  auTser  acht 
gelassen.  Sie  fiel  eben  als  solche  vollständig  aus.  Diese  Lücke  hat  nun 
Ulbricht  ausgefüllt,  indem  er  sie  in  diesen  dem  Mittelalter  gewidmeten 
Band  aufnahm.  Eine  ungewöhnliche  Verbindung;  doch  glaubt  er  auf  Grund 
seiner  Erfahrung,  „sie  sei  für  die  Schule  in  dieser  Weise  besser  zu  verwerten, 
namentlich  dann,  wenn  man  die  weitere  Entwicklung  der  römischen  Ver- 
fassung und  die  Ausbreitung  römischer  Kultur  im  Zusammenhang  mit 
Gennanentum  und  Christentum,  den  werdenden  Mächten  einer  neuen  Zeit,  in 
den  Vordergrund  stellt".  Die  Einteilung  des  Stoffes  ist  demzufolge  geändert. 
In  der  ersten  Auflage  begann  das  Mittelalter  mit  476  und  zerfiel  in  vier 
Perioden,  während  die  vor  476  liegende  Zeit  in  zwei,  etwa  60  Seiten 
umfassenden  Abschnitten  (A.  Vorgeschichte.  B.  Die  Zeit  des  Übergangs 
[375   -476])  gegeben  war.     Jetzt   aber   zieht  Ulbricht  auch  diese  Zeit  in 
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das  Mittelalter  hinein  und  zerlegt  dieses  demzufolge  in  5  Perioden.  Die 
erste  zeigt  nunmehr  „die  germanischen  Stämme  im  Kampfe  mit  dem 
römischen  Weltreiche".  In  diesem  Teil  des  Mittelalters  erscheinen 
jetzt  in  der  zugleich  als  Zeittafel  dienenden  Inhaltsübersicht  —  auch 
eine  Neuerung  —  Cäsar,  Tiberius,  Nero,  die  Flavier  u.  s.  w.  Ber.  kann 
diese  Änderung  nicht  al9  glücklich  anerkennen.  Die  vier  folgenden  Perioden 
stimmen  in  Zahl  und  Ausdehnung  mit  denen  der  ersten  Auflage  überein, 
doch  ist  ihre  Bezeichnung  in  der  Richtung  auf  Kürze  des  Ausdrucks  ge- 
ändert. Innerhalb  dieser  grofsen  Perioden  aber  ist  die  Gliederung  selbst 
verschieden.  So  z.  B.  zerfällt  die  erste  Periode  dort  in  drei  grofse 
Abschnitte,  die  ihrerseits  wieder  in  6,  bezw.  5  und  3  Teile  sich  scheiden. 
Hier  aber  gliedert  sich  die  zweite  Periode,  die  im  Umfange  genau  jener 
ersten  entspricht,  in  6  Abscluiitte,  die  ihrerseits  in  2,  4,  2,  2,  5,  5  Teile 
zerfallen.  Ähnliche  Abweichungen  zeigen  sich  auch  in  den  folgenden 
Perioden.  Im  übrigen  würde  die  Übersichtlichkeit  für  beide  Teile  er- 
höht werden,  wenn  Ulbricht  wie  in  der  ersten  Auflage  die  Inhaltsüber- 
sicht allein  drucken  lassen  wollte.  Die  Zeittafel  könnte  ja  dann  entweder 
folgen  oder,  wie  in  den  meisten  Büchern,  den  Beschlufs  bilden  oder 
endlich  ganz  wegbleiben.  Vergleicht  man  den  Umfang  der  Perioden  in 
beiden  Ausgaben  nach  der  Seitenzahl,  so  ist  die  jetzige  erste  Periode 
trotz  Aufnahme  der  römischen  Kaisergeschichte  doch  noch  um  18  Seiten 
kärzer.  Die  stärkste  Zusammenziehung  haben  die  zweite  und  dritte 
Periode  (476—1096)  erfahren,  die  eine  hat  36,  die  andere  gar  57  Seiten 
verloren.  Die  vierte  Periode  ist  um  15  Seiten  verkürzt,  die  letzte  aber 
^^  9  Seiten  vermehrt  worden.  Im  übrigen  gilt  das  günstige  Urteil  von 
1889  auch  für  diese  Auflage. 

Dann    sind    zwei  Werke    in    diesem  Jahre    neu  erscliienen.     Einmal 
der  Leiffaden  von  H.  Prutz,  der,  wie  bereits  erwähnt,  mit  H.  Schiller 
^ich  zur  Abfassung  von  Leitfäden  für  die   oberen  Klassen  höherer  Lehr- 
anstalten verbunden  hat.     Es  ist  zunächst  auffällig,  dafs  ein  Universitäts- 
professor  mit  einem    solchen    oder  richtiger    mit    zwei  Leitfäden    hervor- 
tritt.   Bei  Schiller    ist  das    natürlich  eine  andere  Sache,    denn    er    steht 
sowohl   auf   dem    einen    wie    auf   dem  anderen  Gebiete  mitten  in  erfolg- 
reicher Thätigkeit,    und,    wenn  Ber.    nicht    irrt,    liegt  der    erfolgreichste, 
^6r  fruchtbarste  Teil    seiner  Wirksamkeit    gerade    auf    dem  Gebiete    der 
Schule.     Das  Auffällige    wird    aber    dadurch    gemindert,    dafs  Prutz    vor 
seiner  akademischen  Karriere    an    höheren  Lehranstalten    thätig    gewesen 
ist  —  so  weifs  Ber.  zufällig,    dafs    er    längere  Jahre    an  der  Friedrichs- 
Werderschen  Gewerbeschule  (jetzigen  Oberrealschule)  in  Berlin  den  Unter- 
richt in  den  oberen  Klassen  erteilt  hat;  auch  beruft  sich  Prutz  aufserdeui 
iu  seinem  Vorwort  selbst  auf  die  Erfahrungen,    die  er  ^als  akademischer 
Lehrer  im  Verkehr  mit  strebsamen  Studierenden  und  vielfach  als  Mitglied 
der  wissenschaftlichen  Prüfungskommission    über    den    mehr   oder  minder 
befriedigenden  Erfolg  des  geschichtlichen  Unterrichts  auf  unseren  höheren 
Lehranstalten  gemacht  hat".    Es  ist  demnach  für  die  Fachkollegen  sicher 


VIII,    40  E.  Schmiele 

von  sehr  grofsem  Interesse  zu  sehen,  wie  ein  Mann  geschätzten  Namei^s 
der    selbst    den  Unterricht    auf    höheren  Schulen    erteilt,    der    dann    die 
Zöglinge,    die  diese  erfolgreich  besucht  haben,    als  sie  seine  Vorlesungen 
auf  der  Universität  besuchten  und    an    seinen   historischen  Übungen    teil- 
nahmen,  in  dieser  oder  jener  Weise  vorbereitet  gefunden  hat,  der  endhch 
auch  die  Kandidaten,    die    für  ihre  allgemeine  Bildung  eine  ausreichende 
historisch  -  geographische    Grundlage    nachweisen     mufsten,     nach     drei-, 
vierjälirigem  Zwischenraum    zu    sehen    und    zu    hören  Gelegenheit  gehabt 
hat    —    ich    sage,    es    wird    für    die  Lehrer   der  Geschichte  an  höheren 
Schulen  lehiTeich  sein,    einen  Leitfaden   in  die  Hand  zu  bekommen,   der 
ihnen  zeigt,   wie  ein  solcher  Mann  sich  das  Schulbuch  zweckentsprechend 
gestaltet    denkt.      Wie    es    Prutz    für    seine    akademische   Lehrthätigkeit 
zweifellos  von  grofsem  Werte  und  Segen  gewesen  ist,  dafs  er  seine  Laiu- 
bahn    in    den  Klassen    unserer   höheren  Lehranstalten    begonnen  hat,   so 
kann  es  auch  für  uns  nur  wünschenswert  sein,  wenn  akademische  Lehrer 
sich  an  der  Lösung    der  Aufgaben   der  Schule    praktisch    beteiligen.     ^^ 
wäre  ohnehin  zu  wünschen,    dafs  Lehrer  der  Universität  und  Lehrer  der 
höheren  Schulen    in  einem    engeren  Verhältnis  stünden,    als    es    bei    ^^^^ 
der  Fall  ist.    Frankreich,  die  Schweiz  weisen  andere  Verhältnisse  auf  ^ 
wie  Ber.  glaubt,    nicht    zum  Schaden    der  Universitäten  oder  Gymnas»^^* 
Prutz  erblickt    seine  Aufgabe   darin,    „den  Lehr-  und  Lernstoff  einerseits 
möglichst  zu  verringern,    andererseits    möglichst    lebendig  und  einheitU<^" 
zu  gestalten,    damit,    was  an  äufserem  Umfange  aufgegeben  wurde,  dii^^^ 
Klarheit  und  Frische  der  gewonnenen  allgemeinen  Anschauungen  mehr    ^*^ 
ersetzt    werde''.     Er    hat    demzufolge    die    die    einzelnen    Perioden     ^^' 
herrschenden  Probleme  stark  betont,    ihren  Zusammenhang  und   die  H^^" 
kunft  des    einen  aus    dem  anderen    und  das  Hinübergreifen  des  einen   ** 
das    andere    schon    äufserlich  einigermafsen    zur  Anschauung    zu    briii^^ 
gesucht.     Aber    nicht  allein    die  Hauptmomente    in  der  Entwicklung     "^ 
Staates,    sondern  auch    die    sozialen  Verhältnisse    in  ihrer  Bedeutung    »*^ 
die  gesamte  Entwicklung  will   er  anschaulich  machen.     Die   deutsche   ^ 
schichte  ist  in  den  Vordergrund  gestellt.    Doch  hat  Prutz  mit  Recht  ai*^ 
für  gewisse  Abschnitte  der  Geschichte  des  Auslandes  genauere  Beachti**^® 
verlangt:     „Ohne    Kenntnis    von    der    Entwicklung    des    mittelalterlicl*^ 
England,  den  Wandlungen  Englands  und  Frankreichs  im  siebzehnten  u^ 
achtzehnten  Jahrhundert  wird  ein  Verständnis  nicht  blofs  der  allgemein^'  ' 
sondern    auch    der    deutschen    Geschichte,    eine    Anschauung    von    cl^^ 
Ursprung    und    dem   Wesen    des    modernen    Staates    dem    Schüler    ein*^ 
oberen  Klasse    allezeit    verschlossen    bleiben*'.     Als    einen  Vorzug    sein^" 
Buches  betrachtet  er,    „dafs  er  durchweg  die  gesicherten  Ergebnisse  d(^^ 
neueren  Forschung    in    die  Darstellung    aufgenommen    hat,    die    von    dr^ 
sehnlniiifsigen  Tradition    zuweilen    überraschend    lange    mifsachtet  worder^ 
sind-*.     Doch  scheint  er  die  Lehrbücher,    die  jetzt  auf  unseren  Anstaltei^ 
gebrauclit  werden,    auch    wohl    die  Lehrer  etwas  zu  ungünstig  anzusehen, 
wenn  er  z.  B.   S.  88    bei  Heinrich  I    warnt:    „Sage    vom   Vogelherd      - 
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icht  der  Finklerl";  S.  39  „Heiuricli  iiiclit  der  Städteerbauer I''  ^Führte 
Wr  nicht  die  Tuniiere  ein  I"  Selbstverständlich  linden  sich  auch  bei  Prutz 
nrichtige  Angaben.  Schon  die  Namen  Luitprand,  Luitpold,  Luitgard  sind 
üscli.  Es  heifst  sprachlich  richtig  Liutprand,  Liutpold,  Liutgard.  Ebenso 
eifst  der  Ostgotenkönig  nicht  Theodorich,  sondern  Theodericb.  Falsch 
>t,  wenn  es  heifst,  Ludwig  der  Fromme,  „der  durch  das  Verfahren  gegen 
?ineii  zum  Aufruhr  verleiteten  Neffen  Bernhard  sein  Gewissen  belastet 
ihlte,  hätte  817  eine  Erbfolgeordnung  erlassen''  (S.  24).  Eben  diese 
Erbfolgeordnung  zu  Gunsten  Lothars,  Pippins  und  Ludwigs  hatte  Bernhards 
Impörung,  Unterwerfung  und  Blendung  zur  Folge.  Unrichtig  ist  ferner, 
enn  Theodat  wieder  einmal  der  zweite  Gemahl  Amalasunthas  genannt 
ird  (S.  29).  Nur  ein  Druckfehler  wird  es  sein,  wenn  die  entscheidende 
iederlage  der  Goten  unter  Tejas  ins  Jahr  555  versetzt  wird.  Dafs 
?it  den  Kämpfen  von  933  Sachsen  von  den  Ungarn  verschont  blieb, 
ird  auf  S.  40  widerlegt.  Doch  Irrtümer  werden  sich  eben  in  jedem 
'Qche  finden. 

Prutz  setzt,  wie  bereits  erwähnt,  gleich  mit  dem  Reiche  der  Mero- 
inger  ein.  Aber  selbst  hier  beginnt  er  noch  nicht  das  Mittelalter, 
>ndern  bezeichnet  die  Zeit  bis  »88  als  „Einleitende  Übergangszeit'',  eine 
ezeichnung,  die  insofern  nicht  glücklich  erscheint,  als  er  auf  derselben 
öite  das  ganze  Mittelalter  als  „eine  nicht  zu  dauernden  Bildungen 
Llirende  Durchgangszeit "  charakterisiert  hat,  was  gleichfalls  zu  Bedenken 
ulafs  giebt.  Als  Inhalt  dieser  „Eiiüeitenden  Übergangszeit"  betrachtet  er 
€  ^Neugestaltung  der  einst  im  römischen  Weltreich  beschlossenen  Ge- 
tte"  und  zwar:  „I.  Im  Westen  durch  die  Sonderung  der  romanischen 
id  gennanischen  Völker;  II.  Im  Osten  durch  die  Ausbreitung  des  Islam 
1  Kampfe  namentlich  mit  Byzanz."  Es  folgt  das  eigentliche  Mittelalter 
.  888 — 1480),  das  in  zwei  grofse  Zeiträume,  in  das  Zeitalter  der  kaiser- 
::iien  und  päpstlichen  Weltlierrschaft  und  in  die  Neugestaltung  Europas 
arch  die  Bildung  nationaler  Staaten  und  die  Überwindung  der  Feudalität 
irch  das  Aufkommen  der  Monarchie  gegliedert  wird.  Diese  beiden 
auptteile  werden  dann  noch  zweimal  weiter  zerlegt.  Es  folgt  dann  C. 
usleitende  Übergangszeit,  als  deren  Inhalt  Prutz  die  Neugestaltung  des 
aropäischen  Staatensystems  1483 — 1516  annimmt,  und  die  er  vierfach 
-iedert:  Deutschland  im  Zeitalter  Maximilians,  das  Aufkommen  der 
manischen  Grofsmacht,  die  ersten  europäischen  Kriege  und  die  Umwand- 
»-ng  der  Machtverhältnisse  in  Europa,  endlich  Momente  der  Um-  und 
eubildung  im  gesellschaftlichen,  wirtschaftlichen  und  geistigen  Leben, 
dieser  letzte  Abschnitt  umfafst  nur  3  Seiten.  Den  Beschlufs  macht  hier 
ie  in  dem  der  Neuzeit  gewidmeten  Bande  ein  Namensverzeichnis.  Aufser 
ieser  durch  den  Inhalt  bestinnntcn  Gliederung,  die  sich  aucli  innerhalb 
^r  in  der  Disposition  aufgefülirten  Abschnitte  noch  weiter  fortsetzt,  wird 
^cr  Stoff  durch  am  Rande  stellende,  fettgedruckte  Zahlen  in  210  Para- 
>raphen  von  sehr  ungleicher  Länge  und  Bedeutung  geschieden.  Prutz 
^"ill  in  diesem  etwa  170  Seiten   umfassenden  Buche  „ein  festgefügtes  Ge- 


VIII,    42  E.  Schmiele 

rippe  für  den  Geschichtsunterriclit  geben,  dem  Lehrer  aber  nur  einen 
Leitfaden,  eine  '  etwas  ausführliche  Disposition,  die  allein  die  Haupt- 
gesichtspunkte festlegt  und  ihm  im  übrigen  möglichste  Freiheit  der  Be- 
wegung läfst*'.  Dieses  scheint  dem  Ber.  im  wesentlichen  erreicht  zu 
sein.  In  zusammenhängender,  zwar  schmuckloser,  aber  sich  recht  gut 
lesender  Darstellung  werden  die  Geschehnisse  und  Einrichtungen  nach 
ihrer  Bedeutung  und  in  ihrem  Zusammenhange  erzählt,  so  dafs  der  Schüler, 
sei  es  für  die  Vorbereitung,  sei  es  für  die  Wiederholung,  das  Notwendige 
in  angemessener  Fonn  auf  engem  Räume  anschaulich  dargestellt  ündet, 
der  Lehrer  aber,  dem  kundigen  Führer  folgend,  die  Ausgestaltung  im 
einzelnen  in  der  Hand  behält.  Wenn  Prutz  einen- erfolgreichen  Gebrauch 
nur  von  dem  durch  ernstliches  Studium  historisch  gründlich  gebildeten 
Lehrer  erwartet,  so  ist  das  sehr  natürlich,  denn  überhaupt  wird  nur  ein 
solcher  einen  fördernden,  zielbewufsten  Unterricht  in  der  Geschichte  zu 
erteilen  vermögen.  Anmerkungen  sind  ganz  vereinzelt.  Hier  und  da 
wird  eine  lateinische  Stelle  citiert  oder  auch  einmal  auf  ein  Gedicht 
Platens  oder  auf  Scheffels  Ekkehard  hingewiesen.  Auch  sei  noch  ei*wilhnt, 
dafs  zweierlei  Druck  im  Text  verw^endet  wird,  der  indessen  keineswegs 
Wichtiges  und  weniger  Wichtiges  scheidet,  vgl.  S.  12 — 14. 

Sodann  ist  der  dritte  Teil  des  Lehrbuches  der  Weltgeschichte  von 
J.  Hermann  erscliienen:  Geschichte  des  Mittelalters  bis  1648,  Er  be- 
ginnt dasselbe  mit  375  und  gliedert  es  in  drei  Hauptperioden  sehr  un- 
gleichen ümfanges;  die  erste,  die  Entwickelung  zur  Blüte  (375  —  1095) 
umfafst  120  Seiten,  die  zweite,  die  Blütezeit  (1095—1250)22,  die  dritte, 
die  Zeit  des  Verfalls  (1250—1493)  25  Seiten.  Nicht  in  diese  GUede- 
rung  einbezogen  ist  der  nun  folgende  „Übergang  zur  Neuzeit",  der  mit 
Erfindungen,  Entdeckungen,  Renaissance,  Humanismus,  Vorreformation 
eingeleitet  und  dann  in  zwei  Hauptteile  geschieden  wird:  die  Kirchen- 
reformation und  die  Gegenreformation  (44  Seiten).  Der  Abschlufs  mit 
dem  Ende  des  dreifsigj ährigen  Krieges  entspricht  auch  Schillers  Ansicht, 
der  darauf  hingewiesen  hat,  dafs  die  religiöse  Bewegung,  die  das  ganze 
Mittelalter  durchzieht,  mit  der  definitiven  Gleichberechtigung  des  Pro- 
testantismus einen  vorläufigen  Abschlufs  erhält  (s.  Jb.  IV,  VIII  S.  13). 
Die  Anlage  der  Hermannschen  Lehrbücher  darf  wohl  als  bekannt  voraus- 
gesetzt werden  (vgl.  die  Besprechung  der  beiden  ersten  Teile  in  Jb.  III, 
B.  193  ff.).  Der  Verfasser  bemerkt  auf  die  Einwendungen,  die  ^gegen 
die  knappe,  sich  mehrfach  in  nur  angedeuteten  Sätzen  bewegende  Form*^ 
gemacht  worden  sind,  dafs  „Tabelle,  Leitfaden  und  Lehrbuch  sich  eben 
dadurch  von  einem  Lesebuch-  unterscheiden,  dafs  bei  ihnen  der  Zweck, 
den  Stoff  anzueignen,  jede  andere  Rücksicht  zurückdrängt,  nur  bei  dem 
Lesebuch  zugleich  die  Bildung  des  Stils  der  lesenden  Schüler  Aufgabe 
ist''.  Dem  Ber.  scheint  damit  weder  richtig  bezeichnet,  was  gegen  die 
Form  der  ersten  beiden  Bände  erinnert  wurde,  noch  vermag  er  an- 
zuerkennen, dafs,  wo  es  sich  nicht  um  Schönheit  der  Form  bandelt,  dann 
eben  nur  Fonnlosigkeit  übrig  bleibt.     Hermann   sagt  weiter:    „Ein  Leni- 
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buch  mufs  so  angelegt  sein,  wie  man  sich  zum  Lernen  einen  Gegenstand 
zurechtlegt.  Man  erreicht  dies  durch  allmähliche  Ausscheidung  des  Kerns 
aus  der  Schale,  auch  der  ausgefeilten  Form,  und  unter  Beseitigung  alles 
Beiwerks.  Das  erscheint  (!)  der  Anerkennung  in  weiteren  Kreisen  der 
Fachgenossen  entgegenzureifen  .  .  .  Spricht  doch  auch  E.  Meyers  Leit- 
faden in  Tabellenform  dafür."  Dafs  an  Stelle  des  in  fortlaufender  Er- 
zählung ausgeführten  Lehrbuches  für  das  Lernen  tabellarisch  angelegte 
Bücher  zweckmäfsiger  sind,  diese  Erkenntnis  ist  schon  lange  vorhanden 
und  macht  sich  in  immer  weiteren  Kreisen  geltend,  ja  diese  Erkenntnis 
hat  längst  dazu  geführt,  dafs  auch  die  Lehrbücher  mit  zusammenhängen- 
der Darstellung  in  einem  fortschreitenden  Umwandlungsprozefs  begriffen 
sind,  aber  für  Hermanns  Sache  beweist  dies,  beweist  auch  E.  Meyers 
Leitfaden  gar  nichts.  Denn  bei  letzterem  ist  alles  sehr  lesbar  und  mit 
sorgfältiger  Beachtung  der  Form  gestaltet.  Vermag  Ber.  Hermanns  Aus- 
führung auch  nicht  als  zutreffend  anzuerkennen,  so  gereicht  es  ihm  doch 
zur  Freude,  in  dem  vorliegenden  Bande  einen  erheblichen  Fortschritt  zum 
Bessern  in  der  sprachlichen  Gestaltung  anerkennen  zu  können.  Freilich 
begegnen  auch  jetzt  noch  so  manche  Sätze  oder  Satztrümmer,  in  denen 
man  sich  mühsam  zurechtfindet  oder  die  durch  die  Veniuickung  Un- 
richtiges überliefern.  So  steht  z.  B.  S.  7:  „Das  Vandalenreich  hält  sich 
bis  533  [Zerstörung  durch  Byzanz]  unt^r  Genserich  oder  Geiserich,  ge- 
rufen durch  Bonifacius,  einen  tüchtigen  Feldherm,  der  aber  durch  Aetius 
bei  der  Kaiserin  Placidia  verdächtigt  worden  war".  ^  Sollte  das  nicht 
anders  eben  so  kurz,  aber  richtig  und  geschmackvoller  ausgedrückt 
werden  können?  Aber  solche  Sätze  erscheinen  doch  verhältnismäfsig 
viel  seltener. 

Auch  die  Ausstellungen,  die  sich  gegen  das  Übermafs  dei*  Stoff- 
aufnahme richteten,  erkennt  Hermann  nicht  als  berechtigt  an:  „Ich  er- 
innere wiederholt  daran,  dafs  im  gröfseren  Ganzen  ein  kleineres  steckt." 
Aber  auch  hierin  zeigt  dieser  Band  —  schon  die  Seitenzahl  (203)  weist 
darauf  hin  —  eine  gröfsere  Beschränkung.  Vergleicht  man  ihn  mit  dem 
entsprechenden  Bande  von  Priitz,  so  ist  hier  ja  viel  mehr  geboten,  aber 
man  wird  auch  weite  Strecken  finden,  auf  denen  man  wenig  missen 
möchte.  An  anderen  Stellen,  wie  z.  B.  bei  Karls  Sachsenkriegen 
(S.  21 — 23)  oder  bei  der  Besprechung  der  westfrünkischen  Karolinger 
(S.  41  f.),  sind  viel  zu  viel  Einzelheiten,  die  so  niemals  von  dem  Schüler 
erfafst  werden  und  auch  wertlos  sind. 

Von  Prutz  unterscheidet  sich  Hermann,  abgesehen  von  der  Art  der 
Darstellung,  auch  darin,  dafs  er  den  einzelnen  Abschnitten  die  Angabe 
der  Geschichtsquellen  voranschickt  und  nicht  etwa  blofs  die  eine  oder 
andere  besonders  hervorragende  nennt,  sondern  weit  über  das  Bedürfnis 
der  Schule  hinausgeht  (z.  B.  S.  4,  45).  Anmerkungen  sind  hier  fast  auf 
jeder  Seite.  Sie  enthalten  oft  die  Quellenstellen  im  Wortlaut,  oft  Er- 
läuterungen u.  a.  m.  Dafs  neben  der  äufseren  Geschichte  auch  die  innere 
zu  ihrem  Rechte  kommt  (vgl.  z.  B.  S.  14  —  17,  26—30),  dafs  sich  überall 
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die  Tüchtigkeit  der  Sachkenntnis  dos  Verfassers  zeigt,  braucht  nicht  von 
neuem  henorgelioben  zu  werden.  Hermanns  Gewissenhaftigkeit  fördert 
aber  auch  wieder  Seltsames  zu  Tage;  man  vgl.  z.  B.  „Ung[e]ani, 
Tolb[p]iacura,  ala[e]  mannisch,  Eri[u]gena,  und  so  nicht  etwa  nur  au  einer 
Stelle.  Sollte  damit  wirklich  den  Zwecken  der  Schule  gedient  sein?  Dafs 
hier  wie  in  den  früheren  Bänden  sich  manches  Eigenartige  findet,  dafs 
dem  Leser  so  manche  Anregung  zu  neuen  Betrachtungen  und  Zusammen- 
fassungen gegeben  wird  -  Hermann  selbst  weist  auf  Analogiecn  hin 
(z.  B.  S.  42,  44,  45)  —  bedarf  gleichfalls  keines  weiteren  Beweises. 

;'.  Neuzeit. 

Von  Th.  Welters  Lehrbuch  ist  der  die  neuere  Zeit  enthaltende 
dritte  Band  zum  einunddreifsigsten  Male  aufgelegt  (vgl.  Jb.  IV,  VIII  39), 
der  gleiche  Teil  von  W.  Pütz'  Grvndnfs  zum  siebzehnten  Male.  Diese 
siebzehnte  Auflage  entspricht  der  vorhergehenden,  nur  wurden  „mit  Rück- 
sicht auf  die  K.  Kabinettsordre  vom  1.  Mai  1890  und  die  Ausführungs- 
vorschläge des  Staatsministeriums  vom  27.  Juli  1889  die  geschichtlichen 
Ereignisse  bis  zum  Jahre  1890,  ausführlicher  sodann  die  deutsche  Ge- 
schichte seit  dem  Jahre  1871,  die  sozialen  und  volkswirtschaftlichen  Ver- 
hältnisse Deutschlands  und  Preufsens  bis  zum  1.  Januar  1891  dargestellt". 
Diese  auf  Deutschland-Preufsen  bezüglichen  Ausführungen  über  die  Zeit  von 
1871-1891  umfassen  S.  197 — 202,  also  6  Seiten,  und  sind  im  ganzen 
zweckentsprechend.  Aber  im  übrigen  scheint  die  Anordnung  des  Bandes 
vielfach  keineswegs  zweckmäfsig  zu  sein,  die  deutsche  Geschichte  müfste 
stärker  hervorgehoben,  die  des  Auslandes  in  engere  Beziehung  oder 
Verbindung  mit  ihr  gebracht  werden.  So  z.  B.  erscheint  es  höchst 
eigentümlich,  dafs  auf  S.  184  in  der  deutschen  Geschichte  der  Schleswig- 
Holsteinische  Krieg  von  1864  nur  eben  genannt,  im  übrigen  aber  auf 
S.  214  verwiesen  wird,  d.  h.  auf  die  Geschichte  Schweden-Dänemarks. 
Auch  der  Einigungskampf  Italiens,  der  doch  für  das  Verständnis  des 
deutschen  Krieges  von  1866  erforderlich  ist,  folgt  erst  unter  Italien 
30  Seiten  später;  das  preufsisch-it alienische  Bündnis  gegen  Österreich 
wird  überhaupt  erst  nach  der  Schlacht  von  Königgrätz  erwähnt.  Der 
dritte  Band  von  Steins  Handbuch  ist  gleichfalls  in  einer  neuen,  der 
vierten  Auflage  ersciiienen.  Der  Verfasser  nennt  sie  mit  Recht  eine  ver- 
besserte; or  hat  z.  B.  aufs  gewissenhafteste  die  Verbesserungsvorschläge, 
die  Ber.  im  zweiten  Jahrgange  (B.  432-435)  machte,  benutzt.  Die 
neue  Auflage  ist  etwas  gekürzt.  Sie  zählt  21  Seiten  weniger  als  die 
frühere.  Wie  im  zweiten  Teil  ist  auch  hier  der  Litteratuniachweis  völlig 
weggelassen,  aber  auch  der  Text  weist  Kürzungen  auf,  so  der  russisch- 
türkische  Krieg;  Kürzungen,  die  nicht  immer  glücklich  sind,  vgl.  S.  304: 
„Ein  russisches  Heer  ging  nacli  Besetzung  des  Schipkapasses  über  den 
Balkan,  nahm  das  von  den  Türken  tai)fer  verteidigte  Plewna  und  rückte 
über  Sophia  nach  Adrianopel  vor.^  llociigradig  antifjuiert  ist  S.  13  in 
der  Übersicht  der  Ergebnisse  der  Zeit  von   1815  bis  jetzt:  y,Deutschlaud 
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und  Italien  gehen  einer  gröfseren  nationalen  Einigung  entgegen."  Seit 
1871  sind  unterdessen  mehr  als  20  Jahre  verflossen  I  Auch  stilistisch 
würde  neue  Sichtung  nützlich  sein.  „Maximilian  zwang  die  Protestanten 
zur  Huldigung  des  Kaisers"  (S.  67)  ist  kein  Deutsch. 

Neu  erschienen  ist  der  Leitfaden  für  den  Unfemcht  in  der  neunten 
Geachirhte  von  H.  Prutz,    der  in  seiner  ganzen  Anlage  und  Darstellung 
dem  für  das  Mittelalter  gleicht,  weshalb  das  oben  Gesagte  auch  auf  diesen 
Teil  Anwendung  findet.    S.  14  enthalten  eine  kurze  ITbersfeht  über  den 
Ent wickelungsgang  und  seine  Ergebnisse,  sowie  die  Gliederung  des  Stoffes. 
Pnitz    scheidet    die  Neuzeit    in    das  Reformationszeitalter  (1500—1648), 
das    der    absoluten    Monarchie    und    des    Kampfes    um    das    europäische 
Gleichgewicht  (1648 — 1788)    und    das    der  Revolution    und   Restauration 
und  das  Ringen  um  die  Einigung  Deutschlands  (1786 — 1888).    Die  erste 
Hauptperiode    zerfällt    ihm    in    die    Reformation    bei    den    germanischen 
Völkern    (1500 — 1555),    das    Zeitalter    der   Gegenrefonnation    (Romanen, 
die  Rettung  der  kirchlichen  und  politischen  Freiheit  durch  Elisabeth  von 
England,   Heinrich  IV  von  Frankreich  und  die  Niederlande)  1555—1618 
und    in    den  Entscheidungskampf    im    dreifsigj ährigen  Kriege.     Der  letzt- 
genannte   Abschnitt    gliedert    sich    wieder    in    Reformation    und    Gegen- 
reformation in  Deutschland    und    den  böhmischen  Aufstand  1555-  -1619, 
den    deutschen  Religionskrieg  1620-1635    und    den   europäischen  Krieg 
um  politische  Fragen  1635 — 1648,  so  dafs  der  dreifsigj  ährige  Krieg  ganz 
zertrennt  wird.-    Das  Zeitalter  des  aufgeklärten  Despotismus,   den  zweiten 
grofsen  Abschnitt  der  zweiten  Hauptperiode,   teilt  er  erstens  in  die  Jahre 
der    dynastischen  Kabinettspolitik  und  der  Kabinettskriege  und  das  Auf- 
kommen Preufscns  (1715-1740),    zweitens    die  Erhebung  Preufsens    zur 
Grofsmacht  durch  Friedrich  den  Grofsen  (1740 — 1763)    und    drittens    in 
die  Vorboten  der  Revolution  vom  Hubertusburger  Frieden  bis   zum  Tode 
Friedrichs  des  Grofsen  (1763  -  17ö6).     Dieser    dritte  Teil    würde  besser 
zerlegt    und    tibei*wiegend    dem    folgenden    Hauptteile    überwiesen;    einige 
Paragraphen     aber    enthalten     alles     andere,     nur    nicht    Vorboten    der 
Revolution.     Auch    an    anderen   Stellen    würde    die    Gliederung    vielleicht 
noch  zweckmäfsiger  gestaltet  werden  können.    Das  Buch  schliefst  mit  1888 
und    giebt    politische  Geschichte    —    das   Kulturhistorische,   Zuständliche 
tritt  in  den  Hintergrund.     Die  Stoffauswahl    ist    sehr  vorsichtig  —    man 
wird  nirgends  etwas  zu  viel  finden,    die  Darstelhmg  zuverlässig,  fliefsend, 
klar  und  verständlich.     Nur  selten  verleitete   das  Streben   nach  Kürze  zu 
Satzmifsbildungen  (S.  10,  22,  77).     Seltsam  ist,   dafs   die  Paragraphen  in 
kleinerem  Druck  überaus  häufig  einen  Satz   des  gröfseren  Druckes  unter- 
brechen. 

Eigenartig,  in  dieser  Zusammenstellung  für  unsere  Schulen  nicht  vor- 
handen, den  Instruktionen  gemäfs  gestaltet  ist  die  Österreichische  Vater^ 
landskitnde  für  die  oberen  Klassen  der  Mittelschtflen  von  E.  Ilannak. 
Sie  zerfällt  in  drei  Abteilungen.  Die  erste,  umfassendste  enthält  auf 
1 1 0  Seiten  die  Geschichte  Österreichs.     Hannak  zerlegt  den  Stoff  in  vier 
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grofse  Abschnitte:  Die  älteste  Geschichte  (bis  976  n.  Chr.),  die  Ent- 
stehung und  Fortbildung  der  drei  österreichischen  Ländergruppen  bis  zum 
Regierungsantritt  der  Habsburger  (1282),  die  Geschichte  Österreichs, 
Böhmens  und  Ungarns  bis  zur  dauernden  Vereinigung  Böhmens  und 
Ungarns  mit  Osterreich  (1526),  endlich  Osterreich  seit  dieser  Vereinigung 
unter  den  Dynastieen  Habsburg  und  Habsburg-Lothringen.  In  der  vor- 
liegenden neunten  Auflage  ist  der  historische  Teil  mannigfach  umgestaltet, 
hier  gekürzt,  dort  erweitert;  letzteres  vorzüglich  nach  der  kulturhistori- 
sehen  Seite.  So  sind  die  Übersichten  über  die  Kulturfortschritte  am 
Ende  des  zweiten  und  dritten  Zeitraumes  neu,  für  den  vierten  (S.  81 — 88, 
101 — 110)  waren  sie  schon  in  den  früheren  Auflagen  vorhanden.  Doch 
bestimmt  Hannak  die  Einzelheiten  dieser  Abschnitte  nicht  zum 
Memorieren,  sondern  vorzüglich  zur  Belebung  und  Veranschaulichung  des 
historischen  Stoffes.  Die  Darstellung  selbst  ist  durchweg  knapp  und  kurz. 
„Die  Reife  der  Jünglinge,  für  die  dieses  Buch  geschrieben  ist,  ist  so  weit 
vorgeschritten,  dafs  diese  durch  die  Thatsachen  selbst  gefesselt  werden, 
nicht  aber  durch  irgend  eine  schwunghafte  oder  pathetische  Darstellmig, 
die  in  einem  Leitfaden  gar  nicht  am  Platze  wäre."  Die  zweite  Ab- 
teilung (S.  110 — 165)  enthält  die  physische  Geographie  und  die  Statistik. 
Letztere  wird  gegliedert  in  Bevölkerung  (Verteilung  und  Dichte,  Natio- 
nalität, Religion)  und  in  die  Kultur  der  Bevölkerung.  Diese  wird  weiter 
geteilt  in  materielle  Kultur  (Rohproduktion,  Industrie  und  Gewerbe, 
Handel,  Umlauf  der  Güter,  Bedingungen  der  Volkswirtschaft)  und  in 
geistige  (Klerus,  Schulen,  politische  Verhältnisse).  Die  dritte  Abteilung 
(S.  165 — 195)  enthält  die  Topographie  (a.  die  deutsch-slawischen  Länder, 
b.  die  der  ungarischen  Krone,  c.  Bosnien  und  die  Herzegowina).  Der 
zweite  und  der  dritte  Teil  haben  in  dieser  Auflage,  namentlich  im  Zahlen- 
material, starke  Verkürzungen  erfahren.  Unten  werden  die  wichtigsten 
einschlägigen  litterarischen  Erscheinungen  etwa  aus  den  letzten  20  Jahren 
angegeben.  Es  ist  nicht  zu  verkennen,  dafs  in  diesem  Buche  dem 
Abiturienten  ein  wertvoller  Gesamtüberblick  gegeben  wird,  und  man 
könnte  die  Frage  aufwerfen,  ob  bei  uns  nicht  etwas  Ähnliches  sich  auch 
segensreich  erweisen  möchte. 

B.  Für  höhere  Bürgerschulen. 

Hier  liegt  nur  der  Leitfaden  für  den  Gatchichtsunterricht  in 
höheren  Bürger-  und  Mädchenschulen  von  Fr.  Junge-Müller  vor. 
Im  Jahre  1889  lautete  der  Titel  „in  den  oberen  Klassen  höherer  Töchter- 
schulen''.  Grund  für  die  Änderung  war  die  nunmehr  genehmigte  Ein- 
fülirung  in  den  höheren  Bürgerschulen,  für  die  er  nach  dem  ersten  Vor- 
worte niitbestinimt  war,  und  die  dabei  von  dem  Ministerium  gegebene 
Empfehlung,  den  Titel  demgeniäfs  umzugestalten.  Sonst  zeigt  das  Buch 
keine  Veränderung,  und  es  gilt  daher  auch  für  diese  Ausgabe  die  an- 
erkennende Besprechung  im  vierten  Jahrgange  (VIII  45  f.). 
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2.  Lehr-  und  HiifsbQcher  in  Tabelienform. 

A.    Jahreszahlen  und  Tabellen  zuni  Auswendiglernen. 

Das  Programm  des  Wiesbadener  Realgymnasiums  ordnet  die  zu 
lernenden  Daten  nach  Klassen  und  zwar  so,  dafs  dem  Pensum  der  Quarta 
gleich  die  für  Sekunda  verbleibenden  Ereignisse  aus  der  alten  Geschichte 
folgen,  dem  Pensum  der  Tertien  die  für  Prima.  Die  Auswahl  ist  verständig, 
der  Druck  erstaunlich  klein.  Im  Anschlufs  an  die  schon  wiederholt  von 
ihm  herausgegebenen  Lehrbücher  der  Weltgeschichte  von  Th.  Welter  hat 
A.  Hechel  mann  Zeittafeln  verfafst,  „die  dem  Schüler  eine  möglichst 
klare  Übersicht  über  die  Hauptabschnitte  der  Geschichte  und  über  deren 
Unterabteilungen  zu  geben,  zugleich  aber  die  Einprägung  der  wichtigsten 
Jahreszalilen  zu  erleichtern  bezwecken''.  Die  vorliegende  zweite  Auflage 
umfafst  44  Seiten  und  unterscheidet  sich  von  der  ersten  dadurch,  dafs 
anhangsweise  eine  etwa  4  Seiten  umfassende  Übersicht  über  die  branden- 
burgisch-preufsische  Geschichte  hinzugefügt  ist.  „Durch  die  noch  mehr 
berücksichtigten  Zeiteinteilungen  und  deren  Begründung,  sowie  durch 
kurze  charakterisierende  Übersichten  dürfte  einer  gedankenlosen  Ge- 
dächtnisarbeit des  SchtUers  in  erhöhtem  Grade  vorgebeugt  und  der 
verstandesmäfsigen  Aneignung  Vorschub  geleistet  sein."  Gleichfalls  in 
zweiter  Auflage  erscheint  ein  Rej?etitoriu7n  der  alten  Geschichte  von 
J.  B.  Lehmann,  das  sich  „die  Aufgabe  stellt,  den  Gedächtnisstoff  in  der 
alten  Geschichte  besonders  für  die  Schüler  der  Mittelklassen  auf  ein 
richtiges  Mafs  zurückzuführen  und  zugleich  pragmatisch  zu  gruppieren". 
Für  Quarta  müfste  immerhin  sehr  viel  gestrichen  werden,  und  für  die 
Sekunden,  die  aber  nicht  mehr  als  Mittelklassen  zu  bezeichnen  sind, 
wünschte  man  gar  zu  vieles  anders.  Man  wird  nicht  im  Ernst  4000  v.  Chr. 
als  Erschaffungsjahr  der  Welt  lernen  lassen  wollen,  und  wenn  man  bei 
Caligula,  dem  „blutdürstigen  Narren",  und  Tiberius,  „finster  und  mifs- 
trauisch,  Menschenfeind",  sich  auch  an  ähnhche  Klänge  erinnert,  so  ist 
für  Tiberius  diese  Charakteristik  doch  anti([uiert  und  für  den  anderen 
auch  vom  Übel. 

B.  Leitfäden  in  Tabellenfonn. 

Von  dem  bekaimten  Buche  von  K.  Plötz  ist  die  zehnte  verbesserte 
Auflage  erschienen,  wie  die  vorhergehende  von  M.  Hoffmann  besorgt. 
.^Die  Verbesserungen  im  einzelnen  sind  besonders  auf  Mitteilungen  aus 
der  Verfassungs-  und  Kulturgeschichte,  Hervorhebung  der  Folgen  wichtiger 
Ereignisse,  Beseitigung  entbehrlicher  Fremdwörter  gerichtet."  Eine  Er- 
weiterung hat  der  Anhang  über  die  brandenburgiseh-preufsische  Geschichte 
ihirch  Aufnahme  der  die  gesetzgeberisclie  und  Verwaltungsthätigkoit  der 
Herrscher  betreffenden  Angaben  erfahren.  Die  neue  Auflage  zählt 
432  Seiten,  zwölf  mehr  als  die  neunte.  Von  diesen  kommen  etwa  drei 
auf  die  Erweiterung  des  Anhangs.    Hinzugekommen  sind  z.  B.  auch  S.  85 

VIII  4* 


MII,    48  E.  Schmiele 

die  auf  das  römisclie  Sakralwcsen  bezüglichen  Bemerkungen.  Im  einzelnen 
linden  sich  ebenfalls  Verbesserungen,  so  ist  S.  90  „der  Kampf  der 
Patrizier  gegen  die  Plebejer''  richtig  gestellt,  S.  92  bei  Coriolan  hinzu- 
gcftlgt  worden,  dafs  er  nur  angeblich  von  der  Ersttlrraung  von  Corioli 
so  heifse. 

In  neunter  verbesserter  und  erweiterter  Auflage  ist  ferner  der 
Geischicht^kursus  für  die  oberen  vnd  mittleren  Klassen  höherer  I^ehr- 
anstalten  vnd  zum  Selbst  Unterricht  von  H.  Koepert  erschienen,  der 
nach  dem  mitgeteilten  Nachweis  der  Einführungen  besonders  in  Mittel- 
deutschland weit  verbreitet  und  auf  Schulen  jeder  Art  im  Gebrauch  ist. 
Auf  76  Seiten  wird  das  Altertum,  auf  36  das  Mittelalter,  auf  55  die 
Neuzeit  dargestellt.  Es  folgt  dami  noch  ein  Abrifs  der  brandenburgisch- 
preofsischen  Geschichte  auf  13  Seiten,  Stammtafeln  und  ein  16  Seiten 
umfassendes  geographisch-historisches  Register,  letzteres  eine  diesem  Buche 
eigentümliche  Einrichtung.  Dem  Texte  sind  auf  der  Mehrzahl  der  Seiten 
noch  Anmerkungen  hinzugefügt,  die  entweder  Einzelheiten  anführen  oder 
nähere  Erklärungen  bringen.  Besorgt  ist  diese  Auflage  wie  die  früher 
besprochene  des  Abrisses  von  S.  Herrlich. 

Von  dem  Tabellari.vhen  Grundrifs  von  Fr.  Pfalz  liegt  das  dritte 
Heft,  die  neuere  Geschichte,  in  fünfter  verbesserter  Auflage  vor.  Es 
umfafst  71  Seiten  und  reicht  bis  1815.  Danach  darf  angenommen 
werden,  dafs  die  folgende  Zeit  in  einem  vierten  Hefte  behandelt  werden 
soll.  Angehängt  ist  eine  synchronistische  Tabelle,  in  deren  linker  Spalte 
die  Daten  für  Deutschland,  in  deren  rechter  die  für  die  aufserdeutschen 
Länder  gegeben  werden.  Die  beiden,  nicht  kolorierten  Karten  geben 
nicht  mehr  als  jeder  dem  Schüler  zur  Verfügung  stehende  Atlas  und 
hätten  daher  wegbleiben  können.  Ein  Hauptfehler  des  Büchleins  ist  der, 
dafs  nicht  zu  ersehen  ist,  wie  weit  der  Bereich  einer  Zahl  geht.  Bald 
begreift  sie  mehrere  Reihen,  bald  gehört  schon  die  nächste  in  eine 
andere  Zeit.  So  liest  man  unter  1529:  „Friede  zu  Cambray  —  Karl  V 
in  Bologna  zum  Kaiser  gekrönt  —  der  Krieg  zwischen  Karl  V  und 
Franz  I  bricht  von  neuem  aus",  Ereignisse,  von  denen  jedes  in  ein  anderes 
Jahr  gehört.  Unter  1525  dagegen  wird  zehnmal  von  neuem  abgesetzt, 
und  alle  diese  Angaben  gehören  auch  wirklich  in  dieses  Jahr.  Oft 
kommt  die  Hauptsache  nicht  zum  Ausdruck,  vgl.  1530.  Dies  hängt  damit 
zusammen,  dafs  Pfalz  durchweg  in  vollen  Sätzen  spricht.  Auch  in  der 
Stoffauswahl  ist  manches  vergriffen.  13  Zeilen  für  die  Wiedertäufer  in 
Münster  ist  eine  unbegreifliclie  Verschwendung,  um  so  mehr,  da  solche 
Daten,  wie  der  ei*ste  Speierer  Reichstag,  felilen. 

Für  den  Unterricht  am  französisclien  Gymnasium  hierselbst  gestaltet 
ist  der  Abrer/e  chronoloffiqup  de  Chistoire  ancienne  von  E.  Marggraff, 
der  nunmehr  in  zweiter  Auflage  vorliegt.  Auf  19  Seiten  wird  die 
Geschiclite  des  Orients  dargestellt,  wobei  die  Schicksale  der  einzelnen 
Völker  mögliciist  weit  besi)rochen  werden ;  so  ist  die  persische  Geschichte 
gleich    bis    330,    die    der  Juden    sogar    bis    133  n.  Chr.    geführt.      Die 
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griechische  Geschichte  umfafst  32  Seiten,  die  römische  (bis  476  n.  Chr.) 
ist  doppelt  so  stark.  Die  Stoffauswald  ist  zweckmäfsig,  die  innere  Ent- 
wickelung  wird  genügend  herticksichtigt,  die  Darstellung  ist  zuverlässig 
und  klar.  Gröfsere  Beschränkung  in  den  Zahlen  wäre  angezeigt  gewesen, 
da  eine  Unterscheidung  im  Druck  nicht  vorgesehen  ist. 

Neu  erschienen  ist  ein  Leiifadcn  der  Geschichte  in  Tabeüenform 
für  die  oberen  Klassen  höherer  Lehranstalten  von  0.  Reinhardt. 
Das  erste  Bändchen  —  Geschichte  des  Altertums  —  ist  111  Seiten 
stark,  von  denen  den  Völkern  des  Orients  17,  den  Griechen  43,  den 
Römern  also  51  gewidmet  sind.  Es  ist  sorgfältig  gearbeitet  und  zweck- 
entsprechend. Im  einzelnen  ist  naturgemäfs  noch  manches  zu  bessern; 
so  ist  „Miltiades,  mit  einer  Flotte  nach  Faros  gesegelt,  mufs  umkehren" 
undeutsch,  und  die  Angabe,  dafs  Pausanias  „in  einem  Tempel  eingemauert 
wurde",  mufs  in  den  Schtliern  ganz  verkehrte  Vorstellungen  erwecken. 
Gut  ist,  dafs  am  Ende  der  griechischen  Geschichte  eine  Übersicht  tiber 
die  Geschicke  der  sizilischen  Griechen  und  ihre  Kämpfe  mit  Karthago 
gegeben  wird.  Verfassungs-  und  Kulturentwickelung  werden  bei  den  ver- 
schiedenen Völkern  genügend  berücksichtigt.  Das  zweite  Heft  — 
102  Seiten  -  bringt  die  Geschichte  des  Mittelalters,  und  zwar  ist  diese 
in  fünf  Perioden  gegliedert.  Vorangeschickt  wird  eine  kurze  Vorgeschichte, 
die  erste  Periode  beginnt  mit  375.  Das  dritte  Heft,  das  übrigens  zuerst 
erschienen  war  und  in  dessen  Vorrede  der  Verfasser  sich  über  die 
leitenden  Gesichtspunkte  ausspricht,  ist  103  Seiten  stark  und  bringt  die 
Geschichte  der  Neuzeit  in  8  Perioden  bis  zum  Jahre  1888  oder 
richtiger  1890,  denn  unter  dieser  Zahl  erscheint  auch  die  Erwerbung 
Helgolands.  Das  Urteil  über  diese  beiden  Händchen  kann  nicht  so 
günstig  lauten.  Sowohl  in  Bezug  auf  die  Aufnahme  des  Stoffes  wie  auf 
die  Auswahl  der  Zahlen  hätte  manches  zweckmäfsiger  sein  können,  dann 
aber  scheinen  diese  beiden  Hefte  überhaupt  flüchtig  gearbeitet  zu  sein. 
So  liest  man  II,  6:  „(Jratian  von  Maxinms  ermordet.  Maximus  von 
Gratian  besiegt."  III,  1:  Eroberung  von  Konstantinopel  durch  die 
Türken.  Eindringen  eines  nichtchristlichen  Volkes  in  die  europäische 
Welt.  War  dies  nicht  längst  der  Fall?  Seit  711  safsen  die  Araber  in 
Spanien.  Dann  stehen  die  Thatsachen  wiederholt  nicht  unter  dem 
richtigen  Jahre,  der  Ausdruck  trifft  die  Sache  nicht  oder  verdunkelt  sie. 
Endlich  ist  die  sprachliche  Form  überhaupt  von  der  Art,  wie  sie  in  einem 
Schulbuch  nicht  sein  darf,  und  bei  aller  Anerkennung,  dafs  die  kürzeste 
Formel  für  Tabellen  anzustreben  ist,  auch  nicht  zu  sein  braucht;  vgl. 
III,  8:   „Türken  vor  Wien,  das  tapfer  verteidigt.     Soliman  zieht  ab.'^ 

Im  Anschlufs  an  Welters  Lehrbuch  der  Weltgeschichte  bietet  einen 
(irundrifs  der  Geschichte  J.  Vaders,  und  zwar  liegen  zunächst  die 
beiden  Hefte  vor,  die  Altertum  imd  Mittelalter  enthalten  (32,  bezw» 
40  Seiten),  Die  Zahlen  erscheinen  in  3  Typen,  vielleicht  der  Vor- 
bcreitungsstufe,  dem  unteren  und  dem  oberen  Kursus  entsi)recheiid.  Ist 
dies  der  Fall,    so  sind  viel  zu  viel  Zahlen    aufgenommen.     Wer  wird  die 
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zu  erwarten  ist.  Nur  die  Praxis  kann  es  lehren.  Hervorgehoben  darf 
noch  werden,  dafs  die  ÜberaichicH  in  sprachlicher  Hinsicht  von  den 
Gebrechen,  die  solchen  tabellarischen  Lehrbüchern  oft  anhaften,  frei  sind. 
Dem  Titel  und  der  Anlage  nach  scheint  auch  Heichen,  2)/> 
Kulturgeschichte  in  Havptdaten  vom  Altertum  bis  auf  die  Gegemcart. 
hierher  zu  gehören.  Der  Verfasser  versucht,  „ein  Nachweisungs-  und 
Unterrichtsmaterial  der  Entwicklung  der  menschlichen  Kultur  in  chrono- 
logischer Folge  zu  geben**.  Für  die  Kulturgeschichte  ist  dies  die  erste 
Zusammenstellung  der  Art,  und  man  kann  sich  nun  alle  möglichen  Fragen 
schnell  und  leicht  beantworten  —  das  sorgfältig  gearbeitete  Register  ent- 
hält 8000  Nach  Weisungen.  Also:  Wer  erfand  die  Photographie?  Seit 
wann  giebt  es  Mikroskope?  Wer  erfand  das  künstliche  Mineralwasser, 
die  hydraulische  Presse,  die  Wollkratze?  u.  s.  w.  Dafs  ein  solclies  Hilfs- 
mittel vielen  erwünscht  und  auch  nützlich  ist,  ist  klar;  dafs  diese 
Zusammenstellung  ein  Werk  grofsen  Flcifses  ist,  dem  man  auch  Lücken 
und  Versehen  nicht  hoch  anrechnen  darf,  nicht  weniger.  Aber  ob  diese 
Kulturgeschichte,  bei  deren  Drucklegung  auch  Henne  am  Rhyn  mitgeholfen 
hat,  nun  auch  ein  Unterrichtsmittel  ist.  das  ist  eine  andere  Frage.  Ber. 
mufs  sie  verneinen.  Vertreten  sind  alle  Zeitalter  und  alle  Nationen, 
Kulturgeschichte  ist  im  weitesten  Sinne  gefafst.  Man  findet  ebensogut 
das  Jahr  der  Erfindung  der  Porzellanbäckerei  in  China,  wie  die  Ent- 
stehungszeit der  Bücher  Mosis,  die  Ausgabe  des  kombinierten  Rundreise- 
billettes  imd  die  Entdeckung  des  Vaselin.  Auch  die  Kriegsgeschichte, 
die  politisclie  Gesclüchte  ist  berücksichtigt.  Man  liest  Anfangs-  nnd  End- 
jahr des  Peloponnesischen  Krieges,  des  zweiten  punischen  Krieges,  von 
letzterem  auch  eine  ganze  Reiiie  von  Schlachten.  Aber  dies  alles  folgt 
in  rein  chronologischer  Anordnung  bunt  durcheinander,  und  von  irgend 
einer  Gliederung  oder  Zusammenfassung  ist  nicht  die  Rede.  Dafs  das 
Altertum  sich  mit  41,  das  Mittelalter  —  Heichen  rechnet  es  bis  1440  — 
mit  30  Seiten  begnügen  mufs,  die  Neuzeit  mit  163  Seiten  den  Löwen- 
anteil erhält,  ist  in  der  Sache  begründet.  Für  die  politische  Geschichte 
scheint  der  Verfasser  nicht  hinlänglich  gerüstet  zu  sein,  denn  die  Angabe, 
dafs  Konstantin  sein  Reich  in  13  „kirchliche'^  Diözesen  teilte,    ist  schUnun. 

3.  Quellenwerke. 

An  erster  Stelle  seien  drei  Werke  genannt,  die  für  die  Schule  ge- 
schrieben sind.  Zunächst  die  Qu el leusät ze  cur  Geschichte  unseres 
Volkes  von  E.  Blume,  die  nunmehr  mit  dem  dritten  Bande  einen  vor- 
läufigen Abschlufs  gefunden  haben;  ob  der  Verfasser  die  folgenden  Zeiten 
nach  dem  gleichen  Plane  bearbeiten  wird,  läfst  er  dahingestellt.  Der 
vorliegende  stattliche  Band  —  er  umfafst  ungefähr  360  Seiten  —  enthält 
die  Quellcusät:e  zur  Gexclilchte  uuseres  Volkes  im  spateren  Mittelalter^ 
d.  h.  für  die  Zeit  von  Rudolf  von  Habsburg  bis  zum  Schlufs  des  Mittel- 
alters.    Dor  Vei-fasser  geht,  wie  in  den  beiden  früheren  Bänden,  so  auch 
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für  diese  Zeit  von  dem  Grundsatze  aus,  dafs  in  dem  Geschichtsunterricht 
neben  den  Schicksalen    unseres  Volkes    immer    melir    auch    sein  zuständ- 
liches  Leben  darzustellen  ist,    dafs  es  wichtig  ist,    der  Jugend  zu  zeigen, 
wie  das  staatliche,  gesellschaftliche,   religiöse,  geistige  und  wirtschaftliche 
Leben  sich  in  den  einzelnen  Perioden  gestaltete,    welche  Wandlungen    es 
durchlief,    um    schliefslich    zu    den    heutigen   Formen    zu  gelangen.     Das 
Bnch  zerfällt  in  zwei  Teile,    von    denen    der    erste  auf   etwa  100  Seiten 
zunächst  eine  kurze  Übersicht  über  die  Schicksale  unseres  Volkes,    dann 
eine  solche    über  dessen  Zustände  vom   Ende    des   Zwischenreiches    bis 
zum  Ende    des    Mittelalters    giebt;    der    zweite    Hauptteil    urafafst    die 
Quellensätzc  selbst,  die  die  Belege  zu  dem  zweiten  Abschnitte  des  ersten 
Teiles  Uefern,    daher  genau  ebenso  gegliedert  sind  wie  jener.     Der  erste 
Abschnitt    umfafst    das    Staatsleben    (Einteilung,  Regierung,  Rechtspflege, 
Heerwesen,  Staatshaushalt),    der    zweite    das  gesellschaftliche  Leben  (Ge- 
sellschaftsklassen,   Familie),    die    drei    folgenden    das    religiöse,    geistige, 
wirtschaftliche    Leben.      Inhaltsangaben    der    kleineren    Abteilungen    am 
Rande  erleichteni  das  Auffinden.     Diese  Quellensätze,   d.  h.   einzelne  Ab- 
schnitte, Sätze,  sind  aus  den  mannigfaltigsten  Werken  zusammengetragen, 
aus  Geschichtsschreibern,    Urkundensammlungen,    gelegentlich    auch    dem 
Original  entnommen,   so  z.  B.  eine  Urkunde  Friedrichs  III  (202).    Woher 
fee  aber  auch  stammen  mögen,  alle  erscheinen  gleichmäfsig  in  deutschem 
Gewände.     Manche    Stücke    sind    recht    umfangreich,    so    z.  B.    füllt    De 
tlectione  et  coronatione  Maximiliani  regis  Romanorum  18  Seiten;  die  meisten 
'»ind  freilich    nur    kurz.     Quellenbruchstücke   aber,    die    nach    sachlichen 
(Gesichtspunkten  zusammengestellt  sind,  die  dadurch  aufhören,  Bruchstücke 
zusein,  eignen  sich  nach  Blume  s  Ansicht  für  die  Durcharbeitung  in  der 
Schule  viel    mehr    als  ein    bestimmter  Geschichtsschreiber    oder  auch  ein 
i^öfserer    zusammenhängender  Abschnitt.      Jedenfalls    verdient    diese    er- 
staunlich   fleifsige  Zusammenstellung    aus    zum  Teil    entlegenen,    für    den 
Lehrer  an  kleineren  Anstalten    gar  nicht  zu    beschaffenden  Büchern,    die 
'»achgemäfse  Ordnung    des  Zusannnengehörenden    den  wärmsten  Dank  der 
Fachgenossen.     Denn    gerade  ihnen    wird   das  Buch  gute  Dienste  leisten. 
^f*r  Verfasser  meint  freilich,  dafs  die  Quellensätze  auch  in  der  Hand  des 
Schülers  sein  sollen,  dafs  dieser  an  ihnen  angeleitet  werden  könne,    selbst- 
thütig   geschichtliche    Kenntnisse    zu    erarbeiten.      Das    wäre    aber    eine 
Aufgabe,    die  erstens  nicht  in  die  Schule  gehört,    und    zu    deren  Lösung 
zweitens    solche    bereits    zu  einem  bestimmten  Zweck  zusammengestellten 
Quellenstücke  nicht  geeignet  sind.     Dagegen    in    der  Hand    des  Lelirers 
werden    sie    zur  Belebung    des   Unterrichtes,    zur  Yeranschaulichung    die 
besten  Dienste  leisten.     Gar    nicht  ausgeschlossen  ist  natürlich,    dafs  hin 
und  wieder    ein  besonders    tüchtiger  Schüler    für    eine    bestimmte  Frage 
einen  Vortrag  auf  Grund  der  Quellenstellen  übeniimmt.    Zu  diesem  Zwecke 
könnte  in  jeder  Anstalt  für  die  Schülerbibliothek   ein  Exemplar  beschafft 
werden. 

Die  beiden  anderen  Bücher  sind  der  Neuzeit  gewidmet.     Nur  einen 
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kleinen,  aber  inhaltsreichen  Zeitraum  veranschaulichen  die  von  H.  Windel 
in  der  Velhagen-Klasingschen  Sammlung  deutscher  Schulausgaben  zu- 
sammengestellten Stücke  Patrtotiscfter  Prosa  aus  den  Jahren  1806  bis 
J816,  Das  Büchlein  enthält  Gneisenaus  Denkschrift  über  den  Krieg  von 
1806,  die  Verteidigung  Kolbergs  (50  Seiten  aus  Nettelbecks  Selbst- 
biographie  umfassend),  Steins  Wirken  (Politisches  Testament  und  Achtung), 
Stücke  aus  E.  M.  Arndts  Geist  der  Zeit  und  Wanderungen,  das  „politi- 
sche Glaubensbekenntnis''  der  Königin  Luise,  des  Königs  Aufruf  An  mein 
Volk  und  endlich  drei  Kundgebungen  Blüchers,  einen  Armeebefehl  und 
2  Briefe.  Jedem  der  6  Abschnitte  gehen  kurze  biographische  Notizen 
voraus,  den  Schlufs  bilden  3  Seiten  ebenfalls  ganz  kurz  gehaltene  Er- 
liiuteiningen.     Die  Zusammenstellung  wird  manchem  willkommen  sein. 

Die  gesamte  Neuzeit  umfassen  die  von  H.  Landwehr  zusammen- 
gestellten Charaktere  aus  der  neuen  deutschen  Geschichte  vornehmlich 
in  ceiff/enössischer  Srhilderunff,  Der  Verfasser  ist  Lehrer  am  Kadetten- 
corps, und  das  Buch  gehört  zu  der  Reihe  der  für  diese  Anstalten  im 
Mittlerschen  Verlage  erschienenen  Hilfsbücher  für  den  geschichtlichen 
Unterricht.  Landwehr  betont,  dafs  für  die  Charakterbildung  das 
Biographische  von  der  gröfsten  Bedeutung  ist  und  zwar  auch  auf  der 
Mittel-  und  Oberstufe;  denn  die  Personen,  nicht  die  Zustände  sind  es, 
die  im  eigentlich  erziehenden  Unterricht  zu  verwenden  sind.  Soll  die 
Anschaulichkeit  der  Vergangenheit  gefördert  werden,  soll  die  Jugend 
(AUerh.  Erlafs  vom  13.  Februar  1890)  für  Heldentum  und  historische 
Gröfsc  empfänglich  gemacht  werden,  so  müssen  die  grofsen  Männer 
lebendig  vor  den  Augen  der  Schüler  stehen.  Dazu  seien  getreue  Bild- 
nisse nötig,  wie  sie  schon  bei  Oncken,  Jäger,  Berner  geboten  werden, 
aber  auch  die  Charakterzüge  müfsten  scharf  hervorgehoben  werden.  Dazu 
soll  nun  die  vorliegende  Sammlung  dienen.  Sie  bringt  zunächst  Charakte- 
ristiken aus  der  Zeit  der  Reformation  und  Gegenreformation:  Fürsten 
(Maximilian,  Karl  V,  Ferdinand  I,  Rudolf  II,  Friedrich  den  Weisen. 
Johann  den  Beständigen,  Moritz  von  Sachsen,  Philipp  von  Hessen. 
Joachim  II  und  Philipp  II)  zur  Hälfte  nach  Berichten  der  Zeitgenossen 
zur  Hälfte  nach  Janssen,  Ranke,  Ritter,  Maurenbrecher;  Feldherm  (Alba 
Uranien,  Egmont,  Frundsberg)  nach  Wcnzelburger  und  Ranke;  Geistes 
beiden  (Luther,  Melanchthon,  Hütten,  Agricola,  Zwingli,  Eck,  Loyola 
Canisius,  Kopernikus,  Münzer);  Aus  der  Zeit  für  die  Zeit  (Katholisclu 
Klage  über  die  Säkularisation)  Es  folgt  dann  das  Zeitalter  des  dreifsig 
jährigen  Krieges  (F>iedrich  V,  Gustav  Adolf,  Bethlen  Gabor,  Mansfeld, 
Merode,  Tilly,  Thurn,  Wallenstein,  Bernhard  von  Weimar).  Hier  stammei 
die  Cliarakteristiken  mit  einer  Ausnahme  sämtlich  aus  neueren  Schrift 
stellern.  Die  Zusammenstellung  zeigt,  dafs  Evangelische  und  Kathoükei 
gleichmäfsig  berücksichtigt  sind.  Die  einzelnen  Stücke  sind  von  seh 
ungleichem  Umfange,  am  längsten  ist  die  Charakteristik  Bernhards  au 
Droysen.  Luthers  Aufserung  über  Zwingli  beweist  nur  seine  Abneigun 
♦Riegen  ihn,    ebenso  beweist   desselben  Ansicht  über  Kopernikus  nur,    dal 
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er  in  dieser  Hinsicht  falsch  urteilte ;  beido  Stücke  sind  also  charakteristisch 
für  Luther,   nicht  für  diese  beiden  Männer.     Dafs  Thomas  Münzer  unter 
den  Geistcshelden  erscheint,   ist   doch  gar  seltsam.     Die  Charakteristiken 
ßetblens,    Mansfelds,    Friedrichs  Y  aus   Villermont    erscheinen    als  Zerr- 
bilder.    Dafs    Gustav  Adolf    nach  Droysen    als   Politiker,    nicht    als    der 
evangelische    Glaubensheld    in    landläufiger    Auffassung    erscheint,    ist    in 
Ordnung.    Agricolas  Charakteristik  (Kawerau)  ist  keineswegs  sehr  günstig. 
Es  folgt    dann    das    Zeitalter    des    Absolutismus    mit    10  Fürstenbildern 
(Leopold  I,    Karl  VI,    Maria    Theresia,    Joseph   II,    dem    Grofsen   Kur- 
fürsten, Friedrich  I,  Friedrich  Wilhehn  I,  Friedrich  II    und   den  beiden 
Prinzen  Wilhelm  und  Heinrich)    überwiegend    nach  dem   Urteil  der  Zeit- 
genossen,   sonst    nach    Arneth,    Droysen,    Kanke,    Häufser.     Dafs    neben 
Droysen  für  den  Grofsen  Kurfürsten  auch  Lisolas  ungünstiges  Urteil  tritt, 
macht  der  Objektivität  Landwehrs  Ehre.     Aber  dafs  von  Feldherren  nur 
Prinz  Eugen  und  Laudon  aufgenommen  werden,  erscheint  sehr  sonderbar. 
Dafür  werden  von  Staatsmännern  Waldeck    und  Danckelmann  gezeichnet. 
Ks  folgen    dann   die  Befreiungskriege   mit  Friedrich  Wilhelm  II  und  III, 
Napoleon,    Alexander  I  und   der  Königin  Luise,  die  beiden  ersten  in  der 
Charakteristik  Doyens  wenig  günstig  gezeichnet.    Von  Feldherren  sind   1  3 
aufgenonunen ,     sämtlich    in     zeitgenössischer    Schilderung;     unter    ihnen 
V.  Kleist,    der    Magdeburg    den    Franzosen    übergab I    Die    StaatsmUnner 
Haujp^itz,  Beyme,  Stein,  Hardenberg,  Metteniich    werden  von  Clausewitz, 
Arndt,    Doyen    und    Montgclas    gezeichnet.      Ihnen    wird    Kotzebue    an- 
freM-hlossen  (Arndt).     Das  Zeitalter  Kaiser  Wilhelms  bringt  die  Charakte- 
ristiken von  Friedrich  Wilhelm  lY  und  Wilhehn  I  (Sybel,  Herzog  Ernst), 
Friedrich  III  (Rodd,  Frey  tag),   Wilhelm  II,  Georg  V,  ja   auch   von  Erz- 
herzog   Johann,     dann     folgen     Prinz    Friedrich    Karl,     Moltke,     Roon, 
Manteuffel,  Denedek;   von  Staatsmännern  Heinrich  von  Gfigern,  Kadowitz, 
ßisinarck,  Dernsdorff,  Deust.      „Aus  der  Zeit  für  die  Zeit''    zeichnet    das 
Partoileben    in    der  Paulskirche    und    das  Attentat   von  1878.     Die  Her- 
kunft der  Stücke  ist  nur  kurz  angegeben,  irgendwelche  Erläuterungen  sind 
grundsätzlich  ausgeschlossen.    Die  Benutzung  denkt  sich  Landwehr  in  der 
^eise,    dafs   der  Lehrer  beim  Vortrage  die  Charakteristiken  mitteilt  und 
''ie  unter  genauer  Detrachtung   der  einzelnen  Züge    mit    den  Schülern  be- 
spricht,   natürlich    nur    die    bedeutendsten;    andere    sind   in  Gruppen  zu- 
-^ammenzufassen,  und  hier  mufs  der  häusliche  Fleifs  der  Schüler  mitwirken. 
Wenn  er  sich  aber  auch  den  Nutzen  davon  verspricht,    dafs    die  Schtüer 
einen  Einblick  in  die  Urteilsfähigkeit  des  betreffenden  Zeitalters  gewiimen 
und  au    der  Hand  desselben    auch    über    die  Entwicklung    der  deutschen 
Geschichtsschreibung  aufgeklärt  werden  können,    so    verspricht  er  sich  zu 
viel    und    geht    damit    über   die    der  Schule    gesteckten  Grenzen    hinaus. 
Wenn  die  Sammlung  auch  von  ungleichem  Werte  ist,  wie  es  nicht  anders 
«^ein  kann,  wenn  man  eine  Reihe  von  Stücken  gern  missen  und  an  deren 
Stelle  andere  sehen  möchte,    so    wird    sie    doch    einem    vorhandenen  De- 
dürfnis    entgegenkommen    und    eine    wertvolle  Ergänzung    für  die   eigent- 
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Hellen  Quelleusammlunfren  bilden.  Ein  Beweis  für  die  Zweckmäfsigkeit  des 
Buches  dürfte  auch  der  Umstand  sein,  dafs  binnen  Jahresfrist  eine  zweite 
Auflage  notwendig-  geworden  ist. 

Nicht  für  höhere  Lehranstalten  bestimmt,  sondern  in  erster  Linie 
für  die  Studierenden  angelegt  und  nach  den  Zwecken  der  Universität 
gearbeitet  sind  zwei  Bücher,  die  auch  für  den  Unterricht  auf  den  höheren 
Schulen  nützlich  werden  können,  weil  sie  eine  Zusammenstellung  von 
Urkunden  geben,  die  auch  hier,  wenngleich  mit  Auswahl  und  nur  auszugs- 
weise, mitgeteilt  zu  werden  verdienen.  So  ist  ein  neues  Bändchen  dei 
Monumenta  selecta  von  M.  Doeberl  erschienen,  das  aber  besser  ein 
Band  zu  nennen  ist,  denn  es  umfafst  über  300  Seiten.  Dem  dritten 
Bändchen  (s.  Jb.  IV,  VIII 47  f.)  ist  jetzt  das  vierte  gefolgt,  das  die 
Zeit  Lothars,  Konrads  III  und  Friedrichs  I  enthält  und  gleich  jenem 
nicht  nur  die  Urkundenstücke,  sondern  auch  umfassende  Erläuterungen 
und  Darlegungen  des  Standes  der  wissenschaftlichen  Arbeit  giebt.  Findet 
hier  der  Lehrer  das  urkundliche  Material  mit  wertvollem  Apparat  füi 
diese  wichtige  Zeit  bequem  und  handlich  zusammen,  so  haben  W.  Alt- 
mann und  E.  Bernheim  Ausgewählte  Urkunden  zur  ErlauferuMf) 
der  VerfassungsffescJnchie  Deutschlands  im  Mittelalter  herausgegeben 
und  ihm  hierin  ein  reiches  Material  für  diesen  weiten  Zeitraum  zur  Ver- 
fügung gestellt.  Aber  auch  in  der  Anlage  unterscheidet  sich  dies  Werk 
von  dem  Doeberls.  Ist  dort  für  die  aufgenommenen  Urkunden  in  Ein- 
leitungen, Exkursen,  Erläuterungen  ein  reiches  Material  beigegeben,  sc 
liefern  diese  beiden  Verfasser,  um  die  Handlichkeit  des  Buches  nicht 
zu  schädigen,  im  wesentlichen  eben  nur  die  Urkundenstücke  selbst  und 
verzichten  grundsätzlich  auf  sachliche  Erörterungen  und  kritische  An- 
merkungen. Dagegen  „werden  bei  jeder  Urkunde  von  den  Erläuterungs- 
schriften  die  gewissermafsen  klassischen  Werke,  bezw.  die  neueste  über 
den  Gegenstand  erschienene  Abhandlung  als  Hinweis  für  vollständige 
Orientierung  angeführt".  Der  Text  ist  auf  Grund  der  besten  vorhandenen 
Ausgaben  möglichst  übersichtlich  und  lesbar  hergestellt.  Das  Buch  zerfallt 
in  sechs  Abschnitte,  innerhalb  deren  die  einzehien  Urkunden  chronologiscl 
aneinander  gereiht  sind.  Der  erste  Abschnitt  enthält  die  auf  die  Staats- 
gewalt und  die  Reichsvert'assung  im  allgemeinen  bezüglichen  Urkunden. 
Von  den  14  Nummern  ist  die  erste  das  Gesetz  Chlotars  II  (614),  die 
letzte  die  Absetzung  des  Königs  Wenzel  (1400).  Sonst  seien  noch  ge- 
nannt ein  Kapitulare  Karls  des  Grolsen  (802),  Friedrichs  II  statutum  in 
favorem  principum  (1232),  die  Beschlüsse  des  Nürnberger  Reichstages 
M274),  die  Urkundenstücke  von  1338,  dann  die  goldene  Bulle.  Dei 
zweite  Abschnitt  behandelt  das  Verhältnis  von  Reich  und  Kirche  und 
enthält  gleichfalls  14  Nunnnern.  Sie  beginnen  mit  Lothars  I  Ordnung 
der  römischen  Verhältnisse  (824)  und  schliefsen  mit  dem  Wiener  Konkordat 
Friedrichs  III.  Hervorzuheben  sind  das  Pactum  Ottos  des  Grofsen  mit 
Johann  XII,  das  Papstwahldekret  von  1059,  das  Wonnser  Konkonlat, 
Friedrichs  I    Manifest    vcm   1157,    der    Friede    zu   Venedig.     Der   dritte 
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Abschnitt,  Ständische  Verhältnisse,  bringt  die  Lehnsgesetze  Konrads  II, 
Lothars  III,  Friedrichs  I,  das  Bamberger  und  Kölner  Dienstrecht  und 
das  Hofrecht  des  Bischofs  Burchard  von  Worms.  Der  vierte  Abschnitt 
bringt  7  auf  das  Heerwesen  beztigliclie  Urkunden  (805 — 1422).  Das 
Gerichtswesen  (V)  beginnt  mit  der  Lex  Salica  und  schliefst  mit  dem  Ewigen 
Landfrieden  von  1495.  Hinzugefügt  sind  noch  drei  Stücke  zur  Geschichte 
der  Veme.  Am  umfangreichsten  ist  der  sechste  Abschnitt  (82  Seiten), 
Territorien  und  Städte.  Er  beginnt  mit  dem  Immunitätsprivileg 
Dagoberts  I  für  das  Kloster  Rebais  (G35)  und  schliefst  mit  der  Dispositio 
Achillea,  die  allein  1 2  Seiten  füllt.  Einer  Reihe  von  Immunitätspri\'ilegien 
folgen  Übertragungen  der  Grafenreclite,  Markt-  und  Münzverleihungen, 
Markt-  und  Stadtrechte,  Privilegien  für  Territoriallierrschaften  u.  a.  m. 
Si'hon  dieser  Überblick  ergiebt,  wie  wertvoll  das  inhaltreiche,  verhältnis- 
mäfsig  recht  billige  Buch  auch  für  den  Geschichtslehrer  an  höheren 
Schulen  ist. 

In  der  Sammlung  der  Geschichtsachreibev  der  deutschen  Vorzeit  ist 
neu  erschienen  Das  Lehtn  Oudalricha,  Bischofs  von  Avgsburg^  von 
dem  ihm  nahe  stehenden  Priester  Gerhard.  Abgesehen  von  der  Be- 
deutung für  die  Ungarnschlacht  ist  das  Büchlein  lehrreich  für  die  Ver- 
waltung des  Bistums,  die  Geschichte  des  Kirchenbaus,  den  Reliquiendienst 
jener  Zeit.  Die  Übersetzung  ist  von  G.  Grandaur.  Gleichfalls  zum 
erstenmal  übersetzt  ist  die  Chronik  Alberts  von  Stade.  Sehi  Werk 
reicht  bis  1^6.  Begonnen  wurde  sie  1240,  als  Albert  sein  Amt  als 
Abt  des  Benediktinerklosters  St.  Maria  zu  Stade  niederlegte  und  in  den 
Minoritenorden  eintrat.  Die  Übersetzung,  von  Fr.  Wächter  verfafst, 
beginnt  mit  dem  Jahr  1021  für  die  aus  jenen  Gegenden  stammenden 
Nachrichten.  Der  selbständige  Teil  der  Clironik  enthält  viele  Irrtümer, 
für  weitere  Kreise  bietet  er  wenig  Wichtiges.  Wattenbach  hat  viele 
Anmerkungen  und  ebenso  Stellen  hinzugefügt,  die  aus  einer  reicheren 
Fassung  Alberts  stammen,  die  sich  in  anderen  Quellen  erhalten  hat. 
Lehrreich  für  die  Verhältnisse  jener  Zeit  ist  S.  44. 

In  der  zweiten  Gesamtausgabe  aber  ist  mittlerweile  das  zehnte  Jahr- 
liundert    zu    Ende    geführt  worden.      Widukinds  Sachsische   Geschichten 
sind  von  W.  Wattenbach  herausgegeben,    der  sich   diesmal  mit  einigen 
Zusätzen  und  Verbesserungen  begnügt,  da  die  zweite  Ausgabe  noch  nicht 
erschöpft  ist.     Höchst    interessant    ist    der  Bericht  des  spanischen  Juden 
Abraham  Jacobsen  über  die  Slavenländer,    für  dessen  Erklärung  Watten- 
bach die  Ergebnisse  neuerer  Forschung  mitteilt.    Das  lieben  des  Bischofs 
Adalbert  von  Prag  von  Johannes  Canaparius         die  Übersetzung  stammt 
von  Hfiffer  —  ist  von  Wattenbach  neu  durchgesehen    und    hat  als  An- 
hang   das   von  Giesebrecht  entdeckte,    1860  herausgegebene  ^Leiden  des 
H.  Adalbert"  erbalten,    das,    wahrscheinlich   von  einem  Slaven  in  Gnesen 
verfafst,    über  Adalberts  Ende    ganz   abweichende  Angaben  entliält.     Aus 
Bruno  von  Querfurts  Leben  des  Heiligen    liatte   schon  Htltfer  in  den  An- 
merkungen  Abschnitte    mitgeteilt,    da    dieser    über    die    böhmischen    und 
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polnischen  Vorgänge    eigene,    wichtige   Nachrichten    bringt.     Das   Lehen 
der    Kaiserin    Adelheid   von   Odilo    von  Cluny,    gleichfalls    von  Hüffer 
„vortrefflich"  übersetzt,    ist    von  Wattenbach    nur  wenig  geändert.    Es 
preist    ihre    Frömmigkeit    und    Freigebigkeit    gegen    Klöster    und    Arme. 
Die  Jahrbücher  von  Quedlinburg^    die  983  beginnen    und   1025    mitten 
im  Satze  abbrechen,    sind   von  Wattenbach  mit  reichlichen  Anmerkungen 
ausgestattet.    Las  sich  das  Leben  der  Kaiserin  recht  gut,  so  haben  diese 
Jahrbtlcher  entsetzliche  Satzgebilde,  zeichnen  sich  aber  durch  Zuverlässig- 
keit und  genaue  Angaben  aus  dem  Sachsen-  und  Slavenlande  aus.    Recht 
gut  wieder  liest  sich  Richers  Werk,    das    von  ebendemselben  neu  durch- 
gesehen ist.     Obwolü  sehr  unzuverlässig,    bietet   es  doch  in  der  Zeit  des 
Ausganges    der  Karolinger    und    des  Aufsteigens    der  Kapetinger   für  die 
linksrheinischen  Lande  sehr    wichtige    Nachrichten.     Endlich    sind  Ekhe- 
harts  IV  Casus  S.  Galli  nebst  Proben  aus  den  übrigen  lateinisch  ge- 
schriebenen Abteilungen  der  St.  Galler  Kloster chronik  nach  der  neuesten 
Ausgabe  in  den  Mitteilungen  des  historischen  Vereins  von  St.  Gallen  von 
G.  Meyer  von  Knonau  übersetzt.     Er  giebt  zuerst  eine  fast  40  Seiten 
umfassende  Übersicht  über  die  St.  Gallener  Klostergeschichtsschreibung  in 
den  Casus  S.  Galli  und  urteilt  darin  über  Ekkehart,    dafs  „eine  den  An- 
forderungen   an    eine    lautere    Geschichtsquelle    entsprechende    Arbeit    in 
seiner  Klosterchronik  ganz  und  gar  nicht  vorliegt,    ein    ungetrübter  Aus- 
druck des  Thatsäcldichen  nicht  im  entferntesten  in  dem  Buche  zu  findei"» 
ist."     Er  erkennt  aber  das  grofsc  Geschick  der  Darstellung  an,  das  den* 
Buche    seinen  Ruhm    erhalten  wird.     Beigefügt  ist  eine  Stelle  aus  einen"* 
St.  Gallener  Codex    und    eine    andere    aus  dem  Leben  der  h.  Wiboradfli^ 
auf    die    sich    Ekkehart    bezogen    hatte.      Die    „Proben''    stammen    ai»^ 
Ratperts  Chronik,  der  Fortsetzung  nach  Ekkehard  und  der  des  Conradim^ 
de  Fabaria.     Es  ist  ein  stattlicher  Band  von  fast  300  Seiten,    der  dies^ 
St.  Gallener  Quellen  enthält. 

4.  Mythologie. 

Es  liegt  nur  der  Grundrifs  der  Mythologie  der  Griechen  vnd  Römer' 
von  H.  A.  Weiske  vor,  eine  „neue  Bearbeitung  des  Kirchnerschen  Buches*'. 
Weiske  sieht  in  ihm  der  Hauptsache  nach  ein  Wiederholungsmittel  far 
die  sagengeschichtlichen  Partieen  des  Geschichtsunterrichtes  in  den  unteren 
und  mittleren  Klassen,  ist  aber  weiter  der  Ansicht,  dafs  auch  die  Schüler 
der  oberen  Klassen  in  ihm  mannigfache  Orientierung  und  Auskunft  finden 
können.  Er  bietet  eine  knappe  Skizzierung  des  gesamten  Unterrichts- 
stoffes, „und  zu  diesem  gehört  ja  auch  wohl  schon  auf  der  Stufe  des 
Geschichtsunterrichtes,  welche  sich  mit  der  ältesten  Sagengeschichte  be- 
fafst,  der  Versuch,  die  scheinbar  meist  ganz  sinnlosen  und  nach  unseren  Be- 
griffen nicht  selten  unmoralischen  Götter-  und  Heroenmythen  durch  einen 
Hinweis  auf  den  Prozeis  ihres  Entstehens  dem  jugendlichen  Verständnis 
und  Interesse  näher  zu  rücken.     Das  Werden    dieser  Göttersagen  ist  bei 
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eitern  interessanter  und  lehrreicher  als  sie  selbst."  Für  den  Er- 
achsenen,  aber  nicht  für  den  Sextaner  und  Quintaner,  und  auch  der 
)kundaner  wird  die  Kenntnis,  dafs  „des  Odysseus  Gestalt  noch  deutlich 
e  Spuren  des  alten  Gewitterdämons  an  sich  trägt,  dafs  die  7  Jahre  bei 
»r  Kalypso  (Wolkenfrau)  sein  Fernsein  während  der  sieben  gewitter- 
sen  Wintermonate  bedeuten",  ohne  Schaden  entbehren  können.  Weiske 
hliefst  sich  ftlr  die  Genesis  der  Mythen  an  F.  L.  Schwartz  und 
.  H.  Meyer  an.  Zur  Illustrierung  wurden  die  „geeignetsten  nach  antiken 
emmenabdrücken  entworfenen  Umrifszeichnungen  gewählt,  die  K.  Ph. 
[oritz  seiner  Götterlehre  einverleibte,  und  zwar  wurden  sie  nach  der 
Veiten  Auflage  des  Moritzschen  Buches  neu  in  Holz  geschnitten."  Das 
Qchlein  umfast  fast  60  Seiten,  von  denen  39  den  Göttern  gewidmet 
ind,  die  folgenden  den  Heroen  und  Helden.  Mytliologie  als  solche  ist 
icht  Gegenstand  des  Unterrichts  auf  den  höheren  Schulen,  am  meisten 
fkrde  Weiskes  Büchlein  als  Nachschlagebuch  Dienste  leisten  können. 
)och  fehlt  ihm  das  gerade  hierzu  erforderliche  alphabetische  Register, 
ind  dies  kann  nur  in  etwas  durch  die  sehr  genaue  Inhaltsübersicht  er- 
setzt werden. 

*  - 

5.  Historische  Geographie. 

Abgesehen  von  der  zwölften  Auflage  der  bekannten  Haudkarte  der 
territorialen  Entwickelung  des  brandenburgisch-preufsischen  Staates  von 
A.  Brecher,  die  sich  von  der  elften  (Jb.  III,  B  214)  nur  durch  die 
Aufnahme  Helgolands  als  preufsischen  Besitztums  unterscheidet,  sind  imr 
zvei  beschreibende  Werke  anzuführen.  Einmal  das  vierte  und  fünfte 
Heft  der  Wanderungen  auf  klaasiftcheni  Boden  von  W.  Freund.  Das 
Bändchen  enthält,  162  Seiten  stark,  die  Topographie  von  Rom,  und  zwar 

• 

'St  es  von  Miller  verfafst.  Nachdem  die  wichtigsten  Hilfsmittel  auf- 
gezälilt  sind,  zeichnet  er  S.  7-12  die  Cainpagna  und  bespricht  dann  das 
^te  Rom  in  drei  Abschnitten  sehr  verschiedenen  Umfanges.  Der  erste 
(4  Seiten)  giebt  einen  Überblick  über  die  örtliche  Beschaffenheit  und 
Uge  der  Stadt,  der  zweite  (27  Seiten)  eine  kurze  Übersicht  ihrer  Ge- 
ichichte  bis  zur  Zerstörung  und  der  Wiederaufdeckung  des  alten  Rom, 
ier  dritte,  umfassendste  (fast  120  S.)  bespricht  die  einzelnen  Hauptteile 
ler  Stadt  nach  einander:  den  Palatin,  den  Capitolin,  Forum  und  Comitium, 
ie  Kaiserfora,  den  Stadtteil  östlich  vom  Forum,  die  südlichen  Teile,  den 
üdosten,  den  Osten  der  Stadt,  das  Marsfeld,  die  Tiberinsel,  das  rechte 
'iberufer.  Miller  legt  seiner  Arbeit  ganz  besonders  0.  Richters  Topo- 
raphie  der  Stadt  Rom  in  Iwan  v.  Müllers  Handbuch  zu  Grunde,  und  eben- 
aiber  stammt  auch  der  Stadtplan,  sowie  3  andere  Spezialpläne.  Die 
Ansichten  von  Bauten  dagegen,  die  recht  gut  sind,  stammen  aus 
'.  Stracks  Baudenkmälern  des  alten  Rom.  Die  Ausstattung  ist  gut,  der 
reis  (2  M.)  ermöglicht  auch  den  Schülern  die  Anscliaffung. 

Das  zweite  Werk  ist  der  GeschichtUch-geographische  Wegweiser 
Ir   das  Mittelalter    vnd   die  neuere  Zeit    von  K.  Böttcher,    der    für 


^fi,    60  £.  Schmiele 

dieselben  2Wten  bereits  eine  Wand-  und  Handkartc  herausgegeben  hat 
(Jb.  IV,  Vin  65).  Er  liettimint  diesen  Wegweiser  „ftir  die  mittleren  und 
oberen  Klassen  höherer  Lehranstalten  jeder  Art,  für  Seminaristen  und 
Studierende,  sowie  für  Lehrer  und  den  Privatgebrauch"  —  eine  Viel- 
seitigkeit, die  von  vorne  herein  Bedenken  erregt.  Der  Wegweiser  soll 
Jwhm,  auch  den,  der  nur  über  elementare  geographische  Kenntnisse  und 
über  SBhwn  gewöhnlichen  brauchbaren  Schulatlas  verfügt,  in  den  Stand 
setzen,  sich  mit  möglichst  grofser  Zeitersparnis,  aber  mit  wünschens- 
wertester Genauigkeit  und  Zuverlässigkeit  über  die  Lage  gescliiclitlicli 
wichtiger  Örtlichkeiten  zu  orientieren.  In  der  Klasse  ist  keine  Zeit  dazu, 
und  doch  mufs  die  Bekanntschaft  mit  dem  Schauplatz  der  geschichtlicher 
Begebenheiten  gefordert  werden.  Diese  Lücke  will  nun  Böttcher  aus- 
füllen. Die  bisherigen  Wörterbücher  der  Art  erscheinen  ihm  ungenügend, 
weil  oberflächlich  oder  unvollständig.  Hier  aber  wird  ^die  Lage  jedes 
Oites  durch  zwei  andere,  leichter  auffindbare  bestimmt  und  zugleich  dit 
gegenseitige  Lage  dieser  Bestimmungsorte  angegeben,  so  dafs  man  sich, 
natürlich  unter  Benutzung  des  Atlas,  ganz  klare  Vorstellungen  über  die 
Lage  des  aufzusuchenden  Ortes  bilden  kann".  Für  Vollständigkeit  glaubt 
Böttcher  genügend  So^ge  getragen  zu  haben,  gedenkt  aber,  falls  sich 
doch  Lücken  ergeben,  ein  Ergänzungsheft  folgen  zu  lassen.  Ber.  hat  bei 
gelegentlichen  Stichproben  alles  gefunden,  nur  Dornburg  und  Himmelpfort 
vermifst.  Historische  Angaben  bei  den  Orten  schliefst  der  Verfasser  ab- 
sichtlich aus,  weil  erst  die  historische  Angabe  die  Aufsuchung  des  Ortes 
herbeiführe  —  eine  Voraussetzung,  die  nicht  immer  zutrifft.  Wie  ange- 
nehm ist  es  zudem,  bei  einem  Orte  ganz  kurz  die  ihn  bertlhrenden  Er- 
eignisse zusammengestellt  zu  haben.  Dafür  hat  aber  Böttcher  die  Flüsse 
und  ihren  Lauf  aufgenommen  und  betrachtet  diese  Abschnitte  als  einer 
besonderen  Vorzug  seines  Buches.  „Die  genaue  Kenntnis  der  Flufsläuf« 
ist  für  das  Erfassen  historischer  Schauplätze  eines  der  wichtigsten  Hilfs 
mittel,  ja  für  die  Bestimmung  territorialer  Veränderungen  in  den  meister 
Fällen  geradezu  unentbehrlich".  Gewifs,  aber  dazu  ist  der  Atlas  selbst 
da.  Was  lernt  der  Aufschlagende  über  Aar,  Adler,  Adour,  Spree,  Rhein 
Oder,  Elbe  weiter,  als  er  aus  seinem  Atlas,  seinem  geographischen  Hand 
buch  ebenso  bequem  lernen  und  sehen  kann.  Vor  allem  sieht  er  au: 
dem  Atlas  nicht  bh)fs  den  Flufs,  sondern  mit  demselben  Blick  auch  alles 
was  dazu  gehört.  Ahnlich  ist  es  mit  der  Ortsbestimmung.  Wozu  dien' 
die  Bestimmung  von  Aaclien  durch  Köln,  Roermonde,  Bonn?  Ebensc 
sind  sehr  übeiütissig  die  'Ortsbestimmungen  von  Berlin,  Bern,  Paris 
London,  Königsberg,  Magdeburg.  Gewifs  ist  dies  Nachschlagebuch  seh; 
sorgfältig  und  gewissenhaft  gearbeitet,  das  Prinzip  streng  durchgeführt 
Aber  Ber.  kann  sich  nicht  von  der  Richtigkeit  dieser  Strenge  über 
zeugen,  und  der  Umfang  des  Buches  —  fast  400  Seiten  —  und  der  da 
durch  bedingte  Preis  werden  das  Werk  für  diejenigen  Kreise  ausschliefsen 
denen  der  Verfasser  zu  Hülfe  kommen  will. 
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lU.  Bfieher  für  die  Bibliothek  der  Sehnle  und  der  Schüler. 

I.  Weltgeschichte. 

Die    WeUgeschichle   von    K.    F.    Becker    erscheint    in    der    Neu- 
bearbeitung von  Wilhelm  Müller  nunmehr  in  dritter  Auflage.    Die  vor- 
lietrenden    zusammengebundenen    beiden    ersten    Bände    reichen    bis    zum 
Jahre  366  der  römischen  Geschichte.     Der    erste  Band    enthält    die  Zeit 
bis  zum  Tode  des  Cyrus,  und  zwar  wird  der  Stoff  in  folgende  Abschnitte 
gegliedert:     1.   Die    Alt-Ägypter;    2.   die   Hebräer;    3.    die  Alt-Babylonier 
und  Alt-Assyrer;   4.  Josua,  die  Richter;   5.  die  theokratische  Monarchie; 
6.  die  Teilung  des  jtldischen  Reiches;  7.  die  Reiche  Juda  und  Israel  bis 
zum   Untergange    des    ersteren;    8.   Stur/   des   assyrischen   Reiches,   neu- 
babylonisches  Reich  und  Mederreich;  9.  der  Untergang  des  Reiches  Juda; 
10.    die     Arier;      11.     das    Mederreich    unter    Astyages;     12.     Cyrus; 
13.  Psammetich  I  und  die  letzten  Pharaonen;    14.  die  Griechen  bis  510; 
15.  die  Römer  bis  534.    Während  diese  Abschnitte  zusammen  327  Seiten 
füllen,    enthalten    die    291    des    zweiten    Bandes    das    Perserreich    unter 
Kambyses    und  Darius,    griechische   Geschichte    von  500    bis    zum  Tode 
Alexanders   und   römische  bis   zum  Jahre  366.     Mit  älteren  Auflagen  — 
zB.  der  1874  erschienenen  achten,  von  Adolf  Schmidt  bearbeiteten,  die 
dem  Her.  gerade  zur  Hand  ist         verglichen,  erweist  sich  die  vorliegende 
Ausgabe    als    erheblich    kürzer.     Die   Kürzung  beträgt    für  diese  beiden 
ersten  Teile  250  Seiten,    wobei    aber    noch   der  Raum  nicht  in  Anschlag 
gebracht  ist,    den    die    in    den  Text    gedruckten  Abbildungen  einnehmen. 
I^enn   auch    durch    diese    unterscheidet    sich    die   Neubearbeitung,    deren 
<^Ne  Auflage    vor    6  Jahren    erschien,    von    den  älteren  Ausgaben.     Die 
Herkunft  der  Abbildungen  ist  fast  durchweg  angegeben.    Sie  sind  keines- 
*egs    blofs    den    historisch    beglaubigten    Überresten    aus    dem   Altertum 
^utiiommen,    sondern    auch    Bildwerken    der    Neuzeit.      So    ist    Rai)hael 
wiederholt  vertreten,  auch  Rubens;   die  Bilder  aus  der  Ilias  und  Odyssee 
siiid  nach  Genelli  gezeichnet.     Einzelne,  wie  z  B.  Camillus  und  Brennus, 
J^ind  reine  Phantasiestücke.     Weiter  sind  auch  Karten  teils   in  den  Text 
gedruckt  teils   —    diese  in  farbiger  Ausführung  —  beigeheftet.    Die  Aus- 
stattung in  Einband,    Papier,    Abbildungen,    Karten  ist   durchweg  vortreff- 
lich;   das  jedem  Bande    beigegebene    Register    erhöht    die  Brauchbarkeit 
dieser  von  der  bewährten  Hand  Wilhelm  Müllers  auch  in  der  Gliederung 
nnd  im  einzelnen  neugestalteten  Ausgabe. 

Von  C.  Wernickes  Geschichte  der  Welt  ist  der  zweite  Teil  neu  anf- 
geloizt  worden,  der  die  Geschichte  des  Mittelalters  enthält.  Der  stattliche, 
nahezu  800  Seiten  umfassende  Band  scheint  sich  in  nichts  von  der  vorher- 
gehenden —  sechsten  —  AuflOTge  zu  unterscheiden;  anders  lassen  sich 
wenigstens  solche  Stellen,  wie  S.  724:  ^treffliche  deutsche  Danteübersetzungen 
von  Streckfufs,  Philalethes  (dem  damaligen  Prinzen,  jetzigen  König  von 
Sachsen)"  nicht  erklären.     Auch    dieser  Band    empfiehlt   sich  durch  Leb- 
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liaftigkeit  und  Anschaulichkeit  der  Schilderung  und  Erzählung,  durch  be — 
sondere   Berücksichtigung    von    Litteratur    und    Kunst.     So    umfafst    das-a 
fünfte  Kapitel  des  dritten  Buches,  Wissenschaft,  Kunst  und  Sitte  im  Zeit-  - 
alter  der  Hohenstaufen,  beinahe  100,   das  dritte  Kapitel  des  \ierten,  die 
Vorboten  der  neuen  Zeit,  über  120  Seiten.     Die  wichtigsten  Werke,  wie 
die  divina  comedia,  werden  nicht  nur  ihrem  Inhalte  nach  skizziert,  sondeni 
es    werden    auch    reichlich   Proben    aus    ihnen    gegeben.     Wie  im  ersten 
Bande    wird    auch    in  diesem    in   den  einzelnen  Büchern  dem  Leben  und 
der  Stellung  der  Frauen  besondere  Aufmerksamkeit  gewidmet  und  hervor- 
ragende Gestalten  werden  eingehend  geschildert  (h.  Elisabeth,  h.  Hedwig, 
Inez  de  Castro,  Agnes  Bernauerin).    Der  Band  beginnt  mit  dem  Franken- 
reiche     unter     Chlodwig     und     schliefst     mit     dem    Tode     Maximilians, 
Ludwigs  XII,    Heinrichs  VII  und  der  Darstellung  der  Entdeckungen  und 
P>findungen. 

Die  bekannten  Erzählungen  aus  der  Geschichte  des  Mittelalters 
voiT  L.  Stacke  liegen  in  fünfzehnter  Auflage  vor,  in  der  sich  der  Ver- 
fasser „bemilht  hat,  das  Bändchen  mit  den  Ergebnissen  der  historischen 
Forschung  in  Einklang  zu  bringen,  wobei  er  der  Weltgeschichte  von  Hanke 
folgte".  In  Einzellieiten  benutzte  er  Stöckeis  Geschichte  des  Mittelalters 
und  der  Neuzeit. 

Angeschlossen  sei  hivr  Das  Jahrhundert  der  Entdeckungen,  In 
Biographieen  fi'tr  die  gebildete  Jugend,  von  Th.  Schott,  das  gerade 
jetzt  vielfach  willkommen  sein  wird.  Es  ist  ein  stattlicher  Band  von 
460  Seiten.  Sachkenntnis  des  Verfassers,  Beherrschung  und  geschickte 
Auswahl  des  Stoifes,  Anschaulichkeit  und  Frische  der  Darstellung  werden 
gleichmäfsig  anerkannt  (in  L.  C.  1892,  S.  479).  Ebenso  wird  auch  die 
kleine  Schrift  von  A.  Kleinschmidt,  Katharina  II  als  Cicilisatorin, 
mit  Nutzen  von  den  Schülern  gelesen  werden  können.  Wenn  der  Ver- 
fasser die  Rückkehr  von  Petersburg  nach  Moskau  für  unmöglich  hält, 
wenn  er  die  Kaiserin  wegen  ihrer  vielseitigen  geistigen  Interessen  und 
Reformen  in  ihrem  Reiche  feiert,  so  mufs  er  doch  zugestehen,  dafs,  wo 
wirkliche  Kultur  sich  nicht  durchführen  liefs,  wenigstens  deren  Tünche 
und  Anschein  erzielt  werden  sollte,  dafs  sie  die  Hunderttliusende  von 
kleinnissischen  Bauern  zu  Leibeigenen  machte,  dafs,  währcind  heute  die 
Evangelischen  den  härtesten  Veilolgungen  ausgesetzt  sind,  Katharina 
„unter  schweren  Strafen  den  Orthodoxen  verbot,  irgendjemanden  zu  ihn^m 
Glauben  hei'tiberzuziehcn''  (S.  45). 

2.  Altertum. 

Am  weitesten  zurück  führt  Fr.  Woenig,  der  in  seinem  Schriftchen 
kulturgeschichtliche  Bilder  aus  dem  alten  Ägypten  (3000—1600  v.  Chr.) 
zeichnet.  Der  Verfasser,  ein  Schüler  von  Ebers,  der  unter  anderem  die 
Pflanzen  dos  alten  Ägypten  in  einem  bereits  zum  zweiten  Male  auf- 
gelegten Werke  bestimmt   hat,    bespricht    hier    in    engstem  Anschlufs    an 
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<Iie  Abbildungen  und  Inschriften  die  lioiligc  Blume  des  Nil,  altügyptischc 
Undwirtschaft,  Brot  und  Brotbäckerei,  Frauen-  und  Kinderleben,  Jugend- 
spiele und  Spielzeug,  Schulen  und  Schüler,  Spinnen  und  Weben  und  den 
Weinbau  vor  4000  Jahren. 

Am  umfassendsten  dagegen  ist  das  Reallexikon  des  klassischen 
Altertums  von  Fr.  Lübker,  das  bereits  in  siebenter  verbesserter  Auflage 
erschienen  ist.  Wie  die  beiden  vorangehenden  ist  auch  diese  von 
M.  Erler  besorgt.  Aufser  den  bisherigen  Mitarbeitern  sind  (an  Stelle 
Hndemanns)  zwei  neue  an  dem  Werke  thätig  gewesen  und  haben  die 
ihnen  zufallenden  Abschnitte  durchgearbeitet  und  den  heutigen  Anforde- 
rungen entsprechend  umgestaltet:  Hang  für  Geographie  und  Geschichte 
des  Orients  und  Schneider  für  griechische  und  römische  Geschichte. 
Gegenüber  der  vierten  Auflage  ist  das  wertvolle  und  allerseits  anerkannte 
Nachschlagebuch  um  mehr  als  200  Seiten  gewachsen.  Eine  Reihe  von 
Abschnitten  ist  bedeutend  erweitert,  so  z.  B.  Accensi,  Babylon,  Basilica, 
Baukunst,  andere  sind  neu  aufgenommen,  so  Beleuchtung.  Der  Artikel 
Koma  ist  neu  bearbeitet  von  Beck. 

Geschichten  aus  der  Geschichte    hat    für    die  Jugend   J.  Fick   be- 
arbeitet und  zwar  zunächst  im  ersten  Teil  Die  alte  Zeil.     Das  Buch  ist 
zum  Nachlesen    bestimmt    und    auf  den  Wunsch    von   Kollegen    des  Ver- 
fassers -  -  Fick  ist  Ileallehrer  an  der  Kreisrealschule  zu  Passau  —  ent- 
?^tanden,  die  es  neben  dessen  „Elementarbuch  für  den  Unterricht  aus  der 
Geschichte''  benutzen  wollen.     Seine  Quellen  sind   Grube,  Witt,  C'assian, 
Becker,    Stacke,    Schwab,    Bäfsler,    Althaus,    Walter    und    Bredow.      Die 
i^'riechischen  Sagen    umfassen    etwa   60  Seiten,    die   orientalischen  Völker 
~-  der  Abschnitt  über  die  Ebräer  ist  von  P.  Menzel  -  -  40,  die  Abschnitte 
aus  der  griechischen  und  römischen  Geschiclite   100  Seiten.    Angefügt  ist 
<^in  kurzer  Abschnitt  über  die  Frauen  des  Altertums. 

Nach  zehnjährigem  Zwischenraum  ersciieint  die  Griechische  Geschichte 
von  K.  Roth  in  einer  neuen  Auflage,  die  wie  die  dritte  von  A.  Wcster- 
naeyer  bearbeitet  ist.     Im  Umfange    unterscheiden    sich  die    beiden   fast 
gar  niclit,  aber  im  Inhalt  zeigen  sich  zum  Teil  erliebliche  Veränderungen. 
Gleich  bei  der  Inhaltsübersicht  zeigt  sich  eine  Neuerung:   bei  den  einzel- 
nen Büchern  werden  auch  die  Hauptquellcn  kurz  angegeben.     Dann  aber 
laben    die    beiden    ersten  Bücher    eine    durchgreifende  Umarbeitung    er- 
ihren,    „um  teils   der  griechischen  Geschichte  Fremdartiges   auszumerzen 
ler  wenigstens  zu  kürzen,   teils  an  die  Stelle  der  ursprünglichen  Einzel- 
schichten  eine  mehr  entwickelnde  Darstellung  der  Geschichte  zu  setzen; 
Ausführungen  über   das  niykenische  Zeitalter,    über    die  Ausbreitung 
Kolonieen,    über    die    ältere    Tyrannis    in    ihren    verschiedenen    Er- 
nnungsformen    sind    aus    diesem    Gnuide    eingefügt    worden''.     So  er- 
inen anstelle  des  ersten  Buches  der  dritten  Auflage  hier  zwei  Bücher, 
zweite  Buch    enthielt   dort    «Geschichten   aus  Asien   vor  den  Pei*ser- 
'en";    diese  sind  jetzt  stark  verkürzt  und  in  das  dritte  Buch  hinein- 
nmen,  das  im  übrigen  der  älteren  Auflage  entspricht.    In  den  übrigen 
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Bücheni  ist  die  Entwicklung  des  griechischen  und  insbesondere  de 
athenischen  Staatslebens  und  die  Kulturgeschichte  der  ersten  Jalirhundert 
nach  Alexander  mehr  als  bisher  betont  (neu  ist  IX,  III:  die  jünger 
Tyrannis,  das  geistige  Leben  in  der  Zeit  der  Diadochen),  das  Kapitel  üb( 
Sokrates  wird  gekürzt.  Der  Bilderschmuck  hat  eine  merkliclie  Bereich« 
rung  erfahren.  Hin;sugekomnien  sind  das  Innere  der  Burg  von  Mykeni 
die  Akropolis  von  Athen,  das  Dionysostheater  ebendort,  dorisches  un 
ionisches  Säulenkapitäl,  Parthenon,  Erechtheion,  Königsburg  von  Pergamoi 
dann  eine  Reihe  von  Skulpturen,  wie  der  Zug  der  Frauen  bei  de 
Panathenäen,  Herodot,  Sophokles,  Euripides,  Thucydides,  Zeus  v( 
Otricoii,  Plato  der  ^Plato"    der  dritten  Auflage  ist  in  dieser  richti 

als  Dionysos  bezeichnet,  für  den  Philosophen  eine  andere  Büste  g< 
geben  -  Niobe,  Äschines  und  eine  Tafel  mit  Münzen  aus  der  macedon 
sehen  Zeit. 

In  der  Göschenschen  Sammlung  ist  eine  Griechiache  Altert umskv tu 
von  R.  Maisch  erschienen,  die  nach  dem  Urteile  von  R.  Engelmann  de: 
Schüler  in  aller  Kürze  eine  Fülle  des  Wissens  darbietet,  so  dafs  ma 
das  Büchlein  gern  in  der  Hand  jedes  Schülers  sehen  möchte.  Die  (( 
Abbildungen  sind  gut  ausgewählt  und  unterstützen  den  Leser  beim  Ve 
ständnis  des  Textes,  und  zwar  sind  es  nicht  etwa  Bilder,  die  unzähU^ 
Male  schon  von  anderen  gebracht  worden  sind,  sondern  aucli  die  neuere 
Erweiterungen  unserer  Kenntnis  auf  dem  Gebiete  des  Altertums  habe 
Berücksichtigung  gefunden.  Das  Büchlein  zerfällt  in  6  Hauptabschnitte 
Land  und  Volk  von  Hellas,  Verfassung  von  Sparta,  Verfassungsgeschichl 
von  Athen  —  die  neu  aufgefundene  Aristotelische  Schrift  ist  bereits  b 
nutzt  -,  Staatsverwaltung  Athens  im  vierten  Jahrhundert  v.  Chr.  (d: 
Staatsgewalten,  das  Rechts-,  das  Finanz-,  das  Kriegswesen,  die  innei 
Verwaltung ,  das  Theaterwesen) ,  Bezielmngen  der  Staaten  unter  einande 
häusliches  Leben.  Ein  Anhang  enthält  einen  Rundgang  durch  d 
wiclitigsten  Baudenkmale  Griechenlands  (Tiryns  und  Mykenä,  Akropol 
von  Athen,  Olympia). 

Erwähnung  verdient  die  freie  Nachbildung  der  Perser  von  Aschyh 
durch  II.  Gravonhorst;  freilich  sind  für  die  /wecke  der  Schule  die  A 
kürzuiig  am  Ende  und  die  Hinzufügung  eines  den  modernen  Hör 
befriedigenden  Schlusses,  so  berechtigt  sie  an  sich  sein  mögen,  keh 
Vcrbessening. 

Einen  kurzen  Abrifs  der  Römisclien  Gescluclde  giebt  H.  Bend* 
gleichfalls  in  der  Göschenschen  Sannnlung.  Auf  90  Seiten  führt  er  d 
Hauptthatsachen  der  äufseren  und  inneren  Geschichte  in  anschaulich 
und  Üiefsender  Darstellung  vor.  Leider  finden  sich  noch  so  manc) 
Flüchtigkeiten.  Anhangsweise  werden  die  rihnische  Litteratur,  die  Sta 
Kom,  das  Wichtigste  aus  den  Staatsaltertümern  und  die  römisch« 
Provinzen  kurz  besprochen.     Den  Schlufs  bildet  eine  Zeittafel. 

Auch  für  die  Schülerbibliothek  bildet  eine  wertvolle  Gabe  V.  Gard 
hausens  Auffustus  und  xcittv  Zeit,    von    dem    der  erste  Band  und  d 


Geschichte.  VIII,    65 

erste  Halbband  des  zweiten  Teiles  vorliegen.     Der  erste  vortrefflicli  aus- 
i!(estattete,    480  Seiten    mnfassende  Band  zerfällt  in  5  Hauptteile:     Nach 
den   Iden    des  März,    Kampf  um  die  Provinzen,  Den  Siegern   die  Beute, 
Die  Zweiherrschaft  des  Cäsar  und  Antonius,   Ende   des  Bürgerkrieges;    er 
schliefst    mit     der    Unterwerfung    Ägyptens,     Augustus'    Heirakelir    und 
Triumph.     Geziert  ist  er  mit  einer  trefflichen  Abbildung  der  vatikanisclien 
Büste  des  jungen  Augustus,  der  Anfang  der  einzelnen  Kapitel  mit  Münzbildern, 
die  für  diese  Zeit  ebenso  zahlreich  wie  individuell  und  charakteristisch  sind. 
Er  enthält  lediglich  Darstellung;   unten  wird  nur  auf  die  Hauptstellen  ver- 
wiesen,   andere  Anmerkungen    sind    selten    gegeben.     Der   erste  Teil  des 
zweiten  Halbbandes    dagegen  enthält    die  Belege    und    die  kritischen  Be- 
merkungen   in    reicher    Fülle    —    er    umfafst    etwa    270   Seiten.      Diese 
Trennung    erhöht    den  Genufs    der  Lektüre    und    wird  vorzüglich  für  die 
liier  in  Frage  kommende  Benutzung  förderlich  sein.    Dafs  gerade  für  die 
Cninnasien  rliese    auf   breitester  Grundlage    des  geschichtlichen  Materials 
aufgebaute,    das    gröfsere    Publikum    der    Gebildeten    ins   Auge    fassende 
Oeschichte   der  Augusteischen  Zeit,  für  die  Mommsens  Werk  noch  immer 
dne  Lücke   aufweist,    mit   ihrer  lebendigen  Darstellung,    ihren   trefflichen 
C'harakteristiken,    ihren    auch    der  Neuzeit  entnommenen  Analogieen  eine 
lienorragende    Bedeutung    besitzt,    bedarf    keiner    weiteren    Begründung. 
Geraile   jetzt,    wo    die   alte  Geschichte  eine    so    starke  Beschränkung  im 
Unterrichtsplane  erfahren  hat,   ist  ein  solches  Werk   doppelt  willkommen. 

Einen  auch  für  die  Schüler  zu  venvendenden  Überblick  über  den 
^tand  der  Forschung  in  der  Frage  nach  dem  Orte  der  Varusschlacht 
?icbt  IL  Tief fenb ach  in  einem  Vortrage,  den  er  in  der  Königlichen 
deutschen  Gesellschaft  zu  Köingsberg  gehalten  hat.  Er  würdigt  darin 
^i'i  .\nsichten  Mommsens,  Rankes  und  Knokes  und  schliefst  sich  dem 
^^tzteren  an. 

Den  Kaiser  Septimius  Secerva  in  seiner  Bedeutung  für  die  Kaiser- 
geschichte, die  Verwaltung  des  Beiches  unter  ihm  (Kaiser,  Senat  und 
Koichsrat,  die  Beamten,  die  Gesetzgebung,  das  Heerwesen,  die  Uiiter- 
thanen)  zeichnet  klar  und  anschaulich  G.  Ilassebrauk. 

Von  der  GjßninaaialbibUoihek^  die  für  die  Belehrung,  Anregung,  LTnter- 

haltuiig    der    reiferen    Schüler    Lebensabrisse    und    Cliarakteristiken    der 

nichtigsten  Schriftsteller    und    sonstiger    liervorragender    Persönlichkeiten, 

Topographicen  der  bedeutendsten  Stätten  des  Altertums,  Schilderungen  aus 

dem  Privat-  und  Staatsleben  der  antiken  Völker  in   wenig  umfangreichen, 

zu  billigem  Preise  zu  beschaffenden  Heften  bringen  will,  liegt  dem  Ber.  das 

vierte  Heft  vor:   E.  Pohlmey,    Der  römische  Triumph.     Der  Verfasser 

will   nicht  sowohl  Neues  darbieten    als  das  Vorhandene   in  be<iuenier   und 

ansprechender    Weise     zugänglich     machen     und     so     der    Aufgabe     der 

Sammlung,    die    häusliche  Lektüre   des  Schülers   mit  dem  GedankeuknMse 

der  Schullektürc  in  Verbindung  zu  bringen  und  das  »lort  nur  gelegentlich 

Bertihrte   zusammenzufassen,    übc^-sichtlich    zu    ordnen    und    zu   ergänzen. 
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geuügen.  Nach  einer  kurzen  Einleitung,  die  die  Bedeutung  des  Triumphs 
an  sich  feststellt,  werden  die  Voraussetzungen  für  einen  solchen  bestimmt, 
dann  der  Verlauf  desselben  im  allgemeinen  geschildert  und  darauf  im  be- 
sonderen drei  Triumphzüge  dargestellt:  der  des  L.  Ämilius  PauUus,  der 
des  Gerinanicus  —  dieser  in  freierer  Weise  anstelle  der  ([uellenmäfsigen 
Uboi'lieferung  -  -  und  endlich  der  des  Titus. 

3.  Deutsche  Geschichte. 

Von  der  auf  7  Bände  berechneten  Deutschen  Geschichle  von 
K.  Lamp recht  liegt  der  erste  Band  vor,  dessen  hohe  Bedeutung  in 
wissenschaftlicher  Hinsicht  allgemeine  Anerkennung  gefunden  hat,  nicht 
minder  die  lebhafte  und  geschmackvolle  Darstellung.  Das  Werk  mit 
seinem  reichen  Inhalt,  der  Zusammenfassung  ausgedehnter  und  eigenartiger 
Studien  wird  in  der  Lehrerbibliothek  nicht  fehlen  dürfen,  vielleicht  winl 
auch  besonders  tüchtigen  Primanern  der  eine  oder  andere  Abschnitt  ge- 
legentlich zur  Lektüre  bestimmt  werden  können.  Die  Einleitung,  die 
Geschichte  des  deutsc'ien  Xationalbewufstseins,  in  gedrängtester  Zusammen- 
fassung wird  freilich  zu  schwer  sein.  Aber  besondere  Anziehungskraft 
wird  das  erste  Buch  haben,  in  dem  Lamprecht,  seine  eigenen  Wege 
wandelnd  und  nicht  wie  gewöhnlich  mit  der  Berührung  der  Gennaneu 
und  Römer  anhebend,  auf  Grund  der  Ergebnisse  der  Prähistorie  und  der 
vergleichenden  Sprachforschung  die  ältesten  Formen  der  in  dem  heutigen 
Deutsddand  bestellenden  Kultur  darstellt  und  dann  die  aufeinanderfolgenden 
Völkerbewegungen  bis  zu  der  suebisclien  in  den  letzten  Jahrzehnten  vor 
Christus  durchläuft.  Das  zweite  Buch  enthält  im  ersten  Kapitel  die  Ent- 
wicklung der  natürlichen  Gliederung  des  Volkes,  im  zweiten  das  Ver- 
fassungs-,  im  dritten  das  Gesellschafts-  und  Geistesleben  der  Urzeit.  Das 
dritte  zeigt  Rom  und  die  Germanen  in  Angriff  und  Abwehr,  den  Verlauf 
und  die  Folgen  der  ostgermanischen  Wanderung,  das  vierte  die  Stämme 
des  Westens,  das  Frankenreich  und  die  politischen  und  sozialen  Entwick- 
lungen im  Mero\iiigerreich.  Es  schliefst  mit  der  Darstellung  des  Geistes- 
lt?bens  der  Stammeszeit  und  der  christlichen  Mission  und  des  Cliristentums 
Einwirkung  auf  Glaube  und  Sitte. 

Dais  von  J.  Jastrows  Geschichfe  des  deutschen  Einheitstraumef* 
und  seiner  Erfülluncf  bereits  die  vierte  Auflage  erschienen  ist,  beweist 
die  Anerkennung,  die  das  die  Grundlinien  unseres  Entwickelungsganges 
zur  Einheit  zeichnende  Werk  gefunden  hat.  Auch  dieses  ausgezeichnete 
Bucli  wird  den  besseren  Schülern  der  obersten  Stufe  mit  Nutzen  in  die 
Iland  «regeben  werden  können,  so  z.  B.  das  dritte  Buch,  und  in  ihm 
wieder  vorzüglich  die  letzten  Abschnitte,  die  den  Ausbau  des  Reiches  mit 
Berücksichtigung    aller    in  Betracht  kommenden  Errungenschaften    zeigen. 

Von  E.  Dulle rs  Geschichte  des  deutschen  Volkes  hat  W.  Pierson, 
der  langjährige  Bearbeiter  des  beliebten  und  geschätzten  Werkes,  die 
•*>iebente    Auflage    herausgegeben.     Diese    zeigt    „manches    berichtigt,    im 
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ganzen  und  grofsen  aber  schien  eine  Abänderung  weder  nötig  noch 
wünschenswert.  Dafs  die  Darstellung  mit  dem  Frühling  1871  ,  der 
Kroffnung  des  ersten  deutschen  Reichstages  abschlicfst,  wird  wohl  eben- 
falls allgemeine  Billigung  finden."^  Das  letztere  wird  allerdings  wohl 
kaum  der  Fall  sein;  es  ist  heute  nicht  mehr  möglich,  all  dasjenige,  was 
im  Reich  und  den  Einzelstaaten  seitdem  geschaffen  ist,  einfach  mit 
Stillschweigen  zu  tibergehen.  Gerade  für  die  Kreise,  die  dieses  Buch  im 
Auge  hat,  ist  eine  genaue  Darlegung  dessen,  was  sie  der  friedlichen 
Arbeit  dieser  20  Jahre  in  fast  jeder  Richtung  verdanken,  sehr  nötig,  die 
Aimahme  aber,  dafs  dies  ohnehin  jedem  bekannt  ist,  gnindfalsch. 

Eine  Geschichte  der  neuesien  Zeit  (1810—1890)  hat  für  Sdiule 
und  Haus  bearbeitet  Ferd.  Schultz.  Ausgehend  von  den  Thatsaclien, 
dafs  gerade  diese  Zeit  in  dem  Unterricht  oft  niclit  ihrer  Bedeutung 
gemäfs  besprochen  werden  kann,  dafs  die  Schüler  ein  lebhaftes  Interesse 
für  sie  zeigen  und  sich  gern  unterrichten  möchten,  dafs  aber  die  grofsen 
Werke  oft  zu  schwer,  jedenfalls  viel  zu  umfangreich  für  sie  sind  und 
ihnen  durch  das  Einzelwerk  den  Blick  auf  das  Ganze  hemmen,  will  er 
hier  ein  Lesebuch  bieten,  das  lichtvoll  und  übersichtlich  Belehrung  über 
die  vaterländischen  Einrichtungen,  den  Umschwung  der  Kultur,  der  sich 
in  den  letzten  Jahrzehnten  vollzogen  hat,  und  über  den  Zusammeiüiang 
der  Geschicke  des  Vaterlandes  mit  den  allgemeinen  Weltbegebenheiten 
bietet.  Schultz  will  den  vaterländischen  Sinn  pflegen  und  erwecken, 
keineswegs  von  einem  bestimmten  Parteistandpunkte  aus  schreiben,  eben- 
sowenig unerfreuliche  Thatsachen  verschleiern  oder  Schönfärberei  treiben. 
Die  Zeit  bis  1848  umfafst  über  60,  die  von  1848  bis  1888  über 
200  Seiten.  Es  folgen  dann  noch  die  drei  Jahre  nach  Kaiser  Wilhelms  I 
Tode  auf  7  Seiten  und  in  ehiem  Anhange  von  etwa  25  Seiten  eine 
Übersicht  über  die  Entwickelung  des  deutschen  Geisteslebens. 

Aus  der  grofsen  Zeit  der  Freiheitskriege  wird  Das  Lehen  des 
Freiherrn  vom  Stein  in  dritter  Auflage  dargeboten  von  W.  Baur, 
dem  Generalsuperintendenten  der  Rheinprovinz,  der  gerade  jetzt  die 
Erinnerung  an  diese  Epoche  und  diesen  grofsen  Mann  für  segensreich 
hält,  weil  die  Jahre  1870/71  uns  zwar  die  Erfüllung  der  Wünsche  von 
1815,  aber  keine  innere  Vertiefung,  sondern  Verflachung  gebracht  haben; 
Stein  aber  ist  von  allen  jenen  Gestalten  am  vielseitigsten,  ein  ecliter 
Deutscher  und  ein  überzeugter ,  tief  empfindender  Christ.  Seinen 
Gesinnungsgenossen  E.  M,  Arndt  aber  feiert  J.  Nover  in  einem 
schwungvollen  Vortrage  als  Patrioten,  begeisterten  Propheten  echt  deutschen 
Wesens,  unerschrockenen  Mahner  in  der  Zeit  der  Not  und  Verzagtheit, 
den  Todfeind  jeder  Tyrannei,  den  Watfenschmied  in  den  Freiheits- 
kämpfen, den  unermüdlichen  Beförderer  von  Deutschlands  Einheit. 

Die  zur  Einheit  Deutschlands  führenden  Kriege  König  Wilhelms 
stellt  in  einem  umfassenden,  in  60  Lieferungen  ersclieinenden  Werke 
A.  Trinius  dar.  Die  ersten  12  Lieferungen  bilden  -den  ersten  Band 
und    enthalten    den    dänischen  Krieg.     Die    folgenden  fünfzehn    sind    für 
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den  östeiTeichischcn  Krieg  bestimmt  und  bilden  den  zweiten  Band.  Von 
den  den  französischen  Krieg  umfassenden  Lieferungen  sind  28 — 40  er- 
schienen; die  letzte  führt  bis  zur  Schlacht  von  Sedan  und  bricht  mitten 
darin  ab.  Die  beiden  bereits  abgeschlossenen  Bände  geben  eine  bis  in«^ 
Einzelne  gehende  Dfirstellung  der  Ereignisse,  eine  anschauliche  Schilderung 
der  Örtlichkeiten,  kurze  Lebensabrisse  der  auftretenden  Führer,  dann 
aber  eine  Fülle  von  Berichten  und  Briefen  von  Augenzeugen,  die  mitten 
in  die  Kämpfe  und  Mäi'sche  selbst  hineinführen.  Zu  loben  ist  die  An- 
erkennung der  feindlichen  Leistungen  (z.  B.  I.  296,  302),  sowie  die 
Kichtverschweigung  dessen,  was  auf  unserer  Seite  mangelhaft  oder  fehler- 
haft war  (z.  B.  I.  90,  150,  239;  II.  96,  193,  314).  In  stilistischer  Hin- 
sicht würde  dem  anregend  und  mit  wohlthuender  Wärme  geschriebenen 
Buch  eine  recht  sorgfältige  Durchsicht  im  einzelnen  nützlich  sein. 
Geziert  ist  es  mit  mannigfachen  Abbildungen,  so  den  Porträts  der 
Generale,  und  ausgestattet  mit  kartographischem  Material,  das  teils  ein- 
gedruckt teils  auf  besonderen  Blättern  eingeheftet  ist.  Doch  reicht  das 
letztere  nicht  immer  aus,  so  z.  B.  nicht  für  die  aufserordcntlich  ein- 
gehende Schilderung  der  Bewegungen  und  Kämpfe  der  ersten  und  der 
Elbannee  von  der  Grenze  bis  Gitschin.  Die  gleiche  Erscheinung  zeigt 
sich  in  dem  dritten  Bande  bei  den  Kämpfen  um  Metz;  es  werden 
manche  wichtige  Punkte  in  der  Erzählung  genannt,  die  auf  den  Karten 
nicht  aufzufinden  sind.  Die  sieben  ersten  Lieferangen  dieses  Bandes  ent- 
halten  eine  Geschichte  des  Elsasses  und  Lothringens,  ihres  Überganges 
an  Frankreich,  sowie  überhaupt  einen  Überblick  über  die  Geschicke  der 
deutsch -französischen  Grenzländer  und  geifseln  die  Eroberungslust  und 
Treulosigkeit  Frankreichs.  Dann  folgt  der  Lebenslauf  Napoleons  III, 
die  Aktenstücke  für  die  zum  Kriege  führenden  Fragen,  die  Vorgänge  in 
Berlin  und  im  Reichstage,  die  französische  und  die  deutsche  Ordre  de 
bataille,  Mitteilungen  aus  der  Denkschrift  Moltkes  und  den  Papieren 
von  Baron  Stoffel.  In  diesen  Heften  fällt  an  einigen  Stellen  die  l'ber- 
treibung  und  Mafslosigkcit  in  Urteil  und  Ausdruck  auf  (III.  4,  43,  54,  7(»). 
Mit  der  34.  Lieferung  beginnt  die  Darstellung  des  Feldzuges  selbst. 

Das  Leben  Moltkes  erzählt  IL  Wi  er  mann  in  zweiter,  bis  zu  dessen 
Tode  fortgeführter  Auflage.  Das  Buch  umfafst  224  Seiten  und  zerfäDt 
in  8  Abschnitte,  in  denen  mit  steter  Benutzung  der  Schriften  des  Feld- 
marschiills  —  so  seiner  Aufsätze  über  Polen,  Holland  und  Belgien,  seiner 
Briefe  aus  der  Türkei,  der  Darstellung  des  russisch-türkischen  Krieges 
1828/29,  seiner  Denkschrift  über  den  Feldzug  gegen  Frankreich  (1868  69) 
—  seiner  Beden  im  Reichstage  (1874,  1877;  und  der  von  dem  General- 
stabe unter  seiner  I^eitung  und  Mitwirkung  herausgegebenen  Werke, 
zuerst  des  italienischen  Feldzuges  von  1859,  zuletzt  des  Krieges  von 
1870/71,  sein  Leben  dargestellt  wird.  Am  umfangreichsten  ist  der 
secli>te  Abschnitt,  der  den  ebengenannten  Krieg  enthält.  Er  macht  bei- 
nahe die  Hälfte  des  Buches  aus.  Das  Ganze  ist  empfehlenswert;  wenn 
der  Held    auch    nicht    immer    genügend   hervortritt,    sondern    hinter    der 


Geschichte.  VIII,    69 

Erzählung  der  Kriege  verschwindet,  so  rulit  doch  diese  Erzählung  eben 
auf  den  von  Moltke  redigierten  Berichten  des  Grofsen  Generalstabs. 

Es  sprechen  dann  die  Teilnehmer  an  dem  Kriege  selbst.  Zunächst 
ein  Mann  des  Friedens.  E.  Frommel  erzählt  unter  dem  Titel  In  des 
K'öniga  Rock  mit  Behagen  und  Humor  eine  Reihe  von  kleineren 
Geschichten,  von  Rekruten,  Ktihlenthalern,  Standart euj unkern,  Pfarrherren 
u.  s.  w.  Die  letzten  drei  aber  führen  in  frühere  Zeiten  zurück.  Das 
Büchlein  erscheint  bereits  zum  fünften  Mal. 

Dann  drei  Männer,  die  als  Freiwillige  den  Feldzug  mitgemacht 
haben.  Zuerst  H.  Schmitthenner,  jetzt  Pfarrer  im  Badcnschen,  der  in 
ilen  Erlebnissen  eines  freiicilligen  badischen  Grenadiers  anschaulich  und 
natürlich  das,  was  er  vor  Strafsburg,  bei  Dijon,  Nuits,  im  Ouchethal,  bei 
Beifort  und  Dole  gesehen,  gethan  und  gelitten,  erzählt.  Sein  Landsmann 
und  Amtsbruder  R.  Wilckens  bleibt  in  seinen  Kriegsfahrten  eines  frei- 
willigen badischen  Dragoners  weit  hinter  ihm  zuillck.  Zu  schätzen  ist 
die  Ungeschminktheit  der  Darstellung:  Roheit,  Unehrlichkeit  bei  den 
Gemeinen,  Hochmut  bei  den  Offizieren,  Unfläterei  werden  nicht  ver- 
schwiegen. Aber  bei  allem  Respekt  vor  der  Wahrheitsliebe  bleiben  doch  so 
grobe  Fehler  in  der  Form,  so  arge  Druckfehler  übrig,  dafs  das  Buch  für 
die  Schüler  nicht  empfohlen  werden  kann.  Der  Dritte  hat  den  Feldzug  im 
brandenburgischen  Füsilierregiment  No.  35  mitgemacht:  H.  Ehrenberg. 
Sofort  nach  bestandenem  (Xot-)  Abiturientenexamen  trat  er  ein.  Wir 
werden  von  ihm  zunächst  nach  Metz,  dann  an  die  Loire  zu  den  Käm])fen 
um  Orleans  und  bis  nach  Le  Maus  geführt.  Die  Erzählung  ist  frisch 
und  lebendig.  Nur  hat  Ehrenberg  in  dieser  zweiten  Auflage,  um  möglichst 
ein  Gesamtbild  der  Thaten  und  Schicksale  des  Regimentes  im  Felde  zu 
bringen,  nach  ihm  überlassenen  Mitteilungen  von  Kameraden  neue  Ab- 
schnitte aufgenommen  (Vionville,  Xeu>ille  u.  a.  m.),  dadurch  aber  die 
Einheitlichkeit  der  Er/älilung  zerstört.  Schliefslicli  geht  dem  Leser,  der 
sich  für  den  Erzählenden  zu  interessieren  begonnen,  alles  durcheinander. 
Er  hätte  erst  seine  eigenen  Erlebnisse  erzählen  und  dann  anhangsweise 
die  der  Kameraden  folgen  lassen  sollen. 

Dann  spricht  ein  Offizier  des  siebenten  westfälischen  Infanterie- 
regiments (No.  56),  G.  n.  Rindfleisch,  der  spätere  Unterstaatssekretär 
im  Justizministerium.  Hier  aber  ist  es  keine  retrospektive  Erzählung, 
sondern  es  sind  die  Feldbriefe,  die  er  1870/71  nach  Hause  sandte.  Er 
geht  als  gereifter  Mann  ins  Feld  hinaus,  läfst  Frau  und  Kinder  zu  Hause 
zurück,  und  doch  fühlt  er  nur  die  Gröfse  der  Zeit  und  der  Aufgabe, 
zu  der  Deutsclüand  und  jeder  einzelne  berufen  ist.  „Welches  Glück,  dafs 
man  dazu  berufen  gewesen  ist,  diese  Zeit  mitfühlend,  mitschaifend,  mit- 
leidend mitzuerleben!"  (S.  189),  oder  er  vergleiclit  im  Anfange  des  Fold- 
zuges  (S.  11)  die  Lage  mit  der  Athens  im  Zeitalter  der  Perserkriege  und 
preist  den  „glücklich,  der  diese  Wiedererstehungszeit  seines  Volkes  mit- 
erlebt und  mit  ganzem  Herzen  erleben  kann."  Zuerst  bildet  er  die 
Mannschaft  in  Göttingen    aus,    dann  zieht  er  vor  Metz,  aucli  er  die  Iai- 
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bilden  der  Witterung  schwer  empfindend.  Über  alles  hinaus  aber  hebt 
ihn  das  Bcwufstsein  von  der  Bedeutung  des  Augenblicks,  von  der  Not- 
wendigkeit, dafs  der  einzelne  dem  Ganzen  diene.  Weiter  offenbart  sicli 
auf  der  einen  Seite  die  zärtliche  Liebe  zu  den  Seinen,  die  aber  auch 
von  diesen  Entsagung  verlangt,  auf  der  anderen  Groll  und  Hafs  gegen 
die  Franzosen,  denen  er  eine  schwere  Strafe,  ein  Gericht  ihrer  Sünden 
für  lange  Zeit  wünscht  (S.  61.  77.  169.  183).  Dann  geht  es  weiter  bis 
Le  Mans,  er  selbst  am  weitesten  vorwärts  bis  Laval.  Die  Unmittelbar- 
keit der  Darstellung,  die  treue  Wiedergabe  des  Geschehenen  und  Erlebten, 
die  ideale  Richtung  seines  Geistes,  das  tiefe  Gemüt  des  Schreibenden 
maclicn  diese  Briefe  zu  einem  wahren  Schatze,  der  in  keiner  Schüler- 
bibliotlick  fehlen  sollte.  Die  vorliegende  dritte  Auflage  —  sie  ist  wie 
die  frülieren  von  E.  Ornold  besorgt  —  ist  bereichert  durch  das  Bildnis 
Rindfleischs,  eine  Marschkarte  und  einen  Brief  an  Weizsäcker,  dagegen 
„ist  die  Bezugnahme  auf  i)ersönliche  Angelegenheiten,  soweit  eine  solche 
Kürzung  möglich  war,  olme  das  lebensvolle  Element  der  Briefe  zu  beein- 
trächtigen, gekürzt. " 

Den  Beschluis  aber  mache  die  Geschichte  clva  deutsch-französischen 
Krieges  aus  der  Feder  des  Mannes,  der  ihn  an  höchster  Stelle  geleitet 
hat,  die  Darstellung  Moltkes,  die  den  dritten  Band  seiner  Gesammelten 
Schriften  und  Denkwürdigkeiten  füllt.  Bis  zur  Schlacht  von  Sedan 
(einschliefslich)  werden  die  Ereignisse  auf  fast  1 00,  die  bis  zur  Kai)itulation 
von  Metz  auf  weiteren  64  Seiten  dargestellt;  das  ganze  Werk  umfai'st 
413  Seiten.  Schon  aus  der  Seitenzahl  erhellt,  wie  sehr  der  zweite  Teil 
dt;s  Krieges  überwiegt,  in  dem  die  Frage  beantwortet  werden  sollte,  ob 
Frankreich  imstande  sei,  die  Stellung  der  Deutschen  um  Paris  zu  er- 
schüttern und  den  eisernen  Ring  zu  durchbrechen,  oder  ob  die  Leitung 
der  deutschen  Heereskörper  die  Anstrengungen  und  Pläne  der  Franzosen 
rechtzeitig  und  genügend  durchschaute,  um  ihnen  den  Weg  nach  Paris 
zu  verlegen.  Dieses  Ringen  hat  offenbar  für  den  Autor  das  gröfste 
Interesse  gehabt,  und  sorgsam  zählt  er  eine  Mafsregel  nach  der 
anderen  auf,  die  auf  Unschädlichmachung  der  Feinde  gerichtet  war.  Am 
interessantesten  wird  für  die  Schüler  trotzdem  der  erste  Teil  sein,  aber 
auch  dieser  unterscheidet  sich  von  anderen  Schriften,  in  denen  der  grofse 
Stratege  dem  Lesenden  menschlich  näher  tritt:  ohne  alle  persönlichen, 
individuellen  Züge ,  rein  sachliche  Aneinanderreihung  der  Thatsachen, 
kaum  irgendwo  ein  Urteil;  ebenso  völlige  Unparteilichkeit  in  der  Dar- 
stellung der  deutschen  und  der  feindlichen  Mafsregehi  —  eine  Höhe  der 
Auffassung,  die  wohl  die  Bewundening  der  Jugend  erwecken,  sie  aber 
nicht  für  den  grofsen  Mann  erwärmen  kann.  Ihn  den  Schülern  mensch- 
lich näher  zu  bringen,  diese  Aufgabe  erfüllen  jedocli  in  bewunderungs- 
würdiger Weise  seine  anderen  Schriften,  und  man  wird  um  so  weniger 
auf  die   Kenntnis  dieses  Werkes  für  sie  verzichten  wollen. 


Geschichte.  VIII,    71 

4.  Brandenburgisch-preulsische  Geschichte. 

Die  weitverbreitete  Geschichte  des  preußischen  Vaterlandes  von 
L.  Hahn  ist  bereits  in  der  zweiundzwanzigsten  Auflage  erschienen.  Das 
Werk  ist  nach  des  Verfassers  Tode  von  seinem  Bruder  Oskar  bis  zur 
Gegenwart  fortgeführt  worden  und  umfafst  jetzt  fast  800  Seiten,  dazu 
noch  eine  grofse  Stammtafel.  Bei  einem  Buche  mit  so  vielen  Auflagen 
steht  der  Text  fest,  und  diese  Stabilität  geht  leicht  zu  weit.  Was  früher 
richtig  war,  ist  heute  falsch.  S.  724:  „Was  der  deutsche  Kaiser  vom 
ersten  Tage  nach  der  glorreiclien  Wiederaufriclitung  des  deutschen 
Keiches  als  die  höchste  Aufgabe  desselben  verkündigte,  ein  zuverlässiger 
Bürge  des  europäischen  Friedens  zu  sein  -  das  haben  die  drei  Kaiser 
der  grofsen  Reiche  des  europäischen  Festlandes  seitdem  als  ihre  gemein- 
same Aufgabe  erfafst  und  erkennen  lassen  und  dadurch  dem  segen- 
verheifsenden  Streben  eine  unerschütterliclie  Sicherheit  der  Erfüllung 
gegeben"  trifft  schon  lange  nicht  mehr  zu,  und  S.  725  steht  überdies, 
dafs  von  llufslands  Seite  schon  1879  Deutschland  ein  Krieg  gedroht 
habe  ujid  dies  in  die  Zwangslage  versetzt  worden  sei,  sich  mit  Österreich 
zusammenzuschliefsen.  Der  Regierung  Wilhelms  1  sind  260  Seiten  ge- 
widmet, ein  Drittel  des  ganzen  Werkes,  der  Zeit  seit  der  Wieder- 
aufrichtung des  Deutschen  Reiches  60,  und  zwar  werden  auf  diesen  nach 
einander  besprochen  die  Militärfrage,  der  Kulturkampf,  die  evangelisclic 
Kirche,  Elsafs-Lothringen,  Deutschlands  Friedenspolitik,  Kolonialpolitik, 
allgemeine  Gesetzgebung  und  Verwaltung,  die  Attentate  und  die  sozialisti- 
schen Vorlagen,  das  monarchische  Recht  in  PreuTsen,  des  Kaisei's  letzte 
Lebenszeit  und  sein  Heimgang,  dann  die  Zeit  der  beiden  folgenden 
Kaiser.  Hier  und  da  wird  noch  manches  vermifst,  so  z.  B.  die  Ansiede- 
lungskommission zu  Posen. 

Warme  Empfehlung  verdient  Das  Buch  con  den  preußischen 
Kcjnigen  von  B.  Rogge,  ein  stattlicher  Band  von  über  500  Seiten  mit 
schönem  Druck  und  vortrefflich  ausgeführten  Abbildungen  der  Herrscher. 
Veraidal'st  ist  die  Abfassung  durch  die  Kundgebung  des  Kaisers  und  die 
Aufforderung  des  Verlegers,  nicht  blofs  die  Belebung  des  Geschichts- 
untenichtes,  sondern  auch  in  weiteren  Kreisen  des  Volkes  das  Ver- 
ständnis für  den  deutsch-nationalen  Benif  des  preufsischcn  Königtums  zu 
fördern.  Rogges  Bestreben  war  es  demzufolge,  unter  Vermeidung  jeder 
trockenen  Aufzählung  und  Aneinanderreihung  von  geschichtlichen  Vor- 
gängen und  Zahlen,  das  Werden  und  Wachsen  des  preufsischen  König- 
tums in  seinem  imieren  Zusammenhange  dai'zustellen  und  zugleich  das 
sichtliche  Walten  der  göttlichen  Vorsehung  in  dieser  Geschichte  immer 
wieder  in  dem  LebeiLsbilde  jedes  einzelnen  Herrschers  hervorzuheben. 
Wenn  er  sagt,  dafs  er  dabei  ehrlich  nach  Wahrheit  strebe,  auf  unge- 
nügend bezeugte  Anekdoten  verzichte,  die  Schatten  bei  den  einzelnen 
Ilerrscheni  nicht  unerwähnt  lasse,  so  wird  man  dies  Streben  in  seinem 
Buche    bestätigt    finden.     Die  Kriegsgeschichte    ist    verhält nismäfsig   kurz 
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behandelt,  das  Schwergewicht  liegt  in  der  Darstellung  des  Waltens  im 
Innern,  der  Charaktereigenschaften,  der  rein  menschlichen  Art  der 
Herrscher.  Am  ausführlichsten  werden  Friedrich  der  Grofse  und  Kaiser 
Wilhelm  I  behandelt.  Unverhältnismäfsig  lang  sind  die  Lebensbeschrei- 
bungen Kaiser  Friedrichs  und  Wilhelms  II;  die  erstere  bleibt  hinter  der 
Friedrichs  des  Grofsen  nur  um  11,  die  andere  um  24  Seiten  zurück. 
Natürlich  füllt  bei  diesen  beiden  Biographieen  die  weitaus  meisten  Seiten 
die  Lebensgeschichte  vor  der  Thronbesteigung.  Bei  unserem  jetzt 
regierenden  Herni  wird  die  Entwickelungsgeschichte  sehr  eingehend  dar- 
gestellt, im  übrigen  besonders  die  militärische  und  die  arbeiterfreundliche 
Seite  hervorgehoben.  Bei  den  Herrschern  dieses  Jahrhunderts  ist  Roggc 
insofern  besonders  begünstigt,  als  er  in  seiner  Eigenschaft  als  Hofprediger 
in  Potsdam  den  allerhöchsten  Kreisen  besonders  nahe  gestanden  hat  und 
steht  und  die  Herrscher  aus  eigener  x\nschauung  kennt.  Das  Buch  liest 
sich  gut,  die  Darstellung  ist  sachgemäfs  und  ansprechend,  und  wenn  auch 
keine  besonderen  Studien  in  dem  Buche  hervortreten,  so  sind  doch  solche 
Fehler  wie  der  allerdings  arge  auf  S.  24  selten.  Man  wird  „das  Buch 
von  den  preufsischen  Königen"  den  Schülern  der  mittleren  und  der  oberen 
Stufe  mit  gleichem  Nutzen  darbieten  können. 

Teilweise  berührt  sich  mit  diesem  Werke  ein  anderes  desselben  Ver- 
fassers: Chvisiliche  Charahfcrbilder  aus  dem  Hause  HohenzoUeriK  Es 
sind  dies  zehn  Fürsten,  bezw.  Fürstinnen;  Kurfürst  Friedrich  II,  Joachims  1 
Gemahlin  Elisabeth,  Johann  von  Küstrin,  der  Grofse  Kurfürst,  Luise  Henriette, 
Elisabeth  (-hristine,  des  grofsen  Königs  Gemahlin,  die  Königin  l-uise, 
Friedrich  Wilhelm  IV,  Wilhelm  I  und  die  Kaiserin  Augusta.  Von  einer 
erschöpfenden  Lebensgeschichte  der  fürstlichen  Männer  und  Frauen  sieht 
der  Verfasser  ab  und  zieht  auch  die  zeitgeschichtlichen  Ereignisse  ihres 
Lebens  nur  insoweit  in  Betracht,  als  es  nötig  war,  um  von  dem  Hinter- 
grunde derselben  ihren  christlichen  Charakter  in  deutlichen  Umrissen  sich 
abheben  zu  lassen.  Auch  hier  ist  Kogge  der  Meinung,  „dafs  es  dem 
christlichen  Charakter  der  geschilderten  Männer  und  Frauen  des  Hohen- 
zollernhanses  keinen  Eintrag  thun  wird,  wenn  auch  deren  Fehler  und 
Schwächen  unverhohlen  anerkannt  werden ''.  Mit  dem  Streben  nach 
Wahrheit  ist  die  Liebe  zum  Herrscherhause  w^ohl  vereinbar.  Auch  dies 
Budi  ist  gut  ausgestattet  und  erfüllt  seinen  Zweck.  Nebenbei  sei  die 
Bemerkung  gestattet,  dafs  die  „philosophische  Königin**,  Sophie  Charlotte, 
in  dem  „Buch  von  den  preufsischen  Königen**  in  recht  ungünstigem 
Lichte  erscheint. 

In  gedrängterer  Fassung  verfolgt  gleiche  Zwecke  wie  Rogges  Königs- 
buch W.  Ileinze  in  seinen  HoheitzoUeni.  in  ihren  landesväterlichen 
Bcitrebiitigeu  tun  die  Wohlfahrt  ihren  Volkes,  Er  feiert  sie  als  die 
Gründer  des  brandenburgisch-i)reufsischen  Staates  und  die  Einiger  Deutsch- 
land^; Ber.  meint  aber,  es  heifst  unserem  Herrscherhause  einen  schlechten 
Dienst  erweisen,  wenn  S.  9  gesagt  wird,  dafs  die  HohenzoUern  seit  dem 
Grofsen    Kurfürsten    planmäfsig     die    Gründung    eines    neuen    deutschen 
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lleicbcs  erstrebt  haben.  Suum  ciiiquel  Im  übrigen  kann  man  das 
Büchlein  nur  loben.  Auf  etwa  100  Seiten  werden  von  dem  Grofsen 
Kurfürsten  abwärts  —  die  Zeit  vor  diesem  ist  auf  3  Seiten  zusammen- 
gefafst  -  die  einzelnen  Herrseher  in  ihrer  Bedeutung  als  Verwalter 
ihres  Landes,  als  Väter  ihres  Volkes,  in  ihrem  eifrigen  Bemühen  um 
dessen  Wohlfahrt  geschildert.  Beigegeben  sind  recht  gute  Holzschnitte 
für  die  einzelnen  Herrscher  —  aus  der  Zeit  vor  dem  Grofsen  Kurfürsten 
nur  das  Porträt  Friedrichs  I  —  mit  deren  Wahlsprüchen.  Die  Dar- 
stellung ist  sachgemäfs  und  bringt  wiederholt  wörtliche  Mitteilungen  aus 
lYoklamationen,  Reformedikten,  Botschaften,  Erlassen,  der  Verfassung. 
Die  Ausstattung  ist  recht  gut. 

Recht  geschickt  geschrieben  ist  auch  das  Büchlein  von  Krüger, 
das  ähnliche  Zwecke  verfolgt,  aber  umfassender  ist.  Auch  dieses  ist  mit 
Holzschnitten  reich  ausgestattet,  die  aber  an  die  jenes  Werkes  nicht 
heranreichen.  Es'  scheint'  mehr  auf  die  Kreise  der  Volksschulen  be- 
rechnet  zu  sein,  und  für  diese  ist  es  allerdings  ganz  vortrefflich  —  für 
Haus  und  Schule. 

Für  die  unteren  Klassen  bestimmt  und  für  diese  Altersstufe  ganz  vor- 
vorf refflich  sind  die  vier  Bändciien  von  M.  Hübner,  die  eine  Ergänzung 
von  ^Maiglöckchen,  Veilchen  und  Kornblumen"  bilden.  Das  erste  Heft 
ist  dem  Grofsen  Kurfürsten,  das  zweite  den  beiden  ersten  Königen,  das 
dritte  Friedrich  dem  Grofsen  und  seinem  Nachfolger,  das  vierte  Friedrich 
Willielm  III,  der  Königin  Luise  und  Friedrich  Wilhelm  IV  gewidmet. 
Rein  geschichtliche  Lebensbilder,  einzelne  Züge  aus  dem  Leben  der 
Fürsten  und  Fürstinnen,  frei  erfundene,  mit  geschichtlichem  Stoffe  ver- 
bundene Erzählungen,  Gedichte  wechseln  in  reicher  Fülle  mit  einander 
ab  und  werden  sicher  ihren  Zweck  erreichen,  die  Knaben  für  ihr 
Fürstenhaus  mit  Liebe,  Dankbarkeit  und  Bewunderung  zu  erfüllen. 

Empfehlenswert  ist  ferner  W.  Bonn  eil,  Da8  Jahvltuiidert  des 
Grofsen  Kurfürsten.  Auch  hier  ist  der  Zweck,  im  Volke  Teilnahme  zu 
wecken  oder  zu  fördern.  Es  sind  einzelne,  in  sich  abgeschlossene  Stücke, 
„weil  sich  hierbei  leichter  als  in  der  systematischen  Behandlung  das 
Trockene  und  für  eine  allgemeine  Kenntnis  Unwichtige  ausscheiden  läfst." 
Der  Verfasser  giebt  hinten  die  benutzten  Werke  an,  aber  nicht,  für 
welches  Stück  er  daraus  geschöpft  hat.  Es  würde  sich  emi>fehlen,  bei 
einer  neuen  Auflage  zu  jeder  Nummer  die  Quelle  hinzuzusetzen.  Die 
Darstellung  ist  selbständig,  imr  in  wenigen  Fällen  schliefst  sie  sich  enger 
an  die  Quelle  an.  Auch  sind  zeitgenössische  Berichte  eingeflochten.  Es 
sind  im  ganzen  70  Stücke,  die  250  Seiten  umfassen.  Die  Zeit  bis  1640 
umfafst  85,  die  Zeit  des  Grofsen  Kurfürsten  über  100  Seiten,  die  des 
Kurfürsten  Friedrich  III  etwa  40  Seiten.  Das  erste  Stück  ist  ^der 
brandenburgische  Glücksstern"  (bei  der  Geburt  Johann  Sigismunds),  das 
letzte  ^das  Streben  nach  der  Königskrone.''  Es  ist  eine  reiche  Fülle 
von  Begebenheiten,  die  vor  dem  Leser  ausgebreitet  wird;  die  Darstellung 
ist  anschaulich,  frisch  und  lebendig. 


VIII,    74  K.  Schmiele. 

Des  Grofsen  Kurfürsten,  Friedriehs  des  Grofsen  und  Kaiser  Wilhelms 
Bedeutung  für  Preulsen  und  Deutschland  charakterisiert  im  Anschlüsse 
an  Kanke,  Droysen,  Duncker  in  drei  Festreden  R.  Tieffenbach;  in 
populärer  Form,  gleichfalls  mit  reichen  Citaten,  Fr.  Heims.  Der  erstere 
bespricht  „Die  deutsche  Politik  des  Grofsen  Kurfürsten  im  Lichti»  der 
Gegenwart",  „Friedrich  der  Grofse  lebte  den  kategorischen  Imperativ  der 
Pfliclit,  ehe  Kant  ihn  lehrte",  „Über  die  Vereinigung  von  Gehorsam  und 
Freiheit  in  der  preufsischen  Verfassung."  Nach  des  Berichterstatters 
Ansicht  stehen  die  erste  und  dritte  Rede  höher  als  die  zweite.  Heims 
vergleicht  die  drei  Fürsten  in  ihrer  Jugendzeit,  in  Bezug  auf  ihre  Vor- 
gänger in  der  Regierung,  als  Feldherren,  als  Regenten  mid  Staatsmänner, 
als  deutsche  Fürsten  und  als  Christen,  und  zwar  so,  dafs  immer  bei 
jedem  Gesichtspunkte  die  drei  Herrscher  nach  einander  besprochen 
werden.  Patriotisch  und  wann  geschrieben;  doch  lassen  die  Urteile,  die 
er  fällt,  nicht  immer  auf  genügende  Sachkenntnis  schliefsen. 

Endlich  bringt  Th.  Eckart  Erinnerungen  an  Friedrich  Wilhelm  IV, 
Züge  aus  dem  Leben  des  Königs,  die  seine  Frömmigkeit,  sein  Gott- 
vertrauen, seinen  christlichen  Sinn,  seine  Liebe  zu  seinem  Volke,  das 
innige  Band  zwischen  König  und  Königin  zeigen. 


IX. 

Erdkunde 

O.  Böhn. 


I.  Die  nenen  Lehrpläne. 

Auf  die  Anschauungen  näher  einzugehen,  welche  über  die  Behand- 
lung der  Erdkunde  in  der  Berliner  Schulkonferenz  geäufsert  wurden,  ist 
überflüssig,  da  die  neuen  Lehrpläne  und  Lehraufgaben,  wenn  diese  Zeilen 
im  Druck  erscheinen,  auf  den  preufsischen  Schulen  bereits  eingeftlhrt  sind. 
Aufserordentlich  kennzeichnend  für  die  SteHung,  welche  hervorragende 
Schulmänner  unserem  Fache  gegenüber  einnehmen,  sind  jene  Verhand- 
lungen aber  doch,  und  deshalb  verweisen  wir  den  Leser  auf  die  kurze 
und  treffende  Charakteristik,  welche  Prof.  Schneider -Dresden  ZSchG. 
S.  225  von  ihnen  giebt. 

Übrigens  liefern  die  in  den  neuen  Lehrplänen  aufgestellten  Bestim- 
mungen, von  einem  allerdings  sehr  schwerwiegenden  Momente  abgesehen, 
fast  durchweg  den  Beweis,  dafs  ihr  Verf.  von  den  neueren  durch  die  be- 
rufensten Vertreter  unseres  Faches  gebilligten  Grundsätzen  geleitet  war. 
Dafs  freilich  der  Wunsch,  die  Erdkunde  als  besonderen  Unterrichtsgegen- 
stand bis  zur  Prima  durchgeführt  zu  sehen,  nunmehr  endgültig  als  uner- 
füllbar bezeichnet  werden  mufs,  dafs  sie  als  Gegenstand  der  Reifeprüfung 
beseitigt  worden  ist,  wird  noch  lange  schmerzlich  empfunden  werden. 
Denn  von  Obersekunda  an  sollen  allgemeine  und  mathematische  Erdkunde 
nur  in  Verbindung  mit  Mathematik  und  Physik,  also  nicht  in  eigener 
Stunde,  „sonstige  Wiederholungen  im  Geschichtsunterricht  nach  Bedürfnis'' 
vorgenommen  werden.  Im  Jb.  III  B  218  ist  dieses  Punktes  ausführ- 
licher gedacht  worden ;  zwecklos  wäre  es,  der  vollendeten  Thatsache  gegen- 
liber  aufs  neue  darauf  zurückzukommen. 

W.  Weinbeck  in  einer  Programmarbeit  Der  geoifraphischc  Unter- 
rieht  in  II  und  I  des  Gyninasiunu  hat  noch  vor  Erlafs  der  neuen  Be- 
stimmungen, aber  bereits  unter  dem  Eindruck  des  Vorschlages,  die  Erd- 
kunde als  Gegenstand  der  Reifeprüfung  fallen  zu  lassen,    und  in  Berück- 
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sichtigung  der  Thatsache,  dafs  an  den  meisten  Anstalten  von  IIa  an  die 
Erdkunde  nicht  mehr  als  selbständiges  Unterrichtsfach  behandelt  wird, 
den  Gedanken  angeregt,  den  Unterricht  mit  IIb  zu  schliefsen,  ihn  aber 
bis  dahin  mit  zwei  Stunden  wöchentlich  zu  dotieren  und  zwar  auf  sämt- 
lichen sechs-  und  neunklassigen  höheren  Lehranstalten.  Sollte  nun  emmal 
die  Erdkunde  als  eigener  Unterrichtsgegenstand  aus  den  obersten  Klassen 
verschwinden,  so  wäre  die  Erftlllung  dieser  Forderung  sehr  wünschens- 
wert gewesen. 

Die  Bestimmung  der  Lehrpläne,  „allgemeine  Erdkunde"  zu  treiben 
und  „gruppierende  Wiederholungen"  anzustellen,  tritt  übrigens  ohne  Zweifel 
der  wohl  noch  vielfach  üblichen  Methode  entgegen,  den  auf  den  unteren 
Stufen  gesammelten  Stoff  so  wieder  aufzufrischen,  wie  er  dort  überliefert 
wurde.  Vgl.  Jb.  III  a.  a.  0.  Wie  eine  Wiederholung  nach  neuen  Ge- 
sichtspunkten, welche  sich  aus  den  Kategorieen  der  aDgemeinen  Erdkunde 
ergeben,  anzustellen  sei,  führt  G.  Scheibler  in  seinem  Programm  Zur 
Methodik  d-es  geograpluschen  Unferrichts,  besonders  in  den  oberen 
Klassen  höherer  Lehranstalten  näher  aus. 

Nach  den  neuen  Lehrplänen  umfafst  die  Unterstufe  VI  -  IV.  Beson- 
ders wichtig  sind  die  Lehraufgaben  der  VI: 

„Grundbegriffe  der  physischen  und  der  mathematischen  Erdkunde, 
induktiv  in  Anlehnung  an  die  nächste  örtliche  Umgebung.  Erste  An- 
leitung zum  Verständnis  des  Reliefs,  des  Globus  und  der  Karten.  Oro- 
und  hydrographische  Verhältnisse  der  Erdoberfläche  im  allgemeinen  und 
Bild  der  engeren  Heimat  insbesondere  nach  denselben  Gesichtspunkten  ohne 
Zugrundelegung  eines  Lehrbuchs  und  wie  in  V  thunlichst  in  Verbindung 
mit  der  Naturbeschreibung." 

Dafs  der  Unterricht  in  der  Sejcta  mit  der  engeren  Heimat  beginnen 
und  an  ihr  zugleich  die  elementaren  Grundbegriffe  entwickelt  werden 
sollen,  haben  wir  früher,  namentlich  Jb.  IV,  IX  4  ff.  als  eine  Forderung 
der  einsichtsvollsten  Methodiker  bezeichnet.  Dasselbe  gilt  von  der  in 
den  „methodischen  Anmerkungen"  ausgesprochenen  Warnung,  dabei  „jede 
Künstelei  und  sogenannte  systematische  Beobachtungen"  zu  vermeiden. 
Vgl.  auch  Jb.  I  S.  253.  Diese  Bestimmung  tritt  unzweideutig  einmal 
jenen  gewaltsamen  Bemühungen  entgegen,  für  jeden  Grundbegriff,  auch 
wenn  er  in  der  VI  noch  gar  nicht  gebraucht  wird,  in  der  nächsten  ört- 
lichen Umgebung  ein  veranschaulichendes  Objekt  zu  finden,  andererseits 
jenen  Bestrebungen,  welche  scheinbar  darauf  gerichtet  sind,  die  Sextaner 
zu  Beamten  an  meteorologischen  oder  astronomischen  Beobachtungsposten 
heranzubilden. 

Wenn  dann  die  „methodischen  Bemerkungen"  fortfahren:  „Sind  so 
die  ersten  Grundbegriffe  zum  Verständnis  gebracht,  so  sind  dieselben  an 
dem  Relief  und  dem  Globus  dem  Schüler  zu  veranschaulichen,  daim  aber 
ist  dieser  zur  Benutzung  der  Karte  anzuleiten,  welche  er  allmählich  lesen 
lernen  mufs,"  so  ist  die  bereits  in  den  Anfang  des  Unterricht«  gesetzte 
Einführung  in  das  Verständnis  der  Ersatzmittel  für  die  direkte  Anschauung 
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die  Erfüllung  eines  alten,  oft  ausgesprochenen  Wunsches.  Zugleich  wird  die 
Forderung  Böttchers  mit  erftlllt,  in  der  VI  -Globuslehre"  zu  treiben.  Denn 
auch  die  Übersicht  tlber  die  Erdoberfläche  vermittelt  der  Globus  am  besten. 

Die  Hauptlehraufgabe  der  Quinta  ist  die  physische  und  politische 
Landeskunde  Deutschlands.  Dafs  auf  diese  Weise  die  Vat^rlandskunde 
in  den  Vordergrund  gestellt  wird,  ist  gut  und  ein  entschiedener  Fort- 
schritt gegen  den  früheren  Brauch,  in  VI  und  V  die  fremden  Erdteile 
bezw.  Europa  aufser  Deutschland  zu  behandeln.  Denn  die  Vaterlands- 
kunde ist  doch  so  wichtig,  dafs  man  sich  den  Vorteil  nicht  entgehen 
lassen  soll,  die  noch  frische  Gedächtniskraft  der  kleinen  Schüler  für  sie 
ausschliefslich  in  Anspruch  zu  nehmen,  statt  sie  den  überseeischen  Ge- 
bieten zuzuwenden. 

Die  für  V  geforderte  weitere  Einführung  in  das  Verständnis  von 
Relief,  Globus  und  Karte  soll  auf  keiner  Stufe  unterbleiben,  bis  man  die 
Überzeugung  gewonnen  hat,  dafs  die  Schüler  mit  ihnen  völlig  vertraut 
sind,  und  schwerlich  lag  es  in  der  Absicht  der  Behörde,  die  Befestigung 
weiterer  Grundbegriffe  namentlich  auch  aus  der  mathematischen  Erdkunde 
von  dem  Pensum  der  V  und  der  folgenden  Klassen  auszuschliefsen,  wie 
wir  dies  im  Bericht  des  Vorjahres  näher  ausgeführt  haben. 

Dafs  die  Benutzung  eines  liChrbuches  erst  von  V  ab  gestattet  wird, 
erscheint  uns  im  Gegensatze  zu  Seibert  ZSchG.  XIII  S.  99  durchaus 
richtig.  Denn  die  Gefahr,  durch  mechanisches  Auswendiglemenlassen  die 
Anschaulichkeit  zu  ertöten,  ist  wenigstens  für  VI,  wo  sie  am  gröfsten  und 
verderblichsten  ist,  glücklich  vermieden. 

Zu  weitgehend  erscheint  uns  die  Forderung,  mit  dem  Entwerfen  von 
einfachen  Umrissen  an  der  Wandtafel  schon  in  der  V  zu  beginnen,  deim 
bereits  das  Schreiben,  viel  mehr  das  Zeichnen  an  der  senkrechten 
Wandtafel  macht  kleineren  Schülern  erhebliche  Schwierigkeiten.  Uns  er- 
scheint  es  richtiger,  mit  Übungen  in  Heften  anzufangen  und  zwar  nach 
der  vorliegenden  Wand-  oder  Handkarte  Jedenfalls  stimmen  wir  Seibert 
bei,  wenn  er  a.  a.  0.  S.  98  sagt,  das  Zeichnen  diene  hier  wie  später  „zur 
Befestigung  der  Orientierung  und  lediglich  hierfür". 

Für  Qvarta  ist  als  Aufgabe  die  physische  und  politische  Landes- 
kunde von  Europa  aufser  Deutschland  gestellt,  insbesondere  der  um  das 
Mittelmeer  gruppierten  Länder.  Es  steht  in  Übereinstimmung  mit  dem, 
was  wir  Jb.  IV,  IX,  7  Absatz  3  gefordert  haben. 

Wenn  für  Unier 'Tertia  die  Wiederholung  der  politischen,  für 
Ober 'Tertia  die  der  physischen  Landeskunde  Deutschlands  aufgestellt 
wird,  so  erscheint  uns  diese  Trennung  der  physischen  von  der  politischen 
Betrachtungsweise  eines  Landes  aus  bekannten  und  vielfach  er- 
örterten Gründen  nicht  zweckmäfsig.  (Vgl.  Jb.  I  S.  251;  HI  B  220  f.) 
Übrigens  hat  Referent  an  der  Anstalt,  wo  er  selbst  erdkundlichen  Unter- 
richt erteilt,  bei  der  Bearbeitung  des  geforderten  Gutachtens  den  Vor- 
schlag gemacht,  in  lUb  Norddeutschland,  in  III  a  Süddeutschland  zu  be- 
handeln.    Die  Behörde  hat  dem  nicht  widersprochen. 
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Jedenfalls  wird  es  eine  wesentliche  Aufgabe  des  Lehrers  sein,  diese 
Wiederholung  in  beiden  Klassen  so  intensiv  zu  gestalten,  dafs  fttr  Ein- 
übung der  zweiten  Lehraufgabe  der  Tertia-Klassen,  der  fremden  Erdteile 
ausreichende  Zeit  bleibt.  Die  korrekte  Behandlung  der  fremden  Erdteile, 
aufser  den  deutscheu  Kolonieen  (III  b)  und  der  deutschen  Kolonieen  (III  a) 
scheint  uns  der  geographischen,  aber  auch  wirtschaftlichen  und  politischen 
Bedeutung  der  letzteren  nicht  zu  entsprechen.  Und  geht  es  wirklich  an, 
den  deutschen  Besitz  Afrikas  von  der  Besprechung  des  Gesamterdteiles 
los  zu  lösen?  Werden  unsere  Kolonien  bei  der  Durchnahme  der  fremden 
Erdteile  hervorragend  bertlcksichtigt,  so  würde  dadurch  dem  Sinne  der 
Bestimmungen  vollauf  genügt  werden.  In  diesem  Sinne  spricht  sich  auch 
Seibert  aus  a.  a.  0.  S.  100. 

Das  Pensum  der  üntet'- Sekunda  ist  Wiederholung  der  Länder- 
kunde Europas  und  elementare  mathematische  Erdkunde.  Es  ist  sicher 
ein  Fortschritt,  wenn  der  Unterricht  in  den  Elementen  der  mathematischen 
Erdkunde,  abgesehen  von  den  in  VI  auch  diesen  Gegenstand  treffenden 
Grundbegriffen  und  der  Eingliederung  in  den  mathematischen  und  physika- 
lischen Unterricht  der  IIa  und  I,  nun  endlich  einen  festen  Platz  inner- 
halb des  eigentlichen  erdkundlichen  Unterrichts  erhalten  hat.  Dennocli 
müssen  wir  an  der  im  vorjährigen  Bericht  ausführlich  dargelegten  Ansicht 
festhalten,  dafs  eine  dem  Verständnis  der  Schüler  augepafste  und  in  jeder 
Lehrstufe  durchgeführte  Behandlung  dieses  Stoffes  der  geschlossenen  ein- 
maligen Durchnahme  vorzuziehen  ist.  Eine  zusammenfassende  und  bis  zu 
einem  gewissen  Grade  abschliefsende  Behandlung  des  Stoffes  in  IIb  ist 
natürlich  hochwillkommen. 

In  den  „methodischen  Bemerkungen"  und  den  „Erläuterungen"  sind 
noch  zwei  wichtige  Sätze  von  allgemeiner  Bedeutung  ausgesprochen. 
S.  45  heifst  es;  „Ob  der  Unterricht  in  der  Erdkunde  von  dem  Lehrer 
der  Geschichte  oder  dem  der  Natunvissenschaften  besser  zu  erteilen  sei, 
hängt  von  der  Persönlichkeit  und  deren  Befähigung  ab.  Im  allgemeinen 
scheint  auf  der  unteren  Stufe  der  Lehrer  der  Naturwissenschaft,  auf  der 
mittleren  der  der  Geschichte  dazu  geeigneter  zu  sein.  S.  75:  „Bei 
Änderung  der  Lehrmittel  wird  darauf  zu  halten  sein,  dafs  alle  „Schüler 
denselben  Atlas,  und  zwar  mögliehst  durch  alle  Klassen,  gebrauchen. 
Auch  empfielüt  es  sich  sehr,  bei  Neuanschaffung  von  Wandkarten  darauf 
zu  sehen,  dafs  das  System  derselben  von  dem  der  von  den  Schülern  ge- 
brauchten Atlanten  möglichst  wenig  abweicht."  Beides  steht  im  Einklang 
mit  dem,  was  wir  früher  als  die  mafsgebende  Anschauung  beachtenswerter 
Methodiker  hingestellt  haben  (Jb.  I  S.  248;  III  B  218:  femer  I 
S.  255;  III  B  224). 

Dafs  die  Behörde  es  vermeidet,  für  das  Zeichnen  eine  über  die 
Warnung  vor  „I'berspannung  der  Anforderungen"  hinausgehende  An- 
weisung aufzustellen,  entsi)richt  der  Sachlage.  Besteht  auch  über  den 
Zweck  des  Zeichnens  in  gröl'serem  Kreise  bereits  eine  ziemlich  ge- 
sclilossenc  Ansicht,    so  doch  keineswegs  darüber,  was  und  wie  gezeichnet 
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werden  soll.  Bei  der  in  diesem  Falle  sehr  ins  Gewicht  fallenden  Befähigung 
des  Lehrers,  in  praktischer  wie  pädagogischer  Hinsicht,  und  bei  der  Ab- 
hängigkeit dieses  Unterrichtszweiges  von  der  zu  unterweisenden  Schülerzahl 
werden  sich  andere  als  ganz  allgemeine  Bestimmungen  kaum  geben  lassen. 

An  den  bayerischen  höheren  Lehranstalten  wird  nach  der  neuen 
I^hrordnung  vom  27.  Juli  bezw.  3.  September  des  Berichtsjahres  der 
regelmäfsige  Unterricht  in  der  Erdkunde  bereits  in  der  5.  Klasse,  also 
in  III a  geschlossen.  Für  die  oberen  Klassen  gilt  die  Bestimmung: 
.Namentlich  ist  beim  Geschichtsunterrichte  und  durch  den  Hinweis  auf 
zweckmäfsige  Lektüre  die  Befestigung  und  Erweiterung  der  geographischen 
Kenntnisse  der  Schüler  sorgfältig  zu  berücksichtigen."  Beides  wird  die 
Freunde  der  Erdkunde  noch  weniger  befriedigen  als  die  doch  erheblich 
weiter  gehenden  Forderungen  an  den  preufsischen  Anstalten. 

In  der  ersten  Klasse  (VI)  wird  die  Betrachtung  sofort  auf  die 
weitere  Heimat,  Bayern  gelenkt,  der  sich  eine  Übersicht  über  die  Erd- 
gestalt, Erdoberfläche  und  Europa  anzuschliefsen  hat.  Der  zweiten  Klasse 
ist  Deutschland  nebst  Österreich  und  die  Schweiz  zugewiesen.  In  der 
dritten  wird  das  übrige  Europa,  in  der  vierten  die  fremden  Erdteile  be- 
handelt. In  der  5.  (III a)  umfafst  der  Lehn)lan:  „Weitere  Ausführung 
der  Geographie  Deutschlands,  Wiederholung  der  übrigen  Länder  Europas." 

Übereinstimmend  mit  den  preufsischen- Bestimmungen  beruht  auch  in 
Bayern  das  Schwergewicht  des  Unterrichts  in  den  beiden  untersten 
Klassen  auf  der  Kunde  der  deutschen  Länder,  während  die  fremden  Erd- 
teile erst  in  III  b  besprochen  werden.  Dafs  für  die  unterste  Klasse  ein 
direkter  Hinweis  auf  die  Abstraktion  wichtiger  Grundbegriffe  aus  der 
nächsten  örtlichen  Umgebung  fehlt,  in  der  ersten  und  zweiten  die  Be- 
nutzung von  Relief  und  Globus  als  Vorbereitung  für  da.s  Kartenverständnis 
nicht  direkt  vorgeschrieben  wird,  ist  ein  Nachteil  gegen  die  preufsische 
Lehrordnung,  wenn  auch  vielleicht  beides  dem  Unterricht  nicht  fern  bleiben 
soll.  Als  wesentlichen  Mangel  bezeichnen  wir  ferner,  dafs  der  mathe- 
matischen Geographie  kein  Platz  innerhalb  des  eigentlichen  geographischen 
Unterrichtes  zugewiesen  ist. 

Die  allgemeine  Bestimmung:  „In  den  Klassen  3 — 5  empfehlen  sich 
Versuche  der  Schüler  im  Kartenzeichnen"  ist  noch  zurückhaltender  als 
die  entsprechende  preufsische  und  nach  der  allgemeinen  Sachlage  kaum 
anzugreifen. 


II.  Zur  Methodik. 

Unter  den  methodischen  Schriften  des  Berichtsjahres  verdient  be- 
sondere Beachtung  das  Werkchen  Heimatskti/ide,  Grundzvge  des  Unfer- 
i'ichts  für  die  Sexta  höherer  Lehransfxtlten  von  Hauptmann  liott, 
Militärlehrer  am  Kadettenhause  Plön.  Wir  versagen  es  uns  nicht,  aus 
dem    1.   Abschnitte    „Wesen    der    Ileimatskunde    und    ihr  Wert    für  den 
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Unterricht  überhaupt"  folgendes  wörtlich  wiederzugeben:  „Die  Schtiler, 
mit  denen  wir  es  zu  thun  haben,  stehen  in  dem  Alter  frischester  Teil- 
nahme an  allem,  was  in  der  Natur  und  unter  den  Menschen  ihrer  Um- 
gebung vor  sich  geht.  Muntere  Knaben,  welche  im  allgemeinen  auf  einer 
guten  Durchschnittsstufe  geistiger  Auffassung  stehen,  bringen  sie  alle 
einen  mehr  oder  minder  grofsen  Anschauungsvorrat  und  vor  allem  einen 
lebhaften,  meist  unterschätzten  Beobachtungstrieb  mit  für  alles,  was  neu 
in  ihr  Leben  eintritt.  Weshalb  soll  die  Schule  nicht  dieses  natürliche 
Anschauungsbedürfnis  des  Knabenalters  begierig  erfassen  und  für  ihre 
Zwecke  verwerten?  Sich  selbst  überlassen,  wird  dieser  Trieb  plan-  und 
ziellos  sich  verbrauchen,  wird  Wesentliches  mit  Zufälligem  vermischen 
und  zu  unwahren  Bildern  vereinigen,  imter  planmäfsiger  Anleitung  dagegen 
ein  unscliätzbares  Bildungsmittel  werden  können.  Hier  hat  die  Heimats- 
kunde einzusetzen,  indem  sie  sich  stets  der  Übermacht  bewufst  bleibt, 
welche  in  dem  jugendlichen  Alter  von  9  — 10  Jahren  die  sinnliche  An- 
schauung über  alle  anderen  Erkenntniskräfte  ausübt.  Für  Begriffs- 
erklärungen und  wortreiche  Schilderungen  ist  noch  keine  Grundlage  in 
der  Seele  des  Sextaners  vorhanden;  diese  dürstet  nach  Anschauungen, 
nach  Bildern,  an  welche  der  Begriff  sich  anklammern  kann.  Solche  in 
möglichst  reicher  Fülle  und  sinnlicher  Form  dem  Knaben  aus  dem  An- 
schauungsstoff der  Heimat  zuzuführen  und  zu  einem  lebensvollen  Gesamt- 
bilde derselben  zusammenzufassen,  ferner  aber  —  und  das  ist  das  Wich- 
tigere —  aus  den  so  gewonneneu  Heimat^eindrücken  die  notwendigen 
geographischen  Grundbegriffe  und  Grundvorstellungen  abzuleiten,  das  ist 
der  Zweck  und  das  Ziel  der  Heimatskunde."  Diesen  Worten,  die  zu  dem 
besten  gehören,  was  über  den  Gegenstand  gesagt  werden  kann,  reihen 
wir  aus  dem  2.  Abschnitte  Umfang  der  Heimatskunde  —  noch  folgende 
treffende  Bemerkung  an:  ^Bei  der  Frage  nach  der  Auswahl  des  Lehr- 
stoffes für  die  Heimatskunde  ist  wieder  das  Wesen  derselben  als  eines 
Anschauungsunterrichts  mafsgebend.  Zur  Heimat  gehört  alles,  was  in  den 
Gesichtskreis  der  Anstalt  fällt,  aber  auch  nur  dieses.  Eine  Beschreibung 
des  Kreises  oder  der  Provinz  zu  geben,  wäre  zunächst  falsch.  Was  der 
Sextaner  mit  seinen  Beinen  erreichen,  mit  seinen  Augen  beherrschen 
kann,  der  ganze  Umkreis  alles  dessen,  mit  dem  er  in  einen  täglichen 
trauten  Verkehr  treten  kann,  ist  seine  Heimat."  Sehr  richtig  ist  auch 
folgende  Forderung,  gegen  die  in  gedruckten  Heimatskunden  und  metho- 
dischen Betrachtungen  leider  immer  noch  stark  gefehlt  wird:  „Die  der 
Heimat  fehlenden  Formen  bleiben  vorläufig  der  Betrachtung  fem  und 
werden  später,  wenn  sich  der  Unterricht  über  die  Grenzen  der  Heimat 
hinaus  auf  die  Betrachtung  der  Provinz  und  des  ganzen  deutschen 
Landes  ausdehnt,  durch  Bilder,  Reliefkarten  und  Modelle  zur  Anschauung 
zu  bringen  sein"  (S.  10,  Anmerkung).  Die  Anleitung,  welche  der  Ver- 
fasser im  Abschnitt  3  „Gestaltung  des  Unterrichts"  über  durchzuführende 
regelmäfsige  Beobachtungen  giebt,  gehen  uns  zu  weit.  Sie  sind  durch 
■den    neuen    (preufsischen)    Lehq)lan    verboten    (s.    oben!).      Sehr    hübsch 
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aber  leitet  er  den  Unterabschnitt:  ^Einfabrung  in  das  Verständnis  der 
Bodenformen  und  deren  Darstellung  in  Plan  und  Karte"  mit  den  Worten 
ein:  ^Die  Aufgabe,  dem  Knaben  die  Oberfiächengestalt  der  Heimat  zu 
klarer  Anschauung  zu  bringen,  ihn  dann  im  Plane  und  in  der  Karte  die 
heimatliche  Landschaft  wieder  erkennen  zu  lassen  und  ihn  weiter  in  das 
Verständnis  der  Karte  so  einzuführen,  dafs  ihm  aus  derselben  das 
plastische  Bild  des  dargestellten  Landes  lebendig  werde,  fordert  als  der 
bei  weitem  schwierigste  Teil  der  Heimatskunde  den  Lehrer  zu  stetem 
Sinnen  über  die  besten  Mittel  und  Wege  heraus,  zu  diesem  Ziele  zu  ge- 
langen; er  steht  vor  dieser  Aufgabe  wie  vor  einem  noch  wenig  durch- 
forschten Gebiet;  das  Ziel  liegt  vor  ihm,  den  Weg  mufs  er  selbst 
finden,  die  Hülfsmittel  selbst  ersinnen  und  beschaffen."  Die  dann  folgenden 
Anweisungen  sind  sichtlich  der  Untenichtspraxis  entnommen  und  halten 
sich  durchaus  in  den  Grenzen  des  wirklich  Erreichbaren. 

Die  mitgeteilten  Proben  werden  erkennen  lassen,  dafs  das  kleine, 
nur  32  Seiten  umfassende  Werkchen  allseitige  Beachtung  verdient. 

Weniger  günstig  können  wir  uns  über  ein  ähnliches  Buch  aussprechen 
Der  heimatkundliche  Anscltauungsynter rieht  in  fragend  entwickelnder 
Lehrfornx  von  Hartmann-Giefsen.  Das- Buch  ist  recht  gut  gemeint, 
aber  die  Anordnung  des  Stoffes  ist  geradezu  verwirrend.  Der  Verfasser 
verfällt  auch  in  den  Fehler,  trotzdem  die  „Anschauung"  auch  ihm  der 
leitende  Grundsatz  ist,  nun  alles  Mögliche  in  die  Heimatskunde  hinein- 
zuziehen, z.  B.  Erdbeben,  Vulkanismus,  als  ob  eine  Heimatskunde  ein 
Kompendium  der  allgemeinen  Erdkunde  sein  sollte.  Wenn  der  Verfasser 
sich  die  Frage:  „Was  ist  hauptsächlich  die  Ursache  der  Erdbeben?"  be- 
antworten läfst:  „Die  feuerflüssige  Masse  der  Erde"  (S.  69),  so  scheinen 
ihm  die  Fortschritte  der  Erdbebenkunde  seit  Humboldt  unbekannt  zu 
sein.  Um  die  Stoffeinteilung  zu  kennzeichnen  sei  bemerkt,  dafs  auf  das 
obengenannte  Kapitel  der  Abschnitt  folgt  „Thäler",  während  ihm  voran- 
geht „Einführung  in  das  Kartenlesen".  Das  Kapitel  „Meer"  steht 
zwischen  „Mineralquellen;  wanne  Quellen"  und  „Kanäle".  Auch  in  den 
historischen  Exkursen  findet  sich  manches  Bedenkliche.  In  dem  Ab- 
schnitt „Ritter"  (mit  demselben  Rechte  könnte  man  Kapitel  wie  „Kaiser", 
„Fürsten",  „Mönche"  verlangen)  läfst  er  sich  einen  Krebsharnisch  mit 
Visierhelm  beschreiben;  der  ganz  anders  geartete  Körperschutz  aus  der 
Blüte  der  Ritterzeit  wird  nicht  erwähnt. 

Zopf -Breslau  hat  seine  bisherigen  Eiiizelabhandlungen,  namentlich 
seine  Schulprogramme,  nunmehr  in  einem  Buche  zusanmiengefafst  Ein  Lehr- 
gang der  Natur-  und  Erdkunde  für  höhere  Schulen.  Was  wir  über 
die  von  Zopf  erstrebte  Kombination  von  Natur-  und  Erdkunde  für  die 
unteren  Klassen  bereits  im  vorjährigen  Berichte  bemerkt  haben,  lassen 
wir  bestehen.  Auf  der  Mittelstufe,  Ulb — Hb,  will  er  in  lUb  den  erd- 
kundlichen Unterricht  zum  ersten  Male  in  die  Hand  des  Historikers 
legen,  in  III a  scheint  ihm  das  alte  Verhältnis  wieder  „durchaus  ratsam" 
(S.  111).     Vergleicht  man  aber  auch  auf  dieser  Stufe,   wie  kurz  der  Ver- 
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fasser  alles  rein  Geograplüsche  in  seinem  Buche  behandelt  gegenüber  der 
ausführlichen  Dai-stellung  des  naturkundlichen  Stoffes,  so  müssen  wir  das 
am  Schlüsse  unserer  vorjährigen  Besprechung  geäufserte  Bedenken  im 
ganzen  Umfange  aufrecht  erhalten.  Allgemeine  Wendungen  wie  „die  (in 
III  b  beginnende)  eigentliche  Länderkunde  ist  in  dem  Umfange  und  der 
Art  zu  behandehi  wie  etwa  in  der  2.  Lehrstufe  von  Kirchhofs  Schul- 
geographie", oder  „in  den  einzelnen  Pensen  dieser  Mittelstufe  mufs  sich 
der  geographische  Unterricht  nun  vor  allen  Dingen  immer  wieder  der 
grofsten  Anschaulichkeit  befleifsigen*'  (S.  111)  sagen  demi  doch  nichts 
Neues.  Und  der  an's  letzte  Citat  sich  anschliefsende  Satz:  „Vor  allem 
ist  die  Karte  zu  benutzen,  deren  Verständnis  nun  in  Illb  angebahnt  ist", 
wird  bei  allen  Kopfschütteln  erregen,  welche  der  Ansicht  sind,  dafs  eine 
verständnisvolle  Benutzung  der  Karte  schon  auf  der  Unterstufe  erreicht 
sein  soD,  wenn  auch  fortgesetzte  Übung  in  keiner  Klasse  zu  unterbleiben 
hat.  Was  der  Verfasser  über  vergleichende  Erdkunde  und  Kausal- 
beziehungen sagt,  ist  gut,  hätte  aber  einer  viel  eingehenderen  Darstellung 
bedurft.  Wie  aber  ein  vollkommener  Kursus  der  National-  und  politischen 
Ökonomie  dem  erdkundlichen  Unterricht  der  IIb  eingefügt  werden  soll, 
wie  dies  der  Verfasser  S.  155 — 170  sehr  ausführlich  schildert  -  man 
vergleiche  damit  das  auf  einer  Drittelseite  abgemachte  rein  geographische 
Pensum  der  Klasse  (S.  145)  —  können  wir  nicht  verstehen. 

Das  Buch  von  E.  Napp- Neuwied  Üb  r  Ziel,  Methode  vnd  llUp- 
mUtel  des  geographischen  Unterrichts^  hervorgegangen  aus  dem  Referate, 
welches  der  Verf.  für  die  vierte  Direktoren  Versammlung  der  Rheinprovinz 
ausgearbeitet  hatte,  ist  eine  sehr  gute,  kritische  Sichtung  des  gesamten 
Materials,  welche  zugleich  gestattet,  sich  mühelos  auf  dem  ganzen  Gebiete 
zu  orientieren.  Auch  deshalb  verdient  es  Lob,  weil  der  Verf.  sich  von 
einseitiger  Parteinahme  für  diese  oder  jene  Schulrichtung  völlig  fern  hält 
und  den  zahlreichen  methodischen  Streitfragen  objektiv  gegenübersteht. 

R.  Lehmann  hat  noch  vor  Beendigung  seiner  grofs  angelegten  Vor- 
lesungen den  Abschnitt  über  das  Kartenzeichnen  in  einer  Sonderausgabe 
(mit  Register)  erscheinen  lassen,  welche  die  gröfsere  Hälfte  von  Heft  5, 
ferner  Heft  6  und  7  der  Vorlesungen  umfafst  (das  letztere  fällt  in  das 
Berichtsjahr).  Wir  haben  wiederholt  Lehmanns  Vorlesungen  als  das  be- 
deutendste und  für  jeden  Fachgenossen  unentbehrliche  Werk  bezeichnet. 
Seine  aufserordentliche  Genauigkeit,  mit  der  selbst  scheinbar  unbedeutende 
Details  bearbeitet  sind  —  man  lese  z.  B.  im  letzten  Hefte  den  Abschnitt 
„Zeicliemnaterialien"  (Sonderausgabe  S.  155  ff.),  —  machen  es  zu  einer 
unerschöpflichen  Fundgrube.  Auch  wir  teilen  den  immer  dringender 
werdenden  Wunsch  aller  Berichterstatter,  das  schöne  Werk  bald  vollendet 
zu  sehen. 

Eine  Besprechung  des  Kartenzeichnens  müssen  wir  uns  versagen, 
weil  dies  ein  Aufrollen  der  zahlreichen  und  wiederholt  von  uns  bei"ührten 
Fragen  bedeuten  würde. 

Über  Kartenzeichnen   und  Kartenskizzen  im  ersten  geographischen 
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Unier  rieht  hat  K.  Jarz  eine  Broschüre  veröffentlicht,  welche  die  weitere 
AuäfQhrung  eines  älteren  Aufsatzes  aus  ZSchG.  enthält.  Unter  Verwerfung 
aller  konstruktiven  Methoden,  aber  auch  in  Ablehnung  des  ausgeführten 
'geradlinigen)  Gradnetzes  der  Kirchhoff-Lehmannschen  Methode  tritt  der 
Verf.  für  nur  je  einen  Parallel  und  Meridian  ein,  „welcher  das  zu  skiz- 
zierende Grebiet  in  seiner  gröfstcn  Breiten-  bezw.  in  seiner  gröfsten  Längen- 
ausdehnung durchschneidet '';  beide  Linien  werden  gerade  ausgezogen  und 
durchschneiden  sich  senkrecht.  Eine  beigefügte  Kartenskizze  von  Mähren 
und  österreichisch  Schlesien  wird  in  ihrer  Entstehung  eingehend  erläutert. 
Zum  Schlufs  bejaht  der  Verf.  die  Frage,  ob  gedruckte  Kartenskizzen  in 
die  Hände  der  Schüler  gehören,  tritt  aber  nicht  für  einen  Zeichenatlas, 
sondern  für  Aufnahme  der  Skizzen  in  das  Lehrbuch  ein.  Wir  begnügen 
uns,  auch  diese  Vorschläge  nur  zu  registrieren. 


III.  Lehr-  nnd  HilfsmitteL 

Es  ist  bezeichnend,  dafs  auf  dem  letzten  Geographentage  in  Wien 
ein  Redner  gewissennafsen  um  Entschuldigung  bat,  dafs  er  neben  den 
,  hochbedeutsamen ^  zur  Verhandlung  kommenden  Gegenständen  nun  auch 
die  „sogenamite  Schulgeographie  ^  zu  Worte  kommen  lassen  wolle.  Denn 
trotzdem  die  Lehrerschaft,  namentlicli  der  höheren  Unterrichtsanstalten, 
ein  sehr  starkes  Kontingent  zu  den  Besuchern  der  Geographentage  stellt, 
*iind  schulgeographische  Verhandlungen  auf  ihnen  immer  seltener  geworden. 
Dafs  es  diesmal  drei  waren  gegen  zwei  der  letzten  Tagung,  dafs  vor  allem 
nicht  auch  diesmal  eine  Diskussion  verhindert  wurde,  ist  wieder  eine 
Wendung  zum  Besseren. 

Um  lauft -Wien  sprach  über  das  Geograpimche  Schulkabinett.  Dem 
Vortrage  ist  die  interessante  Thatsache  zu  entnehmen,  dafs  ein  solches 
in  dem  Umfange,  wie  ihn  einst  0.  Schneider-Dresden  bestimmt  hatte, 
nur  an  ganz  wenigen  Schulen  besteht.  Der  Vortragende  zählte  aus  Deutsch- 
land.  Osterreich  und  der  Schweiz  nur  sechs  Anstalten  auf  Sollte  diese 
Thatsache  nicht  dadurch  Erklärung  finden,  dafs  die  eifrigen  Befürworter 
solcher  Samnüungen  zu  viel  verlangen?  Wir  hatten  im  Jb.  IV,  IX  3 
kurz  der  übertriebenen  Forderungen  Ebners  gedacht,  welche  selbst 
Schneider  in  der  Diskussion  zu  der  Aufserung  veranlafsten,  nmn  müsse 
mehr  darauf  sehen,  was  nicht  in  die  Schulsanunlung  aufgenonnnen  werde, 
als  was  darin  Aufnahme  finden  solle  (Verhandlungen  S.  XIV).  Auch 
Umlauft  geht  uns  noch  zu  weit.  Wenn  er  z.  B.  unter  anderem,  Glcicli- 
artigem  vorschlägt :  Modelle  von  Wohnhäusern,  Zelten,  Schiffen  und  anderen 
Fahrzeugen,  technischen  Einrichtungen  u.  s.  w.  (S.  153),  so  hat  Götz- 
München  recht,  wenn  er  erklärte,  er  befürchte,  dafs  der  jugendliche  Geist 
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mehr  zerstreut,  als  in  der  Kenntnis  der  Bodengestaltung  befestigt  werde; 
letzteres  sei  aber  für  den  Unterricht  das  Wichtigste  (S.  XIV). 

Wir  verwerfen  den  Gedanken  des  geographischen  Kabinetts  keines- 
wegs, wünschen  aber  seinen  Umfang  beschnlnkt  auf  eine  möglichst  grofs^ 
Zahl  von  Anschauungsbildern  nicht  blofs  aus  den  bekannten  und  genugsan 
gewürdigten  Sammlungen,  sondern  auch  von  solchen  Bildern,  die  durcl 
einen  Projektionsapparat  vergröfsert  allen  Schülern  auf  einmal  vorgeführ 
werden  können.  Denn  bei  der  beschränkten  Zeit,  die  nun  einmal  durch 
weg  dem  geographischen  Unterrichte  zugemessen  ist,  soll  man  sich  docl 
stets  von  dem  Grundsatze  leiten  lassen,  dafs  die  zur  Anschauung  ge 
langenden  Objekte  zweiter  Ordnung  unter  denen  erster  Klasse  komm 
als  Ausnahme  ja  nur  das  Relief  in  Betracht  —  stets  der  ganzen  Klass< 
sichtbar  sein  sollen.  Bereits  Lehmann,  Vorlesungen  S.  89  f.  besprich 
eingehend  die  Verwendung  des  Skioptikon.  Ausführlicher  verbreitete  siel 
darüber  Poruba  auf  dem  letzten  Geographentage,  welcher  namentlich  ii 
sehr  dankenswerter  Weise  die  technisch-praktischen  Fragen,  welche  siel 
für  die  Benutzung  eines  Projektionsapparates  ergeben,  Lichtquelle,  Ver 
dunkelung  des  Zimmers,  Glasbilder  u.  s.  w.,  ausführlich  schildert.  Dei 
Aufsatz  ist  im  Original  nachzulesen.  Da  ein  guter  Apparat  höchsten: 
100  Mark  kostet,  die  einzelnen  Glasbilder  je  1  Mark,  so  kommt  bei  dei 
Anschaffung  nur  die  einmalige  Ausgabe  für  den  ersteren  in  Betracht,  di 
die  Bildersammlung  nach  Belieben  vervollständigt  werden  kann. 

Den  dritten  Vortrag  hielt  M.  Klar,  der  Verfasser  des  bekanntet 
terminologischen  Reliefs,  über  das  Relief  als  Unterrichtsbehelf  (Verband 
lungen  S.  159  f.).  Im  ersten  Teile  besprach  er  die  in  den  meisten  Fällei 
nicht  zu  umgehende  Überhöhung,  die  er,  in  Übereinstimmung  mit  dei 
meisten  Fachgenossen,  nicht  für  schädlich  hält.  Wie  Müller  in  seinei 
Empfehlung  des  Profilzeichnens  für  die  notwendigen  Übertreibungen  de: 
Höhenmafsstabes  auf  die  Thatsache  hinwies,  dafs  selbst  bei  direkter  An 
schauung  die  Neigungswinkel  regelmäfsig  überschätzt  werden  (Jb.  V 
X  5),  so  ven\'endet  sie  auch  Klar  in  seinem  Sinne.  Auch  erinnert*  ei 
daran,  dafs  die  Generalisierung  von  Wand-  und  Handplankarten  bei  Flufs 
breiten  und  Stadtgröfsen  meist  über  das  Zehnfache  hinausgehende  Ubertrei 
bung  des  Flächenmafsstabes  verlange.  Doch  betrachtet  er  das  überhöht« 
Relief  nur  als  Übergang  zu  der  in  den  oberen  Klassen  zu  erzielendei 
„richtigen  Keimtnis  wahrer  Neigungswinkel  am  wahren,  nicht  überhöhtei 
Relief  (S.  162).  Die  im  zweiten  Teile  des  Vortrages  gegebenen  Winke 
für  Herstellung  von  Reliefs,  die  Zusammensetzung  der  Masse,  mit  der  eil 
den  Höhenschichten  entsprechend  aus  Papierblättem  hergestelltes  Relie 
zu  überkleiden  ist,  die  Projizierung  der  Plankarte  auf  das  Relief  behufs  dei 
Bemalung  sind  dankenswerte  Ergänzungen  der  von  Lehmanns  Voriesungei 
S.  53  ff.  gegebenen  Anweisungen  und  gleichfalls  im  Original  nachzulesen. 

Atlailten  und  Kartell.  Dafs  nach  dem  grofsen  Aufschwünge  de 
Schulkartographie  in  den  letzten  Jahren  nun  ein  gewisser  StiDstand  ein 
treten  würde,  da  die  Leistungen  der  Verlagsanstalten  augenscheinlich  ein 
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Grenze   erreicht    haben,    die    sie    zur  Zeit    unter  Wahrung  der  niedrigen 
Preise  mit  den  vorhandenen  Mittehi  der  Technik  nicht  leicht  überschreiten 
werden,     war     vorauszusehen.       Hand-     und     Wandkarten     haben     eine 
Vollendung  erreicht,    dafs   es   kaum   möglich   sein  wird,    bevor    das  vor- 
handene Kartenmaterial   durch  längeren  Gebrauch   auf  seine  Verwendbar- 
keit geprüft  worden   ist    und    neue  Bedürfnisse  sich  herausgestellt    haben 
sollten,    vorderhand    etwas  Neues    zu  schaffen.     Unternehmende  Anstalten 
werden    daher    gezwungen    sein,    sich    an    bereits    erprobte    Muster    an- 
zulehnen.    Dies  gilt  von   der    neusten  Auflage  von  Langes   Volks^chvi- 
atlas,  welcher  den  Titelvermerk  führt:  Bearbeitung  von  1892.     Alles  was 
wir  bei  Erwähnung  der  200.  Auflage  im  Bericht  des  Vorjahres  zu  tadeln 
hatten,    ist  verschwunden.     Der  Atlas    hat    (doch  nicht  im  Format)    eine 
völlig  veränderte  Gestalt    gewonnen.     In    Darstellung    und    Farbengebung 
hat  augenscheinlich    der  Atlas  von  Diercke    und  Gabler  zum  Muster  ge- 
dient.    Denn  der  in  diesem  vortrefflichen  Werke  festgestellte  Typus  bezw. 
die  „Debessche    Manier"    beherrschen    zur    Zeit    die    neuere    Schulkarto- 
graphie.    Nur  Wagner-Sydow  behauptet    eine    ganz  selbständige  Stellung. 
Der  neue  „Lange''    zeigt  Tiefland    in    grauem    Ton,    Terrain    in  braunen 
Schraffen    mit    ebensolchen    Höhenschichten    überlagert.      Das    politische 
Flächenkolorit    ist    überall    da,    wo  es  uimötig  war,    wie    bei   den    nicht> 
deutschen  Ländern  Europas,  verschwunden.     Die  Grenzen  sind  durch  rote 
Linien  markiert.     Auf  den  Flufs-  und  Gebirgskarten,  welche  eine  politische 
Karte   zur    Ergänzung    haben,    sind,    um    das    physische    Bild    nicht    zu 
stören,  die  Städtenamen  nur  durch  Anfangsbuchstaben  bezeichnet.     Viele 
«nnötige    Ortsangaben    sind    ausgemerzt.     Die    Meerestiefen    sind    durch 
hiaue    Töne    unterschieden.     Ein    Blatt    dient    der    Einführung    in    das 
Kartenverständnis,   ein   anderes   der   Terraindarstellung  und  den  Karten- 
mafsstäben.      Die    statistischen    Karten    sind    vermehrt.      Nur    die    bei- 
W^benen  Heimatskarten,    wie  wenigstens    aus  der  uns  vorliegenden  Pro- 
vinz Brandenburg  zu  schliefsen  ist,    haben  die   alte    unschöne  Gestalt  be- 
halten.    Hoffentlich  werden    auch    diese    durch  zeitgemäfse  Darstellungen 
ersetzt  werden.     Sonst    ist    der  Gesamteindnick    ein    vortrefflicher.     Der 
Preis  (1  Mark)  ist  unverändert. 

Hartlebens   Universalhandatlas^    obwohl    kein  Schulwerk,    ist    ein 
dem   bekannten  Andreeschen    ähnliches,    höchst    beachtenswertes    Unter- 
nehmen.    Er    enthält    nur    einseitig    bedruckte  Blätter,    imponiert    durch 
seine  Reichhaltigkeit    und    trägt    seinen  Namen    nicht  mit  Unrecht.     Die 
allgemeine    Erdkunde    ist    in    zahlreichen  Karten    berücksichtigt  worden; 
13    Karten    dienen    der    historischen    Geographie.     Die    Darstellung    der 
physischen  und  politischen  Verhältnisse   ist  klar.     Die  ganze  Anlage  wird 
unterstützt    durch    einen    ausführlichen  98  Seiten    starken  Text,    der  ein 
Lehrbuch    der  Erdkunde  vollkommen    ersetzt.     Das    angehängte  Register 
ist  keineswegs  vollständig,  enthält  nur  die  wesentlichsten  Namen  und  erfüllt 
kaum  seinen  Zweck.    Der  ungemein  niedrige  Gesamtpreis  von  1 6  V2  Mark 
ermöglicht  die  weiteste  Verbreitung. 
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Kurz  en^'ähnen  wollen  wir  einige  Einzelkarten,    welche  nur  indirekt 
dem  Schulgebraucli ,    wohl    aber    zur  Orientierung  z.  T.   namentlich  auch 
touristischen  Zwecken  dienen,    so    die  zweite  Auflage  von  E.  Gaeblers 
DeulHcher  Kolonialkarte;  Afrika   vnd  die  deiffsc/ten  Schvtzgebiete  d^r 
Si'idaee;    R.   Kieperts    Reisekarte    vom    mährischen    Gesenke;     Leu- 
zingers    Reise- Reliefkarte    der   Schiceic  und   dessen  Neue  Karte  der 
Schweiz;   die   Generalkarte  von  Schweden^  Norwegen  und  Dänemark; 
Jahns    Karte    des    Nord- Ostsee ka na Is    und    Serth-Meinke    Handels- 
und Produkt enkarte    d^r   Erde,     Über    unsere    Kolonialunternehmungen 
orientieren  fortgesetzt    die   deutschen  Kolonialkarten    von  J.  J.  Kettler. 
Vor  uns  liegt  Nr.  1 0 :    Karte  der  Petersschen  Blxpedition. 

Unter  den  Wandkarten  behauptet  seinen  hervorragenden  Platz  der 
methodische  Wand -Atlas  von  Sydow-Habenicht,  der  jetzt  bis  auf 
Österreich-Ungarn,  Skandinavien  und  Rufsland  vollständig  voiiiegt.  Wir 
hatten  Gelegenheit,  das  ^Deutsche  Reich"  zu  sehen.  Die  Karte  teilt  die  j 
Vorzüge  der  früheren  Blätter,  doch  hätte  in  der  Terraindarstellung  die 
Generalisierung  weiter  durchgeführt  sein  können. 

Unter  den  Lehr-  und  Hilfsbächerii  erregt  im  Berichtsjahre  zunächst 
Aufmerksamkeit  C.  Boettchers  geschichtlich-geographischer  Wegweiser 
jvr  das  Mittelalter  vnd  die  neuere  Zeit,     Nach  unserer  Schätzung  werden 
etwa  3700  Orte,  Flüsse,  Landschaften  und  Volksstämme  in    alphabetischer 
Reihenfolge  ilirer  Lage  nach    genau  beschrieben    z.B.:    „Birten  (Birthen) 
Dorf   in    Preufsen,    Rheinprovinz;    R.-B.    Düsseldorf;    an    einem    faulen 
Rheinarm;  westsüdwestlich  von  Wesel  an  der  Mündung  der  Lippe  in  den 
Rhein;    südsüdöstlich  und  in  der  Nähe  von  Xanten,  welches  westlich  von 
Wesel    liegt."     So    ist    ein  auf  serordentlich  brauchbares  Nachschlagebuch 
entstanden,    das  sich  rasch    einbürgern  wird.     Und    dennoch  müssen  wir 
fragen:    war    es  jiotwendig,  das  beschreibende  Prinzip    mit  solcher  Starr- 
heit   durchzuführen,    um    den  beabsichtigten  Zweck    zu    erreichen?     Was 
hat  es  für  einen  Zweck,  die  Lage  von  Berlin  zu  präcisieren  wie   die  von 
Birten?     Weshalb  heifst  es  von  Koblenz :  St.  in  Preufsen  u.  s.  w.  an  der 
Mündung  der  Mosel  in  den  Rhein;  südsüdöstlich  von  Köln  (nahe  dem  51  n.pk., 
n.  südöstlich  davon);  nordwestlich  von  Mainz,  welches  unter  dem  50  n.  pk., 
gegenüber    der  Mündung    des  Mains    in    den  Rhein,   südöstlich  von  Köln 
liegt.**     Hätte  da  nicht  genügt:  ^an  der  Mündung  der  Mosel  in  den  Rhein 
und  zwar  auf  deren  rechtem  Ufer  (was  bei  Boettcher  fehlt)?     Der  Be- 
schreibung des  Rhein  sind  eine  und  eine  halbe  Seite  gewidmet!     Freilich 
lernen  wir  dort  auch  die  Lage  des  Lukmanier  kennen.     Doch  wer  sucht 
diesen  Pafs    unter  „Rhein"  und    nicht  unter  seinem  eigenen  Artikel,    wo 
er  fehlt?     Auf  dem  Titel  hat  sich  Boettcher  alle  Rechte  namentlich  auch 
mit  Beziehung    auf   die  Methode    der  Ortsbestimmung  vorbehalten.     Wir 
müssen    oifcn    gestehen,    dafs  wir    uns    unter    „beschreibender  Methode*' 
etwas  anderes  vorgestellt  haben,    als   dieses  fortgesetzte  Orientieren  eines 
Ortes  nach  einem  zweiten,  dieses  nach  einem  dritten  durch  ein  ermüdendes 
„nordwestlich'',  ., südsüdöstlich"   u.  s.  w.     Wir  glauben  nicht,  dafs    sie  in 
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dieser  Form  Nachahmer  finden  wird.     Wir  verstehen  unter  Beschreibung 
gerade  das  Hervorheben  der  f^  die  Lage  eines  Ortes   charakteristischen 
Momente,    welche  eben    die  Situation    von    der    anderer  Orte   augenfällig 
unterscheiden;  z.  B.  lassen  wir  lernen:   ^Heidelberg  liegt  am  linken  Ufer 
des  Neckar,  wo  dieser  das  Bergland  verläfst  und  in  die  Rheinebene  tritt, 
am  Fufse  des  Königstuhles, *•  wodurch  für  jeden  Schüler,  der  diese  kemi- 
zeichnenden  Momente    aus    der  Karte    herausgelesen    hat,    eine  ganz  be- 
stimmte   und    leicht    zu    merkende  Vorstellung  entsteht.     Boettcher  giebt 
auch  hier    nur  die  allgemeine  Bezeichnung  „am  Neckar"    und    sonst    die 
übliche  Orientierung  nach  Karlsruhe,  Mannheim,  Speier,  Darmstadt. 

Auf  dem  Gebiete  der  geographischen  Leitfäden  ist  die  Thätigkeit  ja 
stets  eine  ungemein  lebhafte.  Zumeist  beschränkt  sie  sich  aber  auf  die 
Bearbeitung  älterer  Bücher,  ohne  die  bereits  etwas  ausgefahrenen 
Gleise  zu  verlassen.  Neues,  das  wirklich  Beachtung  verdient,  ist  recht 
selten. 

Im  Berichtsjahre  rechnen  wir  dazu  den  Leitfaden  ft'/r  den  Geocfraphie- 
vnterncht  an  Sekvndar-  vnd  Mittelschulen  von  R.  Hotz,  dem  be- 
kannten schweizerischen  Geographen.  Ähnlich  wie  bei  Kirchhoff,  doch  in 
selbständiger  Weise  ist  der  Stoff  nach  natürlichen  Abgrenzungen  gegliedert. 
Bas  Prinzip  ist  aber  nirgends  übertrieben.  Die  Darstellung  ist  knapp 
und  trotzdem  sehr  anschaulich. 

Die  physikalische  Geographie  von  S.  Günther  in  der  Sammlung 
Göschen  eignet  sich  wegen  des  bekannten  niedrigen  Preises  der  Einzel- 
bände dieser  Kollektion  (80  Pf.)  vorzüglich  dazu,  strebsamen  Schüleni 
zur  Anschaffung  empfohlen  zu  werden.  Doch  auch  allen  Kollegen,  die 
nicht  ein  gröfseres  Werk  besitzen,  sei  dieses  die  zuverlässigen  Ergeb- 
nisse der  neuesten  Forschungen  kritisch  zusammenfassende  und  trotz  seines 
populären  Zweckes  wissenschaftliche  Büchlein  dringend  empfolilen. 

Ein  gutes  Werk  ist  auch  das  Lehrbuch  der  wirtschaftlichen 
Geographie  von  W.  Götz.  In  ihm  ist  natürlich  Deutschland  vonviegend 
berücksichtigt,  dessen  südliche  Hälfte  mehr  als  der  Norden.  Man  wird 
ilim  eine  grofse  Zahl  zuverlässiger  wirtschaftlicher  Angaben  entnehmen 
können,  die  im  erdkundlichen  Unterricht  wohl  mehr,  als  bis  jetzt  üblich 
ist,  berücksichtigt  werden  sollten. 

Der  Leitfaden  für  Handels-  vnd  Verkehrsgeog raphie  von  Zehden 
hat    uns    nicht  vorgelegen.     Wir  verweisen    auf    die  Besprechung  ZSchG. 

xni  s.  31. 

••_  

LT>er  die  Neubearbeitung  älterer  Bücher  ist  wenig  zu  sagen.  Z.  B. 
das  Lehrbuch  der  allgemeinen  Geographie  für  höhere  Lehranstalten 
von  Cassian,  7.  Auflage,  bearbeitet  von  0.  Richter  hält  an  der  ver- 
alteten Methode  fest,  den  Stoff  nach  Kategorieen  zu  zerlegen;  so 
werden  die  Bodenverhältnisse  der  Pyrenäenhalbinsel  in  §  24  behandelt, 
ihre  westlichen  Flüsse  in  §  35,  die  östlichen  mit  Rhone,  Tiber  u.  s.  w. 
in§  36. 
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Das  gute  Buch  von  Günther  und  Götz  (s.  Jb.  IV,  IX,  12)  Hegt 
jetzt  in  einer  zweiten,  Doppelausgabe  vor,  für  Gymnasien  und  technische 
Lehranstalten. 

Eine  reiche  Fundstätte  ftlr  kulturgeographische  Notizen  ist  die 
Geographie  für  Handels-  vnd  Realschulen  von  Sophus  Rüge,  die  be- 
reits in  11.  Auflage  erscheint  (s.  Jb.  III  B  232).  Auch  die  kleim 
Geographie  desselben  Verfassers,  jetzt  in  4.  Auflage,  zieht  das  wirtschaft- 
liche Element  erheblich  stärker  heran,  als  andere  Leitfäden. 

Geistbecks  Leitfaden  der  matlie-ma tischen  vnd  physikalischen  Erd- 
kunde (s.  Jb.  II  B  339)  scheint,  und  nicht  ohne  Grund,  das  verbrei- 
tetste  Werk  seiner  Gattung  zu  sein.     Es  zählt  bereits  die  11.  Auflage. 

Ein  zuverlässiges  Nachschlagewerk,  welches  die  Topik  der  gesamten 
Erde  umfafst«  ist  sicherlich  ein  brauchbares  Buch.  Metzgers  Geogrch 
phisch'Statistisches  Weltlexikon  ist  auch  in  einer  Volksausgabe  erschienen, 
deren  Preis  8  Mark  nicht  übersteigt.  Auf  engem  Räume  ist  ein  enormes 
Material  zusammengedrängt.  Bei  den  Ortsnamen  finden  sich  Bevölkerungs- 
ziffer, Zugehörigkeit  zu  dem  Verwaltungs-  und  Gerichtsbezirk,  Angaben,  ob 
Eisenbahn-,  Dampfer-,  Post-  und  Telegraphenstation,  über  landwirtschaft- 
liche und  industrielle  Produkte  u.  s.  w. 

0.  Hübners  Statistische  Tafel  aller  Länder  der  Erde  für  1891/92 
ist  eine  übersichtliche,  ungemein  praktische  Tabelle,  die  in  16  Kolumnen 
den  alphabetisch  geordneten  Ländern  —  die  Kolonieen  sind  jedesmal  be- 
sonders verzeichnet  —  alle  wissenswerten  Angaben  beifügt.  Für  die 
Lehrerzimmer  jeder  Anstalt  sehr  zu  empfehlen!  Dasselbe  Werkchen  in 
Taschenbuchformat  und  noch  erheblich  vermehrt  ist  unter  dem  Titel 
Geographisch-statistische  Tabellen  erschienen. 

Die    beiden    Bücher    von    Otto    Richter    über   Deutschland,    Das 
de  titsche  Reich    und  Deutschland  in  der  Kulturwelt   zeigen  in  den  Ka- 
piteln,   welche  die   geographische  Lage,    Oberflächengestalt,    Bewässerung, 
klimatische  Verhältnisse,  Pflanzen-  und  Tierreich  behandeln,  selbstverständ- 
lich viel  Gemeinsames.     Während    aber  den  Hauptteil    des  ersten  Buches 
die  eingehende  Ortskunde    bildet,    beruht  das  Schwergewicht    des  zweiten 
Werkes  auf   einer  Darstellung  der  Kultur,    die  in  dem   ersten  unter  dem 
Kapitel  „wirtschaftliche  Verhältnisse"  kürzer  zusammengefafst  ist.     Kenn- 
zeichnend für   das    zweite  Werk    ist  die  in    allen  Kapiteln    durchgeführte 
Vergleichung  mit  den  entsprechenden  Verhältnissen  anderer  Kulturstaaten. 
In  beiden  Büchern  ist  mit  staunenswertem  Fleifse  ein  grofses  topographi- 
sches und  statistisches  Material  zusammengetragen  —  auf  ihm  beruht  der 
Hauptwert  beider  Bücher  —  und  nicht  ohne  Geschick  verarbeitet  worden. 
Aber  die  Frage  erscheint  nicht  unberechtigt,  weshalb  nicht  beide  Bücher, 
die  in    einem  Jahre    erschienen    sind,    nicht    auch   zu    einem  Werke  ver- 
schmolzen wurden. 

Nansens  Auf  Schneeschuhen  durch  Grönland  hat  sich  rasch  eine 
aufserordentliche  Beliebtheit  erworben  und  mit  Recht.  Ein  Rezensent 
stellte    den  Zug    des  Norwegers    durch    Grönland    auf   gleiche   Stufe    mit 
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Stauleys    erster  Durchquerung  Afrikas.     Das    ist    so    falsch    als   möglich. 
Denn  abgesehen    davon,    dafs    beide  Männer    etwas    „durchquert^   haben, 
können  beide  Unternehmungen  in  ihren  wissenschaftlichen,  politischen  und 
wirtschaftlichen    Ergebnissen    doch    nicht    ernsthaft    in    Parallele    gestellt 
werden.     Vielmehr    stimmen  wir  der  Beurteilung  eines    anderen  Kritikers 
bei,  welcher  Nansens  That  eine  sportliche  Leistung  ersten  Ranges  nannte. 
Und  hierin    sehen  wir  die  Bedeutung    des  Werkes    für  die  Jugend.     Die 
Geschichte  der   modernen  Afrikareisen  seit  Stanleys    grofsem  Zuge  ist  so 
mit  Bhit  geschrieben,    das  Schlachtenschlagen  tritt    namentlich  in  den  für 
die  Jugend    berechneten  Darstellungen  so  in    den  Vordergrund,    dafs    die 
Ton  Nansen  und  seinen  Grenossen  ohne  blutige  Folgen  bewiesene  Charakter- 
stärke und    bis  zur    äufsersten  Grenze    gesteigerte    körperliche  Leistungs- 
^igkeit  zu  den  mit  Repetiergewehren  und  Maximgeschützen  vollbrachten 
Ueldenthaten  auf  afrikanischem  Boden  den  wohlthuendsten  Gegensatz  bildet. 
Durch  die  eingehenden  Schilderungen  des  Schneeschuhlaufens  in  Kapitel  VII 
hat  Nansens  Buch  das  Interesse  an  diesem  Sport  in  Deutscliland  erweckt 
und  rasch  verbreitet.     Wir  kennen  kein  Werk,  welches  so  geeignet  wäre, 
Gemeingut    unserer   gesamten    reiferen  Jugend    zu    werden,    wie  Nansens 
Schneeschuhfahrt  durch  Grönland. 

Der  grofse  Erfolg  von  G.  Kennans  Sibirien  gab  Veranlassung,  auch 
das  ältere  Werk  desselben  Verfassers  Zeltleben  in  Sibirien  ins  Deutsche 
zu  übertragen.  Auch  hier  haben  wir  ein  Buch  vor  uns,  das  in  fesselnder, 
ungeschminkter  Darstellung  wahrhaft  heroische  Leistungen  schildert.  Es 
sollte  in  keiner  Schülerbibliothek  fehlen.  Das  zweibändige  gröfsereWerk 
Sibirien  hat  zum  düsteren  Hintergrunde  die  Tragödie  der  furchtbaren 
I^eiden  russischer  Verbannter.  Aber  auch  ihm  sind  mit  dem  Zeltlebeu 
die  prachtvollen  Naturschilderungen  gemeinsam;  z.  B.  verweisen  wir  auf 
die  Charakteristik  der  Irtischsteppe  und  des  Altai. 

L.  von  Jedinas  An  Atsiena  Kijsten   und  Fitrsienhofen,    ein    statt- 
licher Band  von  730  Seiten  mit  260  sehr  guten,  nach  Photographiecn  aus- 
geführten Illustrationen,    verdient  den  Namen    eines  Prachtwerkes.     Süd- 
und  Ostasien  werden  in  liebenswürdigem  Plaudertone  geschildert.    Für  den 
Unterricht  sind  ihm  zahlreiche,  wertvolle  Mitteilungen  zu  entnehmen,  wert- 
voll auch  deshalb,  weil  sie  auf  den  neuesten  Beobachtungen  beruhen.    Sehr 
ansprechend  sind    auch  die  Schilderungen  des  geselligen  Lebens,    welches 
der  Verf.  als  Begleiter  eines  österreichischen  Erzherzoges  besser,  als  sonst 
Reisenden  vergönnt  ist,  zu  studieren  in  der  Lage  war.    Einen  besonderen 
Wert  empfängt  das  Buch  durch  seinen  reichen,  durchaus  originalen  Bilder- 
schmuck,   der  in  seiner  Güte    und  Vollständigkeit  von    keinem    ähnlichen 
Werke  annähernd  erreicht  wird. 

Dvrch  Asien  von  Spill  mann  S.  J.  ist  ein  zunächst  für  die  katho- 
lische Jugend  bestimmtes  Buch,  zusammengestellt  aus  den  Berichten  der 
katholischen  Missionen;  wo  diese  nicht  ausreichten,  wie  namentlich  für 
Rnssisch-Asien,  wurden  andere  Quellen  herangezogen.  Die  zahlreichen 
meist    guten  Illustrationen    sind    gleichfalls    den  „Missionen",    aber    auch 
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vieleil  anderen  Werken  entlehnt.  Das  Ganze  ist  eine  geschickte  und  ver- 
dienstliche Kompilation.  Ergreifend  sind  die  Schilderungen  der  Leiden 
christlicher  Märtyrer  in  Ostasien. 

Recht  wertvolle  Gaben  für  Belebung  der  Homerlektüre  hat  R.  Menge 
in  den  beiden  Heftchen  Troja  vnd  die  Troaa  und  Ithaka  geschaffen. 
Beides  ist  nach  eigener  Anschauung  geschildert.  In  Troja  weilte  der 
Verf.  als  Gast  Schliemanns  und  erfreute  sich  der  sachkundigen  Ftihrunjr 
Döri)felds.  Im  Mittelpunkt  des  Interesses  steht  die  Besprechung  der 
Frage,  ob  der  Hügel  von  Hissarlik,  wo  beide  Forscher  die  Stätte  IHons 
zu  finden  glaubten,  oder  die  steilen  Höhen  von  Bunarbaschi  die  Reste 
des  homerischen  Troja  enthalten.  Menge  entscheidet  sich  für  die  erste 
Annahme.  Gute,  meist  nach  Photographieen  hergestellte  Illustrationen 
auch  der  wichtigsten  Fundstücke  erhöhen  die  Anschaulichkeit  der  Schil- 
derung. Die  energische  und  zugleich  liebenswürdige  Persönlichkeit  des 
verewigten  Schliemann  findet  eine  liebevolle  Beurteilung. 

Ithaka  besuchte  der  Verf.,  um  festzustellen,  ob  die  homerische  Schil- 
derung der  Wirklichkeit  entspricht,  was  der  verstorbene  Hercher  be- 
kanntlich in  Abrede  gestellt  hatte.  Menge  gewinnt  wie  Part  seh  durch 
den  Augenschein  die  Überzeugung,  dafs  der  Dichter  eine  ihm  bekannte 
Landschaft  gezeichnet  habe.  Beide  Werkchen,  namentlich  auch  das  letztere, 
er^'ecken  lebendige  Vorstellungen,  der  Reiz  des  ursprünglichen  Eindruckes 
ist  so  trefflich  gewahrt,  dafs  wir  ihnen  im  Kreise  der  Homerfreunde  die 
weiteste  Verbreitung  wünschen. 

A.  vonSeefelds  Dein  FrüJding  enigeffenl  Winterreise  nach  Kreta 
schildert  zwar  eine  Landschaft,  die  in  Geschichte  und  Sage,  soweit  wir 
sie  auf  unseren  Lehranstalten  berücksichtigen,  weniger  hervortritt.  Aber 
die  Natur  der  griechischen  Inselwelt  ist  überall  gleich  herrlich;  deshalb 
ist  auch  dieses  Büchlein  ein  wertvoller  Beitrag  zur  Landeskunde  Griechen- 
lands. 

In  den  Orient  führt  uns  Fr.  Kaulen  mit  seinem  Assi/rien  vnd 
Babylonien.  Seit  seinem  ersten  Erscheinen  1882  hat  das  Buch  bis  zum 
Berichtsjahr  bereits  vier  Auflagen  nötig  gemacht,  ein  Beweis,  welche 
Freunde  sich  das  Buch  trotz  des  für  die  gewöhnliche  Betrachtung  etwas 
entlegenen  Stoffes  erworben  hat. 

Zur  400jährigen  Feier  der  Entdeckung  Amerikas  hat  R.  Gronau 
eine  Festschrift  Amerika  herausgegeben.  Sie  behandelt  die  Entdeckungs- 
geschichte von  der  ältesten  bis  auf  die  neueste  Zeit  unter  Benutzung  der 
besten  Quellen,  aus  denen,  so  oft  es  angeht,  längere  Abschnitte  im  Ori- 
ginal mitgeteilt  werden.  Der  Verf.,  welcher  zweimal  längere  Reisen  durch 
Amerika  unternahm,  hat  einen  grofsen  Teil  der  in  Frage  kommenden  Ge- 
biete selbst  gesehen  und  von  ihnen  gute  Aufnahmen  nach  der  Natur  ge- 
macht, die  dem  Werke  als  Illustrationen  einverleibt  sind.  Aufserdem  sind 
alte  Stiche  und  Vorlagen  benutzt.  Konstruierte  Darstellungen  von  Ent- 
deckungsscenen  blieben  ausgeschlossen.  Der  vorliegende  erste  Band  ent- 
hält die  Vorzeit  Amerikas,  die  Fahrten  vor  Kolumbus  und  reicht  bis  zur 
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Erobenmg  Mexikos  durch  Cortez.  Gec^raphisch  ist  das  Werk  deshalb 
Ton  Interesse,  weil  die  landschaftlicheil  and  ethnographischen  Schilderungen 
im  Vordergmnde  stehen.  Ohne  streng  wissenschaftlich  sein  zu  wollen, 
führt  der  Vf.  doch  die  wichtigsten  Streitfragen  in  kritischer  Beleuchtung 
vor.  Doch  leidet  der  populäre  Zweck  des  Werkes  nicht  darunter.  Die 
von  den  Spaniern  verübten  Greuel  werden  nur  so  weit  gestreift,  dafs 
man    das  Buch  der  Jugend  ohne  Bedenken  in  die  Hände  geben  kann. 

Es  wäre  zu  bedauern,  wenn  Afrika  das  Interesse  an  älteren  For- 
schungsreisen, namentlich  an  den  frflher  die  Jugend  so  mächtig  anregenden 
Polarexpeditionen  in  den  Hintergrund  drängen  sollte.  Wir  freuen  uns 
deshalb,  ein  älteres  Buch  in  neuem  Gewände  vor  uns  zu  sehen  Frankli/ty 
Der  Held  des  nordlichen  Eismeeres  in  fünfter  Auflage,  neubearbeitet 
von  Const.  Schumann. 

Da  Stanleys  Wirken  vorderhand  abgeschlossen  erscheint,  so  ist 
eine  zusammenfassende  Darstellung  seiner  Unternehmungen,  über  welche 
er  selbst  in  fünf  Einzelwerken  berichtet  hatte,  wohl  am  Platze.  Diesen 
Zweck  erfüllt  G.  Lindaus  Stanleys  sämtliche  Reisen  in  Afrika, 

Die  Englische  Emin-Entsafz-Expedition  ist  im  107.  Hefte  der 
^Sammlung  gemeinverständlicher  wissenschaftlicher  Vorträge"  von  Fr.  Rein - 
liardt  behandelt  worden. 

Das  Prachtwerk  Zur  See^  herausgegeben  durch  Vizeadmiral  y.  Henk, 
kommt  für  unsere  Zwecke  zunächst  durch  die  fesselnde  Schilderung  der 
^Veltreise  eines  deutschen  Kriegsschiffes  in  Betracht.  Bei  dem  lebhaften 
Interesse,  welches  die  Jugend  allem,  was  mit  der  See  in  Verbindung 
steht,  entgegenbringt,  und  das  ein  richtig  geleiteter  erdkundlicher  Unter- 
ncht  notwendig  steigern  mufs,  sobald  von  Entdeckungsreisen,  namentlich 
aach  von  unseren  Kriegs-  und  wichtigen  Handelshäfen  die  Rede  ist,  wird 
auch  der  Hauptinhalt  des  umfassenden  Werkes  für  uns  von  Wichtigkeit, 
lö  ihm  hat  der  Lehrer  einen  zuverlässigen  Ratgeber,  falls  er  den  Unter- 
richt durch  Mitteilungen  über  das  Seewesen  beleben  und  gerade  auf  diesem 
fehlet  zahlreich  sich  einstellende  Fragen  wifsbegieriger  Schüler  beant- 
worten will.  In  der  Hand  der  Schüler  erfüllt  es  den  schönen  Dopi)eK 
zweck,  in  gleichem  Mafse  zu  belehren  und  zu  unterhalten. 

Die  WanderbildeTy  Schilderungen  aus  der  Länder-  und  Volker- 
künde  Europas  von  W.  Werther  sind  eine  anspruchslose  Zusammen- 
stellung nach  meist  älteren  Originalen.  Von  den  trefflichen  Charakter- 
bildern von  P.  Buchholz  (s.  Jb.  I  S.  261)  sind  die  Bilder  aus 
Europa,  Afrika,  Amerika,  Deutschland,  sowie  die  Pflanzengeogra])hie  in 
zweiter  Auflage  erschienen,  die  überall  die  bessernde  Hand  erkennen  läfst. 
Ein  eigenartiges  Unternehmen  sind  die  Europäischen  Wanderhilder 
aus  dem  Verlage  von  Orell  Füssli.  Bis  jetzt  sind  darin  ca.  130 
touristisch  bekannte  Orte  IVIittcleuropas,  vielfach  Kuri)lätze,  aber  auch 
interessante  Strafsen-  und  Eisenbahnlinien,  z.  B.  die  Furka,  Höllenthal-, 
Gotthardbahn  in  Monographieen  sciir  handlichen  Formats  mit  durchweg 
vorzüghchen   Illustrationen    beschrieben    worden.      Als    Reiselektüre,    zur 
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Vorbereitung  für  einen  längeren  oder  kürzeren  Besuch  eines  Platzes  und 
als  Wegweiser  an  Ort  und  Stelle,  welcher  die  üblichen  Reisehandbücher 
an  eingehender  und  anschaulicher  Schilderung  weit  überbietet,  sind  die 
einzelnen  Heftchen  sehr  zu  empfehlen.  Aber  auch  sonst  sind  sie  eine 
fesselnde  Lektüre. 

Chinay  „von  einem  früheren  Instrukteur  in  der  chinesischen  Armee '^j 
ist  eine  knappe,  aber  scharf  gezeichnete  Schilderung  der  politischen,  mili- 
tärischen, sozialen  und  Kulturverhältnissc  des  Reiches  der  Mitte.  Das 
Bild  ist  nicht  erfreulich,  aber  augenscheinlich  richtig. 


X. 

Mathematik 

A.  Thaer. 


I.  Lehrverfahren. 

I.  Allgemeines. 

Nach  den  neuen  preufsischen  Leliri)länen  ist  das  Ziel  des  mathema- 
tii^clien  Unterrichts  auf  dem  Gymnasium:  Sicherheit  im  Rechnen  mit  he- 
'»tinimten  Zahlen  und  in  dessen  Anwendungen  auf  die  gewöhnlichen  Yer- 
hältnisse  des  bürgerlichen  Lebens.  Arithmetik  bis  zur  Entwicklung  des 
binomischen  Lehrsatzes  fttr  ganze  positive  Exponenten;  Algebra  bis  zu 
^*^n  Gleichungen  zweiten  Grades  einschliefslich.  Die  ebene  und  körper- 
nche  Geometrie  und  die  ebene  Trigonometrie.  Der  Koordinatenbegriff 
^^^  einige  Grundlehren  von  den  Kegelschnitten.  —  Auf  allen  diesen  Gebieten 

■ 

^^t  nicht  blofs  ein  auf  Verständnis  beruhendes  Wissen  der  Sätze,  sondern 
*öch  Gewandtheit  in  ihrer  Anwendung  zu   erreichen.     Bei  Realgymnasien 
^^tt  in  der  allgemeinen  Arithmetik  der  binomische  Lehrsatz  ftlr  beliebige 
Exponenten    hinzu,    in    der  Algebra    die    kubischen  Gleichungen,    in    der 
Ranimetrie  die  I^ehre  von  harmonischen  Punkten  und  Strahlen,  Chordalen, 
AhnHchkeitspunkten     und    Achsen;    die    sphärische    Trigonometrie,    Ein- 
fähning    in  die  Theorie  der  Maxima  und  Minima,    analytische  Geometrie 
der  Ebene.     Über    dies  Ziel   hinaus  geht  die  Oberrealschulc    in    der  Be- 
handlung   der    wichtigsten  Reihen    der   algebraischen  Analysis,    und    frei- 
gestellt   werden    aufserdem    die    Gleichungen    vierten    Grades    sowie    die 
Methoden  zur    angenäherten  Lösung  numerischer  algebraischen  und  tran- 
scendenten  Gleichungen.     In  allen  diesen  Zweigen    ist    nicht    nur  sichere 
Kenntnis  in  der  Herleitung  der  Sätze,  sondern  auch  Übung    in  ihrer  An- 
wendung zu  erwerben. 

Der  Lehrplan  für  die  bayerischen  Gymnasien  schliefst  ausdrücklich 
die  der  höheren  Mathematik  angehörigen  Gebiete  der  Kombinationslehre 
und  der  analytischen  Geometrie  aus,  während  der  Lehq)lan  fttr  Real- 
^mnasien    sich  mit  dem  der  preufsischen  Oberrealschule  deckt.     In  der 
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deskriptiven  Geometrie  wird  die  Darstellung  von  Körpern,  die  von 
krummen  Flächen  begrenzt  sind,  fortgelassen. 

In  Württemberg  wird  der  binomische  Lehrsatz  auf  den  Gymnasien 
nicht  behandelt,  dagegen  werden  diophantische  Gleichungen  und  Ketten- 
brüche ausdrücklich  gefordert. 

Besonders  hervorzuheben  ist  noch  das  in  der  preufsischen  Abschlufs- 
prüfung  zur  Versetzung  nach  Obersekunda  geforderte  Mafs  der  Kenntnisse, 
das  Lehrziel  der  Realschule,  welches  in  der  allgemeinen  Arithmetik  bis 
zur  Lehre  von  den  Logarithmen,  in  der  Algebra  bis  zu  leichten 
Gleichungen  zweiten  Grades  gesteckt  ist.  Die  Grundlehren  der  ebenen 
und  köq)erlichen  Geometrie  und  die  Anfangsgründe  der  ebenen  Trigono- 
metrie werden  in  der  Untersekunda  aller  Anstalten  verlangt;  die  Tri- 
gonometrie ist  in  den  Gymnasien  ausdrücklich  auf  das  rechtwinklige 
Dreieck,  die  Stereometrie  auf  Berechnung  von  Körper-Inhalten,  -Ober- 
flächen und  -Kantenlängen  beschränkt. 

Gegenüber  den  Lehrplänen  des  Jahres  1882  ist  also  eine  Beschränkung 
des  Lehrzieles  für  Gymnasien  und  Oberrealschulen  eingetreten,  die  um  so 
augenfälliger  wird,  weim  man  die  Programme  der  Lehranstalten  und  be- 
sonders die  Abiturientenaufgaben  vergleicht,  welche  am  besten  das  that- 
sächlich  Erstrebte  wiederspiegeln;  dagegen  ist  das  Pensum  der  Unter- 
Sekunda  der  Gymnasien  in  so  aufserordentlicher  Weise  belastet,  ohne 
dafs  die  mit  seltener  Einstimmigkeit  von  allen  Mathematikern  geforderte 
Erhöhung  der  Stundenzalil  in  den  Tertien  von  drei  auf  vier  eingetreten  ist, 
dafs  fast  alle  Gynmasial  -  Mathematiker  nur  mit  schweren  Sorgen  dem 
Erfolg  dieser  Bestimmung  entgegensehen.  Konnte  eine  Vermehrung  des 
mathematischen  Unterrichts  in  Tertia  mit  Rücksicht  auf  den  Gesamt- 
organismus der  Schule  nicht  gewährt  werden,  dann  war  Beschränkung  auf 
die  Planimetrie  und  die  linearen  Gleichungen  der  erreichbare  Abschlufs,  der 
eine  solide  Grundlage  für  den  Weiterbau  gewährte.  Die  Gymnasiasten 
sind  i.  a.  für  Mathematik  weder  befähigter  noch  von  Hause  aus  oder 
durch  die  übrigen  Fächer  vorbereiteter  als  die  Realschüler,  trotzdem 
müssen  sie  jetzt  in  12  Stunden  nahezu  das  leisten,  was  die  letzteren  in  18 
bis  21  Stunden  erarbeiten.  P.  Gau  er  sagt  darüber:  „Der  mathematische 
Unterricht  in  Tertia  und  Untersekunda,  der  schon  sonst  an  Klagen  wegen 
Uberbürdung  nicht  ganz  unbeteiligt  war,  wird  infolge  des  neuen  Examens 
für  Schüler,  Eltern,  Lehrer  und  Direktoren  zu  einem  wahren  Kreuz  sich 
gestalten.^ 

Der  Kongrefs  der  Mathcmatiklehrer  zu  Braunschweig  stellte  mit  Be- 
zug auf  die  neuen  Lehri)länc  die  Leitsätze  auf:  „Im  Interesse  des  beim 
Verlassen  der  U II  zu  erzielenden  Bildungsabschlusses  liegt  es,  dafs  auf  die 
lediglich  praktischen  Zwecken  dienende  Einübung  von  Fonneln  und 
Rechnungsmethoden,  deren  innere  Begründung  erst  auf  höherer  Klassen- 
stufe erfolgt,  verzichtet  wird.^  rj^^^r  mathematische  Unterricht  kann  seine 
Aufgabe  nur  bei  Gewährung  einer  vierten  wöchentlichen  Unterrichtsstunde 
für  die  Tertien    in  genügender  Weise    erfüllen."     ,, Hinsichtlich    der  Aus- 
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wähl  im  einzelnen  ist  dem  Lehrer  namentlich  auf  der  obersten  Klassen- 
stufe eine  angemessene  Freiheit  zu  gewähren."  „Das  System  der  Schul- 
mathematik mufs  von  vornherein  mit  Rücksicht  auf  die  sicli  naturgemäfs 
darbietenden  Verwendungen :  Physik ,  Chemie ,  Astronomie  und  kauf- 
männisches Rechnen  aufgebaut  werden." 

Den  letzten  Gredanken  in  voller  Konsequenz  auszubilden,  hat 
A.  Richter  (Wandsbek)  in  einer  Programmabhandlung  unternommen, 
welche  den  Satz  aufstellt:  Die  Mathematik  ist  auf  den  höheren  Lehr- 
anstalten als  Hilfwissenschaft  der  Naturwissenschaften  zu  behandeln.  Die 
Begründung  ist  zum  Teil  enthalten  in  einem  Aufsatz  desselben  Verfassers : 
Die  Irrlehre  von  der  formalen  Bildung  und  ihre  Folgen  für  die  Gi/ni- 
nasienj  insbesondere  für  die  Mathematik,  Diese  Irrlehre  besteht  nach 
dem  Verf.  in  dem  Glauben,  dafs  eine  Übung  und  Vervollkommnung  der 
Geisteskräfte  auf  Einem  Gebiet  sich  unmittelbar  auf  ein  anderes  über- 
tragen  läfst.  Er  giebt  eine  solche  Ubertragbarkeit  aber  zu,  wenn  die 
beiden  Gebiete  in  sachlicher  Beziehung  miteinander  stehen.  Die  mathema- 
tische Bildung  hat  ein  weit  beschränkteres  Feld  der  Verwendung  als  die 
sprachliche,  Leistungen  in  der  Mathematik  können  weniger  zur  Beurteilung 
der  gesammten  Reife  eines  Schülers  dienen,  als  solche  in  den  Sprachen  (vgl. 
P.  Cauer  Formale  Bildg.  Preufs.  Jb.  64,  317).  Aus  dem  mathematischen 
Lehrstoff  ist  alles  das  auszuscheiden,  was  nicht  in  der  Physik  Verwendung 
'findet.  Die  hierdurch  gewonnene  Zeit  ist  der  Physik  zuzulegen.  Indem  der 
Verf.  Reidt  mit  Recht  als  Vertreter  der  herrschenden  Richtung  in  der 
Mathematik  zitiert,  greift  er  eine  Reilie  von  „Axiomen"  von  der  Lehre  der 
formalen  Bildung  an.  Bemerkenswert  ist  die  Zusammenstellung  von  Mängeln 
^es  mathematischen  Lehrgebäudes  in  logischerBeziehung :  ^In  der  Planimetrie 
richtet  sich  die  Abgrenzung  und  Reihenfolge  der  Hauptabschnitte  nach 
der  Beweisbarkeit  der  Sätze  und  nach  dem  Fortschritt  vom  Leichteren 
zum  Schwereren.  Bei  den  einzelnen  Sätzen  innerhalb  dieser  Haupt- 
abschnitte richtet  sich  die  Zusammenstellung  nach  der  Beweisbarkeit.  In 
der  ebenen  Trigonometrie  enthält  der  erste  Teil  (die  Goniometrie)  die 
Hilfsmittel,  der  zweite  die  Anwendung  derselben.  Die  Reihenfolge  der 
goniometrischen  Formeln  richtet  sich  nach  ihrer  Anwendbarkeit.  Der  erste 
Teil  der  Stereometrie  enthält  ebenfalls  die  Hilfsmittel  (die  Lehre  von 
den  Linien  und  Ebenen  ohne  Zugehörigkeit  zu  bestimmten  Körpern),  der 
zweite  die  Grundeigenschaften  der  wichtigsten  Körper."  Diese  Mängel 
werden  auch  von  allen  schärfer  denkenden  Mathematikern  anerkannt,  von 
manchen  allerdings  als  pädagogisch  begründet,  von  anderen  als  unvermeid- 
lich in  Schutz  genommen,  von  einer  grofsen  Zahl  der  führenden  Mathe- 
matiker aber  mit  voller  Energie  und  stellenweise  entschiedenem  Erfolg 
bekämpft,  genannt  seien  nur  aufser  Stellen  in  den  preufsischen  Lehr- 
plänen,  Kruse,  Hb.  Müller,  Petersen,  von  Fischer-Benzon, 
Schubert,  Koch.  Auch  Schtilke  sieht  in  einer  Entgegnung  auf 
Richters  Schrift  in  den  gerügten  Fehlern  nur  Anlafs  für  die  Mathematiker, 
mit  Ernst    an    die  Fundierung    und    den  Ausbau  des  Systems  zu  gehen; 
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aber  er  ist  der  Ansicht,  dafs  Mathematik  und  Physik  in  der  Schule  ganz 
verschiedenen  Bildungszwecken  dienen,  beide  müssen  zwar  Hand  in  Hand 
gehen,  aber  keine  von  beiden  darf  ihre  Selbständigkeit  opfeni.  Da 
Schülke  gerade  auf  dem  Gebiet  der  Schulphysik  speziell  der  Elektrizitäts- 
lehre Hervorragendes  geleistet  hat,  so  ist  seine  Stimme  von  doppeltem  Ge- 
wicht. Er  erkennt  an,  dafs  sich  in  manchem  Gebiet  des  mathematischen 
Lehrstoffes  Ausscheidungen  vornehmen  lassen;  er  ist  auch  ein  ent- 
schiedener Anhänger  der  physikalischen  Aufgaben  im  mathematischen 
Unterricht,  nur  will  er  verhüten,  dafs  nicht  einerseits  der  mathematische 
Unterricht  ganz  einseitig  auf  den  i)hysikalischen  vorbereite,  und  anderer- 
seits dann  der  physikalische  mit  der  Übernahme  einiger  mathematischen 
Stunden  auch  die  Verpflichtung  überkomme,  die  Schtüer  nun  speziell  in 
mathematischer  Physik  besonders  zu  fördern,  zumal  doch  ein  grofser  Teil 
der  physikalischen  Aufgaben  ohne  höhere  die  Schulmathematik  über- 
steigende Mittel  nicht  zu  lösen  ist.  Mit  ihm  stimmt  im  wesentlichen 
J.  C.  V.  Ho  ff  mann  überein.  Er  verlangt,  dafs  die  Mathematik  voll- 
ständig, nicht  lückenhaft  betrieben  werde.  Damit  kein  Fach  zu  kurz 
kommt,  soll  Mathematik  und  Physik  in  verschiedene  Hände  gelegt 
werden;  besonders  zu  betonen  sei  Stereometrie  in  Verbindung  mit  geo- 
metrischem Zeichnen  (darstellender  Geometrie).  Bei  Übungen  und  Auf- 
gaben sind  Physik,  Geodäsie,  Astronomie,  Versicherungswesen  gebührend 
zu  berücksichtigen. 

Das  Ineinandergreifen  des  physikalischen  und  mathematischen 
Unterrichts  speziell  in  Sekunda  behandelt  Grosse  und  tritt  Noacks  An- 
sicht bei,  dafs  physikalische  Rechenaufgaben  in  der  Mathematikstunde 
sehr  nützlich,  in  der  Physikstunde  meist  schädlich  für  das  betreffende 
Fach  wirken. 

Eine  Nachlese  von  Aussprüchen  aus  der  Dezemberkonferenz  des 
Jahres  1890  hält  Höfler  in  einem  Vortrag  über  den  mathematischen 
Unterricht,  in  welchem  er  u.  a.  einer  Verknüpfung  von  Messung  und 
Wägung  mit  der  Berechnung  stereometrischer  Körper  das  Wort  redet. 
Die  meisten  mathematischen  Sätze  hätten  für  die  Mehrzahl  derer,  welche 
die  Schule  verlassen,  keinen  weiteren  Wert;  trotzdem  will  er  eine  Kom- 
pensation  in  dem  Reifeexamen  nicht  gelten  lassen.  In  Osterreich  seien 
die  humanistischen  und  realen  Fächer  an  den  Gymnasien  längst  gleich- 
berechtigt, über  die  Verhältnisse  in  Preufsen  hat  er  sich  aus  Pietzkers 
Schrift  ein  entschieden  zu  ungünstiges  Bild  gemacht.  Das  ist  die  Gefahr 
derartiger  etwas  pessimistisch  gehaltenen  Schriften,  dafs  sie  mit  Vorliebe 
nicht  als  Spiegel,  sondern  als  Bild  benutzt  werden,  und  statt  zu  demütiger 
Einkehr  zu  selbstgefälliger  Umschau  verleiten.  Trotzdem  mufs  wieder 
auf  einen  scharf  durchdachten  Aufsatz  Pietzkers  hingewiesen  werden, 
der  Streifzitge  eines  Mathematikers  in  das  Gebiet  der  Logik  über- 
schrieben ist.  ^Die  Umständlichkeit  eines  mathematischen  Apparates, 
zum  Teil  auch  die  gowohnheitsmäfsige  Handhabung  desselben  tragen  dazu 
bei,    den  Blick    gegen    die  Thatsache  zu  verschliefsen,    dafs    in    gewissen 


Mathematik.  X,  5 

stillschweigend  gemachten,  aber  fortwährend  in  Anwendung  kommenden 
Voraussetzungen  das  Endergebnis  bereits  als  Keim  enthalten  ist;  dafs  Be- 
griffe als  voneinander  unabhängig  behandelt  werden,  die  in  Wahrheit 
innerlich  zusammenhängen;  dafs  infolgedessen  dem  so  gewonnenen  in 
Wahrheit  lediglich  formalen  Ergebnis  eine  ihm  in  Wahrheit  nicht  zu- 
kommende materiale  Bedeutung  zugelegt  ^ird."  Die  gewohnheitsmäfsige 
AusfQhrung  von  Operationen  ruft  allmählich  einen  gewissen  Stumpfsimi 
gegen  die  ursprünglich  bei  denselben  empfundenen  Bedenken  hervor. 
Allerdings  gehören  hierher  gerade  eine  Reihe  der  unterrichtlich  wert- 
vollsten Partieen  der  Schulmathematik. 

Noch  schärfer  drückt  sich  E.  Lindenthal  aus:  „Lehrt  uns  nicht  die 
Erfahrung,  dafs  die  Sprachfertigkeit,  Strenge  und  Gewandtheit  im  Ausdruck 
bei  dem  heute  üblichen  Mathematik-Studium  in  dem  Grade  abnimmt,  in 
welchem  die  einseitigen  Fragen  dieser  Wissenschaft  zunehmen?  Ganz  be- 
sonders reich  sind  die  Elemente  der  Mathematik  an  Unlogischem,  Sinn- 
widrigem und  Sprachunrichtigem.  ^  Es  folgt  dann  eine  Aufzählung  einer 
Reihe  von  Fehlem  der  Elementarmathematik  unter  Verwendung  sehr 
drastischer  Bilder. 

In  der  Klage  über  den  jetzigen  Zustand  der  Mathematik  stimmt  mit 
dem  Vorhergehenden    F.  Kraft    tiberein,    er  erwartet    die  Zvhinft  der 
Malhematlk   von    der  Einführung    der  Grafsmannschen  Ansdehnungslehre 
in  die  Schule.    J.  C.  V.  Hoff  mann  steht  diesem  Glauben  zweifelhaft  gegen- 
über: In  die  Schule  könne  nur  eingeführt  werden,  was  der  Mehrzahl  der 
Xehrer  bekannt  sei.     Die  Anregung  zum  Studium  Grafsmanns  sei  dankbar 
anzunehmen,    aber    die    Schwierigkeit    nicht    zu     unterschätzen.      Auch 
F.    Engel,     der    in    einer    Antritts- Vorlesung    Der    Geschmack  in    der 
Mnthematfk    Grafsmann    einen    hervorragenden  Platz  unter  den    neueren 
3Iathematikeni    einräumt,    betont,    dafs    es    nicht   jedermanns  Sache    sei, 
sich  in  einen  schwierigen  Kalkül  so  hineinzuarbeiten,  dafs  man  selbständig 
darin    fortarbeiten    kann.     Auch    erfülle    Grafsmanns    Theorie    zwar    die 
Forderung,    einheitlich    und    elegant    Sätze    und    Beweise    aneinander    zu 
fügen,  aber  der  mathematisch-geschmackvollste  Weg  sei  keineswegs  immer 
der  leichteste.     Kennzeichnend    für  die  Mathematik  unseres  Jahrhunderts 
ist  es  nach  Engel,  dafs  man  sich    nicht  mit  Resultaten  begnügt,    sondern 
den  Weg,  auf  welchem  dieselbe  gewonnen,  beziehungsweise  abgeleitet  und 
bewiesen  werden,  einer  ästhetischen  Kritik  unterwirft,  ob  unter  den  vielen 
möglichen  Wegen    nicht  sowohl  der  kürzeste,  als  der  eleganteste  gewählt 
worden  ist.     Da    es  sich  um  Geschmack  handelt,   so  sind  hier  Meinungs- 
verschiedenheiten sehr  wohl  denkbar.     Der  Berichterstatter  möchte  zum 
Vergleich   das  Wort    anmutig,  graziös  bei    einer    Bewegung    heranziehen. 
Nicht    die    kürzeste,    ja    sogar    selten    diese    Bewegung    erscheint    (nach 
Johannes  Müller)  als  anmutig,  sondern  diejenige,  welche  mit  der  scheinbar 
geringsten  Muskelanstrengung  ausgeführt  wird  und  nur  solche  Teile  des  Körpers 
in  Mitleidenschaft  zieht,  die  notwendig  zum  Zweck  der  Ausführung  gebraucht 
werden.  So  erscheint  auch  eine  mathematische  Ableitung  anmutig,  wenn  kein 
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Gebiet  betreten  wird,  das  zu  der  vorliegenden  Aufgabe  nicht  in  notwendiger 
Beziehung  steht.  Engel  gewinnt  seine  Kriterien  der  £leganz  besonders 
aus  der  Betrachtung  der  modernen  Algebra  und  macht  auf  ähnliche  in 
sich  abgeschlossene  Gebiete  wie  die  projektive  Geometrie,  die  symbolische 
Rechnung  von  Clebsch  u.  a.  aufmerksam.  Das  Streben  nach  demselben 
Ziel,  welches  hier  dem  Hochschulmathematiker  vorschwebt,  ist  auch  in  unserer 
Elementar-Mathematik  vorhanden,  speziell  in  der  korrekten  Ableitung  der 
Zahlenformen,  in  der  konstruktiven  Geometrie  und  in  stereometrischeii 
Systemen  wie  dem  Heinze-Luckeschen,  ja  in  allem,  was  sich  mit  mehr  oder 
weniger  Recht  „genetisch"  nennt. 

Auf  einem  anderen  Wege  sucht  E.  Dreher  den  „trockenen**  mathe- 
matischen Lehrstoff  schmackhaft  zu  machen.  Die  Mathematik  ist  ihm 
eine  Erfahrungswissenschaft,  ihre  Axiome  sind  aus  der  Anschauung  ent- 
nommen Man  kann  nun  fragen,  wie  viele  und  welche  Axiome  sind  unbe- 
weisbar. Diese  Frage,  glaubt  der  Verfasser,  werde  nie  endgültig  beant- 
wortiit  werden.  Wollte  man  aber  daraufhin  die  Anzahl  der  Axiome  be- 
liebig vergröfsern,  so  würde  damit  auch  die  Erlernbarkeit  erschwert; 
denn  in  dem  korrekten  naturgemäfsen  Beweise  eines  Satzes  aus 
einem  früheren  liege  auch  die  gedächtnismäfsige  Verknüpfung.  Koch 
schädlicher  sei  freilich  ein  Scheinbeweis,  der  ein  Axiom  verdunkle. 
Einzelne  Antithesen  des  menschlichen  Denkens  seien  berechtigt,  ja 
vielleicht  notwendig.  Man  müsse  dem  Schüler  zugeben,  dafs  in  be- 
stimmten Fällen  verschiedene  Möglichkeiten  vorhanden  seien.  Als 
Sätze,  die  in  dieser  Beziehung  der  naiven  Anschauung  des  Schülers 
besondere  Schwierigkeiten  bereiten,  führt  er  an:  Der  Punkt  ist 
ausdehnungslos.  Parallele  Linien  schneiden  einander  im  Unendlichen. 
Die  Seite  und  die  Diagonale  eines  Quadrats  haben  kein  gemeinsames 
Mafs.  a°=  1;  V  —  l  .j/— 1  =  —  1.  Eine  unendliche  Reihe  liefert  einen 
endlichen  Wert.  Der  fliegende  Pfeil  erreicht  ein  Ziel,  obgleich  er  in  jedem 
einzelnen  Zeitabschnitt  ruht. 

Auf  das  Lehrverfahren  im  allgemeinen  wird  stets  die  Reifeprüfung 
von  starker  Rückwirkung  sein,  und  die  Angabe  des  Lehrzieles  allein  ist 
für  den  Unterricht  keineswegs  bestimmend.  Sehr  wichtig  ist  daher  der 
§  1  der  neuen  preufsischen  Ordnung  der  Reifeprüfungen:  Zweck  der 
Reifeprüfung  ist,  zu  ermitteln,  ob  der  Schüler  die  Lehraufgabe  der  Prima 
sich  angeeignet  hat.  Da  dies  Resultat  im  Gegensatz  zu  der  früheren, 
besonders  in  der  Mathematik  betonten  Berücksichtigung  des  Pensums 
auch  der  früheren  Klassen  erreicht  ist,  können  die  zahlreichen  darauf 
bezüglichen  Äufserungen  übergangen  werden,  nur  eine  sei  hervorgehoben, 
von  Schulrat  K.  Kruse:  „Nicht  der  Wissensstoff  an  sich  belastet  die 
Jugend  übennäfsig,  wohl  aber  die  Forderung,  dafs  sie  denselben  von 
Sexta  bis  Prima  mit  sich  wälzen  solle,  wie  der  Tiber  den  Weltschutt. 
Was  an  seiner  Stelle  im  Lehrgang  Liclit  und  Leben  hatte,  bildend  ge- 
wirkt hat,  darf  nicht  als  erschwerendes  Gepäck  weiter  geschleppt  werden.** 
Das  ist  für  die  Mathematik    besonders  beherzigenswert.     Der  Fachlehrer 
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hat  nicht  das  Recht,  Dinge,  die  vor  Jahren  gelenit  worden  sind,  in  dem- 
selben Umfang  bei  einer  Repetition  zu  verlangen.  Es  kann  ein  Primaner 
ein  sehr  tüchtiger  Mathematiker  sein,  auch  wenn  ihm  der  Beweis  des 
Ptolemäus  oder  selbst  die  Ausführung  des  goldenen  Schnittes  nicht  im 
Augenblick  geläufig  ist.  So  erscheinen  auch  manche  Vorwürfe,  die 
L.  Meyer  den  Abiturienten  speziell  der  Wtirttemberger  Gymnasien  macht, 
nicht  ganz  gerechtfertigt.  Es  hat  eben  jede  Wissenschaft  ihre  Spezial- 
mathematik,  und  auf  der  Schule  kann  nur  der  allgemeine  Grund  dazu 
gelegt  werden.  Ist  das  Fundament  sicher,  so  lassen  sich  die  oft  hand- 
wcrksmäfsigen  Kunstgriffe  leicht  nachholen  —  traurig  ist  es  freilich, 
wenn  die  Kunstgriffe  das  ganze  Wissen  und  Können  ausmachen.  Andere 
Forderungen  L.  Meyers  sind  entschieden  berechtigt,  werden  aber  auch 
wohl  fast  ausnahmslos  in  Deutschland  erfüllt.  Dafs  ein  Abiturient  eine 
Fläche  messen  und  zeichnen  kann,  dafs  er  mit  Logarithmen  sicher 
rechnet,  Systeme  von  Gleichungen  reduzieren  kann,  mufs  verlangt  werden. 
Von  der  Benutzung  der  Logarithmentafel  sieht  der  Student  auch  nur  dann 
ab,  wenn  er  mit  sieben  Stellen  zu  rechnen  gezwungen  war.  Die  neuen 
Lehrpläne  schreiben  fünfstellige  Tafeln  vor,  und  das  ist  hoffentlich  nur 
als  ein  Verbot  der  siebenstelligen  und  als  Aufmunterung,  allmählich  zu 
vierstelligen  überzugehen,  anzusehen. 

Auch  die  Forderungen  der  9.  Direktorenversammlung  in  Posen 
sind  grofsenteils  durch  die  neuen  Vorschriften  erfüllt  —  manche  wenden 
sich  allerdings  speziell  an  den  Lehrer:  Wenn  derselbe  nicht  durch  Be- 
schränkung des  Stoffes  und  durch  Eingehen  auf  die  individuelle  Leistungs- 
fähigkeit der  Primaner  die  weniger  Begabten  berücksi(!htigt,  so  werden 
diese  im  letzten  Jahre  zu  ausgedehnter  Privatthätigkeit  genötigt,  so  dafs 
entweder  die  Ausbildung  in  den  übrigen  Fächern  oder  die  Gesundheit  der 
Abiturienten  leidet.  ^Es  sollen  in  der  Prüfung  nicht  die  geometrischen 
Sätze  aus  den  früheren  Klassen  abgefragt  werden.  **  Der  Prima-Unterricht 
mufs  dem  Schüler  neben  dem  speziellen  Pensum  das  Gesamtgebict  der 
Mathematik  übersichtlich  vorführen,  aber  eben  darum  auf  viele  Einzel- 
heiten des  Pensums  der  früheren  Klassen  verzichten. 

Einen  bemerkenswerten  Vortrag  über  die  Mathematischen  Haus- 
arbeiten hielt  E.  Särchinger  auf  der  Jahres- Versammlung  sächsisclier 
Gymnasiallehrer.  Weim  das  Gesetz  für  alle  Klassen  des  Gymnasiums 
Pensa  in  4wÖchentlichen  Zwischenräumen  fordere,  so  sei  diese  Beschränkung 
nur  unter  der  Annahme  verständlich,  dafs  die  Pensa  wirklich  eigene  Ar- 
beiten der  Schüler  seien  und  demnach  einen  Mafsstab  für  das  Können 
derselben  bilden  Die  Erfahrung  zeige  aber,  dafs  sich  die  Schüler 
über  die  Behandlung  der  gestellten  Aufgaben  und  deren  Resultate 
in  einem  solchen  Umfange  Mitteilungen  machen,  dafs  von  einer  eigenen 
Arbeit  bei  sehr  vielen  Schülern  nicht  die  Rede  sein  könne.  Dies  betreffe 
insbesondere  die  arithmetischen  und  algebraischen  Arbeiten  in  den  unteren 
und  mittleren  Klassen.  Wenn  auch  grobe  Abschreibereien  ab  und  zu 
entdeckt  würden,  so  entgehe  doch    öfter  noch  ein  fauler  Schüler  der  ge- 
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rechten  Strafe.  Zur  Vermeidung  dieser  und  damit  zusammenhängender  Ubel- 
stände  schlägt  der  Vortragende  vor,  nach  Bedürfnis,  d.  h.  nach  Erledigung 
eines  abgeschlossenen  Abschnittes,  in  mehreren  aufeinanderfolgenden 
Stunden  Klassenarbeiten  schreiben  zu  lassen,  wobei  eine  mehr  oder  minder 
ausführliche  Besprechung  vorausgehen  könne.  Doch  solle  nicht  ein  neuer 
Zwang  eingeführt  werden,  sondern  jeder  Lehrer  solle  freie  Hand  haben, 
es  mit  den  Hausarbeiten  zu  halten  wie  er  wolle.  In  der  Diskussion  be- 
tonte Pfitzner  noch  besonders,  dafs  der  Lehrer  während  dieser  Schul- 
arbeit schwächeren  Schülern  auf  den  Weg  helfen  könne.  Zum  vollen 
Verzicht  auf  die  Hausarbeit,  besonders  auch  mit  Rücksicht  auf  die  Pflege 
des  korrekten  schriftlichen  Ausdnickes,  wollte  sich  die  Mehrheit  der  Teil- 
nehmer der  math.-naturw.  Sektion  der  Jahresversammlung  nicht  ent- 
schlicfsen. 

Becker  (Waren)  beschwert  sich,  dafs  in  Mecklenburg  die  Abiturienten 
8  Aufgaben  erhalten,  von  denen  4  aus  den  verscliiedenen  Gebieten  der 
Mathematik  richtig  gelöst  sein  müssen,  um  das  Prädikat  genügend  zu  er- 
halten. Es  bewährt  sich  das  alte  Sprichwort  von  der  Wahl:  die  Schüler 
fangen  alle  Aufgaben  an  und  bringen  deshalb  häufig  nicht  die  genügende 
Zahl  fertig. 

Klagen  über  mangelhafte  Leistungen  in  den  mathematischen  Prüfungen 
finden  sich  auch  aufserhalb  Deutschlands.  In  einem  Bericht  betont 
E.  Fernet,  dafs  die  fiuestion  de  theorie  im  allgemeinen  schlechter  beant- 
wortet wird  als  das  probl^me,  weil  die  Prüflinge  sich  bei  jener  mehr  auf  ilir 
Gedächtnis,  wie  auf  ihren  Verstand  verlassen  und  infolgedessen  oft  die  un- 
sinnigsten Fehler  machten.  A.  Gautier  tadelt  die  sprachliche  Unge- 
wandtheit,  Ch.  Vacquant  mangelhafte  Zeichnungen. 

Wvnde  Punkte  und  fromme  Wvnsche  im  hohei'en  vnd  niederen 
Schulwesen  ist  ein  längerer  Aufsatz  in  Hoifmanns  Zeitschrift  betitelt. 
Hier  sei  nur  auf  einige  Bemerkungen  in  Bezug  auf  die  Vorbildung 
der  mathematischen  Lehrer  auf  den  Universitäten  hingewiesen.  Der 
Verf.,  Sextus  Empirikus,  vermifst  auf  der  Universität  Vorlesungen 
über  Elementar- Mathematik.  Auch  J.  C.  V.  Hoff  mann  bemerkt  bei 
Gelegenheit  der  Einsendung  einer  schon  längst  bekamiten  Konstruktion 
an  seine  Zeitschrift,  dafs  jüngere  Mathematiker  oft  mit  beneidens- 
werter Naivität  an  die  Verfassung  von  Aufsätzen,  ja  sogar  Lehrbüchern 
gingen,  ohne  auch  nur  eine  Vorstellung  von  dem  ungeheueren  vor- 
handenen Material  zu  haben.  Neben  Hoffmanns  Zeitschrift  sind  des- 
halb Bücher  wie  Schottens  Vergleichende  Planimetrie  und  ältere  wie 
Baltzers  Elementar -Mathematik  für  den  angehenden  Lehrer  unentbehr- 
lich. J.  C.  V.  Hoff  mann  hält  ein  zweites  Examen  nach  Absolvierung 
des  Probejahres  vor  einer  Kommission  tüchtiger  Lehrer  der  Mathematik 
für  notwendig.  In  Preufsen  läfst  sich  die  gewünschte  Ausbildung  recht 
wohl  auch  ohne  Examen  erreichen,  wenn  an  den  pädagogischen  Seniina- 
rien  und  den  Anstalten,  welche  Probekandidaten  erhalten,  Mathematiker 
mit  der  Unterweisung  betraut  werden,  die  selbst  gründliche  Kenntnisse  in 
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der  mathematischen  Schullitteratur  besitzen.  Auch  in  den  durch  den 
allgemeinen  Programmaustauscli  jedem  Lehrer  zugänglich  gemachten  Schul- 
abhandlungen ist  ein  recht  wertvolles  Material  vorhanden.  Eine  gelegent- 
liche Bemerkung  über  die  Ausbildung  der  Mathematiker  macht  auch 
Krumme  im  Pädagogischen  Archiv:  Fragt  man  sich,  warum  in  der 
ebenen  Trigonometrie  mit  Vorliebe  Dreiecke  aus  drei  mehr  oder  minder 
willkürlichen  Stücken  berechnet  werden,  warum  in  der  Stereometrie  die 
Sätze  über  Ebenen  ohne  die  so  naheliegende  Anwendung  auf  die  dar- 
stellende Geometrie,  Krystallographie,  Perspektive  durchgenommen  werden, 

so  trägt  die  gröfste  Schuld  daran  die  mangelhafte  Vorbildung  der 

künftigen  Lehrer  der  Mathematik  auf  der  Universität.  Die  künftigen 
Lehrer  würden  auf  der  technischen  Hochschule  eine  ungleich  bessere  Aus- 
bildung finden,  als  auf  der  Universität.  Der  Berichterstatter  kennt  den 
Unterricht  auf  technischen  Hochschulen  nicht  aus  eigener  Erfahrung,  dafs 
ein  teilweises  Studium  auf  einer  solchen  nur  förderlich  wirken  kann,  ist 
wohl  nicht  zu  bezweifeln.  Bald  werden  in  den  Ober-Realschul- Abiturienten 
auch  Studierende  der  Mathematik  die  Universität  besuchen,  die  von  vorn- 
herein in  der  von  Krumme  gewünschten  Richtung  den  Gymnasial-Abitu- 
rienten  weit,  aber  auch  den  ehemaligen  Realgymnasiasten  etwas  tiberlegen 
sein  werden. 

Zur  Ausbildung  der  Lehrer  der  Mathematik  gehört  auch  einige 
Kenntnis  von  der  Geschichte  dieser  Wissenschaft,  So  sei  hier  auf 
K.  Finks  Abrifs  einer  Geschichte  der  Ele nun far- Mathematik  hinge- 
wiesen, die  dem  Berichterstatter  leider  nur  dem  Titel  nach  bekannt  ge- 
worden ist.  Cantor  urteilt  über  das  Buch:  »Es  ist  bedauerlich,  dafs 
so  zahlreiche  Mängel  die  Brauchbarkeit  des  hübsch  geschriebenen  Buches 
wesentlich  einschränken. **  H.  Schotten  macht  einige  Bemerkungen,  lobt 
es  aber  im  ganzen.  Von  Grafs  Geschichte  dir  Mathematik  vnd  der 
Naturwissenschaften  in  bernischen  Landen  (vgl.  Jb.  IV,  X  3,  XI  103) 
ist  die  zweite  Abteilang  des  dritten  Heftes  erschienen.  Dasselbe  enthält 
die  Lebensgeschichte  von  Jean  Pierre  de  Crousaz  (1663 — 1750),  Jean 
Philippe  Loys  de  Chereaux  (1718 — 1751)  und  Jaccjues  Barthelemy  Micheli 
du  Crest  (1690 — 1766),  Staatsgefangenen  des  alten  Bern.  Beigegeben 
sind  Abbildungen  der  Gelehrten  und  ein  Facsiinile  des  Panoramas  der 
Alpen  von  Micheli  du  Crest. 

Eine  Würdigung  und  Inhaltsangabe  von  Dürers  Unterweisung  der 
Messung  mit  dem  Zirkel  und  Richtscheit  in  Linien^  Ebenen  und  ganzen 
Körpern  1525  hat  H.  Staigmüller  in  einer  Programmabhandlung  ge- 
geben. Dürer  hat  sein  Buch  hauptsächlich  für  Jünger  der  Kunst  ge- 
schrieben, welche  sich  in  die  Elemente  der  Mathematik  einarbeiten  wollen. 
Er  legt  besonderen  Wert  auf  die  darstellende  Geometrie  und  giebt  gleich 
zu  Anfang  als  Demonstration  einer  krummen  Linie  den  Grundrifs  und 
Aufrifs  einer  Schraubenlinie.  Überall  sucht  er  deutsche  Ausdrücke. 
Parallele  Linien  heifsen  bei  ihm  Paarlinien,  die  Ellipse  Eilinie,  die  Pa- 
rabel  Brennlinie,    die    Hyperbel    Gabellinie.     Der  Verf.    der   Abhandlung 
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giebt  neben  einer  schriftlichen  und  bildlichen  Darstellung  erläuternde  An- 
merkungen; besonders  bietet  er  die  analytischen  Gleichungen  der  mecha- 
nisch von  Dürer  gezeichneten  Kurven,  meist  in  Polarkoordinaten.  Er 
kommt  dabei  zum  Teil  zu  anderen  Resultaten  als  S.  Günther,  dem  das 
Verdienst,  auf  Dürer  besonders  aufmerksam  gemacht  zu  haben,  gebührt 
(vgl.  Jb.  II  B  226). 

2.  Rechen-Unterricht. 

Für  die  Wertschätzung  des  Rechen-Unterrichts  sei  an  ein  Wort  des 
Geh.-Rat  Hinzpeter  in  der  Dezemberkonferenz  erinnert,  dafs  die  Rechen- 
stunde ebenso  gut  wie  eine  Stunde  über  Sallust  oder  Homer  dazu  dienen 
kann,  die  sittliche  Bildung  eines  Schülers  zu  fördern.  Die  Behandlung 
der  bürgerlichen  Rechnungsarten  in  den  mittleren  Klassen  von  Realan- 
stalten darf  diesen  Gesichtspunkt  nicht  aus  den  Augen  lassen  und 
es  scheint  ja  die  Zeit  überwunden,  wo  der  mathematische  Lehrer  sich  zu 
vornehm  dünkte,  diesen  Unterricht  auf  gleiche  Stufe  mit  dem  mathemati- 
schen zu  stellen. 

Die  neuen  preufsischen  Lehrpläne  bezeichnen  als  Pensum  der  VI  aller 
Lehranstalten:  Wiederholung  der  Grundrechnungen  mit  ganzen  Zahlen, 
unbenannten  und  benannten.  Die  deutschen  Mafse,  Gewichte  und  Münzen 
nebst  Übungen  in  der  decimalen  Schreibweise  und  den  einfachsten  deci- 
malen  Rechnungen.  In  der  V  treten  hinzu  die  Teilbarkeit  der  Zahlen,  die 
gemeinen  Brüche  und  einfache  Aufgaben  der  Regeldetri.  Eine  bedeutende 
Veränderung  ist  die  Verlegung  der  Decimalrechnung  nach  IV.  Einfache 
und  zusammengesetzte  Regeldetri  mit  ganzen  Zahlen  und  Brüchen  und 
Aufgaben  aus  dem  bürgerlichen  Leben  beschliefsen  dann  den  eigentlichen 
Rechenunterricht.  Dafs  hiermit  das  Rechnen  überhaupt  nicht  aufhören 
soll,  ersielit  man  aus  dem  Pensum  der  Real-UIII,  wo  besonders  Anwen- 
dung der  Gleichungen  auf  Aufgaben  aus  dem  bürgerlichen  Leben  und  dem 
sogen,  kaufmännischen  Rechnen  verlangt  werden,  und  der  Gymnasial-OHI, 
wo  bei  den  Gleichungen  auf  Übung  in  der  Bruchrechnung  hingewiesen 
vfird. 

Die  methodischen  Bemerkungen  fassen  zusammen,  was  auch  bisher  in 
diesen  Berichten  als  Wiedcrhall  der  Tagesströmung  verzeichnet  worden 
ist:  ^Der  Rechenunterricht  hat  Sicherheit  und  Geläufigkeit  in  den  Opera- 
tionen mit  Ziifern  zu  erstreben.  Damit  er  mit  dem  daraufifolgenden  arith- 
metischen Unterrichte  im  Einklänge  stehe  und  diesen  vorzubereiten  und 
zu  unterstützen  geeignet  sei,  mufs  sowohl  die  Wiederholung  der  Grund- 
rechnungsarten in  VI  als  auch  die  Behandlung  des  Bruchrechnens  in  V 
und  IV  unter  Anlehnung  an  die  mathematische  Form  geschehen,  so  dafs 
dabei  auch  die  Anwendung  von  Klammem  dauernd  geübt  wird.  Die 
Kenntnis  der  deutschen  Münzen,  Mafse  und  Gewichte  ist  durch  die  An- 
schauung zu  vermittehi.  Auch  bei  der  Einführung  in  das  Wesen  der 
Brüche  ist  bei  allen  Erkläningen  dahin  zu  zielen,  dafs  die  Schüler  mit 
Bruchteilen    wie    mit    konkreten  Dingen    rechnen  lernen.     Kopfrechenauf- 
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gaben  mit  kleinen  Zahlen  gehen  zur  Vermittelung  des  Verständnisses  auf 
allen  Stufen  den  schriftlichen  Aufgaben  mit  gröfseren  Zahlen  und  den  ein- 
gekleideten Aufgaben  voran.  Auf  der  Mittelstufe  ist  das  abgekürzte  Mul- 
tiplizieren und  Dividieren  zu  üben.  Bei  der  Behandlung  der  sogen,  bürger- 
lichen Rechnungsarten  sind  alle  Aufgaben  auszuschliefscn,  denen  für  die 
Schüler  unverstHndliche  Vorkommnisse  und  Gepflogenheiten  des  rein  ge- 
schäftlichen Verkehrs  zu  Grunde  liegen.  Die  letzte  Bemerkung  ist  für 
Realanstalt^n,  wie  das  Vorhergehende,  gültig,  nur  ist  zu  beiücksichtigen, 
dafs  Ursprung  und  Zukunft  des  Realschülers  eine  möglichste  Vertrautheit 
mit  den  bürgerlichen  Rechnungsarten  erfordern,  und  vielleicht  wäre  in  Er- 
wägung zu  ziehen,  ob  es  sich  nicht  empfehle,  den  Unterricht  im  Rechnen 
bis  Oni,  ja  Un  auszudehnen.  Es  können  ja  dort  alle  Hilfsmittel 
der  Algebra  hineingezogen  werden  und  die  Zeit  ginge  dem  math.  Unterr. 
nicht  verloren.  Dieselbe  Ansicht  vertritt  u.  a.  Grosse.  M.  Cantor  will 
die  bürgerlichen  Rechnungsarten  aus  IV  verbannen  und  nach  Ober-Sekunda 
und  Prima  verlegen. 

Die  Verteilung  des  Lehrstoffes  auf  den  bayerischen  Anstalten  wird 
dadurch  wesentlich  anders,  dafs  die  Erklärung  der  Mafse  und  Gewichte, 
die  gegenseitige  Verwandlung  derselben,  die  Proportionen  und  ihre  An- 
wendungen namentlich  auf  Zins-,  Prozent-,  Gesellschafts-  und  Mischungs- 
rechnung nach  Ulli  verlegt  werden.  Dadurch  kann  das  Pensum  der  VI 
nm  die  Teilbarkeit  bereichert  werden,  in  V  die  Bestimmung  des  gröfsten 
gemeinschaftlichen  Teilers  zweier  Zahlen  und  des  kleinsten  gemeinschaft- 
lichen Vielfachen  mehrerer  Zahlen  ausdrücklich  verlangt  werden.  In  IV 
tritt  einfache  und  zusammengesetzte  Schlufsrechnung  insbesondere  Zins- 
rechnung hinzu. 

Berücksichtigt  man,  dafs  die  erste  Klasse  in  Württemberg  der  obersten 
Vorschulklasse  in  Bayern  und  Preufsen  entspricht,  so  sind  die  Pensen  in 
Württemberg  folgende:  VI.  ^Weitere  Einübung  der  vier  Spezies  mit  be- 
nannten Zahlen  mündlich  und  schriftlich.  Einübung  des  Mafs-,  Müiiz- 
und  Gewichtssystems.  Vorbereitung  der  Bruchrechnung:  Teilbarkeit  der 
Zahlen,  Zerlegung  in  Faktoren.  V.  die  gemeinen  und  die  Decimalbrüche, 
mündlich  und  schriftlich.  Einfache  Schlufsrechnung.  IV.  Repetition  der 
Brüche.  Schlufsrechnung.  Prozent-,  Zins-,  Gewinn-  und  Verlust-,  Gesell- 
schaft^-, Teilungs-,  Mischungsrechnung. "  Aus  den  Bemerkungen  ist  her- 
vorzuheben: „Die  Behandlung  der  bürgerlichen  Rechnungsarten,  denen 
in  manchen  Rechenbüchern  und  Aufgabensammlungen  ein  zu  grofser  Um- 
fang eingeräumt  ist,  hat  sich  von  allen  Künsteleien  fem  zu  halten  und 
nur  das  unmittelbare  Bedürfnis  des  geschäftlichen  Verkehrs  zu  berück- 
sichtigen.'' 

Mit  dem  württembergischen  Lehrplan  stimmen  die  Vorschläge  B.  Wag- 
ners überein.  Dagegen  ist  seine  Multiplikationsmethode  nicht  nachahmens- 
wert. Es  empfiehlt  sich,  den  Multiplikator  hinter  den  Multiplikandus  zu 
stellen,  die  Teilprodukte  nicht  nach  Kalliusscher  Methode  von  vornherein 
ihrem  Stellenwert    nach  zu  bestimmen,    sondern  einfach    unter   der  multi- 
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plizierenden  Ziffer  des  Multiplikators  beginnend  in  üblicher  Weise  von 
rechts  nach  links  niederzuschreiben.  Der  Stellenwert  bezw.  das  Komma 
wird  bestimmt,  sobald  mit  den  Einern  des  Multiplikators  multipliziert 
wird.  Das  Verfahren  hat  den  Vorzug,  auch  bei  der  abgekürzten  Multi- 
plikation verwendbar  zu  sein,  man  vermeidet  aber  eine  Schiebung  des 
Kommas  (Mehler)  oder  eine  nicht  ganz  leichte  Ausrechnung  des  Stellen- 
wertes, wie  bei  Kallius.  Bisweilen  wird  die  letztere  allerdings  nicht  zu 
umgehen  sein,  kann  aber  dann  durch  die  Regel  von  der  Summe  der  De- 
cimalstellen  gleich  beim  ersten  Teilprodukt  ausgeführt  werden. 

Eine  klare  und  korrekte  Behandlung  des  Rechenunterriehts  in  \1 
und  IV  hat  A.  Meyer  im  Programm  der  Realschule  zu  Grofsenhain  ge- 
liefert. Da  infolge  des  Austausches  dies  Heft  jedem  Lehrer  zugänglich 
ist,  so  sei  es  hier  nur  warm  empfohlen,  besonders  Anfängern  im  Rechen- 
unterricht. 

K.  0.  Beetz  giebt  in  einem  Aufsatz:  Kriiische  Beitrofjfe  zu  ifen 
Tagesstrbniyugen  im  elementaren  Rechenvniei'vicht  eine  Besprechung  1 
der  Lehrbücher  von  Knilling  (vgl.  Jb.  III  B236),  B.  Hart  mann  (vgl. 
Jb.  III  B234)  und  Kallas  (Jb.  IV  X3).  Hartmann  fafst  in  einer 
Erwiderung  seine  Ansicht  in  folgende  Sätze  zusammen:  Die  Decimal- 
zahlen  sind  System-  nicht  Bruchzahlen.  Sachgebiete  als  Ausgangspunkt 
fördern  das  Interesse  der  Kinder  für  die  Zahl;  die  Zahlenbildung  erfolgt 
durch  Zählen,  nicht  durch  unmittelbare  Anschauung.  Kallas'  viel  be- 
sprochene Gedanken  giebt  Beetz  folgendermafsen  wieder:  »Das  Be- 
merkenswerte und  Neue  für  die  elementare  Recheiunethodik  bei  Kallas 
ist  das  Verlangen,  1.  dafs  der  Rechner  und  der  Lehrer  keine  Zahl  isoliert 
denke,  sondern  bei  jeder  Zahl  die  ganze  Zahlenreihe  in  intellektueller 
Intuition  habe,  2.  dafs  alle  Sätze,  Erklärungen,  Auflöseweisen  stets  im 
Hinblick  auf  die  Baugesetze  der  Zahlenreihe  gegeben  werden,  3.  dafs  bei 
Ableitung  methodischer  Grundsätze  eben  diese  Gesetze  mafsgebend  seien.  •* 
Übrigens  habe  Kallas  die  Unbrauchbarkeit  seines  Systemes  bei  der 
Konstruktion  des  ünterrichtsplanes  zugegeben:  „Trotz  dieses  Mifserfolges 
halten  wir  an  der  Notwendigkeit  und  Fruchtbarkeit  einer  spekulativ 
deduktiven  Bearbeitung  des  entsprechenden  Faches  mit  Entschiedenlieit  fest.* 

Wenn  A.  Lomberg  mit  dem  Grundgedanken,  das  Rechnen  an  den 
Kindern  bekannte  Sachgebiete  anzuknüpfen,  recht  hat,  so  mufs  doch  ein 
Teil  seiner  Ausführungen  als  übertrieben  zurückgewiesen  werden.  Aus 
biblischen  Geschichten  Rechenaufgaben  zu  bilden,  verletzt  ein  richtiges 
religiöses  Gefühl.  Ulbrichts  Methode  der  Auflösung  von  Regeldetri- 
Auf gaben  (vgl.  .Jb.  V  X  6)  findet  einen  Verteidiger  in  L.  Pany.  Der 
Berichterstatter  mufs  zugeben,  dafs  die  Schüler  geni  und  sicher  Dreisatz- 
aufgaben  mit  Hilfe  von  Proportionen  lösen,  und  schliefslich  ist  Olbrichts 
Verfaliren  nur  eine  Unterstützung  der  Lösung  mit  Proportionen  durch 
Verbindungslinien  zwischen  den  zusammengehörigen  Faktoren.  Das 
Markzeichen  ist,  wie  nunmehr  endgültig  festgestellt,  abgekürzt  ohne 
Punkt    zu  schreiben.     Stegemann    empfiehlt  auch   andere  unzweideutige 
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Ausdrücke    ohne    Punkt    abzukürzen    z.  B.  Tg,    Std,    Min  u.  s.  w.      Dafs 
Einheit  eine  ^Benennung''  im    gewöhnlichen  Sinne   des  Wortes  ist,    stellt 
J.  C.  V.  Hoff  mann    entschieden    in  Abrede.     Derselbe  empfiehlt,    in  der 
Volksschule    nicht  von  Dividieren,    sondern    nur   von  Messen    und  Teilen 
zu    sprechen.     Auch    empfiehlt    er    verschiedene  Zeichen    ftir    beide    ein- 
zuführen.    H.  Dressler  zeigt,  dafs  das  Multiplizieren  zwei  Umkehrungen 
hat,    weil  der  Multiplikator  stets    unbenannt    ist.     Da    diese  Begründung 
weit  verbreitet  ist,    möchte  der  Berichterstatter  doch  darauf   aufmerksam 
machen,    dafs  das  Multi])lizieren    nicht  blofs    bei    benannten  Zahlen  zwei 
Umkehrungen    hat,    sondern  stets.     Fafst  man    als  Aufgabe    der  Dinsion 
die  Zerlegung    in  gleiche  Summanden    auf,    so    kaim    entweder    nach  der 
Gröfse    eines  Summanden  gefragt  werden  (Teilen)    oder  nach  der  Anzahl 
der    Summanden    (Messen).      Dies    entspricht    scharf    den    beiden    üm- 
kehrungen  des  Potenzierens.     Bei  der  Zerlegung  in  gleiche  Faktoren  kann 
entweder    nach    der  Gröfse    eines    Faktors    gefragt  werden  (Radizierung) 
oder  nach  der  Anzahl  der  Faktoren  (Logarithmierung). 

Um  zu  entscheiden,  ob  eine  gegebene  Zahl  durch  7  teilbar  ist, 
muhipliziert  man  die  letzte  Ziifer  mit  2  und  subtrahiert  das  so  erhaltene 
Produkt  von  der  aus  den  vorhergehenden  Ziffern  gebildeten  Zahl.  Ist 
der  Rest  durch  7  teilbar,  so  ist  es  auch  die  ursprüngliche  Zahl.  Dieser 
Satz,  seine  Begründung  und  Verallgemeinerung  findet  sich  in  einem  Auf- 
satz von  Dietrichkeit.  Das  Rechnen  mit  Duodezimalzahlen  behandelt 
E.  Ullrich  im  Programm  der  Realschule  zu  Heidelberg.  Ein  Auszug 
dieser  Bearbeitung  von  Werneburgs  Taun  System  würde  zu  weit 
^^hren.  Die  Arbeit  ist  als  Programm  leicht  zugänglich,  ihr  Inhalt  an- 
ziehend und  verständlich.  Auf  Th.  Schmids  Aufsatz  über  das  Zahlen- 
Schreiben  kann  auch  nur  hingewiesen  werden.  Er  verlangt  strenge 
Gruppierung  der  Ziffern  zu  je  drei  und  giebt  becjueme  Methoden  zur 
•Ausführung  von  Quadrierungen  und  Kubicrungen,  die  er  mit  Recht  wie 
R.  Baltzer,  Schubert  u.  a.  als  unerläfsliche  Vorbedingungen  des  Radi- 
zierens  ansieht. 

Eine  Geschichte  des  Rechnens  vnd  des  Rec/hen-Unterrtchfs  zum 
Gebrauch  an  gehobenen  und  höheren  Lehranstalten  sowie  auch  bei 
der  Vorbereitung  auf  die  Mittelschullelirer-  und  Rektoratsi)rüfung  hat 
W.  Adam  verfafst.  Von  dem  anerkannten  Gnuidsatz  ausgehend,  dafs 
für  den  Lehrer  die  Kenntnis  der  historischen  Entwicklung  des  Rechen- 
unterrichts bis  zu  einem  gewissen  Grade  unentbehrlich  ist,  hat  er  an  die 
Stelle  der  sonst  gebräuchlichen  ^historischen  Notizen**  eine  zusammen- 
hängende Geschichte  setzen  wollen,  und  dies  ist  ihm  auf  Grund  guter 
Vorarbeit-en  und  eigener  langjähriger  Tliätigkeit  wohl  gelungen.  Besondere 
Hervorhebung  verdient  die  unparteiische  Abwägung  der  Verdienste  be- 
bedeutender Männer  wie  Pestalozzi,  Diesterweg,  Grube  u.  a.,  bei  der  er 
auch  ihre  Gegner  voll  zum  Wort  kommen  läfst.  Dafs  ihm  Ungers 
beschichte  des  Rechennnterrichts  und  S.  Günthers  Geschichte  des  mathe- 
matischen üntetTichts  im  Mittelalter  nicht  bekannt  geworden  sind,  darf 
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nicht  übergangen  werden,  ohne  dafs  daraus  bei  seinem  sonst  so  um- 
fassenden Studium  der  Vorläufer  ein  Vorwurf  gemacht  werden  soll.  Die 
Seitenblicke  auf  die  Geschichte  der  allgemeinen  Arithmetik  und  der 
Algebra  machen  auf  Vollständigkeit  keinen  Anspruch. 

F.  Villicus'  Geschichte  der  Rechenkunst  vom  Altertum  bis  zum 
XVIII.  Jahrhundert  mit  besonderer  Rücksicht  auf  Deutschland  und  Öster- 
reich ist  in  zweiter  Auflage  erschienen.  Dieselbe  ist  mehr  von  dem  all- 
gemeinen Gesichtspunkte  einer  Kulturentwickelung  verfafst  und  bietet 
eine  grofse  Anzahl  selbständiger  Entdeckungen,  Hypothesen  und  Zusammen- 
stellungen. Sie  ist  fesselnd  geschrieben  und  für  jeden  Gebildeten  leicht 
verständlich.  Für  die  speziellen  Zwecke  des  Rechenlehrers  dürfte  freilich 
das  Adamsche  Buch  vorzuziehen  sein,  zumal  dasselbe  die  neueste  für  die 
Methodik  so  wichtige  Entwickelung  berücksichtigt.  An  Einzelheiten  sei 
aus  Villicus  eine  Tafel  der  Zahlwörter  in  72  Sprachen  en^ähnt.  Die 
Korrektheit  einiger  aufsereuropäischen  Sprachen  konnte  der  Bericht- 
erstatter durch  Ausländer  prüfen  lassen  und  fand  sie  meist  freudig  über- 
rascht durch  die  Richtigkeit. 

3.  Arithmetischer  und  algebraischer  Unterricht. 

In  den  preufsischen  Lehrplänen  ist  der  arithmetische  und  algebraische 
Lehrstoff  der  Gymnasial -Ulli:  Die  Grundrechnungen  mit  absoluten  Zahlen 
unter  Beschränkung  auf  das  Notwendigste.  Bei  den  Übungen  sind  auch 
Gleichungen  ersten  Grades  mit  Einer  Unbekaimten  zu  benutzen.  Die 
Buchstabenrechnung,  welche  in  der  Real-IV  vorbereitet  wird,  ist  hier 
gar  nicht  erwähnt,  kann  allerdings,  wie  Fenkner  in  seinen  ^Mathematischen 
Aufgabe n**  gezeigt,  bedeutend  zurücktreten.  Auch  in  der  Real-UIII,  wo 
die  Bestimmungsgleichungen  besonders  hervorgehoben  werden,  fehlt  der 
Hinweis  auf  die  algebraischen  Zahlen.  Nun  kann  man  in  der  That 
selbst  in  der  Lösung  der  Gleichungen  recht  weit  ohne  Benutzung  nega- 
tiver Zahlen  fortschreiten,  ob  aber  eine  solche  Umwälzung  beabsichtigt 
ist,  scheint  zweifelhaft,  deim  sie  verdiente  doch  eine  ausdrückliche 
Erwähnung.  Es  ist  also  wohl  anzunehmen,  dafs  die  negativen  Zahlen 
eben  durch  Gleichungen  eingeführt  und  auch  auf  diesem  Gebiet  zunächst 
allein  verwandt  werden  sollen ,  was  in  der  That  eine  segensreiche 
Neuerung  bedeuten  und  eine  wirklich  grofse  Entlastung  der  Ulli  herbei- 
führen würde.  Dann  müssen  aber  die  Anfangskapitel  fast  aller  Lehr- 
bücher und  Aufgabensammlungen  zunächst  übergangen  und  an  der 
Lösung  einfacher  Gleichungen  das  Nötige  über  die  Entstehung  der  ver- 
schiedenen Zahlenfonuen  gelehrt  werden.  Der  Berichterstatter  ist  wieder- 
holt für  diese  Idee  eingetreten  und  kann  manchen  Gesinnungsgenossen 
anführen,  so  aus  dem  letzten  Jahre  Höfler. 

Konse(iuenterweise  mufs  dann  auch  in  der  Real-IV  die  Einführung 
in  die  Buchstabenrechimng  durch  Gleichungen  geschehen,  und  diese  werden 
sich  ungemein  zwcckmäfsig  an  die  bürgerlichen  Rechnungsarten,  besonders 
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die    Prozentrechnung    anknüpfen    lassen.     In    Bayern    beginnt   der    arith- 
X>  l        metische  Unterricht   in  Olli,    von  Gleichungen    ist    nicht  die    Rede.     In 
Württemberg  wird    das  Pensum    der  Ulli  nach  Bardey  angegeben  1 — X, 
d.  i.  die  allgemeine  Arithmetik  bis  zu  den  Potenzen  ausschliefslich. 

Für  die  Olli  der  preufsischen  Gjmnasien  sind  Gleichungen  ersten 
Grades  mit  einer  und  mehreren  Unbekannten,  Potenzen  mit  positiven 
ganzzahligen  Exponenten    und   das  Notwendigste  über  Wurzelgröfsen  vor- 

:'äe--*^  gesehen.  In  der  Real-0111  wird  die  Lehre  von  den  Potenzen  und 
Wurzeln   vollständig    und    die    Algebra    bis    zu    einfachen    quadratischen 

^^-'■^  Gleichungen  verlangt.  In  Bayern  ist  dies  das  Pensum  der  Real -Uli, 
während  an  den  Gymnasien  die  quadratischen  Gleichungen  nach  011  ver- 
schoben werden. 

Die  Gymnasial -Uli  hat  in  Preufsen  als  Pensum:  Gleichungen  ein- 
schliefslich  einfacher  quadratischen  mit  einer  Unbekannten.  Definition 
der  Potenz  mit  negativen  und  gebrochenen  Exponenten.  Begriff  des 
Logarithmus.  Übungen  im  Rechnen  mit  fünfstelligen  Logarithmen.  Auf 
den  bedeutenden  Umfang  dieses  Pensums,  den  eine  entsprechende  Ver- 
mehrung in  der  Geometrie  begleitet,  ist  in  den  methodischen  Bemerkungen 
besonders  aufmerksam  gemacht.  Für  die  Real -Uli  ist  kein  höheres  Ziel 
gesteckt,  trotzdem  die  Vorarbeit  erheblich  weiter  ging.  Denselben  Lehr- 
stoff wie  diese  letztere  hat  die  Gymnasial -OII  in  Bayern  und  Württem- 
berg zu  erledigen. 

T':  1  In  011  ist  die  Lehre  von  den  Potenzen,  Wurzeln,  Logarithmen  noch- 

i'r .  I     mals  Pensum.     Wir  haben  also  einen  Unterricht  in  konzentrischen  Kreisen 
uns   zu  denken,    der   in    der  That  manches    für  sich  hat,    aber    bei   der 
■^'  I      gegenteiligen    Stellung    der    Lehrbücher    und    Aufgabensammlungen    sehr 
fVr   f       geschickte    Lehrer    voraussetzt.      Es    wird    ferner     eine     fast     unerläfs- 
liche  Bedingung  sein,    dafs  auf  dem   Gymnasium   derselbe    Lehrer    seine 
Schüler  von  Ulli    bis  Uli  führt.     In  011  wird  die  Algebra    bis  zu  den 
quadratischen  Gleichungen  mit  mehreren  Unbekannten   fortgefülirt,    arith- 
metische   und    geometrische    Reihen   erster    Ordnung    treten    hinzu.     Die 
Real-Oll  mufs  auch   die    Zinseszins-  und  Rentenrechnung  erledigen,   und 
hat  dasselbe  Pensum  wie  die  württembergisclie  UI.    Die  bayerische  Real- 
Oll  verlangt  daneben  noch  Gleichungen  dritten  und  vierten  Grades. 

In  U I  der  preufsischen  Gymnasien  treten  die  Zinseszins-  und  Renten- 
rechnung sowie  die  imaginären  Gröfsen  hinzu,  in  Ol  der  binomische  Lehr- 
satz für  ganze  positive  Exponenten.  Die  bayerischen  Gymnasien  scliliefsen 
die  Mathematik  in  Ul  ab,  die  württembergischen  nehmen  in  Ol  noch 
diophantische  Gleichungen  und  Kettenbrüche  hinzu. 

Die  Real-UI  in  Preufsen  hat  die  kubischen  Gleichungen  zu  erledigen 
und  an  Oberrealschulen  dürfen  auch  Gleichungen  vierten  und  höheren 
Grades  behandelt  werden.  In  Ol  tritt  die  elementare  Theorie  der 
Maxima  und  Minima  hinzu,  welche  wolil  mehr  an  die  Geometrie  anzu- 
knüpfen ist,  und  der  binomische  Lehrsatz  für  beliebige  Exi)onenten.     An 
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Oberrealschulen  müssen,  an  Realgymnasien  können  die  wichtigsten  Reihen 
der  algebraischen  Analysis  behandelt  werden. 

In  Bayern  ist  das  Pensum  der  Real-UI:  Kombinationslehre,  bino- 
mischer und  polynomischer  Satz,  Determinanten,  allgemeine  Lehrsätze  über 
höhere  Gleichungen,  und  findet  hiermit  der  arithmetische  und  algebraische 
Unterricht  seinen  Abschlufs. 

Soweit  der  Berichterstatter  die  Litteratur  zu  übersehen  vermag,  und 
aus  den  bisherigen  Vorschlägen,  Ansichten  und  Bedenken  schliefsen  kann, 
dürfte  der  preufsische  Plan  für  die  Real-Anstalten  (Realgjmnasium  und 
Oberrealschulen)  die  allgemeinste  und  vollste  Anerkennung  finden;  der 
Erfolg  scheint  durch  seine  bisherige  Erprobung,  denn  er  weicht  nur 
wenig  von  dem  Üblichen  ab,  gesichert. 

Für  das  Gymnasium  ist  das  Endziel  in  der  Arithmetik  auch  allgemein 
anerkannt  Die  weise  Beschränkung  ist  wohl  Holzmüllers  Vertretung  auf 
der  Schulkonferenz  zu  danken.  Ob  es  aber  nötig  ist,  den  aus  Uli  Ab- 
gehenden die  Kenntnis  der  Logarithmen  beizubringen,  dürfte  um  so 
zweifelhafter  sein,  als  sich  in  den  Vorjahren  und  im  letzten  gewichtige 
Stimmen  für  Weglassung  derselben  sogar  in  den  höheren  Bürgerschulen 
ausgesprochen  haben  (Prefsler).  Die  Trigonometrie  kann  bekanntlich 
recht  gut  ohne  Logarithmen  betrieben  werden;  es  sei  nur  an  die  mannig- 
faltige Anwendung  des  Edler  sehen  Mefsblattes  z.  B.  erinnert.  Auch  die 
gemischten  quadratischen  Gleichungen  werden  wenige  Schüler  im  späteren 
Leben  vermissen  und  für  ihre  formale  Bildung  ist  es  nicht  förderlich, 
wenn  sie  vieles  oberfläclüich  statt  weniges  gründlich  gelernt  haben. 

B.  Wagners  Lehiylan  für  ein  Realprogyninasiuni  erledigt  erst 
die  gesamte  allgemeine  Arithmetik,  ehe  zu  Gleichungen  fortgeschritten 
wird.  Einzelheiten  sind  recht  glücklich  dargestellt.  Auch  in  Hamer- 
schmidts  Gedanken  vber  den  ersten  algebraischen  Unternchi  finden 
sich  nützliche  Winke  neben  nicht  ganz  unbedenklichen  Ansichten. 

J.  Hoff  mann  versucht  mehr  Ordnung  in  die  Allgemeinen  mathe- 
matischen Grundsätze  zu  bringen.  Dieselben  beziehen  sich:  a)  auf  die 
Bedingung  der  Existenz  einer  mathematischen  Wissenschaft,  b)  auf  den 
Vergleich  der  Gröfsen,  c)  auf  ihre  operativen  Veränderungen.  Daraus 
folgen  für  a  I:  Jede  Gröfse  ist  vennehrungs-  und  verminderungsfähig; 
für  b  II:  Jede  Gröfse  ist  sich  selbst  gleich.  III  Wenn  zwei  Gröfsen 
einer  dritten  gleich  sind,  so  sind  sie  auch  untereinander  gleich.  IV  Das 
Ganze  ist  gröfscr  als  ein  Teil  desselben ;  für  c  V :  Gleiche  Gröfsen  können 
überall  füreinander  eingesetzt  werden.  VI  Gleiche  Gröfsen  auf  gleiche 
Weise  verändert  geben  Gleiches.  In  seiner  Polemik  wendet  er  sich  be- 
sonders gegen  die  Lelirbücher,  welche  nur  die  drei  letzten  Axiome  ent- 
halten, III  also  aus  V  ableiten  und  II  als  selbst-  oder  unverständlich 
forilassen. 

Aus  den  hintcrlassenen  Papieren  Kobers  wird  ein  Aufsatz  über  die 
Grundlagen  der  Arithmetik  verötfentlicht.  Er  enthält  nichts  wesentlich 
Neues,    aber  vieles  Gute  ist  zusammengestellt.     Von  der  Ordinalzahl  aus- 
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gebend  verlängert  er  die  Zahlenreihe  sofoi-t  jenseits  Null.  Addieren  ist 
dann  „aufi^ärts  zählen",  Subtrahieren  „abwärts  zählen".  Multiplikation 
ist  eine  abgekürzte  Addition.  Die  Multiplikation  eines  negativen  Multi- 
plikandus  verdeutlicht  er  ähnlich  wie  Reidt.  Die  Bnichrechnung  ist  mit 
Glück  behandelt. 

Lindenthals  Ausführungen  gegen  Mifsgriffe  in  der  allgemeinen  Arith- 
metik lassen  sich  nicht  gut  in  Kürze  wiedergeben.  Die  Hauptpunkte  für 
seine  Angriffe  sind:  Multiplikation,  algebraische  Zahlen,  Ableitung  der 
Kardinabsahl  aus  der  Ordnungszahl,  Multiplikation  benamiter  Zahlen,  all- 
mähliche Einführung  der  Zahlenformen  und  Erweiterung  der  Operatiohs- 
bereiche  u.  s.  w.  Man  hat  bisweilen  bei  seinen  Ausfällen  den  Eindruck 
einer  Hyperkritik;  er  selbst  vielleicht  auch,  denn  er  schliefst  einmal  mit 
dem  Wort  Lichtenbergs:  „Zweifle  an  allem  wenigstens  einmal  und  wäre 
es  an  dem  Satz  2X2  =  4."  Eine  scherzhafte  Erläuterung  giebt  hierzu 
J.  M.  Schlögel,  der  zeigt,  dafs  die  Gleichung  (x^— 19  487  169)  log 
(x  -¥■  89)  =  x'*^  —  117  auch  nur  der  verkleidete  Satz  2X2  =  4  ist,  nämlich 
für  X  =  11 .  Lindenthals  Bilder  streifen  auch  das  Komische.  Wemi 
jemand  behaupte,  ohne  Multiplikation  könne  man  die  Division  nicht  ver- 
stehen, so  kommt  ihm  das  so  vor,  als  sei  das  Holzspalten  nicht  zu  er- 
lernen, ehe  man  Holz  zusammenleimen  könne.  Eine  feine  Bemerkung 
A.  Schmitz'  finde  hier  ihre  Stelle:  „Ein  Beweis  ist  um  so  schwieriger, 
je  selbstverst-ändlicher  das  zu  Beweisende  ist." 

Leider  verbietet  es  der  Raum,  H.  Eichlers  Stammtafel  der  Rech- 
nungsarten hier  unterzubringen.  Die  scharfe  Gruppierung  ist  geradezu 
mustergültig  zu  nennen.  Er  macht  auf  die  Vertauschbarkeit  von  Basis 
und  Exponent  auch  in  anderen  Fällen  als  2*  aufmerksam,  z.  B.  bei  9/4 
hoch  27/8. 

R.  Kirchberge r  tadelt  die  übliclie  Beweisführung  bei  den  inverscn 
Operationen  und  ist  mehr  für  eine  Ent Wickelung  aus  Bekanntem.  Doch 
entgeht  auch  ihm  der  leider  recht  verbreitete  Fehler,  aus  der  Gleichheit 
von  Potenzen  auf  die  Gleichheit  der  Basis  zu  schliefsen.  Wie  steht  es 
mit  (-1-3)^  =  (—3)2?  Auf  Analogieen  im  Gebiet  der  allgemeinen  Arith- 
metik macht  H.  Hartl  aufmerksam,  z.  B.  za-t- zb  =  z  (a -+- b);  z^X^^ 
^  2(a  +  b).  04-a-ha-ha  =  -h3a,  0  — a  — a  — a  =  — 3a;  l•a•a.a=a+•^ 
[(1  :  a) :  a]  :  a=a~3.  Die  Potenz  wird  hieraus  detiniert:  a+^  bedeutet: 
die  positive  Einheit  ist  n  mal  hintereinander  mit  der  Zahl  a  zu  multi- 
plizieren, a-^  bedeutet:  die  positive  Einheit  ist  n  mal  hintereinander 
durch  die  Zahl  a  zu  dividieren,  daraus  folgt  a"=l.  Einen  anderen 
Versuch,  diese  Crux  der  Arithmetiker  zu  umgehen,  macht  Bret Schneider. 
a*-y  bedeutet  (x  —  y)  Faktoren  von  a,  bildet  man  a* ,  so  mufs  man 
nachher,  da  man  y  Faktoren  zu  viel  genonmien  hat,  durch  y  Faktoren 
a  dividieren.  Daraus  ergiebt  sich  nach  des  Verfassers  Meinung  a'^  =  1 
und  a-y=l:ay.  Sollte  hierauf  nicht  Pietzkers  oben  angeführte 
Bemerkung  passen  (S.  4)V 

Fr.   Zerbst,    Entwickeln ngen    aus    dem    Unterricht    in  der  allge- 
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■meinen  Arithmetik  behandelt  das  a  H-  (b  —  c)  in  ähnlicher  Weise  wie 
Kambly,  den  der  Verfasser  aber  erst  nach  dem  Druck  zu  Gesiebt  be- 
kommen hat.  Die  Entschuldigung  wirkt  ja  durch  ihre  Offenheit,  aber  sie 
ist  doch  auch  eine  Mahnung,  etwas  vorsichtig  in  der  Veröffentlichung  von 
Unterrichtsheften  zu  sein.  Weiler  bringt  den  alten  Kunstgriff,  das 
Quadrat  einer  Zahl  mit  der  Endziffer  5  zu  bilden,  und  giebt  einen  Beweis 
dazu,  den  die  Redaktion  des  KW.  noch  vereinfacht.  Es  ist  (10a  4- 5)^ 
=  100a  (a+  1)4-25. 

H.  Thieme  verlangt,  dafs  nte  Wurzel  aus  a  zunächst  als  diejenige  positive 
Zahl  definiert  wird,  welche  mit  n  potenziert  a  ergiebt,  erst  später  soll  es  jede 
Zahl  bedeuten,  deren  nte  Poienz  gleich  a  ist.  Er  macht  auch  darauf 
aufmerksam,  dafs  keineswegs  alle  Logarithmen  negativer  Zahlen  imaginär 
sind,  z.  B.  log  (—  2)  zur  Basis  4  ist  Vj-  ^^^  Besprechung  der  Lehrbücher 
von  Lorberg,  Schilke,  Föppl  u.  a.  (vgl.  Jb.  V)  anknüpfend  geht  er 
dann  zu  der  Apostrophe  über:  „Wenn  die  Schüler  sehen,  in  welchem 
Grade  unsere  heutige  Kultur  von  der  Mathematik  abhängig  ist,  dafs 
alle  führenden  Philosophen  durch  die  Schule  der  Mathematik  gegangen 
sind,  so  werden  sie  nicht  der  Meinung  sein,  dafs  die  Mathematik  nur 
erfunden  ist,  um  den  Pythagoras  zu  beweisen  und  um  eine  wertlose 
Dreieckskonstruktion  auf  die  andere  zu  häufen.  Unsere  Gebildeten 
haben  meistens  keine  auch  nur  annähenid  richtige  Vorstellung  von  dem 
Werte  der  Mathematik  für  das  Leben,  für  die  Technik,  für  andere 
Wissenschaften,  andererseits  eine  viel  zu  geringe  Meinung  von  der 
Bedeutung,  welche  die  Mathematik  für  die  Kulturentwickelung  gehabt 
hat."  Um  diesen  Mängeln  abzuhelfen,  verlangt  er  Beseitigung  der  noch 
vielfach  üblichen  rein  abstrakten  Unterrichtsweise,  welche  jede  Nutzan- 
wendung beiseite  lasse. 

Dieselbe  Anfangsregel  für  die  Wurzel  wie  Thieme  wünscht  auch 
F.  Conradt  in  seiner  Schvlmafsigen  Darstellung  des  Rechnens  mit 
irrationalen  Zahlen  auf  tcissenschaftl icher  Grvndlage,  Eine  solche  sei 
bisher  nur  von  Fr.  Meyer  gegeben;  er  hätte  wohl  noch  E.  Fischer  und 
vor  allem  0.  Reichel  erwähnen  können.  Conradts  Definition  ist:  „Eine 
irrationale  Zahl  ist  eine  Zahl,  die,  ohne  selbst  rational  zu  sein,  sich 
zwischen  zwei  rationale  Grenzen  einschliefsen  läfst,  deren  Unterschied  be- 
liebig klein  gemacht  werden  kann",  und  er  baut  seine  Theorie  dann  auf 
den  Grundsatz:  ^Lassen  sich  zwei  veränderliche  rationale  Zahlen  so  an- 
nähern, dafs  ihr  Unterschied  beliebig  klein  gemacht  werden  kann,  so  giebt 
es  stets  eine  und  nur  eine  irrationale  oder  rationale  Zahl,  für  welche 
jene  rationalen  Zahlen  die  Grenzen  sind".  In  der  Folge  schliefst  er  sich 
ziemlich  eng  an  Meyer  an,  besonders  in  Bezug  auf  die  graphische 
Darstellung.  Es  wird  dann  systematisch  definiert,  was  man  unter  nega- 
tiver Irrationalzahl,  unter  Summe  und  Differenz  zu  verstehen  hat.  Die 
Betrachtung  ist  schulmäfsig  und  für  den  Unterricht  in  Prima  brauchbar, 
aber  nicht  die  einzig  mögliche. 

Die  Theorie    des  Negatirm    und  Imaginären    hat    in  Kämmerer 
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einen  Bearbeiter  gefunden,  welcher  Dührings  Ansichten  eine  weitere  Ver- 
breitung schaffen  will.  In  der  That  ist  die  kleine  Programmabhandlung 
(Rsch.  Sondershausen)  zur  Orientierung  sehr  geeignet.  Die  scharfen  Aus- 
drtlcke  Dührings  sind  erheblich  geraäfsigt,  Gaufs  aber  kommt  immer  noch 
recht  schlecht  weg.  Auch  ist  die  Auffassung  der  Mathematiker 
nicht  so  schwarz,  wie  Dühring  sie  malt.  Die  hübsche  Bemerkung  Dührings 
über  den  Zusammenhang  zwischen  Kreis  und  gleichseitiger  Hyperbel  durch 
das  Imaginäre  wird  recht  klar  entwickelt  und  auch  auf  Kugel  und  gleich- 
achsiges  Hyperboloid  übertragen. 

^In  keinem  Lehrbuch  ist  das  Rationalmachen  der  Bruchnenner  er- 
schöpfend behandelt,"  begimit  B.  Adam  seine  Programmabhandlung 
(Gym.  Clausthal).  Dem  Berichterstatter  ist  auch  keins  bekannt.  Absolut 
notwendig  ist  es  nicht,  dies  Kapitel  erschöpfend  zu  behandeln,  aber  ein 
Teil  der  Adamschen  Darstellung  ist  recht  wohl  in  der  Schule  verwertbar. 
Er  kommt  zu  dem  Schlufs,  dafs  jeder  zweigliedrige  und  jeder  dreigliedrige 
Nenner  mit  beliebigen  Wurzelexponenten  sich  rational  machen  läfst.  Die 
Ausführung  beruht  bei  den  zweigliedrigen  Nennern  darauf,  dafs  zunächst 
die  beiden  Wurzeln  gleichnamig  gemacht  werden.  Der  Erweiterungsfaktor 
wird  dann  durch  Division  gefunden  auf  Grund  der  Teilbarkeit  von 
a^— b^  und  a^^+^+b^^i+i  durch  a-hb  und  der  Teilbarkeit  von  a°— b^ 
durch  a— b. 

J.  Hahn  macht  darauf  aufmerksam,  dafs  beim  Beginn  des  Rechnens 
mit  Logarithmen  zunächst  die  Proportionalteile  nicht  benutzt  werden 
dürfen,  um  den  Schüler  nicht  zu  verwirren.  Das  läfst  sich  nun  bei  den 
Aufgaben  leicht  herstellen,  aber  die-  Resultate  fallen  dann  in  der  Regel 
zwischen  zwei  Mantissen,  oder  wenn  sie  selbst  so  gewählt  sind,  dafs  sie 
bei  der  direkten  Ausrechnung  ein  glattes  Resultat  geben,  weicht  dies  um 
die  letzte  Ziffer  bei  der  logarithmischen  Rechnung  ab.  Das  läfst  sich  ja 
selbstverständlich  erklären,  aber  auf  den  Schüler  macht  es  doch  denselben 
Eindruck  wie  ein  mifslungener  physikalischer  Versuch.  J.  Hahn  hat  eine 
Anzahl  von  Aufgaben  zusammengestellt,  die  glatt  aufgehen,  und  auch  die 
Methode,  ähnliche  zu  bilden,  angegeben.  Th.  Walters  MvHter  zur 
analytischen  Methode  der  Schulaufgaben  (Pg.  Rsch.  Bingen)  ist  in  seinem 
inzwischen  erschienenen  Lehrbuch  (vgl.  Besprech.  desselben  unter  algebraische 
Lehrbücher)  mit  enthalten. 

4.  Geometrischer  Unterricht. 

Die  Verteilung  des  geometrischen  Ijchrstoffes  auf  den  preufsischen 
Gymnasien  ist  folgende: 

IV.  Lehre  von  den  Geraden,  Winkeln  und  Dreiecken. 

um.  Parallelogramm,  Kreislehre  I.  Teil. 

Olir.  Kreislehre  IL  Teil.  Sätze  über  Flächengleichheit  der  Figuren. 
Berechnung  der  Fläche  geradliniger  Figuren.  Anfangsgründe  der  Ähnlich- 
keitslehre. 

Uli.  Berechnung  des  Kreisiuhaltcs  und  Kreisumfanges.  Definitionen 
der   trigonometrischen  Funktionen   am   rechtwinkligen  Dreieck.    Trigono- 
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metrische  Berechnung  rechtwinkliger  und  gleichschenkliger  Dreiecke.  Die 
einfachen  Körper  nebst  Berechnung  Ton  Kantenlängen,  Oberflächen  und 
Inhalten. 

OII.  Abschlufs  der  Ähnlichkeitslehre  (Goldener  Schnitt,  einij^es  über 
harmonische  Punkte  und  Strahlen).  Ebene  Trigonometrie  nebst  Übungen 
im  Berechnen  von  Dreiecken,  Vierecken  und  regelmäi'sigen  Figuren. 

UL  Vervollständigung  der  Trigonometrie  (Additionstheorem).  Ste- 
reometrie nebst  mathematischer  Geographie  der  Kugeloberfläche. 

Ol.  Abschlufs  der  Stereometrie.  Der  Koordinatenbegriflf  und  einige 
Grundlehren  von  den  Kegelschnitten. 
Die  „methodischen  Bemerkungen"  enthalten  die  Erläuterungen:  ^In 
der  Planimetrie  sind  nur  die  für  das  System  unentbehrlichen  Sätze  ein- 
zuprägen, alles  andere  ist  als  Übungsstoif  zu  behandeln;  in  der  Trigono- 
metrie, welche  möglichst  anschaulich,  d.  h.  geometrisch  zu  behandeln  ist, 
sind  nur  die  Formeln  einzuüben,  welche  sich  auf  Funktionen  Eines  Winkels 
beziehen  und  welche  zur  Auflösung  der  Dreiecke  unbedingt  erforderlich 
sind;  in  der  Stereometrie,  bei  welcher  auf  die  Körperberechnung  der 
Nachdruck  zu  legen  ist,  soll  mit  der  Betrachtung  einfacher  Körper,  wie 
Würfel  und  Prisma  begonnen  und  zur  Behandlung  der  wichtigsten  Sätze 
über  die  Lage  der  Linien  und  Ebenen  im  Räume  erst  dann  übergegangen 
werden,  wenn  das  räumliche  Vorstellungsvermögen  der  Schüler  ausreichend 
geübt  ist.« 

Diese  Bemerkungen  beziehen  sich  in  erster  Linie  auf  das  Uli-Pen- 
sum. Sie  könnten  sich  auch  fast  alle  auf  das  ganze  Gymnasialpensum 
beziehen  und  würden  als  solche  von  zahlreichen  Fachlehrern  mit  Freuden 
begrüfst  werden.  Sind  denn  die  bisher  aus  Uli  abgegangenen  Gymna- 
siasten gerade  in  der  Mathematik  für  das  praktische  Leben  ungenügend 
vorbereitet  gewesen?  Ist  es  nicht  gefährlich,  bei  dem  sichtbaren  Wunsch, 
im  allgemeinen  zu  entlasten,  das  Pensum  der  Uli,  oder  auch  der  Olli, 
wenn  auf  diese  ein  Teil  zurückgeschoben  wird,  so  unverhältnismäfsig  gegen 
früher  zu  belasten  und  es  ganz  einer  wirklich  aufserordentlichen  Gescliick- 
lichkeit  des  Fachlehrers  zu  überlassen,  durch  Kürzen  und  Beschneiden 
wieder  das  Gleichgewicht  herzustellen?  Einen  „Abschlufs"  hätte  man  mit 
dem  Pensum  der  Real-OIII,  d.  h.  mit  der  gründlichen  Erledigung  der 
Planimetrie  doch  mehr,  als  durcli  einige  Kapitel  aus  den  folgenden  Ab- 
schnitten. Dann  könnte  in  alter  Weise  Trigonometrie,  Stereometrie  als 
je  ein  Jahrespensum  und  Koordinatengeometrie  in  Ol  folgen.  Es  ist  ja 
zu  erhoifen,  dafs  die  Zahl  derer,  welche  das  Gymnasium  mit  der  Ver- 
setzung nach  OII  verlassen,  kleiner  und  kleiner  wird  —  die  Realschule 
ist  ja  die  naturgemäfse  Anstalt  für  solche  Schüler  —  und  dami  wird  das 
Interesse  der  die  Anstalt  völlig  durchlaufenden  Schüler  von  selbst  zur 
Rückkehr  zu  dem  alten  System  unter  Beschränkung  von  Trigonometrie 
und  Stereometrie  und  Beibehaltung  der  Elemente  der  Koordinatengeometric 
füliren. 

Anders  liegen  die  Verhältnisse  bei  den  Realanstalten  (Realgymnasium 
und  Oberrealscliulo).  Der  Plan  für  die  Lehrstoffverteilung  schliefst  sich 
dem  Besten  an,  was  bisher  vorhanden  war. 
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IV.  Lehre  von  den  Geraden,  Winkeln,  Dreiecken  und  Parallelo- 
grammen.   Einfühmng  in  die  Inhaltsberechnang. 

Ulli.  Kreislehre.  Sätze  über  Flächengleicliheit  von  Figuren.  Be- 
rechnung der  Fläche  geradliniger  Figuren. 

Olli.  Ähnlichkeit  der  Figuren.  Berechnung  regulärer  Vielecke  sowie 
des  Kreisinlialtes  und  Umfanges. 

Uli.  Anfangsgründe  der  Trigonometrie  und  Berechnung  von  Drei- 
ecken. Die  notwendigsten  stereometrischen  Sätze  über  Ebenen  und  Ge- 
rade; die  einfachen  Körper  nebst  Berechnungen  von  Kantenlängen.  Ober- 
flächen, Inhalten. 

OII.  Lehre  von  den  harmonischen  Punkten  und  Strahlen.  Chordalen, 
Ähnlichkeitspunkten  und  Achsen.  Konstruktion  algebraischer  Ausdrücke. 
Goniometrie  (einschliefslich  des  Additionstheorems)  nebst  schwierigeren 
Dreiecksberechungen.  Wissenschaftliche  Begründung  und  Ausführung  der 
Stereometrie. 

U I.  Die  wichtigsten  Sätze  über  Kegelschnitte  in  elementarer  synthe- 
tischer Behandlung.  Sphärische  Trigonometrie  nebst  Anwendungen  auf 
mathematische  Erdkunde. 

Ol.  (Elementare  Theorie  der  Maxima  und  Minima.)  Analytische 
Geometrie  der  Ebene. 

Aus  den  Bemerkungen  sei  hervorgehoben:  „Im  allgemeinen  ist  dar- 
auf zu  achten,  dafs  überall  auf  Sicherheit  der  Kenntnisse  und  Gewandt- 
heit in  deren  Anwendung  das  Hauptgewicht  zu  legen  ist,  und  dafs  dieser 
Gesichtspunkt  bei  der  Auswahl  und  Ausdehnung  des  Lehrstoffes  mafsgebend 
sein  mufs.  So  ist  "z.  B.  bei  der  sphärischen  Trigonometrie  nicht  die  Her- 
loitung  und  Einübung  der  in  den  meisten  Lehrbüchern  gegebenen  Formeln 
erforderlich,  sondern  es  genügt,  wenn  die  Schüler  die  ersten  Sätze  richtig 
aufgefafst  haben  und  dadurch  zur  Berechnung  einfacher  Aufgaben  der 
mathematischen  Erdkunde,  wenn  auch  auf  etwas  unbequemerem  Wege, 
befähigt  werden.  Es  ist  ferner  darauf  zu  achten,  dafs  der  Unterricht 
auch  auf  der  obersten  Stufe  nicht  einen  ausschliefslioh  rechnenden  Cha- 
rakter  annimmt,  sondern  auch  hier  die  Übung  in  geometrischer  Anscliauung 
und  Konstruktion  fortgesetzt  wird.  Besonders  ist  im  stereometrischen 
Unterricht  das  Verständnis  des  projektivischcn  Zeichnens  vorzubereiten 
und  zu  unterstützen." 

P.  Cauer  beklagt,  dafs  der  neueren  Richtung  in  der  Elementar- 
geometrie nicht  mehr  Rechnung  getragen  ist:  „Neben  der  analytischen 
Geometrie  wird  auch  die  „sogenannte  neuere  Geometrie**  erwähnt,  aber 
nur  in  Form  einer  Warnung ;  und  das  ist  zu  beklagen.  Einen  zusammon- 
b äugenden  Kursus  in  konstruierender  Geometrie  durchzunehmen,  daran 
denkt  wohl  niemand;  aber  Bestrebungen  von  Männern  wie  Petersen  in 
Kopenhagen  und  Hubert  Müller  in  Metz  hätten  eher  Ennutigung  als 
Dämpfung  verdient.  Merkwürdig  genug:  während  unser  Geschlecht  eifrig 
dabei  ist,  die  unersetzlichen  Güter,  die  in  Geschichte,  Dichtung,  Redekunst 
das  Altertum  hinterlassen  hat,  wie  wertlosen  Ballast  über  Bord  zu  werfen, 
bleibt  der  Schulunterricht  auf  dem  Gebiet  der  freiesten  und  stolzesten 
Wissenschaft,  derselben,  auf  die  der  moderne  Realismus  so  gern  pocht, 
befangen  in  dem  traditionellen  Schematismus  des  Alexandriners  Euklid. 
Fern    sei   von  uns  späten   Nachfahren  eine    Geringschätzung   des  grofsen 
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Mannes.  Aber  die  22  Jahrhunderte,  die  seit  seiner  Zeit  verstrichen  siiid, 
müfsten  seltsam  verloren  sein,  wenn  es  heute  nicht  gelänge,  die  von  ihm 
f^^efundenen  Erkenntnisse  von  mancher  neuen  Seite  zu  betrachten,  mehr 
in  organischem  Zusammenhange  darzustellen,  dasjenige  in  ihnen,  was  ge- 
rade zur  Bildung  des  jugendlichen  Geistes  dienen  kann,  wirksamer  her- 
auszuarbeiten. Die  Versuche,  in  diesem  Sinne  den  mathematischen  Unter- 
richt der  Schulen  zu  vereinfachen,  ihn  lebensvoller  und  anschaulicher  zu 
machen,  sind  bisher  an  dem  Beharrungsvermögen  der  pädagogischen  Welt 
so  ziemlich  gescheitert." 

Der  Berichterstatter  hat  diese  Worte  noch  einmal  einem  w^cnn  auch 
kleineren  Leserkreis,  besonders  den  mathematischen  Fachgenossen,  vorführen 
wollen.  Nicht  als  die  Stimme  eines  „klassischen  Philologen"  — ,  denn 
P.  Cauer  kennt  die  konstruktive  Geometrie  so  gut  wie  einer  der  mathe- 
matischen Lehrer  und  hat  den  grofsen  Vorteil,  sie  praktisch  im 
eigenen  Unterricht  erprobt  zu  haben  —  sondern  als  die  eines  ungewöhn- 
lich vorurteilslosen  und  weitblickenden  Schulmannes.  Cauer  verlangt 
nicht  zwangsweise  Einführung  neuer  Lehrbücher,  aber  Freigabe  und  Er- 
munterung für  Bestrebungen,  die  auf  wirklicher  Litteraturkenntnis  be- 
ruhend, eine  Umwälzung  unserer  Schulmathematik  in  dem  angedeuteten 
Sinn  herbeiführen  wollen.  In  der  That  liegt  aber  in  den  „methodischen 
Bemerkungen"  der  Lehrpläne,  wenigstens  nach  des  Berichterstatters  An- 
sicht, eine  solche  Förderung,  und  deshalb  ist  wohl  auch  eine  Reglemen- 
tierung der  mathematischen  Lehrbücher  in  der  jetzigen  Zeit  allgemeiner 
Gährung  nicht  zu  befürchten,  da  dieselbe,  wie  Cauer  meint,  leicht  nach 
dem  Prinzip  der  Majorität  erfolgen  und  den  mathematischen  Unterricht 
um  20  Jahre  zurückbringen  würde. 

Eine  kleine  Erläuterung  zu  Cauers  Behauptung,  dafs  das  Neue  schon 
mit  unsagbaren  Schwierigkeiten  zu  kämpfen  hat,  zeigt  Ihnes  Zusammen- 
stellung der  verb?*eitetsten  mathematischen  Lehrbücher  an  denpreufsischen 
höheren  Schulen,  Von  100  Büchern  werden  59  an  je  Einer  Anstalt  ge« 
braucht,  an  30  und  mehr  Anstalten:  Kambly,  Mehler,  Reydt,  Spicker, 
Gandtner,  Koppe,  Lieber  und  v.  Lühmanu.  Der  ziemlich  allgemein  als  ver- 
altet anerkannte  Kambly  sogar  an  182. 

Dafs  der  definitiven  Einfühning  von  neuen  Lehrbüchern  Schwierig- 
keiten bereitet  werden,  ist  i.  a.  sehr  richtig;  denn  es  bewährt  sich  oft 
eine  Methode,  ein  Lehrbuch  keineswegs  so,  wie  selbst  erfahrene  Lehrer 
voraussetzen.  Aber  vielleicht  könnte  eine  probeweise  Einführung  eines 
Lehrbuches  an  Anstalten  gestattet  werden,  in  denen  die  Lehrer  mit  den 
SchtUern  wenigstens  durch  einige  Klassen  hindurch  aufsteigen.  Die 
Mehrausgabe  für  doppelte  Lehrbücher  würde  nur  etwaige  Zurückbleibende 
t  reifen. 

Die  Verteilung  des  geometrischen  Lehrstoffes  in  der  Schvlordnung 
für  die  humanistischen  Gymnasien  im  Königreich  Bayern  vom 
23.  Februar  1891  ist  folgende: 

Fünfte  Klasse  (^OIII).   Grundbegriffe,  W^inkel,  Parallellinien,  Dreiecke 
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und   ihre  Kongruenz;   einfache   Konstruktionen,  geometrischer   Ort;   das 
Viereck  und  seine  Arten. 

Sechste  Klasse  (Uli).  Vielecke.  Flächenmessung  und  Gleichheit,  Pro- 
portionalität und  Ähnlichkeit  geradliniger  Figuren. 

Siebente  Klasse  (OII).  Abschlufs  der  Planimetrie.  Ebene  Trigono- 
metrie. 

Achte  Klasse  (UI).  Stereometrie.  Grundgleichungen  der  sphäri- 
schen Trigonometrie. 

Neunte  Klasse  (Ol).    Mathematische  Geographie. 
An    den  Realgymnasien  wird   die   systematische   Planimetrie    in  Uli 
abgeschlossen,    Stereometrie  wird  in  OII,  ebene    und  sphärische  Trigono- 
metrie und  mathematische  Geographie  in  UI  gelehrt. 

In  dieser  Klasse,  wie  in  Ol,  deren  Pensum  die  analytische  Geometrie 
ist,  wird  Unterricht  in  darstellender  Geometrie  erteilt.  An  den  preufsi- 
schen  Realanstalten  ist  dies  Gebiet  dem  Zeichenunterricht  zugewiesen, 
indem  neben  dem  Freihandzeichnen  von  Olli  an  je  zwei  wöchentliche 
Stunden  dem  Linearzeichnen  zu  widmen  sind. 

Die  Gymnasien  und  Lyceen  Wvrttenibergs  beginnen  den  geometri- 
schen Unterricht  in  der  4.  Klasse  (IV)  mit  geometrischem  Zeichnen. 
Dieser  durch  die  Lehrpläne  von  1882  in  Preufsen  eingeführte  Unterricht, 
der  eine  erstaunliche  Litteratur  hervorgerufen  hatte  und  nach  dieser  zu 
urteilen  von  bestem  Erfolge  gekrönt  war,  ist  in  den  neuen  Lehrplänen 
nicht  erwähnt.  Wenn  aber,  wie  angestrebt  wird,  der  Zeichenunterricht 
mehr  in  Verbindung  mit  der  Mathematik  gesetzt  wird,  womöglich  durch 
Personalunion,  so  läfst  sich  hier  recht  wohl  einiges  und  gerade  das  Beste 
aus  diesem  Vorkursus  erledigen.  Die  Planimetrie  wird  dann  in 
Württemberg  in  den  Klassen  5 — 8  (Ulli  bis  OII)  erledigt,  Trigonometrie 
und  Stereometrie  werden  beide  in  UI  begonnen  und  in  Ol  abgeschlossen. 
Hier  tritt  mathematische  Geographie  hinzu.  Besondere  Erläuterungen  zur 
Verwendung  seines  treflFlichen  Lehrbuches  bei  der  Neu- Verteilung  des 
Unterrichts  in  Württemberg  hat  K.  Koch  gegeben.  Eine  weitere  Be- 
sprechung dieser  Lehrpläne  findet  sich  im  Gm.  9,  346. 

Mit  dem  mathematischen  Unterricht  speziell  in  den  Klassen  V,  IV, 
III  beschäftigte  sich  die  Pommersche  Direktoren-Versammlung. 
Die  Thesen  in  Bezug  auf  den  Unterricht  in  V  sind  gegenstandslos 
geworden,     von     den    übrigen    seien    folgende    hervorgehoben   (Gerber, 

Quitte): 

10.  Die  Methode  des  Unterrichts  in  der  Mathematik  muTs  mit  seltenen 
Ausnahmen  in  Bezug  auf  die  Anleitung  der  Schüler  heuristisch,  in  Bezug 
auf  die  Beweise  der  Lehrsätze  mindestens  in  IV  synthetisch,  in  Bezug  auf 
die  Lösung  der  Aufgaben  analytisch  sein. 

19.  Die  im  Pensum  durchgenommenen  Sätze  und  Beweise  müssen 
jedem  Schüler  immer  gegenwärtig  sein.  Das  eingeführte  Lelirbuch  mufs 
dem  Unterricht  immer  zu  Grunde  liegen. 

23.  Schriftliche  Klassen-Arbeiten  (Extemporalien)  sind  ebenfalls  anzu- 
fertigen. 

28.  Unter  den  arithmetischen  Aufgaben  sind  solche  geometrischer, 
astronomischer,  physikalischer  und  ähnlicher  Art  durchaus  notwendig. 
Ebenso  lassen  die  Konstruktionen  Beispiele  praktischer  Anwendung  zu. 


X,  24  A.  Thaer 

Unter  den  zur  Erwägung  empfohlenen  Leitsätzen  finden  sich: 

14.  Der  Satz  von  den  Nebenwinkeln  ist  als  unmittelbare  Folgening 
aus  dem  Begriff  des  rechten  Winkels  aufzufassen. 

15.  Der  Satz  von  den  Scheitelwinkeln  ergiebt  sich  mit  logischer 
Strenge  aus  dem  Begriff  des  Winkels  als  Dehnungsgröfse. 

IC.  Für  die  Parallellinien  gilt  als  Grundsatz:  Zwei  gerade  Linien 
laufen  parallel  oder  konvergent,  je  nachdem  die  Gegenwinkel  gleich  oder 
ungleich  sind. 

17.  Die  Sätze  vom  gleichschenkligen  Dreieck  werden  den  Kongruenz- 
sätzen vorausgeschickt,  damit  diese  in  ihrer  Aufeinanderfolge  keine  Unter- 
brechung zu  erleiden  brauchen. 

18.  Die  Kongruenzsätze  werden  durch  die  Eindeutigkeit  der  be- 
treffenden Dreieckskonstruktionen  bewiesen  und  dann  durch  wirkliche 
Deckung  vorher  streng  mathematisch  gezeichneter  und  darnach  aus- 
geschnittener Figuren  veranschaulicht. 

Die  Neugestaltung  des  geometrischen  Unterrichts  erwartet  W.  Rattke 

besonders  von  einem  längeren  Vorkursus,  wie  ihn  auch  J.  C.  V.  Ho  ff  mann 

verlangt. 

Über  das  Verfahren  im  planimetrischen  Unterricht  hat  H.  Müller 
(Charlottenburg)  zwei  Aufsätze  in  den  LL.  veröffentlicht:  1.  Die  Ab- 
leitung der  Lehrsätze,  2.  Die  Entwicklung  der  Beweise.  „Die  intellek- 
tuelle Bildung  besteht  nicht  in  dem  Besitz  an  Wissen,  sondern  in  der 
Fähigkeit,  das  Wissen  passend  zu  verwerten."  „Das  vornehmste  Ziel 
des  planimetrischen  Unterrichts  besteht  in  der  Gewöhnung  des  Schülers 
an  ein  klares  folgerichtiges  Denken  und  in  der  Erziehung  zur  Selb- 
ständigkeit." Dem  Berichterstatter  schwebt  eine  ideale  Geometrie  vor, 
bei  welcher  der  Lehrsatz  durch  seine  Ableitung  bewiesen  wird;  zur  Ver- 
wertung des  Wissens  scheint  ihm  der  Besitz  unentbehrlich,  leider  wird 
letzteres  jetzt  zum  Teil  unterschätzt;  der  planimetrische  Unterricht  hat 
neben  dieser  allgemein  erziehenden  Aufgabe  doch  noch  sein  besonderes 
Ziel,  den  SchtÜer  mit  den  geometrischen  Eigenschaften  der  Figuren  be- 
kannt zu  machen.  Die  zweite  Abhandlung  beschäftigt  sich  speziell  mit  der 
Auflösung  von  Konstruktions-Aufgaben.  Der  etwas  umständliche  Schema- 
tismus führt  in  der  That  zur  Lösung  recht  schwieriger  Probleme,  ist  über  im 
wesentlichen  nur  eine  weitere  Ausbildung  des  alten  Analysis- Verfahrens ; 
die  Unterscheidungen  der  „Bestimmungen"  in  „Stückbestimmungen"  und 
„Wortbestimmungen"  scheinen  dem  Berichterstatter  nicht  zur  Erleichterung 
beizutragen.  Die  geometrischen  Orte  sind  zum  Teil  falsch  angegeben. 
Der  Ort  aller  Punkte,  die  von  einer  gegebenen  Geraden  gleich  weit  ent- 
fernt sind,  ist  nicht  „die  Parallele",  sondern  das  Paar  von  Parallelen 
u.  s.  w.  Der  Ort  aller  Punkte,  die  von  den  Schenkeln  eines  Winkels 
gleich  weit  entfernt  sind,  ist  nicht  „die  Winkelhalbierende",  sondern  das 
Geradenpaar,  welches  den  Winkel  und  seinen  Nebenwinkel  halbiert. 
Weniger  verhängnisvoll  ist  vielleicht,  dafs  nur  der  Halbkreis  als  Ort  für 
die  Spitzen  gewisser  rechtwinkligen  Dreiecke  angegeben  ist,  und  nicht 
der  Vollkreis. 

J.  C.  V.  Hoffmann    erhebt    seine' waniende  Stimme  wieder  einmal 
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gegen  Schüleraufgaben,  welche  Kunstgriffe  erfordern,  und  zwei  weitere 
Fachmänner  geben  ihre  Meinung  im  gleichen  Sinne  ab,  besonders  in  Bezug 
auf  planimetrische  Konstruktionen.  A.  Binz'  Konstruktion  zur  Errichtung 
einer  Senkrechten  erwies  sich  als  längst  bekannt,  dagegen  gab  Reinöhl 
eine  neue  Lösung  einer  oftgestellten  Aufgabe  unter  ausschliefslicher 
Benutzung  des  Lineals.  M.  Simon  zeigt,  dafs  diese  Methode  unter  Be- 
nutzung eines  Mefslineals  einer  recht  weiten  Ausbildung  fähig  ist,  ohne 
zu  verkennen,  dafs  er  damit  das  Gebiet  der  Geometrie  der  Lage  verläfst. 

Die  Definition  des  Winkels  hat  G.  Gerlach,  Schmitz  (Neu- 
burg) und  0.  Bürklen  zu  fruchtbaren  Untersuchungen  veranlafst.  Der 
erstere  hält  den  Zweistrahl  für  die  naturgemäfse  allgemeine  Erklärung; 
der  mathematische  Winkel  ist  die  relative  Gröfse  des  zugehörigen  Sektors. 
Schmitz  hält  den  Winkel  für  einen  undefinirbaren  Grundbegriff.  0.  Bürklen 
steht  Gerlach  nahe,  hebt  aber  besonders  hervor,  dafs  man  unter  Winkel 
schlechtweg  stets  den  Konkav-Winkel  versteht.  Als  Winkelvergleich- 
Instrument  empfiehlt  er  zwei  durch  ein  Scharnier  verbundene  Lineale. 

Hermes'  Wissenschaf  flieh  praktische  Losung  der  Winkeldritüdung 
auf  Grund  der  Kreislehre  ist  nicht  etwa  ein  neuer  Versuch,  mit  Hilfe  von 
Zirkel  und  Lineal  einen  beliebigen  Winkel  in  drei  gleiche  Teile  zu  zerlegen, 
sondern  die  Beschreibung  eines  einfachen  und  sinnreichen  mechanischen 
Verfahrens,  das  darauf  beruht,  einen  Winkel  über  zwei  gleiche  Kreise, 
die  durch  ihre  gegenseitigen  Mittelpunkte  gehen,  hinzuschieben.  Auch 
ein  mechanisches  Instrument,  welches  diese  Teilung  erleichtert,  wird  be- 
schrieben und  die  mathematische  Begründung  gegeben.  A.  Schmitz' 
Parallele ntheoi^e  wird  wissenschaftlich  von  der  Redaktion  des  Gym- 
nasiums angegriffen,  schulmännisch  praktisch  scheint  sie  zu  sein.  Auf 
die  Überschätzung  von  Neigungswinkeln  bei  Böschungen  machen  01b rieh 
und  Nies  (Hohenheim)  aufmerksam.  Gröfste  Neigung  für  Eisenbahnen 
ist  2^'  17',  für  Chausseen  3^  Fahrstrafsen  IS« 

Eine  Geschichte  des  Problems  von  der  Quadratur  des  Zirkels  gab 
Rudio.  Hoffmanns  Zsch.  giebt  die  Zahl  n  in  Versen:  Que  j'aime  ä 
faire  ä  apprendre  un  nombre  utile  aux  sages  etc.  Die  Zahl  der  Buch- 
staben giebt  die  Ziffer.  A.  Tafelmachers  Konstruktion  der  Seiten 
des  regulären  Fünf-  und  Zelinecks  findet  sich  schon  in  Wittsteins  Plani- 
metrie. Dagegen  ist  Längst'  Beweis  für  den  Satz  vom  Sehnentangenten- 
winkel  nicht  nur  einleuchtend,  sondern  auch  neu.  Schaufler  entwickelt 
den  Menelaus  und  Ceva  als  Folgen  der  Sätze  über  Ähnlichkeitspunkte 
dreier  Kreise.  J.  Frischaufs  Bemerkungen  über  Affinität  finden  in  der 
I^andkartenprojektionslehre  Verwendung. 

Leider  reicht  der  Raum  nicht  aus,  auch  nur  eine  kurze  Darstellung 
von  Max  Simons  (Strafsburg)  Grundlagen  der  nicht-euklidischen  Geo- 
metrie zu  geben.  Das  Programm  (Lyceum  Strafsburg  Nr.  512)  ist  ja  in 
jedes  Schulmannes  Händen.  Der  vielgemiedene  Raum  von  vier  Dimensionen 
wird  mit  einer  elementaren  Sicherheit  behandelt,  die  verschiedenen  mög- 
lichen Geometrieen  in  einer  Klarheit  dargestellt,  wie  es  von  einem  Schul- 
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mann  noch  nicht  geschehen.  Ängstlichen  Gemütern  diene  zur  Beruhigung, 
dafs  unsere  euklidische  Geometrie  als  Geometrie  des  unendlich  Kleinen 
immer  ihren  Wert  behalten  wird,  auch  wenn  wir  uns  später  einmal  von 
einer  kugelförmigen  Gestaltung  des  Gesamtraumes  überzeugen  sollten. 
Hierbei  sei  auch  auf  M.  Simons  Elemente  d^r  Geometrie  mit  Rücksicht 
auf  die  absolute  Geometrie  hingewiesen,  die  dem  Berichterstatter  im 
vorigen  Jahr  entgangen  war. 

R.  Hegers  Versuch  einer  Beseitigung  des  Axioms  der  Ebene  geht 
von  gewissen  Voraussetzungen  über  die  Drehung  eines  starren  Körpers 
aus.  Die  Achse  eines  schiefen  Kreiskegels  wird  von  H.  Thieme  und 
H.  Schober  als  nicht  identisch  mit  der  Mittellinie  (Verbindung  der 
Spitze  mit  dem  Mittelpunkt  des  Grundkreises)  gegenüber  manchen  Lehr- 
büchern hervorgehoben.  R.  Kirchberger  stellt  nochmals  die  Be- 
zeichnung gerader  oder  besser  senkrechter  Kegel  fest.  A.  Radicke  ver- 
allgemeinert den  Satz  von  der  Existenz  von  5  regulären  Körpeni.  F.  Koschs 
Inhaltsformel  ist  keineswegs  blofs  in  technischen  Lehrbüchern  enthalten 
(vgl.  Jb.  II  B214).  H.  Bensemanns  Berechnung  des  Kugelvolunis  mittelst 
einer  arithmetischen  Reihe  zweiter  Ordnung  hat  einen  ziemlich  heftigen 
Meinungskampf  besonders  über  die  Verwendung  des  Cavallierischen 
Prinzips  hervorgerufen.  Kann  man  dasselbe  nicht  einfach  zur  Definition 
der  Volumgleichheit  benutzen?  R.  Schlömilch  zeigte  übrigens  eine  er- 
hebliche Vereinfachung  des  Bensemanuschen  Beweises  und  wies  darauf 
hin,  dafs  derselbe  schon  im  Jahre  1855  veröffentlicht,  aber  wie  so  manches 
aus  dem  Gedächtnis  der  Zeitgenossen  entschwunden  war.  A.  v.  Frank 
findet  den  Inhalt  eines  Fasses,  wenn  er  die  Daubenkrümmung  als  para- 
bolisch voraussetzt  gleich  Itt  (8  d  ^ -f- 4  dd' -+- 3  d' ^) :  60,  wenn  1  die  Länge, 

•  

d  die  Spundtiefe  und  d*  der  Bodendurchmesser  sind. 


IL  Lehrmittel. 

I.  Rechnen. 

F.  Schraders  Leitfaden  för  den  Rechenunterricht  in  den  drei 
untersten  Klassen  höherer  Lehranstalten  bietet  zuerst  die  vier  Grund- 
rechnungsarten in  streng  mathematischer  Behandlung  an  der  ganzen  ein- 
fach benannten  oder  uubenannten  Zahl  ohne  Rücksicht  auf  den  Stellenwert 
der  Ziffern;  Dezimal-  und  Gemein-Brüche  treten  in  diesem  Teil  als  be- 
nannte Zahlen  auf.  Den  einzelnen  Paragraphen  sind  Fragen  und  Auf- 
gaben hinzugefügt,  um  Anregung  zum  Kopfrechnen  zu  geben.  Von 
Sätzen  und  Regeln  wollte  der  Verfasser  nur  diejenigen  geben,  welche 
direkt  von  praktischem  Nutzen  für  das  Rechnen  sind,  weicht  aber  in  der 
Behandlung    der    bekannten  a  4-  b  —  c  von  diesem  Grundsatz    doch  etwas 
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ab  im  Gedanken  an  die  frühere  Art,  den  arithmetischen  Unterricht,  nicht 
gerade  zur  Förderung  des  Interesses,    zu  beginnen.     Noch  weniger    kann 
der   Berichterstatter    die    Ausschliefsung    des   abgektlrzten    Rechnens    ftlr 
richtig  halten.     Dasselbe  bietet  bekanntlich  die  Möglichkeit,   das  Rechnen 
mit  Logarithmen    zum  grofsen  Teil  zu  ersetzen,    so  dafs  ein  Betrieb    der 
Trigonometrie  ohne  Kenntnis  dieses  wirksamen  aber  in  Theorie  und  Praxis 
keineswegs    einfachen  Hilfsmittels  bis  zu  ganz  leidlichem  Umfang  möglich 
ist.     Die  Fortlassung    des    Kettensatzes    ist    in  Gymnasien    geradezu    ge- 
geboten und  auf  Realanstalten  leicht  aus  der  Gleichungslehre  zu  ersetzen. 
Dafis  der  Verfasser  den  Rabatt  auf  hundert  ganz  ausgeschlossen,   weil  er 
in  der  Praxis  nicht  vorkommt,  ist  nur  zum  Teil  richtig.     Der  Kaufmann 
geht    immer  vom  Gegebenen  aus,    berechnet  er  also  die  Zinsen  vorwärts, 
so  nimmt  er  Rabatt  auf  hundert,  rückwärts  in  hundert  —  die  gewöhnliche 
Berechnung    eines  Endkapitals    entspricht  doch   einer  Rabattrechnung  auf 
hundert,    dgl.  die    übliche  Gewinnrechnung.     Endlich    mufs    auch  der  zu- 
künftige   Jurist    gerade    diese  Art    des  Rabatts  kennen,    da  sie  bei  Erb- 
schaftsregulierungen die  gesetzlich  vorgeschriebene  ist.     Bei    der  Prozent- 
rechnung sind  in  zwangloser  Weise  Buchstaben  eingeführt,  was  entschieden 
zu  loben,  desgleichen  ist  dem  Lehrer  Freiheit  gelassen,  die  Dezimalbrüche 
vor  oder  nach  den  gemeinen  Brüchen  zu  behandeln.     An  Einzelheiten  sei 
auf   die  scharfe  Unterscheidung  des  Teilens  vom  Messen  aufmerksam  ge- 
macht.    Die  Regeldetriaufgaben  werden  durch  den  Schlufs  auf  die  Einheit 
bezw.  auf   einen    gemeinsamen  Teiler  gelöst.     Bei    den  Teilbarkeitsregeln 
väre   zu    erwähnen,    dafs    die   Regel    für    die    11,    die    fehlt,    praktisch 
wichtiger    ist    als  die  für  8,    welche    gegeben    ist.     Der  zweite  Abschnitt 
des  Buches  behandelt  die  gebrochenen  Zahlen,  auch  hier  ist  bei  Regeldetri- 
Aufgaben  mit  Recht  bis  auf  Stammbrüche  zurückgegangen.    Dafs  im  dritten 
Abschnitt    die  periodischen  Dezimalbrüche  unter  Zuhilfonalime  von  x  ver- 
wandelt werden,    ist   als  durchaus  berechtigt   anerkannt.     Es  scheint  sich 
Oberhaupt    die    Verwendung    der    Gleichungen    immermehr    einzubürgern, 
gewifs  weder  zum  Schaden  des  Rechenunterrichts  noch  des  späteren  alge- 
braischen.    In    dem  vierten,    besonders    der  Prozentrechnung    gewidmeten 
Teil   sind    statt    langatmiger    Regeln    kurze    treffende    Beispiele    gegeben. 
Die   theoretischen  Teile    des  Buches    können    dem  Lehrer    auch  bei  Ver- 
wendung anderer  Aufgabensammlungen  gute  Dienste  thun. 

Ein    recht    empfehlenswertes  Buch    ist    das    Rechenhtch  nebst  Avf- 
(jaben  zvr    ersten  Einfvhrvng    in    die  Geometrie  von    E.  Heine    und 
A.  Westrick.      Vielleicht    werden    manchem    die    ersten    Aufgaben    für 
Sextaner  zu  leicht  erscheinen,    ganz  entbehrt  kann  aber  zur  Zeit  bei  der 
verschiedenartigen  Vorbildung    der    in    höhere  Lehranstalten  eintretenden 
Schüler    ein    kurzer    grundlegender  Kursus    nicht    werden.     Der    Bericht- 
erstatter   möchte  aber    hiermit    nicht    den  Vorschulen    das  Wort   geredet 
haben,  noch  weniger    ihnen  einen  Vorwurf  machen,  es  sei  denn  der,  dafs 
bei  den  kleinen  Jungen  durch  eine  brillante  Methodik  zum  Teil  Resultate 
erzielt  werden,  die  über  ihr  Alter  hinausgehen.    Mit  allem,  was  E.  Heine 
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und  Westrick  bieten,  braucht  man  ja  nicht  einverstanden  zu  sein.  In 
dem  hübschen  Rttckblick  (§  10)  ist  die  Erklärung  der  Subtraktion  und 
Division  als  inverse  Operationen  um  so  weniger  notwendig,  als  man  auch 
beim  Unterricht  in  der  allgemeinen  Arithmetik  allmählich  davon  zurück- 
kommt. Das  sind  aber  Kleinigkeiten  gegen  die  zahlreichen  Vorzüge  des 
Buches. 

F.  Kissels  Rechenbuch  ist  ebenfalls  ein  Lehrbuch  mit  Aufgaben- 
sammlung, bestimmt  für  „Mittelschulen^,  d.  h.  speziell  die  bayerischen 
Realschulen,  G}innasien  und  Lateinschulen.  Nur  der  erste  und  zweite 
Teil,  das  Pensum  der  Gymnasien  und  bezw.  der  Unterklassen  der  Real- 
schule enthaltend,  lagen  dem  Berichterstatter  vor.  Das  Buch  ist  aus 
langjähriger  Praxis  hervorgegangen,  die  Regeln,  Gesetze  u.  s.  w.  werden 
in  Form  von  Lehrsätzen  gegeben  und  sehr  ausführlich  entwickelt,  so  dafs 
die  Aufgaben  als  Beispiele  mehr  in  den  Hintergrund  gedrängt  werden, 
aber  doch  ausreichen.  Die  Rechenmethoden  sind  korrekt,  von  Anfang  an 
werden  Buchstaben  verwandt.  Der  erste  Teil  schliefst  mit  der  abgekürzten 
Rechnung.  Der  zweite  Teil  enthält  die  Schlufs-  und  Prozentrechnung, 
letztere  wird  auf  erstcrer  aufgebaut. 

F.  Roeses  Arithmetischem  Quellsalz  für  Freunde  des  Rechnens  ist 
mehr  ein  Scherz,  aber  ein  nicht  unbrauchbarer  Lückenbüfser  zur  Ein- 
übung der  verschiedenen  Rechnungen  mit  gemischten  Zahlen.  Das  Büchlein 
ist  in  Westentaschenformat.  Die  Aufgabensammlyng  desselben  Ver- 
fassers enthält  5000  Aufgaben  aus  der  Bruchrechnung. 

J.  Brunotte  hat  nun  auch  die  erste  Abteilung  des  ersten  Teiles 
von  A.  Fr.  Hauck  und  Hier.  Haucks  Lehrbuch  der  Arithmetik  für 
Latein-,  Real-  und  Handelsschulen  einer  gründlichen  Umarbeitung  unter- 
zogen. Die  negativen  Zahlen  werden  sehr  früh  eingeführt,  was  bedenklich 
erscheint;  in  auswärtigen  Münzen,  Mafseu  und  Gewichten  wird  für  Gym- 
nasien zu  viel  geboten.  Der  Schwerpunkt  des  Buches  liegt  entschieden 
in  der  Vorbereitung  auf  das  kaufmännische  Rechnen.  Die  riesengrofsen 
Zahlen,  die  nicht  durch  Dreiteilung  übersichtlich  gemacht  sind,  schrecken 
ab.  Die  Regeln  sind  aus  der  Praxis  und  für  die  Praxis  gegeben,  Ver- 
stöfse  gegen  die  allgemeine  Arithmetik  hat  der  Berichterstatter  nicht  ge- 
funden.    Das  Buch  tritt  als  8.  Auflage  auf. 

In  siebenter  Auflage  ist  das  dritte  Heft  von  A.  Bothes  Sammluwf 
von  Rechenaufgaben  für  höhere  Schulen  erscliienen.  Dasselbe  enthält  die 
Verhältnisse,  Proportionen  und  ihre  Anwendungen.  Es  giebt  nur  Auf- 
gaben und  einige  wenige  Erklärungen,  die  nebst  den  einleitenden  Bei- 
spielen also  dem  Lehrer  überlassen  werden,  was  natürlich  auch  geht. 

Dürrs  Rechenbuch  für  Klasse  III  höherer  Lehranstalten  (Quinta) 
ist  in  zweiter  Auflage  von  W.  Fick  bearbeitet.  Weggefallen  sind  bei  der 
Münzverwandlung  Dollar  und  Rubel  und  der  Abschnitt  Brutto,  Netto, 
Tara;  auch  der  Zentner  ist  gestrichen.  Neu  eingefügt  sind  mündliche 
und  halbschriftlichc  Übungen  und  die  „<lezimale  Schreibung**.  Wie  in  der 
ersten  Auflage  geschrieben  worden  ist,  konnte  der  Berichterstatter  nicht  er- 
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sehen.  Als  Anhang  sind  dem  Buch  ^Examensaafgaben^  beigegeben,  die 
zum  Teil  recht  schwer  sind.  Das  Buch  enthält  die  vier  Species,  die 
Teilbarkeit,  Zeit-  und  Schlufsrechnung. 

Ein  sehr  ausführliches  Lehrbuch  der  Schluß-  vnd  Kettenrechnung^ 
welches  die  einfache  und  zusammengesetzte  Regeldetri  und  den  Reesischen 
Satz  enthält,  ist  von  R.  01b  rieht  nach  dem  System  Kleyer  bearbeitet. 
Für  die  Hand  des  Schülers  möchte  es  der  Berichterstatter  nicht  empfehlen, 
aber  zum  Selbststudium  und  Nachschlagen  ist  es  durchaus  geeignet. 
Über  die  etwas  weitschweifige  Form  wird  sich  der  Lehrer  hinwegsetzen, 
gute  methodische  Winke  sind  übrigens  zahlreich  darin  enthalten,  wie  bei 
der  Erfahrung  und  Geschicklichkeit  des  bekannten  Verfassers  nicht  anders 
zu  erwarten. 

C.  Führers  Praktische  Kopf-  und  Ziffer  rechnunff  sauf  gaben  aus 
döDi  bürgerlichen  Geschäfts-  und  Berufsleben  sind  für  gewerbliche  und  all- 
gemeine Fortbildungsschulen,  sowie  auch  zum  Gebrauch  in  der  Real- 
Sekunda  bestimmt.  Ein  Lehrplan  für  den  fakultativen  Unterricht  in 
der  Lehre  von  der  Bvchföhrung  an  Realschulen  bei  wöchentlich  zwei 
Stunden  findet  sich  in  der  ZR.  16,  410.  Ein  Lehrbuch  über  diesen 
Gegenstand  hat  A.  Novak  im  Auftrage  des  ungarischen  Kultusministers 
für  Realschulen  verfafst. 

Zum  Schlufs  sei  noch  auf  das  Buchführungs-Lehrwerk  Mein  und 
Dein  von  G.  Schal  lehn  hingewiesen,  von  welchem  dem  Berichterstatter 
verschiedene  Prospekte  zugegangen  sind. 


2.  Allgemeine  Arithmetik  und  Algebra. 

Robert  Grafsmanns  Zahlenlehrc  oder  Arithmetik^  streng  wissen- 
schaftlich in  strenger  Formentwickelung,  ist  ein  durchaus  eigenartiges 
System  mit  vielen  Anklängen  an  die  Werke  seines  berühmten  Namensvetters. 
Dafs  er  das  bisher  Geleistete,  mit  Ausnahme  der  Arithmetik  von  H.  Grafs- 
mann,  R.  Grafsmann  und  E.  Schroeder  gänzlich  verwirft  und  der  ge- 
meinen Schularithmetik  Vorwürfe  macht,  die  zum  grofsen  Teil  übertrieben 
sind,  darf  nicht  zur  Ungerechtigkeit  gegen  den  für  seine  Sache  be- 
geisterten Verfasser    verleiten,    ja  selbst  Fehler,    die  ihm  bei  Beurteilung 

c  c 

unterlaufen,  wie  z.B.  dafs  a^=(a^)  sein  soll,  erscheinen  schlimmer  als 
sie  sind;  denn  sie  gehören  nicht  in  sein  System.  Dieses  hier 
auch  nur  anzudeuten,  ist  völlig  unmöglich;  ja  man  würde  dem  Werke 
sogar  ein  Unrecht  thun,  einzelne  Sätze  herauszugreifen.  Das  Buch  liest 
sich  leicht,  ist  ungemein  übersichtlich,  besonders  durch  Verwendung  aller 
Hilfsmittel  der  Buchdruckerkunst,  und  man  geniefst  bald  eine  klare  Vor- 
stellung von  dem  Kalkül.  Da  er  die  üblichen  Begriffe,  z.  B.  negative 
Zahl,  Produkt,  potenzieren  in  etwas  verändertem  „strengen"  Sinne  ge- 
braucht, hat  er  dafür  neue  Namen  eingeführt:  Strichzahl,  Zeug,  höhen 
u.  s.  w.     Viele  derselben  sind  unzweifelhaft  mit  Glück  gewühlt.     Daneben 
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kommen  dann  auch  einmal  veraltete  Methoden,  die  er  allerdings  hinein* 
nehmen  konnte,  aber  statt  deren  er  auch  ebensogut  die  besseren  neuen 
Anschauungen  verwendet  hätte;  Ob  einmal  die  ganze  Arithmetik  in  seinem 
Sinne  reformiert  wird,  möchte  der  Berichterstatter  bezweifeln,  das  Buch 
aber  doch  der  Beachtung  vorurteilsfreier  Leser  empfehlen. 

L.  Kamblys  Arithmetik  vnd  Algebra  ist  von  H.  Langguth  in 
der  32.  Auflage  völlig  umgearbeitet  worden  und  in  zwei  verschiedenen 
Ausgaben,  die  eine  für  Gymnasien,  die  andere  für  Realanstaltcn  heraus- 
gegeben. Es  ist  ein  neues  Werk,  geschrieben  im  Anschlufs  an  Kambly, 
ausführlicher,  korrekter,  weitergehend.  Die  zweite  Ausgabe  unterscheidet 
sich  von  der  ersten  durch  einen  Anhang  über  figurierte  Zahlen  und  arith- 
metische Reihen  höherer  Ordnung,  über  Gleichungen  dritten  und  vierten 
Grades  und  über  Funktionen  und  unendliche  Reihen.  Den  Schlufs  beider 
Ausgaben  bildet  eine  Formelsammlung.  Bei  der  grofsen  Verbreitung  der 
Kamblyschen  Lehrbücher  wird  das  Buch  rasch  genug  eine  Probe  im 
Unterricht  zu  machen  haben.  Der  Berichterstatter  kann  sein  Bedauern 
nicht  unterdrücken,  dafs,  wo  einmal  zwei  Ausgaben  hergestellt  wurden, 
die  für  Gymnasien  nicht  bedeutend  gekürzt  ist.  In  der  vorliegenden 
Form  ist  das  Buch  auf  Gymnasien  seiner  Erfahrung  nach  nicht  zu  ver- 
wenden, weil  einfach  die  Zeit  fehlt  oder  die  unumgänglich  notwendige 
Übung  im  Lösen  von  Aufgaben  zu  kurz  kommt.  Möchte  der  Bearbeiter 
bei  einer  voraussichtlich  bald  notwendigen  Neuausgabe  freundlichst  die 
dahin  in  Zeitschriften  und  Aufsätzen  ausgesprochenen  Wünsche  berück- 
sichtigen. Nur  einiges  wenige  sei  hier  hervorgehoben.  Das  bekannte 
a  —  (b  -+-  c)  kann  auf  zwei  Regeln  reduziert  werden,  die  Entwickelung  der 
vier  Grundrechnungsarten  mit  dekadischen  Zahlen  braucht  nicht  noch  einmal 
vom  wissenschaftlichen  Standpunkt  in  Tertia  erledigt  zu  werden,  von  den 
Proportionen  genügen  zwei  Sätze  (Produktengleichung  und  korrespondierende 
Addition),  der  Beweis  der  Irrationalität  der  Wurzeln  ist  nach  Prima  zu 
verlegen,  die  Darstellung  der  komplexen  Zahlen  durch  die  Gaussische 
Ebene  ist  entbehrlich,  desgleichen  die  Kubikwurzelausziehung.  Zehner- 
logarithmen genügen.  In  der  Algebra  kann  die  Kombinationsmethode, 
die  B^zoutschc  und  die  Determinanten  fortgelassen  werden.  In  den 
quadratischen  Gleichungen  empfiehlt  sich  Beschränkung  auf  eine  Unbekannte, 
Fortlassung  der  reciproken  Gleichungen.  In  der  Reihenlehre  sind  Kon- 
gruenzbetraehtungen  überaus  schwierig,  auch  wenn  sie  kurz  ausgedrückt 
sind.  Diophantisehe  Gleichungen  sind  ja  wegen  ihrer  nahen  Verwandt- 
schaft mit  der  analytischen  Geometrie  verführerisch,  aber  nicht  notwendig, 
Kettenbrüche  sollen  fortbleiben.  Die  ganze  Kombinatorik  mufs  auf  den 
leider  einmal  verlangten  binomischen  Lehrsatz  zugeschnitten  sein  und 
Wahrscheinlichkoitsrcchjiung  kann  ganz  fallen.  Notwendig  ist  aber  eine 
ganz  klare,  wenn  auch  knappe  übersichtliche  Znsammenstellung  der 
Rechnungsarten  und  der  durch  dieselben  geschaffenen  Zahlenformen,  die 
der  Formelsammlung  beigefügt  werden  könnte.  Diese  selbst  würde  sich 
dann  auf  etwa  ein  Drittel  (50  statt  140)  reduzieren,  und  das  Buch  selbst 
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würde    gebraucht  werden  und  die  Schüler    nicht  erst  aus  dem  Programm 
erfahren,  dafe  es  eigentlich  eingeführt  sei. 

Ein  sehr  ausführliches  Lehrbuch  (446  Seiten,  obgleich  es  keine  Auf- 
gaben enthält)  ist  W.  J.  Schüllers  Ärithnietik  vnd  Algebra.  Aber  es 
ist  auch,  wie  der  Verfasser  angiebt,  besonders  für  den  Selbstunterricht 
bestimmt.  Eine  Eigentümlichkeit  des  Werkes  ist  die  durchgängige  Ver- 
wendung der  induktiven  Methode,  die  starke  Benutzung  zeichnerischer 
Darstellungen  und  die  Berücksichtigung  der  Geschichte  der  Arithmetik. 
Der  Verfasser  hat  die  Litteratur  des  Gegenstandes  an  der  Hand  von 
J.  C.  V.  Hoffmanns  Zeitschrift  genau  verfolgt,  wo  er  von  neueren  Ansichten 
abweicht,  geschieht  es  mit  Bewufstsein.  Sehr  günstig  urteilte  über  das 
Buch  V.  Schlegel  (Gym.  X.  24). 

Um    gleich    die    besonders   ausführlichen  Lehrbücher    und  zwar    mit 
Aufgabensammlungen  hier  anzufügen,    seien  die  nach  System  Kleyer  be- 
arbeiteten Teile    der  Arithmetik   und  Algebra    erwähnt.     Brauchbar  sind 
diese  Bücher  in  erster  Linie  für  den  Selbstunterricht,  und  dann  als  gutes 
Nachschlagewerk  und  Aufgaben-Repertorium    für  den  Lehrer;    aber   nicht 
geeignet    hält    der  Berichterstatter  sie  zur  allgemeinen  Einführung  in  die 
Schule,    was    nicht    ausschliefst,    dafs    der    Lehrer    diesem    und    jenem 
Schüler  ein  solches  Buch    empfiehlt    oder  in  die  Hand  giebt.     Man  mufs 
dem  Herausgeber  Kleyer  zugeben,    dafs  er    es   von  Jahr    zu  Jahr  mehr 
verstanden    hat,    tüchtige    Kräfte    für    sein    umfangreiches    Unternehmen 
heranzuziehen.     Im  letzten  Jahr  erschienen  neu:  J.  G.  Maier,  Lehrbuch 
der  Grundrechnunpsarten,  Buch  UL     Das  Rechnen  mit  unbenannten  ge- 
brochenen   Zahlen    (165  S.  4").     A.  Blind,    Lb.  d.   Gleichungen  2  Gr. 
mit  e.  ünbeh     H.  Staudacher,  Verhaltnisse  und  Proportionen  (252  S.). 
Dezimal'  und  Kettenbrüche  und  Rechnung  mit  vnr ollständigen  Zahlen 
(248  S.).     R.  Krüger,    Lehrbuch    des  Rechnens    mit    imaginären   und 
komplejcen  Zahlen  (166  S.).  W.  Fr.  Schüler,  I^ehrbuch  der  vnbestimmten 
Gleichungen  ersten  Grades.     K.  J.  Bobek,  Ausgleichsrechnungen  nach 
der  Methode    der    kleinsten   Quadrate.     Derselbe:    Wahrscheinlichkeits- 
rechnung (226  S.). 

Von  Wrobels  Übungsbuch  zur  Arithmetik  und,  Algebra ^  das  sich 
einer  immer  weiteren  Beliebtheit  erfreut,  ist  nun  auch  der  Anhang  für 
realistische  Lehranstalten  erschienen.  Derselbe  enthält  die  kubischen 
und  biquadratischen  Gleichungen,  die  Näherungsmethode  für  numerische 
Gleichungen,  Moivreschen  Lehrsatz,  Potenzieren,  Radizieren  komplexer 
Zahlen,  allgemeine  Auflösung  der  reinen  binomischen  Gleichungen  ersten 
Grades,  die  unendlichen  Reihen  und  die  Theorie  der  Maxima  und  Minima. 
Die  Erläuterungen  sind  klar,  die  Aufgaben  geschickt  gewählt,  so  dafs  der 
Anhang  auch  da  empfohlen  werden  kann,  wo  ein  anderes  Übungsbuch 
benutzt    wird,    das    in    den    letzten    Kapiteln    ganz    oder    teilweise    im 

Stich  läfst. 

F.  Wallentins  Sammlung  von  Beispielen  und  Aufgaben  aus  der 
Algebra    und   allgemeinen  Arithmetik  ist  in  dritter  unveränderter  Auf- 
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läge    erschienen.     Es    ist    für  die    oberen  Klassen    der  Mittelschalen  (im 
österreichischen  Sinne)    und    Lehrerbildungsanstalten    bestimmt    uud   vom 
Ministerium  approbiert.     Die  Einleitung  giebt  auf  zwei  Seiten  eine  Über- 
sicht   über  die  7  Rechnungsarten,   jedem  Paragraphen  sind    ein   bis  zwei 
Formeln  vorausgeschickt,  nur  selten  werden  Erläuterungen  beigefügt:    die 
Gleichungen    sind    zwischen    die    einzelnen    Kapitel    der    Arithmetik    ein- 
geschoben.    Die    Aufgaben    sind    sehr    zahlreich,    aber    nicht    übermäfsig 
schwer.    Die  letzten  Abschnitte  behandeln  die  Kombinatorik  einschliefslich 
Wahrscheinlichkeitsrechnung,    komplexe  Gröfsen    und  höhere  Gleichungen. 
Die  Resultate  der  algebraischen  Aufgaben  sind  in  besonderen  Paragraphen 
aufgeführt. 

Von  E.  Bardeys  Arithmetischen  Avfgaben  nebst  Lehrbuch  der 
Arithmetik  fijr  höhere  Bürgerschulen^  Realschulen  und  Progynmasiea 
ist  bereits  im  Jahre  1890  die  sechste  Auflage  erschienen,  was  der  Be- 
richterstatter an  dieser  Stelle  nachtragen  möchte. 

0.  Hermes  Elementaraufgaben  a.  d.  Algebra  (3.  Aufl.)  sind  zum 
Gebrauch  beim  Unterricht  in  der  Algebra  bis  zur  Stufe  von  Uli  be- 
stimmt. Die  Fortsetzung  des  Werkes  findet  sich  in  der  „Sammlung  von 
Aufgaben  aus  der  Algebra  und  niederen  Analysis"*.  Die  Resultate  sind 
den  Aufgaben  nicht  beigefügt,  aber  so  einfach  gewählt,  dafs  der  Schüler 
die  Überzeugung  der  Richtigkeit  leicht  gewinnt.  Die  Neuauflagen  sind 
möglichst  wenig  geändert  worden,  um  gleichzeitiger  Benutzung  mit  den 
alten  nicht  hinderlich  zu  sein.  Das  Buch  ist  an  mehreren  Berliner  Anstalten 
eingeführt. 

In  6.  Auflage  ist  M.  Zwickys  Leitfaden  für  die  Elemente  der 
Algebra  Heft  2  erschienen.  „Der  Zweck  derselben  ist,  dem  Schüler  eine 
gedrängte  Übersicht  und  Begründung  der  wichtigsten  Sätze  von  den 
Elementen  der  Algebra  in  einfacher  klarer  Form  und  so  wohlfeil  als 
möglich  zu  bieten''.  Das  ist  im  ganzen  erreicht.  Die  angeführten  Beispiele 
erläutern  dem  Schüler  die  Anwendung  der  Formeln  und  Sätze. 

Ein  im  Vorjahr  übersehenes  Programm,  dessen  erster  Teil  (Jb.  IV 
X  15)  besprochen  war,  bietet  Übungen  a.  d.  mathematischen  Repetitions- 
Stoffen  der  Obergymnasi alklasse  von  J.  Waldvogel.  Lehrer  der  Prima 
werden  es  gut  verwenden  können,  da  es  vollständig  gelöste  anziehende 
Aufgaben  aus  allen  Teilen  der  Elementarmathematik  enthält.  Sehr  brauch- 
bar sind  Th.  Walters  Algebra i^c/ie  Aufgaben.  Das  Kreuz  beim  Unter- 
richt in  der  Algebra  sind  anerkanntermafsen  die  eingekleideten 
Aufgaben  und  Walter  hat  eine  Reihe  glücklicher  Methoden  für  ganze 
Gruppen  dieser  Aufgaben  gefunden,  besonders  für  Bewegungs-,  Ausflufs-, 
Arbeits-Aufgaben  und  für  solche  über  das  spezifische  Gewicht.  Der 
Schematismus  derselben  soll  ja  gern  zugegeben  werden,  er  erspart  aber 
dem  Schüler  das  Denken  keineswegs,  andererseits  ermöglicht  er  die  selb- 
ständige Lösung  von  Aufgaben,  die  sonst  ^4,  wenn  nicht  mehr  der  Jungen 
höchstens  abschreiben.  Der  Berichterstatter  empfiehlt  das  Buch  nicht 
nur  zu  lesen,  sondern  im  Unterricht  zu  probieren. 
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Den  würdigen  Beschlufs  dieser  Aufzählung  mache  die  Erwähnung 
der  7.  Auflage  der  ErgebnisHe  der  Mathematischen  Aufgaben  von 
Mar  tu  s.  Dieselbe  ist  entsprechend  der  8.  Auflage  der  Aufgaben  in 
Einzelheiten  verbessert. 

Die  Vierstelligen  Logarithmentafeln  von  H.  Gravelius  sind  in 
erster  Linie  als  Hülfstafel  für  den  Privatgebrauch  bestimmt.  Sie  ent- 
halten die  Logarithmen  der  natürlichen  und  trigonometrischen  Zahlen  sowie 
eine  Tafel  für  Summen  und  Differenzen.  Für  den  Schulgebrauch  könnte 
die  letztere  Tafel  fehlen,  dagegen  ist  eine  solche  der  natürlichen  trigo- 
nometrischen Zahlen  unentbehrlich.  Dafs  das  Interpolieren  für  die 
Schüler  eine  sehr  nützliche  Übung  ist,  soll  nicht  geleugnet  werden,  aber 
es  ist  die  Logarithmentafel  doch  für  den  praktischen  Gebrauch  auch  der 
Schüler  bestimmt,  und  da  ist  es  eine  grofse  Erleichterung,  wenn  die  ein- 
fache Differenz  der  Logarithmen  hinter  jeder  Zeile  durch  eine  Zahl  be- 
zeichnet wird.  Auch  beim  Schulgebrauch  der  Sickenbergerschen  Tafel 
hat  der  Berichterstatter  das  Fehlen  der  Proportionalteile  als  einen 
Mangel  empfunden,  auch  die  Vereinigung  der  natürlichen  trigonometrischen 
Zahlen  mit  den  Logarithmen  kann  er  nicht  empfehlen,  mufs  aber  wieder- 
•  holen,  dafs  er  trotzdem  diese  letztere  Tafel  für  eine  der  brauchbarsten 
Schultafeln  hält,  vorzüglich  wegen  der  nützlichen  Hülfstafeln.  Eine  kleine 
Sterblichkeitstabelle  wäre  ein  Wunsch  für  eine  Neuauflage.  H.  Gravelius 
Vierstellige  logarithmisch-trigonometrinche  Tafeln  für  die  Dezinia Heilung 
der  Quadranten  enthalten  neben  den  Antilogarithmen  die  Zahlenwerte  der 
trigonometrischen  Funktionen,  eine  Quadrattafel  und  die  Logarithmen  der 
Hyperbelfunktionen,  sind  also  rein  wissenschaftlichem  Gebrauch  gewidmet. 

Von  F.  G.  Gaufs'  Fünfstelliger  vollständiger  logarithmischer  vnd 
trigonometrischer  Tafel  ist  die  35.  Auflage  erschienen  (vgl.  Jb.  V 
X  18).  Aufserdem  lag  zum  erstenmal  die  kleine  Ausgabe  derselben,  in 
dritter  Auflage,  dem  Berichterstatter  vor.  Der  Berichterstatter  würde 
lieber  auf  die  genaue  Tafel  der  Logarithmen  der  trigonometrischen 
Funktionen  von  0  bis  8°  verzichten  und  dafür  eine  Tafel  der  trigono- 
metrischen Zahlen  erbitten,  wenn  auch  nur  von  10  zu  10  Minuten  und 
vierstellig,  wie  sie  manche  Lehrbücher  bieten. 

G.  Stampfers  Logarithmisch-trigonometrische  Tafeln  leiden  unter 
der  gleichen  Höhe  der  Ziffern  und  ungenügend  starkem  Papier.  Sie 
sind  sechsstellig,  was  in  Österreich  nicht  vorgeschrieben  ist  (vgl.  Instr. 
f.  d.  Unterr.  a.  d.  Realschulen.  2.  Aufl.  1891  S.  181),  enthalten  aber  nütz- 
liche Hülfstafeln. 

3.  Geometrie. 

A.  Raumlehre .  im  aUg^emeineii. 

Die  Gestaltung  des  Raumes  von  F.  Pietzker  ist  eine  kritische 
Untersuchung  über  die  Grundlagen  der  Geometrie,  welche  den  Beweis 
der  Unmöglichkeit  einer  nichteuklidischen  Raumform  anstrebt.     Der  Ver- 
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fasser  glaubt  aber  nicht  nur  gezeigt  zu  haben,  dafs  unser  Erfahrungsraoin 
euklidisch,    sondern    er    ist    der   Ansicht,    dafs    die  Geometrie    nicht   aaf 
naturwissenschaftlicher,     sondern     apriorischer     Grundlage     ruht.       Die 
Schrift  wird  vielen  hochwillkommen  sein,    da  sie  eine  gute  Einführung  in 
dies  Gebiet  darstellt  und  dabei  auf  dem  Standpunkt  steht,  den  die  Mehr- 
zahl in  der  Stille  ihres  Herzens  teilen,  und  auf  welchen  andere  nicht  ab^ 
geneigt    sind    überzugehen.     So   kühne    Anschauungen,    wie    Max    Simon 
(Strafsburg)    hegt,    dafs    unsere    alte  Geometrie    höchstens    ein  Spezialfall 
und  vielleicht,  ja  man  kann  sagen  wahrscheinlich  nicht  dem  thatsächlichen 
Raum  entspricht,  flöfsen  vielen  ein  Grauen  ein,  das  bei  dem  abscheulichen 
Mifsbrauch,  der  mit  der  vierten  Dimension  von  Laien  getrieben  ist,    auch 
eine  gewisse  Berechtigung    hat.     Bei    dieser  Gelegenheit    möchte  der  Be- 
rieht  erstatter  auf  V.  Schlegels  Abhandlung  Über  den  sogenannten  vier- 
dimensionalen   Raum    aufmerksam    machen,    wenn    dieselbe    auch    schon 
vor    einigen    Jahren    erschienen    ist,    und    das  Schlufswort  derselben   an- 
führen:  ^Überlassen  wir  den  vierdimensionalen  Raum  den  Mathematikern, 
die  schon  seit  einer  ganzen  Reihe  von  Jahren  sich  in  demselben  häuslich 
eingerichtet  und  eine  wahrhaft  furchtbringende  und  für  die  Fortentwickelnng 
der    Wissenschaft    nützliche    Thätigkeit    darin    entfaltet    haben.      Unter- 
scheiden wir  aber  vor    allen  Dingen  zwischen  diesem  rein  abstrakten  G^ 
bilde    geometrischer  Überlegung,    welches    uns    nirgends    in  Widersprüche 
mit    anerkannten    Gesetzen  verwickelt,    und    dem    Raum    des    Spiritisten, 
welcher    ohne    weiteres    als   wirklich    existierend    angenommen    und    mit 
unserem  Weltraum    in    einen  Zusammenhang  gesetzt  wird,    der  zwar  zum 
Teil  theoretisch  richtig  begründet  ist,    dagegen    in    seinem  Anspruch   auf 
wirkliche  Existenz  mit  den  durch  jahrtausendelange  Erfahrung  bestätigten 
Gesetzen  unserer  Weltordnung    in  Widerspruch    gerät    und  daher  zu  ver- 
werfen ist." 

Von  denjenigen  Büchern,  die  mehr  als  ein  Gebiet  der  Geometrie, 
beziehungsweise  die  ganze  Raumlehre  behandeln,  seien  zunächst  die  nach 
System  Kleyer  bearbeiteten  angeführt:  J.  Sachs  Lehrbuch  der  ebenen 
Elementar-Geometrie  Teil  3  der  Planimetrie:  Die  geometrischen  Gebilde 
und  ihre  Lagenveränderungen,  Die  einfachen  Vielecke :  und  Teil  4 :  die  Lehre 
vom  Kreis,  die  geometrischen  Orter  und  die  merkwürdigen  Punkte  des 
Dreiecks.  Die  Hervorhebung  der  guten  Ausstattung  in  Druck  und  Figuren 
ist  dem  allgemeinen  Urteil  über  die  arithmetischen  Lehrbücher  (s.  S.  27) 
noch  hinzuzufügen. 

E.Fischer  hat  den  zweiten  Teil  seines  Lehrbuches  der  Mathematik 
(vgl.  Jb.  V  X13  und  Hffm.  Zschr.  22,  365),  die  Ravmlehre  aus  den- 
selben Gründen  wie  die  Algebra  und  im  Anschlufs  an  dieselbe  heraus- 
gegeben. Auch  in  diesem  Teile  geht  er  über  das  Gjinnasialpeusum 
hinaus  in  der  Behandlung  der  sphärischen  Trigonometrie  und  recht  aus- 
führlichen analytischen  Geometrie  der  Kegelschnitte.  Er  hat  dies  Pensum, 
einschliefslich  der  Algebra  von  den  Logarithmen  an  und  unter  Voraus- 
setzung   eines  nur'planimetrischen  Unterbaues  bis  zur  Uli,    stets    in  den 
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drei  letzten  Schaljahren  des  Gymnasiums  bewältigt,   und  wie  der  Bericht- 
erstatter aus  zehnjähriger  gemeinsamer  Thätigkeit  mit  dem  Verfasser  be- 
stätigen kann,  mit  gutem  Erfolg  für  die  Abiturienten.     Es   ist  also  nicht 
nötig,    um  dies  Ziel  zu  erreichen,    die  Uli  des  Gymnasiums  mehr  zu  be- 
lasten.    Als  Besonderheiten  seines  Buches  hebt  der  Verfasser  hervor,  dafs 
er    durch    strengere    Definition    der    Ebene    als    geometrischer  Ort    aller 
Punkte,  welche    von    zwei    festen  Punkten    gleich  weit  entfernt  sind,    die 
Eigenschaften    derselben    logischer    zu    entwickeln    imstande    war.      Die 
Lehre  von  der  Ähnlichkeit    ist    dadurch    vereinfacht  worden,  dafs  sie  auf 
die  Flächensätzo  begründet  wird.    Das  hat  u.  a.  den  Vorzug,  diese  meist 
völlig    unvermittelt    nebeneinanderstehenden.  Gebiete    systematisch    mitein- 
ander zu  verbinden.     Bei  der  Bestimmung  krummliniger  Gebilde  hat  er  — 
ohne    es  für  den  Schüler    auszusprechen  —  die  Grundlagen  der  Differen- 
tialgeometrie   benutzt    und    kann    dann    durch  eine    Integration,    die    als 
logisches  Raisonnement  erscheint,  das  Cavallierische  Prinzip  beweisen,  nach- 
dem   der  Begriff  der  Volumgleichheit    auf  anderem  Wege  gewonnen    ist. 
Der  Berichterstatter  hätte  eine  weitergehende  Umgestaltung  der  Planimetrie 
gewünscht,  aber  vielleicht  verschafft  gerade  dieser  Konservativismus  bis  zum 
q.  e.  d.  dem  Buche  mehr  Freunde,  als  es  ein  Betreten  ganz  neuer  Bahnen 
gethan  hätte,    auf   die    der  Verfasser    bei    seiner    ganzen    Richtung    ent- 
schieden gedrängt  worden  wäre,    wenn    er  den  Unterricht    in  den  Mittel- 
klassen zu  erteilen  mehr  Gelegenheit  gehabt  hätte. 

J.  H.  Kühls    Grund nf 8  der  Geometrie    ist    als  Leitfaden    für  den 
Unterricht  in  drei  Büchern:    Planimetrie,   Stereometrie  und  Trigonometrie 
erschienen.     Er   zeichnet    sich    durch  Beschränkung    auf   das  Notwendige 
aas,  auf  sorgfältige  Beweisführung  nach  synthetischer  Methode  wird  Wert 
gelegt,  Fragen  und  Aufgaben  in  mäfsigem  Umfange  sind  eingestreut.    Bei 
der  Stereometrie  sind  die  arithmetischen  Beispiele  bevorzugt  und  zugleich 
die  volle  Grundlage  für  die  darstellende  Geometrie  einschliefslich  der  Ele- 
mente der  Kegelschnitte  gegeben.    Die  Zeichnungen  auf  schwarzem  Grund 
werden  ja  vielfach  getadelt,  sind  aber  in  der  Ausführung  bei  Kühl  höchst 
anschaulich.     Die  Trigonometrie    behandelt    zuerst  vollständig    das  Gebiet 
der  spitzen  Winkel  auf  50  Seiten,  einschliefslich  einer  Reihe  von  Übungs- 
aufgaben   und  geht    dann    zur    allgemeinen  Goniometrie    und    zum  schief- 
winkligen Dreieck    über.     Bei    der    sphärischen    Trigonometrie    ist    leider 
dieser  Übergang  verschmäht  worden. 

J.  Mengers  Leitfaden  der  Geometrie  für  Geicerbeschulen  ist  eine 
sorgfältige  Anleitung  zum  mathematischen  Zeichnen,  bei  welchem  die  wich- 
tigsten liChrsätze  durch  Messung  gefunden  werden.  Ein  Anhang  giebt 
die  Elemente  der  Geometrie  behufs  Berechnung  von  Volumina  und  Kon- 
struktion von  Netzen. 

Stereometrie  und  Trigonometrie  vereinigte  in  einem  Bande  zunächst 
H.  C.  E.  Martus  im  zweiten  Teil  seiner  Raumlehre,  Der  Kampf  gegen 
die  Fremdwörter  ist  hier  zur  Nebensache  geworden  gegenüber  der  Fülle 
von    Umgestaltungen    und  Verbesserungen    des    landesüblichen    Verfahrens 
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durch  die  mehr  als  30jährige  Lehrerfahning  des  Verfassers.  Aus  < 
Trigonometrie  sei  die  Hervorhebung  der  FeldmeCskunst,  aus  der  Ster 
metrie  die  spielend  leichte  Einführung  in  Perspektive  und  darstellei 
Geometrie  erwähnt.  Die  Figuren  anzusehen  ist  geradezu  ein  ästhetiscl 
Genuds.  Eine  Reihe  von  Übungsaufgaben  sind  eingefügt  und  auf  and 
in  der  bekannten  Sammlung  von  Maturitätsfragen  hingewiesen. 

Ein  Avsfükrlichea  Lehrbuch  der  Sfereometn'e  und  sphärisc) 
Trigonometrie  hat  H.  Servus  in  zwei  Teilen  herausgegeben,  von  dei 
der  erste  kleinere  die  Lage  der  Linien  und  Ebenen  im  Raum  und 
körperliche  Ecke  behandelt.  Der  zweite  Teil  enthält  dann  Prisma,  1 
rallelepipedon,  Pyramide,  Kegel,  Cylinder  und  Kugel,  behandelt  die  rei 
lären  Körper  und  Polyeder  und  schliefst  mit  der  sphärischen  Trigonometr 
Eine  elementare  Theorie  der  Maxima  und  Minima  ist  eingeschoben. 

Von  F^aux'  Ebener  Trigonometrie  und  elementarer  Stereomet 
ist  die  6.  Aufl.  von  F.  Busch  besorgt  worden  (vgl.  Jb.  II  B  206  i 
212,  5.  Aufl.  besorgt  von  Luke).  Dieselbe  enthält  wesentliche  Nei 
rungen;  In  der  Trigonometrie  werden  der  allgemeine  Funktionsbegriff  e 
wickelt  und  in  einem  besonderen  Anhang  eine  Reihe  für  die  Berechnu 
des  allgemeinen  Dreiecks  wichtiger  Formeln  abgeleitet.  Die  Reise  dui 
die  Quadranten  wird  durch  einen  kurzen  Abschnitt  über  Koordinaten  e 
geleitet.  Die  trigonometrischen  Aufgaben  sind  in  der  bekannten  Tafelfo 
gegeben.  In  der  Stereometrie  sind  die  Figuren  durch  ungemein  kräfti 
perspektivische  ersetzt,  die  bei  hinreichender  Entfernung  vom  Auge  i 
anschauliches  körperliches  Bild  geben.  Als  Anhang  ist  die  Berechnu 
des  Prismatoids  und  des  Obelisken  hinzugefügt. 

Aufgaben  aus  der  Stereometrie  und  Trigonometrie  hat  K.  Jü 
zusammengestellt.  Dieselben  sind  bereits  in  4.  Aufl.  erschienen.  Berüc 
sichtigt  werden  besondere  Fragen  aus  den  schriftlichen  Absolutori; 
Prüfungen  der  bayerischen  Gymnasien  und  Realschulen.  Konstruktioi 
aufgaben  treten  gegen  Berechnungen  in  den  Hintergrund,  auch  die  Trig 
nometrie,  welche  in  den  bayerischen  Realschulen  später  als  die  Stere 
metrie  gelehrt  wird,  konnte  nur  wenig  herangezogen  werden.  Die  nackt 
Resultate  sind  mitgeteilt,  hier  und  da  auch  ein  Fingerzeig  gegeben. 

Eine  glückliche  Verbindung  von  Geometrie  und  Feldmefskunst  n 
gründlicher  Anweisung  des  dazu  nötigen  Rechnens  und  Zeichnens  i 
W.  Holls  Lehrbuch  der  Geometrie;  besonders  durch  die  Verbesserung 
von  K.  Ho  11  ist  es  nicht  nur  für  seinen  ursprünglichen  Zweck,  als  Lei 
buch  an  landwirtschaftlichen  Lehranstalten,  sondern  auch  an  Realschul* 
und  gewerblichen  Fortbildungsschulen  verwendbar  gemacht. 

B.   Plaiiiiiietrie. 

H.  Seegers  Leitfaden  für  den  ersten  Unterricht  in  der  Geometr 
welcher  bereits  in  5.  Aufl.  erschienen  ist,  enthält  Erklärungen,  Lehrsät 
und  Aufgaben  über  Dreieck  und  Parallelogramm. 


Mathematik.  X,  37 

J.  Boths  Einführung  in  die  Planimetrie  ist  nicht  eine  der  zahl- 
^^^ichen  propädeutischen  Geometrieen,  sondern  ein  Versuch,  den  Schüler 
^i^öglichst  rasch  zur  Lösung  von  Konstruktionsaufgaben  zu  führen.  In 
diesem  Sinne  sind  die  Lehrsätze  aneinandergefügt.  Man  kann  ja  über 
den  Weg  verschiedener  Meinung  sein,  der  Berichterstatter  würde  die 
Kreislehre  mehr  hineinziehen,  jedenfalls  ist  die  Arbeit  ein  lesenswerter 
Beitrag  zur  Lösung  der  Einführungsfrage. 

E.  Glinzers  Lehrbuch  der  Elementar-Geonietrie  ist  von  der  Kritik 
mit  seltener  Übereinstimmung    günstig    beurteilt    worden.     Es    hätte   der 
etwas    aufdringlichen  Anpreisung    der  Verlagsbuchhandlung    nicht  bedurft, 
es  zu  empfehlen.     K.  Schwering    lobt    an    demselben,    dafs  es    aus  der 
I^raxis    des  Verf.  an  der    allgemeinen  Gewerbeschule    und  der  Schule  für 
Baahandwerker  in  Hamburg  hervorgegangen,    seinen  Ursprung    vorteilhaft 
bekunde  durch  Rücksicht  auf  praktische  Lebensverhältnisse.    Auch  mancher 
Kunstgriff  des  erfahrenen  Lehrers  erleichtert  dem  Schüler  die  Benutzung, 
^it  den  kleinen,  allerdings  sehr  sauber  gezeichneten  Figuren  auf  schwarzem 
Orunde  kann  sich  der  Berichterstatter  immer  noch  nicht  befreunden  (vgl. 
Jb.  II  B  189).     Die    Ausstattung   des    Buches    ist    sonst  jetzt  eine  gute. 
I^er  Einführung  an  Realschulen  würde  wohl  kein  Hindernis  entgegenstehen. 
Ein    brauchbares    Lehrbuch    nach    K.  Snells  System    ist   F.  Roeses 
Elenienlargeometrie.     Die  Lehrsätze  erscheinen  als  natürliche  Ergebnisse 
^iner    fortschreitenden    Entwickelung;    übersichtliche    Zusammenstellungen 
geben  dem  Gedächtnis  Anhaltspunkte,  eine  mäfsige  aber  ausreichende  Zahl 
von  Aufgaben   dient  zur  Einübung.     Das  Buch  ist  von  bescheidenem  Um- 
fange und  beschränkt  sich  auf  die  wichtigsten  Sätze.    Die  Kreislehre  tritt 
verbältnismäfsig  spät  auf. 

H.  Martus  hat  das  Werk  seines  Schwiegervaters  C.  Meyer,  Lehr- 
buch der  Planimetrie  für  Gymnasien  und  andere  Lehranstalten  in  wesent- 
lich unveränderter  Form  herausgegeben.  Die  Planimetrie  liegt  in  15.  Aufl. 
vor.  Neben  der  Ausmerzung  veralteter  Fremdwörter  ist  auch  die  Be- 
rechnung von  n  nur  in  der  kürzeren  Form  stellen  gelassen. 

H.  Heilermanns  vierte  Auflage  der  Geometrie  der  Ebene  unter- 
scheidet sich  von  der  vorhergehenden  durch  Änderung  der  Lehre  von  den 
Parallelen.  Der  Grundsatz  ist  in  den  über  symmetrische  Lage  von  Punkten 
gemachten  Annahmen  enthalten,  so  dafs  das  eigentliciie  Parallelen axiom  be- 
wiesen werden  kann.  Für  die  frühe  und  ausführliche  Behandlung  der 
Symmetrie  tritt  der  Verf.  noch  einmal  in  der  Vorrede  und  dann  weiter 
praktisch  in  seinem  Buch  ein.  Es  gelingt  durch  einige  mechanische  Hülfs- 
mitt«!  (Kniffen  eines  Karten blattes)  in  der  That  sehr  rasch,  den  Schülern 
eine  klare  und  sichere  Vorstellung  von  der  Spiegelgleichheit  zu  geben. 
Wenn  sie  einmal  eingeführt  ist,  darf  sie  aber  auch  bei  der  Konstruktion 
der  Dreiecke  nirgends  aufser  acht  gelassen  werden.  Es  kann  dem  Schüler 
dann  nicht  erspart  werden,  aus  drei  Seiten  bei  Festhaltung  einer  Grund- 
linie vier  Dreiecke  zu  zeichnen.  E.  Heilermann  führt  dies  nicht  immer 
besonders  aus,  wird  aber  gewifs  nichts  dagegen  einzuwenden  haben. 
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J.  Henrici  und  P.  Treulleins  hehvhvch  der  Elemenfor-Geomefrie, 
dessen  erster  Teil  die  Gleicliheit  der  Gebilde  in  einer  Ebene  und  die  Ab- 
bildung ohne  Mafsänderung,  also  nur  den  ersten  Teil  der  Planimetrie  ent- 
hält, ist  in  2.  Aufl.  erschienen.  „Mit  Recht  gelten  Euklids  Elemente  als 
ein  Muster  systematischer  Anordnung  der  Schlüsse,  ein  Muster  logischer 
Anordnung  der  Begriffe  sind  sie  nicht."  Die  Lehrsätze  werden  nach  den 
verschiedenen  Arten  der  Beweisführung  geordnet.  Da  die  Gleichheit  der 
Gebilde  daraus  erkannt  wird,  dafs  sie  durch  eine  Bewegung  zur  Deckung 
gebracht  werden  können,  so  gliedern  die  Verf.  den  Stoff  nach  den  Be- 
wegungsarten, welche  durch  den  Beweis  in  Anspruch  genommen  werden. 
Freilich  mufs  immer  betont  werden,  dafs  der  Lehrer  die  Lageänderungen 
der  Figuren  zunächst  an  handlichen  Modellen  thatsächlich  ausführen  läfst, 
bis  er  die  Schüler  reif  dazu  findet,  blofs  mit  den  die  Bewegung  bestim- 
menden  Vorstellungen  und  Begriffen  zu  arbeiten.  Die  Übungsaufgaben 
sollen  in  lebendiger  Verwebung  mit  den  Lehraufgaben  behandelt  werden. 
An  Einzelheiten  sei  hervorgehoben,  dafs  die  „äufsere  Teilung*  gleich  neben 
die  gemeine  „innere  Teilung"  tritt;  Sätze  über  das  verschränkte  Vieleck, 
Doppelanordnungen  der  Sätze  von  Punkten  und  Geraden  findet  man  nicht 
häufig  in  Schulbüchern.  Der  Satz  von  der  Summe  der  Aufsenwinkel 
wird  zum  Ausgangspunkt  genommen,  die  tibersichtliche  Anordnung  der 
Kongruenzsätze  ist  nützlich.  Aber  erst  auf  S.  57  lernt  der  Schüler  Winkel 
und  Dreiecke  zeichnen.  Ist  das  zu  rechtfertigen,  auch  wenn  es  90  % 
der  Lehrbücher  so  machen? 

Wenn  man  nach  Engel  (s.  oben  S.  5)  den  Geschmack  für  Eleganz 
des  Systems  und  der  Beweise  als  mafsgebend  annimmt,  würde  der  Be- 
richterstatter den  Preis  J.  Petersens  l^ehrbvch  der  elementaren  l^lani- 
metrie,  bearbeitet  von  R.  von  Fisch er-Benzon  zuerkennen.  Dafs  das 
ausgezeichnete  Buch  nicht  mehr  verbreitet  ist,  läfst  sich  wohl  nur  durch 
eine  gewisse  Engherzigkeit  nicht  der  Behörden,  sondern  der  Fachlehrer 
erklären,  die  vielleicht  noch  mehr  dem  ausländischen  Ursprung  als  dem 
Inhalt  des  Buches  gilt.  Es  soll  auch  hier  gar  nicht  geleugnet  werden, 
dafs  elegant  keineswegs  immer  mit  leicht  identisch  ist,  viele  Beweise  sind 
geradezu  schwieriger  als  in  der  üblichen  Schulmathematik,  die  Einfügung 
der  Übungsaufgaben  in  den  Text  erschwert  dem  Schüler  die  Übersicht, 
der  fortlaufende  Gang  der  Untersuchung  bietet  dem  Gedächtnis  weniger 
Anhaltspunkte,  —  aber  trotzdem  führt  dies  Lehrbuch  den  Schüler  mit 
solch  einer  zwingenden  Sicherheit  zur  selbständigen  Beherrschung  der 
Raumform,  zur  Verwendung  seiner  Kenntnisse  in  der  Lösung  von  Kon- 
struktionsaufgaben ohne  das  furchtbare  Arsenal  der  üblichen  Analysis, 
dafs  der  Berichterstatter  aus  dem  Rahmen  eines  blofsen  Referats  heraus- 
tretend mit  aller  Entschiedenheit  seine  Hoffnung  auf  eine  nicht  allzufeme 
Umgestaltung  unserer  P^lementargeometrie  im  Sinne  der  konstruktiven 
Neuerer,  unter  denen  Petersen  und  v.  Fischer-Benzon  eine  hervorragende 
Stelle  einnehmen,  aussprechen  mufs.  Auf  den  Inhalt  der  Bestrebungen 
dieser  Richtung  ist  bei  Besprechung  von  Hb.  Müllers  Planimetrie  (.Tb.  II 
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B  186)  näher  eingegangen  worden,  es  sollen  Einzelheiten  deshalb  hier 
nicht  näher  wiederholt  werden,  zumal  sie  diese  sämtlichen  Berichte  durch- 
setzen. In  der  Neuauflage  ist  wenig  geändert,  nur  ein  Anhang  über  eine 
Definition  der  Ebene,  die  das  XI.  Axiom  enthält,  hinzugefügt  worden. 
Der  Berichterstatter  läfst  seine  Schüler  (natürlich  nicht  in  IV)  immer  die 
Gröfse  eines  sphärischen  Dreiecks  auf  der  Erde  berechnen,  dessen  Winkel- 
summe 181"  beträgt.  Das  wirkt  ungemein  erschütternd  auf  den  Glauben 
an  die  Erfahrung  in  Bezug  auf  das  Parallelenaxiom,  für  welches  der  Satz 
von  der  Winkelsumme  im  Dreieck  doch  wohl  anschaulicher  ist,  als  der 
von  Petersen  vorgezogene  von  den  Aufsenwinkeln. 

Zu  den  Aufgabensammlungen  übergehend  ist  zuerst  die  2.  Aufl.  von 
F.  Reidts  Planhnetrischen  Auf  gaben  zu  erwähnen,  deren  erster  Teil 
die  Aufgaben,  geordnet  nach  den  Lehrsätzen  des  Systems,  enthält.  Es 
wird  durch  solche  Separatsammlungen  der  oben  nicht  unterdrückte  Vor- 
wurf vermieden,  dafs  die  Übungssätze  den  Gang  des  Systems  unterbrechen. 
Reidts  Sammlung  kann  recht  wohl  auch  neben  einem  anderen  Lehrbuch 
als  dem  des  Verf.  benutzt  werden,  falls  dasselbe  keine  oder  zu  wenige 
Aufgaben  enthält. 

H.  Roeders  Lehrsätze  vnd  Anfyahea  m/s  der  Planimetrie  sollen 
besonders  eine  Ergänzung  zu  Kamblys  Lehrbuch  bilden.  Im  allgemeinen 
sind  keine  Winke  zur  Lösung  gegeben,  als  Musterbeispiele  sind  aber 
einige  Dreieckskonstruktionen  vollstilndig  durchgeführt.  Hülfen  sind  durch 
die  Anordnung  und  durch  die  Voranstellung  von  Fragen  über  geometrische 
Orter  geboten. 

J^in  vortreffliches  Übungsmaterial  zur  Erweiterung  und  Vertiefung 
der  Kenntnisse  in  Planimetrie  und  Stereometrie  sind  K.  Schwe rings 
fOO  Avff/aben  aus  der  niederen  Geometrie  nebst  vollständigen  Lösungen. 
Ganz  unvermerkt  werden  dabei  die  wichtigsten  Sätze  der  Kegelschnitts- 
lehre und  der  sphärischen  Trigonometrie  gefunden,  vielfach  haben  die 
Aufgaben  auch  eine  mechanische  oder  astronomische  Einkleidung.  Ein 
Anhang  behandelt  auf  6  Seiten  die  imaginären  Gröfsen  und  die  wichtig- 
sten Reihen.  Sehr  empfohlen  wird  das  Werk  von  Heinemann  (ZIS. 
3,  96). 

Ein  Hinweis  auf  das  Aufgahen-Reperlorium^  welches  von  Lieber 
und  Muse beck  in  Hoffmanns  Zeitschrift  redigiert  wird,  soll  auch  in 
diesem  Bericht  nicht  unterbleiben.  Unter  den  Aufgaben  aus  ausländischen 
Zeitungen  schienen  einige  leicht  genug  für  die  Schule. 

Eine  Aufgabensammlung  mit  Lösungen  kann  man  auch  E.  Roehrs 
Methodologisch-mathematische  Aphorismen  nennen.  Es  sind  zum  grofsen 
Teil  wohlbekannte  Aufgaben,  aber  die  Lösungen  sind  alle  von  einer  Kürze 
und  Einfachheit,  die  sie  zu  unmittelbarer  Verwendung  in  der  Schule  ge- 
ei^et  macht.  Der  vorliegende  Aufsatz  (Prg.  No.  197  Gym.  Oppeln)  ist  der 
dritte  in  der  Reihe  (vgl.  Jb.  II  B  191). 

Auch  von  0.  Herwegs  Kleinigkeiten  aus  dem  mathematischen 
Utiterricht   ist    ein    dritter    Teil    erschienen    (vgl.  Jb.  V  X  5,  8).     Das- 
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selbe  behandelt  die  eigentlichen  Konstruktionsanfgaben.  Es  ist  das  üb- 
liche Verfahren,  aber  in  sehr  sorgfältiger  Ausführung,  das  der  Verf.  vor- 
führt. Auch  auf  die  Konstruktion  von  Figuren  mit  Hülfe  von  Ähnlich- 
keit spunkt  und  Ähnlichkeitsstrahl  sowie  auf  algebraische  Lösungen  wird 
eingegangen. 

Eine  Reihe  von  graphischen  Konstruktionen  lassen  sich  leicht  mit 
Hülfe  eines  rechtwinkligen  Dreiecks  lösen,  dessen  spitze  Winkel  55*' 
39'  14"  und  34«  20'  4G"  sind.  H.  Hartl  nennt  dies  Instrument 
Rechenichihel^  giebt  Theorie  und  Praxis  derselben  und  empfiehlt  eine 
Verwendung  allen,  die  rasche,  flotte  Konstruktionen  lieben,  auch  wenn 
dieselben  z.  T.  nicht  genau  im  wissenschaftlichen  Sinn  sind. 

Zwei  im  Vorjahr  übersehenejProgrammabhandlungen  seien  hier  wenigstens 
genannt:  H.  Müller  Über  den  ersten  planinietrischen  Unten'tcht  T.  2 
(Pg.  70)  und  A.  Moroff:  Das  Winkelfeld  und  die  anderen  ebenen 
Felder  (Pg.  Hof). 

F.  W.  Frankenbach  behandelt  Die  dem  Dreieck  einbeschriebenen 
Kreise  im  Anschlufs  an  seine  frühere  Abhandlung  (vgl.  Jb.  IV  X  23) 
und  gewinnt  ansprechende  Resultate  (Pg.  220  II  Abb.).  W.  Fischer 
giebt  eine  Erweiterung  des  Satzes  von  der  Sichel  des  Archimedes  und 
Verbindung  desselben  mit  dem  Satze  von  den  Möndchen  des  Hippokrates. 
Auch  die  durch  Rotation  der  Figuren  entstandenen  Körper  liefern  be- 
sondere Gelegenheit  zu  Schwerpunktsbestimmungen. 

Der  Behandlung  der  Rektin kation  des  Kreises  in  der  Schule  ist  eine 
Programmarbeit  von  Diqdrichs  gewidmet.  Der  Verfasser  macht  auf  den 
in  der  That  recht  leichtfertigen  Schlufs  aufmerksam,  dafs  die  Kreislinie  ohne 
weiteres  als  länger  angenommen  wird,  wie  der  Umfang  des  Sehnenpolygons 
nach  (falscher)  Analogie  mit  Kreis-  und  Polygonfläche.  Die  Rektifikation  ist 
auf  den  Grundsatz  zu  bauen:  ^Der  Bogen  ist  gröfser  als  die  zugehörige 
Sehne,  aber  kleiner  als  die  Summe  der  beiden  durch  seinen  Endpunkt 
gezogenen  Tangenten,  vorausgesetzt,  dafs  die  Krümmung  des  ganzen 
Bogens  nach  der  Sehne  zu  konkav  ist." 

Zum  Schlufs  sei  auf  zwei  Bücher  hingewiesen,  die  den  Rahmen  der 
Schule  zu  übersteigen  scheinen:  C.  Pietsch,  Katechismus  der  Feld- 
mefskvnst  und  G.  D.  E.  Weyer,  Einführung  in  die  neuere  Kon- 
struierende Geometrie.  Wer  selbst  in  dem  Bestreben,  den  geometrischen 
Unterricht  mit  Schülern  praktisch  als  Feldmesser  zu  betreiben,  auf 
Schwierigkeiten  in  den  einfachsten  Handgriffen  gestofsen  ist,  wird  gern 
ein  Hülfsmittel  ergreifen,  das  ihm  in  wenigen  Stunden  die  nötige  Be- 
lehrung giebt,  wie  Pietsch'  kleines  Büchlein.  Weyers  Schrift  ist  für 
Studierende  bestimmt.  Durch  Chasles  angeregt,  benutzt  der  Verfasser 
länger,  als  gewöhnlich  geschieht,  das  anharmonische  Verhältnis  und  zeigt 
seine  Verwendung  auf  Gebieten,  die  wir  sonst  nur  unter  dem  Gesichts- 
punkt der  harmonischen  Verhältnisse  zu  betrachten  pflegen.  Letztere 
kommen  dann  als  Spezialfälle  auch  zu  ihrem  gebührenden  Recht  und 
zwar    bei   ganz    elementaren    Schulaufgaben.     Über    die   Verwertung    im 
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TJnterricht  hat  der  Berichterstatter  noch  kein  Urteil,  hält  die  Verwendung 
in  der  O.-Realsch.  aber  nicht  für  ausgeschlossen. 

Fr.   Meyers   Mitteihmgen    a,  d,  math,  Lehrplan    des    Stadtgijm- 
noHituns    zu    Halle  (Pg.  230)    fassen    vornehmlich    die    Planimetrie    ins 
Auge,    welche  ^innerhalb  der  math.  Disciplinen    eine  Centralstellung  ein- 
nimmt   und    auch    für    die    Folgezeit    ihre    vorwiegende   Bedeutung    be- 
haupten wird,    wenn  man  nicht  auf  allen  geistigen  und  erziehlichen  Ein- 
flufs    dieses    liehrobjekts  Verzicht  leisten  will";    aber    es  wird    auch    die 
SteUnng    und    der   Wert    des    mathematischen    Unterrichts    im    Gesamt- 
organismus der  Schule  einer  eingehenden  Kritik  und  Wtlrdigung  unterzogen  von 
einem  für  sein  Fach  begeisterten  und  doch  durch  vielseitige  Bildung  und 
Interessen    auch    gegen    die    anderen    LehrgegenstHnde    gerechten    Schul- 
manne. —  ^^Mathematik  ist  unter  sämtlichen  Schuldisciplinen  die    einzige 
autoritällose."     ^Schwach  begabte  Schüler  finden    sich    sehr  schwer  oder 
gar    nicht    in    die    spekulative    Richtung    und    das    Beweisverfahren    der 
Mathematik.^     ^Lehren  heifst  verzichten".     „Es  ist  nicht  wahr,  dafs  die 
kürzeste  Linie  immer  die  gerade  ist"  (Erz.  d.  Menschengeschi.),  das  sind  einige 
pädagogische  Lesefrüchte  aus  diesem  Teil   der  Arbeit.     Der  zweite  Ab- 
schnitt   giebt    die  Verteilung    des  Unterrichts    auf   die  Klassen   und  eine 
Reihe  von  Einzelheiten.    Die  Anfänge  des  geometrischen  Unterrichts  werden 
sich  von  aller  Systematik  fernhalten  müssen,  dürfen  weder    ein  Lehrbuch 
zu  Grunde  legen  noch  die  Anlage  regelmäfsig  geführter  Hefte    und  Aus- 
arbeitungen verlangen.     Als  Gattungsbegriff  für  die  Definition  von  Fläche, 
^üie,    Punkt    ist  „Grenze"  oder  „Gemeinsam"  zu  wählen.     Axiom:    Be- 
^^gt  sich  ein  Körper,   so  ändert  sich  in  ihm   nichts. als  der  Platz.     In 
"®^   Flächenlehre  vermifst   der  Verfasser  die  elementaren  isoperimetrischen 
"''obleme  und  giebt  eine  kurze  Übersicht  derselben.     Bei  Konstruktionen 
ist    ^on  einer  Grundstrecke  auszugehen.     Die  Determination  gehört  hinter 
"^^    Analysis    und  vor   die  Konstruktion.     5    geometrische  Orte   genügen 
*^^^      zur    Ähnlichkeitslehre:    Kreis,    Doppelparallele,    Mittellot,    Winkel- 
nalViierende,  Kreisbogen.    Genauer  wird  auf  Irrationalität  und  den  Feuer- 
^^^hschen  Kreis  eingegangen.     Der  Berichterstatter  möchte  zum  Studium 
dft^  inhaltreichen  Schrift  anregen. 

Einen  im  Vorjahr  irrtümlich  als  neu  angefülirten  Beweis  von  der 
"Winkelsumme  des  Dreiecks  hat  Rulf  auf  seinen  Ursprung  (Hanckel) 
^rückgeführt. 

C.  Trigonometrie. 

Zunächst  sei  auf  die  Lehrbücher  der  Trigonometrie  hingewiesen, 
welche  unter  3A  (S.  34  ff.)  mitbesprochen  sind:  E.  Fischer,  Geometrie, 
J.  H.  Kühl,  Gn/ndrffs  der  Geometrie,  H.  Martus,  Raumlehre, 
H.  S e r v n s ,  Stereometrie  vn d  sph arisch e  Trigon om etrie,  F^aux-Busch, 
Ebene  THgonometrie  u.  s.  w.,  K.  Jüdt,  Aufgaben  a.  d,  Trigonometrie, 
auch  Martus,  Avfgabensammlu ng  gehört  zum  Teil  hierher. 
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Th.  Walters   Schuhnponomeliie    ist  dem  Andenken  R.  Baltzers 
gewidniet    und  sucht  der  Forderung   dieses   von  Verfasser   wie    Bericht- 
erstatter gleich    hoch   verehrten  Meisters  nach  möglichster  Beschränkung 
des  goniometrischen  Apparates  gerecht  zu  werden,  wie  es  auch  Hb.  M filier 
(vgl.  Jb.  V  X  25)   gethan,    dessen    Schrift    Th.   Walter    „ein  treffliches 
Lehrbuch''    nennt.     In  den    Mittelpunkt  des  trig.   ünterr.    gehören    nach 
Walt^jr  die  fundamentalen   Aufgaben   der  Dreiecksberechnung,    damit  der 
Schaler  eine  sichere   Grundlage  für  schwierigere  Probleme    und    für  die 
Verwendung  in  der  Feldmessung  und  Phj-sik  gewinnt.     Das  Schlufskapitel 
enthält   noch   die  Grundformeln  für  das   rechtwinklige  sphärische  Dreieck 
und  eine  eigenartige  Fassung  der  Neperschen  Regel.    Zu  jeder  Fundaroen- 
talaufgabe  ist  ein  vollkommenes  Rechenschema  gegeben.     Dies  hat  um  so 
mehr    Bedeutung,    als   jedes  Exempel    einmal  für  5 stellige,    das    andere 
Mal  für  4  stellige  Ix)garithmen  vollkommen  durchgerechnet  ist  und  damit 
der  eminente  praktische  Nutzen   der   4  stelligen  Tafeln  in  überzeugender 
Weise   vor  Augen  geführt  wird.     Als   Erläuterung  sind   zum  Schlufs  des 
Heftes  auf  3  Seiten   die  nötigen  Tafeln  zusammengestellt.     Für  das  Auf- 
gabenmaterial  hat  auch  Kemmer  wertvolle  Beiträge  geliefert.     Die  Ge- 
dächtnishülfen   des  Verfassers    sind    zum    Teil    angegriffen,   ja  verspottet 
worden,    sie  streifen  auch  fast  ans  Komische,   sind  aber  darum  geradezu 
eiserne  Klammem  in  dem  beweglichen  Geist  der  Schüler,  z.  B.  Siege  als 
Merkwort  für  sin  und  gegenüberliegende  Kathete,  70/71  für  den  sin  45^ 
(1)866  für  den  sin  60^.    Der  Sinussatz  wird  in  der  Form  a/  sin  a=  b/  sin  ß 
=  c/  sin  7^  =  2  r  =  abc/  2  A  eingeprägt.    Der  Wert  des  cos  eines  stumpfen 
Winkels    wird    aus    dem  Kosinussatz   abgeleitet.     Eine    einzige  Zeicbiiung 
giebt  die  geometrische  Darstellung  von  sin,  tang,  cos,  cotg.     Dem  Bericht- 
erstatter war  dieselbe  aus  dem  Unterricht  von  E.  Rausch  bekannt.     Die 
Gaufsischen  sin-  und  cos-Gleichungen  werden  ebenfalls  durch    eine   Hülfs- 
zeichnung    abgeleitet.     Bei    der  Zusammenstellung    der   Fundameutalsätze 
ist  vielleicht  etwas  zu  viel  geboten,    auch  die  Pothenotsche  Gleichung  ist 
mehr  elegant  als  unentbehrlich.     Die  Vorliebe  für  den  cos-Satz    teilt  der 
Berichterstatter  nicht,    es  müfste  denn  der  Schüler  eine  Quadrattafel  zu 
seiner  Verfügung  haben,    die  ja    manche    guten  Logarithmentafeln   bieten. 
Auch  die   Gaufsischen   Summentafcln,    die  Walter  z.  T.  direkt    berechnen 
läfst,   bleiben  besser  fort.     Was  Walter  von  Hb.  Müllers  Buch  sagt,   gilt 
auch  von  dem  seinen. 

Jentzen  spricht  in  seiner  Einleitung  zu  den  Elementen  der  Tii" 
(jononietne  so  gediegene  Grundsätze  Über  die  Rücksicht  auf  die  praktische 
Verwertung  der  Trigonometrie  aus,  dafs  der  Berichterstatter  durch  den 
Inhalt  des  Buches  enttäuscht  war.  Gegen  ältere  Bücher  ist  es  ja  schon 
ein  Fortschritt,  wenn  man  keine  Sekunden  berücksichtigt  und  mit 
östclligen  Logarithmen  rechnet,  aber  die  Reise  durch  die  Quadranten  hat 
doch  gar  keinen  praktischen  Wert,  das  Additionstheorem  kann  umgangen, 
zum  mindesten  sehr  beschränkt  werden.  Gut  sind  die  praktischen  Auf- 
gaben.    Das  Buch  ist  für  mittlere  technische  Lehranstalten  bestimmt. 


Mathematik.  X,  43 

Krumme  hat  eine  Anzahl  Aufcfaben  a.  d.  Krijstallographie  zum 
G**bravch  beim  Unterricht  in  der  njyhär Ischen  Tngonometrie  zusammen- 
gestellt. .  Nur  wirkliche  Krystallformen  und  bestimmte  Zahlen  sind  ver- 
wandt. Die  Tabellenform  ist  für  den  Lehrer  die  angenehmste.  Die 
meisten  Aufgaben  lassen  sich  allein  mit  Hülfe  des  Neperschen  Satzes  aus- 
führen. Für  den  schwierigen  Satz  der  4  aufeinanderfolgenden  Stücke 
giebt  Krumme  die  Gedächtnisregel  ctg  sin  cos  cos  sin  ctg,  abb;^;^a  d.  h. 
ctga  sin  b  =  cos  b  cos  7^  4-  sin  y  ctg  a. 

Längst  leitet  einige  trigonometrische  Formeln  geometrisch  ab  wie 
^  =  a  sin  /J/2  sin  y/^ :  cos  a/j. 

D.   Stereometrie. 

Einen  stereometrischen  Teil  enthalten  die  oben  (S.  34  f.)  angeführten 
Lehrbücher  von  E.  Fischer,  J.  H,  Kühl,  J.  Menger,  H.  Martus, 
H.  Servus,  Feaux  Busch,  Holl  und  die  Aufgabensammlungen  von 
Martus,  Schwering  und  Zäch. 

Die  bekannte  Stereometrie  von  Th.  Witt  stein  ist  in  8.  unverän- 
derter Aufl.  erschienen  (vgl.  Jb.  II  B  210).  Sie  enthält  auch  die 
sphärische  Trigonometrie.  Klare,  übersichtliche  Darstellung,  gute  Figuren 
und  praktische  Beispiele  sind  Vorzüge  des  Buches.  In  der  Volumberech- 
nung geht  sie  über  das  Mafs  des  Gymnasialpensums  hinaus,  unausgeführte 
Aufgaben  enthält  sie  nicht. 

Von  M.  Focke  und  M.  Krafs'  Lehrbuch  de?*  Geometrie  (vgl.  Jb. 
IV  X  20  und  24)  ist  der  zweite  Teil  in  5.  verbesserter  Auflage  er- 
schienen. Dasselbe  enthält  die  Stereometrie  nebst  einer  Sammlung  von 
stereometrischen  Übungslehrsätzen,  Konstruktions-  und  Berechnungsauf- 
gaben. Die  Darstellung  ist  kurz  auf  das  Notwendigste  beschränkt  und 
findet  ihren  Schwerpunkt  in  der  Anleitung  zum  Lösen  von  Aufgaben. 

Scholims  Stereometrische  Orter  und  Konstrtiktionsauf gaben 
(Pg.  188)  sollen  binnen  kurzem  als  Buch  erscheinen  (vgl.  Jb.  V  X  27). 
C.  Gussero  WS  Stereo  metrische  Untersuchungen  hat  die  Kubatur  des 
dreiseitigen  Prismas  und  der  Pyramide  zum  Gegenstand,  ohne  Cavallierisches 
Prinzip,  Zerschneidung  des  Prismas  in  Pyramiden  oder  Summation 
höherer  Reihen.  Ein  Aufsatz  von  B.  Sporer  bringt  einiges  über  den 
Höhenschnitt  eines  Tetraeders,  Reinhardt  gab  eine  Einleitung  in  die 
Theorie  der  Poli/eder,  die  über  das  Schulgcbiet  hinausliegt.  A.  Bravais 
Abhandlung  über  symmetrische  Polgeder  ist  von  C.  und  E.  Blasius 
neu  herausgegeben  worden.  Schoenflies'  Krifstallsgsteme  und  Kr y stall- 
struktur  möchte  doch  manchen  Lehrer  anziehen,  da  gerade  für  dies 
Gebiet  unter  den  Mathematikern  eine  Vorliebe  herrscht,  welche  auch 
W.  Anders  Programmabhandlung  Die  Symmetrie  der  Kry stalle  beweist. 
Dieselbe  soll  ein  Beitrag  zur  Methodik  des  mineralogischen  Anfangsunter- 
richts sein,  ist  aber  vielleicht  nocli  nützlicher  für  den  stereometrischen 
Unterricht    in  Anwendung    auf  Krystallographie.     In    der  Festschrift    des 
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Gymnasiums  zu  Schiieeberg  etwas  versteckt  (S.  19)  findet  sich  eine  inter- 
essante Verallgemeinerung  bezw.  Beschränkung  des  Euler  sehen  Theoreim 
der  Poif/ecirometrie  von  M.  Raschig. 

£.    Analytische  und  darstellende  Geometrie. 

Eine  analytische  Geometrie  der  Ebene  ist  in  E.  Fischers  Si/stema" 
Hschem  (Jrondrifs  der  Eletneiitar-Matheniatik  enthalten.  Dieselbe  be- 
schränkt sich  auf  die  Gerade  und  die  wichtigsten  Eigenschaften  der  Kegel- 
schnitte, behandelt  aber  auch  noch  die  allgemeine  Gleichung  zweiten 
Grades.  Das  letztere  könnte  vielleicht  entbehrt  werden,  im  tlbrigen  ist 
die  Beschränkung  passend  für  Gymnasien.  Aufgaben  enthält  der  Grund- 
rifs  nicht,  was  bei  seiner  Tendenz  durchaus  berechtigt  scheint.  Ein 
mäfsiger  Band  von  noch  nicht  400  Seiten  umfafst  die  ganze  Elementar- 
mathematik, die  höchsten  Ansprüche  eines  Gymnasiums  und  auch  noch 
ausreichend  die  eines  Realgymnasiums  befriedigend. 

J.  Schlottkes  Anali/thche  Geometrie  d^r  Ebene^  allein  so  stark 
wie  ein  Band  von  E.  Fischers  Grundrifs,  legt  den  Hauptwert  auf  die  Auf- 
gaben und  giebt  nur  kurze,  aber  hinreichende  Anleitung  zu  ihrer  Lösung. 
Weit  mehr  als  gewöhnlich  sind  IJnienkoordinaten  berücksichtigt,  die  Auf- 
gaben, welche  Determinanten  enthalten,  können  umgangen  werden.  Die 
letzten  Kapitel  ziehen  den  Raum  in  Mitleidenschaft,  doch  genügen  Kennt- 
nisse der  elementaren  Stereometrie  in  Verbindung  mit  der  analytischen 
Geometrie  der  Ebene  zur  Bewältigung.  Das  Buch  ist  für  Schulen  zu 
hoch,  besonders  da  es  Teile  mit  Vorliebe  behandelt,  die  in  der  reinen 
Mathematik  von  grofsem  Interesse  sind,  aber  eine  praktische  Verwendung 
zur  Zeit  noch  nicht  gefunden  haben.  F.  S.  Daurer  ist  allerdings  ent- 
gegengesetzter Ansicht  und  will  lieber  die  Polarkoordinaten  streichen. 
Er  empfiehlt  Ad.  Hanners  Analf/tische  Geometrie  des  Punktes^  der 
Geraden  und  der  Kegelschnitte. 

Bei  der  für  die  Ober-Sekunda  von  Realanstalten  vorgesehenen  Ein- 
führung gewisser  Grundbegriffe  der  projektiven  Geometrie  sei  auf  Finks 
Aufsatz  in  dem  KW.  aufmerksam  gemacht.  Der  Berichterstatter  würde 
noch  lieber  von  dem  alten  Möbiusschen  Zweiecksschnittverhältnis  ausgehen. 
Die  Benutzung  farbiger  Kreide  ist  hier  wie  im  gesamten  mathematischen 
Unterricht  sehr  nützlich. 

Die  durcli  Möbius,  Bellavitis,  Grafsmann  und  Hamilton  ausgebildete 
Methode  des  Geometrischen  Kalki/l'i  ist  in  ihren  Grundztigen  in  einem 
kleinen  Heft  (36  S.)  von  G.  Peano  dargestellt.  Die  deutsche  Übersetzung 
rührt  von  Ad.  Schepp  her.  Das  Charakteristische  des  geometrischen  Kalküls 
ist  bekanntlich,  dafs  die  analytischen  Operationen  mit  den  Zeichen  für  die 
geometrischen  Gebilde  vorgenommen  werden,  ohne  dafs  eine  Bestimmung 
derselben  durch  Koordinaten  vorangehen  mufs.  Die  Lektüre,  wenigstens 
der  ersten  47  Nummern,  setzt  nur  Kenntnis  der  elementaren  Mathematik 
voraus. 


Mathematik.  X,  45 

E.  Busches  Gmndzi/ge  einer  rechnenden  Geometne  der  Lar/e 
(1890  Pg.  713,  1891  Pg.  719)  tibersteigen  i.  a.  ja  auch  das  Gebiet  der 
Schulmatheraatik.  Falls  aber  die  Gaufsische  Zahlenebenc  oder  die  Ele- 
mente der  projektiven  Geometrie  durchgenommen  werden,  ist  manches  aus 
diesen  Programmen  verwertbar.  Für  die  Grundgleichung  möchte  der 
Berichterstatter  (vgl  Schlömilch  Zschr.  XXIX  183)  die  Form  wählen 
(a— b/b— c)X(c— d/d  — a)  =  — 1.  Drei  willkürlich  gewählten  Punkten 
(Strahlen,  Ebenen)  abc  entspricht  immer  ein  bestimmter  Punkt  (Strahl, 
Ebene)  d,  unabhängig  von  dem  Mafse.  Eine  Gleichung  f(xy)  =  o  stellt 
ein  geometrisches  Gebilde  dar,  in  dem  die  x  auf  einem  Grundgebilde  ge- 
wählt, die  zugehörigen  y  auf  einem  anderen  Grundgebilde  berechnet  und 
konstruiert  werden,  und  zwar  kann  beliebig  eine  Punktreihe  mit  einem 
Ebenenbfischel,  oder  zwei  Strahlenbtischel  u.  s.  w.  kombiniert  werden.  Die 
komplexen  Zahlen  werden  z.  B.  dargestellt  durch  die  Schnittpunkte  zweier 
linearen  Strahlenbäschel  X  und  Y  (in  der  Gaufsischen  Zahlenebene  ist  der 
Mittelpunkt  der  Büschel  unendlich  fern  gewählt),  welche  die  Zahl  oo  ent- 
sprechend gemein  haben.  Mit  Hilfe  einer  allgemeinen  Darstellung  der 
komplexen  Zahlen  kommt  man  zu  einer  von  Mafsverhältnissen  absehenden 
Geometrie  des  Raumes,  in  der  die  komplexen  Zahlen  genau  dieselbe  Rolle 
spielen,  wie  die  realen  Zahlen  in  der  Geometrie  der  Ebene. 

In  die  analytische  Geometrie  des  Raumes  leiten  unvermerkt  Krummes 
Berechnvnffen  einiger  KryntaU formen  des  regulären,  quadratischen  und 
des  rhombischen  Systems  hinüber.  Bei  dieser  Gelegenheit  sei  noch  ein- 
mal auf  die  vom  Berichterstatter  nun  auch  im  Unterricht  be- 
währt gefundene  Analytische  Geometrie  desselben  Verf.  (vgl.  IV  Jb.  X  26) 
aufmerksam  gemacht.  Schlömilch  löste  einige  Aufgaben  über  die  Krüm- 
mnngskreise  der  Kegelschnitte;  Längst  lieferte  eine  Reihe  von  Beiträgen 
znr  Lehre  von  Ellipse  und  Hyperbel;  die  Eilinie  bearbeitet  Böklen. 
Lerchs  Abhandlung  über  Dreiecke^  welche  einem  Kegelschnitt  um- 
schrieben und  einem  anderen  eingeschrieben  sind,  wendet  W ei  11s  für  die 
Parabel  ersonnene  Methode  auf  Ellipse  und  Hyperbel  an. 

E.  Janisch  zeigte,  dafs  eine  gewisse  Tangenteneigenschaft  der 
Parabel  nur  ein  spezieller  Fall  einer  allgemeinen  Eigenschaft  der  Kegel- 
schnifttangenten  ist.  Endlich  sei  auch  auf  U.  Forckes  Programm- 
abhandlung hingewiesen,  welcher  sphärische  Parabeln,  Ellipsen  und 
Hyperbeln   definiert  und  ihre  Eigenschaften  analytisch  untersucht. 

Das    mathematische  Zeichnen  gewinnt  von  Jahr  zu  Jahr    mehr  Ver- 
teidiger und  Fürsprecher.     Wer  duldet  jetzt  noch  jene  wunderbaren  Kom- 
binationen von  Kartoffeln    und  Baumästen,  die  wir  als  Schüler  manchmal 
an  der  Tafel  gesehen?     Wenn  Kirchberger  zeigt,  wie  man  eine  Ellipse 
aus    freier  Hand  zeichnen  kann,    so  läfst  er  eben   erst  einige  Tangenten 
sorgfältig  konstruieren.     Warum  er  nicht  einfach  die  Enveloppenzeiclinung 
benutzt,   sieht    der  Berichterstatter    nicht  ein.     Die  Schüler  benutzen  sie 
stets  mit  Vorliebe,  sobald  sie  dieselbe  kennen  gelernt.     A.  Brill  verlangt 
sogar    am    Gymnasium    einen  wahlfreien  Unterricht    in    der  darstellenden 
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Geometrie,  erteilt  von  einem  Mathematiker.  Neben  Grundrifs-  und  Auf- 
rifszeichnungen  soll  auch  die  Cavalier  Perspektive  geübt  werden.  Der 
Unterricht  soll  Hand  in  Hand  mit  der  Stereometrie  gehen.  Ein  gutes 
Hilfsmittel  für  einen  solchen  Unterricht  bietet  Hertters  inzwischen 
auch  als  Buch  erschienener  Aufsatz  in  KW.:  Die  elementar- inaiht- 
malische  Grundlage  der  Linear-  oder  Malerperspektice.  Trotz  der 
anerkannten  Brauclibarkeit  dieser  letzteren  Projektionsart  ging  der  Mathe- 
matiker nicht  gern  an  dieselbe  heran,  weil  die  mathematische  Begründung 
fehlte.  Ausführlich  hat  der  Verfasser  sein  Verfahren  auch  in  Weidners 
Zsch.  dargelegt.  Danach  steht  er  auf  demselben  Standpunkte  wie  Brill, 
abgesehen  von  der  Art  der  Perspektive.  Er  verlangt,  dafs  auch  das  Ketz 
des  Körpers  aus  der  Zeichnung  gewonnen,  das  Modell  hergestellt  wird. 
Während  Holzmüller  die  Parallelperspektive  empfiehlt,  die  mathematisch 
viel  leichter  verständlich,  und  durch  Schattenbilder  von  Drahtmodellen 
durch  Sonnenlicht  gewonnen  wird,  benutzt  Hertter  die  Centralperspektive. 
Er  führt  die  Projektion  auf  eine  Teilungsaufgabe  zurück.  Die  prak- 
tischen Unterrichtsresultate  hat  der  Berichterstatter  zu  sehen  Gelegenheit 
gehabt  und  konnte  ihnen  seine  Bewunderung  nicht  versagen. 

Fruchtbare  Anregung  bietet  in  gleicher  Richtung  A.  Noellners 
KrystallograpJiiüches  Zeichnen  mit  sauberen  in  Buntdruck  ausgeführten 
Tafeln  (Pg.  553). 

J.  M.  Eiserts  Aufsatz  war  dem  Berichterstatter  nicht  ganz  ver- 
ständlich, weil  die  zugehörigen  Tafeln  fehlten.  Er  gab  ein  Konstruktions- 
verfahren über  die  zeichnerische  Bestimmung  einer  Ebene,  über  Winkel 
und  Entfernungen. 

Hochs  Katechismus  der  Projektionslehre  wird  in  Ackermanns 
Bibliographie  envähnt. 


XI. 

Naturwissenschaft. 

S.  Loew  (Allgemeines.    Beschreibende  Naturwissenschaften  und 

Chemie).  —  A.  Thaer  (Physik). 


I.  Allgemeines. 

^atnrwissenscbaftliche    Didaktik    im    allgemeinen,    Verhand- 
lungen über  einschlägige  Fragen  auf  Versammlungen  u.  a.) 

Die  dem  höheren  Schulwesen  Preufsens  im  verflossenen  Berichtsjahre 
SU  tdl  gewordene  neue  Lehrplangestaltung  hat  den  naturwissenschaftlichen 
Unterricht  verhätnismäfsig  nur  wenig  berührt.  Für  die  Gymnasien  wurde 
öin  vorbereitender,  die  Klassen  Olli  und  Uli  umfassender  Lehrgang  der 
Physik  und  Chemie  vorgeschrieben,  und  infolgedessen  zwei  frühere  Stunden 
Naturbeschreibung  in  Olli  der  Physik  zugeteilt.  Der  Lehrplan  des  Real- 
gymnasiums Wieb  völlig  unverändert,  an  den  Oberrealschulen  haben  je 
^*ne  Stunde  Naturgeschichte  und  Physik  der  Uli  dem  propädeutischen 
t^nterricht  in  Chemie  weichen  müssen.  Bei  der  allgemeinen  Einführung 
^es  vorbereitenden  Lehrgangs  in  Physik  und  Chemie  auf  der  ebengenannten 
^lassenstufe  war  der  Gedanke  mafsgebend,  „denjenigen  Schülern,  welche 
^^ch  Abschlufs  der  Uli  die  Schule  verlassen,  ein  möglichst  abgerundetes 
^iW  der  wichtigsten  Lehren  auf  diesem  Gebiete  mit  in  das  Leben  zu 
^^ben".  Auch  die  von  der  Unterrichtsbehörde  neuaufgestellten  Lehrziele 
'^'^^l  die  ihnen  beigefügten,  gewisse  methodische  Grundrichtungen  andeutenden 
Bemerkungen  enthalten  sich  jeder  tiefereinschneidenden  Reform  und  suchen 
^^8,  was  bisher  nur  an  einzelneu  Lehranstalten  als  erspriefslich  für  den 
^-rfolg  des  naturwissenschaftlichen  Unterrichts  sich  herausgestellt  hat,  auf 
^ie  übrigen  zu  übertragen.  Beispielsweise  wird  in  den  Lehraufgaben  für 
Naturkunde  als  Ausgangspunkt  die  Betrachtung  einzelner  Objekte  —  der 
Vorhandenen  Tierexemplare  oder  der  Abbildungen  in  Zoologie,  vorgelegter, 
frischer  Pflanzen  in  der  Botanik  —  verlangt;  das  hier  und  da  vielleicht 
^öcb  übliche  Verfahren,    den  Unterricht  mit  einer  Übersicht  des  Systems 
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oder  der  gesamten  Morphologie  (richtiger  Terminologie)  zu  beginnen,  wird 
damit  zurückgewiesen;  die  systematischen  und  morphologischen  Unter- 
scheidungen sind  vielmehr  an  der  Hand  des  speziellen  Demonstrations- 
materials  im  Laufe  des  stufenweise  sich  aufbauenden  Lehrganges  derart 
zu  gewinnen,  dafs  eine  systematische  Übersicht  des  natürlichen  Systems 
nach  dem  gymnasialen  Lehrplan  erst  in  Ulli  gegeben  werden  soll. 
Mehr  als  in  früheren  Normativbestimmungen  wird  auch  die  Wichtigkeit 
einfacher  Zeichenaufgaben  für  das  Gewinnen  festhaftender  Vorstellungs- 
bilder  hervorgehoben.  Von  weiteren  Einzelbestimmungen  ist  zu  erwähnen, 
dafs  die  elementaren  Grundlehren  der  Anthropologie  und  der  Gesundheits- 
lehre sowohl  an  Gymnasien  (in  Olli)  als  an  Realanstalten  (in  Uli)  jetzt 
eine  aUgemein  geforderte  Lehraufgabe  bilden,  dafs  femer  das  Wichtigste 
von  der  Anatomie  und  Physiologie  der  Pflanzen  an  den  Gymnasien  schon 
in  um,  an  den  anderen  Schulen  gleicher  Kursusdauer  erst  in  Uli  ge- 
geben werden  soll,  und  dafs  die  Kenntnis  der  häufigsten  Kulturgewächse, 
sowie  die  geographische  Verbreitung  der  Pflanzen  und  Tiere  (in  Ulli  an 
Gymnasien,  in  Olli  an  Realgymnasien)  mehr  als  bisher  zu  betonen  ist 
In  den  methodischen  Bemerkungen  wird  die  auf  naturbeschreibendem  Ge- 
biete besonders  schwierige  Frage  nach  dem  Prinzip  der  Stoffauswahl  durch 
die  Worte  entschieden:  „Auf  Vollständigkeit  ist  kein  besonderes  Gewicht 
zu  legen ;  der  Stoff  ist  hauptsächlich  der  einheimischen  Tier-  und  Pflanzen- 
welt zu  entnehmen,  wie  sie  die  Umgebung  und  Sammlung  der  Schule 
bietet;  doch  dürfen  charakteristische  Formen  anderer  Erdteile  nicht  unbe- 
achtet bleiben". 

Der  Unterricht  in  den  experimentellen  Naturwissenschaften  erfährt 
nach  den  neuen  Plänen  durchweg  eine  Gliederung  in  einen  unteren, 
vorbereitenden  und  einen  oberen,  mehr  ausbauenden  Lehrgang.  Der 
physikalische  Unterkursus  teilt  sich  an  Gymnasien  in  zwei  Abschnitte, 
von  denen  der  erste  die  Mechanik  und  das  Wichtigste  aus  der  Wärme- 
lehre, der  zweite  die  einfacheren  Lehren  aus  dem  Gebiete  des  Magne- 
tismus, der  Elektrizität  und  der  Optik,  sowie  der  Chemie  umfafst. 
Ähnliches  gilt  für  die  Oberrealschulen,  die  wie  die  Gymnasien  vait 
der  Physik  schon  in  Olli  beginnen,  während  am  Realgymnasium  die 
Physik  erst  in  Uli  einsetzt.  Dem  propädeutischen  Unterricht  in  Chemie 
werden  sowohl  an  Gynmasion  als  an  Realanstalten  die  ersten  Elemente 
der  Mineralogie  und  Kiystallographie  angeschlossen;  auch  sollen  dieselben 
in  Uli  der  Gymnasien  im  physikalischen  Unterricht  betrieben  wenleD» 
während  an  den  Oberrealschulen  Physik  und  Chemie  von  Anfang  an  g^* 
trennt  auftreten.  Der  Oberkursus  in  Physik  beginnt  in  OII  der  Gy^' 
nasien  und  Realanstaltcn  mit  der  Wärmelehre,  der  Elektrizität  und  dem 
Magnetismus,  schliefst  in  UI  die  Mechanik  und  Akustik  an  und  endet  ^ 
Ol  mit  Optik;  in  der  Chemie  fallen  die  Allgemeinbegriffe  und  die 
Metalloide  nach  OII;  die  Lehraufgabe  der  UI  bilden  die  Metalle,  die 
der  Ol  einzelne  wichtige  Kapitel  der  organischen  Chemie.  Den  prftk" 
tischen  Laboratoriumsübungen  wird  ein  nicht   zu  unterschätzender,  erzieh* 
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[ler  Wert  beigelegt.  Als  Schwerpunkt  des  physikalischen  und  chemischen 
terrichts  sind  die  Versuche  zu  betrachten,  die  überall  in  den  Vorder- 
md  zu  stellen  sind;  besonders  in  der  Chemie  ist  darauf  Bedacht  zu 
imen,  dafs  „die  Schüler  nicht  etwa  durch  gleichmäfsige  Behandlung 
3r  Element«  und  ihrer  Verbindungen  mit  Lehrstoff  überladen  und  zu 
srwiegend  gedächtnismäfsiger  Aneignung  genötigt  werden^. 

Aus  den  Vorschriften  zur  Neuordnung  der  Reifeprüfung  ist  hervor- 
leben,  dafs  an  den  Gymnasien  die  Naturwissenschaften  überhaupt  nicht 
genstände  der  Prüfung  sind;  an  den  Realanstalten  wird  als  schriftliche 
beit  entweder  die  Lösung  einer  physikalischen  oder  einer  chemischen 
ifgabe  verlangt  und  bei  der  mündlichen  Prüfung  dann  das  im  Schrift- 
ben ausfallende  Fach  herangezogen.  Bei  der  Abschlufsprüfung  in  Uli 
rd  nur  in  Physik  geprüft. 

Neue    Lehrplanregelungen    haben    auch    in  Württemberg  und  Bayern 
ittgefunden;    an    den  Gymnasien  und  Lyceen    des  erstgenannten  Landes 
rd   jetzt    der   bisher  nur  in  den  untersten  Klassen    (I  und  II)    erteilte 
it^rricht    in    der  Naturbeschreibung    bis  zur  vierten  Klasse  fortgeführt; 
;    experimentellen    Naturwissenschaften    treten   in  den  Klassen  VII — IX 
X  je    2  Stunden  auf;    die  Lehraufgabe    der    obersten  Stufe  (X)  endlich 
det    die  Kenntnis    wichtiger  Mineralien    und  Krystallformen,    sowie  der 
Tindlehren    der    Geognosie.     An    den   Lateinschulen  Württembergs  wird 
r  naturbeschreibende  Unterricht  für  die  drei  jüngsten  Jahresabteilungen 
igerichtet.     An  den  humanistischen  Gymnasien  Bayerns  soll  fortan  natur- 
indlicher  Unterricht  in  den  fünf  untersten  Klassen  erteilt  werden,  wobei 
it  einer  Einleitung  in  die  Pflanzenkunde,  mit  der  Lehre  von  der  Gestalt 
id    den  Teilen    der  Pflanze,    sowie    mit  dem  System    von  Linn6  zu  be- 
nnen  ist.    Die  Tierkunde  gelangt  erst  auf  der  folgenden  Stufe  (2.  Klasse) 
r  Aufnahme;    der    Gesamtkursus    schliefst  (im  Winterhalbjahr)   mit  der 
ineralienkunde,    sowie  einer  Repetition  der  Tier-   und  Pflanzenkunde  im 
»mmerhalbjahr.     An    den    Realgymnasien    knüpft  der  Unten'icht  an  den 
ir    drei  untersten  Klassen  des  humanistischen  Gymnasiums   an  und  fafst 
(uselben   in    geeigneter    Weise    zusammen,    indem    in  der  4.  Klasse  die 
)tanik,  in  der  5.  die  Zoologie  zu  systematischem  Abschlufs  gebracht  und 
ich  das  Wichtigste    über  den  Bau  des  menschlichen  Körpers    nebst  der 
ßsundheitslehre  mitgeteilt  wird.     Unterricht    in  Chemie  und  der  mit  ihr 
i    verbindenden  Mineralogie    tritt    nur    in    den   beiden   obersten  Klassen 
.  und  9.  Klasse)  der  Realgymnasien  auf.     Der  physikalische  Unterricht 
nfefst  3  Stufen  (7. — 9.  Klasse),  beginnt  mit  der  Mechanik  und  Akustik, 
fst    dann    die  Wärmelehre    sowie    die  Hauptsätze    über  Elektrizität  und 
iagnetismus    folgen  und  schliefst    mit  Optik  nebst  deren  praktischen  An- 
endungen.     Ein  gewisser  Zusammenhang  der  neuen  Lehrplangestaltung  in 
reufsen    und    in    Süddeutschland    darf   nach  obigen  Angaben  wohl  ange- 
)mroen    werden,    doch    ist  das   dem  Referenten   über  die  Lehri)läne  und 
ebraufgaben  Württembergs  und  Badens    vorliegende  Material    zu  gering- 
igig,    um    irgend    welche    nähere  Vergleichung    zwischen   nord-  und  süd- 
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deutschen  Lehreiiirichtungen  zu  ermöglichen.  Auch  sind  Lehrpläne  und 
Lehraufgaben  nur  das  äufsere  Gewand  des  ünterrichtskörpers,  dessen 
thatsächlicher  Zustand  aus  dem  Faltenwurf  seiner  äufseren  Hülle  nicht  ohne 
weiteres  erschlossen  werden  kann. 

Von    Verhandlungen    über    Gegenstände,    die    mit    dem    naturwissen- 
schaftlichen Unterricht    in  Zusammenhang    stehen,    kommen    zunächst  die 
der    Naturforscher-Versammmlung    zu    Halle    (21. — 25.  Sept.)   in 
Betracht;    speziellerem     didaktischen    Interesse     war     ein    Vortrag     von 
Dr.  Smalian:    „Zur  Reform    des  biologischen  Unterrichts**  gewidmet,  — 
ein  Thema,  das  schon  auf  der  vorjährigen  Versammlung  durch  Dr.  Fricke 
eingehend    behandelt  worden  war.    —    Der  Verein   zurFörderugdes 
Unterrichts  in  der  Mathematik  und  in  den  Naturwissenschaften, 
der  am  5.  u.  6.  Oktober  in  Braunschweig  unter  Vorsitz  von  Dir.  Krumme 
tagte,    fafste    mehrere    Resolutionen,    die    dem    preufsischen    Unterrichts- 
ministerium  unterbreitet  werden   sollen;    dieselben    sprechen    den  Wunsch 
nach  Einführung    eines  2jährigen,    propädeutischen  Kursus  in  Physik  und 
Chemie,    sowie  nach  Fortführung  des  naturbeschreibenden  Unterrichts  bis 
zum  Abschlufs    der  Schule    aus,    betonen    ferner    die  Notwendigkeit  fach- 
männischer Vorbildung  aller  naturwissenschaftlichen  Lehrer  und  empfehlen 
die  Berücksichtigung  der  Naturwissenschaften  unter  den  Gegenständen  der 
Abgangsprüfung.     In  einer  Reihe   von  Vorträgen  wurden  Einzelfrageu  des 
chemischen,  mineralogischen,  zoologischen  und  botanischen  Unterrichts  — 
so  z.  B.  die  erste  Einführung  in  geologische  Lehren  (Petzold),   pflanzen- 
physiologische Versuche  (Levin),    naturwissenschaftliche    Lehrmittel  (Dir. 
Schwalbe),  die  Verwendbarkeit  biologischer  Gesichtspunkte  im  Unterricht 
(Fricke),    der   didaktische    Wert     des     naturgeschichtlichen     Unterrichts 
(Bail)  n.  a.    —    behandelt.     Ref.   bedauert    lebhaft,    den    Verhandlungen 
niclit  selbst  beigewohnt  zu  haben,  so  dafs  er  sich  auf  diese  dürftigen  An- 
gaben beschränken  mufs. 

Auf  der  11.  Direktoren-Versammlung  der  Provinz  Pommern 
wurde  über  Schulgärten  verhandelt,  die  durch  den  Ministerial-Erlafs  vom 
29.  November  1889  zur  Anlegung  empfohlen  worden  sind.  Bis  jetzt  sind 
in  genannter  Provinz  nur  von  einem  Gymnasium  städtischen  Patronats,  sowie 
von  zwei  königlichen  Gymnasien,  zu  Köslin  und  Stettin,  Pflanzengärten 
eingerichtet,  da  an  der  Mehrzahl  der  übrigen  Anstalten  das  für  den 
Unterricht  notwendige  Pflanzenmaterial  ohne  Schwierigkeit  durch  die 
Schüler  in  der  Umgebung  zu  beschaffen  war.  Jedoch  hielt  die  Ver- 
sammlung die  Anlage  von  Schulgärten  auch  unter  letzteren  Umständen 
wenigstens  für  wünschenswert;  wo  die  Anlegung  eines  eigenen  Gartens 
für  die  einzelne  Schule  nicht  angängig  erscheint,  empfiehlt  sich  die  Her- 
stellung gemeinsamer,  von  mehreren  Anstalten  zu  benutzender  Gärten. 
Der  Schulgarten  des  Kgl.  Wilhehnsgymnasiums  zu  Stettin  kultivierte  im 
Sommer  1890  und  1891  über  200  verschiedene  Pflanzenarten,  darunter 
eine  Reihe  von  Gartcnbhimen,  Kulturpflanzen,  einige  Feldunkräuter,  Gift- 
gewächse   und  Ziersträucher;    ausgeschlossen   waren  Wiesen-  und  Wasser- 


Naturwissenschaft.  XI,  5 

pflanzen,  fQr  die  kein  geeigneter  Standort  zu  beschaffen  war.  Die  Anlage 
enthält  6  gröfsere  Abteilungen  mit  je  4 — 5  Beeten  und  ist  nicht  mehr, 
wie  anfänglich  versucht  wurde,  nach  natürlichen  Familien,  sondern  wie 
in  Posen  nach  den  Bodenansprüchen  der  Pflanzen  geordnet.  —  Die  zumal 
in  Grofsstädten  immer  dringlicher  auftretende  Schulgartenfrage  kann  am 
besten  durch  Überweisung  geeigneter  Terrains  von  Seiten  der  Gemeinde 
oder  auch  durch  Stiftungen  wohlhabender  Privatleute  gelöst  werden;  in 
Amerika  oder  England  würde  das  einmal  erkannte  Bedürfnis  einer  solchen 
Einrichtung  in  kürzester  Zeit  befriedigt  sein;  bei  uns  in  Deutschland 
brauchen  wir  mehrere  Jahrzehnte,  um  überhaupt  zur  Anerkennung  des 
Bedtlrfnisses  —  geschweige  zu  seiner  Befriedigung  zu  gelangen! 

Wie  in  Jena  seit  1889  sind  im  vergangenen  Jahre  auch  in  Berlin 
Ferienkurse  (Ostern)  mit  ministerieller  Unterstützung  für  naturwissen- 
schaftliche Lehrer  abgehalten  worden,  die  rege  Teihiahnie  fanden  und  viel- 
seitige Anregung  gewährten. 


IL  Bescbreibende  Natnrwissenscbaften  nnd  Gbemie. 

I.  Didaktische  Schriften  und  Aufsätze  Ober  einzelne  Gebiete  des  natur- 
beschreibenden und  chemischen  Unterrichts. 

Auf  dem  Gebiete  des  Volksschulunterrichts  hat  die  naturgeschicht- 
liche Methodik  seit  einem  Jahrzehnt  vorzugsweise  durch  Junge  neue  An- 
regungen empfangen,  dessen  Schrift  Der  Dorffeich  wegen  ihrer  Wirkung 
auf  die  pädagogische  Litteratur  auch  in  diesen  Berichten  mehrfach  er- 
wähnt worden  ist.  Wie  der  Berichterstatter  schon  früher  ausführte,  liegt 
der  Schwerpunkt  des  genannten  Buches  und  der  in  ihm  entwickelten 
^neuen"  Methode  darin,  dafs  Lehrer  und  Schüler  auf  die  planmäfsige  Be- 
obachtung der  Naturdinge  und  Xaturvorgänge  hingewiesen  werden,  und 
dafs  durch  Zusammenfügung  der  Einzelbeobachtungen  zu  gröfseren,  auf 
dieselbe  biologische  Einheit  (Lebensgemeinschaft)  bezogenen  Vorstellungs- 
gruppen schliefslich  ein  deutliches  Bild  von  dem  ursächlichen  Zusammen- 
hange aller  natürlichen  Lebensgestaltung  im  Geiste  des  Lernenden  erzeugt 
wird.  Insofern  Junge  im  Gegensatz  zu  Luhe n  die  Kenntnis  des  Systems 
als  etwas  für  den  Volksschulunterricht  Nebensächliches  erkennt,  bedeutet 
seine  Methode  einen  Fortschritt,  mag  dieser  auch  vorher  schon  von  anderer 
Seite,  wie  z.B.  durch  Rofsmäfsler,  H.  Wagner  u.  a.  vorbereitet  sein; 
die  Notwendigkeit  planmäfsigen  Beobachtens  betont  er  in  Übereinstimmung 
mit  zahlreichen  anderen  Methodikern,  zu  denen  u.  a.  Lüben  selbst  zu 
zählen  ist,  da  derselbe  z.  B.  die  einzelnen  Merkmale  einer  Pflanze  von 
den  Schülern  an  dieser  auffinden  und  also  beobachten  läfst.  Der  Punkt, 
in  welchem  das  Verfahren  Junges  vorzugsweise  originell  erscheint,  nümlich 
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seine  Auffassong  der  Lebensgemeinschaft,  ist  zugleich  auch  die  am  meisten 
dem  Angriff  ausgesetzte  Stelle    seiner  Darlegungen.     Hatte  er    früher  im 
Dorfteich    nur  ein    Einzelbeispiel    seiner    Methode    entwickeln  wollen,  so 
greift  er  jetzt  in   einem   neuen   Buche:    Die  KvlU/rwesen   der  deutschen 
Heimat.     L  Die  Pßanzemrelf  die  Sache  vom  systematischen  Standpunkt 
an  und    giebt    eine  nach   Pflanzenfamilien  geordnete,    für    die  Hand   des 
Lehrers    bestimmte    Anleitung    für    den    vom    Lebensgemeinschaftsprinzip 
durchgeistigten,    botanischen  Unterricht.     Dem  einzelnen  Lehrer  bleibt  es 
dabei  überlassen,  aus  dem  reichlich  gegebenen  Stoff  die  für  die  speziellen 
Verhältnisse  seines  Wohnorts  passende  Auswahl  zu  treffen  und  sich  „seine 
eigene  Methode    zu  erarbeiten".     Im  Vorwort  weist    der  Autor  alle  „von 
fremder  Seite    formgerecht  fertig  gestellten  Präparationen,    die    nur  einen 
schattenhaften    Unterrieht    ohne    Saft    und  Kraft,    ohne  Geist  und  Leben 
hervorrufen'',  auf  das  nachdrücklichste  von  sich  ab    und  verurteilt  daii^^^ 
zahlreiche,  in  der  Litteratur  aufgetauchte,  als  Fortsetzungen  des  Jungescb  ^ 
„Reformwerkes"  sich  ankündigende  Schriften.     Das  Vonnort  enthält  ac»-^*^ 
zahlreiche,    nicht    blofs  für  Volksschullehrer    zu  beherzigende  Aussprüc*^ 
Zunächst    erfreut  uns  die  Mahnung,    dafs    „schönklingende  Phrasen  ei^^^ 
Naturforschers    (eigentlich  Naturj)hilosophen)    uns    nicht    verleiten   dürf"^] 
die  uns  gesteckte  Grenze    der  Erkenntnis  zu   überschreiten."     Hierbei         ^ 
noch  eine  spätere  Stelle  des  Buches  heranzuziehen,  in  welcher  die  Grc-      ^ 
linie  zwischen  naturgeschichtlichem  Schulunterricht  und  spekulativer  Nat        ^ 
forschung  noch  schärfer  bezeichnet  wird;   dieselbe  (S.  323)  lautet: 
diese    Einrichtungen  und  Vorgänge    (nämlich    die  Schutzeinrichtungen 
Pflanze,  z.  B.  gegen  Winterkälte  und  Ähnliches)  sind  durchaus  erhaltun 
mäfsig  und  insofern  für    uns  begreiflich.     Aber  auf  welche  physikaliscl 
und    chemischen  Ursachen  wir    sie  zurückzuführen    haben,  —  das  ist 
heute  noch  nicht  ergründet. **     In  einer  Anmerkung  wird  dann  hinzugefü. 
dafs  bei  richtiger  Erkenntnis  dieser  Wahrheit  die  Lehrer  „Naturgeschicl 
Unterricht    erteilen    können,    der  einerseits    den  religiösen  Überzeugung^^ 
nicht  entgegentritt,  sondern  sie  vielmehr  zu  stützen  geeignet  ist,  währe-^^ 
er  andererseits  den  Schülern  einen  Blick  auf  die  Höhengrenze  der  heutig-^^ 
Weltanschauung  ermöglicht;  der  demnach  imstande  ist,  mit  anderweitig^^ 
Unterricht  einen  auf  idealistisch-realistischer  Grundlage  gebildeten  Charakl^ ' 
zu  entwickeln,  welcher  Einzelfälle  einer  sich  selbstentsprechenden  Prüfu^^^ 
unterziehen  kann.    Nur  müssen  die  Lehrer  des  Volkes  streben,  sich  sell^^^ 
klar  zu  werden  über  die  Grenzen  der  menschlichen  Erkenntnis  überhaupt  *'- 
Junge    will    in    diesen    Sätzen    wohl    die    Theorieen   Darwins    vom  Schul- 
unterricht ausschliefsen  und  denselben  auf  das  Erfahrungsmäfsige   und  als 
erhaltungsmäfsig    Begreifliche    beschränken,    —    ein    Bestreben,    dem  wir 
durchaus  zustimmen;    er  übersieht    aber,    dafs   auch  in  den  Begriffen  des 
^Erhaltungsmäfsigen"    und    der    ^Lebensgemeinschaft*    ein    spekulativer, 
über    die    iM-fahning    hinausgreifender    Kern    steckt,    der    die  Auffassung 
dieser  „auf  die  Hühengrenze  der   heutigen  Weltanschauung"   hinftlhrcnden 
Idealkonceptionen    im  thatsächlichen,    mit  Kindeni    betriebenen  Unterricht 
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nmöglich  macht.  Mehr  als  höchstens  eine  Ahnung  von  Naturgesetzen 
ird  man  dem  kindlichen  Geiste  doch  kaum  zumuten  dtkrfen!  Ftkr  die 
olksschullehrer  selbst  belialten  die  oben  citierten  Worte  Junges  auch 
ach  unserer  Ansicht  ihren  vollen  Wert,  denn  sie  müssen  sicli  des  Sinnes 
nd  auch  der  erkenntnistheoretischen  Tragweite  der  naturwissenschaft- 
cheii  Weltanschauung  bewufst  sein,  wenn  sie  ein  selbständiges  und  sach- 
emäfses  Urteil  tlber  natürliche  Vorgänge  abgeben  wollen. 

Wir  folgen  jetzt  dem  Gange  des  Jungeschen  Buches  weiter.  In  dem 
rsten  Abschnitt  über  Erbsenblüten  wird  zunächst  als  Vorbereitung  eine 
röfsere  Reihe  (21)  von  Versuchen  beschrieben,  die  wichtige  Lebensvor- 
änge  der  Pflanze,  hier  speziell  die  Keimung  und  Ernährung,  sowie  den 
linflufs  äufserer  Kräfte  wie  Schwerkraft,  Licht  u.  a.  erläutern  sollen; 
ie  Versuche  beziehen  sich  auf  die  Quellung  von  Pflanzensamen  (Bohnen, 
Irbsen)  in  Wasser  (Wägung  der  aufgenommenen  Wassermenge),  auf  die 
Intwickelung  der  Keimpflanze,  die  Einwirkung  der  Schwerkraft  auf  die 
V^arzeln  (Umkehrung  der  Keimpflanzen  bei  Lichtabschlufs) ,  die  Emäh- 
ang  der  Keimpflanzen  durch  die  Keimblätter  (Abschneiden  der  letzteren), 
ie  auflösende  Thätigkeit  der  Wurzeln  (Korrosion  eines  auf  Glasplatten 
ebildeten  Kalkniederschlags  durch  darüber  fortwachsende  Wurzeln),  die 
Kreuzung  verschiedener  Erbsen-  und  Bohnensorten  (bei  Kultur  von 
pflanzen,  die  dem  Insektenbesuch  zugänglich  sind),  Ernährung  von  Pflanzen 
1  künstlich  hergestellten  Nährlösungen,  Aufsteigen  des  Wassers  innerhalb 
es  Holzköri)er8  von  knospentragenden  Zweigen  (Entfernung  der  Rinde 
urch  einen  Ringelschnitt,  Überziehen  der  Wundstelle  mit  Firnis  und  Ein- 
etzen  der  Zweigbasis  in  Wasser),  die  Ursache  des  Hartbleibens  gekochter 
irbsen  in  Kalkwasser  (Fällung  des  KaseHns  u.  a.),  das  schnellere  Wachs- 
nm  der  Pflanzen  im  Dunkeln  (Messung  der  Stengelhöhe  gleichaltriger,  im 
)unkeln  und  im  Licht  gezogener  Erbsenpflauzen)  u.  a.  m.  Auf  die  Be- 
chreibung  dieser  Versuche  folgen  Bemerkungen  über  die  Notwendigkeit 
ler  Wärme-  und  Wasserzufuhr  für  die  Keimung,  über  die  Verwandlung 
ron  Stärke  in  Zucker,  sowie  umgekehrt,  über  den  Geotropismus  der 
iVurzeln  und  Stengel  u.  a.  —  Erörterungen,  die  durch  das  Vorangehende 
rorbereitet  sind.  Hieran  schliefsen  sich  morphologische  Beschreibungen 
Tom  Aufbau  der  Erbsenpflanze,  der  Ranken-  und  Nebenblattbildung,  so- 
^ie  der  Blüte,  deren  Zergliederung  nach  praktischen  Rücksichten  der 
Demonstration  vorgenommen  wird.  Den  Schlufs  des  Abschnitts  bilden 
Notizen  über  das  Vaterland  der  Erbsenpflanze,  den  Nährgehalt  und  die 
Verdaulichkeit  ihrer  Samen,  sowie  ihre  tierischen  Feinde.  Kürzer  werden 
lann  weifse  Bohne,  Saubohne,  Futterwicke,  Linse,  Lupine,  Süfsholzstaude, 
Klee  und  Luzerne  nebst  einigen  Ziergewächsen  aus  der  Familie  der  Papilio- 
naceen  abgehandelt.  In  ähnlicher  Weise  wird  auch  bei  den  übrigen 
Pflanzengruppen  verfahren;  bei  den  Obstbäumen  bilden  u.  a.  die  Methoden 
ihrer  Veredlung  und  die  Obstbaumfeinde,  bei  den  Gespinstpflanzen  ilie 
Bastfasern  und  deren  Verarbeitung,  bei  der  Runkelrübe  der  Zucker  und 
jeine  Gewinnung,    beim  Mohn    das  Opium  u.  s.  f.    den  Schwerpunkt    der 
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Darstellung.     Die    Betrachtung    der    Kartoifelpflanze    giebt    wiederum   zn 
mancherlei  Kulturversuchen   (mit  Knollenteilen,    Aufziehen  in  Nährlösung), 
zu  Beobachtungen  über  Stärkegehalt,  KartofFelkrankheit,   Zellenaufbau  der 
Pflanze  u.  a.  Gelegenheit;    auch   werden  Fragen    über  die  Bedeutung  der 
Knollen  für  das  Leben  der  Kartoffelpflanze  beantwortet.    Andere  Familien- 
verwandte derselben  (schwarzer  Nachtschatten,  Tollkirsche,  Tabak,  Stech- 
apfel, Bilsenkraut)  treten  hinzu,  so  dafs  in  einem  Rückblick  auch  die  wich- 
tigsten   systematischen    Merkmale    der  Nachtschattengewächse    zusammen- 
gefafst  werden  können ;  Gleiches  geschieht  auch  bei  anderen  Systemgruppen 
wie    den    Papilionaceen,    Umbelliferen,    Labiaten,    Kompositen,    Ldliaceen, 
Gramineen    u.  a.    hinunter    bis    zu    den  Farnen,    Moosen,    Flechten    und 
Pilzen.     Vom  Lehrer  verlangt  somit  Junge  eine  vollständige  Kenntnis  der 
botanischen   Systematik.      Nebenher    teilt    er    eine    Unsumme    mehr   oder 
weniger  wichtiger  Bemerkungen  ökonomischen,    pharmakologischen,  arznei- 
wissenschaftlichen,   gärtnerischen,    landwirtschaftlichen,    historischen,    auch 
selbst    sozialpolitischen  (so  bei    der  Runkelrübe    auf   S.  86    einen  Passus 
über  Arbeiter  und  Herren)  Inhalts  mit,    so  dafs  der  Lehrer   hier  bei  der 
Auswahl  für  den  Unterricht  eine  starke  Beschränkung  des  Stoffs  eintreten 
lassen  mufs.     Gröfseren    didaktischen  Wert    als    diese  Notizen    haben  die 
Abschnitte  über  niedere  Pflanzen,    zumal  über  Pilze,  da  hier  wieder  lehr- 
reiche Versuche,  z.  B.  die  Kultur  von  Schimmelpilzen  auf  Kartoffelscheiben, 
Gärung  von  Mehlteig   durch  Hefe  u.  a.    beschrieben    werden.     Ein    allge- 
meiner Rückblick  behandelt  Aufenthalt,   Ernährung  und  Entwickelung  der 
Gewächse,    sowie    die    Pflanze    als    Glied    des  Naturganzen;    eine    knapp- 
gehaltene Übersicht  der  Systemgruppen  und  eine  nach  Monaten  geordnete 
Zeittafel  zum  Eintragen  von  Beobachtungen  bilden  den  Schlufs  des  ziemlich 
umfangreichen  (371  Seiten)  Werkes. 

Aus  dieser  Inhaltsangabe    erhellt,    dafs    die    charakteristischen    Züge 
des    vorliegenden  Buches    weniger    in    dem    Beschreibungs-    und   Notizen- 
material,   das   ja  auch  in    anderen,    für  den  Volksschullehrer    bestimmten 
Schriften  in    ähnlicher  Weise    verarbeitet  wird,    als    in    der  Anleitung  zu 
pflanzenphysiologischen    Versuchen    und    zu     biologischen    Beobachtungen 
liegen,  die  der  fortbildungsbeflissene  Lehrer  selbständig  und  mit  jahrelang 
fortgesetztem  Bemühen    anzustellen  liabcn  wird.     Sofern  er  dies  mit  Lust 
und  Liebe    zur  Sache    betreibt,    wird    man  von    solchen  Studien    nur  den 
günstigsten    Einflufs    auf   seine    naturwissenschaftliche    Durchbildung    und 
auch  auf  seine    didaktische  Tüciitigkeit    erwarten    dürfen.     Wie    steht    es 
aber  mit  den  doch  gewil's  aucii  vorhandenen  jungen  Lehrern,  die  keinerlei 
Neigung  und  Geschick  zum  Beobachten  und  Experimentieren  haben?     Es 
ist  zu  bedenken,    dafs    zum  Verständnis    der    oben    angeführten  Versuche 
zahlreiche  Vorkenntnisse  aus  grofsen  Gebieten  der  Naturwissenschaft,    vor 
allem  aus  Physik,    Chemie,    Pttanzenanatomie  u.  a.  notwendig    sind;    man 
unterschätze  auch    den  Aufwand    von  Zeit    nicht,    den  oft    die  Anstellung 
eines  ganz  einfach  erscheinenden  pflanzenpiiysiologischen  Experiments,   so- 
wie die  Beschaffung  der  nötigen  Gerätschaften,  Chemikalien,  des  Pflanzen- 
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materials  a.  dgl.    Ycnirsacht.     Endlich  ist    zu    berücksichtigen,    dafs   eine 
solche    beobachtende    und    die    Forscherarbeit    im    kleineu    nachahmende 
Thätigkeit  sich   nicht  gut  mit    anderen  Beschäftigungen  verträgt,    weil  sie 
nicht  beliebig  unterbrochen  und  dann  etwa  nach  Stunden  von  neuem  wieder 
aufgenommen  werden    kann.     Werden   alle    drei  Hindernisse    von  den  an- 
leitungsbedürftigen   Lehrern    überwunden    werden?      Oder    soll    etwa    der 
Seminarunterricht    hier    helfend    eingreifen    und    das,    was  erst    im  Laufe 
jahrelang    geübter    Thätigkeit    zu    einem    erspriefslichen    Ergebnis    führen 
kann,    im  Fluge  zu    erhaschen    suchen?     Dadurch    würde    wieder    einmal 
mehr  dem  Wortwisseu  als  der  selbstthätigen  Durchdringung  eines  Wissens- 
gebiets vorgearbeitet  werden.     Nach  der  Haltung    des  Jungeschen  Buches 
beabsichtigt  es  wohl    auch  nicht    dem  Seminarunterricht  in  die  Hände  zu 
arbeiten,  sondeni  will  eine  Anleitung  für  solche  Lehrer  bieten,    die  schon 
im  Amte  sind    und  nur  in  ihren  Mufsestunden    sich  in    den  Naturwissen- 
schaften weiter  bilden  wollen.     Aus  den  oben  angeführten  Gründen  dürfte 
die  Zahl  derselben  keine  grofse  sein,    und  es  kann  die  Schrift  Junges  — 
abgesehen  von    ihrer  Wirkung    auf  die    pädagogische  Litteratur  —  kaum 
denjenigen  praktischen  Erfolg  haben,  den  man  ihr  im  Interesse  einer  gründ- 
licheren, naturwissenschaftlichen  Ausbildung  der  Volksschullehrer  wünschen 
Diöchte.     Der  Wert  des  Buches  wird  dadurch   nicht  geschmälert,    dafs  es 
^anäebst  nur  einen  kleineren  Kreis  beeinflufst.    Käme  es  auf  den  äufseren, 
^tterarischen  Erfolg  allein  an,    so  würde  auch    der  Autor    des  Dorfteichs 
sich    nicht    darüber   beklagen,    dafs    er    nur    von    wenigen    wirklich    ver- 
standen sei. 

Die  methodischen  Anschauungen  Junges  werden  auch  in  einem  Buche 
Von  Rein  ecke:     Plan    und  Stoff  für    den  4  stufigen  Naturgeschichfs- 
»nt  er  rieht  aufgenommen,    das  speziell  für  die  Verhältnisse  von  Erfurt  be- 
stimmt ist.     Es  will   „nur  die    zu  den    einzelnen  Exkursionen    und  Beob- 
achtungen nötigen  Angaben  liefern,  durch  zahlreiche  Aufgaben  zur  Selbst- 
thütigkeit  anregen  und  endlich  in  aphoristischer  Form,  hoffentlich  mit  ge- 
w^gender  Deutlichkeit,  diejenigen  Gedanken  bezeichnen,  auf  welche  in  der 
Besprechung  Rücksicht  zu  nehmen  ist,  vorausgesetzt,  dafs  die  dazu  nötigen 
Anschauungen  vorhanden  sind**.     Auf  der  ersten  Stufe  führen  7  Gänge  in 
Gerten  und  Feld  (April,  Ende  Juli  und  September),  ans  Wasser  (Mai  und 
Hiite  August)    und  in    den  Wald  (Mai    oder  Anfang  Juni,    sowie  Anfang 
September);  teils  werden  dabei  einzelne  Pflanzen  (wie  Gartentulpe,  Weide, 
Kiefer,    wilde  Rose,    Taubnessel  u.  a.)  und  Tiere  (Weidenbohrer,    Specht, 
Libelle,    Eichhorn,    Eule    u.   a.),    teils    aucli    Lebensvorgänge    (Keimung, 
Knospenentfaltung  u.  a.)  ins  Auge  gefafst;    im  Winter    kommen  Hof  und 
Stall    der  Haustiere    wegen  an  die  Reihe,    doch  wird    auch  ein  Gang  ins 
Freie  unternommen.    Der  Stoff  ist  in  sehr  zersplitternder  Weise  behandelt, 
wobei  das  Ungleichartigste  durcheinander  geworfen  wird.    Bei  dem  Gange 
an  das  Wasser  (S.  5)  kommen   z.  B.    in  Betracht:     Wasserlinse,  Wasser- 
stem,  Brunnenkresse,   schmalblättrige  Berle,  Riedgras,  Weiden  mit  Staub- 
und Fruchtblüten,  Honigbienen,  an  den  Blüten  sammelnd;  geköpfte  Weiden, 
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hohle    Weidenstämroe    mit    Insekt enlöchern    (Banmerde);    Aufsteigen   des 
Saftes    (Weidenpfeifen");    Blattabdrücke    auf   dem    Schlamme;    Ratten  am 
Wasser;    Flufskrebs  in  Uferlöchern;    Flohkrebse   zwischen  Wasserpflanzen 
(z.  B.  Brunneukresse)  in  schnellfliefsenden  Gewässern,  LibeDenlanren;  Bohr- 
käfer   an    den    Weiden;    Gespinste    des    Hermelinspanners    zwischen  der 
Rinde;    grQnfdfsiges  Rohrhuhn  schwimmend  und  fliegend;    Bachstelzen  am 
Ufer;  andere  Tiere  am  und  im  Wasser.     Auch  werden  folgende  Aufgaben 
gestellt:     ^Beobachtet  die  Färbung    des  Hochwassers,    das  Abschwemmen 
am  Ufer,  das  Ablagern  von  Lehm  und  Steinen!    Stellt  einen  Weidenzveig 
in  ein  Glas  Wasser  oder  in  nafsgehaltene  Erde  und  beobachtet,  wie  sich 
Wurzeln  bilden!    Beobachtet,  wie  die  Hflhner  Kalk  von  der  Wand  picken 
und  fressen!     Zählt,    wie  oft  die   jungen  Stare   während  einer  Stunde  ge- 
füttert werden!     Legt    einige  Samen    von  Stangenbohnen    und    einige  von 
Buschbohnen    nebeneinander  ins  freie  Land,    zieht  von  beiden  Samen  und 
bewahrt  dieselben  (genau  bezeichnet)  auf,  um  sie  im  nächsten  Jahre  wieder 
auszusäen!     Sät    unreife  Samenkörner    aus    und    beobachtet,    ob  sie    auf- 
gehen!"  —    Den  Exkursionen  hat  sich  nach  dem  Plane  des  Verf.  in  der 
nächstfolgenden  Schulstunde  ein  Rückblick  auf  die  wahrgenommenen  Einzel- 
dinge anzuschliefsen,  wobei  die  Beziehungen  derselben  zu  einander  hervor- 
zuheben und  zu  einem  ^Gesamtbilde**  zu  verknüpfen  sind.    Hierauf  folg^o 
eingehendere    Betrachtungen,    Beobachtungsaufgaben,    Fragen    u.  a.     Um- 
fassendere, den  Naturhaushalt  betrachtende  Rückblicke  treten  nach  gröfser«» 
Zeitabschnitten  auf;    auch  die  Einordnung  der  beschriebenen  Naturkörp^r 
in  das  System  wird  nicht  unterlassen.    Auf  der  zweiten  Stufe  untemincim^ 
die  Klasse  im  Sommer    ähnliche  Ausflüge    wie  im   vorhergehenden  Jab«^? 
im  Winter  wird    dagegen    die    menscliliche  Wohnung    sowohl    nach    ilii^^ 
gesundheitlichen  Bedeutung    (Feuchtigkeit,    Licht,    Wärme,    Luft,    Speisen 
und  Getränke,    Abfälle)  als  nacli    der  in  ihr    sefshaften  Tierwelt  (Stul>«n- 
fliege.  Maus,  Katze,  Kreuzspinne,  Kröte  im  Keller,  Schaben,  Heimchen    '" 
der  Küche  u.  a.)  näher  besprochen;    naturgemäfs  sind    dabei  auch  physi- 
kalische, mineralogische  und  chemische  Andeutungen  notwendig,    die  aber 
derartig  mit  allerhand  Notizen  über  Bauwesen,    Technologie,    Haushaltiiw^ 
u.  dgl.  durchmischt  sind,    dafs  ein  weniger    erfahrener  Lehrer   mit  eiu^*^' 
solchen  Gemenge  wenig    anfangen    kann.     Auch    fehlen    bisweilen    gerorf^ 
bei  den  wichtigsten  Punkten  die    notwendigen  methodischen  Hilfen;    wenU 
z.  B.  (S.  97)  das  Wasser  als  Verbindung    von  Wasserstoff  und  Sauerstof 
besprochen  wird,  so  war  doch  auch  anzudeuten,  wie  der  Unterricht  diese 
Elemente    den  Schülern    anschaulich  zu    machen  hat;    desgleichen  werden 
beim  Kochsalz  dessen    chemische  Bestandteile  (S.  99)  zwar  genannt,  aber 
nicht  in  Versuchen  vorjreführt.    Eine  in  die  chemischen  und  physikalischen 
Grundbegriffe    einführende  Stufenfolge    fehlt    überhaupt.     Freilich    werden 
alle  möglichen  Beobachtungen  und  Versuche  —  beispielsweise  in  dem  die 
Feuchtigkeit    der  Wohnung    behandelnden    Abschnitte    über  Anlaufen    von 
kalten    Glasgefüfsen,    die  Verdunstungskälte    u.   a.,    bei    Besprechung    des 
Lichts  über  Schatten,  Helligkeit  u.  a.,  über  Verbrauch  von  Schwefelhölzern, 
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Entfärbung  einer  Blume  durch  schweflige  Säure,  Wärmeentwickelung  beim 
Vermischen  von  Schwefelsäure  und  Wasser,  Krystallisierung  von  Schwefel 
u.  a.    —    angefahrt,    aber    das    sind    doch    alles    nur    Materialien    ohne 
Wert,  wenn  dem  unerfahrenen  Lehrer  nicht  ein  Fingerzeig  darüber  gegeben 
wird,    wie  er  die  zu    den  oben    aufgezählten  Vorgängen    gehörigen  Erklä- 
rungen in  einer  dem  Schüler  begreifbaren  Weise  aus  dem  Wahrgenommenen 
entwickeln    soll.     Für    erfahrene    Lehrer    ist    das    Buch    doch    nicht    ge- 
schrieben!    Wer  es    versteht,    aus    den  Vorgängen    des    täglichen  Lebens 
bestimmte,    einfache  chemische  und  physikalische  Grundlehren    abzuleiten, 
kann  Materialien,  wie  sfe  der  Verf.  giebt,  sicher  entbehren  I    Die  wichtige 
Frage,    wie  sich  der  Volksschullehrer  für  den    naturgeschichtlichen  Unter- 
richt auszubilden  habe,  wird  in  einer  Schrift  von  Groth  beantwortet,  die 
als  vorzüglichstes  Mittel  dazu  die  Führung  eines  naturgeschichtlichen  Tage- 
buchs empfiehlt  und    zugleich  in  ihrem  Inhalt    das  Beispiel    eines  solchen 
darbietet.     So  gut  oder  schlecht  auch  der  Einzelne  die  Aufgabe,  in  erster 
Linie  aus  dem  steten  Verkehr  mit    der  Natur  zu  lernen,    ausführen  mag, 
wird  er  doch,  wenn  er  nur  redlich  und  unverdrossen  beobachtet,   mit  der 
Zeit  dabei  das  notwendige  Rüstzeug  gewinnen,  um  sowohl  das  notwendige 
Material  für    den  Unterricht  auswählen,    als  auch  die    richtigen  Gesichts- 
punkte für    die  Verarbeitung    desselben  im  Horizont  des    kindlichen  Vor- 
stellungskreises   auffinden  und    beurteilen  zu    können.     Der    richtige  Weg 
ist  auch  hier  wie  überall  im  Unterricht  nicht  das  Abrichten,  sondern  die 
Erziehung    zu    unermüdlicher  Selbstthätigkeit.     Ein    erstes    auf   die  Spur 
Setzen  wird  vielen  willkommen  sein,  und  daher  hat  auch  Verf.  sein  Tage- 
buch jüngeren  Lehrern  zur  Nachahmung  und  Probe  vorgelegt.    Es  enthält 
'iicht  eigentlich  disponierten  Lehrstoff,    sondern  zwanglose   Betrachtungen, 
^ie  sie    sich    dem  Verf.  z.  B.    bei  Beobachtung    einzelner  Baumarten  von ' 
>^«irer  Knospenentfaltung  bis  zur  Fruchtreife    oder  auf  einem  Spaziergange 
^11  Ostern,    Pfingsten,    in  den  Ferien  und    im  Herbst  darboten.     Hier  ist 
•überall  ein  die  Einzelbeobachtungen  verknüpfender,  methodischer  Gedanke 
angedeutet,    ohne    den    die  Anhäufung    von   Notizenmaterial    wertlos    sein 
"^'ürde;  vielfach  blicken  die  Anregungen  Junges  hindurch.    Jedoch  rühmt 
^erf.  (S.  54)  auch  an  Lüben,    dafs  er    nicht  nur,    wie   jetzt  überall  be- 
■^auptet  wird,  die  tote,  trockene  Form  beschreibe,  sondern  auch  zu  biolo- 
Öschen  Beobachtungen    auffordere.     Das  zeugt  von    einer  Unabhängigkeit 
^es  Urteils,   die  wir  dem  Verf.  hoch  anrechnen.     Nichts  wäre  verkehrter, 
*l8  die  in  gewissen  Kreisen  fast  zur  fixen  Idee  gewordene  Meinung,  dafs 
^er  ältere    naturgeschichtliche   Unterrichtsbetrieb    ausschliefslich    in    dem 
Bnlernenlassen  öder  Namen  und  Einteilungen  bestanden  habe.    Sind  doch 
schon  zu  Lübens  Zeiten    selbst,    z.  B.  von  Gabriel  Stoffpläne    entworfen 
und  zur    didaktischen  Geltung    gebracht  worden,    die    ausschliefslich    von 
physiologischen  —  d.  h.  nach  der  heutigen  Auffassung  von  biologischen  — 
Gesichtspunkten  ausgingen!     Hat  doch  Lüben  selbst  die  Schlufsstufe  seines 
Lehrgangs  der  Beschreibung  von  Lebens-  und  Baueinrichtungen  der  Orga- 
nismen   gewidmet!     Wenn  der    tote  Formalismus  im    naturgeschichtlichen 
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Unterricht  eingerissen  ist,  so  darf  die  Methode  Lübens  dafür  nicht  znm 
Sündenbock  gemacht  werden.  Statt  letztere  individuell  weiter  fort-  und 
umzubilden,  haben  seine  Nachfolger  aus  ihr  eine  Art  von  starrem  Dogma 
oder  unabänderlichem  Lehrprinzip  gemacht,  auf  welches  der  Einzelne  ohne 
Rücksicht  auf  seine  eigene  Ansicht  schwören  mufste.  Und  nun,  da  durch 
Junge  einmal  der  alte  Methodengötze  einen  Stofs  bekommen  hat,  wird  so- 
fort ein  neues,  als  „Lebensgemeinschaftsprinzip"  verkündetes  Ideal  auf 
den  Thron  gesetzt,  vor  welchem  der  Urheber  jenes  „Prinzips"  selbst  ein 
Grauen  empfindet!  Das  kann  in  der  That  erst  anders  werden,  wenn  der 
einzelne  Lehrer  nach  dem  Vorgange  von  Groth  'durch  fortgesetzte  Übung 
im  Beobachten  natürlicher  Erscheinungen  eine  individuelle,  seinem  Wissen 
und  Können  entsprechende  Lehrweise  und  ein  selbständiges  Urteil  ia 
naturgeschichtlichen  Fragen  sich  zu  eigen  macht. 

Auf   dem  Gebiete    des  Mittelschulwesens    herrschen    allerdings   keinö 
methodischen  Dogmen    bezüglich    des    naturwissenschaftlichen   Unterrichts  ? 
eher  könnte  man  hier  von  einer  zu  starken  Vielgestaltigkeit  der  Methodec^ 
und  von  einem  Atomisraus  reden,  bei  dem  die  Übereinstimmung  der  Grund  — 
Sätze  und  der  didaktischen  Strebungen  eine  Seltenheit  ist.     Jedoch  glaub 
der  Berichterstatter,    der  bereits    geraume  Zeit  die    methodische  Entwick 
lung  auf  genanntem  Gebiete  zu  verfolgen  bestrebt  ist,  behaupten  zu  dürfen 
dafs  neuerdings  ein  engeres  Zusammenschliefsen  ähnlicher  Bichtungen  on 
ein  bereitwilligeres    gegenseitiges  Anerkennen    stattfindet,    als  früher;    ge^ 
wisse  als  vernünftig  und  nutzbringend  erkannte  Lehrweisen  gelangen  mehi 
und  mehr  zu  praktischer  Ausübung.    Nur  geht  die  Sache  nicht  so  schnell 
dafs  von  heute  auf  morgen  ein  Umschwung  zu  erwarten  ist! 

Eine  Programmabhandlung  von  Lu barsch  über  Methode  und  Um- 
foftf/   des   cheini>(cli-niineralogiHclien   Unterrichts    skizziert    zunächst   di( 
Reform vorsch läge  Wilbr and s  und  Arendts  und  wirft  dabei  auch  einige-^ 
nicht  gerade     pietätvolle  Seitenblicke   auf  die  systematischen  Lebrbücbe 
insbesondere  das  des  verdienstvollen  Rüdorff;    der  Verf.  will  im  Unlei 
rieht  die  fruchtbringenden  Prinzipien  der    induktiven  Methode  beibehalt 
und  den  Lehrgang  von  Anfang  an  fest   an  das  System  der  Elemente  a 
schliefsen,   um  „einen  einheitlichen  Anhalt,  einen  Mittelpunkt  für  das  A 
sammeln   von   Kenntnissen,    welcher    dem  rein    methodisch    unterrichtete 
Schüler  fehlt",    zu    gewinnen.     Speziell    bei  der    im  systematischen  Lebi     -' 
gange  besonders  schwierigen  Einleitung  hält  Lubarsch  an  seinem  frühe 
(s.  Jb.  III  B  355)   erwähnten  Verfahren   fest,    sofort  von   der  Atom-   uu 
Molekularhypothese    auszugehen    und    dieselbe    nur    an    wenige  Versuch 
(Erllitzen    eines    Gemenges    von    Schwefel    und    Eisen,    Zersetzung    d 
Wassers    durch  Na,  Verbindung  von  Sb  mit  Gl,    Fällung   durch  Wechsel- 
zersetzung von  Salzen,  Explosion  eines  Gemenges  von  Schwefel  und  chlor- 
saurem     Kali     durch     Schlag,     Zersetzung    von     Hg  0     durch    Erhitzen,, 
Schwärzung  von  Chlorsilber    durch  Belichtung,    Elektrolyse  des  Wassers) 
anzulehnen.     Wägungsversuchc    hält    er  für  unnötig  und  zeitraubend  und 
begnügt  sich  mit    einer   begrifflichen  Auseinandersetzung  über  das  Gesetz 
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der    konstanten  Terbindungsgewichte.      Der    logische    Gedankenfortschritr 
von  dem  letzteren  zn  den  Atom-  und  Molekülgewichten  wird  in  folgender 
Weise  vermittelt.     „Wir  haben   zur  Erklärung  (der  Verbindungsgewichte) 
nar    zwei  Annahmen:    entweder    die,    dafs   alle  Atome    gleiches   Gewicht 
haben.   Dann  wären  die  Moleküle  aller  Verbindungen  aus  so  viel  Atomen 
zusammengesetzt,    wie    die  Verbindungsgewichtszahlen    angeben.     Das    ist 
aber  im  höchsten  Grunde  unwahrscheinlich,  weil  diese  Zahlen  höchst  kom- 
plizierte sind,    während  wir    bei  volumetrischen  Messungen  (z.  B.  bei  der 
Elektrolyse  des  Wassers)  immer  sehr  einfache  Zahlenverhältnisse  erhalten. 
Die  zweite  Annahme    ist  daher  die  bei  weitem  wahrscheinlichere;    es    ist 
die,    dafs  die  Atome  verschiedenes,    ihnen    eigentümliches  Gewicht  haben, 
'velches    durch  die  Verbindungsgewichtszahlen    ausgedrückt  wird.     Daraus 
ergeben    sich    dann  sehr    einfache  Zusammensetzungen    der  Moleküle  der 
Substanzen."     Hierauf   folgt  die  Erklärung    der  chemischen  Symbole  und 
die  Ableitung  der  Formel    für  Wasser    aus    dem   volumetrischen  Resultat 
cier  Elektrolyse.    Den  Ausgangspunkt  des  speziellen  Lehrgangs  bildet  der 
AYasserstofF,    der    zunächst    aus  Wasser    durch  Na    entwickelt  wird;    das 
Methodische  Verfahren    zur  Erklärung    des  dabei  stattfindenden  Vorgangs 
^nfst,  nachdem  die  alkalische  Reaktion  der   nach  Einwirkung  des  Na  vor- 
handenen   Flüssigkeit    aufgewiesen    ist,    auf   der  Untersuchung    des    Ein- 
dampfungrtickstandes,  in  welchem  der  Schüler  Natrium  und  Sauerstoff  an- 
lehmen    mufs;    die  Frage,    ob  der  Rückstand    auch  Wasserstoff   enthalte, 
rird  durch  die  Mitteilung  des  Lehrers  erledigt,  dafs  in  der  That  aus  ihm 
beim  Erhitzen    mit  Aluminium  Wasserstoff  entwickelt  werde  —  ein  Ver- 
such,   der    aber    im  Unterricht  nicht  durchgeführt  werden  soll.     Aus  der 
glänzen  Schlufskette  wird    schliefslich    gefolgert,    dafs  bei  Einwirkung  von 
^a   auf  Wasser  „der    freigewordene  Wasserstoff    aus    seiner    Verbindung 
J^iit    0    nur    zur    Hälfte    verdrängt    sei    und    die    andere  Hälfte    in    dem 
'^eifsen  Rückstande,   dem  Natriumhydroxyd,    sich   wieder  vorfinde".     Be- 
zöglich  der  genaueren  Begründung  der  Zersetzungsgleicliung  wird  auf  die 
spätere  Gewichtsanalyse    verwiesen.     Ein    zweites    Beispiel    seines   Unter- 
richtsverfahrens knüpft  Verf.  an  die  Darstellung  von  Wasserstoff  aus  ver- 
^ftönter  Schwefelsäure  mit  Zink.     Da  die  Wassermenge  bei  dem  Versuch 
^^ch  nachweislich  nicht  ändert,    so    mufs    der  Scliüler  einsehen,    dafs  der 
^^tsserstoff  nur  aus  der  Schwefelsäure  stammen  kann,  die  er  folglich  als 
^^sserstoffhaltig  anzunehmen  hat.     Der  beim  Eindampfen  erhaltene  weifse 
Rückstand    mufs    das  Zink    und    den  Rest    der  Schwefelsäure    enthalten; 
^    es  auf  keine  Weise  gelungen  ist,  aus  dem  Rückstande  Wasserstoff  zu 
^^tv^ickeln,    so    ist    aller  Wasserstoff  der  Schwefelsäure    durch  Zink   sub- 
^^^tuiert.     Man  erhält    auch    den  gleichen  Körper,    wenn   man  Zinkpulver 
^^    Schwefelblumen    erhitzt     und    das    erhaltene    Schwefelzink    oxydiert, 
»folglich  kann  das  Zinksulfat  nur  aus  Zink,  Schwefel  und  Sauerstoff*,   also 
"^^    Schwefelsäure  nur  aus  Wasserstoff,   Schwefel  und  Sauerstoff  bestehen, 
^"''e    quantitative     Analyse    hat     die    Formel    H2SO4     ergeben.       Also 
^''^ebt    sich     die    Zerselzungsgleichung  :     H2  SO4  -f  Zn  =  Zn  S0|  -+-  2H, 
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wenn  man  die  durch  eine  analytische  Untersuchung  gefundenen  Gewichts 
Verhältnisse  bei    dem    oben  beschriebenen  Versuche  berücksichtigt."     Die 
hier    angeführten    beiden  Beispiele    sind    leider  die   einzigen,    an  welchen 
Verf.    sein    spezielles  Leiirverfahren    verdeutlicht;    auch    möchte    Bericht- 
erstatter bezweifeln,    ob    sie  gerade  glücklich  gewählt  sind,    da  z.  B.  der 
Beweis    dafür,    dafs    bei  Einwirkung    des  Na    auf  Wasser  nur  die  Hälfte 
des  Wasserstoffs  substituiert  wird,  nicht  experimentell  abgeleitet,  sondern 
der  Zersetzungsgleichung  entnommen  erscheint.     Im  übrigen  stellt  die  Ab- 
handlung die  wichtigsten  Punkte  des  Lehrganges   nur  aufzählend  und  an-       '^ 
deutend  zusammen;    die  Verteilung    auf  einzelne  Klassenstufen    erfolgt  in 
der  Weise,  dafs  im  Sommerkursus  der  OII  die  Einleitung,  sowie  Wasser- 
stoff,   Sauerstoff,    Stickstoff    und    ihre    Verbindungen,    im    Winter    nach 
Wiederholung  des  Sommerpensums  die  Halogene  und  Schwefel  nebst  Ver- 
bindungen absolviert  werden.     In  I  folgen  im  ersten  Halbjahr:  Phosphor, 
Arsen,  Antimon,  Bor,  Kohlenstoff  und  Silicium,  im  zweiten:    Allgemein^ 
über    Metalle    und    analytische    Reaktionen,    sowie    eine    Übersicht    A.^t 
mineralisch  vorkommenden  Metallverbindungen,   im  3.  Semester:    spezie'Äe 
Chemie  der  Leichtmetalle,    im  4.  die  Schwermetalle.     Obgleich  Verf.  v^^t- 
sichert,    dafs  diese  Stoffanordnung    aucii    dem    ungünstigsten  Falle    eii^=»er 
nicht  geteilten  OII  Rechnung  trägt,    vermag  Ref.  doch    nicht  einzuseh^Hsn, 
wie    die    in    011    im    Winter    neueintretenden    Schüler    nur    durch    ^— die 

kursorische  Wiederholung    eines    ihnen   fremden  Sommerpensums  befal ligt 

sein  können,  sofort  in  dem  systematisch  fortschreitenden  Lehrgange  \  *ich 
zurecht  zu  finden;  freilich  bezeichnet  auch  Verf.  den  erwähnten  Man^^gel 
einer  Cötenteilung  der  OII  als  einen  „grofsen  Übelstand".     Bezüglich  der 

Mineralogie    schliefst    sich  Verf.   den  Vorschlägen  Nordmanns  (s.  Jb         •  1» 
269)    an    und  skizziert    einen  von  wenigen    ausgewählten  Mineralien 
gehenden  Unterrichtsgang,    der  ausschliefslich  die  kryst  allographische 
physikalische  Seite  der  Mineralogie  unter  Ausschlufs  aller  Voraussetzui 
aus  der  Chemie  in  Betracht  zieht.     Die  nähere  Art  der  Behandlungsw 
wird    am    Steinsalz    erläutert,    wobei    von    den    drei    gleichen    Spaltui 
richtungen  ausgegangen  wird,    und  dann  zunächst  die  drei  rechtwinkli 
und  gleichen  Achsen  des  krystallographischen  Würfels  zur  Auffassung 
langen ;   für  Oktaeder  und  Granatoeder  werden  einige  selten  vorkomni< 
Kombinationsformen  des  Steinsalzes  benutzt.  —  Zur  Beurteilung  des 
Lubarsch  in  seiner  Schrift  dargelegten  Unterrichtsganges   mufs  man 
ungünstigen,    äufseren  Bedingungen    sehr    genau    kennen,    mit    denen 
chemische   Unterricht    nach    dem    Lehrplan    von    1882    speziell    an 
g}Tnnasien  zu  kämpfen  hat.     Unter  dem  Druck  dieser  Schwierigkeiten        ^^^ 
ein    methodisch    aufbauender     und     langsam     fortschreitender    LehrgT"^^^^ 
nur  wenig  Erfolg,   da  es  bei  dem  Umfang  der  zu  bewältigenden  Lehr^*'^- 
gäbe    nur    auf   einen   möglichst  direkten   und  schnell  zu  positiven  Ken^^ 
nissen    führenden    Weg    ankommen    kann.     Vieles,    was    vom  Standpu/i^^ 
der  Methodik  an  der  obigen  Abhandlung    auffällt,    findet    in  der  Art  des 
vorgeschriebenen     Lehrziels     seine     ganz    naturgemäfse     Erklärung     und 
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Intschuldigung;  wird  beispielsweise  der  Atombegriff  und  die  Formel- 
)racbe,  wie  es  methodisch  zu  verlangen  ist,  erst  nach  Zurücklegung 
ines  längeren,  vorbereitenden  Kursus  in  den  Unterricht  eingeführt,  so 
(hit  es  an  Zeit,  den  bis  dahin  zurückgelegten  Lehrgang  noch  einmal, 
enn  auch  abgekürzt,  unter  Benutzung  der  neugewonnenen  Vorstellungen 
1  wiederholen.  Der  Unterricht  kann  von  UI  ab  überhaupt  kaum  noch 
tethodische  Gesichtspunkte  verfolgen,  sondern  mufs  darauf  ausgehen,  die 
ichtigsten  Kapitel  der  Metallchemie,  der  Technologie,  der  analytischen 
bemie,  der  Krystallographie,  der  speziellen  Mineralogie  und  Petrographie, 
omöglich  auch  noch  einiges  aus  der  organischen  Chemie  und  der 
eognosie  in  systematischer  Form  so  zusammenzudrängen,  dafs  wenigstens 
ne  Reihe  von  Fuudamentalthatsachen  aus  jeder  der  genannten ,  weit- 
rbichtigen  Disciplinen  erwähnt  werden  kann.  Eine  noch  gröfsere 
chwierigkeit  entsteht  dadurch ,  dafs  der  Laboratoriumsunterricht  nur 
ikultativ  ist  und  daher  dem  Klassenunterricht  nicht  parallel  geht;  so 
eten  z.  B.  Schüler  in  jenen  ein,  welche  die  Metallchemie  nach  dem 
thrplanmäfsigen  UnteiTicht  noch  gar  nicht  kennen  gelernt  haben  und 
*otzdem  die  zur  Metallanalyse  notwendigen  Reaktionen  vornehmen 
lüssen,  während  andere,  welche  die  theoretischen  Vorkenntnisse  haben, 
egen  ihrer  Vorbereitung  für  die  Abgangsprüfung  aus  dem  Laboratorium 
Qsscheiden  und  damit  sich  selbst  um  den  Erfolg  ihrer  vorher  gemachten 
jistrengungen  bringen.  Diesen  Schwierigkeiten  ist  nur  dadurch  zu  be- 
egnen,  dafs  man,  wie  auch  Lubarsch  vorschlägt,  die  Reaktionen  der 
letallsalze  von  der  speziellen  Betrachtung  der  einzelnen  Metalle  trennt 
nd  dieselben  in  UI  dem  theoretischen  Unterricht  vorausgehen  läfst. 
Lber  auch  diese  Trennung  hat  manches  Bedenkliche;  das  Richtige  wäre 
ach  Ansicht  des  Berichterstatters  vollkommener  Parallelismus  zwischen 
beoretischem  und  praktischem  Unterricht,  der  sich  aber  eben  bei  fakulta- 
iven  Laboratoriumsübungen  nicht  durchführen  läfst.  Wie  weit  die  hervor- 
ehobenen  Schwierigkeiten  durch  den  neuen  Lehrplan,  der  ja  auch  in  Uli 
rieder  chemischen  Unterricht  gestattet,  sich  heben  werden,  kann  sich  erst 
Q  der  Zukunft  zeigen.  Vom  historischen  Standpunkt  dürfte  für  den 
^ehqüan  von  1882  wohl  als  charakteristisch  hervorzuheben  sein,  dafs  er 
lern  chemischen  Unterricht  des  Realgymnasiums  eine  Lehraufgabe  zuwies, 
lie  notwendigerweise  zu  grofsen  Ubelständen  führen  mufste,  ohne  dafs 
•uch  bei  angestrengter  Thätigkeit  der  Schüler  und  Lehrer  eine  Über- 
windung der  Hindernisse  möglich  war.  Nur  unter  diesem  Gesichtspunkte 
Ifst  sich  das  auch  bei  Lubarsch  hervortretende  Festhalten  vieler 
3hemielehrer  an  dem  systematischen  Verfahren  und  ihre  Abneigung  gegen 
lies  zeitraubende  und  das  positive  Wissen  nicht  fordernde  Methodisieren 
les  Lehrstoffs  erklären! 

Über  den  chemischen  Unterricht  an  Bürgei-schulen  hat  Büchel  eine 
Lbhandlung  verfafst,  die  vieles  Historische  enthält,  und  dann  eine  nähere 
Tergleichung  zwischen  dem  Lehrgange  von  Wilbrand  und  Arendt  an- 
tellt.   Bei  aller  Anerkennung  des  ersteren  entscheidet  sich  schliefslich  der 


XI,   16  E.  Loew 

Autor  für  den  synthetischen  Weg  des  letztgenannten  Methodikers,  weil  er 
leichter  fafslich,  tihersichtlicher  und  weniger  zeitraubend  sei,  auch  mache  er 
einen  zusammenfassenden  Wiederholungskursus  entbehrlich  und  gestatte  in  der 
Reihenfolge:  Metalle,  Oxyde,  Sulfide  u.  s.  w.  engeren  Anschlufs  des  mine- 
ralogischen Unterrichts  an  den  chemischen,  als  es  der  Lehrgang  AYilbrands 
ermögliche.  Zur  Einführung  in  die  Atomtheorie  beim  Gymnasialunterricht 
hat  Schiff  einen  vorzugsweise  das  logische  Moment  der  Herleitong  be- 
tonenden Aufsatz  geschrieben  und  darin  auch  eine  bemerkenswerte  Grenz- 
unterscheidung zwischen  den  chemischen  Lehrzielen  an  den  verschiedenen 
Gattungen  höherer  Schulen  vorgenommen,  indem  er  dem  Gymnasium  vor 
allem  die  Einführung  in  die  Theorie  als  Endzweck  des  Unterrichts,  den 
Realanstalten  aber  überwiegend  praktische  Zjele  zuweist. 

Ah  geeignete  Ausgangsversuche  empfiehlt  E.  Schulze  die  Dar- 
stellungen von  Metallsulfiden  auf  trockenem  Wege,  denen  sich  erst  später 
Oxydationen  von  Metallen  anzuschliefsen  hätten ;  der  Vorschlag  ist  insofern 
nicht  neu,  als  mehrere  Lehrbücher ,  wie  z.  B.  das  von  Rüdorf f, 
Lubarsch  u.  a.  als  ersten  chemischen  Versuch  das  Erhitzen  eines 
Gemenges  von  Eisen  und  Schwefel  —  also  zwischen  zwei  festen  und  dem 
Schüler  anschaulichen  Stoffen  —  vornehmen  lassen. 

Die  am  meisten  verbreiteten  chemischen  Lehrbücher  von  Rüdorff, 
Lorscheid  und  Schreiber  wurden  von  Levin  einer  kritischen 
Musterung  unterworfen ;  er  gelangt  dabei  zur  Abweisung  der  systematischen 
StofFgliederung  und  zur  Bevorzugung  der  methodischen  Form;  ein  vom 
Verf.  angekündigtes  Lehrbuch  hat  Ref.  noch  nicht  zu  Gesicht  bekommen. 

Durchweg  auf  selbständiger  Grundlage  ruhend  und  daher  gerade  in 
methodischer  Beziehung  bedeutungsvoll  erscheint  die  Einfuhrung  in  dit 
(liemie  von  F.  C.  G.  Müller,  die  ein  Bild  vom  Lehrgange  einer  Real- 
schulobersekunda (vgl.  auch  Jb.  IV.  XI,  49)  giebt.  Den  schon  von  Arendt 
gewählten  Ausgangspunkt  bildet  die  Oxydation  unedler  Metalle  (aufser 
den  gewöhnlich  dabei  in  Betracht  gezogenen  auch  von  Quecksilber,  das 
eine  Woche  hindurch  durch  eine  kleine  Flamme  im  Sieden  erhalten 
werden  mufs,  ferner  auch  von  Aluminium ,  Magnesium,  Natrium  und 
Kalium);  die  sich  anschliefsende  Frage,  ob  der  beim  Verbrennen  ent- 
stehende neue  Körper  schwerer  ist  als  das  verbrannte  Metallquantnm, 
führt  auf  die  Zusammensetzung  der  Luft,  die  Verf.  mittels  eines  von  ihm 
neu  konstruierten  Apparates  quantitativ  bestimmt.  Dann  wird  Sauerstoff 
dargestellt  und  die  bekannten  Versuche  mit  demselben  vorgenommen;  die 
Verbrennungsprodukte  von  Phosphor  und  Natrium  führen  auf  die  Unter- 
scheidung von  Säuren  und  Basen  durch  Lackmus;  auch  wird  das  durch 
Neutralisation  von  Phosphorsäure  und  Natronlauge  entstehende  Salz  durch 
Eindampfen  gewonnen.  Die  Eigenschaft  des  Phosphors,  innerhalb  einer 
abgeschlossenen  Luftmenge  den  Sauerstoff  derselben  vollständig  aufzunehmen, 
giebt  weitere  Gelegenheit,  einen  neuen  Apparat  (s.  den  speziellen  Ab- 
schnitt über  Chemie)  zur  Gasanalyse  in  den  Unterricht  einzuführen. 
Dann     folgen    Verbrennungsversuche     mit    Schwefel;      auch     wasserfreie 
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Schwefelsäure  wird  in  bekannter  Weise  durch  Überleiten  von  trockener 
schwefliger  Säure  und  Sauerstoff  über  stark  erhitzten  platinierten  Asbest 
dargestellt.  Die  Untersuchung]  wendet  sich  dann  zu  den  Verbrennungs- 
vorgängen der  gewöhnlichen  Feuerungs-  und  Beleuchtungsstoife,  wodurch 
Wasserstoff  und  Kohlenstoff  in  den  Mittelpunkt  der  Betrachtung  eintreten. 
Ein  vom  Verf.  neu  konstruierter  Apparat  führt  die  Bildung  des  Wassers 
in  der  Knallgasflamme  sehr  elegant  vor;  auch  wird  hier  zum  zweiten 
Male  die  Verdichtung  von  Gasen  an  der  Oberfläche  von  erhitztem  Platin 
in  Betracht  gezogen.  Den  ersten  gewichtsanalytischen  Versuch  knüpft 
A^erf.  in  Übereinstimmung  mit  anderen  Methodikern  an  die  Reduktion  einer 
gewogenen  Menge  von  Kupferoxyd  durch  Wasserstoff  und  die  Wäguug 
des  gebildeten  Wassers  und  bereitet  dadurch  auf  das  Gesetz  der  kon- 
stanten Gewichtsverhältnisse  sowie  den  Begriff  der  chemischen  Verwandt- 
schaft vor.  Anderweitige  Beispiele  für  Reduktionen  liefert  die  Zersetzung 
des  Wassers  durch  Na,  Mg  u.  a.  Die  Verbrennung  von  Kohle  wird 
durch  Überleiten  von  Sauerstoff  über  erhitzte  Holzkohlen  im  Glasrohr 
vorgenommen  und  dann  die  quantitative  Zusammensetzung  der  Kohlen- 
säure ermittelt;  mittels  seines  Gasanalysenapparates  untersucht  Verf.  u.  a. 
auch  die  Zusammensetzung  der  Gase  eines  Zimmerofens  während  des 
Unterrichts.  Dann  wird  der  Kreislauf  des  Koldenstoffs  erläutert  und 
Reduktionen  mit  ihm  vorgenommen,  insbesondere  die  Darstellung  von 
Kohlenoxyd  durch  Oberleiten  von  Kohlensäure  über  glühende  Kohlen. 
Hieraus  ergeben  sich  in  technologischer  Hinsicht  fruchtbare  Schlufs- 
folgerungen,  welche  zum  Verständnis  der  Feuerungsanlagen  älterer  und 
neuerer  Art  unentbehrlich  erscheinen.  Nach  Absolvierung  der  Oxydations- 
vorgänge und  nach  Erwähnung  des  Siliciums  als  zweitwichtigen  Be- 
standteils der  Erdkruste  wird  das  Chlor  als  dasjenige  Element  vorgeführt, 
dessen  „Entfesselung  erst  dem  Zeitalter  des  Dampfes  und  der  Elektrizität 
vorbehalten  gewesen  ist".  Eine  Schlufsbetrachtung  fafst  das  Bisherige 
zusammen  und  beleuchtet  das  Wesen  der  chemischen  Vorgänge,  sowie  die 
Atomtheorie.  Wir  geben  hier  lieber  ein  Excerpt,  um  dem  Autor  nichts 
unterzulegen,  was  seinen  Ansichten  zuwider  sein  könnte.  „W^eil  sich  die 
in  Wechselwirkung  tretenden  kleinsten  Teilchen  der  direkten  Beobachtung 
entziehen,  müssen  wir  zu  einer  Hypothese  Zuflucht  nehmen.  Und  da 
knüpfen  wir  an  die  bereits  aus  pliysikalischen  Thatsachen,  namentlich  der 
Ausdehnbarkeit  der  Körper  abgeleitete  Molekularhypothese.  Darnach 
mufs  jeder  Körper  aus  unmefsbar  kleinen,  durch  leere  Zwischenräume 
voneinander  getrennten  Molekeln  bestehen,  welche  durch  anziehende 
und  abstofsende  Kräfte  in  gegenseitigem  Zusammenhange  sind.  Da  nun 
die  Chemie  lehrt,  dafs  die  Körperwelt  aus  ganz  bestimmten  Substanzen 
wie  Sauerstoff,  Quecksilber,  Wasser  besteht,  die  unabänderlich  dieselben 
Eigenschaften  haben,  so  müssen  auch  die  Molekeln  einer  jeden  solchen 
Substanz  unter  sich  absolut  gleich,  aber  von  denen  anderer  Substanzen 
verschieden  sein.  Bei  den  chemisch  zusammengesetzten  Substanzen  aber 
müssen   die  Molekeln  noch  Gruppen  kleinerer  Teilchen  sein,    welche    den 
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in  ihnen   steckenden  Elementen  zugehören.     Diese    allerkleinsten  Teilchen 
werden  Atome    genannt.      Demnach    giebt    es  so  viel  Atomarten     als    es 
chemische   Grundstoffe  giebt  etc.^     (S.  16.)     Im  Anschlufs  an  diese  erste 
Einführung  der  Atomtheorie  wird  schliefslich  die  chemische  Formelspraclie 
erläutert    und    eine   kurze  Übersicht  der    hauptsächlichsten   Verbindungs- 
klassen gegeben.  —  Ohne  Zweifel   enthält  der  hier  nur  in  Kürze  wieder- 
gegebene,   vorbereitende  Lehrgang    Müllers    vieles,    was    in    methodischer 
Hinsicht  bemerkenswert  ist.     Nur  möchte  die  Anwendung  so  komplizierter 
Mefsapparate,    wie  sie  Verf.  konstruiert,    im    chemischen  Elementarunter- 
richt nicht  zu  billigen  sein,  weil  dieselben  die  Auffassung  des  Wesentlichen 
erschweren;    auch  dürfte  nicht  jeder  Chemielehrer  ein  ebenso  geschickter 
Experimentator  sein,  wie  der  Herr  Verfasser,   und  deshalb  Versuche  vor- 
ziehen,   bei  denen  es  auf  exaktes  Arbeiten  weniger  ankommt.     Hinsicht- 
lich   der    experimentellen  Ausstattung    des  Unterrichts    kann    die    Schule 
keinesfalls    mit    der  Universität    oder  Akademie    konkurrieren    wollen  — 
schon  deshalb  nicht,    weil  sie  gar  nicht  mit  den  notwendigen  Geldmitteln 
dazu  ausgestattet  ist. 

Für  den  mineralogischen  Unterricht  empfiehlt  Schullerus,  wie  aus 
einem  Referat  in  der  Zeitschrift  von  Poske  zu  entnehmen  ist,  als 
geeignetsten  Ausgangspunkt  das  Kochsalz,  an  dessen  Betrachtung  zahl- 
reiche Grundbegriffe  sowohl  der  Krystallograpliie  als  der  propädeutischen 
Physik  sich  anknüpfen  lassen;  Verf.  entwickelt  diese  Beziehungen  speziell 
an   der  Lehraufgabe  einer  österreichischen  Mittelschulklasse. 

Die  didaktische  Bedeutung  des  Symmetriebegriffs  für  die  Krystall- 
betrachtungen  des  mineralogischen  Unterrichts  —  ein  Moment,  das  auch 
der  Berichterstatter  (s.  Jb.  I,  284;  IV,  XI,  46)  schon  mehrfach  hervorhob  — 
wird  in  einer  dankenswerten  Abhandlung  von  Anders  näfier  beleuchtet. 
Derselbe  weist  nach,  dafs  bei  konsequenter  Durchführung  des  Sjmmetrie- 
begriffs  Einsicht  in  den  genetischen  Zusammenhang  der  Krystallfonnen 
auch  ohne  Anwendung  der  aus  der  analytischen  Geometrie  entlehnten  uml 
dem  Schüler  daher  schwerverständlichen  Parameterv^erhältnisse  in  ganz 
elementarer  Weise  gewonnen  werden  kann.  Allerdings  mufs  dann  —  und 
das  ist  vielleicht  für  manche  ein  Ilinderuugsgrund,  sich  auf  die  Sache  ein- 
zulassen —  mit  dem  einfachsten  Symmetriefall,  d.  h.  mit  den  monoklinen 
Formen  begonnen  werden,  deren  Auffassung  nach  der  üblichen  Be- 
trachtungsweise Naumanns  mit  ihren  Hemipyramiden,  Pinakoiden,  Kliuo- 
domen  u.  a.  dem  Anfänger  beträchtliche  Schwierigkeiten  zu  bereiten  pflegt. 
Unter  Zugrundelegung  der  Synimetrieverhältnisse  sind  in  dem  genannten 
System  nur  dreierlei  Formen  zu  unterscheiden:  Längsflächenj.aare  parallel 
zur  Symmetricebene,  Querflächenpaare  senkrecht  zur  Symmetrieöbcne  und 
vierflächige  Säulen  schiefwinklig  zur  Symmetrieebene;  das  genügt  voll- 
ständig, um  z.  B.  die  Formen  des  Feldspats  oder  Augits  in  einer  dem 
Schüler  verständlichen  Weise  zu  erläutern.  Das  trikline  System  (ohne 
Symmetrieebene)  macht  dann  als  der  Formenkomplex  mit  einfachem 
Flächcnparallelismus    ebenfalls    keine    Schwierigkeit.     Am    Topas    werden 
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ferner  die  SymmetiieverhältDisse  des  rhouibischeu  Systems  (mit  drei 
Symraetrieebeiieii),  am  Vesuviaii  die  des  ciuadratischen  Systems  (mit  5), 
am  Beryll  die  des  hexagonalen  (mit  7)  und  am  Granat  die  des  regulären 
Systems  (mit  9  Symmetrieebenen)  entwickelt.  Die  Systeme  bauen  sich  so 
naturgemäfs  auseinander  auf;  alle  Einzelformen  ein-  und  desselben  Systems 
lassen  sich  unter  steter  Beachtung  des  betreffenden  Symmetriegesetzes 
durch  variierende  Lage  einer  Einzelfläche  ableiten.  Zur  Veranschaulichung 
für  die  Art  und  Weise,  wie  aus  der  Einzelfläche  ein  Bild  des  Gesamt- 
körpers liervorgeht,  benutzt  Verf.  Winkelspiegel,  deren  spiegelnde  Seiten- 
flächen den  Symmetrieebenen  eines  bestimmten  Krystallraums  entsprechen; 
die  in  den  spiegelnden  Raum  eingesetzte  Krystallfläche  ergänzt  sich  dann 
durch  Spiegelung  zu  dem  Bilde  des  vollständigen  Körpers.  Aufserdem 
sind  zu  bequemerer  Auffassung  der  Symmetrieebenen  Pappmodelle  zu  ver- 
wenden, die  aus  kreisförmig  geschnittenem  Kartonpapier  gefertigt  und  mit 
verschiedenen  Farben  für  Haupt-  und  Nebensymmetrieebenen  versehen 
werden.  So  anschaulich  der  angedeutete  Weg  ist,  erscheint  es  doch 
zweifelhaft,  ob  er  schon  in  Olli  durchgeführt  werden  kann;  wir  würden 
ihn  lieber  erst  in  011  oder  VI  mit  einer  Schülergeneration  durchwandern, 
deren  räumliche  Anschauung  durch  Beschäftigung  mit  Stereometrie  durch- 
gebildeter ist  als  die  von  Obertertianern. 

Zur  Ausnutzung  der  krystallographischen  Formen  bei  Übungsaufgaben 
«Icr  sphärischen  Trigonometrie  hat  Dir.  Krumme  neues  Material  zu- 
sammengestellt. Oberl.  Noellner  gab  in  einer  Progranimabhandlung  An- 
leitung zur  Pflege  des  krystallographischen  Zeichnens  und  erläuterte  das 
von  ihm  angewendete  Verfahren  auch  auf  mehreren  der  genannten  Schrift 
beigefügten  Buntdrucktafeln. 

Der  botanische  Untef rieht  an  Realgjmnasien  hat  bekanntlich  in  Uli 
die  Aufgabe,  die  wichtigsten  Vorstellungen  vom  Bau  und  den  Lebensvor- 
gängen der  Pflanze  (Anatomie  und  Physiologie)  zu  vermitteln.  Da  jedoch 
auf  dieser  Lehrstufe  eingehendere  Kenntnisse  aus  der  Physik  und  Chemie 
noch  fehlen,  so  macht  die  gestellte  Lehraufgabe  ganz  besondere  Schwierig- 
keiten. Ein  Programm  von  Oberl.  Petzold,  das  Materialien  zu  ge- 
nanntem Untenicht  nebst  leitenden  Gesichtspunkten  angiebt,  ist  deshalb 
dankbar  aufzunehmen.  Verf.  giebt  seine  Mitteilungen  in  der  Form,  in 
welcher  er  sie  auch  in  den  Händen  seiner  Schüler  wissen  möchte.  Zu- 
nächst werden  an  Fäden  von  Spirogyra  die  Teile  der  Pflanzenzelle  auf- 
gewiesen und  der  Einflufs  des  Lichts  auf  die  Assimilation  ihrer  Chlorophyll- 
bänder untersucht.  Zur  Demonstration  der  Ausscheidung  von  Sauerstoff 
aus  bestrahlten  grünen  Pflanzenteilen  dienen  die  bekannten  Wasserpflanzen 
(Elodea  u.  a.).  Ein  Stengelquerschnitt  von  Convallaria  lehit  dann  die 
Grundformen  der  pflanzlichen  Gewebe  kennen,  die  zugleich  ihrer  Funktion 
nach  erörtert  werden;  die  neueren  Anschauungen  z.  B.  über  die  mechanische 
Bedeutung  des  Hartgewebes  (Stereoms)  kommen  z.  B.  bei  Betrachtung  des 
Querschnitts  von  Grashalmen,  des  histologischen  Aufbaues  von  Gefäfs- 
bündeln  u.  a.  zur  Geltung,  wobei  sich  Verf.  vorwiegend  an  das  Lehrbuch 

KI  2* 


XI,  20  E.  Loew 

von  Potonie  anscliliefst.  Das  Dickenwachstum  der  Stengel  wird  an  Quer- 
schnitten von  Aristolochia  Sipho  erläutert,  dann  folgen  kurze  Andeutungen 
über  die  Bildung  von  Kork  und  Borke,  die  Zusammensetzung  des  Coni- 
ferenholzes  und  der  Gefäfsbündel  von  Wurzeln,  sowie  über  die  Anatomie 
des  Blattes  (von  Syringa).  Die  Untersuchung  der  Blattepidennis  fdhrt 
naturgemäfs  auf  die  Durchltiftungseinrichtungen  der  Pflanze  (Spaltöffnungen, 
Ateraböhlen,  Intercellularräume),  woran  sich  Fragen  über  Wasserströmung, 
Umwandlung,  Speicherung  und  Aufnahme  von  Stoffen  schliefsen,  die  teils 
durch  Versuche,  teils  an  der  Hand  bestimmter  Beobachtungen  beantwortet 
werden.  Mit  Rücksicht  auf  eine  Anzahl  von  Schülern  des  Verfassers, 
die  aus  landwirtschaftlichen  Kreisen  stammen,  geht  er  auch  näher  auf 
Fragen  des  Ackerbaues  ein  und  erörtert  speziell  die  Stickstoffaufhahme 
der  Lupinen  auf  Grund  der  Frank- Hellriegelschen  Versuche.  Den  Schlufs 
der  Abhandlung  bilden  Andeutungen  über  die  Atmung  der  Pflanzen  sowie 
die  Ernährung  der  Schmarotzerpflanzen  und  Fäulnisbewohner.  Ohne 
Kenntnis  über  den  Grad  chemischen  Verständnisses  bei  den  SchtUem  des 
Verf.  hat  Berichterstatter  natürlich  kein  Urteil  darüber,  ob  sie  z.  B.  den 
Erörterungen  über  die  Verwandlung  des  Stärkemehls  in  Zucker,  über  Ei- 
weifsstoffe,  über  die  Stickstoffaufnahme  der  Leguminosen  u.  dgl.  wirklich 
folgen  können;  er  kann  nur  konstatieren,  dafs  seine  Schüler  in  Uli  nicht 
so  weit  sind.  Die  pflanzenanatomischen  Demonstrationen  des  Verf.  sind 
gewifs  zweckmäfsig,  da  sie  sich  offenbar  auf  ein  bestimmtes  und  im 
Unterricht  zu  besichtigendes  Präparatenmaterial  beziehen.  Jedoch  möchte 
Berichterstatter,  der  den  botanischen  Unterricht  in  Uli  seit  Jahren  aus 
eigener  Praxis  kennt,  auch  hier  gestehen,  dafs  er  in  demselben  viel 
weniger  Stoff  zu  bewältigen  vermag,  als  das  Programm  von  Petzold  vor- 
nehmen läfst.  Vielleicht  liegt  das  daran,  dafs  er  aufser  dem  Zell-  und 
Gewebeaufbau  der  Pflanzen  auch  die  Kryptogamen  bei  den  mikroskopischen 
Demonstrationen  mehr  berücksichtigt  und  z.  B.  eine  Reihe  von  Süfswasser- 
algen,  Hefezellen,  Bakterien,  Schimmelfonnen,  Brand-  und  Rostpilzc,  Moos- 
blätter, Sporen  und  Sporangien  der  Farne  u.  a.  im  Mikroskop  vorführt, 
um  dem  Schüler  eine  möglichst  lebendige  Anschauung  von  der  wissen- 
schaftlichen und  praktischen  Bedeutung  dieses  Instruments  zu  gewähren. 
Man  wird  auf  diesem  Gebiete,  wie  es  auch  das  vorliegende  Programm 
ausspricht,  den  eigenen  Weg  durchaus  nicht  für  den  einzig  richtigen 
halten  dürfen,  und  daher  erkennt  auch  der  Berichterstatter  den  von 
Petzold  durchgeführten,  pflanzenanatomischen  Lehrgang  gern  als  reich- 
haltig und  als  den  neueren  Anschauungen  entsprechend  an. 

Wie  früher  die  Farne  hat  Prof.  Wünsche  jetzt  auch  die  Laub> 
moose  in  einem  kleinen,  zur  Unterstützung  des  Unterrichts  bestimmten 
Hefte  bearbeitet,  und  die  wichtijrsten  Bau-  und  Entwicklungsverhältnisse 
derselben  auf  einer  beigegebenen  Tafel  dargestellt. 

Neuerdings  wird  für  den  zoologischen  Unterricht  mehr  und  mehr 
Wert  darauf  gelegt,  den  anthropologischen  Abschnitt  desselben  nicht  auf 
eine  Aufzählung  von  Knochen,    Muskeln    und   anderen  wichtigen  Organen 
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zu  beschränken,  sondern  die  Einsicht  in  den  Bau  des  Körpers  mit  einer 
ebensolchen  in  die  gesundheitsmäfsigen  Bedingungen  des  menschlichen 
Lebens  zu  verbinden.  Auch  dieser  Unterricht  setzt  eigentlich  die  volle 
Kemitnis  chemischer  und  physikalischer  Lehren  voraus.  Wenn  die  be- 
treffende Lehraufgabe  bereits  in  Uli  (bezw.  in  Olli)  auftritt,  so  läfst  sich 
daftlr  nur  der  Grund  anführen,  dafs  aus  andenveitigen  pädagogischen  Er- 
wägungen der  Anthropologie  in  den  oberen  Klassen  kein  Raum  gewährt 
werden  konnte.  Dieser  Umstand  bereitet  dem  Unterricht  in  der  genannten 
Klasse  eigenartige  Hindernisse,  da  bei  jedem  Schritte,  den  man  z.  B.  bei 
der  anatomischen  Betrachtung  eines  Organs  vorwärts  macht,  sofort  bei 
der  physiologischen  Erläuterung  desselben  wegen  mangelnder  physikalischer 
Grundanschauungen  der  Schüler  ein  Stillstand  eintritt;  zahlreiche  Er- 
läuterungen über  Physikalisches  und  Chemisches  sind  z.  B.  notwendig, 
um  die  Atemvorgänge,  den  dabei  sich  abspielenden  Oxydations-  und 
Reduktions Vorgang  u.  a.  Schülern  begreifbar  zu  machen,  die  noch  niemals 
einen  chemischen  Versuch  gesehen  haben  und  die  sich  bei  Worten 
wie  Sauerstoff,  Kohlensäure  u.  s.  w.  nichts  denken  können.  Dafs  unter 
diesen  Umständen  auch  die  hygienischen  Andeutungen  über  die  Bedeutung 
reiner  Luft  u.  dgl.  kein  rechtes  Verständnis  finden  können,  liegt  auf  der 
Hand.  Ein  vonBreslich  verfafstes  Programm  sucht  diesen  Unzuträglich- 
keiten durch  eine  Reihe  methodischer  Vorschläge  aus  dem  Wege  zu 
gehen,  indem  es  den  aus  der  Hygiene  zu  entnehmenden  Stoff  je  nach 
seienr  geringeren  oder  gröfseren  didaktischen  Schwierigkeit  auf  die  Stufen 
der  unteren,  mittleren  und  oberen  Klassen  verteilt  und  das  Wissens- 
werteste, z.  B.  über  Würmer,  Spaltpilze,  Nahrungsmittel,  Beleuchtung, 
Witterung  und  Klima,  Kleidung  und  Wohnung,  Luft  und  Wasser  u.  s.  w\ 
in  extenso  unter  Benutzung  der  neueren  Litteratur  zusammenstellt.  Der 
mit  der  Hygiene  weniger  vertraute  liChrer  kann  somit  die  Schrift  auch 
zu  seiner  eigenen  Orientienmg  benutzen;  auch  sonst  wird  die  Arbeit  von 
Nutzen  sein,  da  es  immer  noch  pädagogische  Kreise  zu  geben  scheint, 
welche  die  Bedeutung  des  anthropologischen  Unterrichts  einschliefslich  der 
Gesundheitspflege  für  die  allgemeine  Bildung  nicht  anerkennen. 

Schliefslich  mag  in  diesem  Abschnitt  unseres  Berichts  auf  eine  lehr- 
reiche Zusammenstellung  hingewiesen  sein,  den  die  preufsische  Unterrichts- 
verwaltung über  die  Verbreitung  der  naturgeschichtlichen  und  chemischen 
Lehrbücher    an    sämtlichen    Gvmnasien    und    Realanstalten   Preufsens   hat 
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veröffentlichen  lassen.  Nach  derselben  sind  die  am  meisten  verbreiteten 
Unterrichtsbücher  für  Zoologie  und  Botanik  die  von  Wossidlo  (au  12 
bezw.  17  Anstalten),  Lüben  (17),  Baenitz  (21  bezw.  22),  Leunis 
fA4  bezw.  52),  Schilling  (44  bezw.  99),  Bail  (71  bezw.  84)  und 
V o ge l- Müllenhof f-Kienitz  (an  104  bezw.  106  Anstalten).  Von  chemi- 
schen Büchern  sind  am  meisten  die  von  Roseoe  (an  10),  Schreiber 
(an  15),  Lorscheid  (an  34)  und  Rüdorff  (an  58  Anstalten)  verbreitet. 
Alle  übrigen  Unterrichtsbücher  haben  sich  nur  einen  kleineren,  nicht 
selten    auf    eine    einzige  Anstalt    beschränkten   Verbreitungskreis    erobern 
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küimen.  Die  Zahlen  beweisen  zunächst  eine  grofse  Beliebtheit  der  syste- 
matischen Lehrbücher;  anderseits  lüfst  die  aufserordentliche  Verbreitung 
einzehier  incthodischer  Bücher  wie  der  von  Bail  und  von  Vogel  das 
Vorliandensein  eines  dringenden  Bedürfnisses  nach  solchen  Leitfäden  in 
unzweideutiger  Weise  liervortreten. 

2.    Unterrichtsbacher    und    anderweitige    den    Unterricht    fördernde 
Schriften  über  naturbeschreibende  Disciplinen  und  Chemie. 

A.  Zoologie  (nebst  Anthropologie  u.  s.  w.). 

Ein  interessantes,  auf  streng  wissenschaftlicher  Grundlage  ruhendes 
Werk  hat  Simroth  —  bekannt  durch  seine  malakozoologischen  Unter- 
suchungen über  Die  Entstehung  der  Landtiere  geschrieben.  Dem 
Titel  nach  möchte  man  darin  blofse  Descendenzphantasieen  vermuten,  wie 
sie  ja  in  der  neueren  zoologischen  Litteratur  seit  Darwin  und  Häckel 
nicht  ganz  ungewöhnlich  sind.  Jedoch  ist  der  Verfasser  als  exakter 
Naturforscher  entfernt  davon,  den  realen  Boden  unter  den  Füfsen  zu  ver- 
lieren, und  giebt  deshalb  seinen  über  die  thatsächliche  Beobachtung  hin- 
ausgreifcndcn  Hyi)othesen  überall  nur  so  riel  Spielraum,  als  ihnen  als 
einem  grundlegenden  Mittel  der  wissenschaftlichen  Fragestellung  zukommt. 
Mit  anderen  Worten:  es  wird  das  biologische  Problem,  auf  welchem  viel- 
fach verschlungenen  Pfade  die  natürliche  Entwickelung  der  Landtiere 
innerhalb  der  verschiedenen  Tierstämme  vor  sich  gegangen  sein  möchte, 
zwar  nicht  gelöst,  aber  doch  der  Lösung  insofern  näher  gertickt,  als  eine 
Menge  sicher  festgestellter  biologischer,  systematischer  und  ent wickelungs- 
geschichtlicher Thatsachen  um  bestimmte  Mittelpunkte  gruppiert  und  da- 
durch der  Kreis  der  theoretisch  möglichen  Antwoiten  auf  die  im  ein- 
zelnen sich  ergebenden  Fragen  immer  enger  begrenzt  wird.  Die  Bedeutung  : 
des  Werkes  liegt  somit  weniger  in  den  Schlufsergebnissen,  deren  Fassung 
ja  notwendigerweise  hypothetisch  sein  mufs,  als  in  der  Verknüpfung  und  i 
Durcharbeitung  eines  weitschichtigen  Beobachtungsmaterials,  das  auch  ab-  - 
gesehen  von  seiner  spekulativen  Venvendung  anderweitigen  Wert  besitzt. 
Man  findet  in  dem  Buche  Thatsachen  z.  B.  über  die  Strandfauna,  die 
Süfs-  und  Brackwasserti(»re,  über  Musci-,  Ilumi-  und  Stercoricolen,  über 
Nacht-  und  Ilöhlentien»,  Brut])flege,  Zählebigkeit,  Sonnner-  und  Winter^ 
schlaf,  über  zahlreiche  neuere  Ergebnisse  der  tiergeographischen  und 
ontogenetischen  Forschung  u.  a.  m.  in  kurzer,  nur  das  Wichtigste  an- 
deutender Weise  erwähnt  und  verwertet.  Das  Werk  enthält  aufser  einer 
orientierenden,  die  geologischen  Thatsachen  und  die  Entwickelung  der 
Pflanzenwelt  kurz  durciimusternden  Einleitung  29  Kapitel,  welche  teils 
die  oben  schon  genannten  Themata,  teils  solche  noch  allgemeinerer  Art, 
wie  die  Schwierigkeit  der  Anpassung  an  das  Süfswasser,  die  Stufen  des 
Landlebens,  das  Entstehen  der  quergestreiften  Muskulatur,  die  Entwickelung 
des  Flugvennögens,  teils  einzelne  Tiergrupi)en,  wie  Si)innen,  Krebse,  In- 
sekten, Landmollusken,  Amphibien,  Säuger  u.  a.   im  Speziellen  behandeln. 
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Eine  grofse  Menge  von  Holzschnitten  giebt  dem  weniger  bewanderten  Leser 
eine  Vorstellung  von  den  in  Betracht  kommenden  Organisationen  und 
Tierformen;  auch  ist  am  Schlufs  ein  Litteraturverzeichnis  angefügt, 
während  Citate  unter  oder  in  dem  Text  im  allgemeinen  vermieden  sind. 
Wenn  das  Buch,  wie  es  scheint,  auch  ftir  weitere  Kreise  als  gerade  für 
Fachzoologen  bestimmt  ist,  dürfte  vielleicht  die  Ausdrucksweise  als  zu  facli- 
gemäfs  oder  zu  wenig  verständlich  zu  bezeichnen  sein.  Ein  Urteil  über 
Spezialansichten  des  Verfassers,  z.  B.  über  die  Abstammung  der  Spinnen 
und  Krebse  von  einer  gemeinsamen,  landbewohnenden  Urform  u.  a.  hätte 
an  dieser  Stelle  keinen  Zweck. 

Das  durch  seine  ausführlichen,   morphologisch-entwickelungsgescliicht- 
lichen    Erörterungen    hervorragende,    schon    früher    in    diesem     Bericht 
(Jb.    IV,    XI,  53)    ermähnte    Lehrbuch    (fer    Zoolof/ie     von     Hatschek 
schreitet    leider    sehr    langsam    vorwärts    und    ist    erst    bis    zur    dritten 
Lieferung  vorgerückt,  welche  den  ersten  Zweig  der  ^Zygoneuren'',  nämlich 
die  ,,Autoscoleciden*'  und  von    den  „Aposcoleciden''    (oder  Cephalidieni) 
nur  die  Anneliden   teilweise  behandelt.     Der  Typus  der  Zygoneuren   wird 
auf  die  Grundform  der  Trochosphaera  begründet,  die  am  besten  der  Bau 
eines  Rädertieres    mit    äquatorialem    Doppelwimperkreuz    veranschaulicht; 
auch  kommt  sie  als  Larvenform  bei  Anneliden,  Tentaculaten  und  Mollusken 
vielfach  vor,  ist  aber  in  anderen  Fällen  modifiziert  oder  ganz  unterdrückt. 
Zu  den  „Autoscoleciden"    zieht  Hatscheck    die  Plattwürmer,    die    Trema- 
toden,     Cestodon,     Rädertiere,    Nematoden    und    Acantliocephalen.      Die 
^ephalidier  unterscheiden    sich  von  den  Scoleciden   durch  Bildung  sekun- 
därer   Organsysteme    und    lassen    meist    den    Gegensatz    zwischen    einem 
provisorischen  Prosoma  mit  den  primären  Trochophoraorganen  und  einem 
*>päteren  Metasoma    mit    den    sekundären  Organen    deutlich  erkennen;   in 
a'Uleren   Fällen  tritt    aber    auch    hier  Unterdrückung    der    provisorischen 
Organe  ein;    der  Subtypus  der  „Aposcoleciden"    umfafst    die  Gliedertiere 
(Articulaten),    Tentaculaten    und    Mollusken.     Der    Berichterstatter    führt 
^*ese  Beispiele  nur  an,    um  zu  zeigen,    dafs    die    modernen    zoologisclien 
Forschungen    über    Sjstematik    der    niederen  Tiere   selbst  in  ihren  allge- 
^^einsten  Resultaten  für  den  Schulunterricht  nicht  verwendbar  sind. 

Von    anderen    wissenschaftlichen    Büchern    erwähnen    wir    nur    das 
J^ehrhiich  der  Zoologie  von   Hertwig,    sowie    Die  rerffleichende  Eni- 
'^^icMitfiffHffesvhichte  der  Tiere  von   Korscheit  und  Heider.     Für  die 
Kenntnis    der  Haussäugetiere  ist  die  Anatomie  des  Hund  es    von  Ellen- 
berg er  und  Baum  wichtig,    die    mit  zahlreichen  Tafeln  ausgestattet  ist. 
Von  ornithologischer  Litteratur  nennen  wir  die  Schriften  von  Frivaldsk}', 
Ja  ekel,    Steen,    Pleske  und  Meyer   als    die  Fauna  Deutschlands  und 
der    angrenzenden    Länder    botreflPend.     Die  Verbreitung    der  Fische    hat 
Palacky  mon)hologisch  bearbeitet.    Die  Hemipteren  Deutschlands  wurden 
von  Hüeber,    die  Käfer  Mitteleuropas  von  Ganj^'lbauer    aufs   neue  zu- 
sammengestellt.    Wichtig  ist  die  Neuautlaue  des  von  Schaum  begründeten 
Käferkatalogs,  der  von  Hey  den,  lleitter  und  Weisse  fortgesetzt  wird. 
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Die  bereits  früher  erwähnte  Ehtß'thnmg  in  die  Kenntnis  der  Insekten 
von  Kolbc  liegt  in  der  G. — 8.  Lieferung  vor,  welche  die  Gliederung  der 
Beine  und  des  Hinterleibes  nebst  dessen  Anhängen,  dann  den  inneren 
Bau  des  Insektenköipei^s  (Skelett,  Muskulatur  nebst  Bewegungsformen  und 
Nervensystem)  in  anschaulichster  Weise  besprechen;  das  kleine  Werk  ver- 
dient wegen  seiner  Rücksicht  auf  Biologie  die  vollste  Beachtung  auch 
von  Seiten  der  naturwissenschaftlichen  Lehrer.  Über  die  Nester  und 
Kolonieen  der  Ameisen  schrieb  Was  mann.  Die  Morphologie  und 
Lebensgeschichte  der  Rundwürmer  wurde  von  Hamann,  die  der  SüTs- 
wasserbryozoen  von  Braem  bearbeitet.  Penard  verzeichnete  die  Rhizo- 
poden  und  Heliozoen  aus  der  Umgegend  von  Wiesbaden.  Eine  Zusammen- 
stellung der  gesamten  Faunistischen  Litter atur  für  Brau nschiceig  und 
die  Nachbar  gebiete  hat  Blasius  veranstaltet. 

Unter  den  neuerscheinenden,  allgemeinverständlichen  Werken  zoolo- 
gischen Inhalts  verdient  die  schon  im  Berichte  des  vorigen  Jahres  er- 
wähnte Neubearbeitung  des  Tier  lebe  ns  von  Brehm  durch  Prof.  Pechuel- 
Lösche  unstreitig  den  ersten  Platz.  Es  erscheint  bei  der  grofsen  Ver- 
breitung desselben  übei*flüssig,  hier  auf  die  Vorzüge  der  neuen  Ausgabe 
noch  einmal  zurückzukommen.  Die  ebenfalls  schon  erwähnte  Spezielle 
Zoologie  von  Hess  schildert  in  ihrem  zweiten  Bande  die  Reptilien,  Am- 
phibien, Fische  und  wirbellosen  Tiere  Deutschlands  und  kann  für  Schüler- 
bibliotheken empfohlen  werden,  deren  Geldmittel  zur  Anschaffung  umfang- 
reicherer, zoologischer  Werke  nicht  ausreichen.  Zu  gleichem  Zwecke 
empfehlen  sich  die  Bilder  aus  der  Tierwelt  von  Ruhle,  deren  zweiter 
uns  vorliegender  Band  eine  gröfserc  Anzahl  von  Vogelarten  (über  100) 
unter  Anlehnung  an  Schilderungen  von  Russ,  Altum,  A.  und  K.  Müller, 
Brehm,  Tschudi  und  anderen  Beobachtern  in  Wort  und  Bild  vorführt. 
Hier  und  da  wird  in  dem  Buche  allerdings  ein  Ton  angeschlagen,  der 
die  strenge  Sachlichkeit  der  Naturforschung  durch  schönklingende  Phrasen 
annehmbarer  machen  will;  wir  lesen  da  auf  den  ersten  Seiten  z.  B.  von 
der  herrlichen  Gabe  des  Vogels  „dahinzuschweben  in  klarem  Äther  über 
aller  irdischen  Unvollkommenheit",  von  der  „reichen  Poesie  im  Wander- 
leben der  Vögel''  u.  s.  w.  Ein  Dichter  hat  zweifellos  das  Recht,  seine 
Empfindungen  allen  Gestalten  und  Vorgängen  der  Natur  unterzulegen, 
aber  der  Naturforscher  ist  darum  nicht  auch  zum  Dichter  berufen,  wenn 
er  von  Thatsachen  treu  und  ungeschminkt  reden  soll.  Im  Geiste  des 
Lesers  entsteht  durch  solche  Vermischung  von  Poesie  und  Wirklichkeit 
ein  höchst  ärgerliches  Gefühl  des  Unbehagens,  ähidich  jenem,  wenn  wir 
etwa  Essig  und  Schlagsahne  gleichzeitig  zu  uns  nehmen  sollen.  Je 
häutiger  derartige  Mischungen  in  der  neueren  populär-naturwissenschaft- 
lichen Litteratur  aufgetischt  werden,  desto  energischer  ist  dagegen  von 
Seiten  des  Geschmacks  Verwahrung  einzulegen.  Vielleicht  kommen  wir 
sonst  noch  dazu,  die  Naturbeschreibung  als  lyrische  Gedichte  in  Prosa- 
form der  Jugend  darzubieten.  Ansätze  dazu  liegen  z.  B.  in  der  Litteratur 
für  den  Mädchenschulunterricht  bereits  vor.     Glücklicherweise  sind  solche 
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Stellen  voll  Schlagsahne  in  dem  Buche  von  Ruhle  nur  sparsam  vertreten, 
wirkliche  Gedichte  kommen  dagegen  in  Menge  vor.  Der  Wert  letzterer, 
sofern  sie  ein  menschliches  Empfinden  wahr  und  schön  aussprechen,  ist 
an  sich  ja  unbestreitbar,  die  Zusammenstellung  dieser  Empfindungen  mit 
speziell  ausgeführten  naturgeschichtlichen  Tierschilderungen  macht  aber 
auf  jedes  unbefangene  Gemüt  einen  unwiderstehlich  komischen  Eindruck. 
Es  ist  eine  Vermischung  der  Stilgattungen,  die  mindestens  an  das  Burleske 
streift!  Die  beste  Kritik  derartiger  Prosapoesie  liegt  darin,  dafs  Knaben 
bei  der  Lektüre  die  Verse  zu  überschlagen  und  die  Mädchen  umgekehrt 
über  die  naturgeschichtlichen  Dinge  hinwegzueilen  pflegen.  Andererseits 
ist  es  ein  ganz  thörichtes  Vorurteil,  alle  rein  sachlichen  Naturschild crungen 
für  trocken  und  poesieleer  zu  halten;  spiegeln  dieselben  wirklich  ein 
Stück  Natur  lebhaft  und  anschaulich  ab,  so  bedarf  es  nur  der  alier- 
einfachsten  Worte,  um  sie  geniefsbar  und  sogar  anmutig  zu  machen,  wie 
jeder  Kenner  guter  Schriftwerke  dieser  Art  zugeben  wird. 

Ein  durchweg  sachgemäfser  Ton  zeichnet  die  in  der  Schlangenfauna 
Deutschlands  von  Bleyer-Heyden  gegebenen  Schilderungen  aus,  die 
vor  allem  den  nützlichen  Zweck  verfolgen,  eine  genauere  Kenntnis  der 
Kreuzotter  beim  Volke  zu  verbreiten,  wozu  Ärzte  und  Lehrer  das  Ilirige 
beizutragen  haben;  leider  herrschen  noch  immer  sowohl  über  die 
Wirkungen  des  Kreuzotterbisses  als  über  die  vor  Ankunft  eines  Arztes 
zu  ergreifenden  Gegenmafsregeln  vielfach  irrige  Vorstellungen,  denen  im 
Unterricht  entgegenzuarbeiten  ist;  das  Buch  teilt  u.  a.  eine  ganze  Reihe 
sicher  beobachteter  Vergiftungsfälle  mit  tödlichem  Ausgange  mit.  Neben- 
her berichtigt  es  auch  die  durch  Lenz  verbreitete  Annahme  von  der 
Giftfestigkeit  schlangenfeindlicher  Tiere  wie  Igel,  Iltis  und  Bussard.  Auch 
die  in  Italien  und  Südfrankreich  verbreitete,  über  den  Schweizer  Jura 
auch  nach  dem  südlichen  Baden  übertretende  Giftviper,  die  für  Südost- 
europa charakteristische,  bis  nach  Steiennark  und  Kärnten  vordringende 
Sandotter,  sowie  die  in  Deutschland  neben  der  allgemein  bekannten 
Ringelnatter  vorkommenden  giftlosen  Colubriden  wie  Würfelnatter,  Asculap- 
schlange  und  Schlingnatter  werden  nach  Körperbau  und  Lebensweise  ein- 
gehend geschildert  und  zum  Teil  auch  abgebildet.  Das  anspruchslose 
Büchlein  erscheint  seinem  Zwecke  durchaus  angemessen. 

Ein  populäres  kleines  Werk  von  Jourdan  Die  Sinne  und  Sinnes- 
Organe  der  Tiere  hat  Marshall  aus  dem  Französischen  übersetzt  und 
damit  auch  dem  natunvissenschaftlichen  Lehrer  vorgearbeitet,  indem  viele 
der  hier  zusammengetragenen  Thatsachen,  z.  B.  die  durch  Forel,  Lubbock, 
Plateau,  Graber  u.  a.  über  Geruch  und  Gesicht  der  Insekten  ermittelten 
merkwürdigen  Lebensäufserungen  auch  im  Unterricht  nähere  Berück- 
sichtigung verdienen. 

Von  neuen  Leitfäden  für  den  zoologischen  Schulunterricht  ist  der 
von  06erl.  Ströse  in  Dessau  herausgegebene  durch  streng  methodische 
Haltung  beachtenswert.  Eine  von  der  Verlagsbuchhandlung  zu  beziehende 
Begleitschrift    erläutert    die    Grundsätze    des  Verf.,    von    welchen    aus  er 
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Inhalt,  Form  und  Gebrauch  des  Leitfadens  bestimmt  wissen  will.  Dem 
Unterrichtsbuche  weist  er  nur  eine  untergeordnete  Stellung  an,  da  der 
Hauptschwerpunkt  aller  Lehrstunden  in  dem  Wahrnehmen  und  dem  selb- 
ständig von  den  Schülern  geübten  Beschreiben  der  Objekte  liegen  niufs. 
Die  üblichen  systematischen  Lehrbücher  erscheinen  dem  Verf.  „nicht  so- 
wohl für  Schüler  als  für  Studenten*'  gemacht  zu  sein.  Auch  alle  „ Muster- 
beschreibungen"  hält  er  für  verfehlt,  da  dieselben  „nichts  weiter  als 
Eselsbrücken  sind,  weiche  es  dem  Schüler  ersparen,  den  steilen,  steinigen 
Weg  eigener  geistiger  Arbeit  zu  beschreiten".  Es  mufs  daher  „der  Leit- 
faden so  beschaffen  sein,  dafs  der  Schtüer  gar  nicht  auf  den  Gedanken 
verfällt,  es  könne  ihm  erspriefslich  sein,  irgendwelche  Teile  desselben  zu 
memorieren".  Von  Thatsachen,  die  der  Schüler  nicht  selbst  wahniehmen 
kann,  wie  von  geographischer  Verbreitung,  physiologischen  Vorgängen, 
von  der  Lebensweise  ausländischer  Tiere  soll  der  Leitfaden  nur  das 
Wichtigste  in  knapper  Form  geben,  im  übrigen  aber  nur  Beschreibungs- 
schemata, Fragen,  Stichworte  und  kurze  Zusammenfassungen  enthalten. 
Als  Beispiel,  wie  der  Beobachtungsunterricht  im  Einzelnen  nach  An- 
schauung des  Verf.  zu  verfahren  hat,  wird  eine  Lehrstunde  in  IV  ge- 
wählt, in  der  ein  ausgestopftes  Exemplar  eines  Karpfen,  frisch  getötete 
Exemplare  eines  beliebigen  anderen  Fisches  und  eine  Reihe  von  Fisch- 
schuppen den  Übungsstoff  bilden.  Zunächst  werden  die  Gröfsen Verhältnisse 
des  Karpfen  durch  einen  Schüler  bestimmt;  ein  zweiter  versucht  dann 
den  Körperumrifs  des  Fisches  an  der  Wandtafel  zu  entwerfen,  wobei  die 
ermittelten  Mafse  zur  Korrektur  und  auch  zum  Entwurf  einer  Quer- 
schnittsfigur  benutzt  werden.  Ferner  werden  Kiemendeckel,  Seitenlinie 
und  Schuppen  betrachtet  und  in  die  Zeichnung  eingetragen;  letztere 
cirkuliert  nebst  dem  Fischexemplar  bei  den  einzelnen  Schülern,  so  dafs 
jeder  Gelegenheit  zu  eingehenderen  Wahrnehmungen  hat;  die  Kiemen 
müssen  an  den  frisciien  Exemplaren  vorgezeigt  werden;  ebenso  werden 
die  äufserlich  wahrnehmbaren  Sinnesorgane  erläutert.  Eine  kurze  Zu- 
sammenfassung des  Beobachteten  bildet  den  Schlufs  der  Stunde.  Der 
Leitfaden  (1.  Heft.  Unterstufe  S.  32)  giebt  in  folgender  Weise  die  Hau])t- 
punkte  der  Lehrstunde  wieder: 

A)  Bei  Betrachtung  der  Körpergestalt    ist  besonders  zu    achten  auf 

a)  den  Mangel  des  Halses    und   den   allmählichen  Übergang    de> 
Rumpfes  in  den  Schwanz, 

b)  die  Form  des  durch  den  Rumpf  gelegten  Querschnitts. 

B)  Die  Körperbedeckung  geschieht  durch  Schuppen,  welche  von  der 
weichen,  schleimigen  Oberhaut  überzogen  sind.  Dachziegelfönnijxe 
Anordimng.     Seitenlinie.  —  Zeichne  eine  einzelne  Schuppe  I 

C.  Der  Kopf  zeigt  die  Sinneswerkzeuge  (Ohren?)  und  die  Mund- 
Öffnung  mit  den  Bartfäden  (Tastwerkzeuge).  Stellenweise  sind  die 
Knochen  des  Kopfes  durch  die  Haut  hindurch  deutlich  sichtbar, 
vorzüglich  diejenigen,  welche  als  Kiemendeckel  bezeichnet  werden. 
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Suche    die  Kiemenspaltcii    auf   und    achte    auf  die    in  denselben 

sichtbaren  Kiemen! 
Es  folgen  im  Leitfaden  dann  weitere  Andeutungen  über  die  Flossen, 
das  Skelett  und  die  übrigen  wichtigeren  inneren  Organe  (Kiemen,  Herz, 
Schwimmblase),  sowie  über  Lebensweise  (Fortpflanzung,  Nahrung).  Dem 
Karpfen  werden  noch  einige  andere  (11  Arten)  Vertreter  der  Weich- 
iiosser  angeschlossen,  dann  folgen  3  Stachelflosser  nebst  dem  Hai  als 
Vertreter  der  Quermäuler  und  dem  Neunauge  als  ebensolchem  der  Rund- 
mäuler. Das  für  die  Oberstufe  bestimmte  Heft  spezialisiert  die  syste- 
matische Einteilung  der  Fische  weiter  (3  Familien  der  Stachelflosser, 
8  Familien  der  Weichflosser,  2  Arten  von  Schmelzschuppern,  2  Familien 
der  Quermäuler,  eine  Art  von  Rundmäulern)  und  nennt  im  ganzen 
34  Arten  als  Repräsentanten;  in  einem  Rückblick  werden  die  wichtigsten 
Verhältnisse  der  Körperbedeckung,  des  Skelettbaues  u.  s.  w.  zusammen- 
gefafst.  Man  ersieht  hieraus,  dafs  Verf.  genau  das  in  seinem  Unterricht 
eingehaltene  Einzelverfahren  auch  in  seinem  Leitfaden  mit  verjüngtem 
Mafsstabe  abspiegelt.  Im  ganzen  wird  der  zoologische  Unterrichtsstoff 
auf  zwei  konzentrische  Kreise  (Unter  und  Oberstufe)  verteilt,  von  denen 
der  erste  vorwiegend  Wirbeltiere,  daneben  nur  einzelne  Typen  aus  niederen 
Klassen  (Maikäfer,  Regenwurm,  Schlammschnecke,  Seestern,  Seeanemone 
und  Glockentierohen)  vorführt;  die  zweite  Stufe  ergänzt  das  System  der 
Wirbeltiere  und  beschäftigt  sich  dann  speziell  mit  den  Gliedcrfüfsern  und 
übrigen  Tierkreisen.  Auf  beiden  Stufen  wird  das  'Material  ausschliefslich 
nach  Gesichtspunkten  der  Systematik  ausgewählt,  und  angeordnet,  dem 
biologischen  und  entwickelungsgeschichtlichen  Moment  tragen  aber  die 
Beschreibungen  gebührend  Rechnung.  Gutausgeführte  Abbildungen  (20 
im  ersten,  128  im  zweiten  Heft)  unterstützen  die  Anschauung.  Der 
Schlufsabschnitt  des  zweiten  Teils  behandelt  den  menschlichen  Körper  und 
bringt  u.  a.  auch  über  die  Gelenk-  und  Bewegungsformen,  Gesundheits- 
regeln, Nahrungsstoffe  und  Genufsmittel  die  nötigen  Andeutungen.  Der 
Leitfaden  bekundet  grofses  methodisches  Geschick  und  kann  gewifs  auch 
in  der  Hand  eines  mit  den  Absichten  des  Verf.  völlig  vertrauten  Lehrers 
mit  bestem  Nutzen  verwendet  werden.  Leider  ist  der  gröfseren  Ver- 
breitung derartiger  Unterrichtsbücher  jedoch  der  Umstand  hinderlich,  dafs 
immer  nur  eine  sehr  geringe  Zahl  von  Fachgenossen  die  methodischen 
Einzelabsichten  eines  fremden  Autors  zu  billigen  und  sich  anzueignen 
bereit  sein  kann;  das  Lehrverfahren  des  Einzelnen  ist  in  der  That  von 
subjektiver,  die  Auswahl,  Anordnung  und  Durcharbeitung  des  Lehrstoffs 
beeinflussender  Eigenart  nicht  frei  zu  machen,  welche  den  Stein  des  An- 
stofses  für  andere  Persönlichkeiten  bildet. 

Eine  Zusammenstellung  der  nach  biocoutrischem  Prinzip  aufgestellten 
allgemeinen  Gesichtspunkte  der  Tierbetrachtung  hat  Kl  au  seh  geliefert 
und  damit  ein  Supi>lonient  zu  den  zoologischen  Leitfäden  speziellen  In- 
halts geben  wollen.  Aus  dem  Fundamentalsatze,  dafs  jedes  Tier  ein 
Glied  des  Ganzen    ist  (Gesetz  der  organischen  Hannonie),    wird  die  Not- 
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wendigkeit  sowohl  für  Erhaltung  der  Tierart  durch  Fortpflanzung  als  für 
Erhaltung  des  einzelnen  Indi\1duums  abgeleitet.  Letzteres  Gesetz  führt 
zu  folgenden  Konsequenzen:  1.  Jedes  Tier  ist  so  eingerichtet,  wie  es  für 
seinen  Aufenthaltsort  und  seine  Lebensweise  am  geeignetsten  erscheint 
(Gesetz  der  Erhaltungsmäfsigkeit).  --  2.  Es  ist  zuni  Kampfe  mit  seinen 
Feinden  in  genügender  Weise  ausgerüstet  (Gesetz  der  Sicherung).  —  3.  Es 
vermag  sich  in  gewissem  Grade  veränderten  Lebensbedingungen  in  seinem 
Körperbau  anzupassen  (Gesetz  der  Anpassung).  -  4.  Es  entwickelt  sich 
bis  zu  einem  gewissen  Grade  der  Vollkonmienheit  und  geht  dann  wieder 
zu  Grunde  (Gesetz  der  Entwickelung).  —  5.  Seine  einzelnen  Arbeits- 
leistungen sind  zur  Steigerung  der  Leistungsfähigkeit  besonderen  Geweben, 
Organen  und  Individuen  übertragen  (Gesetz  der  Arbeitsteilung).  — 
6.  Seine  Organe  stehen  sämtlich  in  Wechselbeziehung  zu  einander.  Zur 
Erläuterung  des  Gesetzes  von  der  Erhaltungsmäfsigkeit  werden  u.  a. 
Leibesbau,  Mimicry,  sympathische  Färbung,  Wärmeschutzeinrichtungen, 
Bewegung,  psychisches  Leben,  Eruährungs-  und  Atmungsvorgänge  der 
Tiere  herbeigezogen,  obgleich  viele  der  dabei  zur  Sprache  gebrachten 
Tliatsachen  ebensogut  als  Anpassungs-,  Entwickelungs-,  Arbeitsteilungs- 
oder Schutzeinrichtungen  gedacht  werden  können;  irgend  welche  Not- 
wendigkeit, sie  unter  eine  bestimmte  Kategorie  zu  bringen,  liegt  in  den 
wenigsten  Fällen  vor.  Wieso  dann  ohne  Willkür  von  Gesetzen  geredet 
werden  kann,  ist  nicht  recht  einzusehen.  Das  Werkchen  kann  vielleicht 
solchen,  denen  zoologische  Studien  femer  liegen,  willkommen  sein,  doch 
scheint  Verf.  mit  demselben  auch  den  Schulunterricht  im  Auge  gehabt  zu 
haben,  wenn  er  im  Vorwort  dafür  plädiert,  obige  allgemeinen  ^ Lebens- 
gesetze"  —  soll  heifsen:  Gesichtspunkte  unserer  teleologischen  Natur- 
betrachtungsweise —  im  Unterricht  der  Oberklassen  methodisch  zu  er- 
läutern.    Leider  giebt  der  Lehrplan  dazu  vorläufig  keine  Gelegenheit! 

Einen  gedrängten,  nur  einige  80  Seiten  umfassenden,  für  die  Hand 
der  Schüler  bestimmten  Auszug  seines  gröfseren  zoologischen  Unterrichts- 
buches gab  Sprockhoff  heraus.  Von  älteren  zoologischen  Lehrbücheni 
erschienen  ferner  in  Neuauflagen  der  Leitfaden  von  Kräpelin  (2.  Aufl.), 
das  Lehrbuch  von  Krass  und  Landois  (3.  Aufl.),  in  dem  mehrere 
Gruppenzusammenfassungen  noch  hinzugekommen  sind,  desgl.  das  kürzere, 
Der  Mensch  und  das  Tierreich  betitelte  Unterrichtsbuch  (10.  Aufl  )  der- 
selben Verfasser,  ferner  die  Schuf  na  fvrr/eschichte  von  Leunis  in  der 
Bearbeitung  von  Ludwig  (11.  Aufl.),  die  sich  von  den  früheren  Aus- 
jzaben  durch  Foitfall  des  lästigen  Minimaldrucks  und  auch  durch  manche 
inhaltliche  Verbesserung  unterscheidet,  endlich  Pokornys  Naturgeschichte 
(Jes  Tierreichs  in  der  Bearbeitung  von  Fischer  (22.  Aufl.).  Letzteres 
Buch  zeichnet  sich  durch  recht  vei*stundige  Haltung  aus.  Erwähnuni; 
verdient  hier,  was  die  Verfasser  systematischer  Leitfäden  gegen  die 
methodischen  Unterriciitsbücher  einzuwenden  haben.  Prof.  Ludwig  er- 
klärt in  der  Vorrede  zur  8.  Auflage  des  analytischen  Leitfadens  zunächst 
mit  vollem  Recht,    dafs   die   unmittelbare  Beobachtung  und  das  lebendige 
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Wort  des  Lehrers  im  naturgeschichtlichen  Unterricht  die  Hauptsache 
sind;  sie  können  —  fährt  er  dann  fort,  „durcli  das  beste  Buch  nicht 
ersetzt  werden;  am  wenigsten  dann,  wenn  das  Buch  dem  Lehrer  den 
ganzen  Unterricht  Wort  für  Wort  bis  aufs  kleinste  vorschreibt  und  da- 
durch ihn  und  die  Schüler  in  die  Fesseln  einer  Schablone  schlägt,  die 
zwar  auch  Methode  hat,  aber  eine  Methode,  welche  die  freie  Bethätigung 
der  Persönlichkeit  des  Lehrei'^  behindert,  ihn  zum  Abhören  und  die 
Schüler  zum  Auswendiglernen  verleitet".  Gerade  letzterer  Vorwurf  pflegt 
auch  gegen  die  systematischen  Lehrbücher  erhoben  zu  werden.  Oberl. 
Fischer  zieht  letztere  aus  anderen  Gründen  wie  Prof.  Ludwig  vor, 
obgleich  er  selbst  seit  Jahren  nach  methodischen  Leitfäden  unterrichtet 
hat;  er  ist  der  Ansicht,  dafs  dieselben  imierlich  Verwandtes  unnatürlich 
trennen  und  den  Stoff  in  zwar  typischer,  aber  doch  zu  dürftiger  Weise 
darbieten,  so  dafs  „keine  rechte  Auffassung  von  der  unendlichen  Mannig- 
faltigkeit der  Natur  bei  den  Schülern  zustande  kommt";  auch  verlangen 
letztere  seiner  Meinung  nach  ein  Buch,  das  sie  in  Mufsestunden  oder 
selbst  noch  nach  Abschlufs  des  naturgeschichtlichen  Unterrichts  gern  ein- 
mal zur  Hand  nehmen.  Dem  hier  ausgesprochenen  Vorwurf  der  zu 
grofsen  Dürftigkeit  steht  der  einer  zu  grofsen,  den  Schtüer  verwirrenden 
Buntheit  des  Stoffes  gegenüber,  der  von  anderer  Seite  den  systematischen 
Lehrbüchern  gemacht  wird;  auch  ist  nicht  einzusehen,  weshalb  ein 
Schüler  nach  Abschlufs  des  naturgeschichtlichen  Unterrichts  nicht  ebenso- 
geni  ein  methodisches  Lehrbuch  in  die  Hand  nehmen  sollte  als  ein  syste- 
matisches, sofern  er  etwas  mehr  als  Auskunft  über  Namen  oder  Ein- 
teilungen sucht.  —  Sollte  nicht  vielleicht  einmal  eine  Einigung  zwischen 
den  Vertretern  der  systematischen  und  methodischen  Lehrbuchrichtung  dahin 
erfolgen  können,  dafs  unter  Anerkennung  der  beiderseitigen  Licht-  und 
Schattenseiten  die  methodische  Form  als  die  relativ  beste  für  untere  Klassen, 
die  svsteraatische  als  die  für  Oberklassen  wünschenswertere  anerkannt  wird? 

Für  den  Unterricht  in  der  Anthropologie  hat  Rebmann  ein  kleines 
Werk  in  der  Göschenschen  Sammlung  bearbeitet,  indem  er  den  Gegen- 
stand in  6  Kapiteln  (Skelett,  Muskeln,  Nervensystem,  Eniährungsorgane 
u.  a.)  abhandelt  und  sich  vorwiegend  in  den  schulgemäfs  hergebrachten 
Bahnen  bewegt;  es  fehlen  u.a.  Hinweise  auf  die  Funktion  und  Anordnung 
der  80  wichtigen  Bänder,  auf  die  speziellere  Mechanik  der  Bewegungs- 
vorgänge u.  a. ;  auch  hätten  die  der  Anthropologie  naturgemäfs  zuzuweisenden 
Grundsätze  der  Gesundheitslehre  doch  etwas  mehr  Berücksichtigung 
verdient,  als  ihnen  hier  und  da  in  dem  Buche  zu  teil  wird.  Die  Soma- 
tolof/ie  von  Woldrich  erschien  in  einem  unveränderten  Neuabdruck 
(7.  Aufl.)  Den  anthropologischen  Lehrstoff  in  knappester  Beschränkung, 
aber  mit  gröfserer  Betonung  der  Hygiene  bringt  auch  ein  Heftchen  von 
Reichel  (3.  Aufl.)  zur  Darstellung. 

Einige  andere,  den  Interessenkreis  des  Schulunterrichts  weniger  eng 
berührende  Schriften  zoologischen  Inhalts  sind  im  Schriftenverzeichnis 
am  Schlufs  des  Bandes  dem  Titel  nach  aufgeführt. 
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B.  Botanik. 

Wir  beginnen  auf  diesem  Gebiet  mit  einem  nochmaligen  Hinweis  auf 
das    bedeutsame    pflanzenbiologische    Werk    Kerner    von    Marilauns, 
dessen  zweiter  Band  im  vergangenen  Jahre  zum  Abschlufs  gebracht  wurde. 
Es  steht  mit    der    Originalität    seiner  Auffassung  wohl    unerreicht  in  der 
botanischen  Litteratur  dar.     Kerner  bezeichnet  als  Inhalt  des  vorliegenden 
Teiles  die  Geschichte  der  Pflanzen,   die  in  seinem  Sinne  sowohl  die  Ent- 
wickelung  der  einzelnen  Pflanzenindividuen  auseinander  als  die  allmähliche 
Herausbildung    der  Arten,    Gattungen    und    sonstigen  Systemglieder  nebst 
ihrer  gegenwärtigen  und  früheren  Ausbreitung   auf  der  Erdoberfläche  um- 
fafst.     Die  Einrichtungen    der    Fortpflanzung    und    ihrer    Beziehungen  zu 
blumenbesuchenden  Tieren,    die  Bildung   von  Frucht  und  Samen  schildert 
der  erste  Hauptabschnitt,    während  der  zweite    sich   mit  dem  Wesen  und 
dem  Ursprung  der  Pflanzenart,  mit  ihrer  Umgestaltung  durch  Boden  und 
Klima,    durch    Schmarotzer    und    Gallentiere,    mit    der  Erzeugung    neuer 
Arten    durch    Kreuzung,    sowie    mit    der  Verbreitung  und  Verteihuig  der 
Allen  beschäftigt.     Bei  dem  kritischen  Standpunkt,  den  Kerner  den  über- 
lieferten Forschungen    gegenüber    einnimmt,    darf    der  sachkundige  Leser 
des  Werkes    vielfach    auf   überraschende    Ansichten    des  Verfassers,    wie 
z.  B.  über  den  Aufbau    geschlossener  Fruchtaiüagen    aus    zweierlei  Arten 
von  Fruchtblättern,    über    die  Wirkung    der  Autogamie,    die    Inansi>ruch- 
nahnn^   der    Bastardierung    als    des    wirksamsten    Mittels    zur    Erzeugung 
neuer  Arten  u.  a.  m.    gefafst   sein.     Auch  die   auf  S.  604 — 717  gegebene 
Übersicht    des  Systems  enthält  zahlreiche,    vom  Verfasser    vorgenommene 
Neuginippierungen.     Das    Werk    ist    auf   keiner    Seite    eine    Kompilation, 
sondern    tiberall   das    llesultat    vieljährigen  Forschens    und  Nachdenkens. 
Dem    naturwissenschaftlichen    Lehrer    bietet    sich    hier  eine  reiche  Fund- 
grube   anregender  Gedanken    und    interessanter  Thatsachen,    die  zur  Be- 
lebung des  Unterrichts  auffordern. 

Von  Interesse  für  den  i^flanzenbiologen  sind  auch  die  Schilderungen 
Göbels  (Teil  2),  die  zahlreiche  neue  Thatsachen,  z.  B.  über  insekten- 
fressende Pflanzen  mitteilen,  ferner  ein  Buch  von  Schimper  tlber  die 
indomalayische  Strandflora,  das  wertvolles  anatomisches,  biologisches,  syste- 
matisches und  pflanzengeographisches  ^laterial  enthält.  Letzterer  Schrift 
schliefst  sich  aucli  eine  Abhandlung  von  G.  Karsten  über  die  Mangrove- 
vegetation  des  malayischen  Archipels  an.  Für  Pflanzenpathologie  ist  eine 
neue  von  Sorauer  redigierte  Zeitschrift  ins  Leben  getreten.  Das 
neuerdings  besonders  durch  Thomas,  Fr.  Low,  C.  Mtüler  u.  a.  in  immer 
zunehmendem  Umfange  betriebene  Studium  der  Pflanzengallen  machte  eine 
tibersiciitliche  Anleitung  zur  Unterscheidung  derselben  schon  längst 
wünschenswert,  wie  sie  jetzt  R.  v.  Schlechtendal  in  Form  einer  nach 
Pflanzenarten  geordneten  Bestimmungstabelle  darbietet;  auch  Eckstein 
hat    eine    gedrängte    Einführung    in    das  Studium  der  Pflanzengallen  und 
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Gallentiere    geschrieben    und    die    wichtigsten    in    Betracht    kommenden 

Fomien  abgebildet. 

Aus  anderen  Gebieten  der  wissenschaftlichen  Botanik  mag  hier  nur 
eine  Schrift  Wiesners  über  die  Elementarstruktur  und  das  Wachstum 
der  lebenden  Substanz,  die  eine  neue  Auffassung  über  den  Aufbau  der 
pflanzlichen  Zellhaut  vorträgt,  sowie  ein  umfangreiches  morphologisches 
Werk  Schumanns  über  den  Blütennnschlufs  genannt  sein,  das  eine 
gänzliche  Reform  der  Blütenmorpliologie  anstrebt. 

Von  der  reichhaltigen  Litteratur  über  Kryptogamen  ist  in  erster 
Linie  als  neues  Fundamentalwerk  der  Algenkunde  die  Sj/lloge  von  De 
Toni  zu  nennen,  ferner  erschien  das  zweite  Heft  des  Algenatlas  von 
Reinke;  die  Icones  fungor  um  von  B  erlese  wurden  fortgesetzt.  Eine 
gilindliche  Untersuchung  widmete  Krabbe  der  polymon)hen  Flechten- 
gattung Cladonia.  Kleine  Beiträge  zur  Mooskunde  lieferten  Burchard, 
Breidler,  sowie  Timm  und  Wahnschaff.  Brizelmayr  fuhr  mit  der 
Herausgabe  seiner  Hymenomycetenabbildungen  fort.  Die  Kenntnis  giftiger 
und  efsbarer  Pilze  suchten  in  mehr  oder  weniger  populärer  Weise  die 
Schriften  von  Kahle,  PoUner,  Richter,  Roll  und  Schwalb  zu 
f<)rdern;  das  Bucii  von  Leuba  ist  auf  diesem  Gebiet  wohl  das  am  meisten 
empfehlenswerte. 

Die  botanische  Nomenklatur  wurde  durch  die  Nevisio  von  Kuntze 
einer  lilcksichtslosen  Kritik  unterworfen,  deren  Ergebnis  dahingeht,  dafs 
etwa  30  000  Arten  wegen  Verletzung  der  Nomenklaturregeln  umgetauft 
werden  müssen,  eine  Arbeit,  der  sich  Verf.  mit  gröfster  Sorgfalt,  aber  be- 
züglich der  Namenwahl  ~  man  vergleiche  z.  B.  die  Gattungsnamen 
Pfeifferago,  Meyerafra,  Hallomuellera,  Radlkoferotoma  und  viele  ähnliclie  -  - 
mit  geringem  etymologischen  Geschick  unterzogen  hat.  Zur  Bestimnmng 
der  in-  und  ausländischen  Familien  der  Phanerogamen  hat  Thonner 
eine  ausführliche  Anleitung  verfafst,  die  schon  lange  ein  Bedürfnis  be- 
sonders für  Reisende,  Assistenten  in  Museen  u.  a.  war.  Eine  derartige 
Arbeit  wird  immer  noch  einiges  zu  wünschen  übriglassen;  übrigens  ge- 
steht der  Verf.  selbst,  dafs  er  durchaus  nicht  alle  Abweichungen  von 
einem  Familientypus,  sondern  nur  die  wiclitigsten  in  seinen  Tabellen  be- 
rücksichtigen konnte;  für  die  Abgrenzung  der  Familien  wurden  Benthams 
und  Hookers  Genera  zu  Grunde  gelegt. 

Unter  den  Spezialwerken,  die  sich  auf  die  Flora  Deutschlands  be 
ziehen,  ist  die  von  Wigand  hinterlassene,  von  F.  Meigen  heraus- 
gegebene Flora  von  Hessen  und  Nassau  wegen  ihrer  genauen  und  durch 
Verbreitungskärtchen  veranscliaulichten  Standortsangaben  rühmend  her- 
vorzuheben. Die  in  6.  Autlage  vorliegende  Ki'kur^ionsjlora  für  Sachsen 
enthält  jetzt  auch  die  Gefäfskryptogamen;  aufserdem  wurden  die  Stand- 
ortsangaben ergänzt  und  die  Diagnosen  verbessert.  Eine  Aufzählung 
kleinerer,  vorzugsweise  für  den  Schulunterricht  bestimmter  Floren,  wie 
die  von  Seubert  für  Baden  (5.  Aufl.),  von  Singer  für  Regensburg 
(2.    Aufl.),    von    Lackowitz    für  die   Prov.   Brandenburg  (8.  Aufl.),    von 
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Bliediier   für    Eisenach    mag    hier    angeschlossen    werden.      Im    dritten 
Teil    seiner    Flora    von    Gleiwitz    und    Umgegend    verzeiclinetc    Jungck 
den  Rest  der  Gamopetalen  und  gab   eine  Reihe   von  Nachträgen.     Einen 
wichtigen    Beitrag    zur    Floristik    der    Alpen    lieferte    Beyer.     Die   von 
Dir.  Buchen  au    bearbeitete    Cüriesche   Anleitung    bringt  in    ihrer  Neu- 
ausgabe   die    vom     Bearbeiter    versprochene    Familienbestimmungstabelle 
(s.  Jb.  V,  XI,  14).     Die    illustrierte    Flora  Deutschlands    von  Medicus 
erscheint  in    10  Lieferungen  mit  je    7 — 8  Farbendrucktafeln,    trifft   aber 
nach    einem    vorliegenden    Probeheft    unter    den    deutschen  Pflanzenarten 
nur  eine  ganz  beschränkte  Auswahl;  von  Potamogeton  wird  z.  B.  nur  eine 
einzige  Art,    5  Arten  werden  von  Juncus,    6  von  Allium  genannt;    auch 
sind    die    Abbildungen    von  Luzula  und  Juncus    gänzlich  mifsraten.    Da- 
gegen   zeichnet    sich    die    Schvlflora    von    Müller  und  Pilling    durch 
technisch  gut  ausgeführte  und  lebhaft  kolorierte  Habitusbilder  aus,  denen 
reichliche    Analysen    der    Blüten-    und    Fruchtteile    beigefügt    sind.     Der 
dem  Berichterstatter  vorliegende  erste  Teil  des  Werkes  enthält  48  Tafeln 
mit  ebenso  vielen,    nach    bestimmten    methodischen  Gesichtspunkten  aus- 
gewählten Pflanzenarten,  an  denen  die  Elementarbegriffe   der  Botanik  er- 
läutert  werden  sollen,     übrigens  will  diese  Flora  die  lebenden  Exemplare 
beim  Unterricht    nicht    ersetzen,    sondern    sie    soll    nur  bei  der  Wieder- 
holung benutzt  werden  und  etwa  auch  die  Herbarien  überflüssig  machen  '•• 
von    dem    die    Schulflora    begleitenden    Lehrtext    wird    weiter    unten    ^'^ 
sprechen    sein.     So    gern    wir    ein  solches  Werk  in  den  Händen  unser^^' 
Schüler  sehen  möchten,  kann  von  einer  allgemeinen  Einführung  desselbt^*" 
bei  dem  Umfang    des  Ganzen  doch  kaum  die  Rede  sein;   es  soll  nämUu^ 
in  4  Teilen  erscheinen  und  240  Tafeln  umfassen.    Der  Preis  ist  zwar  e^^ 
mäfsiger    (für  den  vorliegenden  Teil  4,20  Mk.,   für  das  ganze  Werk  etAw** 
20  Mk.),    aber    für  ein  Schulbuch  trotzdem  zu  hoch,    wenn    sich  die  A^^ 
Schaffung  auch  auf  mehrere  Jahre  verteilt.  —  Karstens  Abbildungen  zi^^ 
deutschen  Flora  sind  von  Friedländer  herausgegeben  worden. 

Für  forstliche  Zwecke  arbeitete    K.  v.  Tubeuf   ein    mit  zahlreiche  ^ 
Textbildeni    ausgestattetes  Büchlein  über  die  Samen,   Früchte  und  Kein:^-' 
pflanzen  der  deutschen  Forstgewächse  aus,  das  ihre  Unterscheidung  wesentlich- 
erleichtert    und  auch  manche    dem  Botaniker  willkommene  Angaben  z.  B^ 
über  Keimungsformen  u.  dgl.    enthält.     Auf    dem   Gebiete    der  Medizinal^ 
botanik  soll  der  allgemein  geschätzte  Atlas  der  offizi neuen  Pßanzen  vo^^ 
Berg  und  Schmidt    einer    gründlichen,    dem    Standpunkt    der   ueuerei^ 
Forschung  entsprechenden  Umarbeitung  durch  A.  Meyer  und  S  eh  um  a  ms 
unterzogen     werden.      Auch     die     Wissenschaftliche     Drogenkvnde    voo 
Meyer,  sowie  die  neuaufgelegte  Pharmakognosie  des  Pflanzenreichs  von 
F  lückig  er  sind  an  dieser  Stelle    als  wichtige  Quellenwerke   der  pharma- 
kologischen Litteratur  zu   erwähnen. 

Ein  für  den  natunvissenschaftlichen  Lehrer,  Pflanzensamiuler  und 
wissenschaftlichen  Botaniker  gleichnützliches  Buch  hat  U.  Damm  er  unter 
dem  Titel  Handbuch  für  P/Iamensamnder    erscheinen  lassen.     Dasselbe 
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giebt    auf    eigenen    Erfahrungen    des    Verf.    beruhende     Anweisung    zum 
Botanisieren,  Einrichten  des  Herbariums,    sowie  anderer  Samndungen  wie 
z.  B.  biologischer,    teratologischer,    morphologischer  Objekte,    desgleichen 
von    Hölzern,    Früchten    und    Samen,    von    Moosen,    Algen,    Pilzen  u.  a. 
Überall  werden  die  wichtigsten  Präparationsmethoden  angegeben;  so  wird 
tt.  a.    zur    Konservierung    von    Blüten    das    Eintauchen    derselben  in  ge- 
schmolzenes Paraffin  empfohlen.     Aufserdem  leitet  das  Buch  zum   wissen- 
schaftlichen Beobachten    überhaupt    an,    erteilt  Ratschläge    über  das  An- 
fertigen   von  Präparaten    und  Zeichnungen    und  erläutert    das  Bestimmen 
der  Pflanzen,    sowie   die   dabei  in  Betracht  kommende  Tenninologie ;    die 
wichtigsten    Kennzeichen    der    Familien    sind    auf    13  Tafeln  mit  je    15 
Einzelfiguren    bildlich    dargestellt.      Schliefslich    begnügt    sich    der    Verf. 
nicht  damit,  dem  angehenden  Pflanzensammler  nur  äufserliche  Kunstgriffe, 
Methoden    und    terminologische  Erläuterungen  mitzuteilen,    sondern  führt 
ihn    auch    tiefer    in    den  Inhalt  der  wissenschaftlichen  Botanik  ein,    ent- 
wickelt z.  B.  bei  Gelegenheit  der  teratologischen  Sammlung  den  Wert  der 
experimentellen  Methode    in    diesem  Forschungszweige    und    erläutert  die 
Einteilung  der  Mifsbildungen,  die  Begriffe  Ablast,  Abort  und  Aphanie  u.  a. 
Ebenso    kommt    bei    der    Blattsammlung    auch    die    Biologie   des   Blattes 
nach    den    verschiedensten    Gesichtspunkten    (Reizerscheinungen,    Kletter- 
vorrichtungen,   Färbung,    Domatienbildung,    Einrichtungen    zum    Insekten- 
iang,  Schutzeinrichtungen  gegen  zu  starke  Verdunstung  u.  a.)  zur  Sprache, 
^ei  den  Kr}'i)togamen  werden    die  einzelnen  Gruppen  der  Farne,   Moose, 
Algen,    Flechten    und  Pilze    bis  zu  den  Familien    abwärts   morphologisch 
Qiid    systematisch    durchgenommen    und    auch    durch    Abbildungen  (meist 
nach  Luerssen)    erläutert.     Das  Buch    regt    ein    vielseitiges    Interesse  an 
•And  wird  vielen  ein  angenehmer  Führer  sein. 

Unter  den  Neuerscheinungen,    die    den    methodischen  Schulunterricht 
^Is  Hauptzweck  im  Auge    haben,    erregt  der  Lehrgang    des    botanischen 
^  nterrichts  von  Pilling,    der  mit  der  schon    oben  erwähnten  Schulflora 
"^^rknüpft  ist,    insofern  bei  dem  Berichterstatter  eine  gewisse  Freude,   als 
^i*  darin  zahlreiche  Gesichtspunkte  zur  Anwendung  gebracht  sieht,    denen 
^^  selbst    vor  Jahren    in    seinem    methodischen  Ubungsbuche    und    seiner 
Schrift  über    den    botanischen  Unterricht    bei    den  Fachgenossen  Eingang 
^U  verschaffen  suchte.     Ob  Prof.  Pilling  diese  Schriften  des  Ref.  gekannt 
W,    ist  aus    seinem  Buche    allerdings    nicht  zu    ersehen,    auch  ist    diese 
^'rage  nebensächlich,    da  Prioritätsrechte    bei    methodischen  Aufstellungen 
keine  Geltung    haben.     Jedenfalls    glaubt  Ref.    einer    derjenigen    gewesen 
zu  sein,    die  den  grofsen  Wert    methodisch    geordneter  und  innerlich  zu- 
sammenhängender, auf  ein  vorher  gründlich  untei*suchtes  Objekt  bezüglicher 
Fragen  gerade  für  den  botanischen  Unterricht    betont  und  zu  i)raktischer 
Anwendung    gebracht    haben.     Ähnlich    wie    das  Extemporale  im  Sprach- 
unterricht erweisen  sich   die  dem  Schüler  in  die  Hand  gegebenen  Fragen 
nach  vielen  Seiten  hin  förderlich.    Zunächst  nötigen  sie  ihn,  jede  von  ihm 
geinachte  Einzelwahrnehmung  in  der  Vorstellung  zu  reproduzieren  und  den 
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Wortausdruck  dafür  zu  suchen;  die  miteinander  verknüpften,  auf  dieselbe 
Pflanze  bezüglichen  Einzelantworten  ergeben  ferner  eine  mehr  oder  weniger 
vollständige,    aus  eigenen  geistigen  Mitteln    des  Schtüers    hergestellte  Be- 
schreibung, die  er,   sofern  er  nur  aufmerksam  beobachtet  und  die  Einzel- 
merkmale in  der  Vorstellung  sicher  fixiert  hat,  auch  bei  noch  ungenügen- 
der Gewandtheit    des  Wortausdrucks    ohne    wesentliche  Schwierigkeit  za 
geben    vennag.     Freilich    sind    die    im    liCitfaden    gedruckt    vorliegenden 
Fragen  nur  Hilfskrücken,    die  keinen  Wert  mehr  für  den  haben,    der  sie 
bei  irgend  einem  neu  sich  darbietenden  natürlichen  Objekt  selbständig  zu 
stellen  vermag.    Dahin  den  Schiller  zu  bringen,  ist  der  letzte  und  eigent- 
liche Zweck  der    systematisch    geübten  Fragestellung,  die  nicht  etwa,  wie 
einer  der  Rezensenten  des  methodischen  Übungsbuches  vor  Jahren  meinte, 
nur  auf  ein    amüsantes  Frage-  und  Antwortspiel    hinausläuft.     Aufser  dct 
Förderung,  die  durch  die  Beantwortung  der  Fragen  der  Sprach-  und  Deiil^" 
ausbildung  des  Schülers    zu  teil  wird,    haben  die  Fragen  als   solche  noc^ 
andere,    mehr    dem    äufserlichen  Unterrichtsbetriebe    zu    gute    kommen  c^-^ 
Vorzüge;  der  Einzelheiten,  die  im  naturgeschichtlichen  Unterricht  Schule X^ 
und  Lehrern  gegenwärtig  sein  müssen,    sind  so  viele,  die  Beziehungen,     ^^ 
welche  die  Objekte  zu  einander  nach  immer  wechselnden  Gesichtspunkt^^" 
gebracht  werden    müssen,    sind  so  verschlungen,    dafs  es  schon  nach  X.  ^* 
lauf  kürzerer  Zeiträume  notwendig  wird,    wenigstens  die  am  meisten  he^  '^' 
vorragenden  Momente  des  zurückgelegten  Weges  festzulegen,    damit  nie  ^^^ 
das    mühsam    aufgerichtete    Gebäude    ohne    Halt    wieder    zusammensiul-^^^' 
Aus  dem  blofsen  Wortlaut  und  der  Folge  der  Fragen  können  jene  Haup'^*' 
punkte,    auf  die  es  bei    der  Beobachtungs-  und  Beschreibungsarbeit  ein  ^^"^ 
bestimmten  Klassenstufe  ankam,  jederzeit  von  sachkundigem  Blick  wied  ^-^'^ 
erkannt,  von  neuem  zur  Anwendung  gebracht  oder  wenn  nötig,    auch  a      *^ 
ihre  didaktische  Zweckmäfsigkeit    geprüft  werden,     Die  auf  den  verseht ^' 

• 

denen  Unterrichtsstufen  gestellten  Fragen  stellen  in  ihrer   Gesamtheit  e        ^" 
allerdings  schematisiertes,  aber  docli  immer  noch  zuverlässigeres  Bild  di 
ganzen  Lehrganges    dar,    als    sich  ein    solches    aus    einem  Leitfaden  ei 
nehmen  läfst,    der  die  Aneignungsart    des  Lehrstoffs  während    des  Unte^ 
richts  in  Dunkel  hüllt.    Eine  möglichst  spezielle  Vorstellung  von  der  wirl 
liehen,     -  nicht    etwa  blofs  auf   dem  Papier  stehenden  —  Bearbeitung^-^* 
methode  eines  Lehrfachs  zu  haben,  ist  aber  für  jeden,  der  in  einem  solche  ^ 
unterrichten  will,    ganz  unumgänglich  nötig;    ähnlich  liegt  der  Fall,   weif/' 
mehrere  Lehrer  an  demselben  Lehrfache  in    aufeinanderfolgenden  Klasseii 
beteiligt  sind.     Es  nmfs  ihnen   dann  daran  liegen,    genau  zu  wissen,    wie 
die  nur    im    allgemeinen    angedeutete  Lehraufgabe  im    einzelnen  auf   den 
verscliiedenen  Stufen  aufgefafst  wird,  da  sie  ohne  diese  Kenntnis  gar  nicht 
da  weiter  bauen  können,    wo  der  vorausgehende  Unterricht   bereits  einen 
Grund    gelegt  hat.     In  allen    diesen  Fällen    leisten  die  Fragen   das,    was 
man  billigerweise  von  einem  derartigen  äufserlichen  Mittel  erwarten  kann. 
Auch  Prof.  Pilling  wendet    derartige  Fragen  an    und    beabsichtigt  sie  als 
besonderes   Heft    ohne  Antworten    den  Schülern  in    die  Hand    zu    geben. 
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Der  jetzt  von    ihm  vorgelegte  Lehrgang  ist  dagegen  ftlr  Lehrer  bestimmt 
und  zwar  hat  er  diejenigen  im  Auge,  die  „das  umfangreiche  Material  des 
Unterrichts  nicht  in  solcher  Weise  beherrschen,  dafs  ihnen  in  jeder  Stunde 
der  notwendige    und    zweckmäfsige  Lelirstoff   in    rechter  Zubereitung    zur 
Verfügung    stände.     Deshalb    sind    auch    die  Antworten    den  Fragen  bei- 
gefügt   oder  wenigstens    angedeutet  worden,    obwohl    die    meisten  Lehrer 
ihrer  kaum  bedürfen  werden".    Den  hier  angedeuteten  Übelstand  hat  der 
Berichterstatter  in  der  zweiten  Auflage  seines  methodischen  Cbungsbuclies 
(Heft  I)  dadurch  zu  vermeiden  gesucht,  dafs  er  die  für  die  Beschreibung 
der    einzelnen  Pflanzen    in  Betracht    kommenden  Fakta,    die    der  Lehrer 
notwendigerweise    kennen    mufs,    wenn  er    die  Beschreibung  vom  Schüler 
richtig  ausführen  lassen  will,    in  die  Form   vergleichender  Beschreibungen 
kleidete.    Hier  blieb  wenigstens  noch  ein  Rest  von  freier,  geistiger  Thätig- 
keit  bei  der  Beantwortung  der  Fragen  übrig.     Aber  zu  den  Fragen  auch 
die  Antworten  hinzufügen  heifst  doch  den  Lehrer  zu  einer  blofsen  Sprech- 
uiaschine  erniedrigen!     Ein  allgemein  gegen  die  Frageform  vorgebrachtes 
Bedenken  bezieht  sich  auf   den  nicht  seltenen  Fall,    dafs  ein  Schüler  die 
Merkmale    oder  Bezeichnungen    derselben  vergessen  hat,    die  er  zum  Be- 
schreiben einer  Pflanze    braucht;    hier  müssen  die  während  der  Beobach- 
tung entworfenen  Skizzen    oder  die  im  Leitfaden    gegebenen  Abbildungen 
als  Hilfsmittel  eintreten,   um  das  verlorene  Vorstellungsbild  oder  Wort  in 
Erinnerung  zu  bringen,    zu  welchem  Zwecke    die  Abbildungen    mit    einer 
ihre  Einzelteile  benennenden  Erklärung  versehen  sein  müssen.    Nach  dem 
Lehrgang  von  Pilling  sind  im  angegebenen  Fall  die  Tafeln  der  Schulflora 
(s-  oben)  zu  benutzen,  die  neben  den  Habitusbildern  auch  reichliche  Blüten- 
Analysen  enthalten  und  dem  Schtüer  die  nötigen  Anhaltspunkte  zur  Wieder- 
Anffrischung  des  Vergessenen  gewähren;  ein  Abzeichnen  einzelner  Pflanzen- 
teile erleichtert    die  Einprägung    ihrer  Formen    dabei  in   hervorragendem 
^rade.     Anders  liegt  der  Fall,  wenn  der  Schüler  einen  ihm  im  Unterricht 
'Mitgeteilten,  aber  sinnlich  nicht  direkt  wahrnehmbaren  Vorgang,  wie  z.  B. 
^ie  Aufsaugung  von  Nährstoffen    durch  die  Wurzel,    oder  biologische  An- 
'ieutungen  über  die  Rolle  eines  Pflanzenteils,  Angaben  über  geographische 
Verbreitung    oder  Anwendung    einer  Pflanze  u.  a.  dgl.    nicht    richtig  auf- 
?efafst    oder    vergessen  hat.     Enthält    der  Leitfaden  Fragen,    welche   auf 
derartige  Dinge  sich  beziehen,    so  wird    naturgemäfs  der    lebhafter  inter- 
essierte Schüler  sie    besser    beantworten    als    der  weniger  thätige;    selbst 
das    völlige  Unvermögen    des    Schülers,    eine    derartige  Frage    zu    beant- 
worten,   begründet  keinen  stichhaltigen  Einwand  gegen  das  fragende  Ver- 
fahren,  wenn  man  nur  im  Auge  behält,    dafs  dieses  Unvermögen  ebenso 
wie  auch  eine    irrtümUche  Antwort  Veranlassung  zur    nochmaligen  Erläu- 
terung    der  Sache    geben    mufs.     Übrigens    ist  es   ja  auch    nicht    ausge- 
schlossen, dafs  der  für  den  Schülergebrauch  bestimmte  Leitfaden  die  That- 
sachen    genannter  Art  so  mitteilt,    dafs    der  Schtüer    zwar  im  Buche  die 
notwendigen  Anhaltspunkte  für    die  Wiederiiolung  findet,    ohne    doch  den 
Wortlaut  der  gegebenen  Sätze  in  beliebter  Weise  auswendig  lernen  zu  können. 

XI  a* 
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Vorstehende  Erörterungen  mögen  vielleicht  unnötig  erscheinen     Man 
mufs  aber  bedenken,    dafs  viele  Lehrer  Gegner    der  Frageform  sind;  je- 
doch  werden    auch    letztere    zugeben,    dafs    die  Fragen    gewisse  Vorzüge 
haben  mtlssen,    da  sonst  ein  Buch  wie  das  von  Pilling  undenkbar  wäre. 
Letzterer    skizziert    den  von  ihm    eingeschlagenen    speziellen  Lehrgang  in 
folgender  Weise  (S.  3- -4):     „Auf  der    untersten  Stufe    wird  der  Schüler 
angeleitet,    allgemein  verbreitete  und   bekannte  Blutenpflanzen    nach  ihren 
Achsen-  und  Blattgebilden  zu  beschreiben  und  zu  vergleichen,    daraus  die 
Hanptformen  der  Wurzeln,  Stengel,  Blätter,  Blüten  und  Früchte  zusamraeii- 
zustellen,    die    gemeinsamen    ähnlichen    Merkmale    verschiedener  Pflanzen 
aufzusuchen,   ihre  Verwandtschaft  danach  zu  bestimmen,    die  Thätigkeitew 
der  einzelnen  Pflanzenteile    im  Pflanzenleben,    ihre  Anpassung  an    äufscre 
Verhältnisse    und    ihre  Beziehungen  zu    anderen  Pflanzen,    zu  Tieren  uJi^ 
Menschen    aufzufinden.     Weini    irgend    möglich,  ist   jeder  Schüler  in  d^^ 
Lehrstunde  mit  der  zu  besprechenden  Pflanze  versehen.    Der  Lehrer  läf^^ 
die  charakteristischen  Pflanzenteile  am  lebenden  Exemplar   aufsuchen  VLt^^ 
ihre  Beschreibung    mündlich    ausführen.     Einzelne  Pflanzenteile    und  ili*^ 
Durchschnitte  müssen  entweder  vom  Lehrer  an  die  Tafel  gezeichnet  o(i-^^ 
durch  Abbildungen    deutlich    gemacht  werden.     Dies  wird    durch  die  ^^' 
bildungen  der  Schulflora    sehr  erleichtert,    und  das    richtige  Bild    für  (3-^^ 
Wiederholung    und  Einprägung    ins  Gedächtnis    fest    eingeprägt.     Soda  ^^'^^^ 
wird  von    den  Schülern    eine  schematische  Beschreibung  nach  bestimmt  ^^^ 
Gesichtspunkten    mündlich  und  teilweise  auch   schriftlich  zusammengefair==^^- 
Dies  geschieht    nach  einem    bestimmten  Fragenschema,    wie  es  unten 
geben  ist.     So  wird  ein    pflanzenkundlicher  Vorstellungsschatz    ohne  A 
wendiglernen    angeeignet.     Wenn  in  irgend    einem  Lehrfache,    so  sind 
naturkundlichen  Fächern  die  Kenntnisse  von  den  Schülern   selbstthätig 
erarbeiten,  nicht  zu  erlernen.    Wenn  die  Schüler  gewöhnt  werden,  leben 
und  getrocknete  Pflanzen    und  Pflanzenbilder    miteinander  zu  verarbeit 
wird  ihnen  auch   die  Fähigkeit  anerzogen,    aus  guten  Bildern  die  Erim 
rung  an    leben<le  Pflanzen,    welche    sie    früher    betrachtet    haben,    zu 
neuern,    sogar  nach  Bildern  sich   eine  lebendige  Vorstellung  von  Pflanz 
zu  erzeugen,  welche  sie  nicht  lebend  vor  Augen  haben  können,  z.  B.  vc^^^ 
fremdländischen  Gewächsen.    Ebenso  werden  von  den  Schülern  die  morph   ^^' 
logischen,    physiologischen,    biologischen  Begriffe  der  botanischen  Wisset  ^' 
Schaft,    sowie  die  Merkmale  zur  Aufstellung   eines  Pflanzensystenis  selb>^' 
thätig  gewonnen,    sie  werden  ihnen    nicht  gegeben.     Dies  ist  ein  wesent- 
licher Vorteil,    den  der   naturkundliche  Unterricht    für  die  Erziehung  der 
Schüler  zu  selbsttliätiger  Beobachtungs-  und  Denkarbeit    bietet,    der  aber 
verioren  geht,  wenn  der  Lehrer  die  heuristische  Methode  venmchlässigt^. 
Das  vom  Verf.   gegebent^  Fra«.'enschema  stimmt  im   ganzen  mit  dem  über- 
ein,   das  Hof.   in    seinem    methodischen  Übungsbuch  (Heft  II)    aufgestellt 
hat.     Die  dann  folgenden,  sich  auf  einzelne  Pflanzen  (48  Arten)  beziehen- 
den Fragen  zerfallen  in  solche,  die  zur  eigentlichen  Beschreibung  gehöreu, 
und  in  solche,  die  das  Gebiet  der  Gestaltlehre,  Systemkunde  und  Biologie 
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^rühren.  Sobald  eine  Pflanze  aufjirenommen  wird,  die  mit  einer  früher 
rgekommenen  ven^andt  ist,  werden  Ähnlichkeiten  und  Verschiedenheiten 
fgesucht.  Die  gewonnenen  mori)hologischen,  biologischen  und  systeraa- 
chen  Grundbegriffe  werden  in  152  Fragen  am  Schlufs  rekapituliert; 
ch  werden  die  beschriebenen  Pflanzen  nitch  den  einfachsten  systemati- 
lien  Gesichtspunkten  zusammengestellt  (Blüte  ^ ringsgleich''  oder  „seitlich- 
dch**,  vollständig  oder  perigonbildend  u.  s.  w.).  —  Auf  weiteres  einzu- 
lien  verbietet  hier  leider  der  Raum;  mit  der  Tendenz  des  Lehrganges 
d  Leitfadens  kann  sich  der  Berichterstatter  einverstanden  erklären;  bei 
iktischer  Anwendung  des  Buches  möchte  aber  gröffiere  Beschränkung 
5  systematischen  Stoffes  und  stärkere  Betonung  des  Biologischen  anzu- 
en  sein. 

Auf    einem    neuen  Wege  versucht    der  Leitfaden  von  Oberl.  St  rose 
'   methodische  Einfühning    in  die  Botanik.     Begonnen  wird  mit  einigen 
deutungen    über   die  menschlichen  Sinne,    die  Aggregatzustände,    Aus- 
[inung,    Gewicht  der  Körper,  Wärme  und  Licht,    sowie  lebende  Wesen 
Unterschied  von  leblosen  Naturkörpern.     Dann  werden  zunächst  einige 
iten     (Gartentulpe,    Wiesenschaumkraut ,     Veilchen,     Kirschbaumblüte, 
nbnessel,    Maiblume,  Akazie)  sowie    einzelne  Blätter    und   Zweige    vor- 
egt,    um    daran    die  notwendigen  Einzelunterscheidungen   der  Pflanzen- 
:ane  zu  gewinnen;    einige  Beschreibungen  vollständiger  Pflanzen  (Kom- 
le,   Ackerwinde,  Weiderich)  schliefsen  sich  an.     Darauf  werden  Früchte 
achelbeeren,  Pflaume,  Mohnfrucht,  Haselnufs)  und  Samen  (Pferdebohne) 
•genommen     und     unterschieden ,     sowie     einige     Lebenserscheinungen 
lätigkeit  der  Wurzeln,  Einflufs  der  Wärme)  in  Betracht  gezogen.     Auf 
•    folgenden    Lehrstufe    werden  Keimpflanzen  (Pferdebohne,  Radieschen 
i.),  Zwiebeln,  Zweige  von  Syringa,  Laubsprosse  der  Maiblume,  gefüllte 
l   ungefüllte  Blüten  der  Tulpe  und  des  Kirschbaumes,  sowie  eine  Reihe 
i   vollständigen  Pflanzenexemplaren  (Glockenblume,    Hahnenfufs,   Ehren- 
is,    Wegerich,    Schöllkraut,    Skabiose,    Mohrrübe)    gemustert,    um    be- 
[imtc    morphologische    Unterscheidungen    (Blattformationen ,    Streckung 
[  Stauchung  der  Internodien,  die  Blattfolge,  Deck-  und  Vorblätter,  die 
Wandlung    der  Blätter  zu  Staub-  und  Fruchtblättern,  die  Hauptblüten- 
idfonnen  u.  a.)  anzuknüpfen.     Hieran  schliefsen  sich  vergleichende  Be- 
reibungen    (2  Labiaten,    2  Arten    von    Laminm,    dsgl.  von  Viola    und 
mnculus,  2  Papilionac^en,  2  Umbelliferen).     Dann  folgt  eine  Zusammen- 
ung  der  bisiier  entwickelten  morphologischen  Grundbegriffe  nebst  An- 
tungen  über  Lebensdauer,    Vermehrung  und  Verbreitung  der  Pflanzen, 
e  dritte  Stufe   bringt  Beschreibungen  von  Vertretern  monokotyler  und 
jtyler  Familien  (Liliittoren,   Hanunculaceen,  Rosaceen,  Caryophyllacecn, 
•ilionaceen,    Scrophulariaceen,    Solanaceen,    Kompositen)    und    schliefst 

beschriebenen  Hauj)tarten  eine  gröfsere  Reihe  teilweise  nur  mit 
neu  angeführter  Specios  sowie  eine  Bestimmungstabelle  an.  An- 
tungen  über  Schutzeinrichtungen  der  Pflanzen,  die  wichtigsten  Kultur- 
ächse  und  die  Züchtun-r  derselben,  die   Verbreitungsmittel  der  Früchte. 
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und  Samen,    eine  kurze  Ubcrsiolit  der  systematischen  Hauptgruppen  und 
eine  Bestimmungstabelle    einheimischer  Bäume    und  Sträucher  bilden  den      1^^ 
Schlufs.     Mit  Freuden  wird   man    den    eigenartigen  Weg    des  Verf.,  der      |,^ 
vielfache  Litteraturstudien    auf  methodischem  Gebiete    durchblicken  läfst, 
als    einen  möglichen    und  durchdachten  anerkennen.     Auch  ist  im  Unter- 
schiede   zu  Pilling  hervorzuheben,    dafs  Ströse    die  wesentlichen  Punkte 
der  morphologisch-genetischen  Betrachtungsweise,  auf  die  es  im  Elementaf- 
unterricht  vor  allem  ankommt,  wie  Keimung,  Knospenbildung,    Streckunß 
und    Stauchung    der    Internodien,    Blattformationen,    Metamorphose    d«?"^ 
Blätter,    Ent Wickelung  von  Frucht    und  Samen,  schärfer  herauszuarbeit^ ^ 
verstellt.     Ebenso  ist  die  fonnelle,    äufsere  Darstellung  sehr  verschiede»-^* 
indem  Ströse  möglichst  knappe,  durch  Buchstaben  verschiedenen  Rang-^^^ 
bezeichnete    und  mit  Anwendung  ungleicher  Schrift    gedruckte  Sätze  vi^    ^' 
zieht,    während  Pilling    nur   nach  Hauptgruppen    geordnete  Fragen   stel^^^- 
Ströse  stellt  zwar  auch  hier  und  da  Fragen,    meist  drückt  er  jedoch  d       i^ 
Beobachtungsaufgabe  Imperativisch  aus,  —  also  z.  B.:  Beachte  die  äufserrrn^ 
Behaarung  der  Krone!    Öffne  die  Röhre  durch  einen  Schnitt  u.  s.  w.!  Zup        ^^ 
Kelchblätter,    Blumen-  und  Staubblätter    ab!  —  Dazu    treten    aber    auci::::^'^ 
ausgeführte  Lehrmitteilungen,  so  dafs  das  Ganze  den  Eindruck  einer  a-       "^ 
das  Wichtigste  zusammengedrängten  Lehrstunde    macht.     Dafs    auch    a"^    — "^ 
diese  Weise    das    oben    geforderte  Bild    des  Lehrverfahrens    ebenso    w         ^^ 
durch    die    Fragen    abgespiegelt  wird,    bedarf   keines  weiteren    Beweise-*^=^^- 
Es    fragt    sich    nur,    ob    ein   derartig    spezialisierter  Lehrgang,    wie    ifc  -^^^^ 
Ströse  für  seinen  individuellen  Unterricht  entwickelt,  auch  von  andert=^^ ^'^ 
Lehrerpersönlichkeiten    ohne  Widerwillen  nachgeahmt  werden  kann.     D^    "^^^ 
Berichterstatter  ist  der  Meinung,  dafs  dies  nur  dann  der  Fall   sein  wir^      ^' 
wenn  der  betreffende  Lehrer  die  ihm  angelegte  Fessel    als  willkomment*^^^  **)^ 
Halt  für  die  eigene,    schwankende  und  noch   nicht  ausgereifte  Lehrprax  ^^^  ^ 
benutzt;    in  jedem    anderen  Falle    müssen    sich    sehr  bald  Abweichunge*^"^  ^* 
des  Verfahrens  einstellen,    die  schlicfslich  den  Zweck  des  Leitfadens  illu-^ -*"" 
sorisch    machen.     Schliefslich  wird    man  beim  Festhalten    an  der  methc::^   *^' 
dischen   Richtung    des  Leitfadens    immer    nur    eine  ungefähre  Gliederun^^  ^^ 
des    Stoffs    nach    Hauptstufen    von    demselben    fordern    können  und    all  ^^^ 
Spezialwege,    auf   denen    die  Aneignung    unter  wechselnden  äufseren  uni — 
inneren  Umständen  des  Unterrichts   durch  den  Schüler  erfolgen  soll,  der 
einzelnen  Lehrer  überlassen  müssen.     Andernfalls  kämen  wir  auf  die  alt- 
hergebrachte   systematische    Lehrbuchform    und    die    mit    derselben    un^ 
zertreiinlich  verbundenen  didaktischen  Unzuträglichkeiten  zurück. 

Für  obere  Klassen  kann  man  aus  mannigfachen  Gründen  ein 
systematisciies  Lehrbuch  für  nützlich  halten.  Dafs  in  einem  solchen  die 
wissenschaftliche  Korrektheit  sich  am  besten  durchführen  läfst,  ist  ja  un- 
bestreitbar, ol)  aber  auch  z.  B.  ein  vierzehn-  oder  fünfzehnjähriger  Zög- 
ling einer  Mittelschule  ein  wissenschaftliches  Kompendium  der  Botanik 
schon  mit  Nutzen  in  die  Hand  nehmen  kann,  doch  sehr  fraglich.  Für 
die  Mittelschulen   Österreichs    hat  Dr.  R.  v.  Wettstein    einen  Leitfaden 
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r'erfafst,  der  streng  systematisch  zunächst  die  wichtigsten  Pflanzengnippen, 
ron  den  Kryptogamen  ausgehend,  behandelt,  dann  die  Anatomie,  Physiologie 
ind  Morphologie  vorträgt  und  schliefslich  in  einem  dritten  Teil  eine  sehr 
lusführliche    Zusammenstellung    der    Nahrungs-,    Nutz-,    Medizinal-,    Zier- 
mtl  Futterpflanzen    giebt.     Im    systematischen  Teil  wird    meist    von    be- 
»timniten,    einzelnen  Pflanzenarten    ausgegangen,    an    deren  Beschreibung 
»ich  die  Charakteristik  der  Familie  schliffst ;  durch  kleinere  Schrift  kennt- 
ich     gemachte    Abschnitte    enthalten    Notizen    über    geographische  Ver- 
jreitung,  Anwendung  der  Pflanzen  u.  a.     Einigen  Familien,  wie  z.  B.  den 
Tidaceen ,    Typhaceen,    Araceen,    Cyperaceen,    Juglandaceen,    Salicaceen, 
Jhenopodiaceen ,    Lauraceen,    Berberidaceen ,   Nymphaeaceen,  Malvaceen, 
iippocastanaceen,   Aceraceen,  Cactaceen,  Lorantaceen,  Ericaceen,  Convol- 
'ulaceen,  Valerianaceen  u.  a.  werden  nur  wenige  Zeilen  gewidmet,  während 
indere    wie    Liliaceen,    Amaryllidaceen,    Gramineen,    Orchideen,    Cupuli- 
eren,     Urticaceen,   Polygoneen  u.  a.  ausführlicher  behandelt  sind;    diese 
Auswahl  ist  vom  didaktischen  Standpunkt    nicht  zu  rechtfertigen,    da    im 
jiiterricht  Pflanzen  wie  Iris,  Typha,  Calla,  Carex,  Juglans,  Salix,  Berberis, 
S^ymphaea,  Acer,  Viscum,  Calluna,  Convolvulus  u.  a.   dieselbe  Bedeutung 
laben  wie  die  Arten  der    im  Lehrbuch    bevorzugten  Familienreihe.     Die 
illgomeine    Botanik    geht  von    dem  Aufbau    der  Pflanze    aus  Zellen    und 
irewebe  aus,    während  für  den  Schulunterricht  doch  die  Mori)hologie  der 
lufseren  Gliederung  die  Grundlage  der  Betrachtung  bilden  mufs.     Schliefs- 
ich   erscheint   auch  die    ausführliche  Berücksichtigung   der  Kulturpflanzen 
3edenklich,  da  damit  dem  Schüler  eine  grofse  Menge  von  Namen,    sowie 
roll  ökonomischen  und  technologischen  Notizen  u.  a.  aufgebürdet  werden, 
leren   Kenntnis    ihn    in    seiner    allgemeinen  Bildung    um    keinen    Schritt 
»weiter  fördert.     Allerdings  verdienen  die  Kulturi)flanzen  Beachtung,   aber 
lur  insoweit,  als  sie  sich  in  den  sonstigen  methodischen  Gang  des  Unter- 
:*ichts    einfügen,    wie    z.   B.    unsere     wichtigsten    Getreidearten    in    die 
Besprechung  der  Gramineen  oder  die  bekanntesten  südeuropäischen  Kultur- 
gewächse    in     die    Erörterung    der    pflanzengeographischen    Verhältnisse 
Europas.     Eine    lange    Zeit    hindurch    fortgesetzte    Aufzählung    und    Be- 
schreibung von   Mehl-,  Gemüse-,  Obst-  und  Gewürzpflanzen  u.  s.  w.    kann 
nur  im  Fachunterricht  von  Nutzen  sein,    einen   erziehlichen  Wert  können 
vir  solchen  Kenntnissen    nicht    zuschreiben.     Freilich  folgt    daraus,    dafs 
die  Beschreibung  dieser  Pflanzen  in  dem  Lehrbuch  von  Wettstein  fast  ein 
Viertel  des  Ganzen  einnimmt,  noch  nicht,  dafs  ihnen  auch  im  Unterricht 
ein  entsprechender  Raum  zugewiesen  wird,    jedoch    dürfen   dem  Utilitäts- 
prinzip    überhaupt    keine  Zugeständnisse  gemacht  werden,    da   sonst  eine 
unendliche  Flut    anderer  Fachdisciplinen    das  gleiche  Recht    auf  Berück- 
sichtigung im  Schulunterricht  zu  beanspruchen  hätte,  wie  die  angewandte 
Botanik.     Die  Ausstattung   des  Buches  von  Wettstein  mit   2  Farbentafeln 
(Pilze)  und    mit    zahlreichen    (149)    schön  ausgeführten   Textfiguren  mufs 
rühmend  hervorgehoben  werden. 

Aus  dem   gleichen  Verlage    mit    dem  ebenbesprochenen  Werke    ging 
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auch  die  Neubcarbeitunfr  der  Pokornyschen  Nafurffeschichte  <ies 
Pßaiizenreichs  durch  Oberl.  Fischer  hervor.  Hier  finden  wir  eine  ganze 
Reihe  von  Familien,  z.  B.  die  Magnoliaceen,  Fumariaceen,  Tropäoieen, 
Aurantiaeeen  ,  Rhanineen  ,  Celastrineen  ,  Crassulaceen  ,  Saxifragaceen, 
Ribesiaceen,  Onagraceen,  Passifloreen,  Begoniaceen,  Myrtaceen,  Plumba- 
gineen,  Plantagineen,  Yerbenaceen  u.  a.  berücksichtigt,  die  in  dem  Buche 
von  Wettstein  ganz  fehlen;  guch  werden  den  Pflanzenbeschreibungen 
wenigsten^  hier  und  da  die  notwendigsten  Erläuterungen  beigefügt.  Der 
allgemeine  Teil  beschäftigt  sich  in  erster  Linie  mit  dem  äufseren  Bau, 
während  Anatomie  und  Physiologie  zurücktreten.  Dies  sind  einige  der 
Unterschiede,  die  uns  im  Vergleich  mit  dem  Leitfaden  von  Wettstein 
zuerst  in  die  Augen  fallen.  Für  den  Standpunkt  des  Schulunterrichts 
erscheint  uns  daher  auch  das  Buch  von  Pokorny-Fischer  als  das 
zweckmäfsigere.  Würden  in  letzteres  auch  die  Abbildungen  von  Wett- 
stein  übertragen,  so  würden  die  beiden  Bücher  auch  in  äufserer  Be- 
ziehung gleichwellig  sein. 

In  Neuauflage  sind  auch  die  botanischen  Schulbücher  von  Schilling- 
Noll  (15.  Aufl.),  Liebe  (3.  Aufl.),  Krass-Landois  (6.  Aufl.),  Trau- 
müller und  Krieger  (2.  Aufl.),  sowie  Leunis-Frank  erschienen, 
letzteres  Werk  besonders  mit  vielen  Verbesserungen.  Auf  eingehendere 
Besprechung  neuer  Ausgaben  nmfs  hier  des  Raumes  wegen  vcraichtet 
werden. 

Ein  willkommenes  Hilfsmittel  für  den  Unterricht  hat  Schleichert 
in  einer  Anleitung  zu  pßanzenphf/siologiHchen  Kcperimenfen  gegeben, 
die  sich  an  das  in  den  Jahresberichten  früher  erwähnte  pflanzen- 
physiologische Praktikum  von  Prof.  Detmer  anlehnt,  aber  den  Gegen- 
stand in  gedrängterer  und  vereinfachter  Form  darstellt;  aufserdejn  sind 
Beobachtungen  und  Erläuteiningen  über  biologische  Thatsachen,  wie  über 
die  Beziehungen  der  Schnecken  zu  den  Pflanzen,  über  Blütenbestäubung 
u.  a.  hinzugefügt,  die  in  einem  streng  experimentellen  Buche  keinen  Platz 
haben  konnten.  Die  beschriebenen  Versuche  hat  Verf.  in  dem  pflanzen- 
physiologischeii  Institut  der  Universität  Jena  unter  Leitung  von  Prof. 
Detmer  selbst  angestellt  und  dieselben  auf  ihre  Verwendbarkeit  im  Schul- 
unterricht geprtlft;  die  Art  der  Versuchsanordnung  wird  meist  durch 
Abbildungen  erläutert;  auch  werden  neuerdings  gemachte  wichtigere 
Untersuchinigen,  wie  die  von  P'rank  und  Hellriegel  über  die  Stick- 
stoffaufnahme der  Pflanzen  u.  a.  kurz  angedeutet.  Anerkennung  verdient 
die  leicht  lesbare  Darstelhingsform ;  auch  ist  der  Verf.  sichtlich  bemüht, 
den  mit  der  Pflanzenbiologie  weniger  vertrauten  Leser  nach  möglichst 
vielen  Seiten  mit  diesem  interessanten  Gebiete  bekannt  zu  machen.  Die 
Ausführung  der  wichtigsten  pflanzenbiologischen  Versuche  läfst  sich 
übrigens  an  Realschulen  zwanglos  an  den  Laboratoriumsunterricht  an- 
schliefsen,  wobei  einzelne  Schüler  die  Zusammenstellung  und  Ubei  wachung 
der  Apparate,  wie  z.  B.  bei  Pflanzenkulturen  in  Xährflüssigkeiten  zu  über- 
nehmen haben;  auch  werden  ^choii  jetzt  wichtigere  pflanzenphy^^iologische 
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Demonstrationen,  so  die  Sanerstoffabscheidung  von  Elodea  im  Sonnenlicht, 
der  Nachweis  von  Stärkemehl  in  beleuchteten  Blättern,  die  optischen 
Eigenschaften  der  Chlorophyllösung  u.  a.  im  botanischen  Unterricht  vieler 
Realschulen  berticksichtigt.  Es  käme  nur  darauf  an,  die  bisher  an  ver- 
schiedenen Stellen  des  Lehrganges  zerstreuten  Einzelheiten  im  Unterricht 
der  I  zusammenzufassen  und  zu  erweitem,  um  einen  gewissen  Abschlufs 
dieses  hochwichtigen  Zweiges  der  Botanik  zu  erreichen. 

Ein  Büchlein  von  Pltlss  sucht  die  Kenntnis  der  Bäume  und  Sträucher, 
ein  zweites  desselben  Verf.  die  der  Getreidearten  und  Feldblumen  auf 
möglichst  leichte  Weise  zu  verbreiten.  Nur  ersteres  liegt  dem  Bericht- 
erstatter vor  und  erinnert  ihn  einigennafsen  an  das  Waldbtichlein  von 
Willkomm,  das  aber  mehr  den  Standpunkt  des  Forstmannes  festhält 
und  keine  Bestimmungstabellen  enthält  wie  sie  Plüss  für  die  Holzpflanzen 
in  belaubtem  und  winterlichem  Zustande  giebt;  auch  berücksichtigt  letzterer 
\iele  ausländische  Gewächse,  die  Willkomm  nicht  aufgenommen  hat.  Die 
Bestimmungstabellen  sind  übersichtlich  und  ihr  Gebrauch  wird  an  mehreren 
Beispielen  auch  dem  Ungeübtesten  klargemacht.  Ansprüche  an  strenger 
wissenschaftliche  Haltung  können  derartige  Schriften  nicht  erfüllen,  leisten 
aber  trotzdem  in  ihrem  bescheidenen  Wirkungskreise  manches  Gute. 

Im  Anschlufs  hieran  möchte  noch  ein  kleines  Buch  von  Sc  hüne- 
mann über  Pßanzenvergiftvngen  zu  erwähnen  sein,  das  vom  Standpunkt 
des  Arztes  die  einheimischen  Giftpflanzen  einschliefslich  der  Pilze  be- 
spricht; es  berichtet  auch  von  einer  Reihe  von  Vergiftungsfällen,  die  für 
den  Botaniklehrer  Interesse  haben.  Verf.  ermahnt  zu  einer  recht  sorg- 
samen Belehrung  der  Jugend  über  die  Gefährlichkeit  einzelner  Giftpflanzen; 
wenn  er  vorschlägt,  dieselben  im  Walde  selbst  aufzusuchen  und  kennen 
zu  lernen,  so  ist  das  wenigstens  in  grofsen  Städten,  in  deren  nächster 
Umgebung  die  am  meisten  in  Betracht  kommenden  Gewächse,  wie  Toll- 
kirsche u.  a.  nicht  oder  nur  ganz  vereinzelt  vorkommen,  leider  nicht 
durchführbar.  Am  sichersten  ist  es  immer,  von  dem  Genüsse  unbekannter 
Beeren,  Pilze  u.  dgl.  überhaupt  im  Walde  dringend  abzuraten  und  beim 
Vorzeigen  der  Giftpflanzen  in  der  Klasse  auch  die  Folgen  der  Vergiftung 
zu  erörtern. 

Einige  sonstige  botanische  Schriften  sind  dem  Titel  nach  im  Schriften- 
verzeichnis aufgeführt. 

€.   Mineralogrie. 

Eine  gedrängte  Übei*sicht  von  dem  gegenwärtigen  Stande  der 
Mineralogie  giebt  ein  Lehrbuch  von  Klockmann,  dessen  erste,  den  all- 
gemeinen Teil  enthaltende  Hälfte  vorliegt;  es  ist  vorzugsweise  für 
Studierende  bestimmt  und  setzt  demgemäfs  spezielle,  in  den  Vorlesungen 
zu  gebende  Erläuterungen  sowie  auch  praktische  Übungen  im  Krystall- 
untersuchen.  Projizieren  u.  a.  voraus.  Der  krystallographische  Abschnitt 
bespricht  das  Gesetz  der  rationalen  Aclisenschnitte,  die  Symbolisierung,  bei 
der  dem  neueren  Gebrauch  entsprechend  vorzugsweise   die  Millersche  Be- 


V- 


XI,  42  E.  Loew 

zeichiiungsweisc  verwendet  wird,    die  Deduktion  der  Flächen    und  Zonen, 
die    verschiedenen   Arten    der    Projektion,    die    Krystaliberechnung,    die 
S)Tninetricverhältnisse    und  Zwillingsbildungen  u.  a.   in   klarer  Weise    und 
stellt    dann    die   Formen    der    einzelnen  Krystallsysteme  tibersichtlich  zu- 
sammen.    Auch    in  den  übrigen  Abschnitten   tiber  optische  Eigenschaftei^ 
u.  a.  w'ird  nur  das  Hauptsächliche,    dies  aber  in  möglichst    bestimmt  und 
verständlich  gefafster  Form  mitgeteilt;  Litt  erat  urangaben  sind  am  Anfai»-^ 
oder  Schlufs  der  einzelnen  Abschnitte  zusammengestellt. 

Die  Mineralogie  von  Kenngott,  sowie  die  unter  dem  Titel:    Wan 
rangen  in  das  Reich  der  Steine  von  Senft  herausgegebene  Schrift   sii 
dem  Referenten  nicht  zugänglich  gewesen.     Von  mineralogischen  Leitfäd 
für  den  Schulunterricht    liegt  zunächst    ein  kurzer  Abrifs  ftir  Gymnasi 
von  Krause  vor.     An    10  Mineralien  (Steinsalz,   Schwefelkies,  Flufssp 
Granat,    Zinnerz,    Quarz,  Kalkspat,  Blciglanz,  Gii)s  und  Schwefel)  werd 
die  wichtigsten  krystallographischen  und  sonstigen  morphologischen,  sow 
auch  einige  physikalische  und  chemische  Eigenschaften  (Härte,  spezifisch 
Gewicht,    Löslichkeit  u.  a.)    aufgewiesen    und    in  Anmerkungen    erläute 
Dann    folgt    im    zweiten    Teil    eine    Zusammenstellung    von    C6  kurz  b 
schriebenen  Mineralien,    die    nach    chemischem  System    angeordnet    sin 
Auswahl  und  Darstellung  erscheinen  durchaus  sachgemäfs;  nur  hätte  wo 
der  für  den  mineralogischen  Unterricht  oft  verhängnisvollen  Zersplittenii 
des  Stoffes    in  einzelne  Notizen    durch  Zusammenfassung    verwandter  E 
scheinungen  mehr  entgegengearbeitet  werden  können.     Auch  vermifst  ni 
petrographische  und  geognostische  Andeutungen  ganz,  die  aber  notwend 
sind,    wenn    die    vorgelegten    Mineralien    dem  Schüler  nicht  als  beliebi 
Naturprodukte    ohne    Zusammenhang,    sondern    als  Bestandteile  der  na 
bestimmten    Gesetzen    sich    gestaltenden    Erdrinde    anschaulich     gemacli 
werden  sollen.     Der  Leitfaden  ist  nach  dem  Vorwort  allerdings  für  Schule 
bestimmt,    welche    in    Chemie    und  Phvsik    noch  keine  Vorkenntnisse  bc 
sitzen;    nach    Ansicht    des    Berichterstatters    sollte  man  ihnen    in  diese 
Falle  auch  nicht  zumuten,  sich  mit  der  chemischen  Zusammensetzung  de 
Mineralien    zu    beschäftigen.     Was    nützt  z.  B.   die  Notiz,   dafs  man  au*=  -^ 
Flufsspat  ein  giftiges,  glasätzendes  Gas  entwickeln  kann,  wenn  der  Schule 
von  dem  dabei  stattfindenden  Vorgang,  von  der  Analogie  des  Fluors  un 
Chlors,    sowie    ihrer    Wasserstoffverbindungen    u.   a.    keine    Ahnung  hatV 
Was  helfen  die  Bezeichnungen   Oxyde,  Sulfide,  Carbonate,   Sulfate  u.  s.  w. 
dem,  der  etwa  nur  hört,  dafs  diese  Namen  Verbindungen  eines  Elementes 
mit    Sauerstoff,    Schwefel,    Kohlensäure,    Schwefelsäure    u.   a.    bezeichnen 
sollen,     ohne    dafs    ihm    Gelegenheit    gegeben   wird,    diese    Verbinduugs- 
vorgänge    und    die    Eigenschaften    dieser  Stoffe    in  einer  Reihe  von  Ver- 
suchen kennen  zu  lernen?     Es  bleiben  schliefslich  doch  nur  Namen  ohne 
rechte  Bedeutung,    die    erst    im  chemischen  Unterricht    ihr   wahres  Licht 
empfangen.     Ganz  ähnlich  liegt  die  Sache  auf  physikalischem  Gebiet,  nur 
dafs    hier    einzelne    Auffassungen,    z.  B.   ^non  Härte,  Farbe,  Glanz,  Strich 
der  Mineralien,  auch  ohne  theoretische  Vorbildung  dem  Schtiler  zugemutet 
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werden   köimeii.     Auf    derartige    Dinge,    sowie    die    elementare    Krystall- 
fonnenlehre    mufs  der  mineralogische  Unterricht   ohne   Voraussetzung  von 
Chemie    und    Physik    beschränkt    werden,    wenn    er   nicht  dem   sonst  auf 
naturwissenschaftlichem    Lehrgebiet    geltenden    Grundsatze    durchgängiger 
Anschaulichkeit  und  Verständlichkeit  zuwiderlaufen  will.     Der  theoretisch 
möglichen  Absicht^  die  ersten  physikalischen  und  chemischen  Grundbegriffe 
beiläufig  an  einer  Reihe  ausgewählter  Mineralien  zu  entwickeln,   steht  die 
praktische    Schwierigkeit  im  Wege,    dann    doch  erläuternde  physikalische 
und    chemische    Versuche    machen    zu    müssen,    welche    naturgemäfs    das 
Interesse    der  Schiller    an    den    einzehien  Mineralkörpern    in  den  Hinter- 
|i:rund    drängen    und    den  Unterricht    von   seiner  eigentlichen  Aufgabe  ab- 
lenken. 

Auch  der  ebenfalls  für  Gymnasien,  speziell  die  bayerischen,  bestimmte 
Leitfaden  der  Mineralogie  von  Kellermann  trägt  den   eben  entwickelten 
Anschauungen  zu  wenig    Rechnung.     Allerdings  werden  in  dem  Abschnitt 
tiber    chemische    Grundbegriffe  (S.  16 — 19)    einige  Andeutungen    zu   Ver- 
s-iichen    gegeben    und    auch    Begriffe    wie    Element,  Verbindung,  Molekül, 
Atom,  Atomgewicht  u.  a.  erläutert,  allein  das  Mitgeteilte  reicht  bei  weitem 
iTicht    zum  Verständnis    der  im  übrigen  Buch    vorkommenden  chemischen 
Unterscheidungen  und  Formeln  aus,  unter  denen  sogar  die  der  zusammen- 
gesetzten Silikate    nicht    fehlen.     Im  übrigen    hält   das  Buch  einen  syste- 
matischen   Gang    ein,    behandelt    zunächst    die    physikalischen,    dann   die 
clieraischen  Eigenschaften  und  beschreibt  darauf  die  einzelnen  Mineralien, 
deren  Zahl  über  90  beträgt.    Dafs  bei  einem  Umfange  von  etwa  30  Seiten 
der    beschreibende    Teil    nur    ganz    kurze  Beschreibungen    nebst   den  üb- 
lichen Notizen  über  Fundstellen  geben  kann,  liegt  auf  der  Hand.     Wenn 
der    Schüler    aber    im  Unterricht   in    derselben  trockenen  Aufzählungsart 
mit    den  Mineralien    bekamit  gemacht  wird,    wie    sie    der  Leitfaden  not- 
gedrungen   einhält,    mufs    ihm   die  Mineralogie  als  die   langweiligste  aller 
Disciplinen    erscheinen.     Ein    näheres    Eingehen    auf  die  zahlreichen  Be- 
ziehungen der  Gesteinswelt  zu  der  Morphologie  und  Bildungsgeschichto  der 
Erdoberfläche  würde  einen  solchen  Gedanken  nicht  aufkommen  lassen. 

Eine  vielseitigere  Auffassung  wird  der  mineralogischen  Lehraufgabe 
in  einigen  älteren  Schulbüchern  zu  teil,  von  denen  uns  die  von  Hof- 
tnann,  von  Sprockhoff  und  von  Pokorny-Fischer  in  Neuauflagen 
Vorliegen.  In  diesen  Büchern  ist  wenigstens  durch  petrographische  und 
geologische  Abschnitte  Sorge  getragen,  die  Betrachtung  des  Anorganischen 
nicht  auf  einzelne  physikalische  und  chemische  Kennzeichen  zu  be- 
schränken; der  Unterricht  soll  vielmehr  darauf  ausgehen,  eine  deutliche 
Vorstellung  von  dem  Ineinandergreifen  chemischer  und  physikalischer,  den 
Aufbau  der  Weltkörper  sowohl  als  den  eines  einzelnen  Krystalls  be- 
herrschender Kräfte  zu  geben  und  schliefslich  auch  einen  Streifblick  auf 
das  allmäliliche  Hervorwachsen  des  organischen  Lebens  auf  der  Erde  zu 
wagen,  soweit  dies  an  der  Hand  einfacher  Thatsachen  möglich  ist. 
Recht   verschieden    sind    allerdings    die    Wege,    die    von    den    genannten 
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Büchern  nach  dieser  Richtung  hin  eingeschlagen  werden.  Am  viel- 
seitigsten zeigt  sich  das  Buch  von  Sprockhoff,  das  zunächst  einen  Vor- 
bereitungskursus von  25  Vertretern  der  Hauptmineralgruppen  voraus- 
schickt und  dann  „Gruppen-Bilder",  d.  h.  systematische  Zusammen- 
stellungen der  Mineralien  und  Gesteine,  sowie  einen  Abschnitt  llbcr  Berg- 
bau und  Hüttenwesen  —  ein  Thema,  dem  sicherlich  manches  Goldkorn 
auch  für  die  Unterrichtsmethodik  der  Mineralogie  zu  entnehmen  ist  — 
anschliefst.  Hierauf  werden  in  einem  allgemeinen  Teil  Oryktognosie, 
Geognosie  und  Geologie  getrennt  vorgetragen.  Das  Buch  von  Hofmann 
zerfällt  in  einen  oryktognostischen  und  geognostischen  Hauptteil,  von 
denen  der  letztere  in  dem  Abschnitt  über  Versteinerungskunde  auch  eine 
kurze  Charakteristik  der  Formationen  und  ihrer  organischen  Einschlüsse 
giebt.  Fischer  gliedert  sein  Buch  in  Mineralogie  und  Geologie  und 
weist  die  Petrographie  der  letzteren  zu;  die  Beigabe  geologischer  Protile 
und  kleiner  Übersichtskarten,  die  neben  den  üblichen  geologischen  Land- 
schaftsbildern und  paläontologischen  Figuren  Aufnahme  fanden,  verdient 
Anerkennung,  da  durch  derartige  Darstellungen  die  räumliche  Auffassun)? 
der  Lagerungsverhältnisse  besser  als  durch  Worte  ermöglicht  wird. 

Eine    vom    wissenschaftlichen    Standpunkt    gegebene  Darstellung  der 
Formationshunde    von    Kays  er    nimmt    besonders    auf   die    Leitfossilien 
Rücksicht  und  bildet  zahlreiche  Formen  derselben  ab;  da  das  Buch  aufserdetn 
die    in  Deutschland    entwickelten    Schichtenglieder    spezieller    beschreibt 
als    dies   in    allgemeinen  Werken    über  Geologie  der  Fall  sein    kann,    *^ 
wird    es    auch    dem    naturwissenschaftlichen  Lehrer    bei    eigenen  Stud^*^ 
nützlich    sein.     Von  Handbüchern    sind    die    Elemente  der  Geolon'ie  '^^^ 
Geh.-R.  Credner,    die   jetzt    in    7.   Auflage   erscheinen,    zu  einem    e^*' 
leitenden  Studium  der  Disciplin  wohl  am  geeignetsten. 

Von  Spezialabhandlungen    geologischen  Inhalts    kann  hier    nur  we^ 
angeführt    werden.      Die  LTnnvandlungen,    welche    der    Boden    des    no»  ^ 
deutschen  Tieflands  durcli  die  Gletscher  der  Eiszeit  erfahren  hat,  erört 
eine  Schrift  von  Wahn  seh  äffe   auf  Grund  neuerer  Forschungen  und 
nutzt  instruktive  Profile  sowie  auch  einige  landschaftliche  Photographitr^^ 
zur  Erläuterung.    Über  Glacialerscheinungen  in  der  Umgebung  von  Meif^^*^ 
hat  Körnich,  über  ebensolche  in  Nordböhmen  Slavik  geschrieben.    D 
Frankenjura  behandelte  Oberbergdir.  Güm bei  in  einem  umfangreichen  gr^^ 
gnostischen  Werke;  Diener  erörterte  den  Gebirgsbau  der  Westalpen,  Nie 
zwiedzki  setzte  seine  Beiträge  zur  Kenntnis  der  Salzfonnation  von  Wieliczk  ^ 
Bochnia    und  Kalusz    fort.      Prof.  Credner    beschrieb    die    geologisches^ 
Verhältnisse    von    Leipzig    und    schilderte    in    einer    gemeinverständlich^ 
Abhandlung  auch    die  merkwürdigen,    eine  Mischung  des  Amphibien-  lui^ 
Heptilientyi)us    darstellenden   Urvierfüfsler    des    sächsischen    Rotliegendei 
Ein  geologisches  Exkursionsbuch    für    die  Umgegend    von  Bern    verfafst 
Kissling;    auch  eine  Ivxkursionskarte  für    genannten  Ort  wurde  von  de-^ 
schweizerischen    naturforschenden  Gesellschaft    herausgegeben.      Ein    Ver^ 
zeichnis  der  mineralogischen,    geologischen  u.  s.  w.  Litteratur    für  Badeif^ 
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V^ürtteinberg  und  Hoheiizollern  findet  sicli  in  den  MiUeiltnujen  der 
rq/'^herz,  badisclten  geologischen  La/idettansfalf.  Eine  in  der  Vircbow- 
loltzendorffschen  Sammlung  veröffentlichte  kleine  Schrift  von  List  schildert 
ie  westfälische  Kohlenfonnation;  ausgehend  von  den  allgemeinen  geolo- 
ischen  Verhältnissen  des  rechtsrheinischen  Kohlenreviers  werden  Lagerung, 
'orkonunen  und  Eigenschaften  der  Steinkohle  sachgemäfs  vorgeführt, 
rachträge  zu  seiner  Beschreibung  eines  Diatomeenlagers  bei  Klicken  in 
Jilialt  veröffentlichte  Oberl.  St  rose  in  einer  Prograjumabhandlung,  die 
ufser  einem  Verzeichnis  der  aufgefundenen  Diatomeen  auch  Angaben  über 
iiderweitigc  in  etwas  tieferen  Schichten  aufgefundene  Reste,  —  darunter 
1  einem  Süfswasserkalk  auch  recente  Pflanzen  —  mitteilt;  das  Alter  der 
chichten  spricht  Verf.  als  präglacial  an. 

Sehr  dankenswert  ist  eine  Programmabhandlung  (I.  Teil)  Mehners 
ber  die  geologischen  Verhältnisse  von  Freiberg,  die  zugleich  zeigt,  wie 
er  geologische  Unterricht  an  bestimmte  Lokalvorkommnisse  anzuknüpfen 
at;  in  dieser  Beziehung  besitzt  Freiberg  allerdings  die  denkbar  günstigste 
.age.  Zunächst  entwickelt  die  Abhandlung  die  allgemeinen  geologischen 
erhältnisse  in  Sachsen  westlich  von  der  Elbe:  drei  aus  archäischen  Ge- 
teinen  bestehende  Uauptfalten  des  erzgebirgischen  Systcfins  sind  zunächst 
1  Betracht  zu  ziehen,  die  schon  bei  Beendigung  genannter  Fonnation 
ntstanden  sein  müssen;  die  in  den  zwischenliegenden  Mulden  abgelagerten 
lageren  Formationen  des  Silur,  Devon  und  Kuhn  sind  an  den  ui'sprüng- 
chen  Gebirgssätteln  mit  aufgerichtet,  während  die  darüberliegenden,  pro- 
aktiven Steinkohlenschichten  noch  heute  im  wesentlichen  horizontal  liegen. 
Heraus  ergiebt  sich  als  Datum  für  den  Abschlufs  der  Faltenbildung  die 
eit  zwischen  der  Ablagerung  der  flötzleeren  Kulmschichten  und  denen 
er  Steinkohle.  Die  späterhin  noch  fortdauernde  Wirkung  der  gebirgs- 
ildenden  Druckkräfte  erzeugte  zumal  auf  der  Höhe  der  Gebirgssättel 
ihlreiche  Si)altcn,  die  teils  die  Richtung  des  er/gebirgischen,  teils  die 
es  herzynischen  Systems  einhalten;  den  von  Erzen  ausgefüllten  Gängen 
omnit  naturgemäfs  gerade  im  Freiberger  Distrikt  eine  grofse  praktische 
edeutung  zu  und  Verf.  erörtert  daher  auch  eingehend  die  mineralogische 
asamniensetzung  und  Bildungsweise  derselben.  Durch  derartige  Bezug- 
ihme  auf  bestimmte  Einzelverhältnisse  gewiimt  der  mineralogische  Unter- 
cht  ein  ganz  anderes  Leben,  als  es  bei  dem  üblichen  Vorzeigen  einzelner, 
ir  durch  die  Merlanale  des  Systems  lose  verknüpfter  Mineralspecies  der 
all  sein  kann.  Zumal  die  unzureichenden  Vorstellungen  über  die  gesell- 
rhaftüche  Verbindung  der  Erze  und  ihrer  Gangarten,  über  die  Entstehung 
L»r  Gebirgsspalten  ujid  Gänge  u.  a.  m.  sind  nicht  selten  der  Grund,  wes- 
Ub  die  Schüler  dem  mineralogischen  Unterricht  kein  rechtes  Interesse 
itgegenbringen.  In  einer  bergbautreibenden  Gegend  gestaltet  sich  natur- 
3mäfs  die  Sache  ganz  anders!  Zumal  die  Umgebung  Freibergs  bietet 
fi  Halden,  sowie  auch  an  einem  tiefen  Einschnitt  der  Dresdener  Bahn 
»stlich  der  Frauensteinerstrafse)  und  anderen  Orten  Gelegenheit,  zu  Tage 
ttsgehcnde  Gänge  zu  beobachten.    Auch  kuppenartig  ausgebreitete  Eruptiv- 
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gesteinmassen  sind    leicht  zugänglich,    so  z.  B.  von  Granit  bei  Bobritzseb 
und  Xaundorf,    Porphyr  ani  Burgberg    bei  Lichtenberg,    Basalt  am  Land- 
berg   bei    Mohoni    u.  s.  w.      Auf   archäischen  Schichten    baut    sich  bei 
Schellenberg  eine  steile  Kuppe  von  Quarzporphyr  auf,  auf  der  das  Schlofs 
Augustusbcrg  thront,   und  durch  deren  Eruptionskanal  ein  Brunnen  in  die 
Tiefe  geführt  worden  ist.     Auch  die  Ven^erfüngsspalten,  die  vorzugsweise 
in  der  Mulde  zwischen  dem  südlichen  und  mittleren  (Granulit)  Erzgebirgs- 
sattel  auftreten,    lassen  sich    zum  Teil  in  ihrem  Verlaufe  verfolgen;   zwei 
Spalten    mit    erzgebirgischen    Streichen    haben    den    mittleren    Teil   der 
Schichtenmulde  —    das  Frankenberg-Hainichener  Zwischengebirge  —  von 
den  benachbarten  Muldenflügeln  getremit.    Durch  seitliche  Pressung  wurde 
dieser  Schichtenkomplex  gegen  die  beiden  äufseren  Teile  der  Mulde  empor- 
gehoben, so  dafs  die  ursprünglich  in  der  Tiefe  gelegenen,  älteren  (archäi- 
schen) Glieder  der  Mulde  in  das  Niveau  der  angrenzenden,  jüngeren  For- 
mationen gerückt  sind  und  hier  zum  Teil  zu  Tage  treten.    Zahlreiche  Ver- 
werfungssi)alten   jüngeren  Datums    halten    das    herzynische    Streichen  *?^^ 
und  haben    bei  Durchkreuzung  mit  den    erzgebirgischen  Linien  die  Lai^"^ 
rungsverhältnisse  im  XW.  von  Freiberg    gestört  und  verwickelt    gemac^^- 
Erst  gegen  das  Ende  der  Tertiärzeit  kam  durch  das  Abgleiten  eines  T*^^* 
vom    südlichsten  Erzgebirgssattel  der  Steilabfall    des   Gebirges    nach    ^^^ 
böhmischen  Seite  hin  zustande.    Die  Fortdauer  der  gebirgsbildenden  Kri»  "^^^ 
bis  zur  Gegenwart    zeigt  sich  in  zalüreichen  tcktonischen  Erdbeben,    v^*^^ 
denen    die    wichtigsten    neueren   Datums    in    der  Abhandlung    zusamm^^^* 
gestellt  werden.     Auf  diese  im  Unterricht  von  Oberl.  Mehner  ausgefüh  ^^^ 
und  deshalb  hier  kurz  wiedergegebene  Orientierung  folgt  eine  eingehend*:^^'^ 
Beschäftigung  mit  den  Gesteinen  der  archäischen  (Gneifs,  Glimmerschief^^®^' 
Phyllit)  und    denen  der  Übergangsformation  (Granit,    Syenit,    Diabas  u       ^ 
klastische  Gesteine),    wobei  die  Freiberger  Vorkommnisse    stets  den  Ai 
gangspunkt  bilden.     Der  Raum  verbietet  hier  leider  ein  näheres  Eingeh< 
jedoch    genügen  wohl  die    obigen  Andeutungen,    um    erkennen  zu    lasse==^^^' 
dafs    die  Abhandlung  Mehners    für    die  Methodik   des    mineralogisch-g€f?=^^' 
gnostischen  Unterrichts    gnmdlegend    ist.     Auch    die    formelle  Seite   de=^^ 
selben    wird  in    methodischen,    jedem  Einzelabschnitt    beigefügten  Frag^^  ^ 
und  Aufgaben    berücksichtigt.      Einige    Proben    davon    dürften    hier    v< 
Interesse    sein.     Auf    allgemeine  Geologie    beziehen    sich    z.  B.    folgern 
Fragen:     Was    versteht    man    unter    dem    erzgebirgischen    Faltensystenr*' 
Welche  Fonnationen    beteiligen    sich  an  dem  Aufbau    desselben?     Inwie^' 
fern  beweist    die  Lage    der  Schichten    dieser  Formationen    den  Faltung«^' 
prozefsV     Gieb    die  Ursachen    der  Bildung    des  Faltensystems    an!     Ver- 
gleiche die  drei  Faltungssättel  ihrer  Höhe  und  Ausbreitung  nach  und  ver- 
folge dieselben  auf  der  Karte  von  Sachsen !    Zu  welcher  Zeit  ist  die  Her- 
ausbildung dieser    drei  Gebirgsf alten  in  der  Hauptsache  erfolgt?     Welche 
Anhaltspunkte    haben    wir    für    diese    Annahme?     Wie    kommt    es,    dafs 
gegenwärtig    die  Oberflächengestaltung   Sachsens    diese    ehemalige  Falten- 
bildung   nur  noch  wenig    erkennen  läfst?     Woraus  ist  die  Fortdauer  des 
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birgsbildenden  Schubes  während  jüngerer  jfeologisoher  Perioden  und 
bst  bis  in  die  Gegenwart  zu  erkennen?  Was  für  Wirkungen  hat  der 
Itenbildungsprozefs  innerhalb  der  von  ihm  betroffenen  Gesteine  weiter 
r  Folge  gehabt?  Nach  welchen  zwei  Richtungen  verlaufen  hauptsächlich 
?  das  Erzgebirge  durchsetzenden  Spaltensysteme,  und  wie  werden  diese 
eeichnet?  Inwiefern  hat  ein  Teil  dieser  Spalten  auf  die  orographischo 
staltung  Sachsens  einen  bedeutenden  Eintlufs  gehabt?  Verfolge  einige 
r  bedeutendsten  Verwerfungsspalten  auf  der  Karte!  Welche  Anhalts- 
iikte  giebt  es  zur  Beurteilung  des  Alters  der  verschiedenen  Spalten? 
schreibe  die  Entstehung  des  südlichen  Steilabfalles  des  Erzgebirges! 
Draus  ist  zu  erkennen,  dafs  dieser  Vorgang  erst  während  der  Tertiär- 
t  stattgefunden  hat?  Welche  zwei  Arten  von  Gängen  sind  durch  die 
•schiedentliche  Art  und  Weise  der  Ausfüllung  der  Spalten  durch  Mineral- 
Äse  entstanden?  Welche  Eruptivgesteine  beteiligen  sich  innerhalb  des 
stlichen  Sachsens  an  der  Bildunjr  solcher  Gänge?  Wie  sind  die  Erz- 
nge  entstanden?  Welche  Arten  von  Erzgängen  unterscheidet  man  nach 
11  Mineralien,  welche  sie  führen?  Welche  Anhaltspunkte  giebt  es  zur 
Stimmung  des  relativen  Alters  der  vei'schiedenen  Erzgangformationen? 
ie  folgen  dem  Alter  nach  die  Formationen  der  Freiberger  Erzgänge 
feinander?  Besichtige  die  den  Dresdener  Bahneinschnitt  durchsetzenden 
zgänge  und  bestimme  ihre  Streich-  und  Fallrichtung!  Wie  erklärt  sich 
5  oberflächliche  rote  Farbe  dieser  von  der  Dresdener  Bahn  durch- 
inittenen  Erzgänge?  Wodurch  giebt  sich  der  gebirgsbildende  Dinick  in 
r  Gegenwart  zuweilen  noch  kund?  Was  ist  unter  tektonischen  Erd- 
ben zu  verstehen?  Wie  erklärt  sich  die  Häufigkeit  tektonischer  Erd- 
ben im  Bereich  des  ostthüringisch-vogtländischen  Schiefergebirgos?  -  - 
inliche  Fragen  beziehen  sich  auf  den  Gneifs  (26),  auf  seine  Einlagc- 
tigeii  (50),  die  Glimmerschieferfonnation  (12),  auf  den  Phyllit  (13),  die 
chitektonik  der  archäischen  Formation  (15),  auf  Granit  und  Syenit  ('2'2)y 
f  die  klastischen  Gesteine  endlich  30  Aufgaben.  Sicherlich  setzt  die 
bständige  Beantwortung  aller  dieser  Fragen  ein  gründliches  Vertrautsein 
r  Schüler  mit  den  geologischen  Verhältnissen  ihrer  Umgebung  voraus, 
e  sie  es  nur  auf  vielen  Exkursionen  und  unter  steter  Beimtzung  der 
ologischen  Karte  Sachsens  (Sekt.  78 — 80,  98—99)  erwerben  konnten; 
fserdem  ist  eine  eingehende  Beschäftigung  mit  den  genaueren  Struktur- 
rhältnissen  der  einzelnen  Gesteine  anzunehmen.  Das  sind  gewifs  aner- 
nnungswerte  Leistungen,  die  zugleich  das  Interesse  der  Scliüler  für  den 
nterricht  bezeugen!  Man  kann  nur  wünschen,  dafs  auch  anderwärts  der 
ineralogisch-geognostische  Unterricht  nach  ähnlichen  Gesichtspunkten  wie 
Freiberg  erteilt  werden  möchte.  Die  Arbeit  von  Mehner  empfehlen 
r  allen  Fachgenossen  zu  recht  eingehendem  Studium  und  sprechen 
hliefslich  nur  noch  den  Wunsch  aus,  dafs  Verf.  mit  der  versprochenen 
3rtsetzung  der  Arbeit  nicht  zögern  möge.  Dankenswert  würde  auch  die 
erausgabe  eines  geologischen  Exkursionsbuches  für  die  Freiberger  Gegend 
in,  wozu  Verf.  gewifs  das  Material  beisannnen  hat,  und  worin  er  unter 
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Beifügung  von  Profilen  und  Übersichtskarten  das  ganze  reichhaltige  Theit*^ 
zu  systematischer  Abrundung    bringen    könnte.     Seine  mehr    methodisc^*^ 
und  den  Zwecken    des  Unterrichts    dienende  Darstellung  in    einem  Schi:*-^* 
Programm  würde  dadurch  in  keiner  Weise  in  ihrem  Werte  beeinträchtijtJC^. 
sondern  vielmehr  erst  zu  rechter  Geltung  gebracht  werden! 

Eine  für  unsern  Jahresbericht  eingesandte  Schrift  von  Her  mite:  Gv- 
logie  —  Priftcipes  —  Explicaiiou  de  repoque  qnnternair€  mohh  lujpoth*'>r 
entwirft  ein    kühnes,    hier    und    da    von  einzelnen    richtigen  Erfahrung« 
ausgehendes  Phantasiegemälde  und  bekämpft  energisch  die  Annahme  ein       ^"^ 

glutflüssigen  Erdinnern.     Verf.    betont    vor    allem    die  Senkungsvorgän^g s^N 

die  durch  den  Druck  der  immer  mächtiger  gewordenen  Sedimentärschicht  <?» 
veranlafst  sein  sollen  und  bringt  damit  den  Ursprung,  sowie  die  Ve^^^i^r- 
teilung  der  Erdwärme,  die  primären  und  sekundären  Gebirgsfaltungi-  "», 
sowie  die  Eruptionsvorgänge  und  die  Erdbeben  in  genetischen  Zusamme*  '»• 
hang.  Anwendung  der  Tlieorie  auf  Einzelfälle  —  der  beste  Prüfstein  ein  ^^ 
solchen   —  wird  nicht  einmal  versucht. 

D.   Chemie. 

Von  den  wissenschaftlichen  Lehrbüchern  dieser  Disciplin  ist  im 
richtsjahre  das  ausführliche  Werk  von  Rose oe  und  Schorlemmer  weit 
fortgesetzt  worden.  Von  Richters  Chemie  der  Kohlenstoffverbindung« 
erschien  eine  Neuauflage,  desgleichen  von  dem  kurzen  Lehrbuch  d« 
organischen  Chemie  von  Bernthsen  und  der  Chemie  der  Steinkohle  V( 
Muck.  Ein  neues,  dem  Ref.  unbekanntes  Lehrbuch  der  anorganisch« 
Chemie  hat  K  rafft  herausgegeben.  Auf  dem  Gebiete  der  analytisch« 
Chemie  sind  die  Bücher  von  Miller,  Kiliani,  Blochmann,  Schwaner 
Birnbaum  und  Classen  neuaufgelegt;  die  Analyse  organischer  Stol 
beschreibt  Vortmann,  Medicus  giebt  im  4.  Heft  seines  analytischeCS: 
Werkes  Anleitung  zu  technisch-chemischen  Untersuchungen,  Lehman  ^^^ 
(vgl.  Jb.  IV,  XI,  73)  veifafste  eine  Schrift  über  Krystallanalyse.  ÜbtC^^ 
die  Prüfung  der  chemischen  Reagentien  auf  Reinheit  hat  Krauch  ei  ^^ 
für  den  Laboratoriumsgebrauch  nützliches  Buch  zusammengestellt.  Neu-  -^^ 
umgearbeitet  ei-schien  die  Lötrohranalyse  von  Hirschwald.  Für  Techm*  ^' 
logie  und  sonstige  Litteratur  ist  auf  die  Jahresberichte  wie  den  vo^^' 
Wagner-Fischer  und  das  Repertorium  von  Jacobsen  zu  verweiseiir^  " 
W  ei  dingers  Waren-Lexikon  der  chemischen  Industrie  und  Pharmacit^ 
wurde  von  Ilanausek  in  Verbindung  mit  einigen  anderen  Gelehrten  nei^ 
herausgegeben.  Ein  Synonymenwörterbuch  für  gleichlautende  Benennungen 
auf  dem  Gebiete  der  technischen,  pharmaceutischen  u.  s.  w.  Chemie  be- 
arbeitete Arends. 

Von  der  durcii  Ostwald  herausgegebenen  Sammlung  historisch  wich- 
tiger chemischer  Schriften  enthält  lieft  15  und  16  die  für  die  Pflaiizen- 
physiologie  wichtigen  chemischen  Versuche  über  die  Vegetation  von 
Saussure  (1804),  Nr.  22  die  für  die  Ausbildung  der  Radikaltheorie  bahn- 
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Gehenden  Untersuchungen  von  Wo  eh  1er  und  Liebig  über  das  Radikal 
r  Benzoesäure  (1837),  Nr.  26  die  Abhandlung  des  letztgenannten 
»rschers  über  die  Konstitution  der  organischen  Säuren  (1838),  Nr.  27 
)  von  Bunsen  über  die  Kakodylreihe  (1837 — 43),  Nr.  28  die  von 
isteur  über  die  Asymmetrie  bei  natürlich  vorkommenden,  organischen 
Tbindungen  (1860),  Nr.  29  die  Schrift  Wilhelmys  über  das  Gesetz, 
ch  welchem  die  Einwirkung  der  Säure  auf  den  Rohrzucker  stattfindet 
550)  und  Nr.  30  den  Abrifs  eines  Lehrganges  der  theoretischen  Chemie 
ch  Vorträgen  von  Cannizaro  (1858). 

Einen  neuen  Apparat  zur  Gasanalyse,  der  in  bequemer  Weise  z.  B. 
;  Entnahme  von  Verbrennungsgasen  aus  Öfen  und  die  Bestimmung 
-es  COg-,  CO-  und  0-Gehalts  ermöglicht,  sowie  einen  Vorlesungsversuch, 
r  die  Bildung  von  Wasser  in  der  Wasserstoff-Sauerstoffflamme  unter 
?ichzeitigem  Glühen  von  Kalk  sehr  anschaulich  macht,  hat  Fr.  C.  G. 
liller  beschrieben.  Derselbe  gab  eine  kurze  Notiz  über  Verbrennungs- 
rsuche  mit  Magnesium  oder  Natrium  in  verschlossener  Flasche,  in  der, 
ch  Öffnung  derselben  unter  Wasser,  das  Quantum  des  verbrauchten 
uerstoffs  nachgewiesen  wird;  auch  veröffentlichte  er  eine  Vorschrift  zur 
rcitung  kleiner  Quantitäten  petroleumfreien  Natriums.  E.  Wiede- 
mn  erteilte  eine  Reihe  praktischer  Ratschläge  über  das  Reinigen  von 
lecksilber,  das  Amalgamieren  des  Zinks  und  das  Erzeugen  von  Salmiak- 
beln.  Wilbrand  beschrieb  Versuche,  welche  die  Absorption  von 
osphorsäure,  sowie  von  Kali  und  Ammon  im  Erdboden  zeigen,  und  er- 
itertc  diese  für  die  Pflanzenernährung  wichtigen  Vorgänge.  A.  von 
ilecsinsky  machte  Angaben  über  einen  neuen  Destillierapparat,  ein 
assergebläse  und  eine  Vorrichtung  für  luftdichten  Verschlufs.  Sehr  in- 
Tiktive  Versuche  zur  Erläuterung  photochemischer  Prozesse  und  photo- 
aphischer  Methoden  wie  des  Negativ-  und  Positivprozesses,  des  Platindrucks, 
s  photomechanischen  Druckverfahrens  u.  a.  wurden  von  Lüpke  ver- 
'entlicht;  als  Lichtquelle  benutzte  er  vielfach  eine  vereinfachte  Sellsche 
impe  mit  Schwefelkohlenstoff-Stickstoffoxydflamme.  Derselbe  beschrieb 
ich  eine  Versuchsanordnung,  die  zur  Erläuterung  der  technischen  Dar- 
;llung  von  Wassergas  dient. 

Ein  neues,  für  den  Schulunterricht  bestimmtes  Lehrbuch  der  Chemie, 
IS  auch  die  Mineralogie  mit  umfafst,  hat  Prof.  Weis  ausgearbeitet, 
is  Werk  ist  ein  durchaus  eigenartiges,  indem  es  von  allgemeinsten  Be- 
iffskategorieen  wie  Raum,  Zeit,  Körper,  Kraft,  Massenbewegung,  Massen- 
id  Massenteilanziehung  u.  a.  ausgeht,  dann  einen  Überblick  über  die 
icht-,  Wärme-,  chemischen  und  elektrischen  Erscheinungen  giebt  und 
ich  Erläuterung  der  allgemeinen  chemischen  Grundbegriffe  wie  Affinität, 
lement,  Mischung  und  Verbindung,  Verbindungsgewicht,  Atom  u.  a.  sich 
1  2.  Buch  sofort  zu  einer  systematischen  Zusammenstellung  der  Mine- 
üen  und  Gesteine  wendet.  Im  Vorwort  wird  das  folgendermafsen  be- 
ündet.  „Da  thatsächlich  die  Mineralien  nichts  anderes  sind  als  die  in 
iT  Natur  im    festen    oder  flüssigen  Zustand    vorkommenden    chemischen 
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Elemente    und  deren  Verbindungen,    so  ist  auch  thatsächlicli  die  Voraus- 
nähme der  Mineralogie  in  einer  unteren  Klasse  (Uli)  eine  Entlastung  der 
Chemie    in    den    oberen    Klassen,    insofern    sie    das,    was  an  chemischen 
Stoffen  in  der  Natur  vorkommt,  wenigstens  in  Hauptgliedern  kennen  lehrt.* 
Da    nämlich    in    dem    vorangehenden  Gesamttiberblick    der  physikalischen 
und    chemischen    Erscheinungen  das  Notwendigste,    z.  B.  über  Sauerstoff, 
Luft,  Wasser,    Flamme,    Kohlenstoffverbindungen,    Zersetzung  der  Oxyde, 
über  Salze  u.  dgl.  mitgeteilt  wird,    so   sind  auch  die  notwendigen  Grund- 
lagen für  die  Mineralogie  vorhanden;   der  zweite  Teil   des  Werkes  bringt 
dann    einen    vollständigen  Abrifs    der  anorganischen   Chemie.     Der  Lehr- 
gang   ist    somit    kein  wesentlich    anderer,    als   er  vielfach   auch  an  Lehr- 
anstalten   eingehalten  wird,    die   auf  einen  Vorkursus   der  Chemie    Mino- 
ralogic    und  dieser  wiederum  Chemie  folgen    lassen.     Freilich  giebt  Verf. 
in    seinem  Lehrbuch  keine  entwickelnde,    vom  Einfachen  zum  Zusammen- 
gesetzteren   fortschreitende    Darstellung  des  Lehrstoffs,    sondern  nur  eine 
Gliederung    desselben    nach    bestinmiten     allgemeinen    Kategorieen,    wie 
Kohäsionsformen,    Änderungen    der    Kohäsion,    chemische  Wirkungen  des 
Lichts,  Stoffänderungen  durch  Teilung,  unbestimmte  Verbindungen,  Bildung 
der  Salze,  Vorkommen  und  Bildung  der  Mineralien  u.  dgl.     Infolgedessen 
werden  die  Einzelversuche  nur  kurz  angedeutet  und  weder  die  zum  Ver- 
such dienenden  Apparate    noch    die  aus    den  Experimenten  zu  ziehenden 
Schlufsfolgerungen  näher  angegeben,  weil  Verf.,  wie  er  sagt,  „kein  Experi- 
mentierbuch für  Lehrer,  sondern  ein  Lenibuch  für  Lernende  bringen"  wollte. 
Zum  Ersatz  liefs  er  eine  methodisclie  Gliederung  des  Stoffs  insofern  eintreten, 
als   er  dreierlei  Art  von  Lehrstoff  auch   durch   besonderen  Druck  unter- 
schied, nämlich  zunächst  Leitfadenstoff,  der  das  Wesentliche  und  Wichtigste 
darstellt,    dann  Erläuterungen    (in  Mittoldruck,    zugleich  auch  Zusammen- 
fassungen, Begründungen  und  Versuche  zu  dem  Leitfadenstoff  enthaltend), 
und  schliefslich    Ausfüllungsstoff,   d.  h.  Historisches,    Zahlenbeispiele,   E^' 
gänzungen    für    höhere  Klassenstufen  u.  a.     Indem    nun  diese   drei  Art^^ 
von  Stoff   in  allen  Teilen  des  systematischen  liChrgerüstes   zwischen-  i*^* 
miteinander  auftreten,  entsteht  für  den  Lernenden  keineswegs  der  Vor*^^^' 
den    das  Vorwort    an    diesem  Verfahren    rühmt,    dafs    nämlich   „das    ^ 
gemeine    und    Einzelne    in   einheitlichem   Zusammenhange  wiederholt    ""^^ 
angeeignet''    werden    könne.     Wir    glauben    im    Gegenteil,    dafs    die      ^^ 
wählte  Form    dem   Anfänger    unnötige  Schwierigkeiten   in  den  Weg  l^^^ 
die  bei  einem  stufenweise  durchgeführten  Aufbau  leicht  zu  vermeiden     ^^ 
wesen  wären.    Um  dem  Leser  eine  nähere  Vorstellung  von  dem  Buche     ^ 
geben,    sehen    wir    uns    z.  B.   das   11.  Kapitel  über  „besondere  ürsacl^^'' 
chemischer  Vorgänge"  näher  an      Zunächst  finden  sich   12  Zeilen  in  Gr«>^*^' 
druck,    in    welchen    der   status  nascendi,    die  Kontakt-  und   die  FenneU^* 
Wirkung  eine  kurze  Erklärung  finden;  dann  folgen  zwei  Seiten   in  Mittri- 
dmck,    in    denen    zunächst  das  Wesen    des  Entstehungszustandes    an  der 
Bildung    von  Cyan  (in  der  Flamme),    von  Ammoniak  (durch   Fäulnis  und 
durch  trockene  Destillation),  von  Salpetersäure  und  salpetersaurem  Ammoniak 
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)ei  Fäulnis  und  beim  Gewitter),  von  Kohlenwasserstoffen  (aus  nascierendem 
vasserstoff  und  Äthylen),  von  salpetrigsaurem  Ammoniak  (beim  Ver- 
anstcn  von  Wasser  an  der  Luft)  erläutert  wird.  Hierauf  wird  das  Ozon 
Is  „Bildung  des  Entstehungszustandes"'  herbeigezogen  und  nach  seineu 
esentlichsten  Eigenschaften  (starke  Oxydationswirkungen,  Zersetzung  von 
üdkalium),  Entstehungsursache  (Durchschlagen  elektrischer  Funken  durch 
lUft,  Elektrolyse  von  Wasser,  Verdunsten  von  Wasser  in  Gradierwerken, 
'erbrennen  von  Wasserstoff  oder  organischen  Körpern,  langsame  Oxydation 
on  Phosphor  u.  a.)  und  seinem  Dichtigkeitsverhältnis  im  Vergleich  zu  in- 
ktivem  Sauerstoff  geschildert.  Den  Übergang  zum  Wasserstoffliyperoxyd 
ermittelt  folgender  Satz:  „Da  in  der  Regel  tiberall,  wo  sich  Ozon  bildet, 
uch  Luftfeuchtigkeit  oder  Wasser  zugegen  ist,  so  kann  ein  erschüttertes 
i-Atom  statt  der  Zugkraft  eines  O-Molektils  zu  folgen,  auch  der  Zug- 
raft  eines  Wassermoleküls  (H2  0)  folgen  und  Wasserstoffhyperoxyd 
^2  0.2)  bilden.  **  Thatsächlich  bilden  sich  beide  Stoffe,  Ozon  und  Wasser- 
^offliyperoxyd,  in  der  Regel  gleichzeitig.  Weiter  folgen  Angaben  über 
ie  schwache  Bindung  des  0-Atoms  in  beiden  Körpern,  sowie  über  ihre 
jcydierende,  fäulniswidrige  und  bleichende  Wirkung.  Vom  Wasserstoff- 
yperoxyd  kommt  Verf.  im  Hinblick  auf  eine  alte  Erklärung  von  Berzelius 
uf  die  Kontaktwirkungen,  die  zunächst  durch  einige  Beispiele  (Zersetzung 
011  H^Oa  durch  edle  Metalle,  Kohle,  Silberoxyd,  Bleisuperoxyd)  erläutert 
erden.  Aber  „der  Name  Kontakt  erklärt  nichts",  deshalb  wird  eine  durch 
.dhäsion  bewirkte  Wechselanziehung  der  sich  berührenden  Mafsenteilchcn 
Is  Erklärungsgrund  diskutiert.  Dann  wird  die  P^ntzündung  von  Wasser- 
toff  durch  Platinschwamm  erläutert,  desgleichen  der  Grund,  weshalb  dem 
hlorsauren  Kali  bei  der  Sauerstoffdarstellung  pulverförmige,  chemisch  in- 
ktive  Körper  (wie  Glaspulver,  Sand,  Braunstein)  zugemischt  werden. 
lun  wendet  sich  Verf.  denjenigen  chemischen  Vorgängen  zu,  bei  denen 
leine  Mengen  eines  Stoffes  bedeutend  gröfsere  Quantitäten  eines  anderen 
msetzen  (wie  z.  B.  das  Stickoxyd  beim  Schwefelsäureprozefs,  die  Schwefel- 
äure  bei  der  Bildung  von  Athyläther);  die  Kreisvorgänge  werden  damit 
on  den  eigentlichen  Fermentwirkungen  gesondert,  bei  denen  „durch  einen 
Irreger  ein  Aufbrausen,  eine  Gasentwickelung,  überhaupt  eine  Bewegung 
ervorgerufen  wird",  und  dann  geformte  und  ungefonnte  Fermente  unter- 
chieden.  In  Kleindruck  treten  endlich  kurze  Mitteilungen  über  Alkohol-, 
lilchsäure-,  Buttersäure-,  Essigsäuregärung  mit  Rücksicht  auf  die  zu^^o- 
örigen  Sprofs-  oder  Spaltpilzformen  hinzu;  von  ungeformten  Fermenten  wird 
nvertin,  Diastase,  das  Pankreasfennent ,  Pepsin,  Lab,  Emulsin,  Amyg- 
ialin  genannt.  Den  Schlufs  des  ganzen  Abschnitts  bildet  ein  Hinweis  auf 
lie  zum  Teil  noch  rätselhafte  Natur  der  Fermente.  Freilich  hat  Verf. 
alt  seinen  Ausführungen  den  Stoff  lange  nicht  erschöpft,  sondern  ihn 
lur  kursorisch  etwa  auf  4  Seiten  behandelt.  In  einem  Nachschlagewerk, 
inem  grofsen  systematisclien  Lehrbuch,  einem  Lexikon  u.  dgl.  wäre  die 
leichhaltigkeit  kein  Fehler,  aber  in  einem  Schulbuch  ist  äufserstc 
Knappheit  des  Stoffes  notwendig.     Der  Verf.  entschuldigt  in  dem  Vorwort 
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sein  ^Streben  nach  einer    gewissen  Vollständigkeit"    damit,    dafs  die  An- 
sichten über  das,  was  wesentlich  ist,  im  einzelnen  sehr  verschieden  sind. 
Nach  diesem  Prinzip  müfsten  die  Schullehrbücher  mindestens  den  Umfang 
eines  Lexikons  haben,  da  man  doch  nicht  wissen  kann,  ob  nicht  die  eine 
oder    andere    Thatsache    von    diesem    oder   jenem  Lehrer   verlangt  yM- 
Fleifs    im  Zusammentragen    des  Materials    ist    für    einen    Schulbuchautor 
kein    besonderer    Ruhmestitel.     Auch    die    inhaltliche   Seite    des  in  Rede 
stehenden  Werkes    erregt    mannigfache  Bedenken.     Wir    finden  da  z.  B.: 
„Das    was    mehr  oder  weniger  flüchtig  (!)  vor  den  Sinnen  auftritt,  heifst 
eine    Erscheinung,    ein    Vorgang,   Prozefs."     Unter  Zeit    heifst  es:   ^Die 
Entscheidung,  ob  etwas  eine  Erscheinung  ist,  hängt  (daher)  zum  Teil  von 
der   Zeit    ab.     Es    ist    schwer,    in  Worte  zu  fassen,    was  Zeit  ist,  wenn 
man  sie  auch  aus  der  Aufeinanderfolge  von  Zuständen  und  Erscheinungen 
ableitet"  u.  s.  w.  —  „Stoff,  Materie,    Substanz  heifst  ein  Gegenstand  mit 
Rücksicht    auf    die    Eigenart    dessen,    was  seinen  Raum    erfüllt  oder  nüt 
Rücksicht  auf  alle  seine  Eigentümlichkeiten  (!)  aufser  der  Begrenzung."  — 
„Kraft    heifst    das,    was  einen    Raum    erfüllt  (!)    mit   Rücksicht  auf  die 
Wirkung,  die  von  ihm  ausgeht,    in  der  Regel  (!)  ohne  Rücksicht  auf  den 
Stoff  und  die  Begrenzung  des  Raumerfüllenden ".     Wenn  in  diesen  Fällen 
auch    vom  Standpunkt    des  Nichtphilosophen    schwer  zu  definierende  All- 
gcmeinbegriffe    vorliegen,    so  hätte  Verf.  für  dieselben    doch   bessere  De- 
finitionen   ausfindig  machen  können    als  die   eben  angeführten.     Auch  lau 
gar    keine  Notwendigkeit  vor,  Worte  wie  Erscheinung,    Zeit,  Stoff,  Kraft 
u.    dgl.    anders    als    im    anschaulichen    Sinne    des    gemeinen    Menschen- 
verstandes   zu    gebrauchen.     Was   sollen  ferner  die  Auseinandersetzungen 
des    Vcri.    über    Schwere,    Fallbeschleunigung,    Arbeit,    Bewegungsgröfse, 
lebendige  Kraft    und  andere  Entlehnungen   aus   der  Physik?     Freilich  is* 
der  naturwissenschaftliche  Unterricht  ein  einheitlicher,  bei  dem  es  darauf 
ankommt,    das    enge  Band    zwischen    den  physikalischen  und  chemischen 
Erscheinungen   überall  festzuhalten  und  dem  Schüler  aufzuweisen.     AU^^ 
den  Inhalt    der   Phvsiklehrbücher    auch  in  den  der    chemischen  Leitfä*^^^^ 
zu  übernehmen,  ist  doch  nur  Verschwendung  von  Druckerschwärze!  O^^^ 
sollte  vielleicht  das  Werk  von  Weis  auch  das  physikalische  Lehrbuch    ^^' 
setzen,    wie  es  bereits    ein  mineralogisches    entbehrlich   macht?  —  Ti^" 
dieser  und  zahlreicher  anderer,  hier  des  Raumes  wegen  zu  unterdrückeu^^^ 
Bedenken  mufs  Ref.  gestehen,  dafs  er  dem  Verfasser  eine  anregende  I?^^' 
stellungsweise    durchaus    nicht    absprechen    will.      Derselbe    hat    offea^^*^ 
vieles    gelesen    und    nach  seiner  Weise    sich  zurechtgelegt,    so    dafs  H^^ 
auch    da,    wo    man    mit    seiner  Auffassung   nicht  einverstanden  ist,   doch 
immer    eine    Ansicht  vorfindet,    die    zum  Nachdenken  auffordert;    es  ba< 
auch    immer    Reiz,    einer   Darstellung    zu  begegnen,    die    eine   Sache  von 
einem  ganz  anderen  Ende  aiifafst,  als  es  auf  dem  hergebrachten  und  aus- 
gotreteneu  Wege  geschieht.     Ein  für  Anfänger  benutzbares  Hilfsmittel  ist 
das    Buch    in  seinem    allgemeinen   Teile  jedoch   keinesfalls,    da   es  weder 
übersichtlich  noch  im  eigentlichen  Sinne  elementar  angelegt  erscheint;  da- 
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:egen  kann  der  Weiterforti^'eschrittene  ihm  manche  Anregung  und  Be- 
Bhrung  entnehmen,  sobald  er  den  ersten  Schreck  über  die  abstrakte 
Eingangspforte  tiberwunden  hat.  Der  zweite  Teil,  der  ein  systematisches 
iChrbuch  der  Chemie  in  gewöhnlichem  Sinne  darstellt,  giebt  zu  metho- 
ischen  Bemerkungen  keine  Veranlassung. 

In  ganz  entgegengesetzter  Richtung  wie  das  Lehrbuch  von  Weis 
acht  der  Grundrifs  der  Chemie  von  Brunn  er  den  Lehrstoff  aufzubauen, 
lier  kommt  es  nicht  auf  systematisch  geordnete  Anhäufung  von  That- 
achen,  sondern  auf  einen  genetischen,  aus  den  Einzelversuchen  die  all- 
emeinen Eigenschaften,  Begriffe  und  Sätze  entwickelnden  Weg  an.  „Die 
-ehrsätze  der  Chemie  müssen  das  notwendige  Resultat  von  Versuchen 
ilden,  das  der  Schüler  unter  der  Leitung  des  Lehrers  aus  denselben  ab- 
äitet"  —  sagt  der  Verf.  im  Vorwort.  Wir  haben  es  also  mit  einem 
Vertreter  der  Arendt- Wilbrandschen  Richtung  zu  thun;  indes  will  das 
Juch  insofern  eine  neue  Bahn  eröffnen,  als  es  von  Versuchen  ausgeht, 
iie  „von  den  Klassikern  der  Chemie  angestellt  wurden**,  und  es  den 
»chüler  „auch  chronologisch  zu  den  wissenschaftlichen  Entdeckungen  in 
lerselben  Reihenfolge  führt,  wie  sie  die  Geschichte  der  Chemie  angiebt*^. 
)ie  Bedeutung  eines  derartigen  Vorhabens  rechtfertigt  ein  näheres  Ein- 
ehen auf  den  methodischen  Inhalt  des  Buches.  Die  Einleitung  nimmt 
unächst  die  Einwirkung  von  Flüssigkeiten  auf  feste  Körper  —  Sand  in 
Vasser,  desgl.  Stärkemehl,  Zucker,  Kochsalz  —  zum  Ausgangspunkt  und 
rörtert  den  Lösungszustand,  wobei  auch  die  praktischen  Methoden  zur 
Vennung  fester  Körper  von  Flüssigkeiten,  sowie  von  aufgelöster  Substanz 
md  Lösungsmitteln  zur  Anwendung  gebracht  werden;  dann  kommen  die 
uf  die  Lösung  beschleunigend  wirkenden  Umstände  in  Betracht,  sowie 
uch  der  Fall,  dafs  mit  der  Auflösung  eine  stoffliche  Veränderung  — 
auflösen  von  entwässertem  Kupfervitriol,  Zink  in  Schwefelsäure  unter 
Entwicklung  von  Wasserstoff  (Boyle  1672!),  Kupfer  in  Salpetersäure 
erbunden  ist,  womit  dann  die  Unterscheidung  von  chemischer  und  physi- 
:alischer    Lösung    vorbereitet    wird;     andere    Lösungsmittel    (Weingeist, 

• 

Lther  u.  a.)  werden  herbeigezogen,  sowie  lösliche  und  unlösliche  Stoffe 
mterschieden.  Im  weiteren  wird  der  nach  Entfernmig  des  Lösungs- 
aittels  bleibende  Rückstand  genauer  untersucht  und  die  dabei  sich  er- 
lebenden Hauptfälle  unterschieden.  Hierauf  treten  die  quantitativen  Ver- 
lältnisse  von  Lösungen  in  die  Untersuchung  ein,  die  Abhängigkeit  der 
Konzentration  von  der  Temperatur,  die  Ausscheidung  von  Krystallen  aus 
Lonzentrierten  Lösungen,  sowie  die  Metallfällungen  in  chemischen  Lösungen 
Kupferlösung  mit  Eisen)  gelangen  zur  Auffassung.  Ein  Rückblick  fafst 
Iie  über  Einwirkung  von  Flüssigkeiten  auf  feste  Körper  gewonnenen 
Erfahiningen  zusammen.  In  gleiclicr  Weise  wird  die  Einwirkung  der  Flüssig- 
:eiten  aufeinander  (Ol  und  Wasser,  Äther  und  Wasser,  Alkohol  und  Wasser, 
Lmmoniaklösung  und  Schwefelsäure)  nach  den  dabei  statttindenden  Haupt- 
illen  untei*sucht  und  auch  hier  die  chemische  Wirkungsweise?  von  der  physi- 
alischen  begrifflich  gesondert.    Die  demnächst  vorgenommene  Untersuchung 
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der  Einwirkung  von  Flüssigkeiten  auf  Gase  beginnt  mit  dem  Auffangen  eines 
Luftquantums  in  der  pneumatischen  Wanne,  dann  wird  Kohlensäure  aus  Mar- 
mor (Black  1757!),  ebenso  Wasserstoff  aus  verdünnter  Schwefelsäure  und 
Zink  (Cavendish  176GI),    Ammoniak    aus  Kalkwasser    mit  Salmiak  unter 
Erwärmen  (Priestley  1774!)  entwickelt    und    die  verschiedene  Löslichkeit 
der    erhaltenen  Gase    näher    geprüft.     Hiermit    ist  der  Schüler    über  die 
Unterschiede    der    physikalischen    und    chemischen  Vorgänge    liinreichend 
aufgeklärt    und  hat  gleichzeitig  eine  Reihe  von  Grundanschauungen   Ober 
Zustandsveränderungen    aller  Art    nebst    ihren  praktisch-chemischen  Kon- 
sequenzen   —    wie    Filtrieren ,    Destillieren ,    Abdampfen ,     Entwässern, 
Trennen  durch  verschiedene  Lösungsmittel,  Auskrystallisieren,  Konzentrieren, 
Entwickeln  und  Auffangen  eines  Gases,    Absorbieren  von  Gasen  u.  a.  — 
gewonnen  und  ist  auf  den  folgenden  Abschnitt  des  Unterrichts  vorbereitet. 
Derselbe  nimmt  die  Synthese  zum  Mittelpunkt,  geht  in  der  Weise  Arendts 
von  der  Veränderung    der  Metalle  beim  Erhitzen    an    der  Luft    aus  und 
schliefst  Versuche   über  die  Gewichtszunahme   des  verbrennenden  Körpers 
an ;  Verf.  beschreibt  hierfür  eine  Versuchsanordnung,  bei  welcher  Phosphor 
in    einer    an    der    Wage    hängenden    Kupferröhre    erhitzt    wird;    letztere 
bildet  das  Verbindungsstück  zwischen  zwei  tubulierten  Kugelvorlagen,  von 
denen    die    eine    mit    einem  U-förmigen  Manometerrohr,    die  andere  f^^^ 
einem  Hahnverschlufs  versehen  ist,    so  dafs  der  Apparat  geschlossen  u^^^ 
nach    Eintritt    der    Verbrenimng    wieder    geöffnet    werden    kann.      X^^ 
quantitativen    Nachweis    der    bei    der  Oxydation    verbrannten    Luftmef*'?^ 
wird    der    bekannte  Versuch    mit    erhitzten  Kupferdrehspänen   verwenc^^ ' 
über    die    ein  vorher  und  nachher  gemessenes  Luftquantum  geleitet  wf  ^ 
Dann    folgt    die  Entwicklung  von  Sauerstoff   aus    rotem  Quecksilberox'^  ' 
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Wasserstoff   wird    mit    demselben    zu    Wasser,    Kohle    zu    KohlensäiJ^^^' 

Schwefel    zu    schwefliger  Säure    verbrannt    und    die    erhaltenen  Oxydv     ^^^' 

bindungen    in    bekannter    Weise    unterschieden.      Der     oben    angefüb^ 

quantitative  Versuch  führt  sogleich    auf   den  Satz  von  der  Erhaltung  ^^^^ 

Massen    und    den  Begriff  des  Elements    (Boyle  1661!).     Die  Darstellc==^*^''^ 

der  Oxyde  erläutert  ferner  den  Begriff  der  Addition,  die  für  je  1  g  t — ^^^ 

brennende    Substanz    nach    dem    Schema:    a  Metall  -+-  b  Sauerstoff  «s*^^'**'  , 

Metalloxvd  (luantitativ  erwiesen  wird.     Ähnlich  wird  bei  den  Sulfiden  u^^^, 

__^^^es 
Chloriden    nach  Aufweisung    der    Eigenschaften    des    Schwefels    und    c^^-^    - 

Chlors  vorgegangen,  wobei  ebenfalls  die  Quantitäten  der  wirkenden  Sto^"^" 

(für  1  g  Substanz)    in  Betracht    kommen;    ein  Rückblick    formuliert    d^'^  " 

^^3iin 
Gesetz  der  einfachen  und  multiplen  Proportionen.     In  Kürze  kommt  da  -^^^  , 

im  Gegensatz  zur  Synthese   auch  die  Analyse  der  Binärverbindungen  u'  -^^ 

die    allgemeine  Grundursache    der  chemischen  Vorgänge    zur  ErÖrteruir^  "^  *■  * 

Den    zweiten  Hauptmittelpunkt    des  Unterrichts    bilden    die  Substitutior  '^^ ' 

und  Wechselzersetzungs Vorgänge,    die    mit    der  Einwirkung    des    Na    a^^^,^ 

Wasser,  sowie  der  Zerlegung  des  Wassers  durch  Eisen  (Lavoisier  1783^^^'^ 

eingeleitet  werden.     Daran    schliefst    sich    die   gewichtsanalytische  UntC^^  * 

suchung  des  Wassers  durch  Reduktion  einer  gewogenen  Kupferoxydmen^^-"'^'^ 
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:h  Wasserstoff  (Berzelius  und  Dulong  1820!),  die  Reduktion  von 
moxyd  durch  H,  sowie  Erläuterung  dieser  Vorgänge.  Es  folgen  Ver- 
le  über  die  Einwirkung  von  Coj  auf  Metalle,  sowie  von  Kohlenstoff 
Metalloxyde,  ebenso  von  HCl  auf  Metalle  und  umgekehrt  von  H  auf 
)rmetalle,  zuletzt  solche  über  Einwirkung  von  H^S  auf  Metalle;  ein 
:ielleres  Eingehen  hierauf,  sowie  auch  auf  die  Wechselzersetzung 
iwirkung  von  Säuren  auf  basische  Oxyde,  von  Säuren  auf  Salze,  von 
en  auf  Salze,  von  Salzen  aufeinander)  erscheint  hier  entbehrlich, 
ere  besondere  Beachtung  verdient  dagegen    der    dritte  Hauptabschnitt 

Buches,  in  welchem  es  sich  um  die  schwer  zu  veranschaulichenden 
riffe  Molekül,  Atom,  Valenz  und  die  Begründung  der  Formelsprache 
delt.  Hier  wird  von  der  Äquivalenz  ausgegangen  und  auf  mafsana- 
ichem  Wege  gezeigt,  dafs  z.  B.  1  cm^  Natronlauge  bei  Einwirkung 
ohl    auf  Salzsäure   als  auf  Salpetersäure  denselben  Neutralisationswert 

wie  1,517  cm^  Kalilauge;  darauf  werden  die  bei  Metallfällungen  auf- 
enden äquivalenten  Gewichtsmengen  von  Zink,  Blei,  Kupfer  u.  s.  w. 
immt.  Diese  Versuche  bilden  in  der  That  den  historischen  Ausgangs- 
kt  der  Theorie,  da  sie  von  Richter  schon  1791  angestellt  wurden  und 

Aufstellung  des  Daltonschen  Atombegriffs  vorausgingen.  In  weiterer 
^e  werden  die  A(iuivalentgewichte  auch  von  Wasserstoff,  Chlor,  Sauer- 
f  und  Stickstoff  ermittelt,  indem  derselbe  galvanische  Strom  durch 
i  Hofmannsche  U -Röhren  (mit  Wasser,  Salzsäure  und  Amoniaklösung) 
itet  wird  und  die  erhaltenen  Gasvolumina,  auf  Gewicht  umgerechnet, 
einander  verglichen  werden.  Unter  Herbeiziehung  der  vorher  gezeigten 
stitutions-  und  Additionsvorgänge  ergiebt  sich  schliefslich  der  Satz, 
;  die  Körper  sicli  entweder  im  Verhältnis  ihrer  Aquivalent^ewichte 
r  nach  einem  Multiplum  desselben  verbinden.  Zur  Erklärung  dieser 
tsache  wird  dami  die  Atom-  und  Molekülhypothese  eingeführt,  und 
r  letztere  in  der  Fassung,  dafs  „man  übereingekommen  sei,  als  Mole- 
irge wicht  jene  unbenannte  Zahl  zu  bezeichnen,  welche  ausdrückt,  wie- 
mal  schwerer  2  Liter  des  betreffenden  gasfönnigen  Stoffes  sind,  als 
itcr  Wasserstoff  bei  gleichem  Druck  und  gleicher  Temperatur".  Nach- 
i  dann  gezeigt  ist,  dafs  aus  den  Aquivalentgewichten  die  Atom- 
ichte  sich  bis  auf  einen  unbekannten  Faktor  berechnen  lassen,  folgt 
iefslich  die  Bestimmung  des  Atomgewichts  aus  dem  Molekulargewicht; 
pielsweise  wird  aus  den  empirisch  gegebenen  Molekulargewichten  des 
3sers,  des  Kohlenoxyds  und  der  Kohlensäure,  sowie  aus  der  ebenfalls 
lirisch  ermittelten  Zusammensetzung  dieser  Verbindungen  die  Zahl  16 
diejenige  abgeleitet,  wel<:he  der  kleinsten  Sauerstoffmenge  im  Molekül 

genannten  Verbindungen  und  somit  dem  Atomgewicht  des  Sauerstoffs 
ipricht.  Die  Einführung  des  Valenzbegriffes  als  Quotienten  von  Atom- 
Äquivalentgewicht  und  die  Erläuterung  der  chemischen  Formel- 
iche  beschliefsen  das  in  didaktischer  Beziehung  sehr  wichtige  Kapitel, 

bei  der  Durchnahme    im  Unterricht    auf  eine  möglichst  anschauliche 

bei    dem  Thatsächlichen    stehenbleibende  Grundlage    gestellt  werden 
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mufs,    wenn    es  dem  Schüler  verständlich  werden    soll,     übrigens  stimmt 
der    von  Brunner    hier    eingeschlagene  Weg    im    ganzen   mit    demjenigen 
überein,    was    aucli  von  anderer  Seite,    wie  z.  B.  vom  Referenten   selbst 
(s.  Poskes  Zeitschr.  f.  physik.  und  ehem.  Unterr.  U,  S.  110—111)  über 
die    Äquivalenz    als    didaktisch    besten    Ausgangspunkt    der    chemischen 
Theorie    angedeutet  worden    ist.     Die    übrigen,    systematisch    geordneten 
Abschnitte  des  Brunnerschen  Buches  (Nichtmetalle,  MetÄlle  und  organische 
Chemie)  brauchen,  da  sie  sich  in  bekamiten  Bahnen  bewegen,   hier  nicht 
näher  beleuchtet  zu  werden;   die  geschickte  Auswahl  des  Stoffes  ist  auch 
bei     ilinen    anzuerkennen.      Im    ganzen    lehnt    sich     das    Lehrverfahren 
Brunners    nach  der  obigen  Skizze    am  meisten    an  das  von  Arendt  an, 
der  ebenfalls  in   seinen  Materialien  für  den  Anschauungsunterricht  in  der 
Naturlehre  von  Lösungen  ausgeht  und  an  einer  Reihe  von .  physikalischen 
und  chemischen  Erscheinungen    in   methodischer  Folge  die  Anschauungen 
des  Lernenden  so  weit  klärt,  dafs  er  für  den  Eintritt  in  das  Gebiet  der 
Oxydationsvorgänge    und  damit    in  das  der  speziellen  Chemie  vorbereitet 
ist.     Allerdings    umfafst    dieser  propädeutische  Lehrgang  Arendts    sieben 
verschiedene  Stufen    und  berücksichtigt    schliefslich  auch  organische  Ver- 
bindungen, wie  Fette,  Seifen,  Fettsäuren    und    dgl.    Brunn  er  hat  diesen 
Eingang    auf    drei  Mittelpunkte  (Einwirkung  von  Flüssigkeiten    auf  feste 
Körper,  von  Flüssigkeiten    aufeinander    und  von  Flüssigkeiten    auf  Gai^e) 
zusammengezogen  und  alles  ihm  entbehrlich  Erscheinende  aus  dem  Stuf^^' 
gange  Arendts   entfernt.     Auch  mit  den  Unterrichtsbüchem  von  Kau^^ 
(s.  Jb.  III    B.  363)  und  Mitte regger   (s.  Jb.  IV,  XI,  73),    soweit  AS^' 
selben  einen  methodischen  Weg  einschlagen,  hat  der  Leitfaden  Brunn  ^^ 
vieles  Venvandte.     Den  von    letzterem  besonders    betonten  Vorzug  sei  •^^ 
Stoifanordnung,    die   den  historischen  Entwickelungsgang  der  Chemie 
spiegebi  soll,    will  Berichterstatter  nicht  ganz  bestreiten;    nur    möchte 
darauf  hinweisen,    dafs  eine  solche  Abspiegelung  doch   nur  einige  Har 
momente  des  geschichtlichen  Forschungsweges  wiedergiebt,  und  dafs  e 
diese  Hauptpunkte    auch  schon  bei  Arendt  heiTortret^n.     Im  Verglc 
zu  der  Lehrweise  Wilbrands  möchte    bei    dem  Verfahren  Brunners 
erwägen    sein,    ob  nicht    hier    und    da    die  vorwiegend    synthetische 
handlungsweise  des  letzteren  durch  einen  mehr  entwickelnden,  die  'Eim 
versuche    auseinander    herleitenden    Gedankengang    hätte    belebt    werci 
können,    ohne    dafs    die  Grundgliederung    des  Ganzen    nach  Formen 
chemischen  Prozesses  (wie  Addition,    einfache  Spaltung,    Substitution  u: 
Wechsolzersetzung)  im  Sinne  von  Arendt  aufzugeben  gewesen  wäre.  ^  ^ 

Unter  den  neuaufgelegten,  älteren  chemischen  Schulbüchern  verdie  '^ 
die    von  Oberl.  Hovestadt    bearbeitete    zwölfte  Auflage    des   bekannte 
Lorsch eidschen  Werkes    als    einer    der  wenigen    Leitfäden  Er^ähnmu 
die    auf    die    neueren    Foi'tschrittc    der    allgemeinen    Chemie    durch    d:: 
Forschungen    von    Ilauoult,    van't    Hoff,     Ostwald    u.  a.    Rücksicl^ 
nehmen;  zwei  als  Stöchiometric  und  als  Verwandtschaftslehre  bezeichne 
Abschnitte  stellen  die  wiclitigsten  Thatsachen  über  die  Molekulardepressi 
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n  Lösungen,  die  molekulare  Dampfdnickerniedrigung,  den  osmotischen 
uck  in  Lösungen,  das  Gesetz  von  der  gleichen  Molekularzahl  in 
»sungen  gleicher  Temperatur  und  gleichen  osmotischen  Druckes,  die 
chtigsten  thermochemischen  Sätze  und  die  Theorie  der  elektrolytischen 
ssociation  u.  a.  in  klarer  und  einfacher  Fonu  zusammen;  auch  sonst 
igt  das  Buch,  z.  B.  bei  der  Technologie  des  Eisens,  dem  gegenwärtigen 
indpunkt  des  Wissens  und  der  Technik  gebührend  Rechimng. 

Eine  besonders  zu  Schtllerversuchen  anleitende  und  auch  zur  ersten 
nftthrung  in  die  Chemie  bestimmte  Schrift  von  Schlichting  hat  seit 
-em  ersten  Erscheinen  im  Jahre  1861  fortgesetzte  Verbesserungen  er- 
iren  und  erfreut  sich  noch  jetzt  grofser  Beliebtheit;  auch  ist  die 
rliegende  neunte  Auflage  durch  Dir.  Wilke  zu  Gandersheim  gründlich 
igearbeitet  worden. 

Zu  praktischen  Arbeiten  im  chemischen  Laboratorium  höherer  Lehr- 
stalten schrieb  Henniger  eine  Anleitvng^  jedoch  beschränkt  er  die- 
Ibe  im  wesentlichen  auf  Angabe  von  Reaktionen,  die  nach  Elementen 
ordnet  sind;  aufserdem  stellt  er  unter  „Repetition"  das  für  den  Schtller 
issenswerte  z.  B.  über  die  Darstellungsmethoden ,  das  Vorkommen,  die 
genschaften  der  einzelnen  Stoffe  zusammen,  schliefst  hieran  stöchio- 
?trische  Übungen  und  hier  und  da  auch  experimentell  auszuführende 
ifgaben  z.  B.  über  die  Darstellung  von  Chlornatrium,  Kupferclilorid, 
om-  und  Jodkalium  u.  a.  Dem  Bedürfnis  des  Schulunterrichts  an- 
pafste  Tabellen  zur  Analyse  werden  nicht  gegeben.  Einfache  stöchio- 
jtrische  Aufgaben  für  Bürgerschulen  hat  Freund  aufgestellt  und  nach 
m  I^ehrgang  von  Arendt  geordnet. 

Ein  Repetitorium  der  anorganischen  und  organischen  Chemie  für 
•üfungszwecke  ist  in  dem  Verlage  von  Breitenstein  ohne  Angabe  des 
jrf.  erschienen;  es  enthält  reichlichen  Stoff  in  übersichtlicher,  zum  Teil 
>ellarischer  Anordnung.  Als  Repetitorium  ist  auch  die  AUge meine 
inleitung  zum  Studium,  der  Chemie  von  Ruchte  (2.  Aufl.)  zu  be- 
ichnen,  jedoch  werden  darin  auch  zahlreiche  Aufgaben  und  Fragen  ge- 
illt,  sowie  methodische  Bemerkungen  —  z.  B.  über  die  Zusammcn- 
tznng  der  Schwefelsäure  nach  dem  Gedankengang  Wilbrands  —  an- 
ischlossen. 

Das  schon  früher  erwähnte  Liefeningswerk  über  Physik  und  Chemie 
>n  Urbanitzky  und  Z ei  sei  ist  bis  zu  den  Schlufsheften  vorgerückt, 
►n  denen  uns  einige  auf  die  Chemie  bezügliche  vorliegen;  es  strebt 
'ine  möglichst-  innige  Verschmelzung  der  technologischen  und  wissenschaft- 
rhen  Behandlungsweise''  an  und  enthält  eine  systematisclie  Darstellung 
js  gesamten  Gebiets  nebst  (jinem  kurzen  Abrifs  der  historischen  Chemie. 

E.    Auf  mehrere  Gebiete  bezügliche  Schriften. 

Ein  den  biologischen  Unterricht  in  hervorragender  Weise  unter- 
ötzendes  Werk  begrüfsen  wir  in  der  Tier-  und  Pßanzenwelt  des  Siifs- 
assers  von  Zacharias,    zu  dem  eine    gröfsere  Zahl  von  Gelehrten  Bei. 
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träge  geliefert  hat,  und  zwar  bearbeitete  Mi gula  die  Algen  und  Infusorien, 
Ludwig  die  Süfswasserflora,  Gruber  die  Wurzelfüfser,  Weltner  die 
Stifswassersehwämme,  der  Herausgeber  die  Strudelwürmer,  Vo sseler  die 
Krebse,  Krainer  die  Wassermilben,  Schmidt  die  Kerfe  und  Kerflarven, 
Cl essin  die  Mollusken,  Seligo  die  Fische  und  Zschokke  deren  Para- 
siten; einige  Abschnitte  wie  der  über  die  allgemeine  Biologie  eines  Süfs- 
wassersees  von  Forel,  über  die  quantitative  Bestimmung  des  Plankton 
im  Süfswasser  von  Apstein,  über  die  Fauna  des  Süfswassers  in  ihrer 
Beziehung  zu  der  des  Meeres,  sowie  die  wissenschaftlichen  Aufgaben 
biologischer  Süfswasserstationen  vom  Herausgeber  berühren  auch  Fragen 
von  allgemeinem  Interesse.  Das  Werk  lehrt  im  übrigen  nicht  nur  die 
wichtigsten  Fonnen  und  Lebensverhältnisse  der  einheimischen  Süfswasser- 
bewohner  kennen,  sondern  führt  auch  in  das  nähere  Studium  der  einzelnen 
Gruppen  in  denkbar  bequemster  Weise  ein;  durch  Beifügung  von  130 
Textfiguren  und  von  litterarischen  Nachweisen  wird  die  Brauchbarkeit  des 
Buches  wesentlich  erhöht. 

Ein  mit  dem  Werke  von  Zacharias  verwandtes  Unternehmen,  Dff 
mikroskopische  Pßanzen-  und  Tiencelt  d^s  Süfswassers  von  Kirchner 
und  Blochmann,  ist  erst  zur  Hälfte  erschienen.  Für  Liebhaber  Ton 
Terrarien  und  Aquarien,  die  zur  Beobachtung  der  Süfswasserbewohner 
unentbehrlich  sind,  hat  Dürigen  eine  neue  Zeitschrift  begründet. 

Die  in    früheren  Berichten    bereits    erwähnte  Zeitschrift  PrometJ^^^ 
fährt  auch  in  ihrem   dritten  Jahrgange  fort,    den  Leser  mit  den  neues^^^ 
Fortschritten  der  Naturwissenschaft  und  Technik  bekannt  zu  machen;  i^^ 
einzelnen    Nummern    bringen    aufser    gröfseren,    zusammenfassenden   A^' 
Sätzen  wissenschaftlichen  und  technologischen  Inhalts  auch  Beschreibunl^^ 
neuer,  technischer  Vorrichtungen  und  Erfindungen  in  Wort  und  Bild;  e^^^^ 
Rundschau  liefert    treffliche  Skizzen    von  dem    tiefgreifenden  Einflufs   *^^ 
Naturwissenschaften    auf   unser   gesamtes    modernes   Geistes-    und  Ge^^ 
schaftsieben;    hieran    schliefsen  sich    kleinere  Mitteilungen    aus    allen  ^^^' 
bieten  und  zuletzt  eine  Bücherschau,  die  mit  sachgemäfser  Kritik  vorg^^"^ 
und  unter  Umständen  auch  die  Vorschläge  und  Theorieen  gewisser  Wie?"' 
verbesserer    mit    treffender    Ironie    abweist.      Der    naturwissenschaftliche 
Lehrer    findet  in    der  Zeitschrift    manche    wertvollen  Angaben  z.  B.  üb^'' 
die    neuere  Eisenhüttenkunde,    die  Fortschritte    der  Elektrotechnik  u.  a.» 
die  in  der  Fachlitteratur    zerstreut  sind  und    sich  daher  leicht  der  aUge- 
meineren  Kenntnisnahme  entziehen. 

Für  die  Lektüre  der  reiferen  Jugend,  sowie  der  Gebildeten  überhaupt 
sind  Bachs  Studien  vnd  Lesefrii^hte  aus  dem  Buche  der  Natur  be- 
stimmt,  dessen  erster  Band  in  einer  neuen,  von  Bert  hold  bearbeiteten 
Auflage  vorliegt.  Der  Berichterstatter  bedauert,  sein  früheres  Urteü 
(s.  Jb.  IV,  XI  81)  über  das  Werk  auch  gegenüber  dieser  Neuauflage 
wiederholen  zu  müssen,  da  diese  die  neueren  Ergebnisse  der  Biologie 
z.  B.  in  den  Abschnitten  über  die  Lebensthütigkeiten  der  Insekten  wie 
Ameisen,    Honigbiene  u.  a.    wiederum   fast    ganz  mit  Stillschweigen  über- 
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jht;  in  den  Werken  z.B.  von  Lubbock,  Hermann  Müller,  Müllenhoff  u.  a. 
Itte  der  Bearbeiter  zahlreiche  Thatsachen  finden  können,  die  mit  den 
m  ihm  vorgetragenen  Anschauungen  über  den  Instinkt  der  Tiere  ganz 
ivereinbar  sind. 

Die  Theorie  Dan^ins  hat  bekanntlich  in  Wallace  einen  Fortbildner 
^fanden,  dessen  neues,  auch  in  deutscher  Übersetzung  erschienenes  Werk 
>er  den  Dan^inismus  eine  Reihe  neuer  Probleme  aufstellt  und  zu  lösen 
rsucht.  Die  ebenfalls  die  Theorie  Darwins  behandelnden  Schriften  von 
veling  und  von  Diebold  kennt  Ref.  nur  dem  Titel  nach.  An  dieser 
eile  mögen  auch  zwei  in  pädagogischen  Zeitschriften  erschienene  Ab- 
indlangen  en^ähnt  werden,  die  sich  gleichfalls  mit  dem  Dan^inismus  be- 
häftigen;  in  Aphorismen  über  den  letzteren  geht  Medicus  von  der 
abestimmtheit  der  Begriffe  Art,  Gattung  und  Familie  und  der  ab- 
eichenden Begrenzung  derselben  seitens  der  Naturforscher  aus  und  sucht 
e  Um  Wandlungsfähigkeit  der  Arten  zu  bestreiten,  ohne  das  Vor- 
indcnsein  einzelner  Ubergangsfomien  zwischen  ihnen  zu  leugnen;  seine 
chlufsfolgerung  beruht,  sofeni  der  Berichterstatter  die  Aphorismen  richtig 
irstanden  hat,  auf  dem  Satze:  Da  die  Arten  überhaupt  nicht  realiter 
cistieren,  kann  auch  eine  reale  Umwandlung  von  einer  Art  in  die  andere 
icht  behauptet  werden.  Das  mag  ganz  richtig  sein,  aber  mit  gleicher 
ogik  läfst  sich  dann  beweisen,  dafs  wir  überhaupt  von  der  Natur  nichts 
^haupten  dürfen,  und  dafs  auch  die  Behauptung  von  Medicus,  als  auf 
IS  Nicht-Ich  bezüglich,  niclit  behauptet  werden  darf!  Erdmann  stimmt 
3n  von  Dodel-Port  in  der  Schrift  Moses  oder  Darwin  entwickelten 
nschauungen  im  allgemeinen  bei  und  stellt  alle  Gegeneinwürfe  zu  den 
Fossilien". 

Erwähnung  verdient  hier  auch  eine  Neuausgabe  der  Naturwissen- 
ihaftlichen  Volksbücher  von  Bernstein,  die  sich  wegen  ihrer  klaren 
»arstellungsform  grofser  Beliebtheit  erfreuen.  Von  den  verdienstvollen 
chriften  des  Vereins  zur  Verbreitung  naturwissenschaftlicher  Kenntnisse 
II  Wien  wurde  der  3 1 .  Jahrgang  herausgegeben,  der  u.  a.  einen  Vortrag 
on  Toula  über  die  Entstehung  der  Kalksteine,  sowie  über  das  Salz- 
ebirge  in  seiner  Beziehung  zum  Meere,  desgl.  von  Wett stein  über 
en  Bernstein  und  die  Benisteinbäume  u.  a.  enthält.  Von  dem  Jahrbuch 
W  Xatnr  ist  eine  mit  12  Monatsbildern  gezierte  neue,  im  übrigen  un- 
eränderte  Auflage  erschienen;  bezüglich  der  Tendenz  des  Buches  ver- 
reisen wir  auf  unsere  frühere  Besprechung. 

Die  Biographieen  avs  dem  Natu  rieben  von  Wagner,  in  7.  Aufl. 
on  Terks  herausgegeben,  wenden  sich  vorzugsweise  an  die  Jugend  und 
Hüpfen  an  die  Schilderung  einzelner  Naturgegenstände  wie  z.  B.  der 
chnecken,  des  Kalksteins,  des  Frosches  u.  a.  manchen  ganz  netten  Ge- 
anken  an. 

Die  Naturwissenschaftlichen  Plaudereien  von  Budde  bestehen  aus 
iner  Sammlung  von  älteren,  für  die  Kölnische  Zeitung  geschriebenen 
'euilletonaufsätzen  und  behandeln  in  leichter  Form  die  verschiedenartigsten 
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Themata    wie    den  Regenwurm,    den  Sperling,    die   Spinnen,    die  Intelli-     1  i- 
genz  der  Ameisen,    die  Hexenringe,    die  Geschichte  eines  Torfmoors,  das     ll- 
Ende  der  Welt,    den  Mann    im  Monde  u.  a.     Eigene  Beobachtungen  des 
Verf.  sind  mit    fremden  zu    einem  Ganzen   vereinigt,    das  sich    angenehm 
liest,  ohne  anstrengendere  Aufmerksamkeit  zu  verlangen;    die  nicht  selten 
in  eine  ironische  oder  scherzhafte  Wendung  ausklingende  Darstellung  hält        .-t 
sich  frei  von  Trivialität,    die  sich    sonst  so  leicht  in    gemeinverständliche 
Schilderungen  naturwissenschaftlichen  Inhalts  einschleicht;    auch  poetische 
Schwc^rmcrei    hat  Verf.    vennieden,    daftlr    läfst  er  die  Thatsachen   reden 
und  strebt  dahin,    auch   einmal  den    modernen  Salonmenschen    aus  seiner 
Gleichgültigkeit  gegen  die  Natur,  sowie  aus  seinen  zahlreichen  Vorurteilen 
über  den  Einflufs    der  Naturwissenschaft  auf   das  menschliche  Leben  und 
Denken    aufzurütteln.     Dafs  sich    dergleichen    tiefere  Tendenzen    auf  das 
Anmutigste,    z.  B.  mit    der  Betrachtung    des  Sperlings    verbinden   lassen, 
macht  eben  den  Reiz  des  genannten  kleinen  Buches  aus. 

3.   Anschauungsmittel  (und  Verwandtes). 

Obgleicii    zahlreiche  Wandtafelwerke  für  den    naturkundlichen  ScbtÄ- 
unterricht  vorhanden    sind,    genügen    doch    die  wenigsten    den  an   sie  ^ 
stellenden  Anforderungen    vollständig;    bald    erscheint    z.  B.    die  Aus>^^ 
der    dargestellten  Gegenstände    unzureichend,    bald  ist    der  Mafsstab    ^^^ 
Zeichnungen  viel  zu  klein  und  ihr  Gebrauch  in  zahlreich  besuchten  Kla^^s^^ 
nicht  durchführbar,    bald  ist    das  Kolorit    als    naturwidrig  zu    bezeichS-'^^ 
oder    die  Naturtreue    und    sachliche    Richtigkeit    der    Zeichnung    zu     ^ 
mangeln.    Die  schon  mehrfach  in  diesen  Berichten  erwähnten  zoologiscf^^ 
Wandtafeln  von  Leuckart  und  Nitzsche  gehören  zu  den  besten    ih^:^^ 
Gattung  und  sind    auch  von  den    angeführten  Fehlern  frei;    die  uns  \^-^ 
liegenden  Tafeln    veranschaulichen   Bau    und    Entwicklungsgeschichte    ^^'^. 
Melolontha  (Taf.  84),  von  Astacus  (Taf.  82»,    von  Termes  (Taf.  83)    u^^" 
von  Lepas  (Taf  87)  in  der  schon  früher  (s.  Jb.  II  B  284)  beschrieben^^^ 
Art  und  Weise.     Für  den  Zweck  des  Schulunterrichts    dürften  besonde^  ^ 
die  auf  Maikäfer,  Krebs  und  Termiten  bezüglichen  Tafeln  von  Wert  sei^» 
da  dieselben  sich  auf  allgemein  bekannte  Tiere  beziehen,  deren  spezieller^'' 
Bau  nichtsdestoweniger  in  vielen  Lehrbüchern  durch  nicht  völlig  korrekte 
Abbildungen  erläutert  zu  werden  pflegt;  dafs  Habitusbilder  vom  Maikäfer 
und  Krebs  fehlen,    ist  nicht    zu  tadeln,    weil  solche    keinen    wesentlichen 
Zweck  erfüllen,    und    der    Raum    der    Tafel    besser    auf   die    Darstellung 
der    Organisationsverhältnisse    und    der    Entwicklungsgeschichte    zu    ver- 
wenden war. 

Schon  mehrfach  —  so  z.  B.  in  dem  eben  cn^ähnten  Tafelwerk  auf 
einem  früher  ausgegebenen  Bilde  der  Edelkoralle  —  hat  man  bei  Her- 
stellung von  Wandtafeln  einen  schwar/cn  Hintergrund  in  Anwendung  ge- 
bracht, von  welchem  sich  die  helleren  Figuren  durch  Irradiation  scheinbar 
vergröfsei-t,    sehr  wirkungsvoll   abheben.     Dieses  Prinzip  liegt  auch  einem 
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üderwerke  zu  Grunde,  das  die  Verlagsbuchhandlung  von  Frommann  <fe 
[orian  in  Darmstadt  erscheinen  läfst;  zwei  Lieferungen,  jede  zu  lOTafehi, 
egen  vollendet  vor,  während  noch  10  weitere  Lieferungen  --  je  5  für 
oologie  und  Botanik  —  sich  in  Vorbereitung  befinden.  Die  sachliche 
edaktion  liegt  in  Händen  des  Mittelschullehrers  Jung  in  Darmstadt, 
em  sich  Prof.  v.  Koch  als  Fachzoologe  und  Dir.  Quentell  zu  Michel- 
adt  als  Mitarbeiter  anschliefsen.  Auf  jeder  Tafel  (Gröfse  75:  100  cm) 
ndet  sich  immer  nur  eine  einzelne  Tier-  oder  Pflanzenart  in  ihren  ver- 
!hiedenen  Teilen,  sowie  dem  Gesamthabitus  nach  dargestellt;  die  Aus- 
ahl  der  Objekte  soll  nach  anerkannten  Unterrichtsgrundsätzen  erfolgen 
iid  auf  allgemeine  Zugänglichkeit  derselben  Rücksicht  nehmen;  die  bis 
ftzt  vorliegenden  Tafeln  stellen  von  Tieren:  Katze,  Schaf,  Buchfink, 
Läse,  Eidechse,  Barsch,  Wasserfrosch,  Kreuzspinne,  Weinbergschnecke 
nd  Maikäfer,  von  Pflanzen :  Schlüsselblume,  Klatschrose,  Kartoffel,  Acker- 
inde,  Erbse,  Rofskastanie,  Walderdbeere,  Wiesenschaumschraut,  Hahnen- 
ifs  und  Roggen  dar.  Probetafeln  der  beiden  ersten  Lieferungen  wurden 
i>m  Verleger  einer  Reihe  von  Faclilehrem  der  Naturkunde  in  Berlin  vor- 
elegt,  so  dafs  Gelegenheit  war,  alles  bisher  Vorhandene  in  näheren 
.ugenschein  zu  nehmen.  Der  allgemeine  Eindruck  erschien  als  ein  über- 
legend günstiger,  da  die  Einzelfiguren  bedeutende  Gröfse  haben  und  mit 
iren  bunten  Farben  auf  dunkelm  Grunde  weithin  erkennbar  sind.  Ref. 
Ihrt  beispielsweise  das  auf  der  Tafel  Buchfink  Dargestellte  näher  an; 
ieselbe  veranschaulicht  aufser  dem  Habitus  (Länge  ca.  54  cm)  den 
chüdel  von  oben,  von  der  Seite  und  von  unten  (Gröfse  ca.  1 9  cm),  ferner 
en  Unterkiefer,  eine  einzelne  Schwungfeder  (36  cm),  den  ausgebreiteten 
lügel  (38  cm),  den  Schwanz  von  unten,  ein  einzelnes,  von  Federn  be- 
reites Bein  (32  cm),  den  nackten  Vogelköq)er  (33  cm),  einzelne  Feder- 
>ile  stärker  vergröfsert,  endlich  auch  das  Ei  (10  cm)  und  das  Nest 
20  cm  im  Durchmesser).  Die  Tafel  Erbse  zeigt  neben  dem  Habitusbilde 
inen  Blütenlängsschnitt  (52  cm),  sowie  den  Geschlechtsapparat  (48  cm), 
inen  Fmchtlängsschnitt  (41  cm)  und  den  Samen  nebst  dessen  Längs- 
nd  Querschnitt  (13  cm).  Die  absolute,  hier  in  Klammern  beigefügte 
rröfse  der  Figuren  ist  derart,  dafs  ein  nonnales  Auge  ihre  Einzellieiten 
is  zu  einer  Entfernung  von  6 — 8  m  noch  deutlich  zu  unterscheiden  ver- 
lag.  Leider  ist  die  Zeichnung  in  einigen  Einzelheiten  wie  den  Stigmen 
ies  Engerlings,  dem  Blütenstande  von  llanunculus  u.  a.  nicht  durchweg 
Lorrekt,  auch  erscheint  das  Kolorit  mehrfach,  z.  B.  beim  Keimling  der 
'>bse  und  dem  Fruchtknoten  der  Mohnblüte  unnatürlich.  Zu  venneiden 
ind  derartige  Fehler  nur  dann,  wenn  der  Zeichner  zugleich  spezieller 
r^achmann  ist  und  die  Zeichnungen  selbst  nach  der  Natur  entwirft,  doch 
können  sich  auch  dabei  noch  Fehler  einschleichen,  wenn  er  sich  nicht 
lach  allen  Seiten  auch  wissenschaftlich  mit  dem  abzubildenden  Objekt 
ertraut  gemacht  oder  bei  der  Beobachtung  etwas  übersehen  hat.  In  der 
legel  wird  der  Schulmann  mehr  auf  Deutlichkeit  der  Zeichnungen,  als 
luf  ihre  absolute,  wissenschaftliche  Zuverlässigkeit  Wert  legen,  zumal  auch 


XI,  62  E.  Loew 

die  Zeichnungen  anerkannt  guter  Beobachter  häufig  einer  BerichtiguDg 
durch  später  angestellte  genauere  Beobachtungen  bedürfen.  Auf  den  vor- 
liegenden Tafeln  sind  die  hier  und  da  bemerkten  Zeichen-  und  Kolorit- 
fehler nach  Ansicht  des  Berichterstatters  nicht  derart,  dafs  der  didaktische 
Wert  des  Werkes  dadurch  beeinträchtigt  wird;  ftlr  die  Zukunft  möchte 
er  aber  doch  den  Herausgebern  raten,  die  Entwtlrfe  zu  den  einzelnen 
Tafeln  vor  ihrer  definitiven  Ausftlhrung  mehreren  Spezialkennern  der  dar- 
gestellten Naturobjekte  vorzulegen,  um  wenigstens  gegen  auffallendere  Un- 
richtigkeiten möglichst  gesichert  zu  sein.  Auch  ist  die  Frage  zu  er- 
wägen, ob  nicht  das  Kolorit  —  abgesehen  von  dem  der  Habitusbilder  — 
wesentlich  vereinfacht  werden  könnte;  Knochenteile,  Bltlten-  und  Frucht- 
längsschnitte  u.  dgl.  sind  am  besten  ganz  unkoloriert  zu  lassen,  da  sie 
sich  auf  dem  schwarzen  Grunde  noch  schärfer  abheben,  als  die  farbigen 
Bilder;  bei  Darstellung  innerer  Organe  von  Tieren  u.  dgl.  leisten  ganz 
helle,  nach  gewissen  schematischen  Gesichtspmikten  gewählte  Farben 
bessere  Dienste,  als  die  Wiedergabe  des  doch  nur  annähernd  zu  treffen- 
den, natürlichen  Kolorits.  Da  die  Tafeln  ausschliefslich  für  die  Repetition 
bestimmt  sind  und  nicht  etwa  die  Objekte  selbst  ersetzen  sollen,  so  er 
scheint  eine  derartige  Schematisierung  durchaus  zulässig.  Die  Einrich- 
tung, dafs  den  Figuren  keine  Buchstaben  und  Ziffern  beigeschriehen  sind, 
sondern  dafs  alle  Erklärungen  auf  einem  besonderen  Blatte  mit  beige- 
fügten photographisch  verkleinerten  Bildern  gegeben  werden,  ist  als  prak- 
tisch hervorzuheben.  Zu  wünschen  wäre  Befestigung  dieser  Blätter  auf 
der  zugehörigen  Tafel,  um  das  leidige  Abhandenkommen  der  Erklärung 
zu  vermeiden.  Der  Pi-eis  stellt  sich  für  die  einzelne  Lieferung  (mit  10 
auf  Leinwand  aufgezogenen  Tafeln)  auf  30  Mark,  so  dafs  für  das  ganze 
Werk  nach  und  nach  360  Mark  aufzuwenden  sein  werden.  Ob  es  jn 
der  Tliat  das  Bedürfnis  nach  zuverlässigen  und  brauchbaren  naturgeschicht- 
lichen Wandtafeln  für  höhere  Lehranstalten  befriedigen  wird,  hängt  vo^ 
zugsweise  auch  von  der  weiteren  Auswahl  der  darzustellenden  Objekte 
ab;  Ilabitusbilder  zahlreicher,  allgemein  bekannter  und  im  Unterricht 
selbst  vorgezeigter  Tiere  und  Pflanzen  sind  weniger  notwendig,  als  D^* 
Stellungen  der  Organisationsverhältnisse  und  der  Eatwicklungsgeschichte; 
auch  viele  biologische  Thatsachen  machen  eine  bildliche  Veranschauhchnn? 
wünschenswert.  Die  Herausgeber  würden  sich  gewifs  den  Dank  za^^ 
reicher  Fachgenossen  erwerben,  wenn  sie  bei  der  Auswahl  nicht  nur  ihw 
eigenen  Unterrichtseriahrungen,  sondern  auch  anderweitige  Wünsche  und 
Verbesserungsvorschläge  berücksichtigen  möchten. 

Die  schon  früher  erwähnten  naturkundlichen  Wandtafeln  Engleders 
wurden  bis  zur  7.  Lieferung  für  Zoologie  und  bis  zur  3.  für  Botanik 
fortgesetzt.  Von  den  sehr  empfehlenswerten  pflanzenphysiologischen  Tafeln 
von  F  r  a  n  k  u  n  d  T  s  c  h  i  r  c  h  ei*schien  die  8 .  Lieferung. 

Als  ein  nützliches  llülfsmittel  für  den  zoologischen  Unterricht  sind 
seit  längerer  Zeit  die  Modelle  von  Osterloh  in  Leipzig  (Körnerstr.  33) 
bekainit.      Sie    zeichnen    sich    durch  Gröfse,    bequeme  Zerlcgbarkeit    und 
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rissenschaftliche  Korrektheit  aus,  die  der  Verfertiger  unter  Leitung  von 
*rof.  Leuckart  durch  Untersuchung  der  natürlichen  Objekte  in  immer 
ollkommenerer  Weise  zu  erreichen  bemüht  ist.  Die  neuausgegebenen 
lodelle  des  Kopfes  von  Carabus  violaceus  (mit  Anatomie  der  Muskeln 
.  a.),  des  Kopfes  nebst  Mundteilen  von  Culex  pipiens,  das  Riesen- 
lodell  von  Unio  mit  arteriellem  und  venösem  Gefäfssystem,  Bojanusschem 
>rgan  u.  a.  genügen  wolil  selbst  den  Ansprüchen  des  Universitätsunter- 
ichts;  für  die  Ansprüche  der  Schule  werden  diese  Modelle  auch  in  ver- 
infachten  und  billigeren  Ausgaben  verfertigt.  Auch  eine  grofse  Reihe 
on  pflanzlichen  Veranschaulichungsmodellen  (parasitische  Pilze,  Bakterien, 
lefeformen,  Schimmelpilze,  Sporenbehälter,  Sporen  und  Vorkeime  der  Ge- 
iTskryptogamcn  darstellend)  ist  aus  der  eben  genannten  Quelle  zu  ent- 
ehmen. 

Die  ausgezeichneten  Blütenmodelle  von  Brendel  (Berlin  W.,  Ans- 
acherstr.  56)  umfassen  gegenwärtig  die  ganze  Familienreihe  der  Phanero- 
amen  von  den  Liliaceen  bis  zu  den  Kompositen  und  zählen  über  100 
Einzelnummern;  sie  bringen  nicht  nur  den  Gesamthabitus  der  Blüten  zur 
Lnschauung,  sondern  sind  vielfach  auch  in  einzelne  Teile  zerlegbar  und 
»erücksichtigen  biologische  Vorgänge  wie  Ktnmung,  Insektenfang  von 
)rosera,  Dionaea  u.  a.  Andere  Serien  beziehen  sich  auf  Kryptogamen, 
►uf  Anatomisches,  wie  den  Gefäfsbündel verlauf,  den  Bau  des  Vegetations- 
:egels,  den  Pflanzenembryo  u.  a.  Eine  Zusammenstellung  von  nachge- 
ttldeten  Pilzen  enthält  110  Nummern,  von  denen  je  4  zu  6,5  Mark  be- 
logen werden  können.  Für  praktische  Zwecke  der  angewandten  Botanik 
iind  auch  zahlreiche  Nachbildungen  von  Obst-,  Kartoffel-  und  Rübensorten 
lergestellt  worden.  Auch  pflanzenanatomische  Präparate,  Herbarien,  Holz- 
»ammlungen  u.  a.  werden  von  der  genannten  Firma  geliefert. 

Ausgestopfte  oder  in  Spiritus  konservierte  Tiere,  Skelette,  Entwick- 
ongsreihcn  von  Amphibien  (Frosch),  Insekten  (Honigbiene)  u.  a.,  über- 
laupt  Naturalien  aller  Art  liefert  in  guter  Beschaffenheit  das  bekannte 
Institut  Linnaea  zu  Berlin. 

Mineralien  und  Petrefakten,  auch  Gipsnaclibildungen  letzterer,  wie 
1.  a.  des  Ichthyosaurus  u.  a.,  KrystÄllmodelle,  systematische  Zusammen- 
stellungen natürlicher  oder  künstlicher  Krystalle  u.  s.  w.  können  aus  dem 
rheinischen  Mineralienkontor  (Dr.  A.  Krantz)  in  Bonn  bezogen  werden; 
dasselbe  stellt  auch  mineralogische,  petrographische  u.  s.  w.  Normalsamm- 
lungen je  nach  Wunsch  in  verschiedenem  Umfange  und  Preise  zusammen. 
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III.  Physik. 

I.   Allgemeines. 

A.   Methodik. 

Die    preufsischen    Lehrpläne    vom    6.    Januar    1892     schreiben 
folgenden  Gang  des  physikalischen  Unterrichts  für  die  Gymnasien  vor: 
Olli.    Vorbereitender  physikalischer  Lehrgang  Teil  1  (Mechanische 
Erscheinungen,  das  Wichtigste  aus  der  AVärmelehre). 

Uli.  Vorbereitender  physikalischer  Lehrgang  Teil  II  (Magnetismus; 
Elektrizität;  die  wichtigsten  chemischen  Erscheinungen  nebst  Besprechung 
einzelner  besonders  wichtiger  Mineralien  und  der  einfachsten  Krystall- 
formen;  Akustik;  einige  einfache  Abschnitte  aus  der  Optik). 

011.  Wärmelehre,  Magnetismus,  Elektrizität  (Wiederholung  der 
chemischen  und  mineralogischen  Grundbegriffe). 

UI.  Mechanik  (erforderlichen  Falles  mit  Ausschlufs  der  Wärme- 
theorie und  der  Wellenlehre),  Akustik. 

Ol.    Optik.    Mathematische  Erdkunde. 
Ftir  die  Realgymnasien  und  Oberrealschulen  ist  die  Verteilung: 
Olli.    Kurzgefafste  Aufklärung  über  Gegenstand  und  Aufgabe  der 
Physik.    Mechanische   Erscheinungen   einschliefslich   der  Hydrostatik  und 
Aerostatik.    AVärmelehre. 

Uli.  Magnetismus,  Elektrizität,  Akustik,  wichtige  optische  E^ 
scheinungen. 

OII.  Wärmelehre  (mit  Ausschlufs  der  Wärmestrahlung),  Magnetismus 
und  Elektrizität. 

UI.  Mechanik  (einschliefslich  der  Wärmetheorie  und  der  Wellenlehre), 
Akustik. 

Ol.  Optik.  AViederholungen  aus  dem  ganzen  Gebiet. 
Als  Ziel  des  physikalischen  Unterrichts  ist  ftir  Gymnasien  angegeben: 
Kenntnis  der  wichtigsten  Erscheinungen  und  Gesetze  aus  den  verschiedenen 
Zweigen  der  Physik  und  der  Gnindlehren  der  mathematischen  Erdkunde; 
für  Kealanstalten :  Sichere  Kenntnis  der  nichtigsten  Erscheinungen  und 
Gesetze  aus  den  verschiedenen  Zweigen  der  Physik  wie  der  mathematischen 
Herleitung  der  Hauptgesetze,  Kenntnis  der  wichtigsten  Lehren  der  mathe- 
matischen Erdkunde.  Die  methodischen  Bemerkungen  heben  die  be- 
deutenden Verschiebungen  hervor,  welche  gerade  in  diesem  Unterricht  ein- 
getreten sind.  Ungemein  glücklich  fällt  die  besonders  von  K.  Noack  ver- 
tretene, aber  von  der  Mehrzahl  der  Piiysiklehrer  geteilte  Forderung,  diesen 
Unterricht  in  zwei  konzentrischen  Kreisen  zu  erteilen,  zusammen  mit  der 
die  Lehrpläne  durchziehenden  Absicht,  den  aus  Uli  abgehenden  Schülern 
„ein  möglichst  abgerundetes  Bild  der  wichtigsten  Lehren  auf  diesem  Gebiet 
mit  in  das  Leben  zu  geben '^.  Nun  sind  ja  freilich  nicht  alle  'Wünsche 
erfüllt,  insbesondere  forderten  K.  Noack  und  F.  Poske  zwei  volle  Jahre 
für  den  vorbereitenden  Unterricht,  während  am  Gymnasium  der  aufser 
der  Physik  in  den  naturwissenschaftlichen  Stunden  zu  bewältigende  Stoff 
(in  Olli  der  Mensch  und  dessen  Organe  nebst  Unterweisung  über  die 
Gesundiieitspflege,    in    Uli    die    wichtig!>ten     chemischen    Erscheinungen, 
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Mineralogie  und  Krystallographie)  ein  Drittel  bis  ein  Halb  der  Zeit  in 
Anspruch  nehmen  wird;  aber  die  Möglichkeit,  einen  solchen  Unterricht 
erfolgreich  zu  betreiben,  beweist  eben  F.  Poske  in  seinem  Aufsatz  über 
propädeutische  Physik  (Poskes  Zschr.  V,  169)  durch  Aufstellung  eines 
zwockmäfsigen  Speziallehrplanes.  Die  von  Xoack  (Poskes  Zsch.  IV,  165) 
getroffene  Auswahl  für  Sekunda  eines  Gymnasiums  dtlrfte  sich  besonders 
fttr  die  Olli  und  Uli  der  Realschule  eignen,  wo  zwei  volle  Stunden  zwei 
Jahre  lang  zur  Verftlgung  stehen. 

Der  Kongrefs  der  Mathematiker  beanspruchte  auf  dem  Gymnasium 
3  Stunden,  und  ihm  tritt  auch  die  Redaktion  der  Zsch.  f.  d.  physi- 
kalischen und  chemischen  Unterricht  bei,  während  Noack  die  Er- 
reichung des  allgemeinen  Zieles  und  auch  noch  eine  besondere  Ausbildung 
in  Sprache  und  Ausdruckweise  bei  zwei  wöchentlichen  Stunden  für  möglich 
hält.  Allerdings  is4;  dabei  die  Bemerkung  in  den  Lehrplänen,  welche  des 
ungeteiltesten  Beifalls  sicher  sein  kann,  von  dem  Lehrer  zu  beherzigen: 
^Bei  der  gewaltigen  Fülle  des  Stoffes  und  der  verhältnismäfsig  geringen 
Anzahl  der  dafür  verfügbaren  Lehrstunden  ist  auf  eine  angemessene  Aus- 
wahl die  gröfste  Sorgfalt  zu  ven^enden.  Dabei  wird  das  Bestreben  des 
Lehrers  vor  allem  dahin  zu  richten  sein,  dafs  die  Schüler  zu  eigenem 
Denken  und  zum  Beobachten  angeleitet  werden,  jede  Überlastung  mit  ge- 
dächtnismäfsig  anzueignendem  Lehrstoff  aber  sorgsam  gemieden  wird.  Der 
Versuch  ist  bei  allen  Betrachtungen  in  den  Vordergrund  zu  stellen."  Für 
die  Realgymnasien  wird  empfohlen,  den  gesamten  naturwissenschaftlichen 
Unterricht  in  Olli  und  Uli  thunlichst  in  die  Hand  eines  Lehrers  zu 
legen,  auch  ist  ein  näherer  Anschlufs  an  den  naturwissenschaftlichen 
Unterricht  der  Gymnasien  gestattet.  Poske  hätte  lieber  gesehen,  wenn 
der  propädeutische  Unterricht  auf  Mechanik  und  Wärmelehre  beschränkt 
geblieben  wäre,  wie  es  vor  den  Lehrplänen  von  1882  in  einzelnen  An- 
stalten gehalten  wurde.  Er  befürchtet  Zusammendrängung  des  Stoffes 
auf  Kosten  der  Gründlichkeit,  Vermehrung  des  Umfanges  auf  Kosten  der 
Tiefe.  Noch  weniger  ist  F.  Pietzker  zufrieden  (Zsch.  f.  d.  Ref.  d.  höh. 
Schulen  4,  1):  „Es  ist  eine  Pflicht,  es  auszusprechen,  dafs  eine  innerliche 
Wirkung  von  diesem  vorbereitenden  Lehrgange,  bei  dem  die  ausgeworfene 
Zeit  mit  der  zu  bewältigenden  Aufgabe  durchaus  nicht  im  Verhältnis 
steht,  unter  keinen  Umständen  erwartet  werden  darf." 

Wenn  auch  das  kritische  Wort  hier  seinen  Platz  finden  mufs,  wich- 
tiger für  den  Lehrer  ist  es  jedenfalls,  zu  erfahren,  nicht  wie  die  Lehr- 
pläne hätten  sein  sollen,  sondern  wie  er  es  bei  den  gegebenen  Vor- 
.schriften  machen  kann,  das  Ziel  nach  Möglichkeit  zu  erreichen.  Da  giebt 
denn  sowohl  Poske  wie  Noack  treffliche  Anleitung,  von  der  hier  nur 
Einzelheiten  mitgeteilt  werden  können.  Noack  stellt  die  Physik  nicht 
nur  den  Sprachen,  sondeni  auch  der  Mathematik  gegenüber.  Er  venvirft 
die  rein  mathematische  Mechanik.  „An  einen  grundsätzlichen  Ausschlufs 
jeder  Deduktion  zu  denken,  ist  der  bare  Unsinn."  »Das  Experiment 
hat    erst    dann    Berechtigung,    wemi    unser    Erfahrungsschatz    zur  Beant- 
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wortung  der  betreffenden  Frage  nicht  ausreicht."  Die  Aufgabe  des  physi- 
kalischen Unterrichts  ist  ohne  eine  gewisse  Entsagungsfähigkeit  überhaupt 
nicht  lösbar;  „manches  Kapitel  wird  man  nur  schweren  Herzens  fallen 
lassen,  der  Not  gehorchend,  nicht  dem  eigenen  Triebe!*'  Poske  empfiehlt 
auf  ein  „abgerundetes  Bild",  auf  die  Kenntnis  der  „wichtigsten"  Lehren 
(z.  B.  Undulationstheorie,  Äquivalenz  von  Arbeit  und  Wanne)  zu  ver- 
zichten und  sich  mit  dem  Verständnis  der  „einfachsten"  Lehren  zu  be- 
gnügen Keineswegs  dürfe  grundsätzlich  der  Unterkursus  experimentell, 
der  Oberkursus  theoretisch  sein,  ebensowenig  dürfe  auf  einer  Stufe  aus- 
schliefslich  induktiv,  auf  der  anderen  deduktiv  verfahren  werden.  Mafs- 
gebend  seien  vielmehr  die  von  A.  Höfler  (PZ.  II,  5.  Jb.  Ul  B370) 
aufgestellten  Grundsätze. 

An  den  humanistischen  Gymnasien  in  Bayern  beginnt  der  physi- 
kalische Unterricht  in  der  siebenten  Klasse  (OH)  und  nimmt  in  der  neunten 
(Ol)  den  ganzen  mathematischen  in  sich  auf.  Die  Pensenverteiluiig  ist 
dabei  folgende: 

Kl.  7.  Allgemeine  Eigenschaften  der  Körper:  Unterschied  zwischen 
Physik  und  Chemie,  veranschaulicht  durch  einfache  Experimente;  die 
festen  Körper:  Kräfteparallelogramm,  Schwerpunkt,  Hebel,  schiefe  Ebene, 
Keil,  Rolle,  Schraube;  die  flüssigen  Körper:  das  archimedische  Prinzip; 
Bestimmung  des  spezifischen  Gewichtes  fester  Körper;  die  gfasförmiifen 
Körper:  das  Mariottesohe  Gesetz,  Barometer,  Luftpumpe,  Schall;  Wirkungen 
der  Wärme,  Thermometer,  Dampfmaschine. 

Kl.  8.  Die  verschiedenen  Arten  von  Bewegungen;  Fallgesetze;  <la8 
einfache  Pendel;  die  Lehre  vom  Lichte:  Zurtickwerfung,  Brechung,  Ze^ 
Streuung,  optische  Instrumente;  Elektrizität  und  Magnetismus:  Grund- 
erscheinungen und  Grundgesetze,  Telegraph,  Telephon. 

Kl.  9.  Mathematische  Geographie  (s.  unter  Astronomie). 
Für  die  Realgymnasien  ist  als  Umfang  des  Stoffes  vorgeschrieben: 
„Der  Unterricht  in  der  Physik  hat  sich  über  den  sogenannten  mechanischen 
Teil  derselben,  sowie  über  die  wichtigsten  Gesetze  der  Lehre  vom  Schall, 
von  der  Wärme,  der  Elektrizität,  dem  Magnetismus  und  dem  Lichte  zu 
verbreiten.  Die  physikalischen  Gesetze  sind  durch  geeignete  Demonstration 
mit  einfachen  Apparaten  zu  erläutern.  Einfache  mathematische  ll)Uiigs- 
aufgaben  sind  angemessen  einzuschalten."    Die  Stoffverteilung  ist  folgende: 

Kl.  7.  Die  Mechanik  der  drei  x\ggregatzustände  und  die  wichtigstem 
akustischen  Erscheinungen.  Den  mathematischen  Kenntnissen  der  Schüler 
entsprechend  (vgl  Jb.  VI  X,  6)  sind  hier  vorwiegend  solche  Gesetze  xa 
behandeln,  welche  sich  experimentell  oder  graphisch  begründen  lassen- 
Die  Lösung  einfacher  mathematischer  Übungsaufgaben  ist  jedoch  nicW 
ausgeschlossen. 

Kl.  8.  Die  Lehre  von  der  Wärme  unter  Berücksichtignng  d.  Meteoro- 
logie; die  Hauptsätze  über  Elektrizität  und  ^lagnetismrs  samt  An- 
wendungen. 

Kl.   9.     Grundiresetze   der   Optik   und   ihre   Anwendungen  auf  die 
wichtigsten  optischen  Instrumente;  mathematische  Aufgaben  aus  den  vo^ 
behandelten   Zweigen   der   Physik   und    Repetition    des   gesamten  physi- 
kalischen  Lehrstoffes   unter  Hervorhebung  des  inneren  Zusammenbanges 
dieser  Zweige. 
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An  den  Gymnasien  und  Lyceen  in  Württemberg  begijmt  der 
physikalische  Unterricht  in  der  siebenten  Klasse,  welche  der  Uli  der  preufs. 
Gymnasien  entspricht,  in  Verbindung  mit  Chemie,  Aus  der  Physik  sollen 
die  allgemeinen  Eigenschaften  der  Körper  und  sonstige  Grundbegriffe  er- 
ledigt werden.  In  der  achten  Klasse  (OII)  ist  das  Wichtigste  aus  der 
Mechanik  vorherrschend  experimentell,  als  Grundlage  für  die  übrigen 
Kapitel  der  Physik,  Wanne,  Magnetismus  und  Elektrizität  durchzumachen. 
Den  Abschlufs  findet  die  Physik  in  der  neunten  Klasse  (UI)  mit  Akustik, 
Optik  und  eingehender  Behandlung  der  Mechanik,  teilweise  mit  mathe- 
matischen Entwickelungen. 

Es  sei  gestattet,  bei  dieser  Gelegenheit  auf  die  Instruktionen  für 
den  Unterricht  an  den  Realschulen  Österreichs,  die  im  Berichts- 
jahre in  zweiter  ergänzter  Auflage  erschienen  sind,  hinzuweisen.  Als 
Lehrziel  für  die  Unterrealschule  wird  angegeben:  Durch  das  Experiment 
vennitteltes  Verständnis  der  leichtfafslichen  Naturerscheinungen  und  ihrer 
Gesetze,  mit  einiger  Berücksichtigung  der  praktischen  Anwendungen.  Für 
die  gesamte  Realschule  ist  das  Lehrziel:  Verständnis  der  wichtigsten 
Naturerscheinungen  und  Gesetze,  vennittelt  durch  experimentelle  und 
andere  Beobachtungen  unter  Anwendung  der  Rechnung,  soweit  hierzu 
elementar-mathematische  Kenntnisse  ausreichen.  Dem  Unterricht  sind  in 
der  dritten  und  vierten  Klasse  je  3,  in  der  sechsten  und  siebenten 
Klasse  je  4  Stunden  Zugebilligt.     Die  Stoffverteilung  ist  folgende: 

Kl.  8.    Allgemeine  und  besondere  Eigenschaften  der  Körper,  Wärme, 
Magnetismus,  Elektrizität. 

Kl.  4.    Mechanik.  Akustik,  Optik,  Strahlende  Wärme. 

Kl.  6.    Einleitung;  3Iechanik,  AVellenlehre,  Akustik. 

Kl.  7.    Magnetismus,  Elektrizität,  Optik,  Wärmelehre,  Astronomie. 

Auf  die  ausgezeichneten  Erläuterungen,  die  43  Seiten  einnehmen  und 
allein  hinreichen,  die  ^Instruktionen^  als  ein  unentbehrliches  Buch  der 
Lehrerbibliotheken  auch  in  den  aufseröstcrreichischen  Ländern  deutscher 
Zunge  zu  bezeichnen,  kann  leider  nicht  eingegangen  werden.  Nur  die  all- 
gemeinen Bemerkungen  über  die  Aufgabe  des  physikalischen  Unterrichts 
mögen  hier  einen  Platis  finden:  Der  physikalische  Unterricht  an  der  Realschule 
dient  dem  einen  Zögling  als  Vorbereitung  für  höhere  Studien  und  giebt 
dem  anderen  einen  gewissen  Abschlufs  der  Bildung.  Für  beide  Zwecke 
ist  es  wichtig,  dafs  das  Ergebnis  des  Unterrichts  nicht  blofs  in  der  An- 
eignung einer  gewissen  Summe  von  Kenntnissen  bestehe,  sondern  diifs 
auch  formelle  Bildung  erzielt,  d.  h.  dafs  die  Urteils-  und  Beobachtungs- 
fähigkeit an  dem  Stoffe  geübt  werde.  In  beiden  Fällen  ist  die  formelle 
Bildung  ein  Keim,  der  sich  von  selbst  fruchtbringend  weiter  entwickelt; 
sie  ist  nicht  zu  unterschätzen  ge^entiber  den  positiven  Kenntnissen,  wenn 
der  Schüler  unmittelbar  ins  praktische  Leben  übertritt,  —  denn  er  wird 
sich  dann  das  Fehlende  leicht  aneignen,  während  selbst  ein  gröfserer 
Vorrat    von    Kenntnissen    ihm    in    kritischen    Fällen    nicht  aus  der  Ver- 
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legciilieit  hilft.  Sie  ist  aber  das  Hauptziel,  wenn  der  Unterricht  erst  an 
einer  höheren  Anstalt  vollendet  werden  soll;  deim  dort  mufs  ohnehin 
vieles  Erlernte  umgeformt  und  als  Material  und  Grundlage  des  Nenen 
verwendet  werden.  Diese  Erwägung  führt  von  selbst  dahin,  dafs  der 
Stoff,  wenngleich  die  mehr  bildenden  Teile  der  Physik  (etwa  die  Mechanik) 
den  anderen  gegenüber  bevorzugt  werden  sollen,  möglichst  beschränkt 
dabei  aber  vielseitig  bearbeitet  werde. 

Die    Aufsätze    über    den    physikalischen  Unterricht    im    allgemeinen, 
sowie  die  Methodik  einzelner  Klassenpensen  sind  so  zahlreich,    dafs  hier 
kaum  mehr  wie  die  Namen  und  Titel  angeführt  werden  können.    Eine  sehr 
vollständige  Zusammenstellung   findet    sich  in  Poskes  Zeitschrift  f.  d. 
physikalischen  und  chemischen  Unterricht,  die  mehr  und  mehr  das 
einzige  für  die   Schulzwecke  umfassende  Blatt  geworden  ist,    da  Kriegs 
Praktische  Physik  ihren  Schweqmnkt  in  der  Elektrotechnik  sucht,  wenn 
auch  die  Bedürfnisse  der  Schule  in  der  jetzt  wöchentlich  erscheinenden  Zeit- 
schrift nicht  ganz  unberücksichtigt  bleiben.     F.   Pietzkers   Aufsatz  Die 
SteMvng  der  Phijsik  im  GjjmnaHialniiterricht  stellt  sich  in  einen  gewissen 
Gegensatz    zu   Noack.     Er  erkennt   die  prinzipielle  Nützlichkeit  der  zwei 
konzentrischen  Kurse  an,  hält  sie  aber  bei  den  Lehrplänen  von  1882  für 
undurchführbar.     Der    mathematischen  Behandlung  will   er  in  der  Physik 
einen  bei  weitem  gröfseren  Spielraum  gewähren,   neben  der  Mechanik  sei 
besonders    die  Astronomie    von  Noack    stiefmütterlich    behandelt  worden. 
Pietzker    ist    andererseits    der    Ansicht,    dafs    die    Mathematik    auf  den 
höheren  Lehranstalten    als  Hilfswissenschaft    der  Phvsik  zu  betreiben  isti 
ein    Gedanke,    dem    A.  Richter    den    ausführlichsten  Ausdruck  gegeben 
hat    (Pg.   Nr.  281).      Nach    Lothar   Meyer    (HG.   I,   87)    ist    „Sehen, 
Auffassen,  Denken  und  Schliefsen  dasjenige,  was  die  Schüler  lernen  sollen» 
das  Auswendiglernen    ist  Nebensache''.     In  der  Physik  und  Chemie  soll 
man  „nur  so  viel    geben,    wie    zur  allgemein  menschlichen  Bildung   all^^ 
notwendig  ist,    die    si)äter  keine  naturwissenschaftlichen  Studien  treiben"- 
Der  Berichterstatter  hält  diese  Beschränkung  für  zu  einseitig.    Wer  später 
Naturwissenschaften  studiert,  kann  sich  dcann  die  positiven  Kenntnisse  an- 
eignen, die  übrigen  müssen  sie  aus  der  Schule  mitbringen,    und  dazu  g^ 
hört,    dafs    sie    auch    eine    ganze    Menge    „auswendig  wissen";    denn  in 
Büchern    können    sie  sich  keineswegs   so  leicht  Rat  holen,    wie  der  tiefer 
in   eine  Wissenschaft   Eingeführte.     Auch   entstehen   Meinungsverschieden- 
heiten nicht  so  oft  durch  Mangel  an  logischer  Schulung,  als  durch  Gegen- 
sätze   in   den  Voraussetzungen,    d.  h.    durch   Beschränktheit   in  den  Vor- 
kenntnissen.   Ein  wesentlichrs  Kennzeichen  „allgemeiner  Bildung"  ist  doch 
aber  gerade  die  Toleranz  gegen  anders  Denkende. 

Ein  hervorragender  Platz  gebührt  E.  Wiedemanns  Ausführungen 
über  den  physikalischen  rnterricht  auf  Gynniasien.  Sie  sind  gestützt  auf 
die  Erfahrungen,  welche  der  Veri.  in  Repetitorien  und  beim  Tentamen 
physicum  der  ^Mediziner  gesammelt.  Wenn  30  %  der  jungen  Männer 
nichts  von   Copeniicus  gewuiVt,  dann  ist  das  allerdings  ein  schwerer  Vor- 
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warf  für  die  Anstalten,  welche  sie  vorgebildet  haben,  aber  es  trifft  nicht 
den  physikalischen  Unterricht  aUein.  E.  Wiedemann  ist  gegen  eine  Aus- 
dehnung des  physikalischen  Unterrichts,  wie  ilin  die  Ztsch.  f.  d.  phys.  u, 
chera.  Unten*,  vertritt.  Er  wünscht  eine  gn')fsere  Beschränkung  besonders 
in  <|uantitativer  Auffassung  und  in  mathematischer  Begründung.  Dagegen 
sollen  gewisse  Sätze,  wie  der  von  der  Äquivalenz  geleisteter  und  ver- 
brauchter Arbeit  wieder  und  wieder  betont  werden.  Definitionen  von  direkt 
fafsbaren  Gegenständen  sind  unnütz  und  schädlich.  Beispiele  aus  der 
Praxis  sind  durch  Modelle  oder  gute  Zeichnungen  zu  erläuteni;  Gegen- 
stände, an  denen  klassische  Versuche  angestellt  worden  sind,  sollten  in 
Photographieen  vorgeführt  werden.  In  der  Kinematik  soll  die  Beziehung 
zwischen  Weg  und  Zeit  durch  ein  Koordinatensystem  dargestellt  werden. 
Zeichnungen  sind  besser  als  Projektionen  von  Photogrammen.  Eine 
gründliche  Ausbildung  der  Lehrer  im  Experimentieren  ist  nötig;  der 
I-ehrer  soll  aber  auch  mit  einfachen  Apparaten  umgehen  können. 
Wünschenswert  ist,  dafs  die  für  einen  Versuch  notwendigen  Hilfsapparate, 
bis  einschliefslich  Trichter  u.  dgl.,  stets  zusammengestellt  bleiben,  dafs 
also  solche  kleinen,  aber  nötigen  Dinge  so  oft  angeschafft  werden,  als  sie 
gebraucht  werden,  ehe  an  den  Kauf  neuer  Apparate  gegangen  wird. 
Diese  letztere  Forderung,  die  leicht  übertrieben  scheinen  könnte,  möchte 
der  Berichterstatter  trotzdem  ganz  besonders  an  Anstalten  empfehlen,  wo 
mehrere  Lehrer  das  physikalische  Kabinett  benutzen.  Gegen  die  Selbst- 
anfertigung von  grofsen  Apparaten  ist  Wiedemann;  Glasblasen  ist  freilich 
in  kleinen  Orten  eine  nützliche  Kunst  für  den  Lehrer.  Der  Verfasser 
fafst  seine  Ansicht  in  zwei  Tliesen  zusammen:  Die  Physik  soll  nicht  blofs 
als  Appendix  der  Mathematik  behandelt  werden.  Der  Lehrer  soll  die 
nötige  Vorbildung  zu  Experiment  und  natun^  issenschafllichem  Vortrag 
haben.  Recht  treffend  sind  auch  manche  Bemerkungen,  die  der  Verf. 
nebenbei  über  den  mathematischen  Unterricht  macht  und  die  eine  unaus- 
gesprochene Annäherung    an    Pietzkers  und  Richters   Ansichten  enthalten. 

In  einer  Besprechung  dieser  Jahresberichte  weist  die  Redaktion  der 
Zeitschr.  f.  d.  Realschulwesen  (XV.  219)  daraufhin,  dafs  ,ein  richtig 
geleiteter  physikalischer  Unterricht  wolil  niemals  die  Fühlung  mit  dem 
täglichen  Leben  verlieren  wird  und  stets  unter  Wahrung  der  Rechte  des 
Experiments  entweder  an  Erscheinungen  des  täglichen  Lebens  anknüpfen 
oder  auf  solche  führen  wird.  Dafs  bei  Einhaltung  dieses  Verfahrens  der 
Lehrer  auf  zahlreiche  an  die  Schüler  zu  richtende  Fragen  nicht  ver- 
zichten kann  und  darf,  ist  selbstvei-ständlich.'- 

A.  Schul kes  Aufsatz  über  Mnthemaiih  und  l^hi/nik  auf  höheren 
Schulen,  in  dem  er  Richter  und  Pietzker  entgegentritt,  ist  schon  in  dem 
Bericht  über  Mathematik  en\'ähnt  worden,  ebenso  wie  die  Aufsätze  von 
A.  Richter,  A.  Höfler,  J.  C.  V.  Hoffmann.  H.  von  Helmholt/; 
Worte  auf  der  Dezemberkonferenz  begegneten  dem  Berichterstatter  so 
häufig,  dafs  er  sie  hier  wohl  nicht  zu  wiederhoh'n  braucht. 

Eine  Anleknncf  von  Schi) lern  zn  phi/ai kaiischen  Versuchen  empfiehlt 
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Fr.  Poske;  G.  Quincke  giebt  eine  Beschreibung  einer  Anzahl  von 
praktischen  Hilfsapparaten  in  der  physikalischen  Werkstätte.  Ausführ- 
licher hat  B.  Schwalbe  in  einem  Vortrag  auf  der  Natf.-Vers.  in 
Bremen  die  Möglichkeit  der  Einrichtung  eines  physikalisch-praktischen 
Unterrichts  an  höheren  Schulen  behandelt.  Schwanneck  es  Mitteilungen 
über  solche  Schüler\'ersuche  (Pg.  No.  27)  dürften  freilich  der  Sache 
nicht  viele  Freunde  erwerben;  K.  Noack  giebt  in  einer  Besprechung 
derselben  geeignetere  Kapitel  für  diesen  Zweck  an. 

Auf   verschiedene  Aufsätze    über   G  schichte  det^  Pht/Sik   kann  nur 
mit    einem   Wort    aufmerksam    gemacht    werden:    Berthelot,  Zur  Ge- 
schichte der  hydrostatischen   Wage;    F.  Rosenberger,  Die  geschieh' 
liehe  Entwickeltinq    d&r   Theorie    dei*    Gewitter;    A.  Momber,    Z).  ^* 
Fahreniheit;   L.  Schnaase,    Alhazen;    G.    Hellmann,    Leibniz    v-  "• 
Aneroidbarometer-^   E.  Gerland,   Huj/gens  Luftpumpe,    Sämtliche  A^' 
Sätze  sind  in  Poskes  Zschr.   kurz    dem  Inhalt    nach  wiedergegeben.      ^^^ 
Geschichte  der  Gesetze  von  der  Erhaltung  der  Materie  und  Energie    "^^ 
J.  Peveling    im  Pg.    der    Realschule    zu    Aachen  (No.  465)    behaii-^^ 
Auf  40  Seiten  wird  ein  lesenswerter  Überblick  geboten,  auch  den  I^^^*^ 


holtzschen  Arbeiten   ihre  Ehre  erwiesen,    mehr  als  in  manchen  popo^-^ 
Darstellungen    geschieht.     In    das    historische   Gebiet    gehören    auch 
Bilder    a.  d,    Geschichte    der  Phusik    von    Netoliczka    und    W^^^^ 
lowski.     Über  die   Verwendung  des  geschichtlichen  Elements  im  p     '^^ 
kaiischen    Unterrichte    der    höheren    Lehranstalten    giebt    eine    Pg.     — 
handlung  (No.  260)  von  Ch.  Krenzlin  Anleitungen. 

B.  Lehrbucher  und  Aufgabensammlungen. 

Eine  Zusammenstellung,  welche  E.  Ihne    über  die   Verbreitung        ^ 
Lehrbüchern  macht,  ergiebt,    dafs  in  Preufsen  das  Lehrbuch  von  M^^  -^ 
an  31,  Trappe  an  79,    Jochmann  an  106,   Koppe  an  172  Anstalten 
geführt  ist. 

M.  Piepers  Leitfaden  f  d,  Anschauungsunterricht  in  der  PhfßJ^ 
kann    man  vom   hohen  Kothurn    der    neuesten    methodischen    Grundsi^ 
herab    leicht    in    den    neunten   Höllenkreis  verbaimen:    Physik    ohne  ^ 
perimente !   Entsetzlich !    Wenn  der  unglückliche  Lehrer  an  einer  Knal^^^^ 
oder  Mädchen-Mittelschule  nun   aber  keine  Apparate  hat  —   die  las^   ^ 
sich    mit   wenig  Geld    und   viel  Zeit    zum  Teil  selbst  herstellen  —  o^^ 
aber    nicht    experimentieren    kami!     Und    mancher    lernt's    wirklich    r^^' 
Dann  greife  er  getrost  zu  diesem  Büchlein  —  gewifs  werden  die  KinJ^' 
vieles  nicht  lernen,  was  ihnen  ein  experimenteller  Unterricht  bieten  wttnJ^/ 
aber    sie  werden    von    einem  verständigen  Manne    zur  physikalischen  B^ 
obachtung  und  Erklärung  der  ihnen  im  täglichen  Leben  entgegentretendefl 
Erscheinungen    angeleitet.      Solche    Bücher    gab    es    auch    schon    früher. 
Was  das  vorliegende  auszeichnet,    ist    die  Bescheidenheit    der  Ansprüche 
und    die  Einstreuung    kleiner  Denkaufgaben,    die    wohl  Aufschlufs    geben 
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können,  ob  der  nun  einmal  nicht  anders  als  dogmatisch  überlieferbare 
Lehrstoff  nicht  als  totes  Gestein  in  dem  Schülerhim  liegen  geblieben. 

J.  Krists  Anfangsgründe  der  Naturlelire  f,  d,  Unterklassen  der 
Realsclnäe  ist  in  6.  Auflage  erschienen.  Wesentliche  Änderungen  gegen 
die  fünfte  (1887)  scheinen  nicht  vorgenommen  zu  sein.  Das  Buch  hält  sieh 
ziemlich  genau  an  die  Instruktionen,  ist  klar  ohne  weitschweifig  zu  sein 
und  bietet  ein  gutes  Bild  des  umfassenden  Physik-Unterrichts  auf  der 
Unterstufe  der  österreichischen  Realschulen.  Die  veraltete  Figur  über 
die  Luftbewegung  auf  der  Erdoberfläche  (Fig  20)  sollte  durch  eine  der 
Wirklichkeit  mehr  entsprechende  ersetzt  sein,  zumal  später  §  141  dasBuys- 
Ballotsche  Gesetz  erwähnt  wird.  Gewifs  ist  ja  die  Theorie  von  den 
grofsen  Luftbewegungen  über  der  Erde  und  dem  in  der  Erde  zurück- 
:fliefsenden  elektrischen  Strom  (Fig.  60)  sehr  klar,  aber  leider  nicht 
richtig.  Den  Text  treffen  diese  Bemerkungen  nicht;  sie  sollen  überhaupt 
nur  eine  kleine  Verbesserung  an  einem  guten  Buch  empfehlen. 

Ebenfalls  für  die  österreichischen  Schulen,  in  erster  Linie  für  Ober- 
klassen und  auch  für  Studierende  bestimmt  ist  der  Leitfaden  f,  d,  Unter- 
-rt'trht  in  der  Natt/rlehre '  yon  Lainer  und  Bamberg  er.  Die  ganze 
Physik  wird  in  kurzen  Diktaten,  so  könnte  man  es  nennen,  auf  32  Seiten 
behandelt.  Figuren  sind  fortgelassen.  Klarheit,  Kürze,  Korrektheit  und 
Eerücksichtigung  der  neuesten  Errungenschaften  in  Theorie  und  Praxis 
sind  die  Vorzüge  des  trefflichen  Büchleins.  Die  zweite  Hälfte  ist  der 
Chemie  gewidmet. 

K.  Fufs  und  G.  Hensolds  Lehrbuch  der  Physik  ist  für  Lehrer- 
seminare bestimmt.  Die  Anordnung  ist  systematisch  und  überläfst  dem 
Lehrer  die  methodische  Reihenfolge.  Auffallend  ist,  dafs  den  Verfassern 
nur  Hoffmanns  Zeitschrift,  nicht  aber  die  Poskesche  bekannt  ist.  Jedem 
Abschnitte  folgen  einige  Fragen  (Denkaufgaben)  und  an  geeigneter  Stelle, 
z.  B.  in  der  Mechanik,  auch  Rechenaufgaben.  Es  sind  nur  die  wichtigsten 
Beweise  in  math.  Form  gegeben,  diese  auch  kurz  unter  möglichster  Be- 
nutzung allgemeiner  Gesetze  und  graphischer  Darstellung.  Chemische 
Formeln  sind  in  der  Elektrizitätslehre  mit  Vorliebe  benutzt.  Diese 
könnte  durch  Fortlassung  veralteter  Maschinen  erleichtert  werden.  Auch 
in  der  Meteorologie  wird  noch  einiger  Ballast  mitgeführt;  doch  scheinen 
die  Verf.  damit  mehr  der  vis  inertiae  mancher  Lehrer  als  ihrer  Über- 
zeugung nachgegeben  zu  haben.  Den  Beschlufs  macht  eine  historische 
TabeUe. 

Mach  und  Neumanns  Leitfaden  der  Physik  ist  in  der  verkürzten 
Ausgabe  unter  dem  Titel  E.  Mach,  Grundrifs  dei*  Naturlehre  f.  d. 
oberen  Klassen  der  Mittelschulen  vom  K.  K.  österreichischen  Ministerium 
approbiert  worden.  A.  Höfler  beurteilt  es  aufserordentlich  günstig. 
Dem  Berichterstatter  genügen  Verfasser  und  Kritiker  zur  Empfehlung,  ob- 
gleich er  das  Buch  selbst  nicht  in  Händen  gehabt. 

Von  K.  Sumpfs  Grundrifs  der  Physik  ist  schon  nach  drei  Jahren 
eine    zweite    Auflage    nötig    geworden    (vgl.  Jb.  IV,  XI  99).      Mit    rast- 
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loser  Aufmerksamkeit  hat  der  Verfasser  alles,  was  inzwischen  neu 
erschienen  und  durch  Besprechungen  seines  Buches  ihm  nahegelegt  worden 
ist,  zur  Verhesserung  seines  Buches  verwandt.  Nach  des  Berichterstatters 
Meinung  gehört  es  zu  den  besten  Schulbücheni  der  Physik.  Unter  Be- 
nutzung des  Leitfadens  desselben  Verfassers,  der  mit  der  Jahreszahl  92  in 
fünfter  Auflage  erschienen,  für  den  Vorkursus,  wird  der  Grundrifs  besonders 
geeignet  sein,  den  Hauptkursus  an  Realanstalten  zu  begleiten  in  Verbindung 
mit  einer  Sammlung  von  Rechenaufgaben,  an  GjTunasien  ohne  dieselbe. 

H.  Kaysers  Lehrbvch    der  J^/ti/sik    ist   für  Studierende  bestimmt, 
und  soll  für  diese  sehr  brauchbar  sein. 

Von  J.  VioUes  Lehrbvch  der  Physik  wird  eine  deutsche  Ausgabe 
besorgt  durch  E.  Gumlich,  L.  Holborn,  W.  Jaeger,  D.  Kreich- 
gauer,  H.  Lindeck.  Erschienen  ist  bis  jetzt  von  dem  ersten  Teil 
(Mechanik)  der  erste  Band,  der  die  allgemeine  Mechanik  und  die  Mecha- 
nik der  festen  Körper  enthält.  Das  Werk  wendet  sich  an  alle,  die  sich 
ernstlich  mit  der  Physik  beschäftigen  wollen.  Die  Natur  hat  einen  horror 
quietis,  die  heutige  Natun^issenschaft  sucht  alles  auf  mechanische  Prinzipien 
zurückzuführen,  deshalb  bildet  die  Mechanik  *  die  Einleitung.  Auf  die 
Untersuchung  der  allgemeinen  Eigenschaften  der  Körper  folgt  das  Studium 
der  schwingenden  Bewegungen,  das  eigentliche  Feld  der  Physik.  In 
logischer  Folge  führt  dann  die  Akustik  auf  die  Optik  und  diese  wiederum 
auf  die  Wanne.  Zuletzt  wird  die  Elektrizität  sich  anschliefsen,  die  man 
noch  nicht  in  derselben  Weise  behandeln  kann,  obgleich  es  unstreitig 
jetzt  möglich  ist,  auch  hier  das  gewaltige  Prinzip  von  der  Erhaltung  der 
Energie  anzuwenden.  Die  genaue  Einsicht  in  dieses  Prinzip  ist  die 
schönste  Erkenntnis  moderner  Wissenschaft.  Mit  Recht  kann  man  die 
Physik  als  die  Lehre  von  der  Verhandlung  der  Energie  bezeichnen,  wie 
man  die  Chemie  als  die  Lehre  von  der  Vem^andlung  der  Materie 
definiert.  Es  würde  jedoch  nur  einen  scheinbaren  Vorteil  bieten,  aus 
diesem  Prinzip  die  ganze  Physik  abzuleiten.  Vor  allem  ist  es  wichtig,  den 
Verlauf  der  Verwandlung  kennen  zu  lernen,  und  nur  das  Experiment  ver- 
mag uns  diese  Kenntnis  zu  verschaffen.  Bei  Theorieen,  die  eine  gewisse 
Anzahl  von  Gesetzen  umfassen,  entsteht  die  Notwendigkeit,  die  math. 
Entwickelung  zu  Hilfe  zu  nehmen;  aber  die  Rechnung  ist  nur  ein  Werk- 
zeug in  der  Physik.  Deshalb  sind  alle  mathematischen  Untersuchungen, 
die  nur  die  Physik  zum  Ausgangspunkt,  aber  nicht  zum  Ziel  haben,  fort- 
gelassen. Auf  diese  allgemeinen  Gnindsätze,  die  in  der  Einleitung  dar- 
gelegt sind,  ist  ausführlicher  eingegangen  worden,  weil  sie  auch  für  den 
physikalischen  Schulunterricht  mafsgebend  sein  können.  Das  Werk  ist  selbst- 
verständlich schon  wegen  ausgiebiger  Benutzung  höherer  Rechnung  nur  für 
den  Lehrer  bestimmt.  Die  Eleganz  der  Darstellung  verdankt  es  dem 
Verfasser  und  dem  Geschick  der  Übersetzer.  Da  diese  sämtlich  Assistenten 
an  der  phys.-techn.  Reichsanstalt  sind,  ist  für  Beachtung  der  neuesten 
Forschungen  Garantie  geleistet.  Hingewiesen  sei  noch  auf  die  gründliche 
Berücksichtigung  der  historischen  Entwickelung. 
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Gleichzeitig  erscheint  ein  anderes  grofses  Hanclbvch  der  P/ti/stk 
von  A.  Winkelmann  unter  Mitwirkung  einer  Anzahl  Fachmänner.  Der 
erste  Band,  die  Mechanik  und  Akustik  enthaltend  und  von  Melde  ver- 
fafst,  ist  erschienen.     Der  Berichterstatter  konnte  es  nicht  einsehen. 

Urbanitzkys  Plujsik  trägt  die  Jahreszahl  1892  und  wird  also  erst 
im  nächsten  Bericht  zu  besprechen  sein. 

Von  A.  Secchis  Einheit  der  Naiiirkraffe^  übersetzt  von  L.  Rud. 
Schulze,  hat  die  Verlagsbuchhandlung  bei  der  zweiten  Auflage  in 
dankenswerter  Weise  eine  wohlfeile  Ausgabe  erscheinen  lassen.  So  ist 
das  schöne  Werk,  ein  Beitrag  zur  Naturphilosophie,  wie  es  der  Verfasser, 
der  geistvolle  Astronom,  genannt,  auch  weiteren  Kreisen  leichter  zugäng- 
lich gemacht.  Bekanntlich  beruht  die  Hypothese  des  Verfassers  auf  der 
Annahme  und  weitgehenden  Verwendung  eines  Imponderabile,  des  Äthers, 
und  die  bedeutendsten  Entdeckungen  der  Neuzeit  haben  vieles  zur  Stütze 
dieser  Annahme,  nichts  gegen  dieselbe  beigebracht.  Wohlthuend  wirkt 
die  tiefe  Religiosität  des  Verfassers,  die  ungesucht  an  manchen  Stellen 
zum  Vorschein  kommt.  Einzelne  Stellen  erinnern  stark  an  Leibniz, 
besonders  das  schöne  Schlufswort,  das  die  „Harmonie*'  hervor- 
hebt. „Die  Auffindung  jener  Prinzipien  und  die  Erkenntnis  jener 
nächsten  Ursachen  der  Erscheinung  erläfst  uns  nicht  die  Anerkennung 
jener  ersten  Ursache,  von  deren  Willen  allein  die  erste  Feststellung  der 
Thätigkeit  nach  Intensität  und  Richtung  abhängt.  Der  Mensch  kann 
nichts  weiter  thun,  als  dafs  er  jenem  ersten  Willen  des  Schöpfers  nach- 
spürt, von  welchem  alles,  was  sich  seinem  Blick  darbietet,  als  mittelbare 
Wirkung  abhängig  ist.  Wenn  sich  die  Geschicklichkeit  eines  Künstlers 
um  so  glänzender  offenbart,  je  einfacher  das  Thätigkeitsprinzip  ist,  das 
er  anwendet,  und  je  weniger  die  Hand  wieder  einzugreifen  braucht,  welche 
dieses  Prinzip  einführte,  so  gilt  dies  im  höchsten  Grade  vom  Werke  des 
ewigen  Künstlers. '^ 

C.  Fliedners  Aufyaheu  a,  d,  Phtjsik  sind  in  7.  Auflage  von 
G.  Krebs  bearbeitet.  Die  Aufgaben  sind  der  Mehrzahl  nach  durch 
Rechnung  oder  geometrische  Konstruktion  zu  lösen,  letzteres  besonders 
in  der  Optik.     Vorausgesetzt  wird  Kenntnis  der  Planimetrie  einschliefslich 

•  •  

der  Ahnlichkeitslehre,  der  Trigonometrie,  der  Volum-  und  Flächen- 
berechnung, sowie  der  Algebra  bis  zu  den  Systemen  quadratischer 
Gleichungen,  die  sich  auf  quadratische  Gleichungen  zurückführen  lassen. 
Mit  der  starken  Benutzung  der  Zahl  ist  aber  nicht  beabsichtigt, 
dem  j)hysikaiischen  Unterricht  eine  einseitig  mathematische  Färbung 
zu  geben.  In  der  7.  Auflage  sind  wesentliche  Änderungen  in  dem  Kapitel 
über  Elektrizität  durch  Aufnahme  des  absoluten  Mafssystems  vorgenommen. 
Die  Aufgaben  aus  der  Mechanik  nehmen  etwa  die  Hälfte  des  Buches 
ein,  den  Beschlufs  bilden  29  praktisch  ausgewählte  Tabellen.  Die  Auf- 
lösungen sind  besonders  gedruckt.  Die  Abbildungen  sind  künstlerisch, 
was  dem  Auge  ja  sehr  wohltliut,  aber  in  einer  Aufgabensanmilung 
mindestens    entbehrlich    ist;     einige    schematische    Zeichnungen    könnten 
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nichts  schaden.  Statt  des  Rostpendels  wäre  das  Holzpendel  des  Re- 
gulators mit  freier  Scheibe  und  Doppelschraube  praktisch  wertvoller.  Die 
Bestimmung  der  Höhe  eines  Gegenstandes  mittels  eines  Spiegels  wäre 
auch  ohne  zierlichen  Kirchturm  verständlich,  gehört  auch  mehr  in  die 
Trigonometrie.  Die  Auflösungen  sind  ausführlich,  vielleicht  manchmal 
zu  eingehend.  Die  kleinen  Nebenrechnungen  kann  man  auch  dem 
Schüler  überlassen,  wenn  dieser  das  Heft  benutzt. 

Hopkins  Pia kfischer  ExperimeHial-Ph uhiker^f  unter  Mitwirkung  von 
Weiler,  Schirlitz  u.  a.  herausgegeben  von  der  Redaktion  der  Prakti- 
schen Physik  (Krieg)  lag  dem  Berichterstatter  nicht  vor. 

E.  Wiedemann  und  H.  Eberts  Physikalisches  Praktikum  wird 
lobend  erwähnt  (A^'B.  15,  289).  Es  ist  eine  Unterweisung  zur  experimen- 
tellen Lösung  einer  Reihe  von  Aufgaben.  Zu  jedem  Abschnitt  ist  eine 
Einleitung  gegeben,  welche  die  Gesetze  und  Formeln  ohne  Verwendung 
höherer  Mathematik  sowie  die  genaue  Angabe  der  zur  Übung  erforder- 
lichen Gegenstände  enthält.  Die  Präzisionsmessungen  sind  mehr  in  den 
Hintergrund  gedrängt,  wie  bei  ähnlichen,  für  Studierende  bestimmten 
Werken. 

Die  Aitfgahensanimlung  der  praktischen  Physik  redigiert  L.  Hof- 
mann. Besonders  werden  interessante  Erscheinungen  des  täglichen  Lebens 
wissenschaftlich  erklärt. 

Wie  für  alle  anderen  Zweige  der  Schulphysik  bietet  auch  auf  dem 
Gebiet  der  Rechen-  und  Denkaufgaben  Poskes  Zeitschrift  /,  d.  ph,  v. 
n,   Unterr.  wieder  reiches  Material. 

Zum  Schlufs  sei  hier  auch  noch  der  Bericht  erwähnt,  welcher  die 
Thätigkeit  der  physikalisch-technischen  Reichsanstalt  schildert  (vgl. 
Jb.  IV  XI  103).  Derselbe  ist  auf  Grund  der  Denkschrift  des  Präsi- 
denten von  Helmholtz  von  dem  Direktor  L.  Löwenherz  verfafst.  Die 
phys.-techn.  Reichsanstalt  umfafst  zwei  Abteilungen,  deren  erste,  die  physi- 
kalische, sich  folgende  Aufgaben  gestellt  hat:  Ausführung  physikalischer 
Untersuchungen  und  Messungen  von  besonderer  Wichtigkeit  und  Kostspielig- 
keit. Die  zweite,  technische  Abteilung  beschäftigt  sich  1.  mit  Unter- 
suchungen über  die  Eigenschaften  von  Materialien,  mit  der  Feststellung 
von  Methoden  zur  Anfertigung  von  Materialien,  mit  Versuchen  über  die 
Anfertigung  von  Mefsapparaten,  2.  mit  der  Beglaubigung  von  Mefsappa- 
raten,  3.  mit  der  Anfertigung  von  Instrumenten.  Die  erste  Abteilung  hat 
vor  allem  ein  Nomialthennometer  hergestellt.  Die  unendlich  mühevoUen 
Vorarbeiten  sind  aus  dem  Bericht  ersichtlich,  der  Erfolg  ein  aufser- 
ordentlich  günstiger.  Daran  schliefst  sich  nun  die  Thätigkeit  der  zweiten 
Abteilung,  welche  Thermometer  und  Barometer  prüft;  die  ärztlichen  Ther- 
mometer werden  in  einer  besonderen  Anstalt  zu  Ilmenau  untersucht.  Für 
Schulen  ist  der  Besitz  geprüfter  Nomialthennometer  wünschenswert,  der 
Erwerb  möglich.  Auch  geprüfte  Barometer  sind  nützlich.  Es  hat  sich 
gezeigt,  dafs  bei  allen  Aneroidbarometern  eine  elastische  Nachwirkung 
stattfindet,  so  dafs  also  z.  B.  unmittelbar  nach  Besteigen  eines  Berges  die 
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\nzeigen  zu  hoch,  unmittelbar  nach  Hinabsteigen  in  die  Ebene  die  An- 
seigen zu  niedng  sind.  Die  photometrischen  Arbeiten  sind  schon  frtlher 
erwähnt  (Jb.  IV  XI  109).  Die  Amylacetat -Lampe  ist  als  vorläufige 
iraktische  Normaleinheit  angenommen.  Vorarbeiten  sind  angestellt,  den 
Violleschen  Vorschlag  auszuführen,  diejenige  Lichtmenge  als  Einheit  gelten 
m  lassen,  welche  von  1  qcm  Oberfläche  geschmolzenen  Platins  im  Moment 
des  Erstarrens  senkrecht  ausgestrahlt  wird.  Bei  der  Prtlfung  starker 
Lichtquellen  wird  das  Aubertsche  Verfahren  benutzt,  wobei  ein  Kreissektor 
um  die  Lampe  rotiert  und  ihr  Licht  abschwächt.  Endlich  ist  eine  Normal- 
stimmgabel von  435  Schwingungen  und  zwei  Differenzgabeln  von  436,5 
und  433,5  Schwingungen  hergestellt.  Den  preufsischen  höheren  Schulen 
ist  bekanntlich  die  Anschaffung  von  Nonnalstimmgabeln  auferlegt.  Es 
wäre  wünschenswert,  dafs  die  phys.-techn.  Reichsanstalt  ihre  Berichte  auch 
an  die  höheren  Schulen  abgäbe,  da  dieselben  für  die  Physiklehrcr  von 
der  gröfsten  Wichtigkeit  sind  und  andererseits  die  Anstalt  durch  weitere 
Kenntnisnahme  von  ihrer  Thätigkeit  auch  nur  gewinnen  kann. 

2.   Die  einzelnen  Disciplinen. 

A.    Mechanik. 

Otts  Elemente  der  Mechanik  werden  von  M.  Koppe  ziemlich  un- 
günstig beurteilt.  Der  Berichterstatter  kennt  nur  die  ältere  Auflage  und 
hat  dieselbe  seiner  Zeit  nicht  unpraktisch  gefunden.  Die  Differential-  und 
Integralrechnung  ist  freilich  nur  scheinbar  umgangen  worden  und  manche 
Ausdrücke  leiden  an  Schwerfälligkeit.  Vorzuziehen  sind  wohl  Walberers 
Anfangsgründe  der  Mechanik  fester  Körper^  welche  in  6.  Aufl.  von 
6.  Recknagel  allerdings  schon  im  Jahre  1889  herausgegeben  sind,  wes- 
halb hier  nur  auf  sie  aufmerksam  gemacht  werden  soll,  weil  sie  damals 
übergangen  wurden.  Sie  enthalten  zahlreiche,  gut  ausgewählte,  nicht  zu 
schwierige  Übungsaufgaben. 

Rehdaus  Avf gaben  a,  d,  Statik  und  Dynamik  benutzen  zum  Teil 
Differential-  und  Integralrechnung.  Jedem  Abschnitt  werden  einige  kurze 
Erläuterungen  und  Formeln  vorangeschickt,  dann  folgen  eine  Anzahl  Auf- 
gaben ohne  Lösung,  welche  bei  Entlassungsprüfungen  an  preufsischen 
höheren  Lehranstalten  gestellt  worden  sind. 

Auf  die  schönen  Schulversuche  von  K.  Antolik,  die  in  Poskes 
Zeitschrift  vollständig  von  dem  Verf.  selbst  mitgeteilt  sind,  während  die 
Wiedergabe  in  der  Praktischen  Physik  einer  älteren  Bearbeitung  ent- 
nommen zu  sein  scheint,  kann  nur  aufmerksam  gemacht  werden,  da  zahl- 
reiche Einzelheiten  aus  allen  Gebieten  der  Physik  behandelt  werden. 
Auch  E.  Wiedemann  und  H.  Eberts  Versuche  aus  der  Mechanik  sind 
für  die  Schule  verwertbar. 

Rein  wissenschaftliche  Untersuchungen,  wie  sie  Wiedemanns  Annale n 
bieten,  liegen  dem  Lehrer  der  Physik  gewifs  nicht  fern;  die  Grenzen 
dieses  Berichtes  würden  sie  aber  überschreiten  und  es  kann  nur  gelegent- 
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lieh  ein  Resultat  notiert  werden.  Für  die  obere  Grenze  der  Wirkungs- 
sphäre der  Molekularkrafte  fand  P.  Drude  8,5.  1 1"^  mm.  Die  elasti- 
sche Dehnimcf  x  eines  Drahtes  ist  nach  J.  0.  Thompson  nicht  der  Be- 
lastung P  proportional,  sondern  wird  durch  die  Gleichung  x  —  a  P  -H  i5(  P^ 
-4-  T'  P^  dargestellt.  Nun  sind  ja  viele  solcher  Annahmen  einfacher  Pro- 
portionalität ungenau,  aber  sie  reichen  aus,  weim  die  Koeffizienten  ^,  y 
hinreichend  klein  sind.  Thompson  weist  aber  nach,  dafs  hier  doch  bei  Ver- 
nachlässigung des  zweiten  und  dritten  Gliedes  Fehler  bis  zu  10^  ent- 
stehen. Zur  Ilariebestimmimg  wendet  F.  Auerbach  die  statische  Me- 
thode anstatt  der  üblichen  dynamischen  des  Ritzens  an.  Er  bestimmt 
den  Druck  und  den  Radius  der  Abplattungsfläche,  die  bei  Berührung  einer 
ebenen  Fläche  mit  einer  kugelförmigen  entsteht.  Connel  hat  festgestellt, 
dafs  die  Eiskrj/stalle  aus  sehr  dünnen  ebenen  Schichten  bestehen,  die 
zur  optischen  Achse  senkrecht  stehen.  Die  Schichten  sind  biegsam,  aber 
unausdehnbar  und  in  einem  Zusammenhang,  als  wären  sie  aneinander 
durch  eine  zähe  Masse  gekittet,  welche  dem  Gleiten  einen  erhebhcheo 
Widerstand  leistet  (Wicd.  Beibl.   15,  258). 

Eine  klare  Darstellung  verhältnismäfsig  recht    schwieriger  Schnlavj'^ 
paben    aus    der  Siaiik  gab  E.  Oehler    in  Weidners  Zeitschr.   f.  lateinl- 
Schulen.     Neben    dem  Drehpunkt  wird    besonders  der  ^Gleitpunkt*^  nebs 
„Stützlinie"  in  Betracht    gezogen.     Die  Reibung  wird   als  Reibungswinke 
berücksichtigt.     K.  Fuchs    benutzt  als   Wage  ein  Pendel,   bestehend 
einem  2  cm  langen  Stab,  der  etwas  unterhalb  seines  Schwerpunktes  unter—- 
stützt  ist.    An  denselben  wird  ein  Körbchen  mit  dem  zu  wägenden  Gegen-  - 
stand  und  Gewichtsstücken  gehängt.    Die  Zeit  der  Schwingung  giebt  dann 
unter  Berücksichtigung  der  Zusatzgewichte  das  Gewicht  des  Körpers  durch 
Berechnung.     Der  Apparat  ist  auch  unter  der  Luftpumpe   zu  gebrauchen. 
0.  Reichel  beschreibt  einen  Versuch  zur  Erläuterung  des  Drurkes^  den 
ein  ruhender  Körper  auf  seine  Unterlage  ausübt;    bekanntlich  ein  heikler 
Punkt,    der  beim  Unterricht  oft    seiner  Schwierigkeit  wegen  nur  mit  drei 
Worten    erledigt    wird.     Auffallend    ist  Helme rts  Entdeckung,    dafs    die 
Masse  der  Hochgebirge  kompensiert  wird  durch  darunterliegende  Schichten 
von  geringerer  Dichte,    wie  Pendelvcrsuche  überzeugend  dargethan  haben. 
J.  Fegerl  verfolgt  theoretisch  den  Falleines  materiellen  Punktes  durch  eine 
stetig  gekrümmte  Bahn  unter  der  Einwirkung  der  Schwerkraft  (Ztschr.  f.  Real- 
schulwesen).    A.  Höfler  veröffentlichte   einige  hierher  gehörige  Aufsätze, 
n.  a.    eine  Ableitung    des    Newtonschen  Gesetzes    aus    den  Kepplerschen 
Gesetzen.     Gewöhnlich  wird  unter  grausamer  Verhöhnung  des  historischen 
Ganges  der    umgekehrte  Weg  eyigeschlagen,    und  ein    kleiner  praktischer 
Vorteil,  der  in  der  Kürze  der  Deduktion  liegt,  mit  einer  oft  nicht  wieder 
gut  zu    machenden  Venvirnmg    über    den  Wert    und    die  Bedeutung    des 
Gravitationsgesetzes  erkauft.     Auch  E.  Maifs  geht  von  den  Kepplerschen 
Gesetzen  aus  und  kommt  zu  einer  Reihe  von  Sätzen  über  Central  beireg  img 
und  Kegelschnittlinien,    die   recht    wohl    bei  Gelegenheit    einmal  in    einer 
Oberklasse  Verwendung    finden  können.     A.  Kurz   kritisiert  verschiedene 
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Behandlungen  der  Kreisbeicegung,  ist  aber  für  Beibehaltung  des  Ausdrucks 
Centrifugalkraft.  Im  Gegensatz  zu  den  üblichen  Parallelogrammen  der 
Kräfte,  Beschleunigungen,  Geschwindigkeiten  macht  er  auf  das  einzige 
natürliche,  das  Wegeparallelogramm,  aufmerksam. 

M.  Koppe  beklagt,  dafs  eine  Reihe  einfacher  Vorgänge,  wie  die 
Bewegung  einer  horizontalen  Welle,  von  der  ein  belastetes  Seil  sich  ab- 
wickelt, das  Herabrollen  eines  Rades  auf  einer  schiefen  Ebene,  die  Schwin- 
gung eines  physischen  Pendels,  im  Unterricht  nicht  experimentell  behandelt 
werden.  Er  polemisiert  gegen  die  Einführung  eines  Prinzips,  —  d.  i.  s.  E. 
nicht  ein  Grundsatz,  sondern  ein  allgemeiner  Satz,  der  viele  Spezialfälle 
omfafst  —  bevor  eine  Reihe  einzelner  Erscheinungen  durch  Beobachtung 
festgestellt  sind.  Sein  Apparat  zur  experimentellen  Bestimmung  des 
Trägheitsmomentes  besteht  aus  einem  1  m  langen  Holzlineal,  das  wie 
eine  Kompafsnadel  auf  einer  Spitze  schwebt  und  als  Auflage  für  Blei- 
gewichte dient.  Auf  dem  Lineal  über  dem  Stützpunkt  ist  eine  Rolle 
senkrecht  befestigt,  um  welche  ein  Faden  geschlungen  ist.  Dieser  läuft 
dann,  auTserhalb  der  Reichweite  des  Lineals,  über  eine  Rolle  und  trägt 
Gewichte.  Mit  diesem  Apparat  kann  man  eine  Reihe  einfacher  Versuche 
ausführen,  die  gute  Resultate  geben.  So  wurde  sogar  der  Luftwiderstand, 
gemessen  durch  ein  Kartenblatt,  welches  auf  das  Lineal  gesetzt  war,  an- 
genähert dem  Quadrat  der  Geschwindigkeit  proportional  gefunden.  Eine 
theoretische,  elementar-mathematische  Bestimmung  der  Trägheitsmomente 
ebener  homogener  Flächenstticke  teilte  Ph.  Weinmeister  mit. 

Aus  Wiedemanns  und  Eberts  Phjfs.  Praktikum  teilt  Poske  zwei 
einfache  historische  Versuche  des  gelehrten  Arabers  AI  Birüni  (t  1039) 
mit.  Zur  Bestimmung  des  Volumens  eines  Köq)crs  wird  derselbe  in  ein 
Glasgefäfs  geworfen,  welches  an  der  Seite  in  einiger  Entfernung  vom 
oberen  Rand  ein  Ausflufsrohr  mit  nach  unten  gerichteter  Öffnung  besitzt. 
Das  ausfliefsende  Wasser  wird  in  einem  Uhrglas  aufgefangen  und  gewogen. 
Eine  Modifikation  des  Apparates  führt  zum  Beweis  des  Satzes,  dafs  ein 
schwimmender  Körper  so  tief  einsinkt,  dafs  das  von  ihm  verdrängte 
Wasser  so  viel  wiegt,  wie  er  selbst.  A.  Handl  giebt  in  Poskes  Ztschr. 
[5,  33)  eine  Modifikation  des  Wiedemannschen  Versuches. 

Das  Toricellische  Ausflufsgesctz  leitet  E.  Maifs  mit  Hülfe  des  Satzes 
iron  der  Äquivalenz  von  Arbeit  und  lebendiger  Kraft  ab.  Eine  kurze, 
dare  Ableitung  giebt  auch  A.  Vofs  (P.Z.  4,  192).  A.  Kurz  gab  eine 
heoretische  Untersuchung  über  Kapillaritäts-Konstanten  und  eine  Be- 
iprechung  von  Manns  Vortrag:  Das  Dulongsche  Gesetz  im  Licht  der 
nechanischen  Wärmetheorie,  sowie  über  0.  E.  Meyers  Buch:  Die  kine- 
'tjfi'he  Theorie  der  Gase  (Blätter  f.  bayerisches  Realschulwesen). 

B.   Akustik. 

Sehr  zahlreich  sind  K.  Antoliks  Schulversuche  gerade  für  Akustik 
Poskes  Ztschr.  4,  175).  Die  verwandten  Apparate  sind  oft  die  denkbar 
iiifachsten:     Ein  mit  Tabaksrauch    gefüllter  Lampcncylinder,    eine  Röhre 
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mit  einem  Tropfen  Quecksilber  dienen  zur  Darstellung  rhythmischer  Be- 
wegungen; ein  längerer  Kautschukschlauch,  der  an  beiden  Enden  befestigt 
ist  und  mit  einem  Stock  geschlagen  wird,  zeigt  die  Fortpflanzung  und 
Zurückwerfung  von  Wellen.  Aber  auch  die  bekaimteren  Schulapparate 
werden  verbessert:  Beim  Monochord  verwendet  Antolik  Aluminiumdraht- 
ringe als  Reiterchen,  die  bekannten  mittönenden  Stimmgabeln  werden  in 
kürzerer  Entfernung  ('/«  Wellenlänge)  auf  Postamenten  befestigt  —  man 
mufs  abwechsehid  die  eine  und  die  andere  streichen,  damit  ihre  Tempe- 
raturen gleich  bleiben.  Singende  und  tonempfindliche  Plammen  werden 
hergestellt.  Der  Schwingung  von  Membranen,  die  gemeinhin  kaum  er- 
wähnt werden,  sind  9  vielseitige  Versuche  gewidmet.  Als  bestes  Material 
für  dieselben  hat  sich  schwarzes  Glanzpapier  (Satine-Papier)  bewährt. 

Le  Co  Ute  empfiehlt,  um  den  Unterschied  zwischen  Ton  uni  Ge- 
räusch (vgl.  Jb.  IV  XI  107)  vor  Ohren  zu  führen,  kleine  Glasröhren. 
Dieselben  zeigen  beim  Anblasen  dieselben  Töne  wie  beim  Niederfallen, 
und  diese  auch  noch,  nachdem  sie  geschlossen  sind.  Füllt  man  die  Röhr- 
chen  mit  Wasser  oder  Öl,  so  sinkt  die  Tonhöhe  um  2  bis  3  Oktaven. 

Weniger  durch  Einfachheit  als  durch  scharfsinnig  erdachte  Zweck- 
mäfsigkcit  zeichnet  sich  ein  Apparat  von  0.  Reichel  aus,  der  ursprüng- 
lich wohl  zu  messenden  Versuchen  über  schiefen  Fall  und  Reibung  er- 
sonnen war,  und  dabei  auch  gute  Dienste  geleistet  hat.  Daneben  aber 
gab  der  Apparat  die  Nötigung  und  Gelegenheit  zur  Zählung  von  Schwin- 
gungen einer  Stimmgabel. 

W.  Grosses  Bemerkungen  zi/v  Wellenlehre  enthalten  eine  eigen- 
tümliche Verwendung  des  Pfaundlerschen  Wellenapparates.  Derselbe  leistet 
dem  Verfasser  besonders  gute  Dienste  im  niatiiematischen  Unterricht,  um 
den  „recht  trockenen  und  abstrakten  goniometrischen  Formeln  eine  an- 
schauliche und  gegenständliche  Unterlage  zu  geben  und  den  Schüler  so 
zu  veranlassen,  beim  Anblick  bestimmter  Formeln  bestimmte  physikalische 
Vorstellungen  zu  haben,  dann  aber  auch,  um  den  Begriff  der  Funktion 
an  konkreten  Beispielen  erläutern  und  begründen  zu  köimen''.  W^ 
goniometrischen  Fonnehi,  welche  W.  Grosse  dann  besonders  betrachtet, 
würde  der  Berichterstatter  aber  lieber  auch  aus  dem  math.  Pensum 
streichen. 

Einen  Beitrag  zur  Entwickelungsgeschichte  der  Akustik  lieferte 
E.  Robel  in  einer  Abhandlung  über  die  Sirenen,  Der  Verfasser  i^^ 
zum  Studium  dieses  Spezialgebietes  durch  Sirenenscheiben  von  Opelt  g^ 
drängt  worden,  deren  Benutzung  aus  den  landläufigen  Lehrbüchern 
nicht  ersehen  werden  kann.  Zunächst  traf  er  dabei  auf  eine  Reihe  her- 
vorragender Physiker,  die  sich  gerade  mit  diesem  Problem  beschäftigt 
haben,  wie  Hooke,  Cagniard  de  la  Tour,  Savart,  A.  Seebeck,  G.  S.  Ohm. 
Dove,  Helmholtz,  Rudolf  König;  dann  war  ihm  besonders  die  Wechsel- 
beziehung interessant,  ^welche  zwischen  der  schrittweisen  Entwickelung 
der  Sirenen  und  den  Fortschritten  der  Akustik  überhaupt  besteht:  *** 
entweder  jede  Vervollkommnung  des  Apparates  teils  akustische  Probleme 
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löste,  teils  neue  Gebiete  der  Forschung  erschlofs,  und  wie  umgekehrt 
neu  auftauchende  akustische  Probleme  die  Konstruktion  anderer  Sirenen- 
fonnen  veranlafsten. "  Hoffentlich  wird  die  interessante  Monographie,  die 
nur  bis  Savart  geht,  fortgesetzt. 

C.  Thermotik. 

W.  Holtz  beschreibt  in  Poskes  Zschr.  einen  einfachen  Versuch,  um 
mit  Hilfe  eines  Thermoskops  (Jb.  IV  XI  108)  die  Wanneenfivickelintg 
durch  Reibung  zu  zeigen.  Ein  MedizinÜäschchen,  welches  mittels  einer 
Holzklemme  gehalten  wird  und  mit  einigen  Kubikcentimeteni  Quecksilber 
gefüllt  ist,  wird  heftig  geschtittelt,  nachdem  es  vorher  durch  einen  Gummi- 
schlauch mit  der  Indikatorröhre  verbunden  ist.  Die  Verschiebung  des 
Quecksilberfadens  in  dem  letzteren  ist  hinreichend  bemerkbar. 

In  der  praktischen  Physik  empfiehlt  D  o  u  s  die  genauere  Betrachtung 
des  Hohpendcls  mit  unten  gegenständiger  Linse  und  giebt  eine  voll- 
ständige Theorie  desselben.  Das  Rostpendel  wird  von  Uhrmachern  that- 
sächlich  mehr  des  zierlichen  Aussehens  als  der  praktischen  Brauchbarkeit 
wegen  verwandt.  Ein  Lvftthermoni€iet\  das  eine  Thermosäule  in  der  Em- 
pfindlichkeit ersetzen  kann,  und  billig  herzustellen  ist,  beschreibt  in  der- 
selben Zschr.  W.  Eichhorn. 

In  Exners  Repertorium  der  Physik  bespricht  Leon hardt  die  Unter- 
suchungen über  die  Ausdehnung  des  Quecksilbers  und  kommt  zu  dem 
Schlufs,  dafs  das  Gesetz  der  relativ  gleichen  Ausdehnungen  nacli  dem  Er- 
gebnis dieser  Forschungen  nicht  mehr  kurzer  Hand  zurückgewiesen 
werden  kann. 

Auf  elementarem  Wege  berechnet  A.  Miller  in  den  Blättern  für 
das  bayerische  Realschulwesen  die  Arbeit,  welche  bei  der  ixothernusrhen 
Kompression  eines  Gases  geleistet  wird.  H.  Januschke  benutzt  in 
einer  Abhandlung  über  die  Uauptscitze  der  mechanischen  Wärnietheorie 
(Zsch.  f.  Realschulwesen)  allerdings  Differentiale,  aber  die  Darstellung  kann 
trotzdem  in  der  Schule  wohl  verwandt  werden,  wenn  man  den  Begriff  des 
Differentials  ad  hoc  erklärt. 

F.  Reuleaux'  Kurzgefafste  Geschichte  der  Dampfmaschine  zer- 
stört zunächst  eine  Reihe  von  Fabeln,  die  von  der  Erfindung  einer  Dampf- 
maschine im  heutigen  Sinn  vor  Papin  sprechen.  Recht  lehrreich  sind  ein- 
zelne aus  dem  Altertum  überkommene  Schilderungen,  komprimierte  Luft 
bei  Wurfgeschützen  zu  benutzen,  auch  die  Hcronschen  Versuche  sind  in 
ihrer  Art  wertvoll.  '  Dagegen  wird  Salomon  de  Caus  schonungslos  „so- 
wohl der  Lorbeerkranz  des  Erfinderruhms,  als  die  Dornenkrone  des 
Märtyrertums  herabgenommen  und  er  ungerühmt  zurückgeleitet  in  den  ge- 
mütlichen Kreis  der  achtbaren  Zeichenmeister  und  Hofgartenkünstler. 
Der  deutsche  Fachmann,  der  das  Heidelberger  Schlofs  besucht,  betrachtet 
schon  heute  das  noch  dort  befindliclie  Bildnis  des  nonnannischen  Meisters, 
den  beigeklebten  Auszügen  aus  Bailles  und  Arago  zum  Trotz,  nur  noch 
mit    dem    mitleidigen    Anteil    an    der    zerplatzten    Seifenblase    unechten 
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Ruhmes".  „Die  Forschungen  nach  dem  Erfinder  der  Dampfmaschine 
haben  seiner  Zeit  in  dem  schädlichen  Bestreben,  um  jeden  Preis  national 
sein  zu  wollen,  also  die  Eitelkeit  über  die  Wahrheit  zu  stellen,  noch 
einen  anderen  Kamen  mit  nicht  gerinj^em  Nachdruck  erklingen  lassen: 
Es  ist  der  des  spanischen  Schiffshauptmannes  Blasca  de  Gerray."  Eudhch 
wird  auch  Edward  Sommerset,  Marquis  von  Worcester,  von  seinem  be- 
sonders durch  Bulwer  errichteten  Postament  heruntergeholt,  in  dem 
sich  seine  berühmte  Dampfmaschine  höchstens  als  Dampfkochapparat  — 
wenigstens  möchte  der  Berichterstatter  es  so  nennen  —  entpuppt.  „Zwanzig 
Jahrhunderte  lang  schleppt  sich  einförmig  derselbe  unentwickelte  Gedanke 
der  Umbildung  von  Wasser  in  Luft  hin,  ohne  eine  einzige  wirkungsvolle 
Anwendung  zu  finden."  Dann  wird  Papins  atmosphärische  Dampfmaschine 
an  der  Zeichnung  des  Erfinders  erläutert  und  die  weitere  Entwickelang 
bis  auf  die  neueste  Zeit  verfolgt.  Lehrreich  sind  die  statistischen  Zu- 
sammenstellungen über  das  erst  langsame,  dann  rapide  Wachstum  in  der 
Verwendung  der  Dampfmaschinen,  und  der  Vergleich  der  Wirkung  der 
gesamten  jetzt  vorhandenen  Dampfmaschinen  mit  den  Naturkräften  einer- 
seits, den  Menschenkräften  andererseits.  25  Millionen  Pferdestärken 
können  etwa  durch  alle  irdischen  Dampfmaschinen  ersetzt  werden  —  der 
Niagarafall  allein  liefert  aber  12  Vi  Millionen,  die  ganze  Bevölkerung  der 
Erde  bei  12  stündiger  Arbeitszeit  17  Millionen.  D.  h.  durch  die  Dampf- 
maschinen ist  die  Leistungsfähigkeit  des  Menschengeschlechts  mehr  wie 
verdoppelt.  Die  Ausnutzung  des  Wärmeaufwandes  beträgt  aber  leider 
auch  bei  den  besten  Dampfmaschinen  höchstens   V«  oder  12  72^. 

Für  die  Meteorologie  bildet  die  schon  im  Vorjahre  (Jb.  V  XI 45) 
näher  gekennzeichnete  wissenschaftlich  hervorragende  und  dabei  ungemein 
anziehend  geschriebene  Zeitschrift  Das  Wetter^  herausgegeben  von 
R.  Afsmann,  ein  Centralorgan.  Aus  den  zahlreichen  Artikeln  sei  nur 
einzelnes  hen orgehoben :  R.  Assmann  empfiehlt  die  üraniasätden^  deren 
Kosten  durch  Reklamen  gedeckt  werden,  durch  ihre  praktische  Einrichtung 
als  meteorologische  Berater  des  Publikums  und  immerwährende  Meteoro- 
graphen: Thermographen,  Barographen.  Die  Sdntillation  der  Sterne, 
d.  h.  das  Funkeln  und  Glitzern,  auch  zeitweise  Erlöschen  der  Sterne 
führt  P.  Andries  auf  die  gröfseren  Mengen  von  Ei8kr}'stallen,  die  in 
den  höheren  Luftschichten  schweben,  zurück.  Ein  Scintillometer  giebt 
herannahende  C-yklone  auf  grofse  Entfernungen  an.  En^'ähnt  werden  auch 
Jesses  Untersuchungen  über  die  Geschwindigkeit  von  Wolken,  die  80 
bis  90  km  über  der  Erdoberfläche  sich  befinden  und  eine  Geschwindigkeit 
von  bis  308  km  in  der  Sekunde  besafsen.  Andries  glaubt  diese  Be- 
wegungen nur  durch  den  elektrischen  Konvektionsstrom  erklären  zu 
können  (V).  Ausführlich  werden  E.  Brückners  Klimaschwankunpen 
seit  1700  wiederge'.'eben.  Der  Verf.  kommt  zu  einer  35jährigen 
Periode,  die  mit  der  Sonnenfleckcnperiode  nichts  zu  thun  hat.  Auf  den 
liandmassen  sind  die  kühlen  Perioden  auch  feucht,  die  warmen  auch 
trocken.     Li  den  letzten  beiden  Jahrhunderten  erscheinen  als  Centren  von 
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kalten     und     feuchten     Perioden    1700,    1740,    1780,    1850,    1888,  als 
Centren    von  warmen  und  trockenen  Perioden    1770,   1760,   1795,  1830, 
1860.     Die  Schwankungen  des  Regenfalls  betragen  24  %,    „Die  Ursachen 
der  Klimaschwankungen  kennen  wir  nicht."     „Eine  Änderung  des  Klimas, 
wie  sie  seit  Schlufs  der  Eiszeit  eingetreten  sein  mufs,    ist  in  historischer 
Zeit  noch  nicht  mit  Sicherheit  erwiesen."  Eine  Abhandlung  von  C.  Kassner 
über  die  Einheitszeit  ergiebt  folgendes  Resultat:  „Weder  Nationalzeit  noch 
Zonenzeit  ist  zu  empfehlen;    gut  wäre  es,    wenn  zunächst    die  vielen  so- 
genannten Normalzeiten  im  inneren  Eisenbahn-  und  Telcgraphendienst  der 
einzigen    normalen  Weltzeit  wichen    mit    dem   Greenwicher  Meridian    als 
Nullpunkt.     Für  das  bürgerliche  Leben  und  für  die  Wissenschaft  ist  die 
Ortszeit  unentbehrlich.     Zur  Klarlegung  der  ganzen  Frage   würde    es  viel 
beitragen,  wenn  man  auf  den  Karten  die  Länge  nicht  in  Graden  angäbe, 
sondern    durch    die   Zeit  ausdrückte."     Letztere  Durchführung  würde  für 
den  geographischen  Unterricht    eine    nicht  unbedeutende  Umwälzung  her- 
vorbringen, aber  aus  verschiedenen  Grtlnden  empfehlenswert  sein.  C.  Längs 
Aufsätze  über  Wetterprophezeiv ngen  in  alter  und    neuer  Zeit    gipfeln  in 
dem  Bestreben,  eine  Anleitung  zu  geben,  dafs  bis  zu  einem  gewissen  Grade 
jedermann    sein    eigener   Wetterprophet    sein    kann.      J.    van  Bebbers 
Wettervorhersage   lag    dem  Berichterstatter    leider    nicht  vor,    wohl  aber 
ein  Aufsatz  in    der  Ztschr.  f.  Meteorologie,    welcher    die  Zugstrafsen  der 
barometrischen  Minima    nicht  mehr    allgemein,    sondern  für  die  einzelnen 
Monate    gesondert    angiebt.     Es  zeigt    sich    dabei,    dafs    in  Europa    von 
Oktober  bis  März  die  Bahnen  nach  Südost,    in  den  übrigen  Monaten  die 
Bahnen  nach  Nordost  bevorzugt  werden.     Ein  Bericht  über  verschiedene 
ältere  und  neuere  Arbeiten  in  Bezug  auf  Grundeisbildung  sind  von  einem 
ungenannten  Verf.  zusammengestellt.     Da  physikalische  Lehrbücher  diesen 
Gegenstand  mit  Vorliebe  übergehen  oder  die  Eisbildung  in  stehenden  Ge- 
wässern falscherweise  auf  fliefsende  übertragen,   so  sei  auf  diesen  Artikel 
besonders    hingewiesen.     Maschke  (Pogg.  Amialen  55)  und  andere  gute 
Beobachter  haben  gefunden,  dafs  die  Temperatur  zur  Zeit  der  Eisbildung 
—  wenigstens    solange  keine    feste  Eisdecke    aufliegt  —  in  einer  ganzen 
fliefsenden  SüTswassermenge  stets  gleich  Null  ist.    Vielleicht  wird  zuweilen 
auch  durch  Leitung  im  starren  Erdreich    der  Flufsboden    eher  kälter  als 
das  Wasser.     Am  Rhein   geraten    beim  Abbrechen    der  Bootbrücken  An- 
fang Winters  am  Boden  mitten  im  Strom  liegengebliebene  Stücke  schwerer 
eiserner  Ketten  bald    mit  Grundeis  an    die  Oberfläche    und    treiben  fort. 
Schwere  Steine,  an  welchen  Fahrwasserbojen  verankert  waren,  trieben  mit 
Grundeis  auf,  wie  Amtmann  Brauns  1780  beschrieb.     „Unter  einer  fest- 
gewordenen Eisdecke    hört  in  dem  in  der  Tiefe    fliefsenden  Wasser  nicht 
nur  die  Grundeisbildung  gänzlich  auf,  sondern  das  vorher  schon  gebildete 
Grundeis  taut    meistens  bald    wieder  auf."     „Es  steht  fest,    dafs  die  Ge- 
friertemperatur des  gewöhnlichen  Oceanwassers  2  bis  3^^  unter  Null  liegt, 
nämlich   je  nach  dem  Salzgehalt,    und    dafs    dasselbe    das  Maximum    der 
Dichtigkeit  erst  unter  dem  Gefrierpunkt  beim  Unterfrieren  erreicht."    Bei 
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einer  Schilderung  der  hcifsen  Wüstenwinde  erwähnt  Niemeyer,  dafs  im 
Jahre  1860  in  Australien  die  Äi)fel  an  den  Bäumen,  wo  sie  dem  heifsen 
Nordwind  ausgesetzt  waren,  buchstäblich  gebraten  wurden.  (?)  Horn- 
berger s  Gnindrifs  der  Meleorologie  und  Kl'nnaiologie  wird  von 
J.  van  Bebber  Forst-  und  Landwirten  empfohlen.  H.  Ho  ff  mann,  dem 
hervorragendsten  Vertreter  der  Phänologie^  widmet  E.  Ihne  einen  wannen 
Nachruf.  Erinnert  sei  an  die  Hoffmannsche  Methode,  die  Wärmemenge 
zu  bestimmen,  welche  eine  Pflanze  zu  einer  bestimmten  Phase  der  Ent- 
wicklung (Öffnung  der  Blätter,  der  Blüten  u.  s.  w.)  nötig  hat:  er  addiert 
die  täglichen  Maxima  eines  Insolationsthermometers.  Für  die  Erfolge 
der  Wetterprognose  tritt  J.  van  Bebber  nachdrücklich  gegen  J.  Klein  ein. 

E.  Korselts  Programmabhandlung  (No.  544)  über  die  Ursachen  der 
täglichen  Oscillation  des  Barometers  —  die  besonders  in  den  Tropen 
beobachtet  werden  kann  und  zwei  tägliche  Maxima  um  10  und  Minima 
um  4  aufweist  —  stellt  eine  math.  Theorie  auf,  nach  welcher  die 
Schwankungen  nur  von  der  täglichen  Wärmeeinstrahlung  und  Ausstrahlung 
bewirkt  werden  und  zu  der  Fonnel  ^/P=a,  sin  (x-»-A,)H-a2  sin 
(SxH-Ao)  führen.  Diese  weicht  von  der  bisher  gebrauchten  empirischen 
Fonnel  durch  das  Fehlen  eines  dritten  Gliedes  a^  sin  (3x4-  A3)  ab, 
welches  aber  auch  keine  völlig  genauen  Resultate  liefert  und  wohl  nur 
zeigt,  dafs  eben  doch  noch  andere  Wirkungen,  als  die  der  Wärme  ihren 
Einflufs  geltend  machen.  Von  allgemeinerem  Interesse  ist  die  Erklärung 
des  Phänomens  durch  eine  Manometerwirkung  der  en^ärmten  und  aus- 
gedehnten Luft,  welche  nicht  schnell  genug  die  darüber  lagernden  höheren 
Luftschichten  heben  kann. 

Die  Witterung  und  Fruchtbarkeit  der  einzelnen  Jahre  im  allgemeinen 
und  im  besonderen  oder  die  erste  theoretisch-praktische  Meteorologie, 
gemeinfafslich  bearbeitet  unter  Berücksichtigung  der  Ergebnisse  der 
neuesten  Meteorologie  von  Anton  Brotz,  Volksschullehrer  in  Gornhofen, 
Oberamts  Ravensburg,  Württemberg,  im  Selbstverlag  des  Verfassers  18»7 
erschienen,  nimmt  eine  45jährige  Witterungsperiode,  die  in  2  Abschnitte 
zu  27  und  zu  18  Jahren  zerfällt,  an.  Da  der  Verf.  sich  alle  Auszüge 
u.  s.  w.  verbeten  hat,  nmfs  der  BerichterstMter  auf  eine  nähere  Be- 
sprechung verzichten.  Eine  Kontrolle  der  Angaben,  die  allerdings  allge- 
mein und  damit  einigermafsen  dehnbar  gehalten  sind,  von  berufener  Feder 
wäre  wünschenswert. 

D.    Optik. 

A.  Stein  heil  und  E.  Voigts  Handbuch  der  angewandten  Oplik 
ist  ein  Hülfsbuch  für  ausübende  Mechaniker  und  Optiker.  Schmitz- 
Dumont,  Lichtäther  und  elektrische  Wellen^  lag  dem  Berichterstatter 
nicht  vor.  E.  Lominel  hat  in  der  Ostwaldschen  Sammlung  der  Klassiker 
Chr.  Iluygens  Abhandlung  über  das  Licht  neu  herausgegeben. 

Kihistliche  Liclitquellen  behandeln  die  Arbeiten  von  Witz,  Nichols^ 
Renck  und  A.  M.  Mayer.    Der  erstere  stellte  fest,  dafs  der  Lichteffekt. 
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bedeutend  gröfser  ist,  wenn  man  das  Gas  direkt  zur  Beleuchtung  ver- 
wendet, als  wenn  man  dasselbe  durch  einen  Grasmotor  und  eine  Dynamo- 
maschine in  elektrisches  Licht  umsetzt.  Das  künstliche  Licht  der  Zu- 
kunft erwartet  Nichols  von  der  Strahlung  erhitzter  Metalloxyde,  nament- 
lich des  Zink-  und  Magnesia- Oxyds,  bei  denen  Luminescenz-Phänomene 
auftreteir.  Renck  betrachtet  die  Beleuchtung  vom  hygienischen  Stand- 
punkt. Er  weist  auf  die  ungeheure  Entwicklung  schädlicher  Gase  durch 
Gas-  und  Petroleumflammen  gegenüber  dem  elektrischen  Licht  hin.  Zur 
Erleuchtung  von  Hörsälen  empfiehlt  er  die  Abdämpfung  der  Flamme  nach 
unten  durch  Milchglas-Reflektoren,  die  das  Licht  an  die  Decke  werfen. 
Auch  Tische,  Bänke  und  Wände  werden  am  vorteilhaftesten  mit  weifser 
Farbe  gestrichen.  Als  Minimalhelligkeit  nimmt  er  die  von  Cohn  auf- 
gestellten 10  Meterkerzen  an.  Mayer  hat  gefunden,  dafs  die  bekamrte 
Tiiatsache,  dafs  Leuchtgas-Flachbrenner  nach  allen  Seiten  gleich  viel  Licht 
ausstrahlen,  nicht  auf  Petroleumflammen  von  gleicher  Gestalt  übertragen 
werden  darf.  Allerdings  wirkt  der  Cylinder  ausgleichend.  Einen  nach 
Norden  gelegenen  Hörsaal  versieht  R.  Born  stein  mit  Sonnenstrahlen  für 
Experimentierzwecke,  indem  er  dieselben  mittels  eines  Heliostaten  vom 
Dach  durch  Boden  und  Zimmerdecke  leitet.  Nach  A.  Kirchmann  ist 
die  objektive  Helligkeit  des  Nctzhautbildcs  nach  den  Seiten  hin  geringer, 
aber  die  Empfindlichkeit  der  Nerven  nimmt  nach  den  Seiten  hin  zu  und 
ist  im  oberen  Teil  des  Auges  am  stärksten.  E.  Wiedemann  widerlegt 
Langleys  Behauptung,  dafs  der  Leuchtkäfer  besonders  billig  Licht  pro- 
duziere. Man  müsse  auch  berücksichtigen,  welcher  Energieverbrauch  bei 
dem  ganzen  Prozefs  der  Lichtei*zcugung  nötig  gewesen  sei  (vgl.  Jb.  V 
XI  46). 

Die  Lage  der  mehrfachen  Bilder,  welche  belegte  ebene  Glasspiegel 
liefeni,  untersuchte  in  Poskes  Ztschr.  W.  Saltzmann.  In  der  Ztschr.  f. 
Realschulwesen  verändert  Habart  die  Handische  und  Machsche  Benutzung 
der  gleichseitigen  Hyperbel  als  Ort  der  Bild-  und  Objektspunkte  sphäri- 
scher Spiegel  und  Linsen  (vgl.  Jb.  II  B  311)  dadurch,  dafs  er  das 
Objekt  eine  Hyperbel  durchlaufen  läfst.  So  kommt  folgender  Satz  zu- 
stande: Durchläuft  das  Objekt  den  unterhalb  der  Abscissenachse  liegenden 
Ast  der  gleichseitigen  Hyperbel  x  y  =  —  f '^,  so  besetzt  dessen  Konkav- 
spiegelbild Punkte  der  Hyperbel  xy-^fx  — f2  =  o.  Durch  eine  einzige 
Zeichnung  wird  sowohl  der  Spiegel  als  die  Linse  erledigt;  schmale,  auf- 
gelegte Streifen  gestatten  durch  ein  mechanisches  Verfahren  zu  jedem 
Objekt  das  Bild  neu  zu  finden.  In  Exners  Repertorium  giebt  A.  Kurz 
eine  elementare  Darstellung  der  Theorie  des  Regenbogens.  Er  nimmt  ein 
abgerundetes  Brechungsverhältnis  und  findet  beim  Hauptregenbogen  für 
violett  41^  24',  für  rot  43'^  34',  unter  Berücksichtigung  der  scheinbaren 
Gröfse  der  Sonne  eine  Breite  von  2*^  40'.  Für  den  Nebenregenbogen  sind 
die  entsprechenden  Zahlen  für  rot  51^^  40',  für  violett  53^  50',  die  Breite 
3*^,  der  Abstand  der  beiden  Bogen  7  bis  8^'. 

Die  Photographie    in    natürlichen  Farben    erörtert  G.  Lippmann  in 
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den  Comptes  rendus  liebdom.  Die  empfindliche  Substanz  ist  in  einer  aufser- 
ordentlicb  dünnen  Schiebt  auf  einem  durchsichtigen  Substrat  ausgebreitet; 
hinter  derselben  befindet  sich  eine  reflektierende  Fläche,  in  dem  die  prä- 
parierte Haut  auf  Quecksilber  gelegt  wird.  Die  Farben  erscheinen,  wenn 
die  Platte  trocken  geworden  ist,  und  zwar  im  durchscheinenden  Licht 
komplementär.  Für  praktische  Verwertung  im  grofsen  dürfte  die  Methode 
noch  nicht  reif  sein. 

E.   Elektrik. 

Die    starke  Produktion   von  Arbeiten    auf   dem  Gebiet    der  Elektrik 
zwingt  zur    äufsersten  Beschränkung  in  dem  Bericht    über    dieses  Gebiet. 
A.    Kurz'    Aufsatz     zur    elementaren    Elektrik    (BbR.)     enthält    einige 
Integrale,    giebt  aber  eine  kurze,  klare  Behandlung  des  Kugelkonduktors 
und    des    ebenen    Konduktors    nach    der    Potentialtheorie.     G.  Hossfehl 
erläuterte  elektrische  Vorgänge  durch  graphische  Darstellung.    L.  Heinze 
schrieb  über  die  Verwendung  von  Drahtnetzen  zu  einem  elektrischen  Ver- 
teilungsapparat, während  Rosenberg  er  undKolbe  einen  einfachen  Apparat 
angaben  zum  Nachweis  der  Ausbreitung  der  Elektrizität  auf  der  äufseren 
Oberfläche  eines    isolierten  Leiters.     Antoliks    schöne  Versuchsreihe  sei 
hier    nicht    übergangen.     Ein    einfaches  Demonstrations-Elektrometer  be- 
schrieb Tomaszewski.     Diese  Abhandlungen    und  Referate  über  weitere 
Untersuchungen    finden    sich    in    Poskes   Zeitschrift,    ausschliefslicher 
der  Elektrotechnik  ist  Kriegs  praktische  Physik  gewidmet.  A.  Schälke 
hat    von    seiner    Abhandlung  Elektrizität  tmd  Magnetismvs^    nach   den 
neueren  Anschauungen  für    höhere  Schulen   dargestellt,   den   zweiten  Teil, 
nämlich  die  elektrischen  Ströme,  ebenfalls  als  Pg.  (Nr.  21)  erscheinen  lassen. 
In  einem  Aufsatz  über  den  Gegenstand  fügt  er  hinzu,  dafs  es  zum  Verständnis 
seiner  Arbeiten    notwendig  ist,    sich  von    der    üblichen  Vorstellung  loszö- 
lösen,    die  den  Sitz  der  elektrischen  Erscheinung  im  Metall    und  nicht  in 
der  Umgebung    derselben  sucht.     Dann  ist  es  in    der  That    möglich,   die 
El. -Lehre    weit    allgemeinbildender    zu  gestalten,    ohne    dafs    die    gesamte 
Arbeit  der  Schüler  eine  gröfsere  wird,  als  bei  Befolgung  der  alten  Methode. 
11.  Lamprechts    Aufsatz    Zur    Theorie    der    Elektrodi/namik    ist    rein 
wissenschaftlich.     F.  Schickhelms  Einleitung  in    die  Lehre   vom  Gal- 
vanisnujs  ist   methodisch    sehr    geschickt,    aber    wissenschaftlich  veraltet. 
Th.  Seh  wart ze  verlangt,    dafs  bei    der  Betrachtung    des  Potentials  stets 
von  der  Potentialdiflferenz  ausgegangen  wird;   auch  empfiehlt  er  thunlichst 
nicht  den    mechanischen  Kraftbegriff,    sondern    das  Energieprinzip  in    der 
Klcktrizitätslehre  zu  verwenden.     Derselbe    bespricht    auch  die  Bedeutung 
der  Dimcnsionsformeln    der    elektrischen  Gröfsen    in  Exners  Repertorium. 
K.  Ileydens  Versuch    zur    Erläuterung    des    Ohmscheu  Gesetzes  (Poskes 
/tschr.)  besteht  darin,  dafs  Wasser  aus  einem  Geföfs  in  ein  anderes  mittels 
eines  Dochtes  herübergeführt  wird.     Veränderungen  der  Wasserhöhe,    der 
Länge  des  Dochtes,    der  Anzahl  der  Dochte,    Vergleichung  mit  Glas-  und 
Gummiröhren,  sowie  mit  Lösch])apier  liefern  höchst  lichtvolle  Bilder. 
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L.  Boltzmann  hat  zu  G.  Kirchhoffs  Gesammelten  Abhandlunftea 
einen  Nachtrag  erscheinen  lassen.  Wenn  er  auch  in  diesen,  wie  der  Her- 
ausgeber sagt,  nicht  so  schöpferisch  auftritt,  so  bilden  sie  doch  eine 
wesentliche  Ergänzung  der  von  Kirchhoff  selbst  noch  besorgten  Gesamt- 
ausgabe seiner  Schriften.  „Eines  der  Hauptziele,  welche  K.  in  seinen 
Abhandlungen  und  Vorlesungen  anstrebte,  war  der  Aufbau  der  theoreti- 
schen Physik  auf  möglichst  klaren  Prinzipion  und  die  Ausbildung  und 
Vollendung  ihrer  Methoden."  Wie  weit  ihm  dies  gelungen,  zeigen  die 
vorliegenden  Abhandlungen  zum  Teil  in  hervorragender  Weise. 

L.  Graetz'  Elektrizität  und  ihre  Anwenduncf  zur  Beleuchtung, 
Kraftübertragung,  Energieverteilung,  Metallurgie,  Telegraphie  und  Tele- 
phouie  ist  in  3.  Aufl.  erschienen.  Der  starke  Band  ist  für  Gebildete  im 
allgemeinen  geschrieben  und  deshalb  ist  die  Mathematik  vermieden,  nicht 
aber  alle  mathematischen  Begriffe  wie  das  Potential,  das  absolute  Mafs- 
system  u.  s.  w.  Das  Hauptgewicht  wird  auf  die  Elektrotechnik  gelegt 
unter  Zurückdrängung  der  Telegraphie,  die  in  ihrer  Art  zu  weit  entwickelt 
sei,  um  noch  allgemein  verständlich  und  interessant  zu  wirken.  Letzterer 
Gesichtspunkt  ist  auch  pädagogisch  wichtig.  Wir  werden  allmählich  auch 
im  Schulunterricht  dahin  zurückkehren  müssen,  uns  mit  den  Elementen 
der  Elektrotechnik  zu  begnügen.  Vorläufig  allerdings  verlangt  man  von 
dem  Lehrer,  dafs  er  recht  viel  Elektrotechnisches  erläutern  kann,  und  da 
wird  ihm  das  klar  geschriebene  und  schön  ausgestattete  Buch  gute  Dienste 
leisten. 

Die  Kraftübertragung  durch  den  Dreh  ström  schildert  B.  Closter- 
halfen  in  der  Ztschr.  d.  Vereins  der  Ingenieure;  in  Poskes  Ztschr.  ist 
ein  kurzes,  aber  völlig  orientierendes  Referat  darüber  gegeben,  auch  wird  auf 
H.  Behrends  in  der  Elektroteclm.  Ztschr.  beschriebenen  Demonstrations- 
Apparat  aufmerksam  gemacht.  Mit  dem  elektrischen  Leitungsvermögen 
der  Dielektrika  hat  sich  W.  H.  Schnitze  beschäftigt,  mit  der  speziellen 
Leitungsfähigkeit  von  Metallen  in  Cy linderform  G.  Mayrhofer. 

Ziele  vnd  Methoden  luftelektrischer  Untersuchuncfen  haben  J.  Elster 
nnd  H.  Geitel  angegeben  (Pg.  690).  Es  ist  in  der  Abhandlung  eine 
kurze  praktische  Anleitung  geboten,  mit  welchen  Instrumenten  und  auf 
welche  Art  Beobachtungen  auf  diesem  Gebiet  angestellt  werden  können, 
auf  welche  Punkte  ein  besonderes  Augenmerk  zu  richten  ist  und  wie 
die  Resultate  zu  ordnen  und  zu  benutzen  sind.  Die  Wichtigkeit  regel- 
raäfsiger  Beobachtungen  an  möglichst  vielen  Orten  und  die  herr- 
schenden Theorieen  werden  hervorgehoben.  Die  Abhandlung  sei  den 
Lehrern  der  Physik  empfohlen  auch  in  dem  Gedanken,  dafs  recht  wohl 
Schüler  der  obersten  Klassen  diese  Versuche  anstellen  können.  Eine 
geeignete  Centralstelle  zur  Sammlung,  Sichtung  und  weiteren  Verwertung 
ist  in  der  Vereinigung  der  Freunde  der  Astronomie  und  kosmischen  Physik 
(Vorsitzender  Prof.  Dr.  R.  Lehmann-Filhes  in  Berlin)  gegeben.  Mit- 
glieder dieses  Vereines  können  nicht  nur  einzelne  Personen,  sondern  auch 
ganze  Lehranstalten  werden,  eine  Vergünstigung,   von  welcher  in  Preufseu 
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eine  grofse  Anzahl  dorselbeu  Gebrauch  gemacht  haben,  da  die  Veröflfent- 
lidiungen  der  Vereinigung  allein  schon  reichlich  die  geringen  Kosten  decken. 
Mit  einem  spezielleren  Fall,  der  aber  in  neuerer  Zeit  besondere  Aufmerk- 
samkeit durch  Plantes  grofsartige  Untersuchungen  und  durch  die  in  der 
Zeitschrift  „Das  Wetter"  veröflfentlichten  Beobachtungen  erregt  hat,  mit 
den  Kiicjelbliize/u  beschäftigt  sich  eine  Abhandlung  von  Saut  er.  Die 
vielfach  angezweifelte  Existenz  derselben  mufs  nach  den  jetzt  vorliegenden 
zalilreichen  einwandsfreien  Zeugnissen  und  nach  der  künstlichen  Herstellung 
derselben  Erscheinungen  durch  Plante  als  erwiesen  angesehen  werden. 
Die  Theorie  auch  Plantes  ist  nicht  ganz  einwandsfrei  und  fordert  zu 
weiterem  Nachforschen  und  Nachdenken  heraus  —  letzteres  hat  allerdings 
einige  absonderliche  Bltlten  getrieben,  die  Sauter  in  sehr  objektiver  Dar- 
stellung wiedergiebt.  F.  Rosen  bergers  Geschichtliche  Entwickehin^ 
der  Theorie  der  Gewitter  ist  in  Heft  1  der  Berichte  des  freien  deutschen 
Hochstifts  zu  Frankfurt  a.  M.  erschienen.  Von  praktisch  weitreichender 
Bedeutung  ist  das  Gutachten,  welches  A.  Voller  im  Auftrag  des  Magistrats 
von  Hamburg  über  den  Anschlufs  der  Blitzahleiter  an  Gas-  vnd  Wa^ofei- 
rohrleitiingen  verfafst  hat.  Dasselbe  ist  in  der  Elektrotechnischen  Ztscbr. 
zuerst  veröffentlicht.  Das  Resultat,  welches  kurz  und  treffend  begründet 
ist  und  eine  ganze  Anzahl  neuer  Beobachtungen  übersichtlich  zusammen- 
stellt, ist:  Der  Anschlufs  der  Blitzableiter  ist,  wenn  sie  ihren  Zweck 
erfüllen  sollen,  unbedingt  nötig,  aber  nicht  nur  im  Interesse  der  Haus- 
bewohner, sondern  auch  in  dem  der  Besitzer  von  Gas-  und  Wasserleitungen. 
Der  unmittelbar  einschlagende  oder  überspringende  Blitz  richtet  allerdings 
grofsen  Schaden  an  diesen  an,  der  von  einer  Auffangestange  angezogene 
aber  wird  völlig  gefahrlos  weiter  geleitet.  Ja  es  genügt,  und  das  ist  für 
städtische  Gebäude,  wenn  es  sich  um  Ersparnis  der  Kosten  handelt,  so- 
gar empfehlenswert,  wenn  nur  von  dem  höchsten  Punkt  des  Steigerohres 
einer  Wasserleitun^r  eine  nicht  zu  schwache  Eisenstange  über  die  First 
dos  Daches  emporgeführt  wird.  Die  teueren  Platinspitzen  werden  neuer- 
dings durch  sehr  viel  billigere  Kohlensi)itzen  ersetzt,  auf  die  Spitzen- 
wirkung selbst  aber  kann  man  aucli  leichter  verzichten,  wenn  man  der 
sicheren  Fortleitung  des  Blitzes  gewifs  ist.  Einige  Vorsichtsmafsregeln, 
die  Voller  angiebt,  sind  für  einen  denkenden  Physiker  selbst verstlindlich, 
^rechanikern  aber  oder  Handwerkern  zu  empfehlen.  Auch  eine  scharfe 
Kontrolle  durch  Beamte  der  Wasserleitungs-  und  Gasdirektionen  über  die 
beständige  Brauchbarkeit  der  Blitzableiter  ist  im  gegenseitigen  Interesse 
nur  wünschenswert. 

An  Einzelheiten  sei  hier  noch  erwähnt,  dafs  Exner  das  Vorzeichen 
<l'r  Luftelehtrizität  auch  in  den  Tropen  bei  normalem  Wetter  ausnahms- 
los positiv  gefunden  hat,  d.  h.  irgend  ein  Punkt  in  der  Luft  hat  stets 
(in  höheres  Potential  als  die  Erde.  Den  Einfluls  der  relativen  Feuchtig- 
keit auf  die  Grölse  des  PotentialgefäUes  lassen  die  Beobachtungen  in  den 
Tropen  ebensowenig  erkennen,  wie  die  in  unseren  Breiten.  J.  Elster 
und  II.  Geitel  kommen  zu  dem  Resultat,  dafs  die  Elektrizität  der  Nieder- 
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schlage  kein  konstantes  Vorzeichen  hat,  aber  von  gröfserer  Trägheit  ist, 
als  das  atmosphärische  Potentialgefälle.  Regen  sind  im  ganzen  negativ. 
Auf  die  Zunahme  der  Häufigkeit  der  Polarlichter  beim  Herannahen  des 
11jährigen  Maximums  der  Sonnenfleckeu  macht  Weinstein  in  den  Mit- 
teilungen der  „Vereinigung  der  Freunde  der  Astronomie  und  kosmischen 
Physik"  aufmerksam.  Eine  genaue  Untersuchung  von  Blondlot  hat  als 
Geschwindigkeit  der  Elektrizität  296  600  km  ergeben,  also  Übereinstim- 
mung mit  der  des  Lichtes,  wie  es  nach  den  Hertzschen  Entdeckungen 
notwendig  war.  Brugsch  hat  an  altägyptischen  Tempeln  Blitzableiter 
entdeckt,  auch  die  Obelisken  funktionierten  vielleicht  als  solche. 

Eine  praktische  Anordnung  der  Versuche  über  Ablenkung  der  Magnet- 
nadel gab  W.  Holtz  in  Poskes  Ztschr.  E.  Schulze  (Straufsberg) 
empfiehlt  die  Untersuchung  der  eisernen  Geräte  im  Klassenzimmer,  Ofen- 
thüren,  Thürangeln  u.  s.  w.  zur  Feststellung  der  Wirkung  des  Erdmagne- 
tismus. Noch  überraschender  ist  der  von  J.  Weber  angegebene  kleine 
Versuch:  Ein  Schlüssel  wird  neben  einen  kleinen  Kompafs  gelegt;  die 
Nadel  folgt  ihm:  dann  wird  er  plötzlich  aufgerichtet,  der  Nordpol  wird 
abgestofsen. 

Brägelmanns  Seeachiffahrt  ist  ein  leicht  fafslich  und  fesselnd  ge- 
schriebenes Buch,  denn  die  Länge  einer  Programmabhandlung,  als  welche 
es  erschienen  ist  (No.  662),  wird  erheblich  überschritten.  In  seinem  zweiten 
Teil  „Die  Hülfsmittel  der  Seeschiffahrt''  enthält  es  eine  zusammenhängende 
Darstellung  aller  bei  derselben  benutzten  Instrumente  und  bildet  so  eine 
nützliche  Ergänzung  der  physikalischen  und  astronomischen  Lehrbücher 
der  Schulen.  Zunächst  wird  der  Kompafs  behandelt,  geschichtlich  im  An- 
schlufs  an  Humboldts  Darstellung  unter  Berücksichtigung  der  neueren 
Forschungen  von  Gel  eich  und  Breusing.  Die  Mifsweisung  der  Nadel  hat 
schon  Columbus  gut  beobachtet;  auf  seine  Hypothese,  dafs  die  magneti- 
schen Meridiane  den  geographischen  parallel  liefen,  versuchte  er  eine  neue 
I^ngenbestimmung  zu  begründen.  Besonders  eingehend  ist  die  Kompafs- 
benutzung  bei  eisernen  SchiflFen  behandelt.  Diese  werden  selbst  zu  einem 
Magneten,  dessen  Lage  durch  die  Richtung  des  Kiels  beim  Bau  bestimmt 
wird  („suppermanenter  Magnet**).  Die  grofse  Menge  weichen  Eisens  er- 
zeugt dann  unter  demEinflufs  des  Erdmagnetismus  „transienten**  Magnetismus. 
Gegen  diese  Einflüsse  wird  ein  kompliziertes  Kompensationsverfahren  an- 
gewandt. Zwei  sich  kreuzende  Magnetstäbe  werden  unter  der  Nadel  so 
befestigt,  dafs  sie  den  suppermanenten  Magneten  des  Schiffes  ausgleichen; 
ein  Cylinder  mit  eisernen  Ketten  schaltet  den  transienten  Magneten  aus. 
Die  Nadel  selbst  besteht  aus  einem  System  von  Stäben  und  ist  von  Alkohol 
umgeben. 

F.  Astronomie. 

Ein  ausgezeichneter  Platz,  für  den  der  Berichterstatter  schon  öfter 
gewichtige  Stimmen  anführen  konnte,  ist  der  Astronomie  in  den  Lehr- 
plänen für  die  bayerischen  Gymnasien  angewiesen.     Hier  läuft  der 
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mathematische  und  physikalische  Unterricht,  abgesehen  von  einem  kleinen 
Repetitorium,  in  der  Oberprima  zusammen  zu  einem  grtindlichen  Kursns 
in  Geonomie.  Folgende  Einzelheiten  sind  in  den  Vorschriften  hervor- 
gehoben: Grundbegriffe,  welche  sich  auf  Erscheinungen  am  Sternenhimmel 
beziehen ;  Ortsbestimmungen  der  Gestirne  durch  verschiedene  Koordinaten- 
systeme; Gestalt  und  Gröfse  der  Erde,  bestimmt  durch  Gradmessungen; 
Abplattung  der  Erde  durch  Gradmessungen  und  Pendelbeobachtuugen  zu 
finden;  Bestimmungen  der  geographischen  Breite  und  Länge  eines  Ortes 
durch  astronomische  Messung,  oder  mit  Globus  und  Landkarte;  tägliche 
Bewegung  der  Erde  um  ihre  Achse;  unveränderlicher  Stementag;  Stem- 
zeit;  Zählung  der  geographischen  Längen  und  der  Zeiten  von  einem  be- 
stimmten Meridian  aus ;  einheitliche  Weltzeit ;  jährliche  Bewegung  der  Erde 
um  die  Sonne;  das  System  des  Kopernikus;  die  Keplerschen  Gesetze; 
das  Newtonsche  Gravitationsgesetz;  Erklärung  des  scheinbaren  Sonnen- 
laufes, der  Jahreszeiten  und  der  Zonen;  Bestimmung  eines  wahren  und 
eines  mittleren  Sonnentages ;  Ungleichheit  der  wahren  Sonnentage ;  Sonnen- 
uhren; mittlere  Sonnenzeit,  Dauer  eines  mittleren  Sonnentages. 

In  Württemberg  ist  an  den  Gymnasien  der  ^mathematiscben  Geo- 
graphie und  populären  Astronomie"  eine  wöchentliche  Stunde  in  Ober- 
prima (Kl.  X)  gewidmet. 

In  Preufsen  gehören  die  Grundztlge  der  mathematischen  Erdkunde 
zum  allgemeinen  Lehrziel  des  geographischen  Unterrichtes  und  mufs  anf 
die  Besprechung  derselben  verwiesen  werden.  In  den  oberen  Klassen  ist 
dieselbe  dem  mathematischen  und  physikalischen  Unterricht  überwiesen. 
Daher  tritt  in  dem  Pensum  der  UI  der  Gymnasien  „mathematische  Geo- 
graphie der  Kugeloberfläche"  neben  Stereometrie,  in  der  UI  der  Real- 
anstalten „sphärische  Trigonometrie  nebst  Anwendungen  auf  mathematische 
Erdkunde"  und  im  physikalischen  Unterricht  der  Gymnasien  in  Ol 
mathematische  Erdkunde  neben  Optik  als  Pensum  auf.  In  die  metho- 
dischen Bemerkungen  ist  ein  Satz  aus  den  Erläuterungen  der  Lehrpläne 
31./3.  82  aufgenommen:  Es  genügt,  wenn  die  Schüler  die  ersten  Sätze 
der  sphärischen  Trigonometrie  richtig  aufgefafst  haben  und  dadurch  zur 
Berechnung  einfacher  Aufgaben  der  mathematischen  Erdkunde,  wenn  auch 
auf  etwas  unbequemerem  Wege,  befähigt  werden. 

Bei  dieser  Gelegenheit  sei  nochmals  auf  Bräi ge]m anns  Seesc/iijfa/ftt 
hingewiesen,  in  welcher  die  praktische  Bestimmung  von  Länge  und  Breite 
kurz  und  klar  angegeben  ist;  die  Kenntnis  dieses  einfachen  Verfahrens 
ist  gewifs  nützlicher  als  die  Jagd  nach  eleganten  sphärisch  trigonometrischen 
Formeln.  Leider  wissen  recht  viele  Lehrer  gerade  der  Mathematik  nicht, 
wie  weit  man  mit  ebener  Trigonometrie  und  etwas  Stereometrie  die 
sphärische  Trigonometrie  umgeben  kann.  Wo  sollten  sie  es  auch  gelernt 
haben?  Auf  den  Gymnasien  fast  nie,  selten  auf  den  Realgymnasien, 
und  auf  den  Universitäten  —  das  ist  ja  eine  alte  Klage,  dafs  die  Schul- 
bedürfnissc  dort  leider  allzusehr  hinter  der  reinen  Wissenschaft  zurück- 
stehen müssen. 
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Ein  Leitfaden  für  Seminare  und  verwandte  xinstalten,  zugleich  ein 
Wegweiser  zur  Erteilung  des  mathematisch  -  geographischen  Unterrichts 
an  Volks-  und  Bürgerschulen  ist  B.  Ofenlochs  Malhematische  Geo- 
graphie. Sie  ist  pädagogisch  geschickt  geschrieben,  manchmal  allerdings 
auf  Kosten  der  wissenschaftlichen  Korrektheit,  z.  ß.  in  den  Beweisen  für 
die  tägliche  Umdrehung  der  Erde.  Auch  die  neueren  Forschungen  über 
die  Sonne  könnten  zu  Bildern  vereinigt  werden,  die  vielleicht  nicht  so 
einfach  wie  die  gegebenen  sind,  aber  doch  auch  das  Verständnis  dieses 
Kreises  nicht  übersteigen.  Sollte  das  dem  Verf.  unmöglich  erscheinen, 
dann  mufs  er  sich  noch  mehr  beschränken,  worin  er  sonst  aus  lang- 
jähriger Erfahrung  Gutes  leistet.  Der  Berichterstatter  kann  auch  seinen 
persönlichen  Wunsch  nach  allmählicher  Ansmerzung  der  geographischen 
Meile  nicht  unterdrücken.  Die  mittlere  Entfernung  der  Erde  von  der 
Sonne  beträgt  nach  den  neuesten  Messungen  148138000  km. 

0.  Schneiders  Lehrbuch  der  mafheniatifichea  Geographie  zum 
Gebrauche  für  die  Prima  höherer  Schulen  ist  als  Pg.- Abhandlung  des 
Realgymnasiums  zu  Elbing  gedruckt.  Es  behandelt  Erde,  Sonne  und 
Mond,  aber  nur  einiges  Wichtige,  dies  aber  gründlich.  Dabei  sind  eine 
grofse  Anzahl  neuer  und  guter  Bemerkungen  eingeflocliten :  Die  bei- 
gegebenen 2  Kärtchen  sind  ebenfalls  sorgfältig  ausgeführt  und  klar. 

E.  Vogts  Aufgaben  a.  </.  matheniatischen  Geographie  bieten  ein 
reiches  Übungsmaterial  für  die  Trigonometrie.  Dafs  Transformationen 
von  Koordinatensystemen  das  Interesse  für  Astronomie  befördern,  be- 
zweifelt der  Berichterstatter.  Andere  Aufgaben,  die  der  Verf.  bringt, 
scheinen  dazu  geeigneter,  wie  das  Heft  in  der  Hand  des  Lehrers  über- 
haupt nützlich  sein  wird  (Pg.  Studienanstalt  Speier). 

Entschieden  warnen  mufs  aber  der  Berichterstatter  vor  0.  Köhlers 
Weltschbpfung  ttnd  Weltuntergang.  In  der  Hand  eines  Schülers  kann 
es  zum  Gift  werden  durch  die  nicht  blofs  atheistische,  sondern  anti- 
theistische  Richtung  des  Verfassers.  Seinem  Hafs  gegen  „ Religion sstifter 
und  Theologen"  giebt  er  schon  in  der  Vorrede  Ausdruck,  die  mit  den 
kennzeichnenden  Worten  schliefst:  Dagegen  mufste  die  bei  den  kultivierten 
Nationen  noch  allgemein  verbreitete  Ansicht  von  der  Erzeugung  der 
Welt  durch  eine  schöpferische  göttliche  Kraft  oder  ein  höheres  Wesen 
an  einigen  Stellen  näher  berührt  werden.  Der  Verfasser  nennt  sein  Buch 
populär,  hoffentlich  wird  es  das  nicht.  Geschickt  geschrieben  ist  es  zum 
grofsen  Teil,  mit  kühnen  Hypothesen  werden  unendliche  Klüfte  überbrückt 
und  die  Thatsachen  müssen  sich  auch  manchmal  beugen  —  es  sei  nur 
auf  die  Anziehung  schwingender  Körper  S.  114,  auf  den  Widerspruch 
in  der  Auswertung  der  Nebelfleck-Abbildungen  Fig.  23  und  25  hin- 
gewiesen.    Die  bona  fides  ist  bei  dem  Fanatismus  nicht  zu  bezweifeln. 

R.  Wolfs'  Handbuch  der  Astronomie  ist  in  sehr  erweiterter 
Auflage  erschienen  und  wird  von  S.  Günther  in  Hoffmanns  Zeitschrift 
günstig  beurteilt.  Dabei  macht  der  Rezensent  die  Bemerkung,  dafs  die 
Gletscherzeit    durch    anormale  Verteilung    der  Feuchtigkeit    sich   erklären 
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lasse    und  dafs  der  Eiiiflufs  des  Mondes  auf  Luftdruck  und  Temperatur 
thatsächlich  Null  sei. 

Von  E.  Weifs  Bl  iderat  las  der  Sternenweft  ist  nur  die  erste 
Lieferung  in  die  Hand  des  Berichterstatters  gekommen.  Die  Zeichnungen 
sind  künstlerisch  vollendet. 

Auf  eine  sehr  interessante  Abhandlung  Bilfingers  Die  Sferntafeln 
von  liiban  el  Moluk  (Pg.  585)  bedauert  der  Berichterstatter  nicht  näher 
eingehen  zu  können;  jedem  Leser  wird  sie  zwei  genufsreiche  Stunden 
verschaffen. 

Die  schon  bei  der  Meteorologie  erwähnte  Vereinigung  von  Freunden 
der  Astronomie  und  kosmischen  Physik  (R.  Lehmann-Filhes)  soll 
die  Zahl  der  Einzelbeobachter,  die  schon  vorhanden  sind,  durch  Anregung 
des  Interesses  vermehren,  die  Beobachtungen  selbst  in  nutzbringende 
Bahnen  leiten  und  die  Resultate  zusammenstellen  und  zu  aller  Kenntnis 
bringen.  Zunächst  haben  sich  folgende  Gruppen  gebildet:  Sonnen- 
beobachtuug  (W.  Foerster),  Mondbeobachtung  (Meyer),  Stemenlicbt 
(Plafsmann),  Meteore  (Reimann),  kosmische  Physik  (Weinstein), 
Wolken  (Jesse).  Die  ftlnfte  Abteilung,  welche  Polarlicht,  Erdmagnetismus, 
Erdstrom  und  Luftelcktrizität  umfafst,  ist  bis  jetzt  in  den  Mitteilungen 
etwas  stiefmütterlich  behandelt;  die  Veröffentlichungen  enthalten  Ratschläge 
zu  Beobachtungen,  Mitteilungen  derselben,  Zusammenstellungen  der  bisher 
erreichten  Resultate  bez.  Angabe  von  Hauptzielen  der  weiteren  Thätigkeit. 
Als  Sternkarten  werden  empfohlen  die  von  F.  Argelander,  E.  Heis, 
C.  Behrmann,  H.  J.  Klein,  J.  Plafsmann,  R.  Schurig,  J.  Messer,  J.  C. 
Ilouzean.  Eine  Übersicht  der  Himmelserscheinungen,  welche  bisher  die 
Zeitschrift  „Himmel  und  Erde"  monatlich  bot,  wird  von  jetzt  ab  nicht 
mehr  in  dieser,  sondern  in  den  Mitteilungen  der  Vereinigung  erscheinen. 
Übrigens  enthält  auch  Poskes  Zeitschrift  eine  solche  aus  der  Feder  von 
J.  Plafsmann. 

W.  Förster  stellte  die  neuesten  Erforschungen  der  obersten  Schiebten 
der  Atmosphäre  zusammen.     Die  Höhe  der  Atmosphäre  wurde  früher  aus 
den   Dämmerungserscheinungen    auf   80    kjon,    aus    dem    Aufleuchten   der 
Persidcn    auf    180  km  berechnet;  das  Verlöschen  der  Sternschnuppen  er- 
folgt durchschnittlich    in    einer  Höhe  von    80  km.     Auf  Höhen  von    500 
bis    600  km    führen    die  Polarlichterscheinungen.     Letztere    Erscheinung 
gellt  aber  vielleicht  zum  Teil  in  der  ., Himmelsluft"  vor  sich,    welche  der 
Bewegung    der  Ph-de    nicht  mehr  folgt.     Diese    ist    nicht    zu  verwechseha 
mit  dem  Äther,    denn    sie    hat  z.  B.   auf  die  Bewegung  des  Enckeschen 
Kometen    einen    nachweisbaren    Einflufs    ausgeübt.      Die    Verändenmgen 
meteorischer  Schweife  können    über  die  Bewegung  der  Luft    in  der  Höbe 
von    80    bis    150  km   Auskunft    geben.     Hier    findet  wahrscheinlich    eine 
Gegenwirkung  der  Himmclsluft  gegen    die  Erdluft  statt.     Allerdings  mufs 
zugegeben  werden,  dafs  ein  zunächst  zu  folgernder  Druck   auf  die  Vorder- 
seite der  Erde  bei  ihrer  Bewegung  um  die  Sonne  nicht  eintritt.     Wichtig 
wird    für    diese  P'rage    das  Phänomen    der    leuchtenden  Wolken,   die  l>e- 
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sonders  seit  dem  Ausbruch  des  Krakataua  beobachtet  werden.  Vielleicht 
ist  iu  einer  Höhe  von  über  80  km  der  Sitz  einer  der  Schwere  das 
Gleichgewicht  haltenden  Kraft,  möglicherweise  einer  elektrischen  Ab- 
stofsung.  0.  Jesse  hat  dies  Gebiet  zum  Feld  seiner  Thätigkeit  gemacht. 
J.  Plafsmann  empfiehlt  die  Beobachtung  des  Zodiakallichtes  und  giebt 
die  besten  Zeiten  und  Methoden  an.  Gelegentlich  sei  auch  envähnt,  dafs 
die  von  Folie  mit  einigem  Aufsehen  behauptete  tägliche  Nutation  der 
Erde  von  R.  Lehman n-Filh^s  als  nicht  vorhanden  nachgewiesen  ist. 

K.  W.  Z enger  nimmt  in  Schlömilchs  Ztschr.  die  Priorität  für  die 
Herfzschen  Enideckvngen  in  Anspruch.  Ganz  gewifs  haben  viele  Leute 
die  Identität  von  Licht  und  Elektrizität  schon  vor  Hertz  behauptet,  es 
sei  nur  an  das  -  schöne  Werk  von  Secchi  erinnert  —  aber  die  ex- 
perimentelle Bestätigung  in  überzeugender  Grofsartigkeit  wird  man  -doch 
diesem  Gelehrten  nicht  abstreiten  können.  Daneben  giebt  Zenger  aber 
eine  hübsche  experimentelle  Darstellung  der  Planetenbahnen,  indem  er 
eine  Metallkugel  um  ein  oder  zwei  Magnetpole  kreisen  läfst.  Ganz  ähn- 
lich ist  P.  Salchers  Versuch,  der  in  Poskes  Ztschr.  beschrieben  wird. 
In  demselben  Blatt  giebt  A.  Höfler  die  Herstellung  und  den  Ge- 
brauch  eines  Gnomon  mit  AquatoriaUonnenuhr  an,  der  nachahmenswert 
scheint.  Eigentümlich  ist  die  Beleuchtung  derselben  im  Sommer  von 
oben,  im  Winter  von  unten,  wodurch  den  Schülern  die  Stellung  der  Sonne 
unvergänglich  eingeprägt  wird.  Auch  J.  Wankas  Aufsatz  über  die 
Abschätzung  von  Planetenbahnen  (PZ.  4,  304)  sei  zur  Benutzung  im 
Unterricht  empfohlen.  Im  Pädagogischen  Archiv  behandelt  M.  Kirchner 
die  Azimuthbestimmungen  einerseits  durch  gleiche  Sonnenhöhen,  anderer- 
seits durch  den  Polarstern  und  knüpft  daran  eine  Festsetzung  der  Mifs- 
weisung  der  Magnetnadel. 

E.  Reimanns  Untersuchungen  über  die  Scheinbare  Gestalt  des 
Himmelsgewölbes  (Pg.  184)  führen  zu  dem  Resultat:  Am  Tage  liegt  die 
Mitte  des  Vertikalbogens  der  Kugelkappe  zwischen  Zenith  und  Horizont 
in  einer  durchschnittlichen  Höhe  von  21^.  Der  Himmel  erscheint  im 
Frühjahr  und  Winter  sowie  bei  bewölktem  Himmel  flacher  als  im  Sommer 
und  Herbst  oder  bei  Sonnenschein. 


XII. 

Zeichnen 


F.  Flinzep. 


Der  Lehq)lan  für  die  Lateinschulen  Württembergs  vom  8.  Augnst 
1891  bestimmt  für  das  Zeichnen: 

Das  Zeichnen  (Freihandzeichnen)  ist  an  allen  Lateinschulen  von  Klasse 
III— y,  also  auch  an  den  Präzeptoratsklassen  der  zweiklassigen  Latein- 
schulen, als  obligatorischer  ünterrichtsgegenstand  zum  Zweck  der  Übung 
des  Blickes  und  Auijrenniafses  in  2  Wochenstunden  zu  behandeln.  Aufser- 
dem  ist  womöglich  als  Vorübung  für  den  Unterricht  in  der  Geometrie 
1  Stunde  geometrischen  Zeichnens  an  der  III.  oder  IV.  Klasse  eiitf^' 
führen,  an  welchem  die  Schüler  ein  Jahr  lang  teilzunelunen  haben. 
Der  Lehrplan  für  die  Gymnasien  und  Lyceen  Württembergs 
vom  16.  Februar  1891  behandelt  die  Sache  etwas  ausführlicher: 

Das  Zeichnen,   das   schon  bisher  an  einem  Teil  der  Gymnasien  o^*l* 
gatorisch   war,   ist   fernerhin   an   allen   (fymnasien   von   Klasse  IV    ^'^' 
Klasse    VI    als   obligatorischer   Unterrichtsgegenstand    zum  Zweck   <1* 
Übung  des  Blickes  und  Augenmafses   zu   behandeln.    Aufserdem  ist    ^^ 
Klasse  IV   im  Sommerhalbjahr  als  Vorübung  für  den  Unterricht  in  ^^ 
Geometrie  eine  Stunde  geometrisches  Zeichnen  einzuführen  (s.  oben). 

Zur  weiteren  Ausbildung  im  Freihandzeichnen  ist  den  Schülern  tl^ 
Oberklassen  durch  Einrichtung  eines  fakultativen  zweistündigen  Zeich^^' 
Unterrichts   Gelegenheit  zu   geben.     Hierbei   hat    der   Zeichenlehrer  v^ 
allem   sein  Augenmerk   darauf  zu   richten,   durch  Anleitung  der  Schül^' 
zu   selbstthätiger  Xaclibildung  klassischer  Muster  den  ästhetischen  Sin^' 
und  das  Verständnis  für  antike  Kuustformen  zu  wecken. 

Denjenigen  Schülern,  welche  sich  dem  Studium  der  Naturwissef 
Schäften  widmen  wollen,  ist  Gelegenheit  zu  geben,  in  Verbindung  vadt 
dem  Unterriclit  in  der  Stereometrie  sich  auch  im  Projektionszeichnen  aus- 
zubilden. 

Es  erfreut,  wenn  man  liest,  dafs  an  den  hier  genannten  Schulen  dem 
Zeichnen  mehr  Aufmerksamkeit  gewidmet  wird,  als  dies  bisher  geschah. 
Aber  es  ist  nur  ein  sehr  Geringes  mehr,  und  zwar  um  so  geringer,  als 
dabei  dem  Zeichenlehrer  durch  die  gesetzliche  Verordnung  keine  An- 
deutung   eines  speziellen  Lehrplans    oder    eines  zu  erreichenden  Ziels  go- 
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en  ist.  Die  Worte  „Übungen  des  Blickes  und  des  AugenmaXses"  und 
rcb  Anleitung  der  Schüler  zu  selbstthätiger  Nachbildung  klassischer 
äter  den  ästhetischen  Sinn  und  das  Verständnis  für  antike  Kunst- 
aen  zu  wecken"  sind  so  allgemein  und  so  vieldeutigen  Sinnes,  dafs 
b  ihnen  der  Lehrer  berechtigt  ist,  die  erbärmlichste  Kopiermethode 
betreiben,  wenn  er  nur  klassische  Muster  dabei  verwendet.  Eine 
as  genauere  Bestimmung  über  die  Grenzen,  innerhalb  deren  er  sich 
egen,  über  das  Ziel,  welches  er  erreichen,  und  über  die  Mittel,  deren 
sich  dabei  bedienen  soll,  wäre  jedenfalls  am  Platze  gewesen.  Denn 
h  der  bewährte  Fachmann  findet  mit  dem  besten  Willen  nicht  die 
ge,  die  er  zu  gehen  hat,  um  in  der  so  karg  bemessenen  Zeit  das  Ziel 
erreichen,  welches  eine  höhere  Bildungsanstalt,  die  durchweht  ist  vom 
ste  des  klassischen  Altertums,  erreichen  sollte.  Eben  ein  solcher  weifs, 
$  man  durch  die  Nachbildung  einiger  klassischer  Ornamente  und 
)fe  das  Verständnis  für  antike  Formen  im  fakultativen  Unterrichte 
it  leicht  zu  wecken  vermag,  da  hier  die  Voraussetzungen  fehlen,  unter 
en  ein  solches  Ziel  allein  erreicht  werden  kann.  Die  wesentlichsten 
selben  sind:  ein  plangemäfs  geschultes  Raumanschauungsvermögen  und 
j    ebensolche    darauf   begründete    Naturbeobachtung.       Nur   derjenige, 

die  Naturform  mit  verständnisvollem  Blick  erfafst,  vermag  die  Kunst- 
n  zu  verstehen,    vermag  den  Künstler  zu  würdigen,   der   diese    schuf. 

In  der  Schulordnung  für  die  humanistischen  Gymnasien  ün  König- 
ch  Bayern  vom  23.  Juli  1891  lautet  §  19  „Zeichnen"  wie  folgt: 

1.  Der  Unterricht  im  Zeichnen  erstreckt  sich  auf  Freihand-  und 
Linearzeichnen.  Er  wird  -von  der  zweiten  Klasse  an  erteilt,  ist  in  der 
zweiten  und  dritten  Klasse  verbindlich,  in  den  folgenden  Klassen  frei- 
gestellt. Der  Pflichtunterricbt  befafst  sich  nur  mit  den  Elementen  des 
Freihandzeichnens;  der  Wahlunterricht  sowohl  mit  dem  Freihandzeichnen 
als  auch  mit  dem  Linearzeichnen.  Beide  Gattungen  des  Zeichnens  werden 
in  gesonderten  Unterrichtsstunden  und  in  Abteilungen  gelehrt,  welche 
mit  Rücksicht  auf  das  Alter  und  die  Cleschicklichkeit  der  Schüler  zu 
bilden  sind.  Jede  Abteilung  erhält  wöchentlich  in  zwei  Stunden  Unterricht. 

2.  Die  Beteiligung  auch  an  dem  Wahlunterricht  mufs  den  Schülern 
um  so  dringender  empfohlen  werden,  als  die  durch  denselben  vermittelte 
Knnstübnng  nicht  blofs  die  Weckung  und  Bildung  des  Formensinnes  und 
Geschmackes  fordert,  sondern  für  einzelne  Berufsarten  ^für  Offiziere, 
Mediziner,  Naturforscher,  Techniker)  als  unentbehrlich  erscheint. 

Über  den  Unterricht  selbst  wird  folgendes  bemerkt: 

A.   Freihandzeichnen. 

3.  Das  Freihandzeichnen  erstreckt  sich  in  der  zweiten  und  dritten 
Klasse  auf  Übungen  im  Zeichnen  von  geraden  und  krummen  Linien  und 
daraus  gebildeten  geometrischen  Figuren  sowie  auf  das  Zeichnen  ein- 
facher Ornamente. 

4.  Daran  schliefst  sich  im  Wahlunterrichte  für  die  Schüler  der 
folgenden  Klassen  das  Zeichnen  von  geometrischen  Körpern  mit  Er- 
läuterungen über  die  Elemente  der  Perspektive,  das  Zeichnen  von  zu- 
sammengesetzten Ornamenten  nacli  Wandtafeln  und  dem  Runden,  von 
Landschaften,  von  Teilen  des  menschlichen  Körpers,  Büsten  u.  s.  w.,  wo- 
bei vornehmlich  die  Antike  zu  beriick sichtigen  ist. 
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B.  Linearzeiclinen. 
5.  Das  Linearzeichnen  iimfafst  zunächst  Übungen  im  Gebrauche 
der  Zeicheninstnimente  durch  Zeichnen  ebener  Fig^uren.  Sodann  ist 
mittels  anscliaulicher  Demonstrationen  zur  Erläuterung  des  Projektions- 
Zeichnens  und  zu  umfassenden  Übungen  in  demselben  überzugehen. 
Nach  der  Projektion  von  Punkten,  Geraden,  von  ebenen,  geradlinig  be- 
grenzten Figuren  und  von  Kreisen  sind  einfache,  ebenflächig  und  krumm- 
flächig  begrenzte  Körper  sowie  Durchdringungen  dieser  Körper  mit 
ebenen  und  krummen  Oberflächen  mittels  Projizierens  darzustellen.  Der 
Unterricht  hat  sich  auch  auf  das  Zeichnen  der  Säulenordnungen  und,  so- 
weit es  angeht,  andere  Architekturteile  unter  Anfügung  angemessener 
Erläuterungen  zu  erstrecken. 

Diese  Vorschriften  sind  klarer,  bestimmter  gefafst  als  die  des  württem- 
bergischen Lehrplans.     Die  Unterstufe  soll  ausdrücklich  nur  Übungen  der 
einfachsten,    elementaren  Art  bieten,  und  der  unter  4  angedeutete  Stufea- 
gang    zeigt    fachmännischen  Einblick.     Das  Gleiche    ist  von    der  unter  ^ 
gegebenen  Entwickelung    eines  Lehrganges    im   Linearzeichnen    zu   sagcö, 
wobei  besonders  die  Betonung  anschaulicher  Demonstrationen  zu  loben  ist. 
Die  Einrichtung,  nach  welcher  der  Wahlunterricht  in  Abteilungen  zerfall*' 
die  nach  der  Geschicklichkeit  und  dem  Alter  geregelt  werden,    ist  ebea^^ 
verständig,    wie  die  Sonderung    des  Freihand-    und  Linearzeicbnens.    I>*^^ 
Forderung  wäre  noch    einzufügen,    nach  welcher    die  Schüler  die   eleme*'^ 
taren   Gesetze    der    Beleuchtungslehre    durch    anschauliche    Demonstrati*:>" 
kennen  lernen  müssen,  bevor  sie  nach  dem  Kunden,  oder  überhaupt  na^^^ 
Körpern,    mit  Schattierung    zeichnen.     Über   die    an    den    humanistisch^^ ^ 
Gymnasien    allgemeine  Mafsregel  des  Wahlunterrichtes    wird  im  folgende?  ^ 
gesprochen  werden. 

Die  Schulordnung  für  die  Realgymnasien  ün  Königreich  Bayer"^ 
vom  3.  September  1891  enthält  folgende  Bestimmungen  über  das  Zeichnei  ^  * 

§  19:   1.   Das  Zeichnen   ist  in  allen  Klassen   des  Realgymnasiums  Pflicht' 
fach.    Der  Unterricht  schliefst  sich  au  den  im  humanistischen  Gymnasial^' 
erteilten  Pflichtzeichenunt^rricht  an  und  befafst  sich  anfangs  nur  mit  dec^ 
Freihandzeichnen.    In  der  sechsten   Klasse  beginnt  sodann  das  Linear^ 
zeichnen. 

2.  Angemessene  Übungen  und  Fortbildung  in  dem  letztbezeichneteH 
Fache  bietet  auch  der  in  den  beiden  obersten  Klassen  gesondert  erteilte 
eingehende  Unterricht  in  der  darstellenden  Geometrie. 

:5.  Auf  die  einzelnen  Klassen  ist  der  Unterricht  wie  folgt  zu  verteilen: 

Vierte  Klasse:  Freihandzeichnen:  Zeichnen  antiker  Vasen  nach 
Wandtafeln;  Kopieren  von  Ornamenten  nach  Vorlagen  und  Wandtafeln 
in  verkleinertem  oder  vergröfsertem  Mafsstab  mit  den  nötigen  Erklärungen 
der  Entstehungsgesetze  und  der  Verwendung  im  Kunstgewerbe;  Zeichnen 
von  Körpern,  welche  durcli  ebene  Flächen  begrenzt  sind,  nach  einzelnen 
oder  gruppierten  Draht-  oder  Holzmodellen;  hierbei  Erläuterung  der  ein- 
fachsten perspektivisclieu  Gesetze. 

4.  Fünfte  Klasse:  Freihandzeichnen:  Zeichnen  von  reicheren  Orna- 
menten nach  Vorlagen  und  AVandtafeln  mit  Anwendung  der  Zeichenfeder 
und  unter  sparsamer  Verwendung  von  Farbtönen;  Zeichnen  nach  Körpern 
mit  gekrümmten  Flächen  unter  Erläuterung  der  einschlagenden  perspek- 
tivischen (lesetze  (Drahtmodelle);  Zeichnen  nach  Flachmodellen  italienischer 
Renaissance. 
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5.  Sechste  Klasse:  FreDiandzeichnen:  Zeichnen  nach  Gipsmodellen 
der  j^iechischen,  römischen  und  Renaissance-Periode  mit  Erläuterung  der 
Eigentümlichkeiten  und  Unterschiede  dieser  Stilarten;  Zeichnen  nach  Voll- 
körpern  unter  Erklärung  der  einfachsten  Beleuchtimgsgesetze.  I.inear- 
zeichnen:  Übungen  im  Gebrauche  der  Zeichenutensilien  durch  Zeichnen 
von  planiraetrischen  Aufgaben,  Linienomamenten.  31osaikböden  u.  dgl. 

6.  Siebente  Klasse:  Freihandzeichnen:  Zeichnen  nach  Gipsmodellen 
der  verschiedenen  Stilepochen  in  Umrissen  und  mit  leichter  Schattenangabe. 
Für  talentiertere  Schüler  Einteilung  des  menschlichen  Kopfes,  schematische 
Darstellung  desselben  in  verschiedenen  Lagen,  Zeichnen  einzelner  Gesichts- 
teile nach  Vorlagen  oder  Gipsmodellen.  Linearzeichnen:  Erklärung  des 
Tafelsystems;  Projektion  des  Punktes,  der  Geraden  und  ebener  Figuren; 
3Iessen  von  Körpermodellen  und  Projizieren  derselben  nach  bestimmter 
Verjüngung  und  Stellung;  Schnitte  von  Körpern  mit  Ebenen- 

7.  Achte  Klasse:  Freihandzeichnen:  Fortsetzung  des  Ornamenten- 
zeichnens nach  Gipsmodellen;  vollständige  Durchführung  der  Schatten- 
gebung  an  einfachen  Beispielen.  Für  talentiertere  Schüler:  Zeichnen 
ganzer  Köpfe  nach  Vorlagen  mit  Schattierung.  Linearzeichnen:  Die  grie- 
chischen Säulenordnungen. 

8.  Neunte  Klasse:  Fortsetzung  des  Ornamentenzeichnens  in  thun- 
lichster  Verbindung  mit  architektonischer  Gliederung  und  unter  Hinweis 
auf  die  charakteristischen  Merkmale  der  verschiedenen  Stilgattungen. 
Für  talentiertere  Schüler:  Zeichnen  nach  Gipsmasken  und  Gipsköpfen, 
sowie  Zeichnen  ganzer  menschlicher  Figuren  nach  Vorlagen. 

Der    erste    Satz    dieser    Verordnung,    welcher    ausspricht,    dafs    das 
ebnen  in    allen  Klassen    des  Realgymnasiums  Pflichtfach    sein  soll,    ist 
i  hoher  Bedeutung.     Eine  höhere    allgemeine  Bildungsanstalt  kann  erst 
er  dieser  Voraussetzung  sagen,  dafs  sie  ihrem  Zwecke  vollkommen  ent- 
eche.     Denn,    so  lange  es  auf  Wahrheit  beruht,    dafs  der  überwiegend 
fste  Teil    unserer  Geistesbildung  nur    durch  das  Auge   vermittelt  wird, 
lange  ist  es  die  Pflicht  einer  solchen  Schule,  diese  geistbildende  Kraft 
ihren  sämtlichen  Schülern    planmäfsig  zur  möglich    gröfsten  Entwicke- 
Q[  zu  bringen.     Dafür,  dafs  dies  ausführbar  ist,  liegen  die  Beweise  zur 
lüge  vor,    denn  sie    finden    sich    überall  da,    wo  der  Zeichenunterricht 
solchem  höheren  Gesichtspunkte  aus    betrachtet  und  erteilt  wird,    wo 
1  weder  Eltern    noch  Schülern  das  Recht  einräumt,    von   ihrem  Laien- 
idpunkte    aus    den  Nutzen    irgend    eines  Lehrfaches  so  zu    bezweifeln, 
i  daraufhin  gerade  diejenigen  vom  Besuch  des  betreffenden  Unterrichts 
igehalten    werden,    die    desselben    bedürfen.     Die  Beanlagung    zum  he- 
chtenden,   beobachtenden  und    urteilenden  Sehen  hat   jeder    geistig  ge- 
de  Schüler.     Aber    nur    in    wenigen  Familien    wird    sie    geweckt    und 
flegt,    in  verhältnismäfsig    noch   weniger  Schulen    gut    ausgebildet.     In 
humanistischen  Gymnasien  mit    ihrem  Wahlunterrichte   geschieht  dies 
nicht,  denn  die  grofse  Zahl  derer,  bei  denen  die  Schule  dieses  Wecken 
Ausbilden    kräftig  in    die  Hand  zu    nehmen  hätte,    wird    hier  „plan- 
läfs"  von  einem  Unterrichte    entbunden,    der  infolgedessen,    in  chroni- 
»r  Phthisis  künstlich  erhalten,  nur  eine  sehr  fragwürdige  Wirkung  auf 
lige,    für  befähigt  Gehaltene  ausübt,    eine  Wirkung,    vor  welcher  diese 
vielen  Fällen  durch  Dispensation  geschützt  werden  sollten.    Es  ist  des- 
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Laib  stets  als  ein  wesentlicher  Fort  schritt  zu  betrachten,  wenn,  wie  im 
gegenwärtigen  Falle,  eine  höhere  Bildungsanstalt  einsichtsvoll  und  energisch 
die  Pflege  des  Zeichenunterrichts  betreibt,  ihn  gleich  den  anderen  Fächern 
in  aDen  Klassen  durchführt. 

Welchen  Stufengang  hat    nun  der  Schüler  am    bayerischen  Realgym- 
nasium zu  durchlaufen,    welches  Ziel  soll  er  erreichen?     Das    letztere  ist 
nicht  unmittelbar  genannt.     Aus  dem  ersteren  geht  hervor,  dafs  man  den 
Begabteren  bis    zum  Zeichnen    nach  Gipsmasken    und  Köpfen,    sowie  zum 
Kopieren  ganzer    menschlicher  Figuren  nach  Vorlagen  führt,    den  Schüler 
von  der  durchschnittlich    vorhandenen  Befähigung    bis    zum  Nachzeichnen 
plastischer  Ornamente  und  einfacher  architektonischer  Gliederungen  bringt. 
Einzelne  Sätze  der  Verordnung  weisen  ausdrücklich  auf  die  Weckung  nud 
Pflege  des  Verständnisses    hin.     Die    wesentlichsten    perspektivischen  und 
Beleuchtungsgesetze  sollen  erläutert  werden.    Ob  die  in  Kl.  V  angeführten 
Flachmodelle  und    die  Gipsmodelle  in  Kl.  VI  nur  in  Konturen    gezeichnet 
werden  sollen,    ist    zwar    nicht    gesagt,    aber  es    mufs    dies    angenommen 
werden,    da    die  Erläuterung    der  Beleuchtungsgesetze    hinterher    erfolgen 
soll.    Um  Mifsdeutungen  vorzubeugen,  hätte  dies  erwähnt  werden  können, 
ebenso  wie  bei  den  in  Kl.  V  angeführten  antiken  Vasen  hinzugefügt  werden 
konnte,    dafs    hier,    wie    man  aus  der  verständigen  Anordnung  des  Lehr- 
ganges   zu    schliefsen    berechtigt    ist,    die    bekannten    zweidimensionalen, 
nicht  aber  perspektivische  Darstellungen  solcher  Gefäfse  gemeint  seien.   Der 
Verf.  derselben    weifs  auch    durch  die  Wortfassung    recht    geschickt  über 
die  Monotonie    hin  wegzuführen,    welche    dem  Leser    des  Lehrgangs   sonst 
auffallen  müfste,  wenn  ihm  in  sämtlichen  Klassen  das  Wort  „Ornaraenten- 
zeichnen"  als  die  Ilauptübung  derselben  entgegenstarrte.    Diese  Monotonie 
ist    dem  Lehrgang    zum  Vorwurf   zu    machen.     Die    bekannte  Frage  des 
Laien:    „Sollen  denn  die  Schüler  zu  Stubenmalern  oder  Stuckateuren  aas- 
gebildet  werden?"  ist,  obgleich  von  einem  anderen  Standpunkte  ausgeheo*^» 
auch  von  dem  des  Fachmannes  berechtigt.    Wo  bleibt  da  der  Zusammen- 
hang mit  dem  frischen,    vollen  Leben,    mit  der  Natur?     Giebt  es  in  dc^ 
Berdche  der  letzteren  gar  keine  Dinge,  die  sich  in  ihrer  Einfachheit  uH* 
Schönheit  zu  Vorbildern    und  Modellen  für    das  Zeichnen    eignen?     Gic^ 
es  unter    unseren    gewerblichen  Erzeugnissen    nichts    zu    diesem  Zweckt  ' 
Und  wenn  es  nun  einmal  Gips  sein  soll,  sind  denn  gar  keine  Naturabgüs^* 
z.  B.  von  Pflanzen  blättern,  Tieren  u.  s.  w.  zu  verwenden?  —  Alle  diese  Fraget* 
und  vielleicht    noch    manche  andere,    sind  in    den  hier    besprochenen  B^' 
Stimmungen    unberücksichtigt    geblieben.      Eine    Hauptfrage    anderer    Al^ 
beantworten  sie  ebenfalls  nicht,  nämlich  die,  ob  der  Zeichenunterricht  al5 
Massenunterricht    erteilt    werden    soll,    mit    der    Unterfrage:    in    welchen 
Klassen?     Die    aufserordentliche   Wirksamkeit    eines    guten    Massenunter- 
richts,    gegenüber  der  matten,    unsicheren  Wirkung  des  Einzelunterrichts, 
gebietet  es    fast  von    selbst,    dafs   der    erstere    auf   allen    den  Lemstufeu 
geübt    werde,    auf   denen    die   jedem  Schüler    beizubringenden  Elementar- 
kenntnisse zu  lehren  sind,    folglich  hier  bis  zur    fünften  Klasse.     Dafs  er 
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auch  im  Linearzeichnen  mit   grofser  Wirkung    durchgeführt  werden  kann, 
ist  bekannt. 

Die  allgemeinen  Lehrpläne  für  die  höheren  Schulen  im  König- 
reich Preufsen  vom  6.  Januar  1892  enthalten  für  das  Zeichnen  folgende 
Bestimmungen : 

A.    Lehrplan  der  Gymnasien. 
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Bemerkungen : 
b.  Zur  Fortsetzung   des  Zeichnens    in   je  2  Stunden    sind    an    allen 
Gymnasien  bezw.  Progymnasien    bis  zur   obersten  Klasse  Veranstaltungen 
getroffen.     Die  Meldung  zu   diesem  Unterricht    verpflichtet  zur  Teilnahme 
auf  mindestens  ein  halbes  Jahr. 

B.    Lehrplan  der  Realgymnasien. 
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Bern.  a. 


Bemerkungen : 
a.  Aufserdem  wird  als  wahlfreies  Fach  das  Linearzeichnen  von  IHA 
bis  lA  in  je  2  Stunden  gelehrt. 

D.    Lehrplan  der  Realschulen. 
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Siehe  Bern.  a. 


Bemerkungen : 
a.  Aufserdem  wird   als   wahlfreies  Fach    das  Lincarzeichneu  von  III 
bis  I  in  je  2  Stunden  gelehrt. 


Juhrwbcriebl«  ttb«r  dm»  höhere  Schul vreaen.    ItWI. 
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Die  ^methodischen  Bemerkungen"  für  die  einzelnen  Fächer  bringen 
folgende  Sätze,  welche  dem  gleichen  Zwecke  dienen,  den  das  Zeichnen 
verfolgt. 

Latein  (S.  25).  Eine  zweckraäfsige  Verwertung  von  Anschauungs- 
mitteln, wie  sie  in  Nachbildungen  antiker  Kunstwerke  und  in  sonstigen 
Darstellungen  antiken  Lebens  so  reichlich  geboten  sind,  kann  nicht  genug 
empfohlen  werden. 

Geschichte  (S.  42).  Zur  Belebung  des  geschichtlichen  Unterrichts 
empfiehlt  es  sich,  charakteristische  Anschauungsmittel  heranzuziehen. 

Erdkunde  (S.  45).  Das  in  den  Lehraufgaben  empfohlene  Zeichnen 
ist  für  diesen  Unterricht  sehr  wichtig,  dabei  ist  aber  vor  Überspannung 
der  Anforderungen  zu  warnen.  Mit  einfachen  Umrissen,  Profilen  und 
Ähnlichem  an  der  Wandtafel  wird  man  sich  meist  begnügen  müssen.  Auf 
der  Oberstufe  empfiehlt  sich  das  Zeichnen  besonders  für  die  am  Ende 
eines  jeden  Vierteljahrs  in  zusammenhängenden  Stunden  anzustellenden 
Wiederholungen. 

Mathematik.  Realgymnasien  und  Oberrealschulen  (S.  52).  Besonders 
ist  im  stereometrischen  Unterrichte  das  Verständnis  projektivischen  Zeich- 
nens vorzubereiten  und  zu  unterstützen. 

Naturwissenschaften  (S.  54).  Dabei  sind  die  Schüler  auf  allen  Stufen 
im  einfachen  schematischen  Zeichnen  des  Beobachteten  zu  üben. 

A.  Gymnasium. 

a)  Allgemeine  Lehranfgabe. 

Leliraufgabe  des  verbindlichen  Zeichnens  ist  die  Ausbildung  j^ 
Sehen  und  im  sicheren  Darstellen  einfacher  körperlicher  Gegenstände  i^ 
Urarifs. 

In   dem  nicht  verbindlichen  Unterricht  in   den  oberen  Klassen  v^^ 
IIB   an  erfolgt  die  weitere  Entwickelung  des  Formen-  und  Farbensinn^ 
durch  Wiedergabe  von  schwieriger  darzustellenden  Gegenständen  im  U*^' 
rifs,    auch   mit  Rücksicht    auf   die    Beleuchtungserscheinungen    und   «^ 
Farbenwirkung.    Einzelne,  für  welche  das  geometrische  Zeichnen  von  \^ 
sonderem  Wert  ist,  werden  in  die  darstellende  Geometrie  eingeführt. 

b)   Bemerkungen. 

Für    den    verbindlichen    Unterricht:    Zeichnen    ebener    geradlinig^^j^ 
und    krummliniger  (iebilde   im   Klassen-   und  Abteilungsunterricht  nac:^^^^ 
grofsen   Wandvorlagen    (Wandtafeln),   erläutert   durch   Zeichnungen   dt^^ 
Lehrers    an    der    Scliultafel,    zugleich    mit    Abänderung   der    gegebene  ^^ 
Formen.    Vorlegeblätter   sind   ausgeschlossen.    Umrifszeichnen   nach  eii^  ^ 
fachen  Modellen,  plastisclieu  Ornamenten  und  anderen  geeigneten  körper"*^ 
liehen  Gegenständen  im  Einzelunterricht.    Es  wird  durch  diese  Übunger^ 
für   die   Scliüler,    welche   an   dem  weiteren  Zeichenunterricht   nicht   teil^ 
nehmen,   ein  gewisser  Abschlufs   erzielt,   während  andererseits  für  jeden« 
der  eine  weitere  Ausbildung   im  Zeichnen   anstrebt,   eine  sichere  Grund^ 
lafi:e  gewonnen  wird. 

Hei  dem  nicht  verbindlichen  Unterricht  folgt  im  Freihandzeichnen 
auf  ein  erweitertes  Umrifszeichnen  nach  Geräten,  Gefafsen,  plastischen 
Ornamenten,  lebenden  l^ilanzen  und,  je  nach  der  Leistungsfähigkeit  der 
Schüler,  auch  nach  au<leren  Gegenständen,  das  Ausführen  von  Zeichnungen 
nacli    Modellen    und    nach    plastischen  Ornamenten   mit   der  Licht-   und 
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Schattenwirkun^  nnd  darauf  die  Darstellung  farbiger  Geijenstande, 
lebender  Pflanzen,  Früchte  und  dergleichen  mit  dem  Bleistift  und  in 
Wasserfarbe. 

Auf  das  Verständnis  fttr  Form  und  Farbe  sowie  auf  die  Bildung 
des  (xeschmacks   durch  hierfür  geeignete  Besprechungen  ist  hinzuwirken. 

Im  geometrischen  Zeichnen,  soweit  dasselbe  an  Gymnasien  überhaupt 
betrieben  werden  kann,  giebt  zuerst  das  Zirkelzeichnen  Übung  im  Ge- 
brauch Ton  Zirkel,  Lineal  und  Ziehfeder  durch  sorgfältiges  Zeichnen  von 
Flächenmustern,  Kreisteilungen  nnd  anderen  geometrischen  Gebilden;  es 
folgt  das  geometrische  Darstellen  von  Körpern  in  den  verschiedenen  An- 
sichten mit  Durchschnitten  und  Abwickelungen  der  Flächen  und  zum 
Schlufs  die  Einführung  in  die  darstellende  Geometrie,  Schattenkonstruktion 
und  Perspektive. 


B.   Realgymnasium  und  Oberrealschule. 

a)  Allgemeine  Lehraufgabe. 

Die  Lehraufgabe  ist  im  allgemeinen  dieselbe  wie  bei  den  Gymnasien, 
nur  ist  sie  hier  vollständiger  und  umfassender  zu  lösen.  Ausbildung  im 
richtigen  Sehen  und  in  der  sicheren  Wiedergabe  der  verschiedensten 
körperlichen  Gegenstände  aus  freier  Hand  im  Umrifs,  in  weiterer  Aus- 
führung unter  Wiedergabe  der  Licht-  und  Schattenwirkung  und  in  farbiger 
Darstellung.  Einübung  des  geometrischen  Darstellens  von  Körpern  und 
Einführung  in  die  darstellende  Geometrie,  Schattenkonstruktion  und  Per- 
spektive. 

b)    Bemerkungen. 

Im  Freihandzeichnen  sind,  wie  beim  Gymnasium,  Vorlegeblätter 
nicht  zu  benutzen,  vielmehr  nur  grofse  Wandvorlagen  (Wandtafeln)  und 
körperliche  Gegenstände.  Das  Messen  am  Modell  und  jede  Benutzung 
mechanischer  Hilfsmittel,  wie  Zirkel  und  Lineal,  ist  gänzlich  zu  ver- 
meiden.   Das  Zeichnen  nach  Gegenständen  wird  im  Einzelunterricht  geübt. 

Der  Stoff  des  Unterrichts  verteilt  sich  in  folgender  Weise: 

Für  Quinta  und  Quarta:  Zeichnen  ebener  nnd  krummliniger  Gebilde 
nacii  Wandtafeln  mit  Übungen  im  Abändern  der  vorgeführten  Formen, 
erläutert  durch  Zeichnungen  des  Lehrers  an  der  Wandtafel,  Zeichnen  von 
Flachornamenten  und  Blattformen. 

In  der  Tertia:  Zeichnen  nach  einfachen  und  schwierigen  Modellen 
und  plastischen  Ornamenten  im  Umrifs,  zuletzt  erst  Übungen  in  der 
Wiedergabe  von  Licht  und  Schatten  nach  einfachen  Modellen. 

In  den  oberen  Klassen:  Zeichnen  nach  plastischen  Ornamenten  im 
Umrifs  und  mit  Rücksicht  auf  die  Beleuchtung,  Ausführung  von  Zeich- 
nungen nach  Natur-  und  kunstgewerblichen  Gegenständen.  Übungen  im 
Malen  in  Wasserfarbe  nach  verschiedenen  Gegenständen,  nach  Muscheln, 
Früchten,  Blumen,  Pflanzen,  ausgestopften  V^ögeln  u.  dergl. 

Das  Linearzeichnen  beginnt  in  der  Ober-Tertia  mit  Übungen  im  Ge- 
brauch von  Zirkel ,  Lineal  und  Ziehfeder  an  Flächenmustem,  Kreis- 
teilungen und  anderen  gerad-  und  krummlinigen  Gebilden.  In  der  Unter- 
Sekunda  folgt  das  geometrische  Darstellen  einfacher  Körper  in  ver- 
schiedenen Ansichten  mit  Schnitten  und  Abwickelungen,  dem  sich  in  der 
Ober-Sekunda  und  Prima  die  Einführung  in  die  darstellende  Geometrie. 
Schattenlehre  und  Perspektive  an  schliefst.  Das  Zeichnen  ganzer  Maschinen 
und  Gebäude  nach  Vorlagen  ist  ausgeschlossen. 

XII  2* 
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C.  Realschule. 

a)    Allgemeine  Lehraufgabe. 
Die  Lehraufgabe   ist   dieselbe   wie   bei   den   übrigen    Realanstalten 
und  begrenzt   sich   nur  durch   den  Abschlufs   des  Unterrichts  nach  sechs 
Jahren. 

b.   Bemerkungen. 

Für  das  Freihandzeichnen  gelten  die  obigen  allgemeinen  Be- 
stimmungen. Der  Stoff  verteilt  sich  auf  die  einzelnen  Klassen  wie  bei 
den  übrigen  Realanstalten;  auf  der  obersten  Stufe  wird,  wenn  Sicherheit 
im  Umrifszeichnen  erzielt  ist,  die  Wiedergabe  von  Licht  und  Schatten 
nach  hierfür  besonders  geeigneten  Modellen  geübt. 

Im  Linearzeichnen:  Übung  im  Gebrauche  von  Zirkel,  Lineal  und 
Ziehfeder  an  Flächenmustem ,  Kreisteilungen  und  anderen  gerad-  nnd 
krummlinigen  Gebilden. 

Sind  für  das  Linearzeichnen  in  den  oberen  Klassen  mehr  als  zwei 
Stunden  verfügbar,  so  tritt  das  geometrische  Darstellen  von  Körpern  in 
verschiedenen  Ansichten  mit  Scbnitten  und  Abwickelungen  hinzu. 

Erläuterungen. 

Der  Wegfall  des  Zeichnens  in  VI  ist  durch  den  erfahrungsmäfeig 
geringen  Erfolg  dieses  Unterrichts  auf  dieser  Stufe  gerechtfertigt.  Wenn 
dagegen  an  Gymnasialanstalten  das  allgemein  verbindliche  Zeichnen  um 
je  zwei  Stufen  weiter  geführt  ist,  als  bisher,  so  ist  dies  durch  die  Be- 
deutung dieses  Fachs  und  dessen  Unentbehrlichkeit  für  die  meisten  Be- 
nifszweige  geboten.  Indem  daher  bestimmt  wird,  dafs  das  Zeichnen  vom 
nächsten  Schuljahr  ab  an  allen  höheren  Schulen  erst  in  V  beginne,  und 
dafs  dasselbe  an  Gymnasialanstalten  von  dem  gleichen  Zeitpunkte  ab  in 
HIB  als  allgemein  verbindlich  gelehrt  und  ebenso  in  dem  folgenden 
Schuljahre  weiter  geführt  werde,  wird  bezüglich  etwaiger  Mehrkosten 
auf  die  Erläuterungen  zu  1  verwiesen. 

Das  bisher  allgemein  verbindliche  Linearzeichnen  an  Oberreal- 
schulen wird  in  Zukunft  als  wahlfreies  Fach  behandelt  werden,  weil 
nicht  alle  Schüler  ein  gleiches  Interesse  daran  haben 

Durch  die  „Ordnung  der  Reifeprüfungen  an  den  höheren  Schulen 
und  Ordnung  der  Abschlufsprtifungen  nach  dem  sechsten  Jahrgange  der 
neunstufigen  höheren  Schulen"  gewinnt  der  Zeichenunterricht,  gegenüber 
dem  bisherigen  alten  Brauche,  in  Preufscn  ebenfalls  sehr  an  Bedeutung- 
In  der  Abiturienten-Prüfungskommission  der  Realanstalten  hat  der  Zeichen- 
lehrer Sitz  und  Stimme.  Er  entscheidet  in  der  Konferenz,  welche  mit  den 
wissenschaftlichen  Unterricht  erteilenden  Lehrern  der  Prima,  unter  Vorsitz 
des  Direktors  abgehalten  wird,  über  die  Zulassung  der  Schüler  zur  ?^' 
fung.  Die  von  den  Prüflingen  während  ihres  Aufenthalts  in  Pnma  an- 
gefertigten Zeichnungen  müssen  während  der  Zeit  der  mündlichen  Prüfung 
in  dem  Zimmer,  in  welchem  diese  stattfindet,  zur  Einsichtnahme  bereit 
gehalten  werden.  Die  Befreiung  des  Schülers  von  der  mündlichen  Prüfung 
hängt  davon  ab,  dafs  der  Schüler  bei  tadellosem  Betragen  in  sämtlichen 
verbindlichen  Fächern,  folglich  auch  im  Zeichnen,  das  Prädikat  „genügend*^ 
ohne  Einschränkung  und  vor  dem  Eintritt  in  die  ReifeprttAing  erhalten 
hat.     In    dementsprecheiider  Weise    ist    die  Ordnung    der   Reifeprüfungen 
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an  Realschulen  (höheren  Bürgerschulen)    eingerichtet.     Auch    hier  ist  der 
Zeichenlehrer  Mitglied  der  Prüfungskommission. 

Ein  bedeutsamer  Schritt  nach  vorwärts  ist  durch  diese  Verordnungen 
gcthan.  Sehen  wir  vorderhand  davon  ab,  dafs  hier  die  Pforten  der 
humanistischen  Gymnasien  sich  nur  zögernd  dem  Unterrichte  öffnen,  der 
so  lange,  verbannt  und  gering  geschätzt  gleich  einem  zudringlichen  Bettler, 
zurückgehalten  wurde  von  der  freien  und  kräftigen  Teilnahme  am  grofsen 
Werke  der  humanistischen  Erziehung.  Es  wird  zwar  ziemlich  lange 
dauern,  bevor  ihm  durch  einige  tüchtige  Zeichenlehrer  die  wahre  Aner- 
kennung seiner  Kraft  errungen  und  ihm  von  der  Schule  das  rechte  Feld 
gegeben  wird,  um  diese  Kraft  zu  voller  Wirksamkeit  zu  entfalten,  aber 
die  Erreichung  dieses  Ziels  ist  von  jeher  nur  Zeitfrage  gewesen  und  ist's 
noch  heute.  Ihre  Lösung  wird  sich  weniger  durch  die  Schule  selbst  voll- 
ziehen, als  vielmehr  durch  äufsere  Veranlassungen  herbeigeführt  werden, 
durch  den  Wettstreit  mit  den  Realanstalten,  durch  die  Anforderungen 
von  aufsen,  welche  nach  und  nach  immer  stärker  und  dringlicher  auf- 
treten, wie  z.  B.  die  Klagen  der  Universit^tsprofessoren  über  die  mangel- 
hafte Vorbildung  des  geistigen  Auges  und  der  manuellen  Fertigkeit  der 
Studierenden,  die  Klagen  der  Studenten  selbst,  welche  die  Lücken  ihrer 
Erziehung  lebhaft,  weil  zu  ihrem  unmittelbaren  Schaden,  empfinden. 

Die  Lehrpläne  behandeln  den  Zeichenunterricht  mit  speziell  fach- 
männischem Verständnis  und  richtigem  Einblick  in  die  Wirkungen,  welche 
das  Zeichnen  als  integrierender  Teil  des  Schulorganismus  auf  die  anderen 
Unterrichtsfächer  ausüben  kann  und  soll.  Die  Auswahl  der  angeführten 
Lehrmittel  und  Modelle  ist  von  einem  freieren  Geiste  diktiert  als  in  den 
oben  besprochenen  anderen  Staaten,  denn  die  Fühlung  mit  der  Natur  ist 
Qberall  deutlich  gewahrt.  Sehr  wertvoll  ist  auch  der  fortwährende  Hin- 
weis auf  die  Pflege  des  Farbensinnes.  Unsere  kulturellen  Verhältnisse 
steigern  die  Anforderungen  an  unser  Wissen  und  Können  auch  auf  diesem 
Gebiete.  Die  Untersuchungen  über  Farbenblindheit,  welche  beim  Militär, 
bei  der  Marine,  bei  Bahn-,  Telegraphen-  und  anderen  Beamten  angestellt 
werden,  zeigen,  dafs,  aufser  den  bisher  als  Beispiele  aufgestellten  Malern 
nnd  den  mit  Farben  arbeitenden  Handwerkern,  noch  eine  sehr  grofse  Zahl 
von  Menschen  vorhanden  ist,  deren  Beruf  ein  sicheres  Beurteilen  von 
Farben  erfordert.  Bald  wird  man  aber  auch  einsehen  lernen,  wie  nötig 
eine  Ausbildung  in  diesem  Sinne,  durch  die  Schulen  i>lanmäfsif?  geregelt, 
einem  jeden  Gebildeten  ist,  wie  nötig  einem  Volke,  dessen  Erziehung  nach 
dieser  Seite  hin  bisher  vernachlässigt  wurde,  dessen  Farbensinn  deshalb 
ebenso  der  Verkümmerung  anheimfiel,  wie  sein  Formensinn  krankte.  Dann 
wird  es  keinen  fakultativen  Zeichenunterricht  mehr  geben. 

Es  liegt  nahe,  dafs  die  neuen  ])reufsischen  LehrplUne  durch  ihre 
Neuerungen  im  Zeichenunterrichte  Beifall  und  Mifsbilligungen  hervorrufen 
mufsten.  Die  letzteren  zeugen  fast  durchgehend  von  einer  bedauerlichen 
Unkenntnis  ihrer  Urheber,  denen  immer  und  immer  wieder  nur  die  mangel- 
haften Eigenschaften    des    persönlich    genossenen  Zeichenunterrichtes    vor- 
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schweben,    und  die  sich  gar  nicht  denken  können,    dafs  man  dieses  Fach 
anders  auffassen  und  betreiben  kann,    als  ihr  alter  Zeichenmeister  vor  so 
und  so  vielen  Jahren.     Sie  wiederholen  mit  Hartnäckigkeit  die  alte  Mähr 
von  der  notwendigen  Begabung  und  dem  mangelnden  Talent  und  beweisen 
durch  darauf  fufsende,  aber  längst  gründlich  widerlegte  Behauptungen,  dafs 
dem  Zeichnen    entweder  nur  der    sehr  geringe    bisherige    oder  lieber  gar 
kein  Platz    im  Gymnasium    zu    geben    sei.     Auf   wahre  Sachkenntnis  be- 
gründete Gegenreden  sind  uns  nicht  vorgekommen.    Eine  von  Objektintit 
und    Fachkenntnis    zeugende    Besprechung    erschien    im    D.    Wochenblatt 
Jahrg.  V  No.  23  von  Prof.  Lange,  Göttingen,  u.  d.  Tit.:  Dev  Zeichen- 
vnterriL'ht  auf  unseren  Gi/nutasten.    Er  sagt,  er  wolle  damit  einige  Bat- 
schläge beisteuern,    in  welcher  Richtung  sich  eine    durchgreifende  Reform 
auf   dem  Gebiete  des    gedachten  Faches  zu    bewegen  hätte.     Leider  geht 
er  dabei  von  einer  falschen  Voraussetzung  aus.     Er  meint,    das  Zeichnen 
solle  nicht  den  Verstand  und  das  Gedächtnis,  sondern  die  sinnliche  Wahr- 
nehmung und    das  Gefühl  ausbilden.     Es  solle  nicht   das  Wissen  fördern, 
sondern    die    manuelle  Geschicklichkeit    entwickeln.     Bei    seiner   sonst  so 
klaren  Beurteilung  der  Sache    erscheinen  diese  Behauptungen  befremdend. 
Alle  Tiere  haben  das  Vermögen  sinnlich  wahrzunehmen,    bei  manchen  ist 
dasselbe  bekanntlich  in  einem  so  hohen  Grade  ausgebildet,    dafs  auch  der 
hierin  befähigtste  Mensch  nicht  zu  rivalisieren  vermag,  selbst  wenn  er  den 
besten  Zeichenunterricht    genossen  hätte.     Durch    sinnliche  Wahmehmnng 
und  Gefühl  allein,  auch  wenn  beide  sehr  gut  ausgebildet  wurden,  ist  keine 
verständnisvolle  Zeichnung  herzustellen,    wenn  beide  nicht  durch  den  Ver- 
stand   beherrs(^ht  werden.     Dieser  mufs    darin  geübt  werden,    dafs  er  die 
sinnliche  Wahrnehmung    zur  Betrachtung    und  Beobachtung  zu  verwenden 
lernt,    um  klare  Vorstellunjjen  zu  gewinnen,    zu  beurteilen,    zu    begreifet' 
was  er  sieht.     Durch  dieses  Betrachten  und  Beobachten,  Vergleichen  nt»* 
Gruppieren    erkennt    er    allmählich    immermehr  die  Gesetze,    nach    den^^ 
die  Formen-  und  Farbenwelt  sich  regelt  und  der  sinnlichen  Wahraehmu*^^ 
sich  offenbart.     Er,  der  Verstand,  verwertet  diese  Erfahrung  dann  bei  d^ 
Wiedergabe    der  Erscheinungen    im  Bilde.     Er    bringt  in    demselben    cJ^ 
Täuschungen  der  sinnlichen  Wahrnehmung  und  des  Gefühls  hervor,  welc  »^ 
uns    auf   einer    ebenen  Fläche    den  Eindruck  der  wirklichen  Formen  ut^ 
P'arbcnwclt  vorgaukeln.     Der  Zeichner   oder  Maler,    der  nur  nach  sein^^ 
Gefühle  arbeiten  wollte  (ein  kaum  denkbarer  Fall),  wtlrde  fortwährend  a  ^ 
Irrwege    geraten,    wenn    er    nicht    dabei    den   Verstand    als    Führer    ut^ 
Korrektor  zu  Rate  zöge,    wenn  er  nicht  mit  dem  Verstände  die  manuell 
Fertigkeit    beherrschte.     Verstand    und  Gedächtnis    für    die    Gesetze    d^ 
Erscheinungswelt  sind    daher  vom  Zeichenunterrichte    auszubilden,    der  ^ 
lehren  soll,    dieselben  zu  verwenden.     Freilich  ist  eine    solche  Auffassun 
nnd  Handhabung    dieses  Faches  bei  unseren   jetzigen  Zeichenlehrern  noc 
selten,    um  so    seltener,    als  sie    auch  an    manchen  Zeichenlehrerbildung^ 
anstalton  unbekannt  ist.     Mit  Recht  spricht    daher  Lange   kräftig  für  d£- 
Erziehung    eines    würdigen  Zeichenlehrerstandes,    mit  Recht    nennt  er  dE 
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Berliner  Kunstschule  (das  Zeichenlehrerseniinar)  als  bahnbrechend  für 
diesen  Zweck.  Wie  schon  oben  bemerkt  wurde,  enthält  Langes  Aufsatz 
noch  vieles  Beherzigenswerte  und  Anregende.  Seine  Ausführungen  über 
den  fakultativen  Unterricht  sind  besonders  treffend.  Der  von  ihm  be- 
klagte Verlust  der  Unterrichtsstunden  in  Sexta  wird  im  Gegensatz  zu  ihm 
von  allen  den  Lehrern  willkommen  geheifsen,  welche  meinen,  man  könne  nur 
dann  sagen,  dafs  man  Schüler  belehrt  habe,  wenn  diese  zeigen,  dafs  sie  ver- 
stehen, was  man  sie  lehrte.  Dem  9jährigeu  Sextaner  fehlt  aber  in  den 
meisten  Fällen  der  nötige  Grad  von  Reife  für  ein  ernsteres  Betrachten 
und  Beobachten  selbst  der  einfachsten  sinnlichen  Wahrnehmung,  zu 
welchem  ihn  die  sprunghafte  Phantasie  des  Kindesalters  nicht  gelangen 
iäfst.  Lange  spricht  sich  für  einen  Zeichenunterricht  aus,  der  dem  Kinde 
vom  Erwachen  des  „ Zeichen triebes",  also  vom  5.-6.  Jahre  an  zu  er- 
teilen wäre,  und  gedenkt  seine  Ansichten  darüber  an  einer  anderen  Stelle 
auseinanderzusetzen.  Die  Ausführung  dieser  Absicht  ist  sehr  zu  wünschen. 
Die  Wichtigkeit  dieser  oft  behandelten  Frage  ist  zu  selir  anerkannt  und 
es  Iäfst  sich  von  so  kundiger  Hand  erwarten,  dafs  sie  zur  Lösung  der- 
selben beitragen  wird.  Hoffentlich  stützt  sich  Lange  auf  Erprobtes,  auf 
planmäfsig  verfolgte  Versuche.  An  Theoricen,  gestützt  auf  Beobachtungen 
bei  einzelnen  mehr  oder  minder  befähigten  Kindern,  fehlt  es  nicht.  Weg- 
weiser, die  den  von  ihnen  vorgeschriebenen  Weg  nicht  selbst  gegangen 
sind,  richten  oft  Unheil  an.  So  haben  z.  B.  Hirths  gutgemeinte  und  geist- 
reich entwickelte  Ideen  so  manchen  irrenden  Ritter  auf  bedenkliche  Pfade 
gelockt. 

Schliefslich  sei  noch  die  vollkommen  richtige  Anforderung  Langes  er- 
vs'ähnt,  dafs  der  Zeichenunterricht  künstlerisch  erziehen  solle.  Hierbei 
sagt  er  u.  a.:  „Ein  Künstler,  der  zugleich  pädagogisches  Talent,  Freude 
am  Unterrichten  und  gymnasiale  Vorbildung  hat,  ist  ein  seltener  Vogel. 
Der  Staat  sollte  ihn  in  Gold  fassen,  wenn  er  seiner  habhaft  werden 
könnte.^  Der  Staat,  der  hierfür  Lust  und  Gold  hat,  ist  noch  zu  ent- 
decken, denn  an  Gelegenheit  liat's  unseren  Staaten  nicht  gefehlt.  Lange 
würde  aber  bei  jedem  solchen  Seltenen  erleben,  dafs  dieser,  durch  Reihen 
von  fehlgeschlagenen  Versuchen,  gerade  wegen  seiner  künstlerischen  und 
pädagogischeu  Eigenschaften,  schliefslich  darauf  kommt,  die  elementaren 
Gesetze  des  Sehens  und  Zeichnens  als  grundlegend  zu  erkennen  und  zu 
lehren. 

Auch  an    den  Sächsischen  Gymnasien   ist   der   Zeichenunterricht 

in    Sexta    aufgehoben.     Er    wird   jetzt    nur    in  Quinta    und    Quarta    als 

Pflichtunterricht    erteilt.     In    einer  Verordnung    vom    6.  Dezember   1891^ 

Beilage  B,  heifst  es: 

«Indem  das  Ministerium  Bedenken  getragen  hat,  den  pllichtmäfsi^en 
Betrieb  des  Zeichnens  über  die  Quarta  hinaus  auszudehnen,  unterschätzt 
es  keineswegs  den  bildenden  Wert  dieses  Faches,  ebensowenig  die 
praktische  Bedeutung  desselben  für  zahlreiche  Gymnasiasten,  besonders 
diejenigen,  welche  sich  dem  Studium  der  Naturwissenschaften  und 
Medizin   zu  widmen   beabsichtigen.    Da   die  Mittelklassen   aber   ohnedies 
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mehr,  als  wtin sehenswert  ist,  belastet  sind,  so  schien  es  nicht  angezeigt, 
alle  Schüler  derselben  zur  weiteren  Pflege  einer  Fertigkeit  anzuhalten, 
welche  doch  nur  für  einen  Teil  derselben  eine  erhebliche  Bedeutung  hat. 
Es  wird  aber  dahin  zu  wirken  sein,  dafs  diejenigen  Schüler,  die  Anlage 
und  Neigung  für  das  Zeichnen  besitzen  oder  zu  einem  Berufe  entschlossen 
sind,  für  welchen  der  Besitz  dieser  Fertigkeit  wesentlich  ist,  sich  an  dem 
freiwilligen  Zeichenunterrichte  beteiligen,  auch  dafür  zu  sorgen  sein,  dafs 
dieser,  wenn  irgend  thunlich,  in  mehreren  Kursen  erteilt  wird.** 

Hoffentlich  werden  die  hier  aufgestellten  Gründe  iiach  dem  Vorgange 
Preufsens  sich  als  haltlos  ausweisen. 

Es    ist    für    den  Kritiker    eine  Freude,  wenn    er   einmal  ohne  allen 
Vorbehalt,  aus  voller  Überzeugung  loben  kann.     Das  Programm  der  Ober- 
realschule zu  Köln  1892  Progr.  Nr.  474  giebt  diese  Veranlassung.    Der 
Aufsatz    Über  die  ivinsenschaft liehen  Grundlagen  des  ZeicheniinlerrichU 
vom  ord.  Lehrer  Gustav  Kist  steht  auf  der  Höhe  der  Zeit.     Er  sollte 
keinem  Mitgliede    einer    Schulbehörde,    keinem    Oberleiter    einer    Schule, 
keinem  Lehrer    und    namentlich  keinem  Zeichenlehrer  unbekannt  bleiben. 
Klar  und  verständlich  sind  die  streng  wissenschaftlich  entwickelten  Nach- 
weise über  die  beim  Zeichnen  vorherrschende  Verstau desthätigkeit  gegeben, 
klar  und  verständlich    behandelt  Kist    die    daraus  entstehenden  Aufgaben 
und    Wirkungen     des    Zeichenunterrichts,     treffend    begründet     er    unter 
anderem   den  Satz:    „Wenn    das  Zeichnen    auch    bei  fortgesetzter  Übung 
zum  Teil  eine  mechanische  Übung  wird,    so    ist   es  doch  sicherlich  nicht 
in  stärkerem  Mafse  mechanisch,    als  die  Übung  in  Mathematik,  Sprachen 
oder  anderen  wissenschaftlichen  Disciplinen."     Er  zeigt,  wie  die  historische 
Entwickelung  des  Faches  unmittelbar  darauf  ausging,    dasselbe  zu  einem 
wissenschaftlichen    zu    machen.     Der    lange    fortgesetzte  Streit    tlber   die 
Frage,     inwieweit    mechanische    Hilfsmittel,    Lineal,    Zirkel,    Mafsstäl)e, 
Papierstreifen  beim  Freihandzeichnen  zu  gestatten  wären,   ward  einzig  im 
Interesse     des    bewnfsten    Denkens    (Sehens?)    geführt     und     heute     ist 
es  entschieden,   dafs  alle  diese  Hilfsmittel  zu  vermeiden  sind.     Hierdurch 
„haben  die  Freihand -Zeichenlehrer  alle  mechanische  Thätigkeit  verworfen 
und  sich  mit  ihrem  Fache  zu  einer  eigenen  Wissenschaft  dorcbgerungcn.** 
Mit    einer  Objektivität,    die  durch  ihre  Ruhe  wohlthuend  von  der  leiden- 
schaftlichen Kampfesweise  absticht,  mit  der  wir  leider  gewohnt  sind,  der- 
gleichen Fragen  behandelt  zu  sehen,    beleuchtet  Kist   die    in  der  Neuzeit 
in   den  Vordergrund  tretende  Frage,    ob    man    nur    nach  wirklichen    und 
natürlichen    Dingen    zeichnen    lassen,    den    gebräuchlichen    Lehrgang    mit 
seinen  Linien,   Ornamenten  und  Elementarkörpern  beseitigen  solle.     Zwar 
konnte  diesem  Thema,    wegen  des   anspruchsvollen  Auftretens  seiner  Ver- 
fechter, eine  eingehendere  Besprechung  gewidmet  werden,  zumal  noch  ein 
anderes,    ob    Zeichenunterricht    und    Sprachunterricht    in    eine  Linie    zu 
stellen  sei,  hinzutritt,  aber  was  hier  gesagt  ist,  hat  Hand  und  Fofs.     Mit 
pädagogischem  Ernst    erörtert    Kist    namentlich    das  Für    und  Wider    in 
der  Anforderung:    „dafs  der  Lehrer    nur  Aufgaben    zu    stellen  habe,    die 
dem    Schüler    Freude    machen",    und    warnt    vor    einem    Kultus    dieses 
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Prinzips.  „Denn  das  Leben  ist  Arbeit,  und  zur  ernsten  Arbeit  wollen 
wir  die  Schüler  erziehen.  Wir  werden  ihnen  so  viel  Freudigkeit  am 
Zeichnen  zu  verschaffen  suchen,  als  es  der  Ernst  der  Methode  nur  immer 
gestattet,  aber  mühelos  sollen  sie  nichts  haben  und  ab  und  zu  sollen  sie 
auch  die  Schwierigkeit  hart  empfinden."  Dies  führt  ihn  zur  Betrachtung 
der  moralischen  Seite  des  Zeichenunterrichts  und  er  findet  dieselbe 
namentlich  in  der  beim  Schüler  allmählich  wachsenden  Erkenntnis  des 
Gesetzmilfsigen,  welche  in  ihm  die  Fähigkeit  erzeugt,  eine  „aufserhalb 
liegende  Autorität**  anzuerkennen.  Hierzu  helfe  besonders  ein  streng 
logisch  entwickelnder  Lehrgang.  Es  wäre  hier  hinzuzufügen,  dafs  die 
sich  steigernde  Erkenntnis  von  dem  strengen  Walten  der  Gesetze,  nach 
denen  sich  die  Erscheinungswelt  unserem  Auge  offenbart,  dem  gleichen 
Zwecke  dient.  Im  zweiten  Teile  kommt  Kist  auf  den  Wert  des  Zeichen- 
unterrichts in  der  Weise  zu  sprechen,  dafs  er  die  Einwürfe  der  nament 
lieh  an  den  Gymnasien  häufigen  Gegner  desselben  widerlegt.  Auch  die 
Künstler  belehrt  er,  die  auf  den  Zeichenunterricht  mit  Stolz  herabblicken, 
den  strengen  Stufengang  desselben  belächeln,  ohne  sich  um  die  Vervoll- 
kommnung dieses  Lehrfaches  zu  kümmern,  welches  ihnen  ein  verständnis- 
volles Publikum  heranbildet,  welches  zu  studieren  und  zu  vervollkommnen 
sie  schon  ihres  eigenen  Interesses  wegen  verpflichtet  wären.  „Hätten  die 
Künstler,  hätte  man  überhaupt  den  Zeichenunterricht  schon  lange  mehr 
gewürdigt,  so  hätten  die  grofsartigen  Bestrebungen  der  Fürsten  im  In- 
teresse der  bildenden  Künste  schon  längst  eine  allgemeinere  erziehliche 
Wirkung  gehabt." 

Ein  Anhang  verdeutlicht  mit  kurzen  Worten,  wie  dem  Schüler  eine 
Ahnung  vom  Schönheitsgefühl  des  klassischen  Altertums  gegeben  werden 
könne,  durch  die  verständniserweckeude  erklärende  Vorführung  griechischer 
Ornamente.  Er  schliefst  mit  den  Worten:  ^Wir  stehen  mitten 
in  dem  Drang  einer  mächtig  pulsierenden  Zeit,  aber  wir  brauchen 
um  deswillen  nicht  jene  schöne  Jugendzeit  des  Menschengeschlechts  zu 
vergessen,  wo  nach  dem  Ausdrucke  E.  Geibels  in  seinem  „Tod  des 
Perikles"  noch  die  Sonne  auf  „eine  Welt  voll  Schönheit,  aufgeblüht  in 
Stein  und  Erz  und  goldener  Rede",  niederschaute." 

Dies  schrieb  der  Zeichenlehrer  einer  Ober- Realschule  —  — ! 

Der  Kistschen  Programmarbeit  reiht  sich  ein  in  Broschüre  erschienener 
Aufsatz  von  ungefähr  gleichem  Umfange  würdig  an  Der  Zeicheiutntct'' 
rieht  im  Lichte  der  Fordern n(f:  Nicht  für  die  Schule,  sondern  für 
Jus  Leben.  Von  Reinhold  Heere,  Zeichenlehrer.  Es  soll  damit  ein 
Beitrag  gegeben  werden,  „zum  Ausbau  einer  rationellen  Unterrichtsmethode 
,m  Zeichnen,  unter  veranschaulichender  Einführung  des  Schülers  in  die 
Formenwelt  der  Natur  und  der  in  ihr  herrschenden  Schönheits-  und  Bil- 
iangsgesetze,  sowie  in  das  Verständnis  kunstgewerblicher  Erzeugnisse,  wie 
•ein  künstlerischer  Schöpfungen".  Jeder  Freund  des  Zeichenunterrichtes 
vird  Freude  empfinden,  wenn  er  das  Werkchen  liest,  denn  die  Begeiste- 
•nng  des  Verf.  teilt  sich  dem  Leser  mit,  und  die  zwar  kurzen,  aber  klaren 
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und    auf   praktische  Erfahrung    begründeten  Anweisungen    (iber    die  Aus- 
führung zeigen  die  Anwendbarkeit  derselben  in  der  Schule  „für  das  Leben*. 
Jedes  Wort,  jeder  Satz  beweist  den  tüchtigen  Fachmann.    Treffend  charak- 
terisiert er    die  Notwendigkeit  einer    eingehenden  Verständnisvermittelung, 
gegenüber  der    leider  so  häufig  z.  B.  in    den  Schulausstellungen  zu  beob- 
achtenden Pflege  des  rein  Äufserlichen,    des    schönen  glatten  Strichs,  des 
effektvollen  Farben-    und  Schattentons.     Er   sagt    sehr    richtig:     „In  den 
Augen    des    sachverständigen  Beurteilers    wird  es    einer  Schülerarbeit  nie 
zum  Nachteil  gereichen,  wenn  sie  Spuren  der  ernsten  und  schweren  Arbeit 
an  sich  trägt,  die  Auge  und  Hand  des  Schülers  auf  diesem  ihrem  Arbeits- 
felde vollzogen,  indem  sie  den  Beweis  erbringen,  dafs  der  Schüler  aus  sich 
selbst  heraus  mit  Ernst,  Fleifs  und  Verständnis  sich  seiner  Aufgabe  unter- 
zogen,   seine  Geschicklichkeit  geübt,    seinen  Formensinn    geschärft,    seine 
Denkkraft  gefördert,    kurz,    einen  Schritt    vorwärts    gethan    hat  in  seiner 
Ausbildung.     Gerade  darin    scheint  mir  mit  die  hohe   ethische  Bedeutung 
des  Zeichnens  zu  liegen,  indem  dasselbe  den  Schüler  gewöhnt,  unverdrossen 
und    ohne  zu    ermüden    seine  Kräfte    einer  Aufgabe  zu    widmen,    bis  die 
Lösung    derselben    ihm  voll  und    ganz  genügt."     Möchten  des  Verf.  Aus- 
führungen kräftig  dazu  wirken,  dafs  die  Zahl  derer  immer  geringer  werde, 
die  im  Zeichnen    nur  die  Technik  zu  sehen,    nur  die  manuelle  Fertigkeit 
zu  verstehen  föhig  sind,  die  die  gleifsende  Schale  für  den  Kern  halten. 

Ein  Werk,    welches  in    keiner  Schulbibliothek    fehlen  darf,    eine  Er- 
gänzung zu  allen  den  Werken,  die  sich  mit  der  Geschichte  der  Pädagogik 
oder  Methodik    befassen,    ist  das    folgende:     Illustrierter  Grundrifs  de\' 
geschichtlichen  Ent Wickelung  des   Unterrichts  unfreien  Zeichnen,    Vot^ 
Th.  Wunderlich.     Dieser  sagt  in  der  Vorrede:     „Was  ein  langjährig®-' 
ernstes  Studium   auf   dem  Gebiete    der  Geschichte    des  Zeichenunterricl*^^ 
zu  Tage  fördern  konnte,    ist  in  vorliegender  Arbeit  niedergelegt.     Sie   ^^' 
gänzt  die    frühere  Arbeit  des  Verf.,    welche  den   gleichen  Stoff  behand^^^  * 
Jene    legt  das  Haui)taugenmerk    auf   die    wörtliche  Wiedergabe    einzel^^^ 
Stellen  aus  den  Original  werken  der  verschiedensten  Förderer  des  Zeich^^^' 
Unterrichts,    der  vorliegende  Grundrifs  hingegen  sucht  den  Zusamroenhs»'  ^^ 
der  Entwickelung    des  Zeichenunterrichts    mit    der    gesamten  Unterrick  ^^' 
und  Erziehuugslehre    festzustellen.     Sein  Hauptaugenmerk    aber  richtet        ^ 
auf   die    JMographieen    der    einzelnen    Meister."      Der  Verf.    sagt    weif^ 
a.  a.  0. :     „In  vielen  Fällen    werden    diese  Lebensbeschreibungen    für  dL  -^ 
Verständnis  ihrer  Lehrweisen  als  etwas  Nebensächliches  angesehen  werd^^ 
können.     Oft    aber    geben  sie    den    einzigen  Aufschlufs,    welche  ürsach^^ 
zur  Entwickelung  dieser  oder  jener  Methode  geführt  haben.     Dann  soll^^ 
diese  Biographieen    auch  dahin    führen,    dafs  den  Förderern   des  Zeiche   ^' 
Unterrichts  endlicii    dieselbe  Achtung    gezollt  wird,    welche  den  Hauptv^^  ^' 
tretern  anderer  Lehrgegenstände  schon    längst   geworden  ist.     Von   jede-  ^^ 
Pädagogen,    der  die  Methode  irgend    eines  Faches  wesentlich  beeinflufsf  ^» 
kennt    man    Lebens-    und    Bildungsgang    genau;    von    den  Fördereni    d^=^* 
Zeichenunterrichts  weisen   die    pädagogischen  Handbücher  so  gut    wie  g^-'' 
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nichts  auf."  Das  Werk  hat  einen  reichen  Inhalt,  der  obigen  Worten  ent- 
spricht, und  ist  mit  einer  grofsen  Zahl  von  sehr  gut  ausgeführten  Bild- 
nissen und  sonstigen  zur  Ergänzung  des  Textes  dienenden  Holzschnitten 
ausgestattet. 

In   der  gleichen  Zeit,    in    welcher  sich    die    deutschen  Zeichenlehrer 
abmühen,   die  ihnen   kärglich  zugemessene  Stundenzahl  im  Interesse  ihrer 
Schulen    möglichst    wirkungsvoll    auszunutzen    und    dabei    alle    nur  denk- 
baren Hindernisse  und  Vorurteile  zu  bekämpfen,  in  der  gleichen  Zeit  sind 
die  österreichischen  bemüht,  die  Bewegungsfreiheit,  welche  ihnen  eine  be- 
deutend   gröfsere    Stundenzahl    und    das  Entgegenkommen    der  Behörden, 
der  Schulmänner    und    des  Volkes    gewährt,    ebenfalls    im  Interesse   ihrer 
Schulen  zu  verwerten.     Diesen  Zweck    verfolgen  die   Vorsc/iläf/e  zu  einer 
Neugestaltung  des  Zeichenunterrichts  an  Mittehchulen.     Herausgegeben 
sind    dieselben     vom    Verein     österreichischer    Zeichenlehrer    in 
Wien.     Es    sind    Zeugnisse    ernsten  Wollens,    gründlichen    Kennens    und 
Könnens.    Werfen  wir  vor  der  Besprechung  derselben  einen  Blick  auf  die 
obengenannten  Gegensätze  zwisclicn  der  in  Österreich  und  in  Deutschland 
dem    Zeichnen    gewidmeten  Unterrichtszeit.      Die  „Vorschläge"    verlangen 
für  sich  nur    die  bisher  übliche:     „In  jeder  Klasse    einer  siebenklassigen 
realistischen  Mittelschule  je  vier  Stunden,  in  achtklassigen  mit  realistisclien 
Unterklassen  beträgt  es  in  den  ei'sten  vier  Klassen  je  vier,  in  den  obersten 
vier  Klassen  je  drei  Stunden,    an  einem  Gymnasium    je  drei  Stunden  per 
Klasse  und  Woche.''     Dem  entgegen  gewährt  z.  B.  das  sächs.  Gymnasium 
in  zwei  Jahren  zwei  wöchentliche  Stunden,  so  dafs  die  Gesamtzahl  der  in 
AVirklichkeit    von    einem  Gymnasiasten    wälirend    seiner    ganzen  Schulzeit 
genossenen  Unterrichtsstunden,    nach  Abzug    der  Ferien,    öffentlichen   und 
Schulfeiertage    laut    amtlicher  Kontrolle  auf   rund    einhundert  Zeitstunden 
beschränkt  bleibt.     Das    sächs.  Realgymnasium    (neunklassig)  gewährt  nur 
in    den    sechs    unteren    Klassen    zwei    Stunden    für    Klasse    und    Woche. 
(Weiteres  besagen  die  oben  besprochenen  Lehrpläne  der  anderen  Staaten.) 
Die   „Vorschläge"  stellen  eine    dreifache  Unterrichtsaufgabe  des  Zeichnens 
sin   der  Mittelschule    auf:    1.  Erweckung    und  Ausbildung    des  Sinnes   für 
das  Schöne  auf  dem  Gebiete  der  Kunst  und  des  Kunstgewerbes.    2.  Aus- 
bildung des  räumlichen  Anschauungs-  und  Vorstellungsvermögens.     3.  Er- 
werbung der  zu  einer    einfaclien    zeichnerischen  Darstellung    nötigen  tech- 
nischen Fertigkeit.     ^In  diesem  Sinne  genommen  ist  der  Zeichenunterrielit 
berechtigt,    an  Schulen  allgemein    bildenden  Charakters  als    obligater  und 
den  anderen  Fächern  gleichwertiger,   sowie  in  jedem  Punkte  gleichberech- 
tigter Gegenstand    gelehrt  zu  werden.     Nachdem  die    oberste  Unterriclits- 
aufgäbe  (die    ästhetische  Ausbildung)  durch    blofse  Übung    der  Hand  und 
des  Auges  —  also  auf   dem  Wege  der  Angewöhnung  —  nur    mit  unver- 
bältnismäfsigem  Aufwand  von  Zeit  und  Arbeitskraft    erlangt  werden  kann, 
so  folgt  daraus,    dafs  die  Erreichung  der    vornehmlichsten  Unterrichtsauf- 
gabe hauptsächlich  auf  dem  kürzeren  und  rationellen  Wege  der  Belehrung 
anzustreben  und  die  Scliönheit    eines  Kunstwerkes    dem  Schüler  auf  diese 
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Weise  zum  Bewufstsein  zu  bringen  ist,  mithin  das  Notwendigste  aus  den 
kunstwissenschaftlichen  Disciplinen,  als:  Kunstformenlehre,  Stillehre, 
Kunstgeschichte,  Technologie  in  den  Unterrichtsstoff  einbezogen  werden 
murs.**  Auf  Grund  dieser  Erwägungen  unterwerfen  die  Verf.  den  Zeichen- 
unterricht einer  vollständigen  Umgestaltung  und  benennen  das  Lehrfach 
dementsprechend  mit:  „Kunstlehre  und  Zeichnen.**  Hier  fügen  sie  hin- 
zu: „Gegen  die  mögliche  Einwendung,  dafs  der  vorgeschlagene  Lehrstoff 
zu  umfangreich  sei,  um  dem  Schüler  zum  vollen  Verständnis  gebracht  zu 
werden,  und  dafs  überdies  das  Zeichnen  wegen  Mangels  an  Zeit  einge- 
schränkt werde,  gestatten  wir  uns  im  Vorhinein  zu  bemerken,  dafs  beim 
Lesen  der  Reformvorschläge  wohl  Zw^eifel  aufsteigen  mögen,  dafs  man  sich 
aber  erst  beim  praktischen  Durcharbeiten  ein  klares  Urteil  über  die 
Möglichkeit  der  Durchführung  wird  bilden  können.  Und  im  Hinweise  dar- 
auf sei  hier  noch  angeführt,  dafs  unsere  Vorschläge  nicht  etwa  auf  Grund 
reiner  Spekulation,  sondern  vielmehr  zum  grofsen  Teile  auf  Grund  eigener 
Schulerfahrung  im  Jahre  aufgebaut  worden  sind." 

Trotz  dieser  und  ähnlicher  Versicherungen   mufs  die  riesige  Häufung 
des    in    übermäfsiger  Fülle    vorhandenen    Lehrstoffes,    dessen  Bewältigung 
sich  die  so  eifrigen  und  augenscheinlich  kraft bewufsten  Verfasser  unterziehen, 
aber  ihn  auch  anderen,    minderkräftigen  Kollegen  aufladen  wollen,  als  ein 
Fehler    bezeichnet  werden,    wie  er    bei  Gelegenheit    solcher  Kommissions- 
beratungen   leicht    begangen  wird.     Bestrebt,    recht    gründlich   zu    gehen, 
entdeckt  man    einen  zu    beachtenden  Gegenstand    nach  dem  anderen,   der 
einen    eifrigen  Verteidiger    findet    und    in    das  Ganze    einverleibt    werden 
mufs,  und  das  Resultat,  das  Produkt  der  Beratungen  gleicht  einer  Pflanze, 
die,  in  zu  fettem  Boden  gezogen,  eine  Menge  überschüssiger  Triebe,  Blätter 
und  Blumen    erzeugt,    infolge    dieser  Überanstrengung    aber  erkrankt  und 
einer  sorgfältigen  Pflege  bedarf,    wenn  sie  überhau]>t  wieder  zu  einem  ge- 
regelten   Wachstum,    zu    normalem    Blühen    und    Früchtetragen    gebracht 
werden  soll.     Wohl  ist  es  möglich,    dafs  ein   tüchtiger  Lehrer,    begeistert 
für  seinen  Beruf,    bei  vorsichtiger  Auswahl   und    knapper  Behandlung  des 
hier    vorgeschlagenen    Lehrstoffes    denselben    nach    seinen    wesentlichsten 
Momenten  zum  Vortrage  bringt  und  die  geeigneten  Zeichnungen  ausführen 
läfst;    aber    seine  Zeit  reicht    auch  in  den    österreichischen  Schulen  nicht 
hin,  seine  Belehrungen  zu  vertiefen,  sie  so  zu  behandeln,  dafs  sie  „Wurzeln 
schlagen.     Das  ist    aber    doch  wohl    die  Hauptaufgabe  für   jeden  Lehrer. 
Die  Erfahrung,    dafs    auch    bei   der    sorgfältigsten  Behandlung    des  Lehr- 
stoffes von  diesem  nur  ein  sehr  geringer  Teil  dem  Schüler  zu  gute  kounöt» 
läfst   auch    den    tüchtigsten  Lehrer    erlahmen.     Was    aber    soll    dann  ein 
Lehrer  leisten,    bei  welchem    diese  Kenntnis    und  Begeisterung  nicht  vor- 
ausgesetzt werden    kann?     Gar  zu  leicht  verführt   die  Aufgabe,    einen  «u 
umfangreichen  Lelirstoff  bewältigen  zu  sollen,   zur  Anwendung  äufscrlicher 
Mittel,  zum  Eindrillen,  zum  Verbalisnius. 

Grofs  und  edel  ist  das  Ziel,  Avelches  die  Verfasser  der  „Vorschläge**  5'^^ 
stellten,    Fachmänner  von  tüclitiger  Kraft  und    bestem  Willen,    denen  der 
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Erfolg  ihrer  Bemühungen  nicht  ausbleiben  wird,  wenn  sie  ihre  Anforde- 
rungen an  die  Leistungskraft  der  Lehrer  und  Schüler  den  realen  Verhält- 
nissen entsprechender  gestalten. 

Der  reiche  Inhalt  des  hier  besprochenen  Werkes  ist  durch  Auszüge 
nicht  zu  charakterisieren,  welche  leicht  Mifsverständnisse  hervorrufen 
würden,  weil  ihnen  der  Zusammenhang  mit  dem  anderen  fehlt.  Die  „Vor- 
schläge^ müssen  unmittelbar  selbst  gelesen  werden. 

Eine  originelle  Idee  verfolgt  der  Schweizer  Gymnasialzeichenlehrer 
Arnold  Weber  in  dem  eben  erschienenen  ersten  Hefte  seines  Werkes 
/Praktischer  Zeiclienunterricht.  Nach  ihm  soll  der  Lehrer  an  der  Schul- 
tafel 1  dm  lange  Stäbchen  zu  den  verschiedensten  Figuren  zusammen- 
stellen, diese  dann  selbst  nachzeichnen  und  hierauf  die  Schüler  belehren, 
wie  sie  dasselbe  Verfahren  in  ihren  Heften  ausüben  sollen.  Die  Blätter 
der  letzteren  haben  eine  besondere  Einteilung,  über  welche  leider  keine 
Andeutung  gegeben  ist,  ebensowenig,  ob  das  Nachzeichnen  der  Kinder 
mit  oder  ohne  Benutzung  der  Stäbchen,  als  Mefsinstmmente,  geschehen 
soll.  Weber  betont  beim  Zeichnen  die  selbstschöpferische  Thätigkeit  des 
Schülers.  Er  trennt  den  Unterricht  in  drei  Gruppen:  A.  Formenlehre, 
B.  Schätzen  und  Visieren,  C.  Graphische  Darstellung.  Heft  I  behandelt 
die  gerade  Linie.  Aufsuchen  neuer  Figuren  aus  Grundformen.  Wie  die 
491  Figuren  beweisen,  welche,  auf  25  Tafeln  verteilt,  dem  Buche  als 
Hauptinhalt  dienen,  hat  der  Verfasser  seine  ganz  speziellen  Ansichten 
über  die  Bedeutung  des  Wortes  Grundform.  Er  entwickelt  alle  diese 
Figuren  aus  dem  Quadrat,  dessen  Seiten  er  in  gleiche  Teile  zerlegt  und 
nennt  nun,  je  nach  der  Zahl  dieser  Teile,  jedes  solches  Quadrat  wieder 
eine  neue  Grundform.  Dadurch  bringt  er  es  auf  20  solcher  Grund- 
formen, deren  Zahl,  weil  noch  andere  Teilungen,  z.  B.  in  ungleicher 
Gröfse,  möglich  sind,  sich  beliebig  vermehren  läfst.  Durch  solche  eigen- 
mächtige Verschiebung  der  gebräuchlichen  Benennungen  erreicht  der 
Ijchrer  aber  nicht  das,  was  der  Verfasser  beabsichtigt,  einen  klaren  Ein- 
blick des  Schülers  in  die  Elemente  der  Fonncnwelt.  Die  eigentliche 
Grundform  oder  Grundfigur  alles  Zeichnens  ist,  das  lehrt  die  Mathematik, 
das  Dreieck.  Nun  belegt  man  zwar  die  aus  der  einfachsten  Zusammen- 
setzung der  wesentlichsten  Dreiecke  entstandenen  Figuren  des  Quadrats, 
des  Rhombus,  des  Trapez,  ebenso  wie  die  Hauptarten  des  Dreiecks  selbst, 
ebenfalls  mit  dem  Titel  Elementar-  oder  Gnindformen;  aber  es  ist 
keinesfalls  richtig,  dem  Schüler  zu  sagen,  dafs  er  jederzeit  dann  eine 
neue  Grundform  vor  sich  habe,  wenn  er  die  Seiten  einer  solchen  Figur 
in  eine  andere  Zahl  von  Teilen  zerlegt.  Noch  mehr  verwirrend  ist  es, 
wenn,  wie  auf  Tafel  2  und  3,  einige  recht  „spitz"  und  stumpfwinkelige 
Dreiecke,  ein  Trapez,  Rhombus  u.  s.  w.  durch  eine  solche  Teilung  hervor- 
gebracht werden  und  ihm  gesagt  wird,  diese  seien  auf  die  Figur  des 
Quadrats  begründet,  dessen  Seiten  in  ein  oder  fünf  Teile  zerfallen.  Ein 
Gruppieren  der  Formenwelt  nach  ihren  Grundformen  fällt  dem  unmög- 
lich,   der    da    glaubt,    dafs  es    darin   unzählige  gebe,    ebenso    dem,    der 
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da  glaubt,    eine  zusammengesetzte  Figur  sei   die  Grundfigur  der  Gestalt 
ihrer  Teile. 

Die    grofse   Anzahl    der  Werke    über  Linearperspektive    wird    durch 
ein    interessantes    neues  vermehrt,    welches    den  Titel    führt    Die  naldi- 
liehen      Anschmiitngsgesetze      dee      pei^spekiiv  Ischen      Körper  zeichnen^. 
Von  F.  Stuhl  er  „ein  neues  System  der  einfachsten  perspektivischen  Dar- 
stellungsweise   mit    besonderer  Berücksichtigung  des  Unterrichts  in  Gym- 
nasien u.  s.  w."    (Ausführl.  Tit.  im  Verzeichnis.)     Der  Verfitöser  will  mit 
einer    leicht  verständlichen  Art    des   perspektivischen  Zeichnens    beginnen 
und,    ohne  komplizierte  Theorieen  zu    benutzen,    durch   unmittelbare  An- 
schauung   zur  Darstellung  naturwahrer  Bilder,    unter  Anwendung  verhält- 
nismäfsig  geringer  Verkürzung  führen.     Er  braucht  hierzu  axonometrische 
Konstruktionen,    die  er  gleichzeitig  mit  diesen    ähnlichen  perspektivischen 
vorführt,  und  begründet  die  den  letzteren  entsprechenden  Gesetze  auf  die 
Ähnlichkeit  kongruenter    Flächen,    welche    zwar    parallel    zur   Bildebene, 
aber    in  verschiedenen  Entfernungen    von    derselben    stehen.     Erst    nach 
einer  Reihe  von  Übungen  gelangt  er  zum  logischen  Auffinden  der  Flucht- 
punkte, des  Sehwinkels  u.  s.  w.    Er  führt  den  Schüler  folgerichtig  so,  wie 
sich    ein    scharfsinniger  Empiriker    im    Naturzeichnen    entwickeln  würde, 
nur    dafs    dieser   ohne  jede  Anleitung  stets  auf  eine  Reihe  von  Abwegen 
gerät,  die  aber  hier  dem  Schüler  erspart  bleiben.     Das  Buch  ist  sehr  zn 
empfehlen,    da    es    einem    Bedürfnis   der    Neuzeit    entspricht    und    Wege 
ebnet,  die  zu  einer  rationelleren  Behandlung  der  perspektivischen  Gesetze 
auch  im  Freihandzeichnen  führen  können. 

Von  Dr.  A.  Stuhlmanns  Handbüchlein  Zlrkelzeichnen  liegt  die 
dreizehnte  Auflage  vor.  Dies  besagt  genug,  denn  das  Werkchen  ist  be- 
kannt und  beliebt. 


\ 


Kunstgeschichte. 

Von  Dr.  W.  Buchners  L^/V/ffrf^n  der  Kiinslgeüchichte  ist  die  vie 
vermehrte  und  verbesserte  Auflage  erschienen.  Eine  Empfehlung  des 
vorzüglich  bekannten  Werkes  ist  nicht  nötig.  Denen,  die  den  Seh 
ihrer  kunstgeschichtlichen  Anschauungsmittel  zu  bereichern  wüuscht^^ 
wird  die  in  dem  Vorwort  enthaltene  Aufzählung  neuzeitlicher  Bezu 
quellen  mit  Nennung  der  Bedingungen,  Preisangabe  u.  s.  w.,  wertvoll  sei 
Die  Programmarbeit  von  Prof.  E.  Fischer,  welche  dem  Jahresberich 
des  Gymnasium  Adolfinum  zu  Mors  beiliegt,  bespricht  unter  dem  Tit 
Bemerk' migen  über  die  Beri'tchsichiigung  der  bildenden  Knast  i 
(ji/nuKiitinhinferrirht  einzelne  in  der  Neuzeit  aufgetauchte  Fragen,  ehe 
falls  mit  Hindeutung  auf  die  Quellen  zur  Anschaffung  der  Anschauung-^ 
mittel. 
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Hierbei  sei  auf  den  von  F.  v.  Reber  und  Ad.  Bayersdorfer 
insgegebenen  Klassischen  Bilderschatz  wiederholt  aufmerksam  gemacht, 

in  zwei  Jahrgängen  die  Bilder  älterer  Malerschulen  in  billiger  und 
swürdiger  Herstellung  veröffentlicht.  Die  Mängel ,  welche  dem 
•roduktionsverfahren  früher  anhafteten,  haben  sich  vermindert,  die 
sieht  aber,  dafs  das  Werk,  welches  die  sämtlichen  Meisterwerke  der 
enden  Kunst  aller  Zeit  und  aller  Kulturvölker  bieten  soll,  lebens- 
Ftig  weiter  erscheinen  wird,  nimmt  bestimmtere  Gestalt  an,  denn  die 
lagshandlung  nennt  einen  Stamm  von  10000  Abonnenten. 


XIII. 

Gesang 

H.  Bellermaim. 


I.  Über  Gesang  und  Instramentenspiel. 

Unter  den  für  die  Jahresberichte  zur  Besprechung  eingegangenen 
Liedersammlungen  und  Büchern  über  Musik,  die  beim  Gesangunterricht 
Verwendung  finden  sollen,  sind  diesmal  verhältnismäfsig  viele,  die  den 
theoretischen  Teil  des  Unterrichts  behandeln.  Von  diesen  geben  uns  einijre 
eine  Definition  von  Musik,  die  keineswegs  das  richtige  trifft.  Theodor 
Rode  beginnt  seinen  Leitfaden  mit  den  Worten:  „Musik  ist  die  Sprache 
des  Gefühles  vermittelst  der  Töne  ....  Der  Ton  ist  ein  Klang  von  Be- 
stimmtheit, entweder  von  Höhe  oder  Tiefe.**  Diese  Erklärung  ist  nicht 
nur  höchst  ungenügend  und  einseitig,  sondern  auch  falsch,  wie  sich  so- 
gleich zeigen  wird.  —  In  einem  anderen  Büchlein,  in  Kösporers  Lti^- 
faden^  ist  derselbe  Gedanke  nur  wenig  besser  ausgedrückt:  „Die  Musik 
ist  die  Kunst,  Töne  hervorzubringen  und  durch  diese  Empfindungen  aus- 
zudrücken." Hierauf  wird  in  der  Kürze  vom  Ton  gesprochen,  worauf  es 
dann  weiter  heifst:  ^Man  unterscheidet  Vokalmusik,  welche  durch  mensch- 
liche Stimmen,  und  Instrumentalmusik,  welche  mittels  lebloser  Tonwerk- 
zeuge hervorgebracht  wird." 

Die  genannten  Verf.  vergessen  beide  bei  ihren  Erklärungen  al>e^» 
dafs  die  Töne  allein  noch  keine  Musik  hervorbringen  können,  sondern 
dafs  dieselbe  erst  durch  eine  Vereinigung  von  Wort  (Sprache),  Rhythmus 
und  Harmonie  entsteht,  oder  mit  anderen  Worten,  dafs  die  Musik  i" 
erster  Linie  Gesang  ist,  d.  h.  dafs  die  bei  gewöhnlicher  Rede  nur  ge- 
sprochenen Worte  beim  Singen  in  rhythmischen  und  harmonischen  Ver- 
hältnissen vorgetragen  werden. 

Die  erstcren,  die  rhythmischen  Verhältnisse  beruhen  auf  einer  regel- 
rechten Abmessung  und  Einteilung  der  Zeit,  die  harmonischen  dageg^" 
auf  dem  Ton  und  der  Richtigstellung  verschiedener  Tonhöhen  zu  einander 
sowohl  im  einstimmigen,  wie  auch  im  mehrstimmigen  Gesänge.  Der  Ton 
aber  ist  ein  Klang,    der  während  seiner  Dauer  auf  einer  unabänderlicbeu» 
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genau  bestimmbaren  Höhe  stehen  bleibt.  —  Die  Tonhöhe  wechselt  natür- 
lich während  der  Melodie,  indem  die  Stimme  bald  zu  höheren,  bald  zu 
tieferen  Tönen  fortschreitet.  Jeder  einzelne  Ton  aber,  mag  er  nun  höher 
oder  tiefer  als  der  zu  Anfang  angenommene  sein,  hat  wiedenim  seine 
ganz  bestimmte  feststehende  raefsbare  Höhe.  Verkehrt  ist  es  daher,  wie 
es  heutzutage  so  oft  geschieht,  von  einer  bestimmbaren  Höhe  oder  Tiefe 
der  Töne  zu  sprechen.  Denn  das,  was  den  musikalischen  Ton  von  anderen 
Klängen  unterscheidet,  ist  die  Stätigkeit  seiner  Höhe.  Hoch  und  tief  sind 
nur  Ausdrücke,  die  bei  der  Vergleichung  verschiedener  Tonhöhen  in  An- 
wendung kommen.  Auch  der  für  unser  Öhr  fafsbar  tiefste  Ton  hat  eine 
nacli  seinen  Schwingungen  zu  messende  Höhe. 

Die  oben  angeführten  Definitionen  von  Musik  eines  Rode  und  Kös- 
porer  und  noch  andere,  die  wir  in  sonst  sehr  vortrefflichen  musikalischen 
AVerken,  z.  B.  bei  Arrey  von  Dommer  (Musikal.  Lexikon,  Artikel  Musik) 
finden  und  die  ähnlich  lauten:  „Musik  =  Tonkunst,  ist  die  Kunst,  durch 
inhaltsvolle  (?)  Tonbewegung  Gefühle  und  Vorstellungen  auszudrücken  und 
in  uns  zu  erwecken**,  sind  nur  in  einer  Zeit,  wie  die  unsrige  möglich,  in 
der  bei  Musikern  wie  bei  liaien  die  Ansicht  allgemeinere  Verbreitung  ge- 
funilen  hat,  dafs  das  Wort  gar  nicht  zur  Musik  selbst  gehört.  Und  doch 
ist  es  über  allen  Zweifel  erhaben  und  aus  dem  ganzen  Verlauf  der  Musik- 
geschichte mit  der  gröfsten  Sicherheit  nachzuweisen,  dafs  der  Gesang 
früher  als  das  Instrumentenspiel  bestanden  hat,  und  dafs  das  letztere  nur 
aus  einer  Nachahmung  der  wirklichen,  d.  h.  gesungenen  Musik  hervor- 
gegangen ist.  Einer  solchen  Nachahmung  auf  toten  Werkzeugen  fehlt 
selbstverständlich  das  Wort,  welches  dadurch,  dafs  es  in  harmonischen 
uml  rhythmischen  Verhältnissen  vorgetragen  wird,  zu  höherem,  eindring- 
licherem Ausdruck    gelangen  soll  und   der  Musik    erst  ihren  Inhalt  giebt. 

Aber  auch  in  anderer  Beziehung,  ganz  abgesehen  von  dem  fehlenden 
Wort,  ist  das  Instrumentenspiel  eine  nur  unvollkommene  Kunst,  weil  es 
nicht  einmal  die  rhythmischen,  namentlich  aber  nicht  die  harmonischen 
Verhältnisse  mit  derjenigen  Genauigkeit  darzustellen  imstande  ist,  als  es 
der  mit  Stimme  und  gutem  Gehör,  sowie  mit  feinem  rhythmischen  Gefühl 
begabte  Mensch  ohne  fremde  Hülfe  zu  thun  vermag.  Daher  können  die 
Elemente  der  Musik  nur  durch  den  Gesang  richtig  erkannt  und  erlernt 
werden.  Und  wenn  wir  bei  den  ersten  Gesangübungen  das  Wort  oft  noch 
beiseite  lassen  müssen,  damit  der  Schüler  seine  ganze  Aufmerksamkeit  auf 
die  Schönheit  und  Reinheit  des  Tones,  sowie  auf  ein  richtiges  Abmessen 
der  Zeitteile  sowohl,  wie  der  Intervalle  richten  kann,  so  ist  das  doch  nur 
eine  vorübergehende  vorbereitende  Beschäftigung.  Zum  wahren  Ausdruck 
und  zur  Vollendung  kommt  die  Musik,  der  Gesang,  aber  nur  dann,  wenn 
das  Wort  hinzukommt.  Und  gerade  in  dieser  Vereinigung  von  Wort, 
Rhythmus  und  Harmonie  liegt  die  bildende  Kraft  der  Musik.  Es  ist  da- 
her sehr  zu  bedauern,  dafs  die  Musik  heutzutage  von  den  meisten  Menschen 
nur  in  einer  unvollkommenen  Gestalt  als  Instrumentenspiel  geübt  wird, 
wol>ei  den  Ausführenden    sowohl  wie  den  Hörenden  das  wahre  eigentliche 
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Wesen  der  musikalisclien  Kunst  verborgen  bleibt.  Die  Folge  davon  ist, 
dafs  man  im  allgemeinen  den  Gesang  nicht  gentlgend  zu  würdigen  ver- 
steht, namentlich  aber  ihn  auf  der  Schule  unterschätzt  und  ihn  gar  zu 
oft  als  einen  beinahe  überflüssigen,  mehr  nebensächlichen  Unterrichtsgegeu- 
stand  betrachtet;  und  docli  giebt  es  kaum  ein  Lehrobjekt,  das  gleichzeitig 
den  Verstand,  die  Sinne  und  die  Aufmerksamkeit  der  Schüler  mehr  an- 
regen könnte,  als  gerade  das  Singen,  dessen  Ausführung  auf  das  strengste 
mit  einem  fortwährenden  Messen  der  Zeit  verbunden  ist,  wovon  man  nicht 
abweichen  darf,  ohne  dafs  Mifsklang  und  Unordnung  entstehen  würde. 

Dies  ist    schon  Grund    allein,    weswegen  man    den  Gesang    als  einen 
wesentlichen  Unterrichtsgegenstand    ansehen  sollte.     Es  kommt  aber  noch 
etwas  anderes    dazu,    wodurch  er  auf   die  Schüler    einen    ganz   besonders 
wohlthätigen  Einflufs  ausübt,    der  sich  selbst  auf  diejenigen  erstreckt,  die 
es  mangelnder  musikalischer  Begabung  wegen  nicht  bis  zur  Mitgliedschaft 
der  ersten  Singeklasse  oder  des    eigentlichen  Schulchores  bringen  können. 
Das  ist    die  Wahl  der    auszuführenden  Gesänge,    die  in    musikalisch-tech- 
nischer Beziehung    gut    sangbar,    d.  h.  wirklich    wohlklingend    und  schön 
sein  und  einen  für  die  Schule  passenden  Inhalt  haben  müssen,  so  dafs  sie 
bei  Schulfeiern,  Andachten  u.  s.  w.  auf  die  gesamte  Schulgemeinschaft  eine 
erbauliche,    erhebende  Wirkung    ausüben.     Denn    nicht    allein  das  Selbst- 
musizieren,   sondern  auch  das  Hören    guter  und  gutausgeführter  Gesanirs- 
musik    bei    feierlichen    und    anderen  Anlässen    ist    für    Herz    und  Gemüt 
bihlend.     Und  es  versteht  sich    ganz  von  selbst,    dafs  es  hierbei    auf  den 
Text  ganz  besonders  ankommt.    Hier  werden  Werke  geistlichen  und  kirch- 
lichen Inhaltes  die  zweckmäfsigsten  und  wirksamsten  sein,    indem  ja  jede 
Schulfeier,  auch  die  heitere,  dem  Ernste  der  Schule  geraäfs  einen  religiösen 
Charakter,  eine  gottesdienstliche  Form  annehmen  mufs.    Eine  Musik  aber 
hierbei    ohne  Text    (sei    es    einen  Symphoniesatz,    eine  Orgelfuge  u.  dgl) 
zu  wllhlen,  würde  unpassend  sein,  ohne  Wirkung  bleiben  und  sogar  stören. 
Denn  das  Wort    giebt    der  Musik,    wie  bereits    oben    gesagt  wurde,   erst 
ihren  Inhalt  und  es  ist  hier  von  der  gröfsten  Bedeutung. 

Nach    den    vorstehenden  Erörterungen    dürfte  es    als    durchaus   not- 
wendig   erscheinen,    dafs    man    den  Gesang,    da  er    auf   den  Schulen   als 
Unterrichtsgegenstand    eingeführt  ist,    auch   gründlich  und    planmäfsig  be- 
treibt, so  dafs  etwas  wirklich  Gutes  und  Schönes  auf   diesem  Gebiete  ge- 
leistet werden    kann.     Dann  aber    versteht  es  sich,    zweitens,    auch  noch 
ganz  von  selbst,    dafs  der  Gesang  die  einzige  Art  von  Musik  ist,  die  auf 
der  Schule  Pflege  finden   kann  und  darf,    und  dafs  die  Instrumentalmusik 
als    Unterrichtsgegenstand    gänzlich    von    der    Schule    auszuschliefsen    ist. 
Denn  aufser    dem  Mangel  des  Wortes,    das  der  Musik    erst    ihren  Inhalt 
giebt  und  ein  notwendiger  Bestandteil  derselben  ist,  liegt  es  in  der  Natur 
der  Instrumente,    dafs    man  auf   ihnen,    und  wenn  sie    noch  so    kunstvoll 
und  kompliziert    eingerichtet    sind,    entweder    die    rh}'thmischen    oder  die 
harmonischen,    auf  einigen  auch  beide,    die  rhythmischen    und  die  harmo- 
nischen Verhältnisse  nicht  genau  darstellen  kann,  so  dafs  alle  Instrumente 


Oesaug.  XIII,   3 

miner  nur    ein  Surrogat  für    die  wahren  Verhältnisse   des  Rhytlimus  und 
ler  Harmonie  geben  können. 

Betrachten  wir  in  dieser  Beziehung  zuerst  die  Orgel  und  das  Klavier. 
Beide  Instrumente  sind  nur  zu  gebrauchen,  wenn  sie  nach  der  gleich- 
»chwebenden  Temperatur,  welche  die  Oktave  in  zwölf  gleich  grofse  halbe 
Töne  teilt,  gestimmt  werden.  Hierdurch  sind  alle  harmonischen  Verhält- 
lisse,  mit  Ausnahme  des  Einklanges  und  der  Oktave  falsch  oder  unrein: 
iie  reinen  Quinten  sind  um  eine  Kleinigkeit  zu  klein  und  die  reinen 
'Quarten  um  ebensoviel  zu  grofs;  die  grofsen  Terzen  sind  um  ein  merk- 
iches  zu  grofs  und  die  kleinen  Terzen  erheblich  zu  klein  u.  s.  w.,  und 
Jie  feinen  und  wichtigen  Unterschiede  zwischen  dem  grofsen  und  kleinen 
Halben  Ton  sind  gänzlich  verwischt.  Was  nun  den  Rhythmus  anbetrifft, 
«0  ist  die  Orgel  unfähig,  Arsis  und  Thesis  zu  unterscheiden,  was  auf  dem 
Klavier  allerdings  gut  möglich  ist,  doch  fehlt  hier  die  gleichmäfsig-fort- 
klingende  Dauer  des  Tones,  so  dafs  man  z.  B.  längere  Noten  nicht  ge- 
nftgend  aushalten,  auch  die  Synkope,  die  mit  einer  unbetonten  Taktzeit 
beginnend  in  die  betonte  übcrgehalten  wird  und  die  deshalb  ein  geringes 
Anschwellen  der  Tonstärke  verlangt,  nicht  richtig  darstellen  kann  u.  s.  w. 
—  die  Harfe  leidet  natürlich  an  denselben  Mängeln  wie  das  Klavier  und 
ist  dabei  noch  schwerer  zu  handhaben.  Von  den  anderen  Saiten-Instru- 
menten sind  die  Geigen  (die  Streichinstrumente)  ohne  Zweifel  die  voll- 
kommensten. Gegen  ihre  rhythmische  Brauchbarkeit  ist  nichts  einzu- 
wenden; doch  tritt  durch  die  Stimmung  ihrer  Saiten  nach  reinen  Quinten 
(2:3)  der  Cbelstand  ein,  dafs  die  höchste  Saite  der  Violine  e'  zur 
tiefsten  des  Instrumentes  /;,  «nd  bei  der  Bratsche  die  Saite  d  zum  c 
(und  ebenso  beim  Violoncello  eine  Oktave  tiefer,  a  zum  (?)  keine  richtige 
grofse  Sexte  (3:5),  sondern  ein  um  ein  syntonisches  Komma  (80:81) 
zu  grofses  Intervall  (16:27)  und  ferner  in  der  Vereinigung  der  Saiten- 
instrumente (im  Streich- Quartett)  die  Saiten  c  und  e  keine  natürliche 
grofse  Terz  (4:5),  sondern  das  Intervall  64:81  ergeben.  Dies  übt  auf 
die  gesamte  Intonation,  d.  h.  auf  die  Reinheit  aller  Intervalle  einen  recht 
schädigenden  Einflufs  aus,  der  dadurch  noch  vermehrt  wird,  dafs  die 
meisten  Streich- Instrum euten-Spicler  das  Gefühl  für  die  Reinheit  der  grofsen 
Terzen  so  weit  verloren  haben,  dafs  sie  dieselben  stets  zu  hoch  greifen  und 
infolgedessen  den  halben  Ton  in  der  diatonischen  Tonleiter  zu  klein  greifen, 
was  selbst  auf  „Königlichen  Hochschulen  für  ausübende  Tonkunst"  als 
das  Richtige  gelehrt  wird. 

Solange  man  die  Hörner  und  Trompeten  nur  in  ihren  natürlichen 
Intervallen  gebrauchte,  waren  sie  in  den  Orchestern  gewissermafsen  ein 
Gegengewicht  gegen  ein  zu  grofses  Abmessen  der  grofsen  Terzen  auf  den 
Streichinstrumenten.  Bei  ihrer  jetzigen  ^Einrichtung  mit  Ventilen  haben 
sie  ihren  reinigenden  Einflufs  verloren. 

Von  allen  Instrumenten  sind  die  alten  Zugposaunen  wohl  die  einzigen, 
die  eine  vollkommen  reine  Intonation  zulassen,  sie  sind  aber  so  schwierig 
zu  handhaben,  dafs  sie  nur  in  langsamen  oder  sehr  mäfsig  bewegten  Ton- 
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folgen  zu  gebrauchen    sind,    weshalb  sie  fast    immer  auf   die  rhythmische 
Bewegung  eines  Musikstückes  störend  einzuwirken  pflegen. 

Durch  die  ün Vollkommenheiten  der  musikalischen  Instrumente  stehen 
dieselben,   wie  leicht  einzusehen  ist,  einem  gründlichen  Musikstudium  hin- 
dernd in  dem  Weg.     Musikalische  Vollkommenheit  ist    daher,    soweit  der 
Mensch    überhaupt    etwas  Vollkommenes  zu    erreichen    imstande    ist,    nur 
beim  Gesänge    möglich.     Zugleich    giebt  uns    der  Gesang    aber    auch  die 
Grenze  für  die  Ausführbarkeit  der  Intervalle  an;  denn  was  wir  mit  unseren 
Ohren    nicht  richtig    auffassen    können,    können  wir    mit    unserer  Stimme 
auch  nicht    richtig    wiedergeben.     Beim  Instrumentenspiel    ist  es   dagegen 
anders.     Hier    können  wir  auf  rein    mechanische  Weise    auch  die  unhar- 
monischsten Verhältnisse,   die    unsangbarsten  Intervalle    annähernd   richtig 
zur  Darstellung  bringen,    was  die  moderneu  Komponisten    sogar  mit  Vor- 
liebe zu  thun    pflegen,    um    in    iliren  Werken    etwas  Neues,    Pikantes  z« 
geben.     So  kommt  es,    dafs    heutzutage  vielen  Menschen    immermehr  das 
GefUhl  für  die  Genauigkeit    und  Reinheit  auch  der    einfacheren  Intenalle 
verloren  geht.     Das  Ohr  wird   eben    aufser  Kurs    gesetzt.     Wenn  es  nun 
aber  Pflicht    und  Aufgabe    der  Schule  ist,    in    allen  von    ihr    vertretenen 
Fächern  —    (wenn    auch    nur    in    den    bescheidensten  Grenzen)    —  nach 
einer  gewissen  Vollkommenheit  und  Gründlichkeit  zu  streben,    so  darf  sie 
beim  Musikunterriclit  an  Stelle  des  Gesanges  nicht    das  Instrumentenspiel 
setzen,    und  es  würde  sogar    nicht  zu    rechtfertigen  sein,    wenn    mau  das 
letztere  neben  dem  Gesänge  kultivieren  wollte.    Beim  praktischen  Gesang- 
unterricht zwingt  uns  allerdings  die  Not,  mit  dem  Klavier  bisweilen  helfend 
einzugreifen;    auch  müssen  wir  viele  Kompositionen  eines  Händel,   Graun, 
Haydn,  Mozart  u.  s.  w.,  und  selbst  die  eines  Grell  (7V  Demu  laitdanmn 
u.  a.)  mit    dem  Klavier    begleiten.     Doch  mufs    der  Lehrer    bei  der  An- 
leitung im  Treffen    der  Intervalle    immer    auf   die  wahre  Gröfse  der  Ver- 
hältnisse hinweisen,    damit  den  Schülern   auch  im  begleiteten  Gesänge  die 
richtige  Vorstellung    nicht    abhanden    kommt.     Namentlich    mufs  er   aber 
dafür  Sorge    tragen,    dafs    die    vollkommenen  Konsonanzen    wirklich   rein 
eingestimmt  werden,  und  dafs  der  grofse  halbe  Ton  möglichst  grofs  genommen 
wird.     Wenn  der  Direktor  eines    grofsen  Gesanginstitutes    gelegentlich  zn 
seinem  Chore  sagte:    „Wenn  wir  nur  immer  so  rein  sängen  wie  ein  genau 
gleichschwebend  temperiert  gestimmtes  Klavier,''    so  ist  dies   ein  sehr  un- 
bedacht   ausgesprochener  Wunsch,    der  sich    ganz  und    gar  nicht  erfiülou 
läfst.     Denn    gleichschwebend    temperierte    Intervalle    mit    ihren    geringen 
Abweichungen    von    der    natürlichen  Reinheit    mit  Bewufst^ein    treffen  zu 
wollen,    ist  schlechterdings  eine  Unmöglichkeit.     Unser  Ohr  begreift  z.  B. 
das  Intervall  der  reinen  Quinte  2  :  3,    der  grofsen  Terz  4 :  5  und  einiger 
anderer  vollkommen,    und  der  Säuger   bemüht  sich,    diese  Verhältnisse  in 
ilirer  richtigen  Gröfse  genau  wiederzugeben,  wenn  es  ihm  auch  namentlich 
anfangs  nicht  immer  gelingen  will.    Nimmermehr  kann  man  aber  von  ihm 
verlangen,    dafs    er    für    2:3  (=1:1,5)    das    etwas    kleinere    Verhältnis 
1  :  1,41)8  setzt,    oder  für  4  :  5  (=  1  :  1,25)  das  etwas  gröfsere   1  :  1,2599. 
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—  Unser  Bestreben  mufs  daher  immer  dahin  gehen,  die  vollkommene 
[leinheit  zu  erreichen,  und  daraufhin  müssen  die  Ohren  geübt  und  ge- 
schärft werden.  Dann  wird  die  Stimme  nach  zweckmäfsigen  Übungen  auch 
las  Richtige  ausführen  lernen. 

Auf  den  Schulen  und  höheren  Lehranstalten  unseres  preufsischen 
iJtaates  ist  als  Unterrichtsgegenstand  in  der  Musik  naturgemäfs  nur 
1er  Gesang  selbst  eingeführt.  Das  Instrumentenspiel  gehört  in  den 
Privat-Unterricht,  wenn  die  Eltern  dasselbe  für  ihre  Kinder  für  nötig 
lalten.  Und  es  sei  mir  erlaubt,  hier  noch  beiläufig  hinzuzufügen,  dafs 
lie  Erlernung  eines  Instrumentes  keinen  wesentlich  fördernden,  recht  oft 
iber  einen  nachteiligen  Einflufs  auf  die  Gesangtüchtigkeit  eines  Knaben 
lusübt,  da  durch  den  Unterricht  im  Spielen  eine  Menge  falscher  Vor- 
stellungen, namentlich  auf  dem  harmonischen  Gebiete  der  Musik  ent- 
itehen,  die  der  Gesanglehrer  mit  Aufwand  von  Zeit  und  Mühe  wieder 
iorrigieren  mufs.  Ich  habe  immer  gefunden,  dafs  diejenigen  musikalisch 
^t  beanlagten  Schüler,  die  zu  Hause  kein  Instrument  erlernen,  viel 
sichrere  Sänger  werden  und  namentlich  sich  ein  viel  genaueres  Treffen 
ind  Abmessen  der  Intervalle  aneignen  als  jene.  Und  wenn  auf  einzelnen 
\nstalten  bei  musikalischen  Schulaufführungen  neben  dem  Gesang  bisweilen 
ron  Schülern  einige  Instrumentalsätze  vorgetragen  werden,  so  ist  das 
meist  ein  testimonium  paupertatis  für  den  Schulchor,  dessen  Leistungen 
sur  Ausfüllung  von  anderthalb  bis  zwei  Stunden  mit  Gesang  nicht  aus- 
reichen. Auch  sind  solche  Instrumentalvorträgo  keine  Schulleistungen, 
»ondern  etwas  Fremdes,  Erborgtes. 

In  anderen  Teilen  des  Deutschen  Reiches,  z.  B.  im  Königreich 
Bayern,  ist  die  Instrumentalmusik  dagegen  in  den  Lehrplan  der  öffent- 
ichen  Schulen  aufgenommen.  Übereinstimmend  heifst  es  daselbst  im 
Lehrplan  der  humanistischen  Gymnasien  vom  22.  Juli  1891  mit  dem  für 
lie  Realgymnasien  vom  3.  September  1891,  §  21.     „Gesang  und  Musik": 

„1.  Unterricht  im  Gesang  und  in  der  Musik  wird  an  den  pp. 
,Gymnasien  nach  Mafsgabe  der  Mittel  und  Gelegenheiten  erteilt.  Die 
, Rektoren  werden  es  sich  angelegen  sein  lassen,  durch  Aufmunterung  und 
, Belehrung  auf  eine  möglichst  zahlreiche  Beteiligung  von  solchen  Schülern, 
, welche  die  entsprechenden  Anlagen  besitzen,  hinzuwirken." 

„2.  Der  Musikunterricht  hat  sich  vorzugsweise  mit  den  Streich- 
,instrumenten,  namentlich  mit  dem  Violiuspiele,  zu  befassen." 

„3.  Der  Unterricht  in  Gesang  und  Musik  untersteht  nach  den  hier- 
,über  ergehenden  näheren  Bestimmungen  der  einheitlichen  Leitung  durch 
,die  Königl.  Musikschule  in  Münclien,  sowie  der  Beaufsichtigung  durch 
,die  Königl.  Musikschule  in  München  und  Würzburg." 

Befremdend  wirkt  hier  die  Benennung  ^Musik"  im  Gegensatz  zum 
vesang,  als  wenn  der  Gesang  nicht  selbst  die  eigentliche  Musik  wäre! 
soch  bedenklicher  ist  es  aber,  dafs  das  Instrunientenspiel  (die  sogenannte 
dusik)  als  ganz  gleichberechtigt  dem  Gesänge  zur  Seite  gestellt  wird,  so- 
lafs   im  Absatz  2  zwar  vom  Instrumentenspiel   als  etwas  Besonderem  die 
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Rede  ist,    in  Absatz  3  aber  vom  Gesänge  nicbt.     Der  letztere    läuft    mit 
der  sogenannten  ^Musik"  nur  so  nebenbei. 

Die    königl.  bayerischen  Musikschulen    nehmen,    wie    alle    modcnien 
Konservatorien,  vom  Instrumentenspiel  ihren  Ausgang.     Die  Beaufsichtigung 
des    Schulmusikunterrichtes    durch    die    genannten    Staatsinstitute    dtirfte 
daher  für  den  Schulgesang    nur  von  sehr    geringem  Nutzen  sein.     Ijcider 
können  wir    aber  hiermit  nicht  sagen,    dafs  da,  wo  das  Instrumentenspiel 
nicht    offiziell    eingeführt    ist,    die  Verhältnisse  viel  besser  liegen.     Denn 
durch  die  allgemeine  Überhandnähme  und  Bevorzugung  der  Instrumental- 
musik leidet  der  Gesang  überall,  namentlich  aber  der  Schulgesang,  da  es 
sogar  bei   uns,  im  Königreich  Preufsen,    nicht  einmal  ein   Institut  giebt, 
welches  Gesanglehrer    in  zweckmäfsiger  Weise  vorbereitet    und    ausbildet. 
Auf   den    Schullehrerseminaren    ist    der  Musikunterricht    in    erster  Linie 
instrumental:    Klavier,    Orgel,    Violine,    dann    etwas    Hannonielehre    unil 
schliefslich  als  Anhängsel  Gesang.     Was  nun  die  höherstehenden  Institute 
betrifft,    wie  die  Königl.  Hochschule    für  Musik    und  das  Königl.  Institut 
für  Kirchenmusik,    so    ist    es    dort    nicht    anders.     Ehe    aber  nicht   von 
Seiten   des  Staates,   wie  es  in  allen  anderen  Schulfächern  geschieht,    auch 
für    eine  wirklich    sachliche  und  gründliche  Vorbildung  der  Gesanglehror 
gesorgt    wird,    ist    keine    allgemeine    Besserung    abzusehen.     Jetzt   liäniit 
alles    von   Zufälligkeiten    ab.     An    einigen  Anstalten    wirken  Männer  als 
Gesanglehrer,    die    durch    glückliche  Umstände    und   eigene  Einsicht  uud 
Kraft    sich    die    nötigen  Kenntnisse    angeeignet    haben,    während    an  den 
meisten    anderen  der  Gesang    ohne  den  gewünschten  Erfolg    und  mit  nur 
sehr  geringem   Nutzen    betrieben    wird,    weil    dem    Lehrer    die    durchaus 
nötigen  Kenntnisse  fehlen. 

Doch  kehren  wir  nun  zum  Instrumentenspiel  noch  einmal  zurück. 
In  den  obigen  Erörterungen  sind  die  Gründe,  die  gegen  die  Einführung 
und  den  Betrieb  der  Instrumentalmusik  auf  der  Schule  sprechen,  nur 
vom  künstlerischen  und  ästhetischen  Standpunkt  aus  dargelegt  worden. 
Dagegen  ist  ein  sehr  gewichtiger  pädagogischer  Grund  bisher  noch  un- 
berücksichtigt geblieben:  das  ist  die  Cberbürdung  der  Schüler  durch 
häusliche  Arbeiten. 

Im  Gesangunterricht  können  und  müssen  bei  ausreichender  Stunden- 
zahl und  zweckmäfsiger  Einrichtung  des  Lehn>la»es  die  Schüler  alles,  was 
sie  sich  in  der  Theorie  und  in  der  Praxis  der  Musik  anzueignen  haben, 
durchaus  in  den  Unterrichtsstunden  selbst  lernen,  —  häusliche  LT)ungen 
und  Arbeiten  sind  von  selbst  ausgeschlossen.  —  Ganz  anders  ist  es  aber 
beim  Instrumentenspiel  und  namentlich  bei  der  von  den  Königl.  bayerischen 
Schulbehörden  so  warm  empfohlenen  Violine.  Hier  ist  dieTechnik  so  schwierig, 
dufs  auch  musikalisch  gutbeanlagte  Schüler  sich  mit  dem  Halten  des 
Instrumentes,  dem  Fingersatz,  der  Bogenführung  u.  s.  w.  anfangs  lange 
Zeit  abzuquälen  haben,  bis  sie  endlich  einen  erträglich  wohlklingenden 
Ton  und  reine  Intervalle  hervorbringen.  Wenn  jemand  ein  auch  nur 
einigermafsen  brauchbarer  Violinspieler  werden    will,    so    mofs    er  täglich 
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mclirere  Stunden  üben.  Für  eine  solche  Überbürdung  darf,  meiner  An- 
sicht nach,  die  Schule  die  Verantwortunp^  nicht  übernehmen,  zumal  wenn 
man  bedenkt,  dafs  das  Instrumentenspiel  überhaupt  nur  eine  unvollkommene 
musikalische  Bildung  giebt  und  den  Gesang  in  keiner  Weise  zu  ersetzen 
imstande  ist.  Das  Instrumentenspiel  ist  daher  Sache  des  Privat- 
unterrichtes und  verständige  Eltern  werden  auf  dasselbe  kein  zu  grofses 
Gewicht  legen. 

Schliefslich  sei  hier  noch  einer  Einrichtung  Erwähnung  gethan,  die 
an  einigen  Anstalten  von  Lehrern  und  Direktoren  geduldet,  bisw^eilen 
sogar  begünstigt  wird,  obwohl  sie  dem  Gesangunterricht  manchen  Abbruch 
thut.  Das  ist  die  Bildung  eines  Trommel-  und  Pfeifenchores  (mit  und 
ohne  Trompeten),  der  mit  seinen  Instrumenten  ein  grofses  Getöse  ver- 
ureacht  und  dessen  Aufgabe  es  ist,  auf  Turnfahrten  und  Landpartieen 
Märsche  beim  Wandern  zu  blasen.  Das  Blasen  strengt  aber,  namentlich 
während  des  Gehens,  Hals  und  Lungen  in  bedenklicher  Weise  an;  auch 
verdirbt  es,  da  kaum  je  eine  erträgliche  Reinheit  dabei  zustande  kommt, 
gründlich  die  Ohren.  Die  Nachteile,  die  eine  solche  Musikeinrichtung 
zur  Folge  hat,  stehen  in  keinem  Verhältnis  zu  dem  damit  verbundenen 
Vergnügen.     Von  einem  Nutzen  kann  natürlich  nicht  die  Rede  sein. 

In  den  vorstehenden  Auseinandersetzungen  soll  der  Instrumental- 
musik ihr  Wert  durchaus  nicht  abgesprochen  werden.  Sie  hat  als 
Militär-,  Tanz  ,  Theater-  und  Kammermusik  gewifs  ihre  volle  Berechtigung, 
und  Militär  und  Theater  werden  zu  ihren  Zwecken  sicherlich  die  nötigen 
Instrumentalmusiker  sich  heranbilden,  wie  es  zu  allen  Zeiten  geschehen  ist. 
Etwas  anderes  ist  es  aber,  wenn  es  sich  um  die  allgemeine  Bildung 
des  Volkes,  um  den  musikalischen  Unterricht  auf  den  Schulen  und  auch 
auf  den  vom  Staate  gegründeten  Lehranstalten  zur  Heranbildung  von 
künftigen  Gesanglehrern  und  Kirchenmusikern  handelt.  Hier  mufs  der 
Unterricht  von  den  ursprünglichen  Verhältnissen  ausgehen,  wie  sie  nur 
im  Gesänge  und  zwar  nur  in  Verbindung  mit  der  menschlichen  Sprache  zu 
vollkommener  Darstellung  gelangen  können. 


IL   Litterarisclie  Rundschau. 

Es  wird  nun  eine  kurze  Besprechung  der  Chor-,  Choral-  und  Lieder- 
sammlungen, sowie  der  Bücher  über  Musik  folgen,  die  im  Jahre  1891 
zu  Schulzwecken  erschienen  und  den  Jahresberichten  zur  Beurteilung  zu- 
gegangen sind.  Leider  ist  der  Inhalt  dieser  Bücher,  mit  wenigen  lobens- 
werten Ausnahmen,  immer  derselbe.  Choräle ,  meist  in  einem  wenig 
korrekten  vierstimmigen  Satz,  dann  Sammlungen  von  einstimmigen,  zwei-, 
drei-    und  vierstimmigen    ebenfalls    selten    gut    bearbeiteten    Volksliedern, 
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untermischt  mit  einzelnen  klassischen  geistlichen  Chören,  die  aber  auch 
in  einer  unzweckmäfsigen  Form,  nicht  selten  mit  willkürlicher  Abänderung 
geboten  werden.  Schon  dadurch,  dafs  alle  diese  Sammlungen  in  Klavier- 
Auszügen  (denn  Partituren  kann  man  das  Zusammendrängen  der  ver- 
schiedenen Stimmen  auf  zwei  Liniensysteme  im  Violin-  und  Bafsschlüssel 
nicht  nennen)  erschienen  sind,  sind  sie  unzweckmäfsig  und  für  die 
Schüler  höchst  schwierig  zu  lesen.  In  einer  wirklichen  Partitur  hat  jede 
Stimme  ihr  besonderes  System  und  ihren  besonderen  Schlüssel.  In  den 
zweisystemigen  Partituren  stehen  aber  zwei,  bisweilen  sogar  drei  Stimmen 
auf  einem  System:  Wie  soll  sich  da  ein  Schüler  hindurchwinden?  Das, 
was  zu  Gunsten  des  Singens  aus  den  sogenannten  Partituren  von  den 
Herausgebern  von  Schulbüchern  angeführt  wird,  ist  ohne  jeglichen  Halt 
und  hat  nur  den  Zweck,  die  Existenz  jener  verwirrenden  Klavierauszüge 
zu  rechtfertigen.  Es  ist  schon  früher  wiederholt  in  den  Jahresberichten 
darauf  hingewiesen  worden,  dafs  für  den  Schüler  allein  das  Singen  aus 
Einzelstimmen  einen  Nutzen  hat.  Nur  in  solchen  ist  es  für  ihn  möglich, 
die  rhythmische  Einteilung  seiner  Melodieen  aufzufassen  und  die  har- 
monischen  Verhältnisse  derselben  (d.  h.  die  in  ihr  vorkommenden  Inter- 
valle) klar  zu  übersehen. 

In  dem  Lierkrhffch  für  Schulen  giebt  uns  F.  G.  Albert  in  zwei 
Heften  methodische  Übungen,  Choräle  und  Lieder.  Im  ersten  für  «lie 
vier  ersten  Schuljahre  bestimmten  Hefte  nur  ein-  und  zweistimmige,  nebst 
einigen  Kanons;  im  zweiten  umfangreicheren,  für  das  fünfte  bis  achte 
Schuljahr  bestimmten  Heft  auch  einige  dreistimmige,  für  2  Sopran-  und 
1  Altstimme.  Da  das  Heftchen  im  Anhange  auch  einige  lateinische 
Gedichte  hat,  wie  z.  B.  Integer  vitae,  so  ist  nicht  recht  abzusehen,  ob 
es  für  die  Volksschule  oder  für  höhere  Lehranstalten  bestimmt  ist.  Des 
musikalischen  Inhaltes  wegen  gehört  es  jedenfalls  in  die  Volksschule. 
Von  den  beigegebenen  theoretischen  Belehrungen  sind  die  des  ersten 
Heftes  besser,  als  die  des  zweiten.  Was  der  Verf.  über  die  Aussprache 
der  Vokale  und  Doppellaute  sagt,  ist  gut.  Von  einem  Dur-  und  Moll- 
gcschlecht  zu  sprechen,  hat  keinen  Sinn.  Hierüber  siehe  unten  die  Be- 
merkungen zu  Widmanns  Chorschule.  —  Von  Bös  che  und  Linnarz' 
AifSfca/il  von  Volheliedern  liegen  nur  das  1.  und  2.  Heft  vor.  Das 
erste  bringt  vierzig  einstimmige  Volkslieder  und  vierzehn  Spiellieder,  das 
zweite  vierundfünfzig  zweistimmige  Lieder  und  10  Kanons.  Der  Text 
steht  immer  nur  in  der  ersten  Stroi)he  unter  den  Noten,  bei  einigen 
Liedern  wird  auf  eine  schon  früher  vorgekommene  Melodie  hingewiesen, 
so  dafs  die  Büchlein  wohl  mehr  zum  Auswendiglernen,  als  zum  Singen 
nach  Noten  bestimmt  sind.  —  W.  Buntes  vierstimmige  Chorgesänge  für 
Sopran,  Alt,  Tenor  und  Bafs  sind  in  sog.  Partitur  auf  zwei  Liniensystenien 
herausgegeben.  Die  Wahl  der  Stücke  ist  meist  gut,  kleine  Ungeuanif;- 
keiten,  wie  z.  B.  in  No.  61  hiitten  vermieden  werden  können,  wenn  der 
Herausgeber  hier  die  von  Grell  selbst  herausgegebenen  Stimmen  berück- 
sichtigt hätte.     So  ist  das  „schlummert,  schlummert''  nicht  angenehm.  — 
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'.  Erbe  hat  in  seinem  Liederstiavfs  den  Versuch  gemacht,  Lieder  für 
ierstimmigen  gemischten  Chor  so  zu  setzen,  dafs  sie  mit  Fortlassung  des 
'enors  und  Basses  von  den  Knaben  allein  auch  zweistimmig  gesungen 
erden  können;  er  nennt  dies  „unter  Zugrundelegung  des  natürlichen 
dreistimmigen  Satzes*.  Wenn  er  sie  selbständig  vierstimmig  bearbeitet 
ätte,  würden  sie  wahrscheinlich  schöner  und  nicht  im  geringsten  schwieriger 
Ir  die  Ausführung  geworden  sein.  Was  er  in  der  Vorrede  darüber  sagt, 
X  nicht  stichhaltig.  —  Erks  Sängerhain  ist  schon  früher  in  den 
ahresberichten  besprochen  worden-;  was  Neues  ist  über  die  neuen  Auf- 
tgen  nicht  hinzuzufügen,  wenn  wir  nicht  konstatieren  wollen,  dafs  die 
Ite  fehlerhafte  Lesart  von  dem  Goetheschen  Gedicht  „Über  allen 
ripfeln"  noch  nicht  verbessert  ist!  —  Friedländers  Chorschule  ist  in 
lancher  Beziehung  zu  loben,  weil  sie  auf  die  Verhältnisse  der  diatonischen 
onleiter  in  verständiger  Weise  aufmerksam  macht  und  die  Quarten-  und 
>ktavengattungen  richtig  bespricht,  auch  den  grofsen  und  kleinen  halben 
'on  genügend  unterscheidet.  Ebenso  giebt  sie  über  die  Taktverhältnisse 
ine  im  ganzen  gute  Belehrung.  Dennoch  aber  dürfte  das  Werkchen  auf 
er  Schule  nicht  praktisch  sein,  weil  es  keine  Gesänge  mit  Texten  ent- 
ält.  Das  Singen  auf  do  re  mi  bringt  wenig  Nutzen.  —  Oskar  Gutt- 
lanns  Gt/mnasfik  der  Stimme  mit  24  anatomischen  Abbildungen  des 
Kehlkopfes  und  anderer  Körperteile  ist  für  den  Gesangunterricht  ohne 
Vert,  zumal  über  die  Aussprache  zum  Teil  seltsame  Regeln  gegeben 
erden.  Nach  S.  119  soll  man  die  Diphthongen  alle  unterscheiden,  so 
afs  er  einen  Unterschied  in  der  Aussprache  zwischen  Saite  und  Seite, 
wischen  Häute  und  heute  macht!  —  Der  Gymnasiallehrer  Heine  in 
Eünster  hat  50  Lieder  für  gemischten  Chor  zusammengestellt,  die  man 
uf  Schulausflügen  gebrauchen  soll.  Doch  fehlt  den  Liedern  fast  allen 
er  frische  jugendliche  Ton,  wie  er  auf  Schülerlandpartieen  herrschen 
lofs.  Die  Lieder  haben  einen  grofsenteils  sentimentalen  Anflug,  den  eine 
indernng  des  Textes  nicht  beseitigt,  wie  z.  B. : 

Ach  wie  wär's  möglich  dann, 
Dafs  ich  dich  lassen  kann! 
Hab'  dich  von  Herzen  lieb, 
3Ieiu  Heimatland.** 

„Mein  Heimatland*^  für  „Das  glaube  mir"!  Das  ist  und  bleibt  ein 
iiebeslied  modern-sentimentalen  Inhaltes.  Einige  Lieder  schildern  auch 
inwahre  Empfindungen,  bei  denen  sich  kein  Schüler  etwas  Verständiges 
enken  kann,  z.  B.: 

.,Ach  du  blauklarer  Himmel,  und  wie  lächelst  du  heuti 
Möcht'  ans  Herz  gleich  dich  drücken  vor  Jubel  und  FremV. 
Aber  es  geht  doch  nicht  an,  denn  du  bist  mir  zu  weit, 
Und  mit  all  meiner  Freud',  was  fang*  ich  doch  an'^** 

Das  Format  ist  handlich  klein,  dafs  man  das  Büchelchen  leicht  in 
ic  Tasche  stecken  kann.  Partitur  auf  zwei  Systemen.  Schlüssel  und 
orzeichnung  stehen  nur  zu  Anfang  des  Liedes,  was  das  Lesen  noch  mehr 
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erschwert!  —  Das  von  Kocher,  Sucher  und  Frech  herausgegebene 
Choralbuck  für  rier  Männersf'unmen  ist  im  ganzen  gut  gesetzt.  Auch 
hier  sind  die  fehlenden  Schlüssel  und  Vorzeichnnngen  unbequem.  —  Der 
Lei  ff  ((den  von  Kösporer,  an  dessen  Definition  von  Musik  wir  oben  an- 
knüpften, giebt  namentlich  auf  rhythmischem  Gebiet  keine  klare  Belehrung. 
Der  Verf.  unterläfst  es  vornehmlich,  Arsis  und  Thesis  genügend  zu 
erklären,  was  für  die  Bestimmung  der  Taktart  von  Wichtigkeit  ist.  Ein 
sechszeitiger  Takt  kann  entweder  2x3  oder  3x2  Zeiten  enthalten;  im 
ersteren  Falle  besteht  er  aus  zwei  ungeraden  einfachen  Takten,  im  anderen 
aus  drei  geraden  einfachen  Takten.  —  Kothes  Lieflerstraufs^  Partitur 
auf  zwei  Systemen,  enthält  einzelne  gute  Stücke.  —  Kremers  Lieder- 
stnnnilung  pafst  mehr  für  Vorschulen  und  Bewahranstalten  kleiner  Kinder, 
als  für  höhere  Lehranstalten.  Es  giebt  doch  wolil  passendere  Lieder  für 
den  Unterricht  in  Untersexta  als: 

„Hop,  hop,  hop,  wohl  über  den  Graben. 
Fränzclien  will  ein  Pferdeben  haben, 
3Iama  sagt  ja,  Papa  sagt  nein, 
Fränzcheu  ist  noch  viel  zu  klein." 

oder  „Häschen  in  der  Grube  safs**,  oder  „Kindchen,  was  fällt  dir  ein, 
so'n  Gesicht  zu  machen?"  oder  „Fuchs  du  hast  die  Gans  gestohlen".  — 
Von  Liebes  neuem  Lieffersc/tafc  sind  schon  die  drei  ersten  Hefte  im 
V.  Bande  der  Jb.  besproclien  worden.  Jetzt  ist  noch  ein  4.  Heft  mit 
dreistimmigen  und  ein  5.  Heft  mit  vierstimmigen  Chören  hinzugekommen. 
Auch  die  vierstimmijren  Stücke  sind  nur  für  Knabenstimme  bestimmt; 
einzelne  (wie  „Wer  hat  dich,  du  schöner  Wald")  sind  ursprünglich  Männer- 
chöre, einfach  eine  Oktave  höher  gesetzt.  —  Linge  wird  mit  seiner 
Elementar 'Gesa  Uff  >icltiile  wenig  Erfolge  erzielen.  Man  übe  doch  die 
Intervalle  an  schönen  alten  Choralmelodieen  und  einfachen  Liedern,  und 
die  rhythmischen  Verhältnisse  zugleich  an  leichten  einstimmigen  Motetten, 
von  denen  die  Grell  sehen  ewige  Muster  bleiben  werden.  Was  nützt  es 
aber,  wenn  man  auf  ut  re  mi  fa  i^ol  la  «/,  ohne  die  alte  Mutation 
singt,  und  statt  dessen  noch  Silben  wie  da  me  ni  po  tu  la  he  in  An- 
wendung bringt,  die  gar  keinen  Sinn  haben!  —  Ein  gutgemeintes,  nur 
zu  sehr  theoretisierendes  Schriftchen  ist  Lipps  Gesang-Unlerrichf.  Er- 
folgreichen Unterricht  kann  man  nach  demselben  indes  kaum  geben.  Die 
Aufstellung  von  Normalliedern  wird  zu  keinem  grofsen  Nutzen  führen; 
an  jedem  anderen  Liede,  wenn  die  Melodie  gut  ist,  namentlich  aber  an 
den  älteren  Choralmelodieen  können  die  Schüler  ebensoviel  Gutes  und 
Sicheres  lernen  als  an  den  aufgestellten.  Es  kommt  beim  Gesang  gerade 
auf  den  praktischen  Unterricht  des  Lehrers  an.  Drückt  derselbe  sich 
klar  und  richtig  aus,  so  werden  die  Schüler  auch  ohne  Normallieder 
fertig  werden.  —  Rieh.  Müllers  Choräle  sind  meist  sangbar  und  gut, 
teils  zwei-,  teils  dreistimmig  für  Sopran  und  Alt  gesetzt.  Was  sollen  die 
Melodien  aber  ohne  Text?  In  dem  LJederhnch  desselben  Verfassers  haben 
wir    zwei-    und    dreistimmige    Lieder    ebenfalls    für    hohe    Stimmen    mit 
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Texten,  die  gut  unter  den  Noten  stehen.  Für  Anstalten,  welche  solche 
Sam/nlungen  in  Gebrauch  haben,  dürfte  es  daher  zu  en)i)fehlen  sein.  — 
Die  von  Rud.  Palme  herausgegebenen  Heimatkh'inge  für  Männerchor 
eignen  sich  schon  ihres  Inhaltes  wegen  nicht  wohl  für  den  Gesangunterricht 
auf  höheren  Lehranstalten,  doch  dürften  sie  Milnnergesangvereinen  eine 
recht  willkommene  Gabe  sein.  Mit  besonderem  Lobe  ist  anzuerkennen, 
dafs  sie  nicht  nur  in  Partitur,  sondern  zugleich  in  einzelnen  Stimmen 
erschienen  ist.  —  Ilerm.  Ritters  Mahnwort  behandelt  in  seinen 
Betrachtungen  \iel  zu  sehr  die  wortlose,  d.  h.  instrumentale  Musik, 
als  dafs  es  für  den  Gesangunterricht  von  Nutzen  sein  könnte.  —  Von 
Rodes  Leli faden  ist  wenig  Gutes  zu  sagen.  Der  theoretische  Teil, 
namentlich  des  ersten  Heftes,  ist  sehr  verworren.  Neben  Liedern  und 
Übungen  giebt  uns  der  Verf.  eine  Anzahl  einstimmiger  Choräle  ohne  Text- 
worte. Ebenso  enthält  das  zweite  Heft  zweistimmige  wortlose  Choräle; 
dieselben  sind  also  beim  Unterricht  gar  niclit  zu  gebrauchen!  Das  dritte 
Heft  ist  nach  des  Verf.  Tode  von  Richard  Schmidt  neu  bearbeitet, 
aber  keineswegs  verbessert  worden.  Der  Herausgeber  hat  einige  ältere 
gute  Gesänge  verworfen  und  dafür  eigentümliche  Gebilde  von  Rieh.  Schmidt, 
Rieh.  Wagner,  Joh.  Brahms  und  einigen  anderen  hinzugefügt,  die  als 
Muster  für  Lieder  gelten  können,  wie  man  sie  beim  Unterricht  nicht  ge- 
brauchen soll.  Doch  hofft  der  Herausgeber  dadurch  ^den  berechtigten 
Anforderungen  der  fortgeschrittenen  Jetztzeit  zu  entsprechen".  —  Schier- 
\\OTn%  Hülfsbiich  enthält  ein-,  zwei-  und  dreistimmige  Lieder  und  Choräle, 
wie  die  meisten  Bücher  dieser  Art,  und  hat  vor  denselben  nichts  voraus. 
Wenn  der  Verf.  aber  S.  107  die  Verse:  ^Cber  allen  Gipfeln  ist  Ruh, 
in  allen  Wipfeln  hörest  du  keinen  Laut;  die  Vöglein  schlafen  im  Walde; 
warte  nur,  balde  schläfst  auch  du!**  für  Goethesche  Poesie  ausgiebt,  so 
ist  das  ein  Zeichen,  dafs  er  wohl  Erk  und  Genossen,  nimmermehr  aber 
die  lyrischen  Gedichte  unseres  gröfsten  deutschen  Dichters  kennt.  —  Der 
Strafsburger  Seminar-Oberlehrer  Prof.  F.  W.  Sering  ist  diesmal  mit  vier 
Sammelwerkchen  vertreten,  die  sich  alle  nicht  als  sehr  empfehlenswert  er- 
weisen. In  allen  sind  zwei  und  oft  auch  mehr  Stimmen  auf  einem  Linien- 
system zusammengedrängt  und  in  dem  Chorbuch  für  gemischten  Chor 
fehlen  selbst  bei  längeren,  die  Tonart  wechselnden  Gesängen  Schlüssel  und 
Vorzeichnungen  auf  den  einzelnen  Zeilen.  Der  Verf.  verspricht  indessen 
in  der  letzten  Vorrede  (vom  J.  1891),  künftighin  diesen  Mangel  beseitigen 
zu  wollen.  Warum  nicht  schon  diesmal?  Denn  in  seiner  jetzigen  Ge- 
stalt dürfte  das  Buch  selbst  auf  solchen  Anstalten,  welche  sog.  Partituren 
auf  zwei  Systemen  eingeführt  haben,  kaum  zu  gebrauchen  sein.  Auf  den 
verschiedenen  Titeln  heifst  es:  „den  Stimmen  der  Chorsänger  angemessen 
bearbeitet,"  und  in  dem  „Auswahl"  betitelten  Heftchen  heifst  es  sogar: 
„Mit  Berücksichtigung  der  Stimmen  jeder  (!)  Entwickelungsstufe  ange- 
messen gesetzt  und  bearbeitet."  Wenn  die  Verf.  solcher  Sammlungen 
immer  nur  wirklich  gute  und  sangbare  Chöre  aufnehmen  wollten,  so  würden 
dergleichen  Bemerkungen    überflüssig    sein.     Ein  Ave  Maria  von  Franz 
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Liszt  (vergl.  S.  290  des  Chorbuches)  kann  man  bearbeiten,  wie  man  vill, 
es  wird  immer  ein  unbrauchbares  und  schlechtes  Stück  bleiben,  das  in 
ein  Schulbuch  gar  nicht  hineingehört.  —  W.  Sturm  verfolgt  in  seinen 
Gemitgstudien  den  sehr  lobenswerten  Zweck,  die  Schüler  zu  selbständigen 
Sängern  heranzubilden,  die  sicher  nach  Noten  zu  singen  und  einen  schönen, 
reinen  Ton  bei  guter  Aussprache  zu  bilden  wissen.  „Die  technische  Aus- 
bildung mufs  nach  einem  bestimmten  Prinzip  gelehrt  oder  vielmehr  elemen- 
tarisiert  werden,  ohne  Beihülfe  irgend  eines  Instrumentes.  Die  Koten- 
wandtafel soll  das  einzige  Hülfsniittel  des  Lehrers,  der  Anschauungsgegen- 
stand des  Schtilers  sein."  Ob  der  Verf.  das  vorgesteckte  Ziel  aber  bei 
seinen  Erläuterungen  erreicht,  ist  sehr  zweifelhaft.  Nirgends  giebt  er  uns 
ein  klares  Bild  von  der  Tonleiter,  den  Intervallen,  den  Taktverhältnissen 
u.  s.  w.  Auch  das,  was  er  über  die  Aussprache  sagt,  ist  nicht  immer 
richtig.  Einen  Unterschied  zwischen  ei  und  ai  im  Deutschen  zu  machen, 
ist  eine  Unmöglichkeit.  „Seite**  und  „Saite"  werden  durchaus  gleich  aus- 
gesprochen. —  Moritz  Vogel  hat  in  seinem  Werkchen  Das  Tonf<t/iitein 
und  die  Notenschrift  vom  pädagogischen  Standpunkt  aus  manche  richtige 
Bemerkung  niedergeschrieben,  die  man  allgemein  beherzigen  sollte,  z.  B. 
dafs  es  verkehrt  ist,  nicht  schon  auf  der  Unterstufe  mit  der  musikalischen 
Belehrung  zu  beginnen,  sondeni  dieselbe  zu  verschieben,  bis  die  Schüler 
auf  der  Mittel-  oder  Oberstufe  stehen.  „Haben  aber,"  fährt  der  Verf. 
fort,  „die  Kinder  erst  jahrelang  nur  nach  dem  Gehöre  gesungen,  so  will 
ihnen  die  Notwendigkeit,  später  beim  Singen  einmal  zu  denken,  nur  schwer 
in  den  Kopf."  Der  Verf.  schlägt  daher  vor,  zuerst  die  Zahlen  statt  der 
Noten  anzuwenden.  Das  erfordert  aber  nachher  ein  Umlernen,  daher 
kann  es  nur  zweckmäfsig  sein,  sogleich  mit  dem  liniensystem  und  den 
Noten  mit  ihren  verschiedenen  Zeitwerten  selbst  anzufangen.  Wenn  nun 
der  Verf.  auch  ohne  Zweifel  eine  tüchtige  Lehrkraft  ist,  so  ist  es  um  so 
mehr  zu  bedauern,  dafs  seine  musikalischen  Kenntnisse  nicht  ausreichen, 
so  dafs  er  die  Schüler  zu  den  gröfsten  Fehlern  verleitet.  So  ist  z.  B. 
das,  was  er  S.  7  und  8  über  den  halben  Ton  in  der  Tonleiter  sagt,  ge- 
radezu falsch.  Nachdem  er  zuerst  die  Intervalle  von  c  nach  d^  dann  von 
d  nach  e  als  ganze  Töne  hingestellt  hat,  föhrt  er  fort:  „Bei  der  4.  Stufe 
angekommen,  ist  natürlich  zu  bemerken,  dafs  3  und  4  in  der  Tonleiter 
näher  aneinanderlicgt  wie  1  zu  2  und  2  zu  3,  und  dafs  hier  vorsichtig 
gesungen  werden  mufs,  damit  der  neue  (vierte)  Ton  nicht  zu  hoch  wird.* 
Gerade  beim  halben  Ton  aber  (den  die  Alten  das  Jitlfifia,  den  Rest 
nannten,  den  die  grofse  Terz  4 : 5  von  der  Quarte  3  : 4  übrigläfst), 
kommt  es  darauf  an,  denselben  grofs  zu  nehmen,  damit  die  Quarte  wirk- 
lich voll  wird.  Alle  nicht  richtig  geschulten  Sänger  und  Sängerchöre 
leiden  daran,  dafs  sie  den  halben  Ton  in  der  Tonleiter  zu  klein  singen 
und  infolgedessen  in  der  Tonhöhe  sinken.  Und  nun  die  dort  gebrauchten 
Ausdrücke  halbe  und  ganze  Stufe  für  halben  und  ganzen  Tonil  Die 
klingenden  Töne  der  Tonleiter  sind  die  Stufen  derselben.  Liegen  die  Stufen 
weiter  entfernt    voneinander,    so  macht  die  Stimme,   wie  von  c — d,  d — <*, 
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/ — .7>  9 — cty  a — /i  einen  grofsen  Schritt ;  sie  singt  einen  ganzen  Ton.  Von 
«—/und  h — c  macht  sie  einen  kleineren  Schritt;  sie  singt  einen  halben  Ton. 
Die  Verwechselung  von  Stufe  und  Schritt  im  Unterricht  fülirt  zu  den 
gröfsten  Unklarheiten ,  wie  überhaupt  eine  falsche  Terminologie  stets 
einen  schädlichen  Einflufs  ausüben  wird.  —  Ein  dem  vorigen  Werkchen 
nahe  verwandtes  ist  die  Cliorachvle  von  Benedict  Widmann.  Das 
Büchlein  ist  mit  vielem  Fleifs  verfafst,  giebt  aber  trotzdem  keine  ge- 
nügende und  richtige  Belehrung,  weil  der  Verf.  nicht  von  der  Melodie 
der  Tonleiter,  sondern  vom  „Accorde"  seinen  Ausgangspunkt  nimmt  und 
dann  sich  nicht  entschliefsen  kann,  die  diatonische  Tonleiter  als  eine 
allem  Gesänge  in  allen  Tonarten  gemeinsame  Grundlage  aufzufassen  und 
nicht  Dur  und  Moll  als  verschiedenartig  entstandene  Tonleiter  auszugeben, 
obgleich  die  Sache  in  der  That  ganz  einfach  ist.  Nehmen  wir  aus  der 
fortlaufenden  diatonischen  Tonfolge  die  Stufe  C  als  Grundton  einer  Melodie 
an,  so  haben  wir  Dur,  nehmen  wir  A  als  solchen  an,  Moll: 


I  Dur 

ef—g — A — hC — d — ef—g — a — hc — d 

Moll* 


wogegen  a — hc — d — ef g'is-a   mit  drei  halben  Tönen  und  einer  über- 

mäfsigen  Sekunde  gar  keine  diatonische  Tonfolge  ist.  Das  gis  ist  nur 
als  eine  der  Kadenz  auf  A  wegen  hinzugefügte  Erhöhung  anzusehen,  die 
wir  bei  den  Stufen  d  u.  g  auch  nötig  haben,  wenn  wir  auf  diesen 
(namentlich  im  mehrstimmigen  Satze)  einen  Schlufs  machen  wollen  {eis — d 
und  ßs — g).  —  Zum  Schlufs  sei  noch  eines  kleinen  ChoralbvcheH  ge- 
dacht, das  ohne  Namen  des  Herausgebers  erschienen  ist.  Es  enthält  die 
erste  Strophe  von  80  protestantischen  Kirchenliedern  und  12  geist- 
lichen Volksliedern.  Die  Melodien  sind  jedesmal  vollständig  abgedruckt 
und  wiederholen  sich  mehrmals.  „Sei  Lob  und  Ehr'  dem  höchsten  Gut" 
ist  z.  B.  fünfmal  vertreten  und  so  mehrere  andere.  Zum  Schulgebrauch 
in  den  untersten  Klassen  ist  es  wohl  geeignet. 


XIV. 

Turnen  und  Gesundheitspflege, 


O.  Euler. 


I.  Allgemeines  nud  Turngesehiehte. 

Im  V.  Jahrgang  deu*  Jahresbericlite  ist  aus  den  in  Berlin  abgelialtouen 
Konferenzen  „über  Fragen  des  liöheren  Unterrichts''  in  ausführhcher 
Darstellung  all  das  herausgehoben  und  mitgeteilt  worden,  was  sich  auf 
Tunien  und  Gesundheitspflege  bezogen  hat. 

Eine  nächste  Fruclit  der  Konferenzen  und  der  in  ihnen  gefafsten  und 
Allerhöchsten  Ortes  genehmigten  Beschlüsse  sind  ftir  Preufsen  die  ^ Lehr- 
pläne und  Lehraufgaben  für  die  höheren  Schulen''  vom  Jahr  1891. 
Über  das  Turnen  linden  wir  da  folgendes : 

^l)as  Turnen  in  den  Schulen  verfolgt  das  Ziel,  durch  zweckmäfsi«; 
ausgewählte  und  geordnete  Übungen  die  leibliche  Entwickelung  der 
Jugend  zu  fördern,  den  Körper  zu  stählen,  Mut  und  Vertrauen  in  die 
eigene  Kraft  zu  erwecken,  raschen  Entschlufs  und  entsprechende  Aus- 
führung zu  sichern.  Dabei  ist  zugleich  die  Aneignung  gewisser  Fertig- 
keiten besonders  auch  in  Kücksicht  auf  den  künftigen  Dienst  im  vater- 
ländischen Heere  zu  erstreben. 

Dieses  Ziel  kann  nur  erreicht  werden,  wenn  der  Turnunterricht  auf 
Grund  eines  bestimmten  Lehrplans  nach  sorgsam  erwägender  Vorbereitung 
des  Lehrers  für  jede  einzelne  Stunde  so  erteilt  wird,  dafs  der  Übungsstoff 
in  stufenmäfsiger  Folge  und  angemessenem  Wechsel  ein  regelmäfsiges 
Fortschreiten  aller  Schüler  sichert,  diese  selbst  aber  angehalten  werden, 
alle  Übungen  genau  und  mit  Anspannung  ihrer  Kräfte  auszutühren. 
Damit  ist  aber  nicht  ausgeschlossen,  vielmehr  bringt  es  die  Natur  der 
Sache  mit  sich  und  wird  ausdrücklich  als  Aufgabe  bezeichnet,  dafs  das 
Turnen  mit  frischem,  fröhlichem  Sinn  betrieben  werde  und  der  Jagend  die 
Lust  gewähre,  welche  das  (lefühl  gesteigerter  Kraft,  erhöhter  Sicherheit 
in  der  Beherrschung  und  dem  Gebrauche  der  Gliedmafsen  und  des  ganzen 
Körpers,  sowie  vor  allem  das  Bewufstsein  jugendlicher  Gemeinschaft  zn 
edlen  Zwecken  mit  sich  führt. 

Auf  der  Unter-  und  Mittelstufe  ist  das  Turnen  in  Form  von  Ge- 
meinübungen unter  unmittelbarer  Leitung  des  Lehrers  zu  betreiben.  Auf 
der  Oberstufe  ist  liiegenturnen  zulässig,  sobald  die  Möglichkeit  vorhanden 
ist,  in  besonderem  Unterrichte  tüchtige  Vorturner  auszubilden.  Jiei 
günstigem  Wetter  ist,  wo  irgend  möglich,  im  Freien  zu  turnen. 
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A.  Unterstufe.  Einfache  Frei-  und  Ordnunir^übunffen;  Ganirarten: 
Ubuni>:en  mit  Holz-  auch  leichten  Eisenstähen.  Leichte  Verbinduni^fcn 
dieser  Ühnni^sformen.  Sprin^übuniren  mit  Benutzunir  von  Schwingseil, 
Freisprinfi^en  u.  s.  w..  auch  von  festen  Hindernissen;  Übungen  am  Kletter- 
und SteigejE^erüst;  einfache  Hang-  und  Stützübungen  an  Reck  und  Barren; 
Schwebe-  (Gleichgewichts-)  Ü])ungen;  leichte  Aufschwünge  am  Heck. 

B.  Mittelstufe.  Wiederh(dung  der  Frei-  und  Ordnungsübungen  der 
Unterstufe  un<l  deren  Erweiterung  durch  schwierigere  Formen  und  Zu- 
sammensetzungen  (Ubungsgruppenj.  Übungen  mit  dem  Eisenstabe. 
Weitere  Übungen  an  den  schon  auf  der  Unterstufe  benutzten  (reräten; 
hinzu  kommen  noch  Sturmspringen  (Schrägbrett).  Springbock.  Springkasten 
und  Schaukelringe. 

C.  Oberstufe.  Weitere  Zusammensetzungen  von  Freiübungen; 
Eisenstab-  und  Hantelübungen,  namentlich  in  Verbindung  mit  Ausfall- 
bewegungen; unter  Umständen  auch  Keulenübungen.  Bei  den  Ordnungs- 
übungen sind  auch  die  rein  militärischen  Formen  zu  berücksichtigen. 

Erweiterung  des  (lerätturnens,  insbesondere  durch  Hinzunahme  der 
Übungen  am  Springpferd,  des  Stabspringens,  Gerwerfens  u.  s.  w.  Plan- 
mäfsige  Pflege  der  Tunikür. 

Auf  der  Unterstufe  sind  die  Frei-  und  Ordnungsübungen,  auf  der 
Oberstufe  die  Gerätübungen  vorzugsweise  zu  pflegen. 

Übungen  im  angewandten  Turnen  sind  auf  allen  Stufen  vorzunehmen, 
besonders  ist  der  Lauf  mit  allmählicher  Steigerung  durchgehend  zu  üben, 
und  zwar  als  Dauer-  und  als  Schuelllauf. 

Tumspiele  werden  auf  allen  Stufen  in  geeigneter  Auswahl  vor- 
genommen. 

Nähere  Anweisungen  dafür  bleiben  vorbehalten." 

Weiter  heilst  es,  dafs  zu  den  lehrplanmäfsigen  Stunden  hinzutreten 
«als  allgemein  verbindlich  je  3  Stunden  Turnan  für  VI  bis  I". 

In  den  ^Erläuterungen  und  Ausführungsbestimmungen"  wird  unter 
13  bemerkt: 

^Die  Vermehrung  der  Turnstunden  an  allen  Arten  hölierer  Schulen 
ist,  soweit  Lehrkräfte  und  Räume  dafür  zur  Verfügung  stehen  und  die 
Anstaltskassen  die  Kosten  zu  tragen  vermögen,  vom  nächsten  Schuljahr 
ab  durchzuführen. 

Die  Zerlegung  der  je  3  Turnstunden  in  %  empfielilt  sich  für  die 
unteren  Stufen."  (Centralbl.  18Ü2  S.  261  ft'.  und  S.  27Ü.) 

In  die  Zeugnisse  der  Reifeprüfung  an  den  höheren  Schulen  ist  auf 
Grund  der  „Ordnung  der  Reifeprüfungen"  auch  das  Turnen  mit  auf- 
genommen. In  dem  „Zeugnis  über  die  Versetzung  nach  Obersekuiula" 
ist  das  Tunien  zwar  nicht  ausdrücklich  genamit,  aber  unter  „Fertigkeiten" 
wobl  sicher  mit  zu  verstehen. 

Es  ist  aber  nicht  Preufsen  allein,  welches  auf  dem  Gebiet  des  Turn- 
unterrichts vorwärts  geschritten  ist;  auch  in  anderen  deutschen  Ländern 
hat  man  zum  Teil  neue  Bestimnmngen  erlassen. 

So  ist  in  Bayern  von  der  für  die  humanistischen  Gymnasien  ins 
Leben  getretenen  neuen  Schulordnung  auch  der  Turnunterricht  berührt 
worden. 

§  17  handelt  vom  Turnen,  das  in  allen  neun  Klassen  des  Gym- 
nasiums Pflichtgegenstand  geworden  ist,  und  ordnet  folgendes  an; 

1.  «Der  Tunmnterricht  bezweckt  harmonische  Ausbildung  des  ganzen 
Körpers  zu  gesteigerter  Rüstigkeit,  Gewandtheit  und  Ausdauer.    Zugleich 
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soll  derselbe  zur  Ordnunersliebe.  zur  Eutschlossenlieit  und  (feistesgegenwart 
erziehen  und  jugendliche  Frische  und  Fröhlichkeit  pflegen.  Besondere 
Kraftübungen  und  Kunststücke  („Gipfelübungen**)  sind  ausgeschlossen. 

2.  Der  Unterricht  wird  nach  dem  System  Spiefs  erteilt  und  um- 
fdfst  in  allen  Klassen  Frei-,  Ordnungs-  und  Stabübungen,  sowie  Übungen  an 
den  Turngeräten  und  Tumspiele,  wobei  ein  planmäfsiger  Fortschritt  vom 
Einfachen  und  Leichten  zum  Schweren  einzuhalten  und  die  I^eistungs- 
fähigkeit  der  einzelnen  Schüler  möglichst  zu  berücksichtigen  ist. 

3.  Den  Übungen  des  Gehens,  Laufens  und  Springens  ist  die  gröfste 
Aufmerksamkeit  zuzu\tenden. 

4.  Die  Übungen  im  freien  Stütz  an  den  Stemmgerät^n  beginnen 
nicht  vor  der  dritten  [bekanntlich  zählen  die  bayerischen  Gymnasien  die 
Klassen  von  unten  herauf |,  das  Bockspringen  nicht  vor  der  vierten,  die 
Beugestütz-  und  Beugehaugübungen  nicht  vor  der  fünften  Klasse.  Da:* 
Pferdspringen  bleibt  den  höheren  Klassen  vorbehalten. 

5.  Bei  geeigneten  A'erhältnissen  können  vom  Vorstand  der  Anstalt 
Spielstunden  mit  freiwilligem  Besuche  unter  Beaufsichtigung  eingerichtet 
werden." 

Aufserdem  besagt  die  neue  Schulordnung: 

„Auf  die  freien  Schulnachmittage  können  ausnahmsweise  Turnübungen 
verlegt  werden.  —  Die  Schüler  erhalten  zu  Weihnachten,  Ostern  und  am 
Ende  des  Schuljahres  Zeugnisse,  in  welche  immer  auch  eine  Not^?  über 
die  Fortschritte  im  Turnen  aufzunehmen  ist.  Auch  im  Gymnasial- 
Absolutorialzeugnis  ist  die  Note  aus  dem  Turnen  vorzutragen." 

Der  Lehrplaii  für  die  Gymnasien  und  Lyceen  in  Württemberg  enthält 
über  das  Turnen  nur  ganz  kurz  folgendes: 

„Der  Unterricht  im  Turnen  wird  nach  dem  System  des  Dr.  O.  H. 
Jaeger  erteilt,  wozu  in  „der  Übersicht  der  Stoffverteilung  in  Professor 
Dr.  0.  H.  Jaegers  Neuer  Turnschule'*  (Jb.  IV,  XIV  12)  die  erforderliche 
Anleitung  gegeben  wird. 

Nach  den  Bestimmungen  der  Turnordnung  vom  5.  Februar  186Ji  ist 
der  Turnunterricht  an  sämtlichen  Gymnasialklassen  von  Klasse  III  au  in 
mindestens  2  Wochenstunden  zu  erteilen." 

Im  Königreich  Sachsen  wurde  von  dem  Sächsischen  Turnlehrer- 
Verein  an  das  Unterrichts-Ministerium  ein  Gesuch  gerichtet, 

„1.  an  den  Gymnasien,  Realgymnasien  und  Realschulen  jeder  Klasse 
zu  den  bestehenden  zwei  Turnstunden  noch  eine  dritte  anzufügen; 

2.  den  Brauch,  die  Oberprimaner  längere  Zeit  vor  ihrem  Maturitäts* 
examen  vom  Turnen  zu  dispensieren,  in  den  Schulen,  in  denen  er  besteht, 
zu  beseitigen.** 

(Bekanntlich  ist  letzteres  in  den  preufsischen  höheren  Schulen  seit 
Jahren  bereits  geschehen.) 

In  Osterreich  beschäftigte  sich  1891  das  Abgeordnetenhaus  mit  dem 
Turnen  und  Turnsi)iel.  Letzteres  tritt  dabei  allerdings  in  den  Vordergrund. 
Unter  dem  15.  September  1890  war  ein  Erlafs  des  österreichischen 
Ministers  für  Kultus  und  Unterricht  „die  Förderung  der  köri)erlichen  Au>- 
bildung  an  den  staatlichen  und  an  den  mit  dem  Öffentlichkeitsrechte  be- 
liehenen  Mittelschulen-  ersehienen,  worin  das  Baden,  Schwimmen,  Schlitt- 
schuhlaufen und  Si»ielen  der  Jugend  dringend  empfohlen  wurde. 

Auf  diesen  Erlafs  bezieht  sich  die  Rede  des  Abgeordneten  Dr. 
Masaryk   (mitgeteilt   in    den  Jahrbüchern  1892  S.  67).     Er  stimmt    be- 
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sonders  mit  der  Enijjfelilung  der  Spiele  überein.  Das  jetzige  Seliultnrnen 
mit  seinen  zwei  wöchentlichen  Stunden  jxenüj^t  iiim  nicht.  Aber  woher 
die  Zeit  nehmen?  Diese  könne  nur  gefunden  werden,  wemi  weniger 
unterrichtet  und  zu  Hause  weniger  gearbeitet  werde.  Beim  Turnen  aber 
zielit  Mrtsaryk  die  ^automatischen  Bewegungen",  d.  h.  Bewegungen,  «bei 
denen  man  gar  nichts  zu  denken  hat-,  aUo  Gehen,  Laufen,  überhaupt 
Bewegung  im  Freien  den  eigentlichen  Turnübungen  entschieden  vor.  Be- 
sonders wiiim  aber  tritt  der  Abgeordnete  für.  das  Spiel  ein. 

Er  gedenkt  auch  der  Turnlehrer:  er  will  nicht  nur,  dafs  dieselben 
akademisch  gebildet  seien,  damit  sie  mit  der  Jugend  wie  jeder  andere 
Lehrer  bildend  verkehren  können,  sondern  auch,  dafs  die  Lehrer  anderer 
Fächer  den  Turnunterricht  und  die  Si)iele  leiten. 

Minister  Dr.  von  Gautsch  erwiderte  unter  anderem,  dafs  die  öster- 
reichische Unterrichtsverwaltung  dem  Turnen  eine  besondere  Sorgfalt  zu- 
wende, und  bemerkte  zugleich,  dafs  die  jetzige  turnerische  Anschauung  und 
Kiclitung  sich  von  der  früheren,  dem  „alten  Gerätturnen'^  nicht  unwesentlich 
unterscheide  und    dem  Turnlehrer   jetzt   neue  Aufgaben    erwachsen  seien. 

Über  Das  Srhultumicesen  in  Österreich  hat  Er n est  Hein  eine  aus- 
führliche und  verdienstliche  Schrift  erscheinen  lassen,  welche  in  dem  ersten 
Teil  „die  wichtigsten,  auf  das  Turnwesen  bezugnehmenden  legislatorischen 
und  normativen  Bestimmungen"  enthält,  die  hier  zum  erstenmal  zu- 
sammengestellt sind.  Der  Verf.  beschränkt  sich  dabei  nicht  auf  die  Ver- 
onlnungen  des  Ministers  für  Kultus  und  Unterricht,  sondern  giebt  auch 
die  Erlässe  des  k.  k.  niederösterreicliisclien  Schulrates,  des  Bezirksschul- 
rats der  Stadt  Wien,  ferner  sämtliche  Gemeinderatsbeschlüsse,  welche  sich 
auf  den  Turnunterricht  beziehen,  und  zwar  in  ihrem  vollen  Umfang.  Sie 
sind  streng  chronologisch  geordnet  und  dies  erschwert  die  Übei^sicht. 
Der  zweite  Teil  enthält  in  geschichtlicher  Entwickelung  das  Turnen  zu- 
nächst in  Wien,  unter  Benutzung  der  Protokolle  des  Wiener  Gemeinde- 
rats und  dann  aber  auch  das  Turnen  in  den  Volksschulen  Niederöster- 
reichs überhaupt.  Der  dritte  Teil  ist  statistischen  Inhalts,  sich  beziehend 
auf  den  Turnbetrieb  in  den  städtischen  Volks-  und  BürgjTschulen,  in  den 
städtischen  Kommunal-Mittelschulen  Wiens,  ferner  das  Volksschulturnen  in 
Niederösterreich  und  den  im  Keichsrat  vertretenen  Königreichen  und  Ländern. 

Die  turnerischen  Verhältnisse  in  Ungarn  beleucliten  die  zwei  Be- 
richte von  Do  Hinge  r  und  Suppan  Iher  die  körperliche  Er  ziehuh  ff  der 
Jacfendj  zunächst  für  I'ngarn,  dann  aber  auch  für  weitere  Kreise  bestimmt 
und  von  allgemeinem  Interesse.  Wie  im  Vorwort  bemerkt  wird,  ist  die 
Reform  der  Ausbildung  von  Turnlehrern  aucli  in  Ungarn  im  Zuge;  es 
sind  Turnlehrerkurse  eingerichtet  worden;  an  dem  Lehrerseminar  werden 
die  Zöglinge  auch  für  den  Turimnterricht  vorbereitet.  Man  hat  das 
Schlittschuhlaufen  eingeführt.  Es  wurde  zu  Pfingsten  1891  in  Budaj>est 
seitens  des  Ministeriums  (;in  Landes-Turn-Wettkami)f  veranstaltet,  an  dem 
über  '2000  Schüler  von  Mittelschulen  und  Lehrer-Seminaren  aus  allen 
Gegenden  Ungarns  teilgenommen  haben. 

Jahre»b«richte  Qbrr  ilas  hüüere  Schuh«  i-««!!.     IHOI  XIV     1 
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Professor  Dr.  DoUinger  bespricht  zuerst  die  körperliche  Erziehuiij? 
der  Jugend  vor  den  Schuljahren.  Er  klagt,  dafs  das  Kind  bereits,  wenn 
es  zur  Schule  gebracht  werde,  schlecht  entwickelt  sei.  Es  mtlfste  darauf 
hingearbeitet  werden,  dafs  das  Elternhaus  mehr  ftlr  die  körperliche  Ent- 
wicklung der  Kinder  thue. 

Ist  der  Einflufs  der  Schule  auf  die  körperliche  Erziehung  der  Jugend, 
führt  Dollinger  aus,  bis  jetzt  nur  ein  vcrhältnismäfsig  geringer  gewesen, 
da  der  zu  überwältigende  geistige  Lehrstoff  zur  überbürdung  führte,  so 
ist  auch  das  Elternhaus  nicht  ohne  schwere  Schuld,  da  die  Kinder  aufser 
der  Schule  noch  mit  häuslichem  Unterricht  (Musik,  Sprachen)  belastet 
werden.  Für  die  körperliche  Erziehung  der  Kinder  haben  nur  wenige 
Eltern  das  richtige  Gefühl. 

Wir  köimen,  sagt  Dollinger,  „in  der  Zukunft  auf  dem  Gebiete  der 
physischen  Erziehung  nur  daim  gute  Erfolge  erwarten,  wenn  die  Schule 
die  Jugend  daran  gewöhnt,  dafs  sie  täglich  im  Interesse  ihrer  körperlichen 
Entwicklung  ebensoviel  thue,  wie  für  die  geistige,  und  darum  mufs  die  in 
der  Schule  verbrachte  Zeit  sich  zwischen  der  Übung  des  Körpers  und 
der  des  Geistes  und  zwischen  der  Erholung  des  Körpers  und  der  des 
Geistes  teilen". 

Der  Erreichung  dieses  Ziels  findet  Dollinger  zunächst  im  Turnen,  in 
der  Vermehrung  der  Turnstunden  (und  dafs  überhaupt  das  Tunien  auch 
in  den  Elementar-  und  Mädchenschulen  eingeführt  werde),  aber  auch  iu 
der  Vermehining  der  Turnlehrkräfte.  Der  Turnlehrer  sollte  nicht  mehr 
als  25  bis  30  Scliüler  in  der  Stunde  zu  unterrichten  haben.  Von  den 
militärischen  und  Waffenübungen,  wie  sie  in  Frankreich  getrieben  werden, 
ist  Dr.  Dollinger  kein  Freund,  sondern  er  läfst  nur  „militärische  Reihen- 
übungen'' gelten.  Schwimmen,  Reiten,  Tanzen,  Fechten  u.  s.  w.  ist  nur 
bei  Internaten  der  Schule  zu  übertragen,   sonst  den  Eltern  zu  überlassen. 

Das  Turnspiel  ist  die  Anwendung  der  Turnbewegungen;  „das  Tunien 
verhält  sich  zum  Spiele  so,  wie  die  Sprachlehre  zur  Konversation*.  Xeben 
den  Turnspielen  betont  Dollinger  besonders  die  Wettkämpfe  —  das  ^An- 
einandermassen  der  Kräfte"  lehre  Selbsterkenntnis,  lehre  Abschätzung  und 
Wertschätzung  der  Kräfte  anderer         und  die  geselligen  Ausflüge. 

Die  Hygiene  der  Scliule  mufs  im  Elternhaus  fortgesetzt,  die  Eltern 
müssen  über  die  liygienischen  Forderungen  der  Körperpflege  der  Jugend 
aufgeklärt  werden.  Besonders  sollten  die  grofsen  Ferien,  in  geeigneter 
Weise,  zu  Ausflügen,  zum  Schwimmen,  Fechten,  Reiten  u.  s.  w.  verwendet 
werden. 

Die  Schule  niüfste  auch  im  Externat  aufser  der  geistigen  Erziehung 
einen  jrrofsen  Teil  der  physischen  Erziehung  übernehmen  und  müfsten 
demgemäfs  die  Schüler  den  gröfsten  Teil  des  Tages  in  der  Schule  zu- 
bringen, hier  ihre  Aufgaben  erlernen,  turnen,  spielen  u.  s.  w.  Aber  dazu 
seien  niolir  Lehrkräfte,  mehr  und  bessere  Lehrsäle,  Turn-  und  Spielhallen 
n()ti«r. 

Auch  auf  die  Universitäten  wirft  Dollinger    einen  Blick  und  beklagt, 
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dafs  die  studierende  Jugend  im  ganzen  so  wenig  Sinn  für  körperliche 
Übungen  zeige.  Auch  hier  mufs  der  Staat  eintreten,  Universitäts-Turn- 
lehrer, Fechtlehrer  u.  s.  w.  anstellen. 

Das  pädagogische  Gutachten  des  Seminar-Direktors  Suppan  legt  zu- 
nächst die  Notwendigkeit  körperlicher  Erziehung  dar.  Auch  er  klagt, 
dafs  das  Elternhaus  dieselbe  vernachlässige.  Eine  Uberbürdung  der  Schtiler 
lasse  sich  nicht  leugnen;  sie  zeige  sich  vor  allem  in  der  so  überaus 
häufigen  Unlust  zum  Lernen,  im  Mangel  an  frischer  Empfänglichkeit,  der 
eine  direkte  Folge  der  Uberbürdung  sei.  Eine  fernere  Erscheinung  sei 
die  Klage  über  ungenügende  Ergebnisse  des  Unterrichts,  besonders  in 
den  alten  Sprachen;  über  die  geistige  Abgestumpftheit  der  studierenden 
Jugend.  Für  das  Vorhandensein  der  Uberbürdung  zeuge  auch  die  That- 
sache,  dafs  die  Schüler  zu  nicht  erlaubten  Mitteln  greifen,  um  den  An- 
forderungen der  Schule  entsprechen  zu  können.  Suppan  findet  aber  -den 
Hauptgrund  der  Uberbürdung  in  dem  vernachlässigten  Zustande  der  körper- 
liehen  Erziehung ''.  Die  unmittelbaren  Ursachen  der  Uberbürdung  seien 
erstens  die  Menge  des  Lehrstoffes  —  hier  liegt  der  Fehler  hauptsächlicli 
in  dem  Mangel  an  Konzentration  — ,  zweitens  der  fachwissenschaftliche 
Übereifer  der  Lehrer,  von  denen  jeder  gerade  für  seinen  Unterrichtsgegen- 
stand möglichst  viel  von  den  Schülern  fordere.  Das  stehe  im  Zusammen- 
hang mit  der  Methode  des  Unterrichts.  Hier  könne  nur  eine  gründlichere 
pädagogische  Ausbildung  der  Mittel-  und  Volksschullehrer  zum  Besseren 
führen,  auch  dafs  die  Schüler  nicht  mit  häuslicher  Arbeit  überbürdet 
würden.  Auch  die  überfüllte  Klasse  hindere  einen  guten  Unterricht.  Das 
wirksamste  Gegenmittel  der  Überbürdung  sieht  Suppan  in  der  körperlichen 
Erziehung,  namentlich  in  der  erfrischenden  freien  Körperbewegung,  im 
Turnen,  Spielen,  Handfertigkeitsunterricht,  Gesang,  in  den  Scliulausflügen 
und  den  verschiedenen  Arten  des  Sports.  Die  bisherige  Art  der  körper- 
lichen Erziehung  sei  ungenügend  und  zwecklos.  Der  erste  und  wichtigste 
Fehler  bestehe  darin,  dafs  sie  eine  viel  zu  grofse  Muskelarbeit  in  zu  selten 
wiederkehrenden  langen  Intervallen  verrichten  lasse,  während  die  Forde- 
rung  der  Hygiene  im  Gegenteil  darin  bestehe,  dafs  mäfsige  Übungen  in 
sehr  oft  wiederkehrenden  Zwischenräumen  gemacht  werden. 

Das  jetzige  Turnen  leide  aber  nach  Dr.  Lagrange  an  entschiedenen 
Mängeln;  die  übertriebene  Muskelarbeit  hemme,  ja  unterbreche  sogar  die 
körperliche  Entwickelung  des  jungen  Individuums;  bei  dem  Gerätturnen 
sei  die  Muskelarbeit  auf  die  verschiedenen  Teile  des  Körpers  schlecht 
verteilt,  und  es  könne  bei  jungen  Personen  mancherlei  körperliche  Ge- 
brechen zur  Folge  haben.  Zu  diesem  Vorwurfe,  deren  Grund  oder  Un- 
gnind  wir  hier  nicht  zu  untersuchen  haben,  fügt  Suppan  noch  einiges  hin- 
zu. Er  tadelt  bei  den  Frei-  und  Ordnungsübungen,  dafs  sie  nicht  er- 
holend seien,  bei  den  Turnübungen  überhaupt  ihre  gekünstelte  Art  und 
Weise,  die  bei  den  Schülern  Unlust  erwecke.  Auch  die  Turnsäle  ent- 
sprächen nicht  den  Anforderungen  der  Hygiene  und  man  begehe  beim 
Tuniunterricht    selbst  manche  Fehler    gegen  die  letztere.     Viel  wichtiger 
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ist    nach    Suppaiis  Anschauung    das  Turnspiel,    jene  Leibesübung,    welche 
der  Hygiene  des    jugendlichen  Alters  am    besten  entspreche;    die  Leitung 
des  Spiels    aber  ist  „Sache    der  mit    der  Erziehung    und  dem  L^nterricht 
der  Jugend  betrauten  Lehrer,    die  dafür  Neigung  und  Teilnahme  haben''. 
Ausschliefslicii  die  Turnlehrer  mit    den  Spielen  zu  betrauen,    hält  Supjjan 
nicht  für  wünschenswert.     Er  meint    unter  anderem,    dafs  die  Lehrer  die 
Gelegenheit    des  Spielens  benutzen  sollen,  um  mit  der  Jugend  in  näheren, 
ungezwungenen    und    oifenen  Verkehr  zu  treten;    eine    solche  gegenseitifire 
Annäherung    zwischen  Lehrern    und    Schülern    würde    vielen    Mängeln   in 
unserem  modernen  Unterrichtswesen  ein  Ende  machen.    Dafs  für  geeignete 
Spielplätze  gesorgt  werden  mufs,  ist  selbstverständlich. 

Eine  warme  Lobrede  hält  Suppan  den  Ausflügen  und  Fufswanderun^'eii 
und  wendet  auf  sie  das  bekannte  Wort  Seumes  an:  „Es  würde  alles 
besser  gehen,  wenn  man  mehr  ginge." 

Suppan  bespricht  daiui  noch  andere  körperliche  Übungen,  wie  Schlitt- 
schuhlaufen, Rudern,  P'echten,  besonders  das  Schwimmen. 

Von  den  militärischen  Waffeiiübungen  im  Sinne  der  Franzosen  inill 
er  bei  der  Schuljugend  mit  Recht  nichts  wissen. 

Über  Körpererz iehunff  tind  Schulreform  liefs  auch  ein  ^rheini>cber 
Jurist"  eine  Schrift  erscheinen,  in  der  er  es  als  ein  schönes  Recht  je(ie> 
Gebildeten  und  geradezu  eine  Pflicht  eines  jeden,  der  Kinder  hat,  be- 
zeichnet, mitzureden,  wenn  es  sich  um  die  Frage  der  köq)erlichen  Er- 
ziehung der  Jugend  handle;  denn  diese  gehöre  auch  zur  höheren  Erziehung, 
ebensogut,  wie  ein  anderer  Unterricht.  Unsere  einseitige  geistige  Er- 
ziehung habe  grofse  köq)erliche  Schädigungen  bewirkt;  eine  früher  nicht 
gekannte  Krankheit,  die  Nervosität,  habe  sich  infolge  unserer  Erziehung 
gebildet.  Die  Körpererziehung  bilde  das  notwendige  Gegengewicht  gegen 
das  Zuviel  der  geistigen.  Sie  werde  immerraehr  auch  in  anderen  I^ündeni 
gewürdigt,  England  seit  Jahren  an  der  Spitze.  Es  müsse  gefordert 
werden:  1.  täglicher  obligatorischer  Unterricht  —  Turn-  und  Bewegungs- 
spiele —  von  mindestens  1  '/g  Stunden,  sowie  Vermehrung  der  Schul* 
und  Turnausflüge;  2.  Aufnahme  des  Köii)ererziehungsunterrichts  in  die 
lichrerprüfungen. 

Das   Turnen  ein   Mittel  der  Charakierbildung^    so    lautet   ein  Vor- 
trag von  Dr.  J.  Küpi)ers.    Dafs  das  Turnen  in  körperlicher  und  geistiger 
Hinsicht  von  grol'ser  Bedeutung  ist.    führt  derselbe  aus,    ist  unbestritten; 
worin    bestellt    aber    ^der    positive    Einflufs,    die    direkte    Mitarbeit    des 
Turnens    bei    der    sittlichen  Charakterbildung"?     In    einer  Reihe  gut  ge- 
wählter Beispiele    aus    dem  Turiileben    wird  diese  Frage  erläutert.     Dem 
juni^aMi,  noch  nicht  gereiften  Menschen,  sei  er  Lehrling  oder  Studierender, 
Fabrikarbeiter  oder  Ilandwerksbursche,  bietet  das  ungebundene  Leben  grof-^e 
GetalirtMi.     Der    Beitritt    aber    in    einen    gut    geleiteten    Tuniverei«,    das 
Turnen,  die  Spiele,  die  ^lärsche,  der  Umgang  mit  guten  Kameraden,   die 
Stärkung    des    Willens    in    den    fortschreitenden    Turnübungen,    die    Eiii- 
ordiumg    in    ein   lebensvolles  Ganzem,    die   freiwillige  Unterordnung    unter 
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den  Befolil    eines    unbedingt  Gebietenden    --    dies    alles  bietet    treffliche 
Mittel  zur  Charakterbildunjr. 

^Die  gemeinsam  getragenen  Anstrengungen  gereichen  den  Kindern 
zur  Freude:  je  strammer  der  Lehrer  auftritt,  desto  lieber  wird  er  ihnen; 
ffirs  ganze  Leben  wird  da  der  Gemeinsinn  herangebildet.^ 

Für  Kinder  von  schwacher  Charakteranlage  kann  die  Schule  des 
Turnens  wegen  seiner  energischen  Einwirkung  auf  den  Willen,  besonders 
wegen  der  Anforderungen,  die  es  unerbittlich  an  die  Aufmerksamkeit 
stellt,  gar  nicht  entraten. 

Kindern,  denen  von  Natur  zaile  Scheu  und  Zurückhaltung  eigen  ist, 
mufs  man  mit  anregender  Frische  entgegenkommen;  ihre  Scheu  mufs 
durch  fröhliche  Geselligkeit  des  Turnens  und  Spielens  übenvunden  werden, 
sonst   werden  sie   leicht  «mifstrauische  Duckmäuser",    unwahre  Menschen. 

So  mancher  von  den  Eltern  zu  einem  ., moralischen  Musterknaben" 
sorgfältig  erzogene  Jüngling  unterliegt  den  Verlockungen  des  Lebens. 
Hatte  er  sich  mehr  mit  seinen  wilderen  Altersgenossen  herumgetummelt, 
mit  ihnen  sich  gemessen  im  Wettkaiiipf  des  Spieles  und  des  Turnens,  er 
Wim*  vielleicht  ein  tticlitiger  Mensch  geworden.  —  Durch  Stählun«r  des 
Mutes  in  Gefahr  und  Anstrengunir,  in  Abwehr  und  Angritf,  in  Abhilrtung 
gegen  Ungemach,  im  Verbeifsen  des  Schmerzes  wird  der  Geist  der  Sitt- 
hchkeit  gestärkt. 

Dr.  Küppers  geht  dann  zur  psychologischen  Ergründung  der  charakter- 
bildenden Kraft  des  Turnens  über,  er  weist  nach,  wie  beim  Turnen  in 
energischer  That  und  festem  Widerstand  unablässig  der  Wille,  der 
Entschlufs  geübt  werde;  wie  der  richtig  betriebene  Tuniunterricht  auch 
die  Tnentschlossenen  und  Trägen  hinreifse  und  für  die  Sittlichkeit  rette, 
wie  der  Knabe,  der  Jüngling  lerne,  auch  die  Leistungen  der  Mitturnenden 
zu  schätzen  und  neidlos  anzuerkennen;  wie  das  Turnen  aber  auch  durch 
die  gebotene  vollendete,  malsvoller  Schönheit  entsprechende  Form  der 
Ibungen  Gefühl  für  Anstand,  bescheidenes  Wesen,  gute  Haltung,  Ab- 
neigung gegen  Loddrigkeit  erwecke;  wie  die  Erlernung  schwieligerer 
Turnübungen  besonnenes,  zielbewufstes  Handeln  und  alle  Hindernisse  er- 
wägende Umsicht  verlange;  wie  im  Turnbetrieb  und  selbst  im  Sjiiel  alles 
an  feste  Regeln  gebunden  sei  und  alle  sich  derselben  fügen  müssen,  Eigen- 
sinn also  gar  nicht  aufkommen  könne.  Zum  Schlufs  gedenkt  Dr.  Kü])pers 
auch  der  Turnvereine,  die  bei  «ruter  Leitung  für  die  Charakterbildung  der 
Vereinsangehörigen  von  grofser  Bedeutung  sind,  und  er  ermahnt  auch  die 
Gebildeten,  sich  diesen  Vereinen  anzuschliefsen. 

In  den  Turnlehrerbildunirsanstalten  wird  auf  diese  Beziehungen  mit 
Recht  immermehr  hingewiesen.  So  verdient  auch  das  Schriftcthen  von 
Dr  F.  Goetz,  dem  verdienstlichen  langjährigen  Geschäftsfülirer  der 
deutschen  Turnerschaft,  Vom  rechten  Turtterlelien  ^  ob^chon  zunächst  für 
die  Turnvereine  bestimmt,  doch  auch  hier  Erwähnung  und  Würdigung. 
Dr.  Goetz  erweist  sich  aN  der  treue,  väterliche  P'reund  der  Turner;  er 
spricht  von  der  hohen  Aufgabe    des  Turnen^    aucli    in  den  Vereinen,    für 
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die  der  erste  Satz  sein  müsse:  ^Der  Zweck  der  Vereiiii^unf?  ist  die 
Hebung  des  Turnwesens  als  Mittel  zur  körperlichen  und  sittlichen  Kräfti- 
gung." Was  der  „rechte  Turnersmann"  soll,  sagt  Dr.  Goetz  in  folgenden 
Worten:  „Ein  rechter  Turnersmann  soll  ein  solcher  eben  auch  im  ganzen 
lieben  sein  —  im  Haus,  im  Beruf  und  als  Bürger;  als  letzterer  beseelt 
von  Liebe  zum  Vaterlande,  bereit,  einzutreten  mit  Leben  und  Gut  für 
des  Ueiches  Macht  und  Unabhängigkeit  —  für  Gesetz  und  Ordnung  und 
deutsclie  Treue  —  bestrebt,  sich  ein  freies,  männliches  Urteil  zu  bilden, 
aber  ebenso  auch  den  ehrlichen  Gegner  zu  achten  —  bereit  endlich,  überall 
im  Leben  einzustehen,  wo  es  Grofses  und  Gutes  zu  schaffen,  Unrecht  zu 
bekämpfen,  dem  Schwachen  zu  helfen  und  Manneswürde  zu  vertreten  gilt." 

Die  Tin-fdehrerbildung  und  Fortbild ttng  bespricht  G.  Fessel.  Nicht 
nur  körperlicli,  sondern  auch  pädagogisch  befähigt,  verlangt  derselbe,  soll 
der  Turnlehrer  sein,  wie  solche  Befäliigung  im  Lehrerseminar  oder  bei 
der  akademischen  Vorbereitung  für  das  höhere  Lehrfach  erworben  wird. 
Deshalb  sind  die  Lehrerbildungsanstalten  auch  die  natürlichen  Vor- 
bereitungsstätten für  die  Turnlehrer,  nändich  die  Seminare  und  Univer- 
sitäten. Die  Art  und  Weise  der  Vorbereitung  betreffend,  soll  dieselbe 
der  zu  den  anderen  Disciplinen  entsprechen  und  sich  den  allgemein  an- 
erkannten methodischen  Regeln  fügen.  Beim  Turnen  kommt  es  besonders 
darauf  an,  dafs  ebenso  harte  Disciplin  wie  Zügellosigkeit  vermieden  werde. 
Die  Vorbildung  mufs  eine  praktische  und  theoretische  sein.  Der  an- 
gehende  Turnlehrer  soll  den  methodischen  Zusammenhang  der  Übungen 
kennen  lernen  und  damit  zur  Selbstthätigkeit,  zum  SelbsteiHnden  angeleitet 
werden.  Er  mufs  Gelegenheit  zum  Unterricht,  Kommandieren  erhalten. 
Zum  Unterricht  in  einer  Schulklasse  soll  dem  Eleven  Gelegenheit  gegeben 
worden.  Doch  ist  Fessel  nicht  »lafür,  dafs  solches  längere  Zeit  hindurch 
regelmäfsig  geschehe.  Er  meint,  der  Vorteil  sei  gering,  der  Klasse  selbst 
könne  dadurch  Nachteil  erwachsen.  Letzteres  ist  wohl  möglich,  wenn  der 
Eleve  noch  keine  praktische  untemchtliclie  Vorbildung  hat;  der  für  die 
angehenden  Turnlehrer  erwaclisende  Vorteil  ist  aber  doch  viel  gröfser  als 
der  Vortragende  meint. 

Ganz  richtig  ist  die  weitere  Ausführung  Fesseis,  dafs  von  dem  Turn- 
lehrer nicht  das  Höchste  in  turnerischer  Fertigkeit,  keine  sogenannten 
Gipfelübungen  verlangt  werden  sollen,  aber  er  soll  den  Turnstoff,  der  in 
der  Schule  vorkommt,  sicij  möglichst  auch  praktisch  aneignen  und  alle 
Übungen,  die  er  selbst  den  Schülern  vortunit,  sollen  mustergültig  sein. 

Die  Notwendigkeit  der  Keinitnis  der  Geschichte  des  Turnunterrichts, 
der  Kenntnis  des  menschlichen  Körpers,  soweit  dieselbe  beim  Turnen  in 
Betracht  konniit,  der  ersten  Hilfeleistungen  bei  Unglücksfällen,  der  Turn- 
geräte, der  Anlage  eines  Turnsaals,  eines  Turnplatzes  wird  des  weiteren 
dargelegt;  aucli  wie  die  eigentliche  ^lethodik  des  Tuniens  gelehrt  werden 
solle,  wird  in  kurzen,  klaren  Sätzen  besprochen.  Auf  die  Bedeutung  der 
Turnlelirerversanimhingen  wird  hingewiesen  und  den  Tundehreni  der  Rat 
gegeben,  auch  den  Turnvereinen  nahe  zu  treten. 
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Über  Antike  vnci  mothrne  Gtfmnasfik  stellt  Wickenhagen  in 
Rendsburg  vergleichende  Betrachtungen  an,  verbunden  mit  eigenen  Vor- 
schlägen. Er  betrachtet  zuerst  die  Gymnastik  von  Athen  und  Rom  und 
stellt  beide  in  ihrer  Eigenart  einander  gegenüber,  er  gedenkt  ihrer  in  der 
Blüte  und  in  ihrem  Verfall  und  kommt  zu  einem  Überblick,  in  dem  er 
allerdings  zugiebt,  dafs  die  antike  Schule  der  Gynniastik  ein  gleich- 
mäfsigeres  und  gerechteres  Verhältnis  zwischen  Körper-  und  Geistesarbeit 
aufweise  als  die  moderne,  aber  sie  erstrecke  sich  nur  auf  einen  Bruch- 
teil der  Bevölkerung,  nämlich  die  Freien,  schliefse  die  Sklaven  aus, 
während  unsere  moderne  Erziehung  eine  allgemeine  sei.  Die  Athener 
vertreten  mehr  eine  ideale,  allgemein  erzieherisch  wirkende  Seite  der 
Gymnastik,  die  Römer,  beziehungsweise  die  Spartaner,  mehr  die  praktische 
Seite  derselben  als  einer  Vorschule  zum  Kriege.  Wickenhagen  kommt 
zur  Neuzeit.  Er  bekundet  die  Abneigung,  welche  man  ehemals  gegen  das 
Turnen  ganz  besonders  in  den  gelehrten  Kreisen  hatte.  Die  neuere 
Richtung  der  Pädagogik  umfafst  aber  die  Erziehung  des  Geistes  und 
Körpers. 

Wickenhagen  erinnert  an  das  Wort  des  Kaisers  Wilhebn  IL:  „Wir 
wollen  eine  kräftige  Generation  haben '^  (Jb.  V,  XIV  2),  und  hält  eine 
Umschau,  wie  es  denn  in  dem  so  sehr  gepriesenen  und  als  Muster  hin- 
gestellten England  stehe.  Sein  Urteil  ist  ein  sehr  kühles.  Selbst  gegen 
den  Spielbetrieb  der  englischen  Jugend  hat  er  manches  einzuwenden  und 
vergifst  nicht,  mit  vollem  Recht  zu  bemerken,  dafs  die  deutschen 
Pädagogen,  welche  England  bereist,  sich  zumeist  auf  die  Bildungs- 
stätten der  Begüterten  bei  ihren  Studienreisen  beschräidct  haben;  dafs 
diese  aber  doch  nur  einen  Bruchteil  der  Bevölkening  bilden,  während  die 
Fürsorge  der  Staatsregierung  in  Deutschland  sich  auf  das  leibliche  Wohl 
aller  Gesellschaftsschichten  erstrecke.  Weiterhin  behandelt  Wickenhagen 
die  Frage:  „Attisches  oder  römisches  Material?  Turn-  oder  militärische 
l'bungen?",  ferner  das  Lehrmaterial  des  Turnlehrers,  den  Turnbetrieb. 
Er  bezeichnet  die  militärischen  Übungen  und  das  militärische  Leben 
als  unzertrennbar,  stellt  einen  Vergleich  zwischen  Militär-  und  Schul- 
erziehung an,  dem  man  nur  beistimmen  kann,  und  weist  den  Vergleich 
mit  dem  Ausland  zurück.  Keine  Militärerziehung,  aber  Hebung  der  Turn- 
lust, die  mufs  erst  im  Volk  geschaffen  werden  und  die  Anregung  aus 
ihm  herauskommen. 

Weiterhin  behandelt  Wickenhagen  die  Kai)itel:  „Geschichte.  Dichtung. 
Sage'';  «Beispiel  der  Erwachsenen,  l'niversität  und  Mensur.  Alters- 
riegen"; der  „Turnunterricht  in  der  Scliule.  Wettturnen"  —  alles  sehr 
kurz.  Wenn  man  auch  nicht  allem  beistimmen  kann  —  es  sind  zum 
Teil  ganz  subjektive  Anschauungeji  — ,  im  ganzen  wird  man  das  Gesagte 
doch  als  zutreffend  bezeichnen  können. 

Ein  Verdienst  hat  sich  «ler  verstorbene  Professor  Dr.  Fedde,  dessen 
Schrift  über  den  Fünfkampf  der  Hellenen  JB.  HI,  B426  ausführüch 
besprochen    worden    ist,    durch    die  Übersetzung  der  Schrift  des  rlacluH 
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Philostratits  über  dio  Gymnastik  erworben.  Die  zahlreichen  Fufsnoten 
sind,  wenn  auch  für  ungelclirte  Leser  berechnet,  doch  auch  für  Kundigere 
beachtenswert. 

Aus  der  neueren  Turngeschichte  ist  die  tüchtige  Schrift  von  Karl 
Schneider  Die  liamhurffer  Turnerschaft  von  1S16  anerkennend  her- 
vorzuheben. Sie  ist  eine  von  jenen  Schriften,  auf  welchen  sich  einmal 
eine  wirklich  ersc]iöi)fende  Geschichte  des  Turnens  wird  aufbauen  lassen. 
Die  Hamburger  Turnerschaft  von  1 8 1 13  ist  der  älteste  unter  den  jetztigen 
Turnvereinen,  der  sich  eines  ununterbrochenen  Bestehens  rühmen  kann. 
(Der  Zweitälteste  ist  der  Mainzer  Turnverein.)  Mit  grofser  Sorgfalt  und  aufs 
eingehendste  hat  der  Verfasser  schrittweise  vorgehend  alle  Momente  der 
geschichtlichen  Entwickelung  übersichtlich  zusammengestellt.  Der  Begründer 
des  Vereins,  Wilhelm  Benecke,  gehört  zu  den  tüchtigsten  Schüleni  Jahns. 
Folgende  Stelle  verdient  aus  der  Schrift  wörtlich  herausgehoben  zu 
werden:  „Wenige  Wochen  nach  der  Eröffnung  der  Tumanstalt  kam 
Deutschlands  volkstümlichster  und  allverehrter  Kriegsheld  „Marschall 
Vorwärts-,  Fürst  Blücher,  nac'h  Hand)urg,  wo  er  bereits  früher,  nachdem 
er  am  7.  November  180G  in  Lübeck  hatte  kapitidieren  müssen,  als  Ge- 
fangener der  Franzosen  eine  Zeit  lang  sich  aufgehalten  hatte,  und  er 
wurde  vermocht,  am  21.  September  auch  den  Turnplatz  auf  dem  Gra<- 
brook  mit  seinem  Besuch  zu  beehren.  Von  Benecke  und  Krubisch  em- 
pfangen, wurde  der  Fürst  von  ersterem  in  begeisterter  Ansprache  namens 
der  Turnerschaft  willkommen  geheifsen  und  wegen  seiner  grofsen  unsterb- 
lichen Verdienste  um  die  Befreiung  des  Vaterlandes  dankbar  gefeiert, 
wonach  dem  Helden  das  erst  küralich  erschienene  Werk  „Die  deutsclic 
Tunikunst  von  Jahn  und  Eiselen  ^  in  schönem  Einbände  als  ein  Zeich«Mi 
der  Erinnerung  an  die  Hand>urger  Turnanstalt  überreicht  wurde.  Während 
dann  der  Fürst  den  Platz  in  näheren  Augenschein  nahm,  entfaltete  sirh 
um  ihn  ein  wackeres  Turnen,  welches  so  sehr  den  Beifall  des  greifen 
Feldmarschalls  fand,  dafs  er  »ler  jungen  Hamburger  Turnerschaft  seine 
vt>lle  Anerkennnng  aussprach  und  zu  mutigem  Weiterstreben  ansporm-ntl 
hinzufügte:  „Glauben  Sie  mir,  es  giebt  Augenblicke,  wo  der  Mensch  >ich 
auf  niemand  als  auf  sich  selbst  verlassen  kaim,  und  wehe  dann  dem.  der 
nicht  zur  rechten  Zeit  seinen  Körper  brauchen  lernt.  "^ 

Die  turnerischen  Zeitscliriften  enthalten  vei^schiedene  Aufsätze 
turngeschicli fliehen  Inhalt»^  und  bosond<Ts  auch  Lebensbilder  zum  gröfsten 
Teil  Verstt)rbener,  aber  auch  (.inzelner  noch  lebender,  um  das  Turnen 
verdienter  Männer. 

In  der  Monatsschrift:  „Über  Nachtegalls  öffentliches  Nationalinstitut 
für  Gynniastik";  „zu  (rutsMuths  Gynuiastik*  (beides  von  Pawel):  „Fr. 
L.  .lalni  und  die  Berlinische  Ge>clKchaft  für  deutsche  Sprache*  (Fr.  Bosse); 
„Zur  F^-inncnuig  an  Meierotto";  Theodor  Körner,  Dr.  G.  von  GofsbT 
(l)«'i(b's  v(»n  Eulen:   W.   0.  Scliettler  (Singen;  H.   Hoffer  (Lukas). 

In  (b'ii  Jalirbüciiern  der  Tunikunst:  ,, Einiges  aus  noch  uni^e- 
druckteji  Briefen  ülM'r  da^  Pliilanthropin  zu  Dessau'*  i;Pawel);  „Zur  Geschichte 


Turnen.  XIV,    11 

(los  Jugendturneiis  in  der  Schweiz"  (Bienz).  Körner  und  Friesen  (Stüreji  - 
bürg);  Theodor  Körner;  IL  Hoffer  (Glas);  Dr.  K.  Waismannsdorff  (G.  M.); 
Schettler  (Bern dt). 

In  der  Deutschen  Turnzeitung:  Fortsetzung  der  trefflichen  ^Bau- 
steine zur  Geschichte  des  deutschen  Turnens**  von  Zettler  (vgl.  JB.  V,  XIV. 
16;  «Blicke  in  die  Turngeschichte"  (Thoma);  „Die  leiblichen  Ergötzlich- 
keiten  der  Bauern  und  Bürger  im  Mittelalter"  (Pawel);  „Über  den  Tod 
eines  Zöglings  des  Dessauer  Philanthropins"  (Wafsmannsdorff);  „Kömers 
Beziehungen  zu  Fr.  L.  Jahn  und  Fr.  Friesen";  „Prof.  J.  F.  G.  Eiselen  und 
Jahn"  (beides  von  Euler);  Erinnerungen  an  Jahn  (von  Thallwitz  und 
von  Frau  K.):  Johann  Xepomuk  Fischer  (Weber);  Döderlein  (0.  Richter); 
H.  Hoffer  (Pawel);  Boppenhausen  TL  aus);  Schettler  (Zettler); 
Pavenstedt. 

Der  Turner:  „Otto  Heinrich  Jäger.  Ein  Bild  seiner  Persönlichkeit 
und  seines  Wirkens"  (von  Planck);  altgriechische  Akrobatik  (Dr.  W. 
Angerstein);  Körnerfeier  in  Wöbbelin  (K.  Schnitze). 

Schweizerische  Turnzeitung:  Heinrich  Pestalozzi. 

Jahrbücher  der  deutsch-amerikanischen  Turnerei:  ^Drei 
Pioniere  der  deut.sch- amerikanischen  Turnerei"  (Karl  Beck,  Karl  Folien, 
Franz  Lieber);  „Dokumentarische  Geschichte  des  Turnerbundes  und  der 
turnerischen  Bestrebungen  in  den  Vereinigten  Staaten";  Sigismund 
Kaufmann;  Eduard  Müller  (Biographieen);  „Zehn  Jahre  aus  der  Geschichte 
der  Tnrnerei  in  Deutschland".  Karl  Eifler;  H.  Lohmann  (Biographieen); 
Johann  Straubenmttller;  Wilhelm  Vogt  (Biographieen). 


II.  Der  Turnbetrieb 

Fechten,  Schwimmen,  Eislauf  u.  a. 

Die  Staubbeschädigung  beim  Hallenturnen  hat  zu  vielen  Klagen  Anlafs 
geireben  und  ist  auch    in  den  Jb.  V,  XIV  22  ausführlich  erörtert  worden. 

Die  preufsische  Unterrichtsbehörde  hatte  schon  in  einem  Ministerial- 
erlafs  vom  30.  Juli  1883  (Monatsschrift  1883  S.  221)  darauf  hingewiesen, 
dafs  auf  die  Zuführung  guter  Luft  in  die  J'urnhallen  und  die  Nieder- 
haltung  des  Staubes  in  denselben  besondere  Rücksicht  zu  nehmen  sei. 
p:in  Erlafs  vom  24.  Dezember  1891  (Monatsschrift  1892  S.  19)  betrifft 
lediglich  Die  Lvftung  tind  Reinhalfuncf  der  Turnhallen.  Es  wird  in 
demselben  den  Schulaufsichtsbehörden  wiederholt  zur  Ptiicht  gemacht, 
^mit  aller  Entschiedenheit  darauf  zu  halten,  dafs  durch  gewissenhafte 
Ausfühining  der  bereits  gegrbejien  oder  in  Anlafs  dii'ser  Veriilgung  etwa 
noch  zu  gebenden  Weisungen  ein  Zustand  der  Turnhallen  gesichert  werde, 
der  zu  berechtigten  Klagen  über  gesundheitschiidigende  Folgen  des 
Aufenthaltes  in  ihnen  auch  dann  keinen  Grund  giebt,  wenn  sie  —  wie  es 
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in  den  Wiutermonaten  in  der  Regel  nicht  zu  vermeiden  sein  wird  — 
mehrere  Stunden  hintereinander  benutzt  werden  mtlssen.''  Es  wird  auf 
die  Schulgesundheitslchre  von  Dr.  Eulenberg  und  Dr.  Bach  (Jb.  V, 
XlV53if.)  und  Dr.  Schmidts  Schrift:  „Die  Staubbeschädigungen  beim 
Hallenturnen  u.  s.  w.''  (Jb.  V,  XIV  22)  verwiesen  und  wird  dann  hinzuge- 
fügt: „Nach  den  gemachten  Beobachtungen  wird  u.  a.  auch  darauf 
strenger  zu  hahen  sein,  dafs  die  Matratzen  nicht  blofs  sorgsam  gereinigt, 
sondern  auch  nicht  ohne  Not  benutzt  und  sobald  sie  zur  Anwendunir 
kommen,  weder  auf  dem  Fufsboden  geschleift  noch  auf  ihn  niedergeworfen 
werden." 

In  betreff  der  vorzunehmenden  Tunitibungcn  und  des  Turnbetrieb« 
überhaupt  herrschen  noch  manche  Unklarheiten,  teils  infolge  der  Hinein- 
ziehung der  Spielfrage  in  den  Turnbetrieb,  teils  auch  infolge  der  prin- 
zipiellen Gegensätze,  welche  in  der  deutschen  Turnlehrerversammlung  zu 
Kassel  1890  zur  Sprache  und  zum  Austrag  kamen  (vgl.  Jb.  V,  XIV  16  ff.) 
und  welche  durch  die  von  dem  damaligen  Vorsitzenden  Hermann  und 
dem  Schriftführer  Kunath  1891  herausgegebenen  Verhandlungen  zur 
allgemeinen  Kenntnis  gelangt  sind.  Auch  Verschiedenheiten  in  der 
„Turnsprache '^,  der  Bezeichnung  der  Turnübungen,  des  Turnbefehls  be- 
stehen noch  und  sind  nicht  so  leicht  auszugleichen.  Die  Frage,  ob  reines 
Klassenturnen  in  Spiefsischer  Weise,  ob  teilweises  Festhalten  an  «lern 
Jahn-Eiselenschen  Riegenturnb(^trieb  mit  Zuhilfenahme  turntechnisdi  vor- 
gebildeter Vorturner,  wodurch  die  Vereinigung  mehrerer  Schulklassen  zu 
einer  gröfseren  Turngemeinschaft  innerhalb  der  Turnstunden  enuögliclit 
wird,  ist  noch  nicht  in  einheitlichem  Sinne  gelöst.  In  Preufsen  wird,  wie 
wir  gesehen,  auch  in  den  neuen  Lehrplänen  von  1891  das  Riegentunien 
unter  bestimmten  Voraussetzungen  zugelassen,  während  man  in  den  anderen 
deutschen  Staaten  prinzipiell  an  dem  bis  in  die  obersten  Klassen  durch- 
geführten Klassenturnen  festhält. 

Eine  weitere,  noch  nicht  zum  Austrag  gebrachte  Frage  ist  die,   wie- 
weit    das  Schulturnen   Beziehung   zu   den   militärischen   Übungen   behalten 
solle.     In  Preufsen  besteht  an  mafsgebender  Stelle  die  Anschauung,    daf> 
möglichst  Gegensätze   vermieden  werden  sollen,    welche   auf  den    späteren 
MiHtärdienst    der  Schüler    störend    einwirken,    wenn   z.  B.    festgewurzehe 
miUtärische  Befehlsfonnen,    an    deren   Umgestaltung    seitens    des   Militärs 
nicht    zu    denken    ist,    der    sogenannten   „Reinheit  der  Turnsprache*   zu- 
liebe,   im    Turnbetrieb    für    dieselbe     Übungsausführung    anders    gestaltet 
werden,  so  dafs  ein  tliatsächliches  „Umlernen"  für  die   ihre  Dienstpflicht 
im  Heer  ErfüUrnden    stattfinden    mufs.     Eine    etwas   eigenartige  Stellung 
ninnnt  das  von  Professor  Jäger  geschaffene  Schulturnen  in  Württembenj 
ein.     Es  schliolst  sich  an  die  in  dritter  Auflage  erschienene  Neue  Turn- 
schule  an  (vgl.  Jb.  IV,  XIV  12  und  V,  XIV  23). 

Von  den  Turnlelirbücliern  aus  dem  Jahre  1891  ist  zunächst  die 
zweite  Auftakte  de»>  Leiffndens  für  den  Turnunferricht  von  Fr.  Nufshag 
zu  nennen.     Dieselbe    umfafst    den  Übungsstoff  für  die  Volksschulen,    die 
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Mittelschulen,  die  Lehrerbildungsanstalten  und  die  höheren  Schulen.  Die 
Ubungsbefehle  und  auch  teilweise  die  Übungen  selbst  stehen  in  Fühlung 
mit  dem  militärischen  Turnen;  so  sind  für  obere  Klassen  ^Arraübungen 
mit  dem  Eisenstabe  nach  Art  militärischer  Gewehrübungen"  aufgenommen. 
Die  Übungen  am  Pferd  sind  beschränkt,  bei  den  Hintersprüngen  ist  ein- 
fach auf  den  Springkasten  hingewiesen.  Wunderlicherweise  sind  die 
Bockspringübungen  in  den  Übungsstoff  der  oberen  Klassen  gar  nicht  auf- 
genonnnen.  Die  zahlreichen  Abbildungen  sind  zum  Teil  sehr  verzeichnet 
und  unschön. 

In  kurzen  Worten  werden  „Zweck  und  Ziel  des  Turnunterrichts", 
^die  Wirkungen  der  Leibesübungen",  «die  Methode  des  Turnunterrichts", 
„der  Befehl",  der  „Turnlehrer"  besprochen.  Die  Gründe,  weshalb  für 
akademiscli  gebildete  Lehrer  statt  der  sechsmonatlichen  Turnkurse  f nicht  fünf- 
monatlicher, wie  Xufshag  meint,  wenigstens  nicht  in  der  preufsischen  Turn- 
lehrerbildungsanstalt, nur  vier-  bis  sechswöchentliche  einzurichten  seien,  die 
dann  mehrere  Male  wiederholt  werden  sollen,  sind  nicht  recht  verständlich. 
Turnspiel  und  Lehrplan  schliefsen  das  Buch  ab.  Es  fehlen  manclie  wohl 
verwendbare  und  bei  den  Schtileni  beliebte  Turngeräte  und  Turnarten,  wie 
Stunnspringel,  Schaukelringe,  Schwebestangen  bezw.  Schwebebaum;  auch 
vennifst  man  das  Stabspringen. 

Wemi  Xufshag  „das  Riegen-  oder  Abteilungsturnen"  kurzweg  und 
ohne  weitere  Begründung  als  „verwerflich"  bezeichnet,  so  beweist  er  da- 
mit, dafs  er  ein  richtig  geleitetes  Riegenturnen  unter  gut  vorgebildeten 
Vorturnern  (aus  den  oberen  Klassen)  aus  eigener  Anschauung  nicht  kennt. 

Reicher  an  Stoffinhalt  ist  der  Ausführliche  Lehrplan  fiir  flott  Ge- 
räUiirnea  von  Dr.  Barlen.  Der  Lehrj^lan  soll  zugleich  als  Leitfaden 
für  die  Vorturner  dienen.  „Er  beschränkt  sich  auf  das  für  die  meisten 
höheren  Schulen  Erreichbare  und  Erstrebenswerte  und  sucht  zwecklose 
Wiederholungen  zu  vermeiden.  Er  setzt  stete  Überwachung  und  Unter- 
weisung des  Vorturners  durch  den  Lehrer  voraus."  Man  kann  mit  der 
Anlage  des  Lehrplans  im  ganzen  sich  einverstanden  erklären. 

Die  Vortifmerübunf/en,  verfafst  von  Fritz  Döhnel,  1891  in  dritter 
Auflage  erschienen,  sind  besonders  reich  an  sogenannten  „Aufzügen", 
„geschickten  Formen,  um  die  AufsteUung  zur  Vornahme  der  Freiübungen 
herbeizuführen",  im  Marsch  und  Lauf  ausgeführt.  Es  soll  das  Buch  auch 
für  die  Schulen  dienen;  das  kann  aber  nur  mit  strenger  Auswahl  der 
Übungen  geschehen,  da  dieselben  doch  in  erster  Linie  für  Turnvereine  be- 
rechnet sind  und  iii  der  Schwierigkeit  ihrer  Ausführung  zum  nicht  geringen 
Teil   erheblich   über  die  Durchschnittsleistungen  der  Schulen  hinausgehen. 

Von  Buley  und  Vogt  ist  der  IL  Teil  des  Ha/idbuchs  fvr  Vor- 
turner JIL  Stufe  erschienen.  Über  die  erste  und  zweite  Stufe  ist  Jb.  1, 
330,  IV,  XIV.  10  und  V,  XIV  24  berichtet.  Auch  diese  Arbeit,  sowie 
die  in  zweiter  Auflage  erschienenen  Wichtir/sten  Ordnunas-,  Frei-.  Hantel - 
und  Eisenstahühu nfien  verdienen  Anerkennung  und  bekunden  die  Tüchtig- 
keit der  Verfasser. 
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Die  Schule  der  Stabübungen  hat  Zettler  in  veniielirter  zweiter  Auf- 
lage erscheinen  lassen  (erste  Aufl.  vgl.  Jb.  II  378).  Die  Schrift  zeichnet 
sich  durch  Klarheit  und  Anschaulichkeit,  unterstützt  durch  zahlreiche  Ab- 
bildungen aus. 

Die  Pyramiden  für  Turner^  über  die  in  den  Jb.  II  B  377  und  V, 
XIV  25  berichtet  worden  ist,  sind  um  3  Hefte  vermehrt  worden.  Das 
Heft  5  enthält  Pyramiden  und  Leitern.  Es  sind  Leitern  von  verschiedener 
Grofse  und  Fonn,  die  zusannnengestellt  und  durch  sich  an  ihnen 
gruppierende  Turner  miteinander  verbunden  und  festgehalten  werden. 
Wohl  die  Mehr/ahl  der  Turner  hat  diese  Übungen  zuerst  1889  bei  Ge- 
legenheit des  VII  allgemeinen  deutschen  Turnfestes  zu  München  kennen 
gelernt;  die  Besucher  der  elften  deutschen  Turnlehrer-Versammlung  zu 
Kassel  1890  haben  sie  von  Mitgliedern  des  Turnvereins  ausführen 
sehen  und  sie  fanden  wie  auch  in  ^München  grofsen  Beifall.  Die  hier 
verzeichneten  Pyramiden  sind  zum  Teil  von  J.  C.  Lion,  zum  gröfseren 
Teil  von  J.  G.  Grotz,  und  zwar  von  diesem  für  den  Augsburger  Turn- 
verein entworfen.  Für  das  Schulturnen  sind  sie  nur  unter  besond«»rs 
günstigen  Verhältnissen  bei  festlichen  Gelegenheiten  zu  verwerten.  In 
den  eigentlichen  Schulturnbetrieb  gehören  auch  nicht  die  Tafeln  mit 
Stemmergruppen  im  Heft  6,  die  Gruppen  am  senkrechten  Gegenbarren 
und  dem  gekreuzten  Doppelbarren,  ebenfalls  von  Grotz  entworfen.  Im 
Heft  7  zeugen  die  Tafeln  mit  Pyramiden  und  Voiübungen  am  eisernen 
Dreifufs  von,  J.  ('.  Lion  und  L.  Schützer  von  grofser  Erfindungsgabe, 
aber  auch  sie  gehen  über  den  Rahmen  des  Schulturnens  hinaus.  Dasselbe 
mufs  man  in  noch  höherem  Mafse  von  den  60  Ps'ramiden  an  einem  und 
an  zwei  Pferden  und  den  40  Pvramiden  an  drei  und  vier  Pferden  von 
A.  Rietmann  sagen.  Zu  solchen  Gruppierungen  gehören  sehr  geschulte 
Turner,  und  nicht  wenige  der  Gruppen  sind  nicht  ohne  Gefahr  für  die 
Darsteller. 

Die  von  J.  G.  Grotz  zusammengestellten  Rfftgersfellufffien  ^^oWkmnU'hX 
etwa  eine  erschöpfende  Anleitung  für  das  Ringen  und  Schwingen  sein, 
sondern  eine  ^Gruppe  Freiübungen'-  bilden,  „welche  verschiedene 
Stellungen  des  Ringens  nach  deutscher  und  schweizer  Art  darstellen*^, 
die  bei  Schauturnen,  Autführungen  u.  s.  w.  vorgeführt  werden  können. 

l'ber  Wesen.  Wert  inid  ftnterrichüichen  Betrieb  der  Freii'ibnnaen 
hielt  0.  Pfundt  einen  Vortrag.  Er  geht  von  der  Spiefsischen  Definition 
der  Freiühun^^en  aus,  dafs  sie  den  Körper  des  Übenden  «frei*^  machen 
sollen,  d.  h.  dazu  beitragen,  dafs  der  Geist  befähigt  werde,  den  Köri>er 
vollständig  zu  beherrschen.  Es  wird  dies  näher  dargelegt  und  klar  be- 
wiesen, dafs  die  Freiübungen  in  ihrer  Gesamtheit  mehr  als  „das  ABC  •  der 
Gynniastik-  sind,  dafs  sie  «bis  zum  letzten  Schultage  das  Gerätturnen 
begleiten  müssen,  sogar  als  eigentlicher  Keni  und  Stamm  des  Schultuniens-, 
dessen  Ziel  ja  «nicht  in  Vennehrung  der  körperlichen  Kraft  um  jeden 
Preis  be^^teht,  sondern  in  alNeitiiier  und  jrewandter  Anwendung  der  vor-, 
handenen  Kraft "".     Pfundt  be<i)rlclit  den  richtigen  Betrieb  der  Freiübungen 
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den     er     besonders     in    geeigneten    Ubungsverbindiinjren    der     einfaclien 
Übungen  rindet. 

Daraus  ergeben  sich  Ubungsgruppen,  deren  richtige  Zusainmenstelluiig 
und  Beschränkung  Sache  des  vei'stilndigen  Lehrers  ist. 

Ubungsgnippen  für  die  Unterstufe  beschliefsen  den  Vortrag. 

Befehle  zu  Freiitbitnfien  in  Sc/tftle  und  Haus  hat  Ph.  Zimmermann 
in  einem  Büchlein  zusammengestellt,  das  trotz  seiner  Kürze  -  27  Seiten  — 
der  Verfasser  nicht  allein  auch  für  ^Stubensitzer'^,  für  «alle  Dicken"  für 
brauchbar  erklärt,  sondern  dessen  Befehle  auch  «der  Jungfrau  ein  natür- 
liclies  und  einträgliches  Mittel  darbiete,  die  jugendliche  Frische,  die 
Schönheit  und  Geschmeidigkeit  sidi  zu  bewahren"  u.  s.  w.  Die  «Schulter- 
thätigkeiten^,  wie  „Schulterheben-,  ^ Schulterkreisen"  haben  wegen  ihrer 
Unschönheit  einen  zweifelhaften  Wert. 

Eine  eigentümliche  Stellung  nimmt  des  Deutschen  Knaben  Turn-^ 
Spiel'  und  Sporfhurh  von  Barth  und  Schützer  ein.  Wie  der  w^eitere 
Titel  besagt,  umfafst  das  Buch  überhaupt  die  ^nützlichen  Übungen  aufser- 
lialb  der  Schule",  Turnen,  Exerzieren,  Fechten,  Schiefsen,  Bewegungs- 
spiele, Baden,  Schwimmen  u.  s.  w.  und  giebt  von  allem  etwas,  jedoch  das 
Turnen  und  Spieleu  vorzugsweise  berücksichtigend. 

Ob  das  Fechten:  Bajonettfechten,  Hiebfechten,  Stolsfechten,  das 
Schiefsen  mit  dem  Gewehr  in  das  für  «Knaben"  bestimmte  Buch  hinein- 
geiiört,  darf  man  als  fraglich  bezeichnen. 

Die  Einleitung  liest  sich  gut,  die  Übungen  sind  klar  und  anschaulich 
beschrieben.  Auch  der  Turnlehrer  kann  das  Buch  mit  Vorteil  benutzen; 
besonders  werden  ihm  die  vortretl'lichen  Abbildungen  gute  Dienste  leisten. 
Er  mufs  aber  zum  Schulturnbetrieb  die  richtige  Auswalil  zu  t reifen  wissen. 

Das  Fechten^  d.  h.  nur  das  Stofsfechten,  nicht  das  Hiebfechten,  ist 
bereits  in  einer  Ministerialverfügung  vom  4.  Dezember  1861  an  den 
höheren  Unterrichtsanstalten    Preufsens    als    statthaft    bezeichnet  worden. 

Die  in  der  Kgl.  Turnlehrer-Bildungsanstalt  zu  Berlin  befolgte  Fecht- 
iiiethode  schliefst  sich  an  die  in  der  Armee  eingeführte  an.  Dieselbe  ist 
in  der  Anleituncf  cum  Fechten  mit  dem  Sto/sder/en  vom  Oberst  a.  D. 
von  Dresky  für  «Ofrizier-Fechtvereine  und  militärische  Bildungsanstalten" 
in  klarer,  knapi)er,  alles  Wesentliche  besprechender  und  durch  gute  Ab- 
bildungen erläuternder  Darstellung  behandelt  worden  und  auch  für  den 
Fechtunterricht  an  Schulen  ein  sehr  brauchbares  Lehrbüchlein. 

Das  Schwimmen  hat  in  Hans  Müller  einen  neuen  Bearbeiter  ge- 
funden, der  in  seinem  Katechismun  der  Schwimmkunst  dem  Schwimm- 
lehrer die  nötigen  Handhaben  bei  Erteilung  des  praktisdien  UnteiTichts 
bietet,  und  auch  über  das  persönliche  Verhalten  des  Lehrers  beim  Unter- 
richt ganz  richtige  Bemerkungen  macht.  Betreffs  der  Einrichtung  einer 
Schwimmschide  macht  er  beachtensweile  Vorschläge;  er  behandelt  ^.die 
Schwimmunterrichtsfehler-  in  besonderem  Abschnitt,  l)esi)nclit  die  ver- 
schiedenen Schwimmarten  (aufser  dem  deutschen  auch  das  englische  und 
spanische  Schwimmen),  das  Tauchen,  das  Springen  und  die  SchNNinnnkünstc, 
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ohne  viel  Neues  zu  bieten.  Besonders  hervorzuheben  sind  die  Abschnitte: 
„Rettung  Ertrinkender'',  ^Aufsuchung  Ertrunkener'',  die  „Totenangel-, 
die  „Wiederbelebung  Ertrunkener'^.  (Vgl.  über  das  Buch  auch  „der  Kat- 
geber für  Kranke  und  Gesunde '^  1891).  Die  Kvnatfertiykeit  im  Ein- 
laufen behandelt  Holle  tscheck  in  einer  Schrift  mit  systematischer 
Übersicht  und  einer  überaus  grofsen  Zahl  von  Figuren  und  Zeichnungen, 
Gesellschaftslaufen,  Tänze  u.  s.  w.  Den  Schlufs  bildet  die  Wettlauf-Ord- 
nung des  deutschen  und  österreichischen  Eislauf- Verbandes  und  die  Pflicht- 
übungen im  Kunstlauf,  das  Kürlaufen  und  die  Preiswerte.  Auch  auf 
Die  Kunst  des  Schlittschuhlauf ens  von  Calistus,  dessen  erste  Aufla^^e 
A.  Hermann  in  der  „Monatsschrift"  1886  anerkeimend  bespricht,  und 
^yf  2iteks  Schlittschuhlauf  Fi  ff  uren,  neu  bearbeitet  von  H  oll  etsc  heck,  ist 
hinzuweisen. 

Die  Monatsschrift  bringt  die  Schilderung  eines  „Eiswettlaufes 
für  Männer",  beschrieben  in  der  Emdener  Zeitung  vom  5.  und  7.  Januar 
1891.  Die  „Deutsche  Turnzeitung"  berichtet  über  ein  „inteniationales 
Eislaufen  in  Amsterdam"  und  den  „Eissport  in  Bremen**. 

Das  Programm  des  Falk-Realgymnasiums  zu  Berlin  von  1891  bringt 
einen  Bericlit  des  Real-Gymnasiallehrers  Georg  Schulz  über  eine  Feriett- 
Kolonie  con  Schülern  des  Falk'Realgymnasivnis  in  K^nwa^ser  im 
Riesengebirge  im  Juli  1890.  Es  waren  SchtÜer  der  oberen  und  mitt- 
leren Klassen,  die  mit  streng  geregelter  Hausordnung  und,  ohne  wissen- 
schaftliches Arbeiten  ganz  beiseite  zu  lassen,  besonders  mit  Bewegungs- 
spielen und  Spaziergängen,  teilweise  auch  gröfseren  Partieen,  vier  schöne 
Wochen  mit  einander  verlebten.  Von  einer  Ferienreise  des  Realgt/mna- 
siuniH  zu  Dortmund  wird  in  der  „Monatsschrift"  berichtet. 

Ein  Taschenbuch  für  Fufsreisende  von  Fromm ann  ist  zumeist  für 
Erwachsene  bestimmt;  die  in  demselben  gegebenen  Winke  über  Einteilmig 
des  Tages,  Gesundheitspflege  u.  s.  w.  sind  aber  auch  wanderfahrenden 
Schülern  dienlich. 

Untrennbar  von  Turnen  und  Turnfahrt  ist  der  Gesang^  und  so  giebt 
es  auch  eine  ganze  Zahl  von  Liederbüchern,  mit  den  schönsten  Volks-  und 
Marschliedern.  Von  den  Turn-  und.  Volksliedern  für  deutsche  Schule/t 
(vgl.  Jb.  I  334)  ist  die  dritte  Auflage  erschienen. 

Ein  grofscs  Verdienst  des  Berliner  Turnrats  ist  die  Herausgabe  der 
von  Dr.  Hans  Brendicke  bearbeiteten  Sing  weisen  zum  Liederbuch 
für  deutsche  Turner.  Dieses  Liederbuch,  begründet  1849  vom  Braun- 
schweiger Männer-Turnverein,  seit  der  6.  Aufl.  1858  vom  Berliner  Tum- 
rat  herausgegeben,  das  bereits  die  87.  Aufl.  erlebt  hat,  enthält  in  grofser 
Fülle  die  schönsten  marschfähigen  Lieder  aus  älterer  und  neuerer  Zeit 
Man  vermifste  aber  gerade  von  den  letzteren  Liedern  einige  der  schönsten 
Singweisen.     Diesem  Bedürfnis  ist  in  gründlicher  Weise  abgeholfen. 

Der  von  Hans  Lenz  herausgegebene  Deutsche  Turnerkalender  für 
das  Jahr  1^91  enthält  unter  anderem  einen  älteren  Vortrag  des  Professors 
R.  Virchow:    »Die  Aufgaben  der  deutschen  Turnvereine";  Aufsätze  von 
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H.  Pro  hie:  „Wie  ich  durch  die  Turnsperre  in  Lebensgefahr  geriet"; 
von  Dr.  Mafsmann:  „Aus  einem  Seemanns-  und  Turnerleben'';  von 
Paul  Münde:  „Über  Turnfahrten";  Prof.  Dr.  F.  Voigt:  „Über  turneri- 
schen Gesang**;  Prof.  Dr.  Ed.  Angerstein:  „Die  Ausstattung  der  Turn- 
plätze und  Turnsäle  sonst  und  jetzt";  Dr.  Wilh!  Angerstein:  „Ver- 
schiedene Strömungen  im  Turnwesen". 

Aus   den    turnerischen  Zeitschriften  ist    auf    eine    Anzahl   von 
Aufsätzen  hinzuweisen: 

Monatsschrift:  „Die  Schulfrage"  (Euler);  „Mitteilungen  über  den 
Schulturubetrieb  an  den  höheren  Unterrichtsanstalten  für  das  männliche 
Geschlecht  in  der  Kgl.  Haupt-  und  Residenzstadt  Hannover"  (A.  Böttcher); 
„Über  die  Turnsprache''  (J.  C.  Lion);  „Die  Schüler-Turnvereine"  (Gull 
und  H.  Rtihl);  „Schauturnen  des  Friedrich- Wilhelnis-Gymnasiums  zu  Köln;" 
„Turiüehrerbildungskursus  zu  Karlsruhe"  (Dr.  Sickinger);  „Berichte  über 
die  Schlufsvorstellungen  der  Militär-Turnanstalt  und  Köiugl.  Tunilehrer- 
Bildungsanstalt  vor  dem  Kaiser,  des  Turnlehreriiuien-Kursus  vor  der 
Kaiserin". 

Jahrbücher:  „Ziel,  Zeit  und  Betrieb  des  Schulturnens"  (M.  Eckert); 
„Die  Grundlehren  Herbarts  über  den  Unterricht"^  und  „Zwei  Gerätübungen 
nach  Herbarts  Art  entwickelt"  (Volle rt);  „Schon  wieder  einmal  die 
schwedische  Gymnastik". 

Deutsche  Turnzeitung:  „Das  Fechten  auf  Stofs  und  Hieb  und  seine 
Würdigung  als  turnerisches  Bildungsmittel"  (K.  Pernin);  „Einige  An- 
sichten über  das  Fechten"  (Sauerbier);  „Noch  ein  Wort  über  das 
Fechten"  (Kappel);  „Zweck  und  Ziele  des  deutschen  Fechtwesens" 
(Schunck);  Aufmarsch  und  Freiübungen  mit  Stäben  (Kies  und  Michaelis); 
„Barrenübungen"  (Flatow);  „Übungen  am  Bock  und  Pferd  und  an  der 
schrägen  Leiter"  (Schüppel);  „Freiübungen"  (Erbes);  „Frei-  und 
Barrenübungen"  (Witzgall);  Keulenreigen,  Keulenschwingen,  Keulen- 
übungen (Ule,  Wünsche,  Gasch,  Reifs  mann);  Liegestützübungen, 
Liegestütz  und  Hangstand  am  Eisenstab  (Schroeder);  Stabübungen, 
Stabfechten  (Ihme);  Stabübungen  (Ehrings);  Reck,  Pferd,  Barren 
und  Schaukelringe  (Reifs mann);  „Winke  über  den  methodischen  Auf- 
bau von  Übungsfolgen  an  Geräten"  (Vogt);  „Betrachtungen  und  Ergän- 
zungen über  Prof.  K.  Vogts  Winke  u.  s.  w."  (Schroeder). 

Der  Turner:  Eine  grofse  Zahl  von  Musterübungsgruppen.  Aufser- 
dem  unter  anderem:  „Freiübungen  für  das  französische  Turnfest  in 
Limoges";  „Altgriechische  Akrobatik"  von  Dr.  W.  Angerstein;  Der 
Turnergrufs  „Gut  Heil"  von  W.  Krampe;  „Die  Wichtigkeit  und  der 
Nutzen  der  Körperbewegung  und  speziell  des  Turnens  mit  Rücksicht  auf 
die  Gesundheit"  von  Dr.  Hechel  mann;  „Über  Turnen"  (Vortrag  von 
Linden  thaler);  Gewichtwerfen  u.  s.  w. 

Monatsblätter  für  das  Schulturnen,  herausgegeben  vom  schweize- 
rischen Tumlehrerverein.  „Turnhalle  und  Tunihalleneinrichtung"  (Bienz); 
„Das    Laufen;"     „Die    Temperatur    in    den    Tunisälen    zur    Winterzeit" 
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(.1.    BüUinger-Aucr);    Praktische    Vorführungen    am    Turnlehrertag    in 
Basel. 

Schweizerische  Turnzeitung:  „Der  Wettlauf  und  der  Centner- 
stein;'' „Schulturnen  und  Gesundheitspflege;**  „Das  eidgenössische  Turnfest  in 
Genf;"  „Kadettenwesen  und  militärischer  Vorunterricht;"  „Der  Vorturnor 
und  sein  Amt". 

Die  Monatsschrift  enthiüt  auch  die  höchst  bemerkenswerten  Verhand- 
lungen, welche  am  25.  Februar  1891  im  Berliner  Turnlehrerverein  ührr 
den  Kttaben-Handarhi'iiinniterricht  stattfanden.  Die  als  Gäste  anwesen- 
den Landtags- Abgeordnete  Herr  von  Schenckendorff  und  Geheimer 
Sanitätsrat  Dr.  Kristeller  hielten  eingehende  Vorträge  über  die  Bedeu- 
tung und  den  Wert  jenes  Unterrichts,  denselben  nach  allen  Seiten  uiul 
besonders  auch  seinen  Einflufs  auf  die  Körperbildung  beleuchtend.  Da< 
Emlergebnis  der  sehr  lebhaften  Besprechung  war  die  einstimmige  An- 
nahme des  von  Prof.  Dr.  Angerstein  vorgeschlagenen  Beschlusses:  «Der 
Berliner  Turnlehrerverein  sieht  in  den  Bestrebungen  für  erziehliche  Knaben- 
handarbeit nicht  eine  gegnerische,  sondern  sympathische  Erscheinuni;. 
In  dem  i)ädagogischen  Knaben-llandarbeitsunterrichte  liegt  eine  Ergänzunjr 
des  gesamten  Unterrichts.  Es  empfiehlt  sich  eine  entschiedene  Förderunir 
dieser  zunächst  auf  fakultativem  Wege  sich  entwickelnden  Bestrebungen " 


111.    Das  Turnspiel. 

Die  Spielbewegung  setzte  sich  durch  das  ganze  Jahr  1891  hindurch 
fort  und  drängte  fast  das  turnerische  Interesse  in  den  Hintergrund. 

Es  ist  zunächst  noch  der  Erlafs  des  österreichischen  Ministers 
für  Kultus  und  Unterricht  vom  If).  September  j  1890,  betreffend  die 
Förderung  der  körperlichen  Ausbildung  der  Jugend  an  den 
staatlichen  und  an  den  mit  dem  Offentlichkeitsrechte  beliehenen 
Mittelschulen  näher  zu  erwähnen. 

Der  Erlafs  empfiehlt  das  Baden  und  Schwimmen,  das  Schlittschuh- 
laufen, die  Einrichtung  von  Spielplätzen,  die  Einführung  von  Turnspielen. 
Es  werden  folgende  Bestimmungen  gegeben:  1.  „Bis  auf  weiteres  ist  an 
allen  öffentlichen  Mittelschulen  im  Laufe  des  ersten  Semesters  jedes  Schul- 
jahres eine  Konferenz  sämtlicher  Mitglieder  des  Lehrkörpers,  jedenfalls 
unter  Zuziehung  des  mit  der  Erteilung  des  Turnunterrichts  betrauten 
Lelirers  abzuhalten,  in  welcher  darüber  zu  beraten  ist,  ob  und  inwieweit 
den  Anordnungen  dieses  Erlasses  bereits  entsprochen  wurde,  beziehungs- 
weise wt'lche  Verfügungen  zu  treffen  wären.  2.  In  den  Jahres-Hauptbe- 
richten  ist  im  einzelnen  anzugeben,  was  im  Sinne  dieser  Anorduunneu 
an  den  Lehranstalten  veranlafst  wurde.  3.  Die  auf  diesem  Gebiete  be- 
stiOienden    Einrichtungen    und    getroffenen   Verfügungen    sind   in   den    ue- 
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druckten  Jahresberichten  (Programmen)  in  einem  besonderen  Absätze  zu 
besprechen.  4.  Die  Landesschulinspektoren  werden  bei  ihren  Inspektionen 
an  jeder  Lehranstalt  sich  von  den  getroffenen  Einrichtungen  persönlich 
überzeugen  und  in  ihren  Berichten  die  auf  diesem  Gebiete  gemachten 
AVahrnehmungen  zur  Kenntnis  der  Unterrichts- Verwaltung  bringen." 

Jn  den  Jb.  V,  XIV  26  f.    ist  auf  die  in   Görlitz   1890  abgehaltenen 
Si)ielkurse  hingewiesen.     Der  Anfang  war  gemacht  und  gelungen. 

Aber  diese  Kurse  genügten  dem  unermüdlichen  Vorkämpfer  der 
Spielbewegung,  Herrn  von  Schenckendorff,  nicht.  Um  den  Be- 
strebungen auf  dem  Gebiete  der  Bewegungsspiele  einen  breiteren  Boden 
zu  schaffen,  und  „um  die  bisher  in  Deutschland  vereinzelt  wirkenden 
Kräfte  zusammenzufassen  und  zu  zielbewufster  gemeinsamer  Arbeit  zu 
vereinigen",  berief  er  am  21.  Mai  1891  eine  Versammlung  der  Jugend 
nahe  stehender  Männer  nach  Berlin,  um  gemeinschaftliche  Schritte  zu  be- 
raten. Es  wurde  ein  „Centralausschufs  zur  Förderung  der  Jugend-  und  Volks- 
spiele in  Deutschland"  begründet,  an  dessen  Spitze,  von  der  Versammlung 
einstimmig  gewählt,  als  erster  Vorsitzender  Herr  von  Schenckendorff 
trat.  Mit  ihm  bildeten  noch  vier  Männer  den  Vorstand,  nämlich  Dr.  med. 
Schmidt-Bonn,  stellvertretender  Vorsitzender,  Konrektor  Rav dt- Ratze- 
bürg  (jetzt  Direktor  in  Lauenburg  a.  d.  Elbe),  Geschäftsführer,  Prof.  Dr. 
Koch- Braunschweig,  Schatzmeister,  und  Gymnasialdirektor  Dr.  Eitner. 
Aufserdem  gehört  zum  Ausschufs  eine  gröfscre  Zahl  von  Männern  aus 
verschiedenen  Städten  Deutschlands. 

Es  wurden  zugleich  zwei  Abteilungen,  jede  aus  sieben  Mitgliedern 
bestehend,  eine  für  Jugendspiele,  die  andere  für  Volksspiele  gebildet.  Als 
Vorsitzender  der  ersteren  Abteilung  wurde  Direktor  Dr.  Eitner,  der 
letzteren  Dr.  Schmidt  gewählt. 

In  einem  Aufruf  von  demselben  Tage,  21.  Mai  1891,  unterzeichnet 
vom  ganzen  Centralausschufs,  wurde  auf  die  grofse  Bedeutung  der  Jugend- 
oder Turnspiele  und  der  Volkssi)iele  für  die  Volks  Wohlfahrt  hingewiesen. 
Es  sollen  die  Bestrebungen  der  Landes-  und  Ortsschulverwaltungen,  das 
Jugendspiel  in  den  Knaben-  und  Mädchenschulen  allgemein  zu  einem  Er- 
ziehungsgegenstande zu  gestalten,  dadurch  unterstützt  werden,  dafs  das 
Interesse  und  das  Verständnis  für  dasselbe  weiter  im  deutschen  Volke 
wachgerufen  werde;  das  Spiel  soll  auch  für  die  Erwachsenen  allmählich 
zur  Volkssitte  werden.  Die  Wirksamkeit  des  Centralausschusses  soll  sich 
auf  folgende  Punkte  erstrecken:  Anregung  bei  den  deutschen  Städten  zur 
Schaffung  von  Spielplätzen  und  zur  Förderung  der  Jugend-  und  Volks- 
spiele, sowie  der  verwandten  Leibesübungen  wie  AVanderfahrten  und  Eis- 
lauf; Aufforderung  zur  Bildung  besonderer  Ortsvereine  zur  Förderung 
dieser  Zwecke;  Anregung  bei  den  bereits  vorhandenen  Turn-  und  ähnlichen 
Vereinen  zur  Aufnahme  bezw.  erweiterten  Pflege  des  Spiels  für  Erwachsene; 
Abhalten  von  kostenfreien  Vorträgen  in  allen  Landesteilen  durch  geeignete 
Persönlichkeiten  u.  s.  w.;  Einrichtung  von  Kursen  zur  Ausbildung  der 
Lehrer    im  Spiel    unter  Anlehnung    an    geeignete  Anstalten  und  Vereine; 
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Aufforderung  an  die  deutschen  Städte  und  Schulanstalten  zu  jährlichen 
regelmäfsigen  Mitteilungen  tlber  den  Fortgang  der  beztlglichen  Einrichtung 
am  Orte  u.  s.  w. 

Der  Aufruf  wendet  sich  zum  Schlufs  an  die  gemeinnützig  denkenden 
wohlhabenderen  Mitbürger  mit  der  Bitte  um  reichliche  Beiträge. 

Man  ersieht,  dafs  die  Spielbewegung  in  das  ganze  deutsche  Volk 
hineingetragen  werden  sollte  und  auch  getragen  wurde.  Ist  hierin  auch 
erst  der  Anfang  gemacht,  eins  ist  bereits  erreicht  worden:  das  Interesse 
für  das  Turnspiel  ist  bei  den  höheren  Schulen  durch  diese  Bestrebungen 
erhöht  und  erweitert  worden. 

Nicht  unerhebliche  Summen  sind  zur  Förderung  des  Tumspiels  teils 
staatlicherseits,  teils  von  Privatleuten  beigesteuert  worden. 

In  Görlitz  fanden  1891  auf  Anregung  des  Ministers  wieder  zwei 
Spiellehrhurse  vom  22.  bis  27.  Juni  und  vom  31.  August  bis  5.  September 
statt.  Insgesamt  haben  1890  und  1891  120  Lehrer  am  ganzen  Kursus 
und  30  Lehrer  kürzere  Zeit  teilgenommen. 

Auch  in  Berlin  wurde  1891  in  der  Zeit  vom  14.  bis  20.  September 
ein  Spielkursus  abgehalten,  zu  der  sich  etwa  70  Lehrer  gemeldet  hatten. 
Die  königliche  und  städtische  Behörde  bezeugte  dem  Kursus  ihr  Wohl- 
wollen. Es  bildete  sich  ein  weiterer  und  engerer  —  geschäftsführender 
—  Ausschufs,  an  dessen  Spitze  Prof.  Dr.  Angerstein  stand  und  dem  Prof. 
Dr.  Euler,  Oberlehrer  Eckler,  städtischer  Turn  wart  Domer,  Gymnasial- 
lehrer Heinrich,  Gymnasialoberlehrer  Nehring  und  Turnlehrer  Otto  ange- 
hörten. Die  vier  letzteren  waren  zugleich  die  Spielleiter.  Aufser  den 
praktischen  Spielen  wurden  Vorträge  gehalten,  von  Dr.  Angerstein  „Über 
die  ethische  und  physiologische  Bedeutung  der  Jugendspiele",  von  Dorner 
„Über  das  planmäfsige  Verfahren  bei  der  Einübung  der  Bewegungsspiele", 
von  Heinrich  „Vergleichung  der  in  Deutschland  und  in  amlereu  Ländern 
bevorzugten  Spiele",  von  Eckler  „Über  Spielplätze  und  Spielgeräte'',  von 
Euler  „Geschichte  der  Bewegungsspiele,  Litteratur  und  allgemeiner  Rück- 
blick«. 

(Über  den  Verl.iuf  des  Kursus  berichtet  Dorner  in  der  Monatschrift 
1892  S.  49  ff.) 

Auch  in  Versammlungen  wurden  die  Turnspiele  besprochen. 
In  der  Direktorcnversammlung  der  Provinz  Pommern  war 
einer  der  Beratungsge^enstünde  „Die  Einrichtung  der  Turnspiele  in  de» 
höheren  Lehranstalten  in  Pommern*'.  Berichterstatter  war  Rektor  Rogge. 
Er  hatte  9  Thesen  aufgestellt.  Nach  sehr  lebhafter  Besprechung  einigte 
man  sich  auf  folgende  Thesen:  1.  Das  Turnspiel  ist  eine  notwendige  Er- 
«riinzung  des  Turnunterrichts  und  bedarf  sorgfältiger  Pflege  seitens  der 
Schule.  Es  ist  im  Anschlufs  an  das  Turnen  zu  pflegen  und  daher  in  den 
ptliclitigen  Turnstunden  einzuüben.  2.  Zur  Übung  von  Tumspielen  ist 
eine  dritte  obligatorische  Turnstunde  wünschenswert.  3.  Erfordernis  zum 
(icdeihen  der  Turnspielo  ist  ein  geei^rneter,  nahe  bei  der  Turnhalle 
gole^'cnor    Platz.     4.  Die   Beteiligung    an    den    aufserhalb    der  Pflichtigen 
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Turnstunden  geübten  Spielen  bleibt  eine  freiwillige,  ist  aber  von  der 
Schule  möglichst  anzuregen.  5.  Regelniäfsige  Beaufsichtigung  der  frei- 
willigen Spiele  ist  den  betreffenden  Lehrern  als  ein  Teil  ihrer  amtlichen 
Thätigkeit    in  Anrechnung  zu  bringen  oder  besonders  zu  vergüten 

In  der  Ostpreufsischen  Provinzial-Lehrerversammlung  zu  Allen- 
stein  (28.  Juli  1891)  hielt  Waisenhauslehrer  Fischer-Königsberg  i.  P.  einen 
Vortrag  über  Jugendspiele,  der  zur  Beratung  und  Annahme  von  „Leit- 
sätzen" führte,  die  sich  auf  Turn-  und  Spielplätze,  auf  Turnspielstunden, 
die  Teilnahme  der  Schüler  an  den  Spielen  (sie  sollen  verbindlich  sein), 
auf  die  Spiellehrkurse,  auf  die  zum  Spielbetrieb  erforderlichen  Mittel, 
auf  die  Einrichtung  von  Tum-  (und  Spiel-)Kursen  beziehen.  —  Ferner 
soll  die  deutsche  Volksschule  ihre  Pflege  ausschliefslich  den  deutschen 
Turnspielen  zuwenden.  Ein  weiterer  Leitsatz  lautet:  „Zur  Pflege  des 
nationalen  Sinnes  verbindet  sich  mit  dem  Jugendspiel  das  deutsche  Lied" ; 
und  der  letzte:  „Um  die  Tumspiele  zur  Volkssache  zu  machen  und  da- 
durch das  Interesse  für  dieselben  in  alle  Schichten  der  Bevölkerung  hin- 
ein zu  tragen,  empfiehlt  es  sich,  öffentliche  Turn-  und  Spielfeste  zu  ver- 
anstalten" (Monatsschrift   1891   S.  308  ff.). 

Von  Schriften,  welche  sich  auf  das  Bewegungsspiel  beziehen,  ist  die 
Schrift  von  Ray  dt,  Die  deutschen  Städte  vnd  das  Jugendspiel  zunächst 
zu  nennen. 

Auf  Anregung  des  Herrn  von  Schenckendor  ff  hatte  sich  eine  Anzahl 
Männer  zusammengethan,  um  im  April  1890  an  die  Magistrate  sämtlicher 
deutschen  Städte  bis  zu  8000  Einwohnern  ein  Schreiben  mit  folgenden 
A/tf raffen  zu  richten: 

I.  „Welche  Einrichtungen  daselbst  neben  dem  Pflichtigen  Turnunter- 
richt, sowohl  für  Knaben  als  für  Mädchen,  zu  deren  weiterer  körjier- 
Lichen  Entwickelung  vorhanden  sind?  In  diesem  Falle  gestatten  wir  uns 
die  besondere  Anfrage:  a)  In  welchem  Verhältnis  stehen  die  Einrichtungen 
zur  Schule?  b)  Wann  und  auf  wessen  Anregung  wurden  sie  eingeführt? 
c)  Wer  leitet  sie,  wie  sind  sie  organisiert  und  wie  hat  sich  ihr  Besuch 
gestaltet?  d)  Wer  trägt  die  Kosten;  giebt  die  Gemeinde  einen  Beitrag 
dazu  bezw.  in  welcher  Höhe?  e)  Wieviel  öffentliche  Spielplätze  sind  da- 
selbst vorhanden  und  sind  sie  von  den  Benutzern  leicht  erreichbar?  IL  Sind 
daselbst  Einrichtungen  auch  für  die  jüngere,  der  Schule  bereits  ent- 
wachsene männliche  Jugend  vorhanden?  III.  Ist  der  hochverehrliche 
Magistrat,  wenn  solche  Einrichtungen  ad  I  und  II  am  Ort  zur  Zeit  noch 
nicht  bestehen,   geneigt,   ihre  Einführung  in  Erwägung  zu  nehmen   bezw. 

zu  fordern?" 

Auf  die  vielfach  eingegangenen  Antworten,  dafs  die  Jugendspiele  in 
ilem  pflichtmäfsigen  Turnunterricht  geübt  würden,  wurde  am  12.  Sep- 
tember 1890  eine  zweite  Anfrage  an  die  Magistrate  erlassen,  welche  noch 
nicht  geantwortet  hatten: 

I.  „Welche  Einrichtungen  sind  daselbst  neben  dem  Pflichtigen  Turn- 
unterricht, sowohl  für  Knaben  als  für  Mädchen ,   zu  deren  weiterer  kr^rper- 
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liehen  Entwickelung  vorhanden?  IL  Wird  daselbst,  und  in  welchem  Um- 
fange, im  Rahmen  des  pflichtmäfsigen  Turnunterrichts  das  Jtigend-  bezw. 
Turnspiel  gepflegt?     III.  Sind  daselbst  derartige  Einrichtungen?"  u.  s.  w. 

Aus  den  eingegangenen  Antwortschreiben  ergab  sich,  dafs  in 
81  deutschen  Städten  ein  frisches  Jugendspielleben  nach  der  einen  oder 
der  anderen  Seite  hin  herrschte;  dafs  von  ihnen  aufser  der  Hingabe  von 
Plätzen  30  Städte  auch  sonst  noch  Geldsummen  für  das  Jugendspiel  be- 
willigten; dafs  obligatorisch  nur  in  wenigen  Städten  wie  Braunschweig, 
Bingen,  Elberfeld,  Eschwege,  Höxter,  Schwerin  und  Stettin  das  Tumspiel 
eingeführt  war. 

Auch  von  Schulspaziergängen,  Turnfahrten,  gröfseren  Schulreisen, 
Schulfesten  mit  körperlichen  Übungen,  Schwimmunterricht,  Rudersport, 
Schlittschuhlauf  und  Handfertigkeitsunterricht  wurde  Kunde  gegeben. 

Nicht  ohne  Interesse  sind  „die  wichtigsten  Antworten  der  Städte  im 
Wortlaut".  Es  möge  einzelnes  herausgenommen  werden.  Zunächst  wird 
Erfreuliches  aus  Berlin  berichtet,  in  welcher  Stadt  seit  20  Jahren  das 
Spiel  im  Freien  fest  geregelt  ist.  Als  Vergütung  für  die  Leitung  bezw. 
Beaufsichtigung  der  Spiele  seitens  der  Lehrer  und  für  die  Beschaffung 
und  Unterhaltung  der  Spielgeräte  wurden  1889  von  der  Stadt  5840  Mk. 
bezahlt.  —  In  Bonn  wurde  der  Platz  vor  dem  „Arndthaus**  1682  auf 
Antrag  und  hauptsächlich  auch  auf  Kosten  des  „Vereins  für  Körperpflege 
in  Schule  und  Haus"  zum  Spielplatz  für  die  männliche  städtische  Jugend 
eingerichtet.  Der  verstorbene  Oberbürgermeister  a.  D.  Hoffmeister  hat 
für  Anschaffung  und  Instandhaltung  der  Spielgeräte  und  Besoldung  der 
Lehrer  dem  Verein  ein  Legat  von  lOOOOMk.  hinterlassen.  —  In  Braun- 
schweig sind  die  Schüler  sämtlicher  Klassen  der  höheren  Knabenschulen 
mit  Ausnahme  der  Prima  und  Sexta  und  die  Schülerinneu  der  vier  oberen 
Klassen  zur  Teilnahme  an  den  Spielen  verpflichtet;  den  beaufsichtigenden 
Lehrern  werden  die  Spielstunden  als  Unterrichtsstunden  angerechnet.  Die 
Knaben  spielen  seit  1882,  die  Mädchen  seit  1884.  Das  Hauptverdienst 
um  die  Einführung  der  Turnspiele  der  Knaben  gebührt  dem  Gymnasial- 
professor Dr.  Koch,  der  Mädchen  dem  Schuldirektor  Dr.  Sommer.  —  In 
Dresden  bestehen  regelmäfsigc  Jugendspiele  für  Knaben  und  Mädchen  der 
Volksschulen,  angeregt  durch  den  Vorstand  des  „Gemeinnützigen  Vereins* 
seit  1884.  Die  Heranziehung  der  Schüler  der  höheren  Schulen  zu  den 
Spielen  hatte  zunächst  geringeren  Erfolg;  erst  1890  trat  eine  festere 
Gestaltung  der  Si)ielc  ins  Leben.  Seit  dem  Jahre  1889  wird  aus  der 
Stadtkassc  ein  Beitrag  von  700  Mk.  entrichtet.  —  In  Düssoldorf  findet 
die  Pflege  der  Spiele  nur  im  Rahmen  des  Turnunterrichts  statt;  der 
y,Centralverein  für  Körperpflege",  einst  von  dem  Amtsrichter  Hart  wich 
begründet  (Jb.  I  337  und  II,  B370),  hatte  keinen  dauernden  Erfolg  und  hat 
sich  wieder  aufgelöst.  —  In  Elberfeld  sind  besonders  die  Turnfabrten  und 
Turnspiele  des  Realg}'mnasiums  unter  der  Oberleitung  des  Direktors 
Dr.  Börner  hervorzuheben.  —  In  Frankfurt  a.  M.  bestreitet  die  Stadt 
die  Kosten  des  Badens  und  Schwinimens  der  städtischen  Volks-  und  Mittel- 
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schulen  (im  Sommer  1889  mit  6260  Mk.).  Tnrnspiele  bestehen  seit  1884, 
durch  den  verstorbenen  Turninspektor  Danneberg  ar geregt  (Kosten  etwa 
3000  Mk.  jährlich).  —  In  Görlitz  wurden  die  Spiele  auf  Anregung  des 
Herrn  von  Schenckendorff  1882  eingeführt.  Der  ^Verein  zur  Förderung 
von  Handfertigkeit  und  Jugendsi)iel''  hat  die  Angelegenheit  in  die  Hand 
genommen  und  trägt  die  Kosten.  —  In  Hamburg  hat  sich  am  5.  De- 
zember 1890  ein  „Verein  für  Jugendspiel  und  Handfertigkeit"  gebildet. 
Die  Schüler  der  höheren  Lehranstalten  spielen  auf  freien  Plätzen  unter 
Aufsicht  von  Lehrern.  —  In  Hannover  hat  man  regelmäfsige  Schul- 
spiele sämtlicher  Gymnasien  an  schulfreien  Nachmittagen  für  frei- 
willige Schüler  von  IV  aufwärts.  Die  Kosten  für  freiwilliges  Turnen  und 
Spielen  trägt  der  Magistrat.  —  In  Leipzig  haben  besonders  die  „Schreber- 
Vereine"*  die  Förderung  der  Turnspiele  in  die  Hand  genommen  (über  den 
Spielplatz  des  Realgymnasiums  erstattet  der  Turnlehrer  Wortmann  in  der 
Monatsschrift  1889  einen  Bericht).  —  In  München  sind  im  Sommer  1890 
die  Spiele  zunächst  versuchsweise  eingerichtet  worden,  der  Magistrat  be- 
willigte 800  Mk.  -  In  Stettin  sind  in  sämtlichen  städtischen  Schulen 
Jugendspiele  mit  dem  Turnunterricht  verbunden.  Die  Schüler  der  Gym- 
nasien spielen  seit  50  Jahren  nach  den  Turnstunden.  —  Die  Magistrate 
einer  Anzahl  Städte  haben  sich  den  Turnspielen  wenigstens  geneigt  er- 
klärt, nur  verhältnismäfsig  wenige  sich  ablehnend  verhalten. 

An  die  Berichte  schliefst  Ray  dt  „Mahnungen  und  Ratschläge"  an. 
Ihnen  vorausgesandt  hatte  er  ein  Kapitel  „über  den  Wert  des  Jugend- 
spiels und  ähnlicher  Leibesübungen",  zweitens  „Über  das  Jugendspiel  in 
England",  ein  drittes  „Geschichtliches  über  das  Jugendspiel  bis  zum  Er- 
lafs  des  preufsischen  Kultusministeriums  vom  27.  Oktober  1882".  Im 
vierten  Kapitel  teilt  er  den  Erlafs  mit.  Im  Anhang  I  berichtet  Herr 
von  Schenckendorff  „Über  erziehliche  Knabenhandarbeit";  im  An- 
hang' II  werden  die  Bezugsquellen  und  Preise  der  Spielgeräte  angegeben. 
Es  sei  hier  auch  gleich  der  Vortrag  Raydts:  Das  Jufjendftpiel  },'e- 
nannt.  Zunächst  Schilderungen  aus  dem  englischen  Spielleben,  dann  Be- 
antwortung der  Frage:  „Ist  der  Einflufs,  welchen  diese  Spiele  ausüben, 
ein  guter?" 

In  dem  Vortrag:  Lehrpläne  und  Jt/f/endspieie  geht  Tyirektor  Fetter 
von  der  Anschauung  aus:  „Die  Knaben  sitzen  zuviel  in  den  Scluilzimmern, 
arbeiten  zu  viel  mit  dem  Gedächtnisse,  die  körperlichen  Übungen  bieten  m 
ihrem  gegenwärtigen  Umfange  kein  ausreichendes  Gegengewicht  für  die 
geistige  Anstrengung."  Er  beruft  sich  besonders  auf  Dr.  Kollmann  und 
seine  Schrift:  „Die  Schulhygiene  und  ihre  neueste  Forderung"  (Jb.  V, 
XIV  49  ff.)  und  den  Professor  Dr.  Behagel  in  Mannheim  und  seine 
Schrift  (1883):  „Der  Turn-  und  Spielplatz  des  Gymnasiums  und  der  Real- 
schule". 

Fetters  Anschauung  ist  diese:  zwei  Nachmittage  in  der  Woche  dienen 
ausschliefslich  zur  Erholung  der  Jugend.  Es  müssen  Jugendspiele  ein- 
gerichtet werden,  an  denen  sich  zu  beteiligen  die  Schüler  verpflichtet  sind 
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und  die  der  Art  sind,  dafs  sie  sich  gern  beteiligen  und  dafs  eine  Aus- 
schlicfsung  von  denselben  für  sie  eine  Strafe  ist.  Die  Spiele  finden  selbst- 
verständlich, wenn  möglich,  im  Freien  statt.  Aufserdem  sollen  an  Xach- 
mittagen  Ausflüge  gemacht  werden. 

Betreffs  des  Turnens  macht  Fetter  die  Bemerkung,  die  Turnstunde  solle 
keine  Lehrstunde,  sondern  eine  Erholunfrsstunde  sein ;  sie  solle  nicht  in  ei» 
förmliches  Abrichten  ausarten. 

Dann  kommt  Fetter  wieder  auf  die  Jugendspiele  und  ihren  ethischen 
Wert  zu  sprechen  und  beruft  sich  dabei  auf  die  herrlichen  Worte  Jahns 
über  die  Turnspiele. 

Sehr  richtig  ist  die  Bemerkung,  dafs  der  Gesang  an  den  höheren 
l^ehranstfilten  noch  zu  wenig  gepflegt  und  gewürdigt  werde,  das  heifst 
die  Einübung  der  Lieder,  welche  als  Einleitung  des  Turnens,  der  Jugend- 
i>piele  und  zur  Belebung  der  Wanderfahrten  zu  singen  sind. 

Das  mißbüclilein    zur  Einführung    der  Jupendsplele  au   Gj/innn- 
a'teu  und  Reahchulen  von  Dr.  Gratzy    enthält    nur    eine  „Spielbetriebs- 
ordnung"    und    eine    Tabelle    mit    vier   Spielgruppen    („vier    Spielstufeu- 
abteilungen**).     Das  Militärische  tritt  zu  stark  hervor,  der  Charakter  des 
eine  gewisse  Freiheit  der  Bewegung  gestattenden  Spiels  tritt  sehr  zurück- 
Es  sind    der  zu    beobachtenden  Gesetzesparagraphen    und  OrdnungsregeU^ 
entschieden  zu  viele.    Auch  dürfte  die  Beiziehung  der  Schüler  zur  I^ituuß 
der  Spiele  und  zum  Überwachungsdienst  auf  nicht  geringe  Schwierigkeiten 
stofseii.     Wenn  der  Verf.   §  1    meint,    dafs    ein    Ansuchen    der  Direktio^^ 
wohl  jede  Gemeindeverwaltung   durch  Überlassung  einer  Wiese  oder  eui^^^ 
unbenutzten  Platzes    (zum  Spielen)    erledigen   dürfte,    so  wird    man  ein^  ^ 
Zweifel  an  solcher  Bereitwilligkeit  kaum  unterdrücken  können.     Unricbti    -* 
ist,  dafs  der  Verf.  Exerzieren,  Reihenbildungen,  Aufmarschfiguren,  „Pracln 
aufniärsche"  (Reigen)  zu  den  Spielen  rechnet ;  ebenso  auch  turnerische  Frei 
Übungen.    Diese  Übungen  können  nur  und  müssen  streng  schulmäfsig  ode 
dürfen   gar  nicht  getrieben  werden.    Der  Begriff  des  freien  Bewegungsspiel 
läfst  sich   auf    sie  in  keiner  Weise    anwenden.     Auch  Seilziehen,    Ringen 
Steinstolsen,   Tragen  sind  zwar  volkstümliche  Übungen,    aber  keine  Spieles^^ 
im  gewöhnlichen  Sinne  des  Wortes. 

Professor  Dr.  Ziegler  in  Strafsburg  bespricht  in  seiner  Schrift:^ 
Die  Fragen  der  Schulreform  auch  die  „Pflege  des  Spiels''.  Er  be- 
streitet „mit  aller  Entschiedenheit  und  ohne  Konzession''  die  Verpflichtung 
der  Schule,  sich  um  die  körperiiche  Eriiolung  der  Schüler  zu  kümmern. 
^Aber  wer  soll  denn  dann,  wenn  es  doch  nötig  ist,  für  das  Spielen  der 
J.igend  oder  richtiger  noch  für  die  Sinelmöglichkeit  sorgen?"  Ziegler  ist 
um  die  Antwort  nicht  veriegen.  „Die  Eltern,  und  niemand  sonst  als  die 
Kitorn."  In  den  grofson  Städten,  meint  Zicgler,  „liegen  allerdings  Auf- 
gaben vor,  welche  die  Eltern  privatim  und  als  einzelne  nicht  lösen  können: 
hier  tVhlt  es  mit  einem  Wort  an  Spielplätzcni.  Dafür  mufs  nun  natürlich 
gesor-rt  wcTden,    aber    nicht  von  der  Schule,    sondern  von   seilen  der  Ge- 
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ii;eiiiden.  Sie  sind  in  diesem  Punkte  die  richtigen  Vertreter  der  Eltern, 
sie  haben  der  städtischen  Jugend  die  Si)ielmöglichkeit :  geraumige,  schattige, 
gut  gelegene  und  wohlgehaltene  Si)ieli)liUze  zu  schaffen.  Wenn  sie  solche 
in  der  Nähe  der  Schule  finden  und  wenn  sie  dabei  etwa  den  Rat  der 
Direktoren  der  höheren  Schulen  anrufen,  so  ist  das  nattlrlich  nur  ver- 
nünftig, und  die  letzteren  w^erden  mit  gutem  Rat  sicherlich  gern  zu  Hilfe 
kommen.  Aber  prinzipiell  mufs  die  Schule  klar  u.id  deutlich  sagen: 
„unsere  Sache  ist  das  nicht".  Auch  gegen  die  Beaufsichtigung  und  bezw. 
Leitung  der  Spiele  durch  die  Schule  ist  Dr.  Ziegler  durchaus.  Er  sagt: 
^Just  weil  ich  den  hohen  sittlichen  Wert  des  Spielens  für  die  Charakter- 
enlwicklung  kenne  und  anerkenne,  deshalb  eifere  ich  so  gegen  diese 
Sjiielerei  auf  hohen  obrigkeitlichen  Befehl  und  unter  obrigkeitlicher  Auf- 
sicht^. Der  Ansicht  gegenüber,  dafs  zur  Beaufsichtigung  und  Leitung  der 
Spiele  am  ersten  Lehrer  berufen  seien,  fragt  Dr.  Ziegler:  „Jeder,  ob  er 
dazu  pafst  oder  nicht?  auch  der  unbeholfene  A  und  der  gichtbrüchige  B? 
Und  wann?  etwa  in  seinen  Freistunden,  zur  Zeit,  wo  er  sonst  spaziei'en 
zu  gehen  pflegt?  Und  warum  denn  gerade  er?  Die  Kinder  spielen  zu 
lassen,  ist,  wie  schon  gesagt,  Sache  der  Eltern;  glauben  diese,  dafs  es 
nicht  ohne  Aufsicht  geht,  so  mögen  sie  doch  selbst,  etwa  abwechslungs- 
weise, diese  Aufsicht  tibernehmen.  Machen  Sie  einmal  diesen  Vorschlag 
und  warten  Sie  ab,  was  dazu  der  Herr  Bürgermeister  oder  der  Herr 
Staatsanwalt,  der  Herr  Kreisdirektor  oder  der  Herr  Kommerzienrat  sagen. 
Wenn  sich  aber  diese  dafür  bedanken,  dann  wird  auch  der  Lehrer  das 
Recht  haben  zu  erklären:  zu  einem  die  Spiele  beaufsichtigenden  Kinder- 
mädchen bin  auch  ich  zu  gut!"  —  Die  Widerlegung  dieser  Anschauungen, 
die  eigentlich  keine  Widerlegung  verdienen,  unternahm  in  der  Monats- 
schrift H.  Schröer  in  dem  Aufsatz:  Wandeln  die  Freunde  des  Jugend- 
spiels zur  Zeit  auf  falschen  Wegen? 

Eine  weitere  Antwort  auf  Dr.  Zieglers  Angiiffe  enthalten  auch  die 
beiden  praktischen  Spielbücher,  deren  noch  zu  gedenken  ist. 

Das  erste  ist  das  bereits  in  siebenter  Auflage  erschienene  Buch  des 
Direktors  Dr.  Eitner:  Die  Jugendspieli'  u.  s.  w.,  das  in  dem  Jb.  V,  XIV 
27  f.  besprochen  worden  ist.  Die  an  dem  Buch  gemachten  Ausstellungen 
sind  vom  Verf.  nicht  unbeachtet  geblieben.  In  der  Vorrede  zur  sechsten 
Auflage  sind  die  benutzten  Quellen  angegeben;  aufserdem  hat  das  Buch  eine 
erwünschte  Erweiterung  durch  die  im  Anhang  II  mitgeteilten  und  beschrie- 
benen „Spiele  für  Mädchen^  erhalten.  Das  Buch  verdankt  übrigens  seinen 
grofsen  Erfolg  nicht  allein  dem  Umstand,  dafs  gerade  Dr.  Eitner  es  geschrieben 
hat,  sondern  in  der  Tliat  auch  seinem  tüchtigen  Inlialt.  Was  aber  bereits 
in  dem  Jb.  V  gerügt  worden  ist,  Ungenauigkciten  in  den  geschichtlichen 
Rückblicken,  das  zieht  sieh  durch  die  sechs  bezw.  sieben  Auflagen  durch 
und  harrt  noch  der  Richtigstellung.  Nicht  „Guts-Muts",  so  schreibt  sich  der- 
selbe niemals,  sondern  stets  „GutsMuths".  Die  7.  Auflage  seiner  Spiele 
ist  nicht  1855,  sondern  1885  erschienen.  Jahn  nennt  und  schreibt 
sich   bereits    im  „Deutschen  Volkstum"    (nicht    „Deutschlands  Volkstum") 
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und  in  allen  späteren  Schriften  und  allen  Briefen  niemals  Ludwig  J., 
sondern  stets  Friedrich  Ludwig  J.  und  Luthers  Ausspruch  über  Musika 
und  Ritterspiel  mufs  doch  in  den  weiteren  Auflagen  richtig  wiedergegeben 
werden. 

Das    zweite     1891     zum    erstenmal    erschienene    Spielbuch    ist    der 
Kafec/iismits  der  Beicef/ungssplele  für  die    deufsrhe  Jugend   von  Liou 
und  Wortmann.     Lion  hat  sich  an   der  Neuherausgabe   und  bezw.  Neu- 
bearbeitung von  GutsMuths  „Spielen  ftir  die   Jugend"   durch  Schettler  in 
hervorragender  Weise    beteiligt,    Wortmann    nimmt  in  Leipzig    eine    sehr 
geachtete  Stellung    aucli  als  Leiter    von  Turnspielen  ein.     So    konnte  nur 
Tüchtiges  aus  diesem  Zusammenarbeiten  hervorgehen,  wie  auch  der  Inlialt 
des  Buches  bekundet.     In  der  Einleitung  wird  über  den  Begriff  und  Wert 
des  Spieles  im  allgemeinen  gesprochen  —  alles  kurz,  knapp  und  klar  — ; 
dann  folgt  die  „Einteilung  der  Spiele  in  Klassen  und  vergleichende  Würdigung*. 
Es  werden  fünf  Klassen  von  Spielen  unterschieden:    Reine  Verstandesspiele, 
Glücksspiele,  gemischte  Glücks-  und  Verstandesspiele,  Schauspiele  und  Be- 
wegungsspiele.    Von  letzteren  wird    gesagt:     „Sie  sind  im  Leben  unserer 
Jugend  unersetzlich!     Die  Mutter,  welche  aus  Ängstlichkeit  sie  davon  zu- 
rückhält, der  Vater,   der  ihr  aus  Eifer  für  ihren  geistigen  Fortschritt  «lie 
Zeit  dazu  verkürzt,  der  Lehrer,  der  sie  aus  Leistungs Wetteifer  mit  Berufs- 
genossen an  den  Lemtisch  fesselt,  sie  alle  versündigen  sich  an  der  JugemU 
an  dem,  was  ihnen  das  liebste  ist  oder  sein  soll.    Der  grillenhafte  Bürger^ 
der  in    den  Ausbrüchen    jugendlicher  Fröhlichkeit  ein    polizeiwidriges  B^' 
nehmen    erblickt    und    jeden  Wiesenplan,   jedes  Gartengehege    mit  einerf^ 
Stacheldrahtzaun  abgesperrt  haben  will,  vergeht  sich  an  der  Gemeinde,  i»^ 
dem  Staat,  denen  er  für  die  Wohlthaten  bürgerlicher  Gesittung  verpflichtet  ^ 
ist*^    Betreffs  der  Anordnung  der  Spielbeschreibungen  wird  bemerkt,  dafs  d^-  ^ 
Schrift  inhaltlich  mit  der  von  GutsMuths  vielfach  übereinstimmen  mufste,  ab^'    ' 
die  Beschreibung  der  Spiele  fufse  auf  eigenen  Erfahrungen  und  Versuche 
Von    den    eigentlichen     Kinderspielen    sind    nur    wenige    Ballspiele    au 
genommen,    weil   die  späteren  die  in  denselben  gewonnene  Fertigkeit  vo 
aussetzen.     Dann  aber,  hcifst  es  weiter  —  und  das  giebt  dem  Lion-Wort 
mannschen  Buch  seine  besondere  Stellung,    ..haben  wir  den  Blick    unver 
wandt  auf  die  Übergänge  einer  Spielform  in  die  andere  und  ihre  Verwandt 
Schaft  gerichtet,  als  hätten  wir  es  mit  einem  organischen  Gebilde  zu  thun 
das    aus  gemeinschaftlichem  Wurzclstock    emporwachsend    sich    nach  ver^ 
sohiedenen    Seiten    verzweigt.     Es    werden    nun    zuerst    die    Laufspiele, 
dann    die  Wurfspiele  vorgenommen.     Die  „Spielkameradschaff    behandelt 
die  Kameradschaft  als  solche  (Spielvereinigung),  den  Spielplatz,  die  Schul- 
zeit, die  Leitung  <ler  Schulspiele  —   selbstverständlich  der  Lehrer  —  das 
Spielgerät,  die  Bekleidung,  die  Erquickung  u.  s.  w.  beim  Spielen;  Unglücks- 
fälle,   die    ja  nicht    immer  zu  vermeiden    sind,    wie   der   Spiellehrer    sich 
dabei  zu  verhalten  hat  und  Angabe  einer  ., Spielplatzapotheke''. 

Erwähining    zu    thun    ist    auch    hier   des  Aufsatzes:    Das   Spiel  im 
><ftnt'Jf'nj>Uin   von  Enianncl  Schmuck. 


Turnen.  XIV,  27 

Zum  Schlufs  sei  noch  auf  die  Turnlehrer-Versammlungen, 
teils  die  Versammlungen  der  Ortsturnlehrervereine,  besonders  aber  die 
Versammlungen  gröfserer  Vereinigungen  hingewiesen,  da  in  denselben 
alle  Gebiete  des  Turnens  und  Spielens  praktisch  und  theoretisch  behandelt 
werden  und  sie  auch  besonders  durch  die  Vorführung  von  Turnübungen  und 
Spielen  sowohl  jüngerer  als  älterer  Schüler  und  bezw.  der  Turnvereine  den 
Versammlungen  eine  so  hohe  Bedeutung  geben,  dafs  mit  vollem  Recht 
Pro vinzial- Regierungen  den  Besuch  der  Versammlungen  erleichtern  und 
fördern. 

Einzelne  Versammlungen  veröffentlichen  den  Inhalt  in  besonderen 
Berichten,  die  Mehrzahl  in  den  turnerischen  Zeitschriften  und  vermitteln 
den  Inhalt  ihren  Vereinsangehörigen  durch  Sonderabdrücke. 

So  berichtet  die  Monatsschrift  über  die  Erste  Jahresversammlung 
des  Turnlehrervereins  für  das  Herzogtum  Sachsen -Altenburg;  den  Berliner 
Turnlehrer- Verein;    die    Turnvereinigung    Berliner    Lehrer;    die    16.  Ver- 
sammlung   des  Tumlehrervereins    der   Mark   Brandenburg  (abgehalten    in 
Berlin,  der  Bericht  auch  als  Sonderabdruck    erschienen);    die   Gründende 
Versammlung  des    deutschen  Turnlehrervereins   in  Böhmen  (abgehalten   in 
Prag);    den   Ortsturnlehrerverein    der  Stadt    Braunschweig;    den   Stettiner 
Turnlehrerverein    (Novembersitzung     1890;     Aufstellung    von     Leitsätzen 
„über  die  zweckmäfsigste  Pflege  des  Spiels  in  der  Schule**);  den  Breslauer 
Tumlehrerverein    (für   1890);    die   „Thätigkeit  des  Tumlehrervereins    für 
Giefsen    und    Umgegend''     vom    1.   April    1890    bis    Ende    März    1891; 
den  Ortsturnlehrerverein    Hannover;     den  Magdeburger    Turnlehrerverein; 
die    6.  Jahresversammlung    des    Mecklenburgischen    Turnlehrervereins    in 
Schwerin,    27.  Juni  1891;    die    Hauptversammlung    des    Nordalbingischen 
Tumlehrervereins    zu    Hadersleben    27.    September    1890;    die    13.  Ver- 
sammlung   des    Nordwestdeutschen    Turnlehrervereins    26.    und    27.  Sep- 
tember   1891    zu    Bremen;    die    7.   Jahresversammlung    des    Schlesischen 
Turnlehrervereins  31.  März  zu  Breslau;   den  14.  westfälischen  Turnlehrer- 
tag zu  Koesfeld. 

In  den  Jahrbüchern:  Bericht  über  die  12.  und  13.  Versammlung 
des  Nordwestdeutschen  Turnlehrervereins;  Bericht  über  die  2.  Jahres- 
\7ersammlung  des  Tumlehrervereins  der  Provinz  Sachsen  zu  Halle  a.  S.; 
Geschäftsbericht  des  bayerischen  Tumlehrervereins;  ebenfalls  Berichte 
über  Mecklenburg    und  Westfalen. 

Weitere  Aufsätze  und  Berichte  über  das  Turnspiel  enthalten: 
Die  Monatsschrift:  Das  Jugendspiel  (J.  C.  Lion);  die  richtige 
Stellung  der  Turaspiele  im  Turnunterricht  (Dorner);  zur  Frage  der 
Tumspiele  an  höheren  Lehranstalten  (Philogymnastes);  Jugendsi>iele  in 
Berlin,  in  Frankfurt  a.  M.,  in  Hannover,  in  Wien;  Zwei  Ballspiele 
(Krampe);  Harpastuni  oder  Raff  ball  (Koch -Braunschweig  und  Lion). 
Die  Jahrbücher:  Das  Jugendspiel  (J.  C.  Lion);  Turnen  und 
Spielen.  Vortrag  von  E.  von  Philippovich  in  Freiburg  i.  Br. ;  Jahres- 
bericht   des    deutschen    Fiiisballvereins    in    Hannover;    Bericht    über    die 
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Schttlerspiele    in    Salzburg    im   Januar  1890;    Turnspiele    und    ScLulfeste 
in  Stettin. 

Die  Deutsche  Turnzeitung:  Fufsballspiel  (Vogel);  Das  Jugeod- 
spiel  (Bernheim);  die  deutschen  Städte  und  das  Jugendspiel;  eiuijre 
Betrachtungen  über  Turnfahrten  (Hartig);  Zur  Förderung  der  Jugend- 
und  Volksspiele  (Schröer). 

Der  Turner:    Jugendwettspiele  in  Wien.    Das  Spiel  „Tag  un<l  Nacht". 


Gesundheitspflege. 

Die  Hauptquelle  für  alles,  was  sich  auf  das  körperliche  Gedeihen  und 
gesundheitliche  Wohl  der  Jugend  bezieht,  ist  und  bleibt  die  von  Jahr  zu 
Jahr  zu  stattlicherem  Umfange  heranwachsende  ZeiUchriff  für  Sr/i^l- 
ffe8unilheifMpfle(/e^  herausgegeben  von  Dr.  Kotelmann. 

In  Jb  V  (1890)  ist  der  Verhandlungen  tiber  Fragen  des  höheren  Unter- 
richts auch  in  Bezug  auf  die  Gesundheitspflege  ausführlich  gedacht. 
Gröfsere,  allgemein  gtlltige  Verfügungen  auf  diesem  Gebiete  sind  in 
Preufsen  noch  nicht  erschienen.  Die  kgl.  Regierungen  zu  Bromherg  unl 
Breslau  erliefsen  bereits  1890  Verfügungen,  welche  das  gesund lieitliohe 
Verhalten  in  den  Volksschulen  betreffen.  Das  kgl.  Polizeipräsidium  /" 
Frankfurt  a.  M.  gab  hygienische  Verhaltungsmafsregeln  bei  ansteckemliii 
Krankheiten,  besonders  bei  Scharlach  und  Diphtherie. 

Ein  grofses  Interesse  für  alles,  was  sich  auf  Schulhygiene  bezieht,  be- 
kundet Österreich-Ungarn.  In  einem  Erlafs  des  k.  k.  österreichischen 
Ministeriums  für  Kultus  und  Unterricht  wird  die  Gesundheitspflege 
an  Lehrer-  und  Lehrerinnenbildungsanstalten  zu  einem  besonderen  Lein- 
(feffenstand  gemacht,  ebenso  für  Priesterseminare  und  Ackerbauschuleu. 
Dem  Lehrplan  (vgl.  Zeitschrift  für  Schulgesundheitspflege  1891  S.  314  ff' 
sei  folgendes  entnommen: 

Einleitung,  Erläuterung  des  Begriffs  Hygiene,  —  Pflege  im  Alter- 
tum, Mittelalter  und  der  Neuzeit,  bei  vei*schiedenen  Völkern,  und  deren 
Ausgest4iltung  zur  öffentlichen  Gesundheitspflege  in  jüngster  Zeit,  (iffeut- 
liehe  und  private  Gesundheitspflege.  Die  Hilfsmittel  der  erstereu- 
Störungen  der  Gesundheit  und  deren  Ursachen.  W^ert  der  Gesundheit  in 
nationalökonomischer  Hinsicht.  Bedeutung  derselben  als  eines  erblichen 
Vermögens.  Einteilung  der  Vorträpre  über  Hygiene  auf  Grund  der  ver- 
schiedenartigen,  die  menschliche  Gesundheit  bedrohenden  Schädlichkeiteu. 

1.  Die  Luft.  Hytrionische  Bedt'utuni^  der  Luft.  Chemische  und  physikaÜsche 
Bescliatteulieit  derselben.  (Jesuiido  und  verdorbene  Luft.  Lufterneuerung 
und  \'entilati<>n.  Natüriiclui  und  künstliche  Veutilation.  Sommer-  und 
Winterventiiation.     Stiinnig  der  Ventilation  u.  s.  w. 

Belieiztniir.      Brennmaterialien.      Verbrennun^sprodukte.      Heizan- 
iai^eu.     Lokallieizimir  im  alliremeiueu  und  die  verschiedenen  Kamin-  und 
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<Jfenheizimü:en  im  beüoiuleren.     Deren  Haupt-  iind  Nebenzwecke,   sowie 
«leren  Vorteile  und  Nachteile.    Centralheizung. 

Natürliche  Beleuchtung.  Schädigung  des  Auges  durch  Licht- 
fülle und  Lichtmangel  (mit  Erklärung  des  Baues  und  der  Funktionsweise 
des  menschlichen  Auges).  Sonnenlicht  und  dessen  Einflufs  auf  die  mensch- 
liche Uesundheit.  Beleuchtung  in  geschlossenen  Räumen  (direktes, 
indirektes,  diffuses,  reflektierendes  Licht). 

Künstliche  Beleuchtung.  Beleuchtungsmethoden.  Beurteilung 
<ler  verschiedenen  Beleuchtungssysteme  in  ihrer  Wirkung  auf  das  Auge 
und  die  (xesundheit  des  Menschen.  Öffentliche  Mafsregeln  in  Bezug  auf 
die  Luft,  Beheizung  und  Beleuchtung. 

IL  Der  Boden.    Sehr  ausführliche  Belehrungen. 

JIL  Das  Wasser,  besonders  die  Verunreinigungen  und  Reinigung  des 
Wassers. 

IV'.  Nahrungs-  und  Genufs mittel.  Dabei  auch  Belehrung  über  die 
liäutigsten  Verfälschungen  der  Cxenufsmittel,  auch  Trunksucht  und  Alko- 
hojismus.  ^lafsregeln  dagegen.  Ebenso  Mafsnahmen  gegen  Geheim- 
mittelschwindel. 

V.  Die  Wohnung. 

VI.  Die  Kleidung.  Zweck  der  Kleidung.  Wahl  der  Stoffe.  Schädigungen 
der  menschlichen  Gesundheit  durch  die  Kleidung,  besonders  in  Bezug  auf 
Trachten  und  3Ioden,  sowie  auf  volks-  und  landesübliche  Gewohnheiten. 
Fufsbekleidung.  W^ichtigkeit  der  Haut-,  Mund-  und  Zahni)flege.  Volks- 
und Schnlbäder. 
VII.  Berufskrankheiten. 

\ill.  Schulhygiene.  Die  Schulgebäude.  Das  Schulzimmer.  Die  Schulbank 
und  die  Schultafel.  Fehlerhaftes  Sitzen.  Körperliche  und  geistige  Über- 
bürdung der  Schüler.  Schulstrafen.  Pädagogische  Mafsnahmen  bezüglich 
des  Schuliranges,  des  Sitzens  in  der  Schule,  der  Dauer  des  Unterrichts, 
der  Erholungspausen.  Schulspiele.  Die  verschiedenen  Schulkrankheiten, 
deren  Ursachen  und  Beseitigung. 

IX.  Erläuterung  des  Baues  und  der  Funktionen  des  menschlichen 
und  tierischen  Körpers.  (Verbunden  mit  Demonstrationen  an 
Skeletten,  Modellen  und  Abbildungen) 

X.  Infektionskrankheiten. 
XL  Desinfektion. 

XII.  Erste  Hilfe  bei  plötzlichen  Unglücksfällen.  Nach  Prof.  Dr. 
Friedrich  von  Esmarchs  Vorträgen,  mit  praktisch  durchzuführenden 
Demonstrationen. 

Prof.  Dr.  Burgersteiu  wünscht,  dafs  auch  die  Kandidaten  für  das 
Lehramt  an  den  Mittelschulen  (Gymnasien  u.  s.  w.)  eine  entsprechende 
Vorbildung  erhalten  sollen,  dafs  auch  den  bereits  im  Amt  stehenden 
Lehrern  eine  Belehrung  zu  teil  werde.  (Vgl.  die  Lehrkurse  in  Berlin 
Jb  III  A  90.)  Auch  ein  sehr  ausführliches  Gutachten  des  k.  k.  obersten 
Sanitätsrates,  betreffend  rlle  Einriclitung  der  SchulhänHer  und 
die  deavndheiUpflege  in  den  Schulen^  ist  zu  erwähnen.  Wenn  sich 
das  Gutachten  auch  zunächst  nur  hauptsächlich  auf  die  Volks-  und 
Bürgerschulen  bezieht,  so  ist  dasselbe  in  den  meisten  Punkten  ebenso  gut 
auf  höhere  Schulen  anwendbar;  z.  B.  das  über  Lüftung,  Beheizung,  Be- 
leuchtung der  Turnhalle  u.  s.  w.  Gesagte. 
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Auch  auf  die  sehr  eingehende  und  lehrreiche  Abhandlung  des 
Sanitätsrats  Dr.  Fizia:  Die  Schulgeaundheitspßege  in  dem  politischen 
Bezirke  Teschen  (Zeitschrift  fttr  Schulgesundheitspflege  No.  8)  möge  hin- 
gewiesen  werden.  Über  hygienische  Untersuchung  der  Schul  Verhältnisse 
hielt  am  28.  November  1890  Dr.   Burgerstein  in  Wien  einen   Vortrag. 

Über  die  ärztliche  Beavfsichtigung  der  mittleren  Le/iran- 
stalten  sprach  in  einer  aus  Ärzten  und  Schulmännern  des  Moskauer 
Lehrbezirks  bestehenden  Versammlung  Kollegienrat  Dr  med.  Nest  er  off, 
worüber  Dr.  med.  Stroh mb er g  in  der  Zeitschrift  für  Schulgesundheitspflege 
S.  499  fi".  ein  Referat  giebt.  Wir  erfahren  daraus,  dafs  Rufsland 
bereits  seit  1871  Schulärzte  hat.  Das  Statut  für  die  mittleren  Lehr- 
anstalten bestimmt:  „An  jeder  Mittelschule  soll  ein  Arzt  angestellt  sein, 
dessen  Verpflichtungen,  aufser  der  Behandlung  der  Zöglinge  und  der  be- 
ständigen Fürsorge  für  ihre  Gesundheit,  in  der  Beobachtung  folgender 
Punkte  bestehen: 

a)  dafs  in  die  Gymnasien  keine  Schüler  eintreten,  welche  mit  den 
Schulbesuch  verbietenden  Körpermängeln   oder  Krankheiten  behaftet  sind; 

b)  dafs  in  Bezug  auf  die  Schullokale  und  die  Einteilung  der  Arbeits- 
zeit der  Schüler  die  Forderungen  der  Hygiene  möglichst  beachtet  werden; 

c)  dafs  die  Ubunpen  der  Zöglinge  in  der  Gymnastik  mit  den  An- 
forderungen an  die  regelrechte  Entwickelung  und  Stählung  der  physischen 
Kräfte  der  Jugend  in  Einklang  stehen.  Der  Arzt  hat  seine  Bemerkungen 
in  diesen  Fragen  der  Schulobrigkeit  mitzuteilen  und  in  der  Konferenz  zur 
Beratung  und  Eintragung  in  das  Sitzungsprotokoll  vorzulegen.  Demselben 
wird  auch  die  Behandlung  der  in  diesen  Anstalten  angestellten  Personen 
zur  Pflicht  gemacht." 

„Zur  Konferenz  wird  der  Arzt  auf  Initiative  ihres  Vorsitzenden  ein- 
geladen und  hat  in  solchen  Fällen  dasselbe  Stimmrecht,  wie  jedes  andere 
Mitglied  derselben.'' 

Aufserdem  ist  durch  Beschlufs  des  Ministeriums  der  Volksaufkläning 
den  hygienischen  Revisoren  der  Lehranstalten  die  Besichtigung  der  Schul- 
lokale in  Bezu^  auf  Beheizung,  Ventilation,  Beleuchtung,  Unterrichts- 
utensilien und  Stundeneintcihing  zur  Pflicht  gemacht. 

Im  Jahre  1876  erfolgte  die  Vorschrift  des  obligatorischen  Turn- 
unterrichts in  den  Knabenschulen.  In  den  Jahren  1884,  1885  und  1887 
wurden  Anordnungen  über  den  Schlufs  der  Schulen  während  des  Herrschens 
von  Epidemieen  und  Belehrung  über  die  Symptome  der  epidemischen 
Kinderkrankheiten  veröffentlicht.  1889  wurde  ein  neues  Turnreijulativ 
erlassen. 

Dr.  Xcsteroft'  fand  aber  Ubelstände,  bestehend  in  der  zu  geringen 
Aktivität  der  Ärzte  an  den  ^littelschulen ,  in  dem  Mangel  regelmäl'sis! 
wiederkehrender  sanitärer  l^evision  der  Schulen,  und  darin,  dafs  die 
Thätijrkeit  dos  Arztes  des  Einflusses  in  pädagogischen  Fragen  entbehre, 
soweit  bei  denselben  die  physische  und  psychische  Gesundheit  in  Betracht 
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komme.  Er  imterbreitete  daher  der  Versammluug  ein  „offizielles  Projekt"  in 
neun  Kapiteln  mit  weitgehendsten  Befugnissen  des  Arztes.  Das  erste 
Kapitel :  „Die  allgemeine  Organisation  der  schulärztlichen  Aufsicht"  ent- 
hält unter  anderem  die  Forderung  einer  obligatorischen  sanitären  Aufsicht 
über  alle  staatlichen  und  privaten  Schulen  sowohl  in  hygienischer  als 
therapeutischer  Hinsicht  durch  den  Schularzt.  Ein  „Schulmedizinal- 
inspektor" soll  die  Thätigkeit  der  Schulärzte  kontrollieren  und  zugleich 
Berater  des  Chefs  des  Lehrbezirks  in  schulhygienischen  Angelegen- 
heiten sein. 

Es  folgt  Weiteres,  worüber  der  Schularzt  zu  bestimmen  habe,  tlber 
die  Maximalzahl  der  Schüler,  Hof,  Garten,  Arbeitsräume,  Winterraum 
für  Körperübungen  und  Spiele  u.  s.  w.  Unter  der  Überschrift:  „Sanitär- 
pädagogische Normen"  bespricht  Dr.  Nesteroff  die  richtige  Abwechselung 
zwischen  geistiger  Arbeit  und  physischen  Übungen  und  Spielen  u.  s.  w. 

Beim  Umbau  und  Neubau  von  Schulen  soll  der  Arzt  bezüglich  der 
aufzustellenden  Normen  mitzusprechen  haben. 

Das  zweite  Kapitel  behandelt  „die  schulärztliche  Thätigkeit  in  Bezug 
auf  die  äufseren  physikalischen  Verhältnisse  der  Lehranstalten".  Den 
sanitären  Anforderungen  des  Arztes  hat  der  Schul  Vorsteher  Folge  zu 
leisten.  Drittes  Kapitel:  „Ärztliche  Thätigkeit  bei  der  Aufnahme  neuer 
Schüler".  Genaueste  Untersuchung  des  Schülers.  Viertes  Kapitel:  ^Vor- 
schriften über  die  Thätigkeit  des  Schularztes,  sowie  der  Lehrer  bezüglich 
der  Beobachtung  des  Gesundheitszustandes  der  Schüler  und  der  Prophylaxe 
von  Erkrankungen  derselben".  Zweimal  jährlich  Untersuchungen  der 
Schüler  durch  den  Arzt,  der  auch  denselben  ihre  Plätze  anweist.  Jede 
Schule  soll  ein  „ärztliches  Kabinett"  haben  für  plötzlich  erkrankte,  beim 
Turnen  verletzte  Schüler  u.  s.  w.  Das  fünfte  Kapitel  spricht  über  die 
Infektionskrankheiten  und  was  zu  geschehen  hat;  das  sechste  behandelt 
besonders  die  Internate. 

Im  siebenten  Kapitel  lautet  §  64:  ^Der  Arzt  einer  Lehranstalt  ist 
vollberechtigtes  Mitglied  der  pädagogischen  Konferenz  und  des  wirtschaft- 
lichen Komitees,  in  deren  Sitzungen  er  bei  allen  Fragen,  welche  direkt 
oder  indirekt  die  erzielieriscbe  Thätigkeit  und  <lie  Einrichtung  der  An- 
stalt betreffen,  in  Bezug  auf  physisclie,  psychische  und  ethische  Gesund- 
heit des  Lernenden  sein  Votum  abzugeben  hat." 

§  00.  „Eine  besondere  Bedeutung  soll  bei  den  Konferenzen  dem  Urteil 
des  Arztes  in  folgenden  Punkten  zuerkannt  werden: 

a.  Ausarbeitung  des  Lehrplans,  Stundenverteilung  in  qualitativer 
und  quantitativer  Bezielmng: 

b.  hygienische  Bescliaffenbeit  der  Lehrmittel,  insbesondere  der  Schul- 
bücher, geographischen  Atlanten.  Wandkarten  u.  s.  w.,  Druck,  d.  h.  Buch- 
stabengröfse,  Schriftformeu,  Durchschufs  der  Lehrbücher: 

0.  Mittel,  welche  die  i)hy.sisc)ie  Entwickelung  begünstigen  und  die 
Gehirn-  und  Nerventhätigkeit  der  Lernenden  im  (tleicbgewicht  halten, 
wie  Turnen,  freie  Spiele  u.  s.  w.; 

d.  Schulstrafen,  insoweit  dieselben  der  psychischen  oder  physischen 
Gesundheit  schädlich  werden  können; 
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e.  Schüler,  welche  bei  der  Prüfung  ausnahmsweise  Rücksicht 
fordern/ 

,.Falls  in  diesen  Fragen  die  LTrteile  des  Arztes  von  der  Konferenz 
nicht  anerkannt  werden,  kann  er  verlangen,  dafs  seine  abweichende  An- 
sicht in  das  Protokoll  aufgenommen  und  eine  Abschrift  desselben  dem 
Schulmedizinalinspektor  mitgeteilt  werde." 

§  67.  „Wenn  in  den  Sitzungen  der  Konferenz  das  Unbefriedisende 
in  den  Kenntnissen,  dem  Benehmen  oder  den  Neigungen  einzelner  S(*hüler 
zur  Sprache  kommt,  so  beteiligt  sich  der  Arzt  nach  Malsgabe  seiner  Be- 
kanntschaft mit  der  Organisation  dieser  Schüler  an  der  Erklärung  der 
besprochenen  Erscheinungen,  insofern  letztere  durch  physiologische  Eicffü- 
tümlichkeiten  oder  einen  eventuellen  pathologischen  Zustand  des 
Individuums  bedingt  sind.'* 

Die  beiden  letzten  Kapitel  betreffen  die  dienstlichen  Rechte  und 
Pflichten  der  bei  den  Anstalten  angestellten  Ärzte  und  des  Schnlmedizinal- 
Inspektors.  Der  Schularzt  soll  übrigens  kein  anderes  Amt  bekleiden  und 
800  Schüler  sollen  das  Maximum  für  ihn  bilden. 

Man  ersieht,  Dr.  Nesteroff  gelit  in  seinen  Forderungen  für  den 
Schularzt  noch  über  Dr.  Cohn  (Jb.  V,  XIV,  47)  hinaus. 

Noch  ist  des  VII.  internationalen  Kongresses  für  Hygiene 
und  Demographie  in  London    10.  bis   17.  August  1891  zu  gedenken. 

Die  IV.  Sektion  beschäftigte  sich  mit  der  Hygiene  des  Säughugs- 
alters,  der  Kindheit  und  des  Schullebens.  Über  die  Verhandlungen  der- 
selben hat  Dr.  Kotelmann  in  der  Zeitschrift  der  Gesundheitspflege  aus- 
führlichen Bericht  erstattet. 

An  Schriften  und  im  Sonderdruck  erschienenen  Aufsätzen,  welche  sich 
auf  die  Schulgesundheitspflege  beziehen  bezw.  dieselbe  berühren,  ist  das 
Jahr  1891  nicht  besonders  reich.  Es  sei  auf  folgende  hingewiesen:  Eine 
Gestnidlieitslehre  fvr  Haus  vnd  Schttle  hat  Dr.  Eydam  geschrieben. 

Sie  behandelt  Wohnung,  Luft,  Wasser,  Eniährung,  Nahrungs ,  Ge- 
nulsmittel,  Pflege  des  Körpers,  Kleidung,  Schlaf  und  Bett,  Schutz  vor 
ansteckenden  Krankheiten.  Es  sind  allgemein  verständliche  und  ver- 
ständige Belehrungen,  von  denen  besonders  auch  das  über  die  Kleidung 
Gesagte  zu  beachten  ist.  Beim  Turnen  sagt  der  Verfasser:  „Wir  weisen 
ferner  darauf  hin,  dafs  ein  durch  das  Turnen  gekräftigter  Körper  weniger 
zur  Aufnahme  von  ansteckenden  Krankheitskeimeu  geeignet  ist,  als  ein 
schwächlicheri  dafs  die  tiefere  Atmung  und  die  dadurch  stattfindende 
Mehraufnalime  von  Sauerstoff  bei  einem  kräftigen  Menschen  an  dieser 
Widerstandsfähigkeit  teil  hat,  scheint  uns  sehr  wahrscheinlich.'' 

Von    gnifserer    Bedeutung    sind     die     Vorträge    über    Sr/itfffjestfmh 
/nifxj)j/r(/i'  von  Prof.  W.  von  Zehen  der. 

Der  erste  Vortrag,  bereits  1880  erschienen,  spricht  „Über  den  Ein- 
rtul's  dos  Schulunterrichts  auf  Entstehung  der  Kurzsichtigkeit". 

Das  lang  andauernde  Nahesehen  beim  Schulunterricht  bezeichnet 
/chendor  als  die  Ilauptursaohe  der  häutigen  Entstehung  und  weiteren 
Ausbildunir  der  Knrzsiclitigkeit.     Deshalb   nimmt   dieselbe  in  den  höheren 
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ulen  von  Klasse  zu  Klasse  zu.  Den  deutschen  Schulen  ist  ganz  be- 
ders  der  Vorwurf  zu  machen,  dafs  die  Augen  der  Kinder  nicht  genug 
chont  werden.     Es   ist  dafür    zu  sorgen,    dafs   dieselben  besonders  für 

Ferne  geübt  und  ihr  Gebrauch  in  der  Nähe  beschränkt  werde;  es 
t  sich  also  wohl  in  Erwägung  ziehen,  ob  nicht  besonders  für  die 
ere    Jugend    die  Unterrichtszeit    in    halb-    und    viertelstündige    Zeiten 

grofsen  Zwischenpausen  eingeteilt  werden  könnte. 

Von  Hausarbeit  mtifsten  die  Schüler  möglichst  verschont  sein.  An 
1  jetzigen  Schulturnen  hat  Zehender  besonders  das  schulmeisterlich 
irhafte  zu  tadeln;  viel  mehr  gefallen  ihm  die  freieren  Bewegungen  wie 
littschuhlaufen.  Schwimmen,  Rudern  und  die  Turnspiele,  welche  nicht 
in  dem  ganzen  Körper  zu  gute  kommen,  sondern  auch  für  die  Augen 
ilthuend  sind.  Dr.  Zehender  schlägt  übrigens  die  Errichtung  eigener 
ulen  oder  Schulklasscn  für  augenschwache  Kinder  vor. 

Der  zweite  Vortrag  behandelt  „Die  englischen  Halbzeitschulen*',  der 
te  „gänzliche  Beseitigung  des  Nachmittagsunterrichtes*,  statt  dessen 
3le,  Ausflüge  u.  s.  w.  vorzunehmen  sind.  Es  werden  dann  Turnspiele 
Rostock  geschildert,  in  einer  Nachschrift  wird  der  Spiele  in  England 
acht,  die  dort  einen  wesentlichen  Teil  der  Erziehung  ausmachen. 

Im  fünften  Vortrag  ist  ein  Vorschlag  zur  Anlegung  einer  künstlichen 
bahn  gemacht.  Der  sechste  verbreitet  sich  über  die  Bell-Lancastersche 
:errichtsmethode,  der  siebente  über  die  jetzt  mit  einer  gewissen  Leiden- 
iftliclikeit  behandelte  Frage:  Fraktur  oder  Antiqua.  Der  Vorwurf,  dafs 
Frakturschrift  an  und  für  sich  dem  Auge  schädlich  sei,  wird  als  unge- 
itfertigt  zurückgewiesen;  auch  in  den  Tadel  der  Unschönheit  ist  nicht 
lustimmen.     Aber    der  Druck    der  Bücher    selbst    mufs    deutlicher  für 

Auge  werden.  Die  Kinder  sollen  aber  —  dies  wird  in  dem  achten 
trag:  „Der  stigmographische  Zeichenunterricht''  weiter  ausgeführt  — 
r  allen  Dingen  weder  an  den  Augen  noch  an  der  ganzen  sonstigen 
•perentwickelung  durch  vorzeitigen  Schreibunterricht  Schaden  leiden". 
■  neunte  Vortrag  handelt  „Über  körperliche  Züchtigung  in  der  Schule" ; 
zehnten  legt  Zehender  seine  Anschauungen  „Zur  Schulreform  in  hygieni- 
sr  Beziehung"  dar.  Es  sei  hier  nur  auf  die  sehr  lehrreichen  Aus- 
indersetzungen  über  das  Gedächtnis  hingewiesen.  Der  ganze  Schul- 
?rricht,  von  diesem  Gedanken  wird  ausgegangen,  „ist  wesentlich 
jptiv,  wesentlich  nur  Gedächtnisarbeit.    Die  Aufgabe  der  Hygiene  geht 

dahin  —  so  weit  möglich  —  dafür  zu  sorgen,  dafs  die  gesunde 
Wickelung  des  Gedächtnisses  durch  die  Unterrichtsmethode  nicht  gc- 
idigt  werde.  —  \Vie  wird  aber  zuweilen  das  arme  Gedächtnis  in  und 
jer  der  Schule  ermüdet,  ge^iuält,  ja  mifshandelt  durch  die  Zerfahren- 
dessen, was  gelernt  werden  soll!-  —  „Der  Hauptgrund  späterer  Ge- 
htnisschwäche  wird  fast  immer  in  mifsbräuchlicher  und  gesuiidheits- 
riger  Anwendung  der  Gedächtniskraft    in   der  Jugend    und  im  Verlauf 

späteren  Lebens  zu  suchen  sein."  Es  darf  dem  Gedächtnis  nicht 
emutet  werden,  Dinge  aufzunehmen,  die  nicht  mit  anderen,    das  Inter- 
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esse  und  das  Freudegeftthl  warm  anregenden  Dingen  in  Verbindung  gebracht 
und  gedankenmäfsig  damit  verknüpft  und  verflochten  werden  können. 

„Das  Gedächtnis  wird  durch  seelenloses  Auswendiglernen  nicht  „ge- 
stärkt*', es  wird  dadurch  ruiniert!     Wo  freudige  Teilnahme  an  der  Sache 

—  die  bei  gesunden  Kindern  ja  sehr  leicht  zu  wecken  ist  —  hervor- 
gerufen wird,  da  bilden  sich  fast  von  selbst  zahlreiche  Gedankenfäden,'' 
da  „erfafüt  das  Gedächtnis  alles  viel  leichter  und  dauernder  und  nimmt 
zugleich  —  man  könnte  fast  sagen  zur  Erleichterung  der  Dauerhaftigkeit 

—  eine  ganze  Fülle  verwandter  Dinge  mit  in  sich  auf  —  je  mehr  um 
so  leichter  und  um  so  lieber!- 

Eine  besondere  Abhandlung  hat  Gymnasialprofessor  Dr.  Fautb  Zur 
Hi/f/iene  des  Gedächtnisses  mit  besonderer  Berijcksichtigunff  des  SchuU 
lebens  in  der  Zeitschrift  für  Schulgesundheitspflege  1 89 1  Nr.  1 2  erscheinen 
lassen. 

In  der  Schrift  Über  die  Kur zsichticf keif  tritt  Dr.  Katz  für  die 
Brillen  ein,  die  für  gewisse  Grade  der  Kurzsichtigkeit  eine  Notwendigkeit 
sind.  Die  Anschauungen  des  Dr.  Katz  sind  Jb.  I  S.  346  ff.  in  den  Haupt- 
grundzügen mitgeteilt  worden  —  wir  begegnen  in  vorliegender  Schrift, 
die  mehr  als  eine  Gelegenheitsschrift  zu  bezeichnen  ist,  zum  Teil  weiteren 
Ausführungen,  die  sich  durch  grofse  Klarheit  auszeichnen.  In  zwei 
„Glaubenssätzen"  fafst  Dr.  Katz  alles  zusammen:  „1.  Die  Kurzsichtigkeit 
ist  in  erster  Linie  durch  eine  Entzündungsanlage  des  hinteren  Augen- 
abschuittes  bedingt,  wodurch  dieser  seinen  normalen  Widerstand  gegen 
den  inneren  Augendruck  verliert;  2.  die  Kurzsichtigkeit  wird  vor  allem 
durcli  eine  Hauptursache  gesteigert,  welche  die  Entzündung  jener  Stelle 
am  Auge  ganz  zweifellos  begünstigt." 

Diese  ist  die  Blutüberfüllung  des  Augeninnern  und  die  wird  besonders 
durch  zwei  Ursachen  bedingt  und  unterhalten:  „Zu  nahe  die  Bücher  oder 
Schriften  und  zu  krumm  der  Körper!"     Also  beides  ist  zu  vermeiden. 

In  der  Schrift:  Geititesslijnmcf  in  der  Schvle  behandelt  ein  Pädagoge, 
Christian  Ufer,  die  Bedeutung  der  Psychiatrie  für  die  Pädagogik.  Er 
gelangt  zu  dem  Endergebnis:  „Entgegen  dem  Beruf  des  Arztes  steht  für 
den  Pädagogen  das  geistig  gesunde  Kind  im  Vordergrunde,  aber  krank- 
hafte Erscheinungen  kommen  so  häufig  vor,  dafs  die  Nichtbeachtung  der- 
selben eine  oft  verhängnisvolle  Einseitigkeit,  einen  nicht  zu  rechtfertigen- 
den Verstofs  gegen  die  Forderung:  Berücksichtige  die  Individualität!  dar- 
stellen würde."  «Der  Lehrer,  dessen  Blick  für  anormale  Erscheinungen 
des  Seelenlebens  geschärft  ist,  thut  dem  geistig  gestörten  Kinde  in  der 
Beurteilung  und  ihr  zufolge  auch  in  der  Behandlung  nicht  so  leicht  Un- 
recht, wie  es  beim  Gegenteile  der  Fall  sein  mufs."  Allerdings,  bemerkt 
Ufer  weiter,  müsse  man  in  der  Beurteilung  eines  Einzelfalls  sehr  vor- 
sichtig sein,  damit  man  nicht  in  falscher  Milde  und  Nachsicht  die  wirk- 
liche Ungezogenheit,  Flüchtigkeit  und  Trägheit  auf  Rechnung  eines 
anormalen  Zustandes  im  Nervensystem  setze.  Aber  „wenn  die  Pädagogik 
ein  tieferes  Studium    aus    dem  Menschen    auch    in    seinen   pathologischea 
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Verhältnissen  machte,  so  würden  manche  Fehler  und  Härten  der  Er- 
ziehung wegfallea,  manche  unpassende  Wahl  des  Leheuslaufes  unterbleihen 
und  damit  manche  physische  Existenz  gerettet  werden".  Diese  Anschauung 
Krafft-Ebings  in  seinem  Lehrbuch  der  Psychiatrie  macht  Ufer  auch 
zu  der  seinigen  und  sie  wird  gewifs  auch  von  anderen  Pädagogen  geteilt. 

Die  Schrift:  Die  Behandlung  der  Nervenkrankheit  von  Dr. 
li.  Stricker  sei  hier  nur  erwähnt,  da  sie  nicht  in  engerem  Zusammen- 
hange mit  dem  Schulleben  steht. 

Auch  auf  die  beiden  Abhandlungen  von  Albert  Gutzmann:  Über 
die  Fortschritte  der  (öffentlichen  Mafsnahmen  in  Preufsen  gegenüber 
der  gro/iten  Ausbreitung  der  Sprachgebrechen  unter  der  Schuljugend 
und  Über  das  Näseln  sei  nur  hingewiesen ;  doch  möge  letztere  besonderer 
Beachtung  empfohlen  werden.  Eine  innere  Verwandtschaft  haben  die 
Schriften  Sonniges  Alter  von  L.  von  Cornaro  und  Die  Künste  das 
menschliche  Leben  zu  verlängern  von  Prof.  Dr.  Ebstein.  In  der 
ersten  Schrift  sind  die  Lebensregeln  eines  Mannes  aus  dem  sechzehnten 
Jahrhundert  angegeben,  mit  Hilfe  derer  derselbe  ein  Alter  von  mehr  als 
hundert  Jahren  bei  voller  Gesundheit  des  Körpers  und  Geistes  erreicht 
bat.  Die  zweite  Schrift  behandelt  das  Thema  mehr  wissenschaftlich.  Es 
wird  auch  das  deutsche  Turnen,  die  militärische  Ausbildung  in  die  Be- 
trachtung hineingezogen  und  die  Bedeutung  der  durch  beides  gewonnenen 
Abhärtung  gewürdigt.  Hauptsache  aber  sei  „Selbstdisciplin  in  körperlicher 
wie  geistiger  Beziehung". 

Die  Schrift:  Der  menschliche  Körper  u,  s.  w.  von  Rebmann  ist 
sehr  kurz  und  widmet  dem  Nervensystem  besondere  Beachtung.  Mit  dem 
Samaritei-wesen,  d.  h.  der  ersten  Hilfeleistung  bei  Unglücksfällen,  be- 
fichäftigen  sich  zwei  Schriften:  Das  Saniariterbuoh  von  Dr.  Eydam  und 
Das  Übungsbuch  der  freiwilligen  Sanitätscolonnen  u,  s,  u\  von 
0.  Knechtel.  Das  erste  Buch  soll  ein  schnellbereites  Nachschlagebuch 
auch  für  die  ausgebildeten  Samariter  sein,  giebt  zuerst  das  Notwendigste 
über  den  Bau  des  menschlichen  Körpers,  handelt  dann  über  die  Ver- 
letzungen im  allgemeinen,  über  Verbandmittcl  und  Verbände,  über  die 
einzelnen  Unglücksfälle,  mit  sehr  anschaulichen  Abbildungen,  über  den 
Transport  der  Verunglückten  und  schliefst  mit  „praktischen  Winken 
für  die  Gründung  eines  Samaritervereins  und  die  Einrichtung  des  Unter- 
richts". Es  dürfte  das  Buch  dem  Brauchbarsten  seiner  Art  zuzu- 
rechnen sein. 

Die  Knechteische  Schrift  enthält  sechs  „Lbungsstunden",  jede  Übung 
behandelt  zuerst  die  „Thatsache",  d.  h.  den  vorgekommenen  Unglücksfall, 
dann  die  Theorie:  Wiederholung  der  Kenntnis  von  dem  durch  denselben 
betroffenen  Organe  des  menschlichen  Körpers  in  sachgemäfsen  Fragen;  die 
Untersuchung  der  Verletzung  und  schliefslich  die  vorläufige  Behandlung 
bis  zur  ev.  Ankunft  des  Arztes.  Auch  diese  Schrift  ist  sehr  empfehlens- 
wert.    Beide  Schriften  ergänzen  sich. 
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Normales  Sitzen  soll  ein  hi/fiietuscher  Univen^alSchreihstuhl,  unil 
eine  neue,  durch  die  von  dem  Erfinder  Schindler  beantwortete  Frage: 
Wie  aoU  der  Mennch  sitzen?  eingeführte  „Sitzvornchtung  am  Schreib- 
und Schultisch"  ermöglichen. 

Die  Sfeilschrijf^  von  Dr.  Schubert  besonders  empfohlen  (vgl.  Jb.  V, 
XIV,  70),  hat  viele  Federn  in  Bewegung  gesetzt;  auf  dem  VII.  inter 
nationalen  Kongrefs  für  Hygiene  und  Demographie  in  London  hielt  Dr. 
Kotelmann  einen  Vortrag  mit  Demonstrationen,  die  Einführung  der  Steil- 
sohrift  in  die  Schule  betreffend  (vgL  Ztschr.  f.  Schulgesundheitspflege  187), 
S.  680  ff.;  aulserdem  über  die  Steilschrift  S.  198,  290,  351,  571, 
576,  762). 


Schriftenverzeichnis. 

Die  Zahlen  am  Ende  der  Schrifttitol  bezeichnen  die  Stelle  der  Besprechnng  im  Text. 


I.   Schulgeschichte. 

liothek  der  kathol.  Pädagofifik.    M.  V.    Freiburff,  Herder.  —  24. 
ti}>:er.  H..    Das  Subkourektorat  der  Wriezener  Schule  170(3— -1793.  =  Pg. 
llPgym.  Wriezen.  —  li). 

sei  er  Gymnasium,  das.  der  70er  Jahre.    Berlin.  Walther.  —  22. 
lefscn,  Geschichte  des  Gymnasiums  zu  Glückstadt  1747—1802.  =  Pg.  Gym. 
Glückstadt.  —   14. 

trich,  M.,  3Ieine  Schulzeit  in  Chemnitz  1831—1802.  Leipzi«^,  Geifsler.  —  21. 
tsche.  H..  Das  fünfzigjährige  Jubiläum  der  Friedrich  Wilhelmsschule  zu 
Stettin.    Fcstschr.  FWSch.  Stettin.  —  17. 
mann,  Die  llSch.  mit  PrGym.  zu  Alzey.  =  Pg.  Alzey.  —  12. 
sgen.  C  Rousseau  und  Basedow.    Burg,  Ilopfer.  —  8. 
emaiin.  M..  Quellenschriften  zur  Gesch.  des  Unterrichts  und  der  Erziehung 
bei  den  deutschen  Juden.    Berlin.  Hofmann  &  Co.  —  4. 
nzig,   B. ,   Die   Schule  Frankreichs   in    ihrer   bist.  Entwickelung.    Frank- 
furt a.  M.,  Kessclring.  —    11. 

iiann.  C.  F.,   Die  Bildungsideale   der  Deutschen   im  Schulwesen   seit   der 
Renaissance.    Basel,  Reich.  —  9. 

den.  H..  Die  Schulen  der  Lausitzer  Sechsstädte.  =  NJ.  S.  114 ff.  —  19. 
den  reich.  Gang  durch  die  Geschichte  des  Schneeberger  Lyceums.    Fest- 
schrift. Schneeberg.  —  20. 

kel,  Gesch.  des  RGym.  zu  Sprottau.  =  Pg.  —  16. 

r,   H..  Geschichte  des  Gym.  Carolinum  zu  Osnabrück  II.  =  Pg.  Gym.  Osna- 
brück. —  16. 

rbach,  K..   Mitteilungen   der  Gesellschaft   für  deutsche  Erziehungs-  und 
Scbulgeschichte.     1.  2.  Berlin.  C.  H.  Müller.  —  8. 
hier,  L..  Lebensblätter.     Freiburg,  Herder.  —  22. 

dewev,  F.,  Gesch.  des  Schulwesens  im  Herzogtum  Braunschweig  bis  1831. 
Wolfen büttel.  Zwifsler.  —  12. 

schel,  Zur  Gesch.  des  Arnstädter  Scliulwcsens.  =  Pg.  Gym.  Arnstadt.  —  12. 
k.  Entwicklung  des  PGym.  zu  Steglitz.  =^- Pg.  PGym.  Steglitz.  —  17. 
m,  Fr.,   Bibliothek  pädagogischer  Klassiker.    Bd.  8,  9,  30.    Langensalza, 
Bever.  —  24. 

tratos.  D.,  Die  Pädagogik  des  Helvetius.     Berlin.  Calvary.  —  7. 
e.  A.,  Viv(^s.  Aisted.  Comenius.  —  Pg.  Gyiu.  KlbertVld.  —  5. 
elung  A.,  7  Schülerjahre  im  Pädag.  zum  Ivl.  ULFr.  zu  Magdeburg.  Leipzig. 
Hesse.'  —  21. 

ong.  Die  bisherige  preulsische  Unterrichtsverwaltung.  =  NdS.  101  ff.  —  10. 
en.  B..  Gesch.    des  militär.   Erziehungs-    und  Bildungswesens  IL    Berlin, 
Hof  mann  &  Co.  —  1. 
liter,  A.,  Neudrucke  pädagogischer  Schriften  4—8.  Leipzig,  R.  Richter.  —  22. 
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2  Sfhrifteiiverzeichnis. 

Röfslor.    K.  J..    Ge-cli.   der   k.   säclis.    Fürsten-   und   Landesscliiile    Grimma. 

Leipzig,  Teulmer.  —  13. 
Scharfenort.  v.,   Friedrich  d.  Clr.  über   die    Erziehung   der  militär.  Jiujend. 

Berlin,  Mittler.  —  10. 
Schirm  er,  Die  Friedrich-Wilhelms-Schiile  zu  Eschwege.  =  Pg.  —  18. 
Schrader,  W. .  Zum  Gedächtnis  A.  Meinekes.    Sonderabdruck  aus  ZG.  —  21. 
Somnicrland.  F.  W.,  Gesch.  d.  öflFeiitl.  Schulwesens  zu  Offenbach.    Offenbach. 

Steinmetz.  —  20. 
Stadelmann,  F.,    Erziehung   und  Unterricht  bei   den  Griechen  und  Römern. 

Triest,  Schimpff.  —  11. 
Trumpp,  P.,  Sadolet  als  Pädagog.  =  Pg.  St.-Anst   Schweinfurt.  —  6. 
Vogel  reu  ter,  O. ,  Gesch.  des  gi  iechisdien  Unterrichts  in  deutschen  Si'hulen. 

Hannover.  Mever.  —  7. 
Wähdel,  Zur  Ge!>ch.  des  Stralsunder  Gymnasiums.  =  Pg.  Gym.  Stralsund.  —  17. 
Weudt,  H.,  Umrifs  pädair.  Vorles.  von  Herbart.    Leipzig.  Ileclam.  —  24. 
Witte,  F..    Gesch.  des  Domgymnasiums   in  Merseburg.  =  Pg.   DGym.  Mer>('- 

burg.  —  15. 
Ziegler,  Zur  (Jesch.  des  Schulwesens  in  der  ehemal.  freien  Reichsstadt  Über- 
lingen. =  Pg.  HBSch.  Überlingen.  —  18. 

II.   Schulverfassung. 

Allram.  Jos.,  Philantropin.    Leipzig,  Klinkhardt.   (Unbedeutende  Plaudereien.) 

Aisberg,  Dr.  M.,  Die  Rassenmischung  im  Judentum.  =  Samml.  gemeinverst. 
y,'k».  Vorträge,  hrsg.  von  Virchow  und  Wattonbach.  Heft  116.  Harabun:. 
A.-G.    (Zur  wissenschaftlichen  Verständigung  geeignet.) 

Alten  bürg.  Gym.-Dir.  Dr.  0..  Zur  Lehrplanorganisation  für  die  Prima  (ks 
humanist.  (jym.  ■-=^  Pg.  Gym.  Wohlau.  (Gliederung  der  Lektüre  in  geschicht- 
liche, philosophi.sche  und  rednerische.) 

Anti-Remhrandt,  der.  Bismarck  als  Erzieher.  G(»tha,  Schwalbe.  (Krauses  Zeuir» 

Berger .  L.  (Witten),  Der  alte  Hark  ort.  Volksausgabe.  Leipzig,  J.  Baedeker.  —  l-- 

Böhm,  J.,  Grundzüge  der  Erziehungs-  und  Unterrichtslehre.  München.  Olden- 
bourg.  —  38. 

Brugsch,  H.,  Steininschrift  und  Bibelwort  Berlin,  Allg.  Verein  f.  Deutscht» 
Litteratur.  —  42. 

Büchner,  Prof.  Dr.  L.,  Das  goldene  Zeitalter  oder  Das  Leben  vor  der  Cn- 
schichte.    2.  Auti.    Berlin,  Allg.  Verein  f  Deutsche  Litteratur.  —  42. 

Burckhardt.  Gym.-Rekt.  F..  Die  Maturitätsprüfung.  Basel,  Detloff.  (Thesen  ' 
im  Sinne  der  preufs.  Reifeprüf ungsoidnung  von  91.) 

Burgerstein,  Prof.  Dr.  Ji.,  Die  Arbeitskurve  einer  Schulstunde.  Hamburg- 
Voss.  —  41 

Cyriax.  Prof.  Dr.  B..  Üher  Erziehung.    Leipzig,  Mutze.     (Spiritualistiscb.) 

Denkschrift,  betreffend  die  geschichtliche  Entwicklung  der  Revision  der 
Lehri)läne  und  l'rüfungsoidnun^en  f.  höh.  Schulen,  sowie  Gesichtspunkte 
f.  d.  vorgenommenen  Änderungen.    Berlin,  Besser. 

Descartes,  R. .  Betrachtun«. en  über  die  Grundlagen  der  Philosophie,  Über- 
setzt von  Dr.  Jj.  Fischer.    Leipzig,  Reclam.  —  42. 

Deut  seil  lands  Schule  im  .lahre  2(J(Hi.  Der  Traum  eines  Pädagogen.  Berlin- 
Walther  &  Ajiolant.  (Träumereien  eines  Michtpädagogen;  fifr  Satire  ('•) 
nicht  witzig  ircnug.) 

Devide,  Thaddäus.  Das  Recht  auf  Erziehung.  München,  Staegme>T.  [It^^ 
unentgeltliche  öffentliche  Kindergärten.) 

Dörpfeld,  Rektor  F.  W..  l^eiträ^e  zur  pädag.  Psychologie.  Heft  1.  Denken 
und  (i(däclitnis     4.  Antl.     Güt('rsh)h,  JkTtelsmann.  —  39. 

Dürckheini.  F.,  Graf  Eckbrecht.  Erinnerungen  alter  und  neuer  Zeit.  3.  AuH 
2  Bde.     Stuttgart.  Metzler.  —  41. 

Endemann.  Rcalgym.-Lehr.  Dr.  C.  Ein  Blick  in  das  Leben  und  ein  Blick  in 
dio  Schule.     Hannover,  Meyer.  —  37. 

Erhardt.  ]j. .  IJljer  die  Grundlagen  unserer  höheren  Schulbildung.  Berlin. 
Lüstenöder.  (Für  ein  .,tei)tamen  phihdogicunr  nach  dem  vierten  Simester 
und  Versu(h.'?-(iynmasien  an  Univer.sitätsstädten  mit  teilweisem  Internat 
für  ärmere  Knaben  (!).) 
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Fink.  CTym.-Dir.  A..  Die  Llco  des  Gymnasiums  und  ihre  Verwirklichung. 
III.  Teil.  =  Pg.  Gym.  Ploeii,     (Vgl.  Jb.  III  A.  52.) 

Flemniing,  Prof.  W.,  Die  Universitätsferien  bei  uns  und  im  Auslände.  Braun- 
schwoig,  Bruhn.     (15.  Juni  bis  15   Sept.) 

Fr e rieh s,  Realgym.-Dir.  Dr.  H.,  Zur  Naturgeschichto  des  Menschen.  2.  Aufl. 
Norden.  Soltau.    (Gehaltvollos  wissenschaftliches  Werk  zur  Seelenkunde.) 

Frick.  Dir.  Dr.  0.,  Unmafsgebliche  Vorschläge  zur  Gestaltung  des  nenen 
Gymnasial-Lehrplans.  =  LL.  Heft  28,  S.  16.  —  40. 

Friedrich -Franz-Gymnasium  zu  Parchim.  Beschreibung  des  neuerbauten 
Gym.  =  Pg.  —  4Ö. 

Friese,  G.,  Zeichenlehrer  der  Neuzeit.  Heft  1:  Fedor  Flinzer.  Hannover, 
Meyer.  —  4G. 

(Tille.  Dr.  A.,  Aufgaben  und  Methode  der  Pädagogik  als  Wissenschaft.  =  Pg. 
Latina  in  Halle  a.  S.  —  38. 

(ileichmann,  Prof.  Seminardir.  A.,  Über  Herbarts  Lehre  von  den  Stufen  des 
Unterrichts.    2.  Aufl.    Langensalza,  Beyer.  —  41. 

Grob.  C,  Jahrbuch  des  Unterrichtswesens  in  der  Schweiz.  1889.  189<).  Zürich, 
Orell  Füssli.  —  28. 

(irumrae,  Gym.-Dir.  Dr.  A.,  Die  wichtigeren  Beschlüsse  der  Berliner  Schul- 
konferenz von  1890.  Gera,  Hofmann.  (Gegen  Realgymnasien,  Dispen- 
sation von  mündlicher  Prüfung  und  Abschlnfsprüfung.) 

Grnndscheid,  Mittelschnllehrer  K..  Das  Schulwesen  Englands.  =  Sammlung 
päd.  Vorträge,  herausg.  von  W.  Meyer-Markau.  Bd.  111,  Heft  12.  Biele- 
feld, Helmicli.    (Einseitig  ablehnend.) 

(iünther,  ^fittelschullehrer  A..  Zur  Lehrerbildungsfrage.  =^  Samml.  päd.  Vor- 
träge, herausg.  von  W.  Meyer-Markau.  Bd.  III,  Heft  10.  Bielefeld. 
Helmich.  -  40. 

Hamann,  Hauptlehrer  Chr..  Was  unsere  Kinder  lesen.  Aberle,  Rekt.  F., 
Klassen-  imd  Massen-Lektüre.  =  Sammlunir  päd.  Vorträge,  herausg.  von 
W.  3Ieyer-Markau.  Bd.  IV,  Heft  8.  Bielefeld,  Helmich.  (Beides  be- 
achtenswert.) 

Hart  mann,  K.  A.  31.,  Die  Rangfrage  und  der  sächsische  Gymnasiallehrerstand. 
Leipzig.  Seemann.  —  46. 

Hell  wähl,  Fr.  v..  Die  Welt  der  Slawen.  Berlin,  Allg.  Verein  f.  Deutsche 
Litteratur.    1890.  —  42. 

Hintzmann,  Rekt.  Dr.  E.,  Wesen  und  Aufgabe  der  höheren  Bürgerschule. 
^=  Pg.  Stadt.  Höhere  Bürgersch.  Magdeburg. 

Hochegger,  Privatdoz.  Dr.  R.,  Über  Imlividual-  und  Sozialpädagogik.  Gotha, 
Behrend.    (Studie  eines  Willmann  folgenden  Anfängers.^ 

Hof  1er,  Prof.  Dr.  A..  Bemerkungen  zu  den  Berliner  \ erhandlungen  über 
Fragendes  höheren  Untemchts.  Mit  besonderer  Beziehung  auf  3[athematik 
und  Naturwissenschaften.    Wien.  Holder.  —  :{(>. 

Hornemann.  Oberl.  F.,  Die  Berliner  Dezemberkonferenz  und  die  Schul- 
reform.   Hannover,  Meyer.  —  33. 

.lanke,  0.,  Der  Beginn  der  Schulpflicht.  Bielefeld,  Helmich.  (Flir  allgemeine 
gesetzliche  Regelung.) 

.lastrow,  Dr.  J..  Geschichte  des  deutschen  Einheitstraumes  und  seiner  Er- 
füllung.   4.  Aufl.    Berlin,  Allg.  Verein  f.  Deutsche  Litteratur.  —  42. 

Jhering,  Geheimrat  Prof.  Dr.  R.  v..  Der  Kampf  ums  Recht.  10.  Aufl. 
Wien.  Manz.  —  42. 

Julin^,  Prorektor  Dr..  Taschenbuch  der  höheren  Schulen  Deutschlands  189V2. 
Leipzig,  Kummer.  —  40. 

Kahler,  Prof.  Dr.  theol.  M. ,  Die  Universitäten  und  das  öft'entliche  Leben. 
Erlangen  und  Leipzig,  Deichert.  —  43. 

Kaiserliche  Rede,  die,  und  die  deutsche  Schule' der  Zukunft.  Berlin.  Nicolai. 
(Unausgtreift.) 

Katharineum  zu  Lührck.    Der  Neubau  des  Gym. —- Pg.  —  40. 

Kehrbach.  K..  3Iitteilungen  der  Gesellschaft  für  deutsche  Erziehungs-  und 
Schulgeschichte.    Jahrg.  I.  Heft  1.    Berlin.  Druck  von  U.  H.  Müller.  —  40. 

Kern.  Gym.-Dir.  Prof.  Dr.  F..  Schnlreden.  =  Pg.  Köllnisches  Gym.  Berlin, 
Gaertner.  —  42. 

1* 


4  Schriftenverzeichnis. 

Kerschensteiner.    Geheimrat  Dr.  v.,   Reform   des  Bayerischen   Mittelschul- 

weseiis  vom   ärztlichen  Standpunkte   aus.  =  Mtinchener   medizin.  Abhand- 
lungen IV.  Reihe,  2.  Heft.    München,  Lehmann.  —  3(3. 
Kirchliche  und  Unterrichtsverwaltnng.  Statistik  der,  in  der  Provinz  Schleswig- 
Holstein.    1891.    Kiel.  Homann.    (Auch  Personalien   der   höheren   Schulen 

enthaltend.) 
Königbauer,   Sem-Insp.  J.,   Schemata   und   Lehrproben.    I.  Teil.    Bamberg. 

Buchner.    (Für  Volksschulen;  auf  der  Grundlage  von  6  Formalstnfen.) 
Krey,  Oberl.  E..  Erwägungen  über  Einleitung  und  Herbeiführung  einer  Reform 

(i.  höh.  Schule.    Greifswald.  Bamberg.  —  43. 
Krumme.  Dir.  Dr.  W.,   Das   höhere   Schulwesen   im   Auslande   während  der 

letzten  20  Jahre.    Braun  schweig,  Salle.  —  29. 
Kunow,  E..  Güfsfeldt,  Die  Erziehung  der  deutschen  Jugend.    Leipzig,  Knst. 

(Alte  Sprachen  sind  «Guano  für  den  Geist".) 
Lange,  Dir.  Dr.  K..  Über  Apperzeption.    Plauen,  Neupert.  —  38. 
Lehrer-Bibliothek,   Katalog  des  Kgl.  Gym.  zu  Erfurt.     Abt.  IL     Erfurt. 

Druck  von  Bartholomaeus. 
Lehrplan  für  die  Gymnasien  und  Lyceen  Württembergs  vom  16.  Febr.  181^1. 

Stuttgart.  Paulinenpflepe.  —  2.")— 27. 
Lehrplan  für  die  Lateinschulen  Württembergs  vom  8.  August   1891.    Stnti- 

gart.  Paulinenpflege.  —  27. 
Lehrpläne  und  LehraufiJ^aben  für  die  höheren  Schulen.    Berlin.  Bosser.  —  9— 20. 
Lehrpläno  für  die  verschiedenen  Unterrichtsfächer  an  dem  Realgyra.  zn  Trier. 

Heft  V:  Kath.  und  evang.  Relij^ionslehre.  Französisch.    Trier,  Lintz. 
Löwenfeld,  Dr.  L..   Zur   Mittelschulreform   in   Bayern.     Bemerkungen  vom 

ärztlichen  Standpunkte.    München,  Th.  Ackermann.  —  36. 
Lübke.  W.,  Lebenserinnerungen.    Berlin,  Fontane.  —  42. 
Mand.  Gym.-Dir.  a.  D.  Dr.  J.,    Die  Lösung  der  Schulfrage.    Frankfurt  a.  31. 

Selbstverlag.  —  35. 
Marschall,  Realschuldir.  a.D.  G.  N.,  Die  Lehrerbildung  mit  besonderer  Rück- 
sichtnahme auf  Bayern.    Nürnberg,  Korn.  —  45. 
M  artig,  SeminardirekVor  E..  Anschauungs-Psychologie.    2.  Aufl.    Bern,  Schnml. 

Francke  &  Co.  —  :i><. 
Methodik.  Heiträge  zur.  -  Pg.  Grofsherzogl.  Realsch.  Oppenheim. 
Meyer,   Prof.   Dr.  .lürgen   Bona,  Temperament  und  Temperamentsbehandlnug. 

=  Samml.  \m\.  Vorträge,  herausg.  von  W.  Meyer-Markau.    Bd.  IV.  Hett  1. 

Bielefeld.  Helmich.  —  39. 
Mitteilungen   an    die   Mitglieder    des   Allgem.   deutschen   Real8chulraänne^ 

Vereins.    XV IH.    Herausg.  von  Dr.  Meyer-Dortmund.    Dortmnnd,  Krüger. 

(Mehrfach  benutzt.) 
3Iolkenboer,  H.,  Die  internationale  Erziehungsarbeit.    Flensbui-g,  Westphalen, 

(rtopieen.) 
Moltke,    Geueralfoldmarschall  Graf  H.  v. ,   Gesammelte  Schriften   und  Denk- 
würdigkeiten.    Bd.  4.    Briefe,  erste  Sammlung.    Berlin,  Mittler.  —  41. 
31  OS  er.  K..  Die  zehn  Gebote  dos  Lehrers.    Hamburg,  Kloss.    (Geschwätz,  z.T. 

blasphemisch.) 
Müller,  Dr.  E.,  Die  prenfsischen  Landwirtschaftsschulen.    Berlin.  Walther  & 

Apolant,  —  30. 
Mushack  es  deutscher  Schulkalender  für  das  Schuljahr  1891/92.    41.  Jahrgang. 

Loipzii^^  Teubner. 
—    —    Statiytischcjs  Jahrbuch  der  höheren  Schulen  und  heilpädag.  Anstalten 

Deutschliinds.   Luxemburgs   und   der   Schweiz.     XII.  Jahrgang.      Leipzig. 

Teubner.  —  4(5. 
Xejx'rs,  C  Die  Schule  und  dio  sozialen  Bestrebungen  und  Gedanken  über  die 

Kcforni  der  Schule.     Hamburg.  A.-G.  —  37. 
Nootol.  Gym.-Dir.  R..  Schulreden.     Berlin,  Gaertner.  —  42. 
X(;tizkalender  für  Österreichs  Professoren  und  Lehrer  189Vj.,   bearbeitet  von 

Philipp  Brunner.    XIX.  Jahrg.    Wien.  Perles. 
Olli  er t.   Oberlehrer    A..    Die   deutsche   Schule    und    das   klassische   Altertum. 

Hannover.  Mever.  —  35. 
Orbiliu>  Plai,^o.sus.  Die  Berliner  Dezemberkonferenz  und  das  hessische  Schul- 

weson.     Dannstadt.  Waitz.  —  Mi. 


IL  Schniverfassuug.  5 

Ordnung  der  Reifeprüfungen  an  den  höheren  Schulen  und  Ordnung  der  Ab- 

schlufsprüfungen    nach   dem    sechsten  Jahrgange   der  neunstufigeu  höheren 

Schulen.     Berlin.  Besser.  —  9—20. 
Pädagogisches  Archiv.    Herausg.  von  Dir.  Dr.  Krumme.    Jahrg.  3,3.    Stettin, 

Herrcke  &  Lebeling.    (Vielfach  benutzt  im  Text  als  beste  Sammlung  von 

urkundlichem  Material.) 
Pädagüg.  Beiträge  zu  mehreren  Lehrfächern.  ^  Pg.  Realsch.  Bingen. 
Pro  11.  K,  Sind  die  Reichsdeutschen  berechtigt  und  verpflichtet,  das  Deutsch- 
tum im  Auslande  zu  schützen?  =  Deutsche  Schriften  fi\r  nationales  Leben. 

1.  Reihe.  Heft  3.    Kiel,  Lipsius  &  Tischer.    (.Ja.-*) 
Prüfungsordnung    für    die    Kandidaten    des    höh.    Lehramts  vom  5.  2.  '87. 

Berlin.  Weidmann. 
Pudor,    Dr.  H.,    Kaiser  Wilhelm  II   und   Rembrandt   als    Erzieher.     2.  Aufl. 

Dresden.  Damm.    (Richtige  Blicke,  aber  dithyrambisch.) 
Reich  au,   Oberl.    Dr.    H.,    Ursprung    und    Wesen    der    Schule.     Magdeburg, 

Baensch  jun.  —  43. 
Rein.  Prof.  Dr.  W.,  Aus  dem  pädag.  Universitäts-Seminar  zu  Jena.     Heft  3. 

Langensalza.  Beyer.  —  44. 
Reinhardt,  Gym.-Dir.  Dr.  K. ,  Die  Frankfurter  Lehrpläne.    Frankfurt  a.  M.. 

Diesterweg.  —  11. 
Reisert,  Dr.  K.,   Statistisches   Jahrbuch   der  humanistischen   und  technischeu 

Mittelschulen  dos  Königreichs  Bayern.    1.  Jahrg.    Bamberg,  Buchner. 
Darin : 
Schulordnung  für  die  human.  Gvmnasien  im  Königreich  Bayern   vom 

23.  Juli  1891.  —  20—25. 

Schulordnung   für    die   Realgymnasien    im   Königreich   Bayern    vom 

3.  Sept.  1891.  -  20—25. 
Richter,  Hofrat  Dir.  Dr.  G.,  Das  Gymnasialseminar  in  Jena.  =  Pg.  —  44. 

—     —    Ausführungen  zum  Lehrplan.  =  Pg.  —  40. 
Römpler.   Schnlrat   H.    F..    Die   Fonn   des   Unterrichts.     Plauen  i.  V.,  Kell. 

(Für  Seminaristen;  auf  der  Grundlage  von  3  Fonnalstufen.) 
Rühl.    Prof.   F..   Einzelheiten    zur   Gymnasialreform.     Königsberg,   Hartunir. 

(Schon  1878—80,  das  Nachwort  bald   nach  Erscheinen   der  Lehrpläne   von 

1882  geschrieben.) 
Sallwürk.  Oberschulrat,  Dr.  E.V..  Volksbildung  und  Lehrerbildung.  =  Pädag. 

Zeit-  und  Streitfragen.    Heft  22.    Gotha,  Behrend.  —  45. 
Schiller.  Geheimrat  Dir.  Prof.  Dr.  H.,  Schularbeit    und  Hausarbeit.    Berlin. 

Weidmann.  —  40. 
Schneidewin.  Oberl.  Prof  Dr.  M..    Über  die  zukünftige  nationale  Erziehuntr. 

Hameln,  Fuendeling.  --  37. 
»Schreber,  weil.  Dir.  Dr.  med.  D.  G.  M.,   Das   Buch   der  Erziehung   an   Leib 

und    Seele.      3.    Auflage,    besorgt    von    Prof.    Dr.    C.    Hennig.      Leipzig, 

Fleischer.  —  38. 
Schroeder,  Prof.  Dr.  0.,  Der  Schulfriede  von  1890.     Berlin,  Walther  &  Apo- 

lant.  —  31. 
Schröer,  Prof.  Dr.  M.  M.  A.,  Ülcr  Erziehung.  Bildung  und  Volksinteresse  in 

Deutschland  und  England.     Dresden.  Damm.  —  37. 
Schul  er- Bibliothek,   Katalog  ües  Realprogvm.  Buxtehude,  bearb    von   Ord. 

Lehr.  H.  Schlüter. -- Pg. 
Schulordnung  der  höh  Lehranstalten  der  Rheiuiu'ovinz.  =  Pg.  Gym.  M.-Glad- 

bach.     (Hausordnung.) 
Schumann,  Schulrat  Dr.  J.  ('hr.  G.,  Lehrbuch  der  Pädagogik.     T.  1.    9.  Aufl. 

T.  2.    8.  Aufl.     Hann(.ver.  Mever.  —  .38. 
Seegir.  Dir.  H.,    Über   die  Stellung   des  Güstrower  Realgym.    zu   einem   Be- 
schlüsse der  Berl.  Schulkonferenz.    Güstrow,  Opitz  &  CV    (Für  ihren  alten 

Lehrplan,  der  mit  Französisch  beginnt  und  Kegelschnitte  einschliefst.) 
Stemmler,  Dr.  H.  G.,    Sachregister  zu   den  Verhandlungen  über  Fragen  des 

höheren  Unterrichts.    Ohrdruf.  Selbstverlag.  —  41>. 
Sterne,  Carus.   Natur   und  Kunst.    2   Aufl.    Berlin.  Allg.  Verein  f.  Deutsche 

Litteratur.  —  42. 
Stu deuten- Kai end er.  Der  östorr.-ungar.  Mentor.     1892.     XX.  Jahrg.    Wien. 

Perles. 


6  Schriftenverzeichnis. 

Studt,  Pastor  H.  H.,  Der  dentschen  Jugendbildung  Grundlage,  Ziel  und  Weg. 

Kiel.  Homann.  —  88. 
Taschenbuch,   Neues,    für    die   Lehrer    an    den   Mittelschulen    189''_,.     Von 

Dr.  K.  Reisert.    III.  Jahrg.    Bamberg.  Büchner. 
Tiling,  Pastor  und  Oberl.  W.  v..  Von  dein  Rechte  und  dem  Werte  der  Ctviu- 

nasialbildung.    Leipzig.  Böhme  Nachf.  —  36. 
T  reit  seh  ke.  H.  v..   als    Erzieher.    2.   Tausend.     Berlin,  Bflrkner.     (Abwehr 

gegen    Treitschkes    Urteile    über    Yolksschullehrer;    in    der    Sprache    au- 

raafslich.^ 
—    —    Die   Zukunft   des   deutschen   Grvmnasiums     2.  Aufl.  1890.     Leipzig. 

Hirzel.  —  31. 
Treuding,   A.,    Barbarossas   Erwachen.     Festspiel.  =  Fg,   Johanneum    Lüne- 
burg. —  4^:^. 
Ubbelohde,  Gym.-Dir.  K.,  Fünf  Schulreden.  =  Pg.  (jym.  Friedland  i.  M.  —  42. 
Uhlig.  Dir.  Prof.  Dr.  G.,   Die   Stundenpläne   für   Gymnasien,    Realgymnasien 

und   lateinlose  Realschulen   in    den   bedeutendsten    Staaten    Deutschlands. 

;{.  Aufl.    Heidelberg.  Winter.    (Mehrfach  benutzt  im  Text.) 
Unsere   nationale   Erziehung.     Von    einem   Oberdeutschen.     3.  Aufl.     Berlin. 

Reuther.  —  36. 
Verhandlungen  der  Direktoren-Versammlungen  in  den  Provinzen  des  König- 
reichs Preufsen.    Berlin.  Weidmann. 

(J.  Dir.- Vers,  in  der  Provinz  Hannover.  —  41. 
9.  Dir.-Vers.  in  der  Provinz  Posen.  —  41. 
9.  Dir.-Veis.  in  der  Provinz  Schlesien.  —  89. 
Verhandlungen   der   Einundvierzigsten   Versammlung   deutscher   Philologen 

und  Schulmänner  in  München.    Leipzig,  Teubner.  —  29.  44.  46. 
Viereck,  Oberl.  Dr.  L.,  Die  höhere  Bürgerschule.    Braunschweig.  Salle   —  3o. 
Vogel,  Rektor  Dr.  A.,  Die  Mittelschule.    Gütersloh,  Bertelsmann.  —  36. 
Vom  Jura  zum  Schwarzwald.    Herausg.  von  F.  A.  Stocker.   Heft  1—3.    Aarau, 

Sauerländer.  —  42. 
Vorwärts,  Anast.,  Grundpfeiler  für  moderne  Schulreform.    Linz,  Selbstverlag. 

(Nebelhaft.) 
Wackernagel,  Prof.  Dr.  J. ,   Das  Studium  des  klassischen  Altertums  in  der 

Schweiz.    Basel,  Geenng.     (Geschichte  der  Schweizer  Philologie.) 
Was    lernen    unsere   Söhne!    Was   sollen    sie   lernen!     3.  Aufl.     Dresden. 

Minden.     (Realistisch -utilitarisch;   aufser  Englisch    oder  Französisch    nur 

Sachkunde ;  Fachklassensystem.) 
Weber.  Prof.  H.,    Die    Universität    Marburg    unter    preufsischer    Herrschaft. 

Marburg,  El  wort.    (Nachweisung  der  Fortschritte.) 
Wen tz lau,  Oberl.  Dr.  H..  Unsere  höheren  Schulen.  =  Pg.  Königl.  Wilh.-Gym 

Magdeburg:.    (Für  Einheitsschule  mit   Verzweigungen  von   Ulli  bis  Uli.) 
Wiese,    Geheirarat   Prof.  Dr.  theol.  L.,    Die   Bildung   des    Willens,     f).  Aufl. 

Berlin.  Wiegandt  &  Grieben.  —  39. 
Willmann,  Prof.  Dr.  O.,   Die   soziale  Aufgabe   der  höheren  Schulen.    Brann- 
schweig, Vieweg.  —  30. 
Wirth.   Prof.  Ch,   30  Gründe  gegen   das   deutsch-fremdsprachliche  Übersetzen 

an  humanistischen  Gymnasien.    Berlin,  Bibliog.  Bureau.  —  40. 
Ziegler,  Prof.  Dr.  Th..  Die  Fragen  der  Schulrefonn.    Stuttgart,  Göschen.  —  .'^2. 

III.   Deutsch. 

Baechtold,  J. ,  Geschichte  der  deutschen  Litteratur  in  der  Schweiz. 
-^-.  CO.  509.  —  52. 

Bah  der,  K.  v.,  Grundlagen  des  neuhochdeutschen  Lautsystems.  =  ZöG.  126.  —  IH. 

Bahnsch.  Deutsche  Musteraufsätze  für  die  Prima.  =  Pg.  Kgl.  Gym.  Danzig. 
1892.  (7  wohlgeordnete  Aufsätze  bezw.  Vorträge  bietend,  ein  sehr  schätz- 
barer Beitrag  zur  Aufsatzlehre.) 

Bauer,  F.,  Orundzüge  der  neuhochdeutschen  Grammatik  für  höhere  Bildungs- 
anstalten  und  zur  Selbstbelehrung  tür  Gebildete.  21.  (der  neuen  Folge  4.> 
Antiare,  hearheitet  von  K.  Duden.    München,  Beck.  —  13. 

Bausch,  N..  Si)rach-  und  Rechtschreibungen  für  den  deutschen  Unterricht  in 
den   Unterklassen   mittlerer  und  höherer  Lehranstalten.  =  KW.  43(5.  —  15. 


III.  Deut-scli.  7 

Bax.  R.,  Vorschläjare  zur  Reform  der  deutschen  Ortliographie  nach  den  Grund- 
sätzen der  Phonetik.     Leipzig.  Geifsler.  —  IS. 

Reck  haus,  H..  Zu  Schillers  Wallenstein.  =- Pg.  Gym.  Ostrowo  189-2.  (Ein 
weiterer  wertvoller  Beitrag  desselhen  Verf.  zur  deutsitlien  Lektüre.) 

—  —    Zu  Schillers  Jungfrau  von  Orleans.       Gyni.  Ostrowo.  —  4(K 
Beckmann.    E.,    Bemerkungen    zur    Fr» rden mg    des    guten    Gehrauches    der 

deutschen  Sprache  in  Altona.  =  Pg.  Rgym.  Altona. 
Behacker,  A.,  Lehrhuch  der  Logik   =  ZöG.  Jahrg.  41,  S.  925.  —  70. 
Behringer,  Der  deutsche  Untei rieht  in  dem  obersten  Kurse  der  Gymnasien. 

=-  BbG.  Jahrg.  27,  S.  1  ff .  -  57. 
Bellermann.  L,  Schillers  Dramen.    Beiträge  zu  ihrem  Verständnis.    2.  Teil. 

Berlin,  Weicbnann   —  32. 
Bellermann  -  Imelman  -  F.    Jonas  -  Suphan,   Lesebuch   für  die  Vorschule. 

2  Teile.    2.  Aufl.    Berlin.  Weidmann.  -  24. 
Birnhard.  S.,  Formale  Logik  für  Gymnasien.    Prag,  Selbstverlag.  —  69. 

—  ~     Empirische  Psychologie  für*  Gymnasien.    Prajr,  Dominicus.  —  09. 
Bernhardt,  F,  Über  den  deutschen  Unterricht  an  höheren  Lehranstalten.  = 

Pg.  Rprogym.  Solingen.  —  7. 
Bortling,  Überredet  Emilia  Galotti  ihren  Vater  durch  Wahrheit  oder  durch 

eine  Unwahrheit?  =  NJ.  528  ff  —  88. 
Bettel  heim.  A..  Führende  Geister.    Walther  von  der  Vogel  weide  von  A.  E. 

Schönbach.    Dresden.  Ehlermann.  —  52. 
Betti.ngen.  F.,  Grundzüge  der  dramatischen  Kunst.    Berlin,  Weidmann.  —  81. 

—  —  Wesen  und  Entwicklung  des  deutschen  Dramas.  Berlin.  Weid- 
mann. —  81. 

-    —    Die   Themata   zu   den   deutschen  Aufsätzen   in   den   oberen  Klassen 
höherer  Lehranstalten.  =  NJ.  508—528.  —  57. 
Biedermann.  W.  v..  Goethes  Gespräche.  =  SwS.  77.  —  48. 
Biltz.  K..  Zur  deutschen  Sprache  und  Litteratur.    Potsdam.  Stein.  —  52. 
Bis  sing,  H.  v.,   Das   Leben    der    Lichterin    Amalie   von   Helvig   geb.   Freiiu 

V.  Imhoff.  =--  ZöG.  905.  —  52. 
Bö(!kelmann,  Blnmenlese  aus  deutschen  Dichtern.    2.  Aufl.-  ZG.  151.  —  28. 
Böhme,  L.,  Schillerstudien  I.  =  Pg.  Gym.  Albertinum  in  Freiberg.  —  86. 

—  W. ,  Eriäuterungen  zu  den  Äleisterwerken  der  deutschen  Dichtkunst 
für  die  häusliche '^  Vorbereitung  der  Schüler.  IV.  Bändchen.  Schillers 
Wilhelm  Teil.     Berlin,  Weidmann.  -  84. 

Böhm,  A.,  Zur  deutschen  Metrik.  -  Pg.  2.  Stadt.  HBgsch.  Berlin,  (Jaertner.  —  47. 

Bornemann,  W.,  Plattdeutsche  Gedichte  mit  Federzeichnungen  von  Th.  Hose- 
mann.   8.  Aufl.    Berlin,  Decker.  —  42. 

Bor  st  eil,  Alte  und  neue  Regeln  nebst  Wörterverzeichnis  für  die  deutsche 
Rechtschreibung.    Osterburg,  Danehl.    (Für  die  unteren  Klassen  verwertbar.) 

Böttcher,  K.,  Ausgewählte  deutsche  Dichtungen  zum  Auswendiglernen.  —  28. 

Bötticher,  G.  und  Kinzel,  K.,  Denkmäler  der  älteren  deutschen  Litteratur 
für  den  litteraturge.schichtlichen  Unterricht  an  höheren  Lehranstalten  im 
Sinne  der  amtlichen  Bestimmungen  vom  81.  März  1882.  II.  1.  Walther  von 
der  Vo^el weide  und  des  Minnesangs  Frühling.  II.  2.  Der  arme  Heinrich 
und  Meier  Helmbrecht.  III.  8.  Martin  Luther.  Vermischte  Schritten  welt- 
lichen Inhalts,  Fabeln.  Dichtungen  u.  s.  w.  von  R.  Neubauer.  III.  4.  Kunst- 
und  Volkslied  in  der  Reformationszeit.    Halle  a.  S.,  Waisenhaus.  —  85. 

Brait maier,  F..  Geschichte  der  poetischen  Theorie  und  Kritik  von  den  Dis- 
kursen der  3Ialer  bis  auf  Lessing.    2  Teile.  =  ZöG.  428.  —  58. 

Bräutigam,  A.,  Abiifs  der  deutschen  Sfirachlehre.  4.  Aufl.  von  Knauth. 
Xauen,  Harschan.  —  15. 

Brenner,  0.,  Vom  Unterricht  in  der  deutschen  Grammatik.  =  BbG.  5<»5tt'.  —  8. 

Brenning.  E.,  Goethe  nach  Leben  und  Dichtung.    Gotha,  F.  A.Perthes.  —  58. 

BreuL  Wilhelm  Teil.  -  89. 

Buch  heim,  R.  Zum  deut  scheu  L'nterricht. --  Pg.  Kgl.  Real-Gym.    Zittau.  —  7. 

Burghauer,  G.,  Zur  neuhochdeutschen  Lautgeschichte.  —  ZöG.  289.  —  16. 

C'almberg,  A,  Die  Kunst  der  Rede  =  C-0.  t)70.  —  (58. 

Cauer,  P.,  Deutsches  Lesebuch  lür  Prima      Berlin,  Spriiiüfer.  —  09. 

Chuquet,  A..  Schiller,  le  camp  de  Wallenstein.  =  ZöG.  227.  —  89. 

Conrads,  Altdeutsches  Lehrbuch.  =  KW.  480   —  18. 
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Cor  senil.  A  ,  Beiträge  zum  deiitsclieii  Unterricht.  =  Pg.  Proß^ym.  Geeste- 
mihide    —  '28. 

Cosack.  W.,  Materialien  zu  üotthold  Ephraim  Lessings  Hamburgischer  Drama- 
turgie. Ausführliclier  Kommentar  nebst  Einleitung.  Anhang  und  Registern. 
'2.  Aufl.    Paderborn,  Schöningh.  —  30. 

Czekala.  S,  Deutsche  Sprache.  Methodisches  Schulbuch  auf  dem  Boden  prak- 
tischer Spracbbildung.  3  Stufen.  Wilhelm  Hauffs  3Iärchen  für  Sühne  und 
Trichter  gebildeter  Stände.  Für  die  oberen  Klassen  russisclier  Lehranstalten 
eingerichtet  und  mit  einem  Wörterverzeichnis  versehen.  2  Bändchen.  Die 
Helden  Homers  nebst  kurzer  Darstellung  anderer  Sagen  des  Altertums. 
Volksmärchen,  ein  Lesebuch  für  den  deutschen  Unterricht  an  russischen 
Lehranstalten.     Moskau,  Dumnow.  —  t2ß. 

—  —    Kurzgefafste  Schulgrammatik  der  deutschen  Sprache,    ^^[oskau.  Gebr. 
Salajew.  —  15. 

Dadelsen,   H    v.,   Deutsches  Lesebuch   für  höhere  Schulen.    Erster  Teil   für 

Sexta.    Strafsburg,  Schmidt.  —  *24. 
Damm.  Leitfaden  zur  deutschen  Litteraturgeschichte     Für  katholische  Schulen 

bearbeitet  von  A.  Franzen.     Berlin,  G.  W.  F.  Müller.  —  49.      • 
Dannheisser,   Die  Kunstausdrücke  der  deutscheu  Grammatik  im   Lichte  der 

Kritik.  --  BbR.  52  ff.  u.  132  ff.  —  9. 
Deinhardt    J.    H.,    Beiträge    zur    Dispositionslehre.      4.    Auflage.     Berlin, 

Gaertner.  —  G7. 
Deutsches  Lesebuch   für   höhere  Lehranstalten,   herausg.   von   Lehrern  der 

deutschen  Sprache  an  dem  Kgl.  liealgymna:iium  in  Döbeln.    Dritter  Teil: 

Quarta.    2.  Aufl.    Leipzig,  Teubner.  —  25. 
Deutsche  Lesebücher:    Paidamus-Scholderer;  Kohts-Meyer-Schuster ;  Beller- 

mann-Imelmann    F.-Jonas-Suphan;    Hopf   und    Paulsiek:    11.    Hiecke;    Ph. 

Wackeniagel;  Viehoff;  F.  Linnig.  —  23. 
Direktoren- Versammlung,    11.  Pommersche.    «Über    den    Unterricht    an 

höheren  Lehranstalten  über  den  deutschen  Stil**.  —  3.  59.  (4. 

—  —    8.  J^)sener,  1888.  —  62. 

~  —  9.  Posener.  „Der  deutsche  Unterricht  in  II  und  I".  —  3.  28.  29.  49. 
57.  59.  09. 

—  —  Uheinische,  „Die  Behandlung  der  Grammatik  und  des  Lesestoffs  im 
deutschen  Unterricht,  vorzugsweise  in  den  unteren  und  mittleren  Klassen. 
3.  8.  9.  20.  22. 

—  —    9.  Sclilesische.  —  9.  11. 

Deren  well,  K.,  Der  deutsche  Aufsatz  in  den  unteren  und  mittleren  Klassen. 

2.  Teil.    2.  Aufl.  --  ZöG.  Jahrg.  41,  S.  1097,  BbG.  428.  —  67. 

Drbal.  l\l.,  Lehrbuch  der  empirischen  Psychologie.  Zum  Unterricht  für  höhere 
Lehranstalten  sowie  zur  Selbstbelehrung.  5.  verbesserte  Auflage,  herausg. 
von  C.  S.  Curnelins  und  ().  Flügel.     Wien,  Braumüller.  —  ()9. 

Dreyer.  0.,  Die  Jugcndlitteratur.  =  NdS.  S.  45.  —  43. 

Duden,  K..  Orthographisches  Wörterbuch.  ^  BhS.  lÄ  —  19. 

Düntzer,  H.,  Erläuterungen  zu  den  deutschen  Klassikern:  Schillers  .lungfrau 
von  Orleans.   4.  Aufl. '  Schillers  lyrische  Gedichte.   4.  Teil.   3.^  Aufl.    8.  Teil. 

3.  Aufl.     Uhlauds  Dramen  und  Dramenentwürfe.    Leipzig,  Wartig.  —  .3:5. 
Eitle,  Grundlinien  zu  einer  Theorie  der  Erkenntnis.  =  Gym.  428.  --  70. 
Elsenhaus.  Psychologie  und  Logik.  =  Sammlung  Göschen.  Stuttgart.  —  70. 
Engel  mann.  E.,  Homers  Odyssee  für  das  deutsche  Haus.    Stuttgart.  Xeff.  —  44. 
Engl  mann,    L.,    Grammatik    der    deutschen    Sprache.      8.  Aufl.      Bamberg, 

Buchner.  —  11. 

Erfurt  und  Lindner.  Littoraturkiiiide.  =—  ZR.  222.  —  53. 

Ettlinger,  J.,  Christian  Hofmann  von  Hofmannswaldau.  Halle  a./S.,  Niemeyer. 
-  51. 

Evers,  Vaterländische  Festdichtnngen.  -^  CO.  110.  —  27. 

Faulde,  A..  Die  Kernsciieu  Refonnvorscliläge  und  ihre  Bedeutung  für  den 
deutsch-grammatischen  L^nterriclit.     Neifse,  Graveur.  —  10. 

Faulina  11 11.  K.,  Ktyniologisches  Wörterbuch  der  deutschen  Sprache.  Halle  a./S  , 
Kavras.  ~  17. 

Fisch art,  Johann.  Geschichtklitterung  (Garirantua).  herausgegeben  von  A.  Ais- 
loben.    Synopti.scher  Abdruck  der  IJearlieitungen  von  l57o,  1582  und  155H». 


III.  Deutsch.  9 

= Neudrucke  deutscher Litteraturwerke  des  IG.  u.  17.  Jahrhunderts.  Halle  a,  S., 

Niemeyer.  —  4*J. 
Fischer.  A.,  Lessings  Fabelabliandlungen.    Berlin,  Trautvetter.  —  38. 
Fitschen,  D.,  Aufsatzstoffe ,  Erzählungen  für  die  Mittel-  und  Oberstufe  niehr- 

klassiirer  Volksschulen  und  die  entsprechenden  Klassen  der  3Iittelschulen. 

=  Cd  491.  -  67. 
Flaischlen,  C,  Graphische  Litte raturtafel.    Stuttgart,  Göschen.  —  50. 
Franke.  C. .  Reinheit  und  Reichtum  der  deutschen  Sprache  gefordert  durch  die 

Mundarten.  =  ZG.  145.  —  03. 
Frey  er,  Th.,  Kleinigkeiten  zum  deutschen  [Jnterricht  auf  der  Unterstufe.  =  Pg. 

Rscii.  Löbau.  —  11.  20. 
Frey  tag,  L.,  Einige  Worte  über  die  Nachbildung  antiker  Metra  im  Deutschen. 

Nebst  einer  Übertragung  der  Batrachomyomachie.  =  Zeitschr.  f.  deutsch. 

IJnterr.  2^2.  -  47. 
Frick.  ()..  Wegweiser  durch  die  klassischen  Schuldramen    Gera,  Hofmann.  —  41. 
Garlepp,  Die  vereinfachte  Rechtschreibung.  =^  NB.  371.  —  IH. 
Gelbe,  Th.,  Die  Stilarbeiten.   Anleitung  und  Dispositionen,    Leipzig,  Teubner. 

—  65. 

Diktierstoff  im  Anschlufs  an  die  offiziellen  Regeln  der  Rechtschreibung. 

Leipzig,  Teubner.  —  19. 

Ger  her  ding,  W.  und  Beyer,  K.,  Kurzgefafste  deutsche  Grammatik.  5.  Aufl. 
Berlin,  Weidmann.  —  13. 

(ilasenapp,  C.  F..  Deutsche  Schulgrammatik  für  höhere  und  mittlere  Lehr- 
anstalten.   Riga.  Kymmel.  —  15. 

Gloel,  H..  Der  deutsche  Stil  und  seine  Pflege  auf  den  höheren  Lehranstalten. 
=  Pg.  Wesel.  —  f)3. 

Golds  che  ider,  P.,  Die  Erklärung  deutscher  Schriftwerke.    Berlin.  Gaertner. 

-  31. 

Goldschmidt,   J.,    Die   deutsche   Ballade.  =   Pg.  HBgsch.     (Talmud   Tora), 

Hamburg.  —  32. 
Graeher,   Fr.,   Deutsche  Aufsätze  in  Tertia.  =  Zeitschr.  f.  deutsch.  Unterr. 

439  ft'.  -  68. 
Gross,  P.,  Vorschule  der  Logik.  =  CO.  557,  ZR.  157.  PA.  283.  —  70. 
Grosse,  E.,  Zur  Erklärung  von  Goethes  Gedicht  „Das  Göttliche'*.  =  Pg.  Kgl. 

Wilhelms -Gym.    in   Königsberg  Pr.   1892.     (Auf  diesen   neuen   wertvollen 

Beitrag  zur  Cioethe-Lektüre  kommen  wir  im  nächsten  Jb.  noch  einmal  zurück.) 

—  —  Die  Künstler.    Berlin,  Weidmann.  —  liS. 

—  —  Das  Ideal  und  das  Leben.    Berlin,  Weidmann.  —  39. 
Grossmann,  A..  Die  Chrie  in  der  Schule.  ^  NJ.  600.  —  57. 
Gudrun  von  L.  Schmidt.     Wittenberg.  Herrose.  —  .38. 

Gutzkow,  K.,  Dramatische  Werke.  2.  Bändchen:  Uriel  Acosta.  Jena, 
Costenoble.  —  45. 

Haas,  Rügensche  Sagen  und  Märchen.    Greifswald.  Bamberg.  —  43. 

Hahn,  W.,  Ohriemhildlied.  =  ZöG.  215.  -  :\s. 

Haek,  D.,  Justus  van  den  Vondel.  Ein  Beitrag  zur  Geschichte  des  nieder- 
ländischen Schrifttums.  =  Sammlung  gemeinverständlicher  wissenscliaftlicher 
Vorträge  Heft  1('8.    Hamburg,  A.-G.  —  54. 

Halling,  K.,  Gedichte  des  Grafen  A(h)lf  Friedrich  von  Schack,  für  Schule  und 
Haus  ausgewählt  und  erläutert.     Dresden.  Ehlermann.  -    41. 

Hansel,  K.,  Bemerkuuiren  zum  Betrieb  des  deutschen   L'nterrichts  iiuL  —  7. 

Hauffe,  G.,  Eduard  Beneckes  Psvcholoirie  als  Naturwissenschaft.  =  ZG.  415. 

—  70. 

H e b  b e  1 ,  F.,  Sämtliche  Werke.    Erster  Halb])and.   Hamburg.  Hoftmann  &  Campe . 

-  42. 

Hegewald,  Die  Vorzüge  der  deutschen  Sprache.  Ein  Wort  an  Lehrer  und 
Laien.    München.  Huttier.  —  7. 

Heiuze,  A.,  Praktische  Anleitung  zum  Disponieren  deutscher  Aufsätze.  Gänzlich 
umgearbeitet  von  H.  Heinze.  5.  vermehrte  und  erweiterte  Aufl  5.  Bändchen. 
Anleitung  zum  Disponieren  und  Register  über  Heft  1 — 4.  Leipzig,  Engel- 
mann. —  66. 

Heinze,  P.  und  Götte.  R..  Deutsche  Poetik.  —  CO.  171.  —  47. 

Heinzelmann,  W.,  Goethes  Iphigenie.    Ein  Vortrag.    Erfurt,  Neumann.  —  37. 
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Held,  G.,  Über  Jugendlitteratur  und  Schttlerbibliotheken.  =  3l3ch.  91.  —  43. 

Hellwi^.  P..  Bemerkuiii^en  zu  den  Lesebüchern  auf  den  höheren  Bürgerschulen. 
=  ZIS.  2057.  -  '22, 

Hendels  Bibliotliek  der  Gesarat-Litteratur  des  In-  und  Auslandes:  Hypatia 
oder  neue .  Feinde  mit  altem  Gesichte,  von  Ch.  Kingsley,  durchgeseliene 
deutsche  Übertrajjunji^  von  S.  von  Gilsa;  Galizische  Ghetto-Geschichten  und 
Bilder  von  A.  Steuer.  3Ieier  Helmbrecht  von  Wemher  dem  Gärtner.  Eine 
deutsche  Novelle  aus  dem  13.  Jahrb.,  übersetzt  von  L.  Fulda.  Gedichte  von 
Walther  von  der  Vogel  weide.    Gesamtausgabe.    Halle  a./S ,  Hendel.  —  44. 

Herberger,  K.,  und  C.  Döring,  Theorie  und  Praxis  der  AufsatzlibungeL. 
lU  Teil.  Nach  Angaben  des  Königl.  sächs.  Bezirksschul Inspektors  Schulrat 
Wangemann.    Dresclen,  Bleyl  &  Kaemmerer.  —  65. 

Herbst,  W.,  Hilfsbuch  für  die  deutsche  Litteraturgeschichte  zum  Gebrauch 
der  obersten  Klassen  der  Gymnasien  und  Kealschulen.  5.  Aufl.  Gotha, 
F.  A.  Perthes.  —  49. 

Hertel,  E.,  Aus  Freiligraths  Jugendzeit.  =  BbR.  160.  —  53. 

Herzog,  H.,  Zur  Erzählung  Kosinskys  in  Schillers  Räubern.  =  ZöG  n»U.  —  39. 

Heufsner,  F,  Zur  Forderung  des  Kaisers:  Das  Deutsche  soll  iin  Mittelpunkt 
des  ganzen  Unterrichts  stehen.  =  LL.  Heft  27,  S.  106.  —  1. 

Heyck,  E,  Vater) andslieder.  ==  SwS.  180.  —  27. 

Hilde  brau  d,  R.,  Zum  Wesen  des  Stabreims,  dabei  eine  Berichtigung  Scherers. 
=  Zeitschr.  f.  deutsch.  Unterricht  577  flf.  —  48. 

—  —    Zur  Metrik   des  Nibelungenliedes.  -  Zeitschr.  f.   deutsch.  Unterricht 
657  if.  -  48. 

—  —    Vom  umgelegten  Rhythmus.  =  Zeitschr.  f.  deutsch.  Unterr.  7:^)  ff.  —  48. 

—  —    Noch  einmal  zum   Wesen  des  Reims.  =  Zeitschr.  f.  deutsch.  Unterr. 
Jahrg.  (J,  1  ff.  —  48. 

—  —    Das   Deutsche   in   der   Schule   der  Zukunft.  =^  Zeitschr.  f.  deut-schen 
Unterricht  1  ff.  —  3. 

—  —    Vom  deutschen  Sprachunterricht.    Leipzig,  Klinkhardt.  —  7. 

Hoff  mann,  P.,  Metrische  Studien  zu  Schillers  Jugenddramen.  ^^  Zeitschr.  f. 
deutsch.  Unterricht  460  ff.  —  47. 

Ho  ff  mann  v.  Fallers  leben.  Gesammelte  Werke.  Band  2  und  3.  Berlin, 
Fontane.  —  45. 

Hof  mann,  F.,  Über  das  Lesen  deutscher  Dramen  und  die  Erörterung  des 
künstlerischen  Aufbaues  derselben.  =  ZR.  449  ff.  —  29 

Holly,  F.  .1.,  Zum  deutschen  Unterricht  in  IIL  ^  Gm.  49  ff.  —  21. 

Jaesche.  E.,  Über  die  Ikdeutung  der  Muttersprache  in  der  deutschen  Schule. 
==  CO.  001  f.  —  4. 

Jellinek,  M.  N.,  Die  Sage  von  Hero  und  Leander  in  der  Dichtkunst. —^  Zeit- 
schrift f.  d.  Unterr.  491    —  40. 

Jerusalem,  W.,  Laura  Brisgemann,  Erziehung  einer  Taubstumm  -  Blinden. 
Eine  psychologische  Studie.  ^  Pg.  Gym.  im  \  III.  Bezirk  zu  Wien.  (Nach 
Gm.  682  psychologisch  iiufserst  interessant.) 

—  —     Lehrbuch   der   eniiiirischen   Psychologie   für  Gymnasien.    2.  Aufl.  = 
ZG.  415    -  70. 

Ihne.  E.,  Verbreitung  der  im  deutschen  Unterricht  eingeführten  Schulbücher 
an  den  preufs.  höhereu  Leliranstalten.  ^-  CO.  241  ff.  —  7. 

Imelnumn,  J.,  Deutsche  Dichtung  im  Liede.     Berlin,  Weidmann.  —  28. 

.Jonas.  R. ,  Grundzüge  der  philosophischen  Propädeutik.  5.  Aufl.  Berlin, 
Gaertuer.  —  71. 

—  —    Musterstückc  deutsclier  Prosa.    Ein  Lesebuch  für  die  oberen  Klassen 
höherer  Lehranstalten.    2.  AuÜ.     Berlin.  Gaertuer.  —  28.  69.^ 

—  —     Proben    altdeut.scher    Dichtung    im    Original    und    Übertragungen. 
Berlin,  Gaertuer.  —  18. 

Kappes,  K  .  Leitfaden  für  den  Unterricht  in  der  deutscheu  Stilistik.    5.  Aufl. 

Leipzig.  Teubner.  —  (K). 
Karpeles,  (i..    Allireuieiue  (Toscliichte  der  Litteratur  von  ihren  Anfängen  bis 

auf  die  Gegenwart  =  CO.  240.  —  5;J. 
Keck.  H.,   Deutsches  Lesebuch  tür  die  gehobene  ev.  Volksschule.     1.  Teil  für 

die  unteren  Klassen.     1.  AuÜ.  =  ZIS.  197.  —  2(). 
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Kehr  ein,  J.,  Deutsches  Lesebuch  für  Gymnasien,  Seminarien,  Kealschuleu. 
Nach  dem  Tode  des  Verf.  neu  bearbeitet  von  V.  Kehrein.  Untere  Lese- 
stücke.   9.  Aufl.    Leipzi«^,  0.  Wi^nd.  —  24. 

—  —    Entwürfe  zu  deutscheu  Aufsätzen  und  Reden.  =  Zeitschr.  f.  deutscheu 
Unterricht  S.  138  f.,  3Isch.  221.  —  G7. 

—  —    Volkstümliches    aus    Nassau.    Sprachproben,    Saufen,    Kinderliedchen, 
Märchen,  Volks witze,  Spricliwörter,  Bräuche  u.  s.  w.   Leipzio^.  Lesimple.  —  44. 

Kelle,  J.,  Untersuchungen  zur  Überlieferung,  Übersetzung  und  Grammatik  der 

Psalmen  Notkers.  =  ZöG.  421.  -   16. 
Kern,  F.,  Goethes  Lvrik.    Berlin,  NicolaL  —  38. 

—  —    Torquato  l'asso.  ein  Schauspiel  von  Goethe.    Schulausgabe  mit  An- 
merkungen.   Berlin,  Nicolai.  —  37. 

Kiesel,  K.,  Deutsche  Stilistik  tür  Schulen.  =  BhS.  130.  —  (3. 

Kinder-Gartenlaube,  Farbig  illustrierte  Zeitschrift  zur  Unterhaltung  und  He- 
iehrung der  Jugend  im  Alter  von  7 — 15  Jahren.  Bd.  9,  her.  von  A.  Richter.  —  45. 

Kippeuberg,  J.,  Abrifs  der  deutschen  Litteratur.  Die  deutsche  Dichtung 
nach  ihrer  geschichtlichen  Entwicklung  in  einer  Auswahl  ihrer  vorzüglichsten 
Erzeugnisse  vom  Anfang  bis  auf  die  Gegenwart.  Nach  dem  „Handbuch  der 
deutschen  Litteratur  von  A.  Kippenberg"  zusammengestellt.  Hannover, 
(4oedel.  —  49. 

Kirchner,  F.,  Lesebuch  für  die  mittleren  Klassen  im  Anschlufs  au  den 
deutschen  Geschichtsunterricht.    1.  Teil.  =  PA.  Jahrg.  32,  S.  631.  —  25. 

—  —    Wörterbuch  der  philosophischen  Grundbegriffe.  =  CO.  559.  —  70. 
Klaucke,  P.,  Goethes  Iphigenia.    Berlin,  Weber.  —  38. 

Klee.  G.,  Ausgeführter  Lehrplan  für  den  deutschen  Unterricht.  Leipzig, 
Teubner.  —  6. 

—  —     Wunderliche  Schicksale  des  armen  Simplex.    Stuttgart,  J.  F.  Stein- 
kopf. —  45. 

Klein,  M.,  Lotzes  Lehre  vom  Sein  und  Geschehen  in  ihrem  Verhältnis  zur 
Lehre  Herbarts.  =  CO.  559.  —  70. 
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Gaertner   ~  6. 

Schön  tag.  F.,  Musteraufsätze  aus  der  Schule  für  die  Schule.  2.  vermehrte 
AuÜ.    Regensburg,  Bauhof.  —  66. 

Schrammen,  J.,  Deutsches  Aufsatzbuch.  1.  Teil.  Materialien  zu  400  Auf- 
gaben für  die  unteren  und  mittleren  Klassen  höherer  Lehranstalten  nebst 
einer  kurzen  Stillelire  und  einer  Anleitung  zur  Abfassung  von  Aufsätzen. 
Köln,  Ahn.  —  66. 

—  —  Erläuterungen  zu  deutschen  Klassikeni.  1.  Bändchen.  Goethes  Her- 
mann und  D(»rothea,  erläutert  in  100  Dispositionen,  verwendbar  zu  Vorträgen 
und  Aufsätzen.     Köln,  Ahn.  —   67. 

—  —  Deutsches  Aufsatzbuch.  Materialien  zu  700  Aufsätzen  und  Vorträgen 
nebst  einer  Anleitung  zur  Abfassung  von  Aufsätzen  und  einer  Anzahl  von 
Musteraufsätzen.     Köln,  Ahn.  —  (}6. 

Schulordnung  für  die  humanistischen  Gymnasien  im  Königreich  Bayern. 
Ausbach,  Brügel.  —  32.  58  u.  öfter. 

—  —  für  die  Realgymnasien  im  Königreich  Bayern  vom  3.  September  1891. 
(Ausgabe  von  J.  Füger).     Bamberg,  Buchner.  —  58. 

Schultz,  B.,  Deutsches  Lesebuch  für  höhere  Lehianstalten  Erster  Teil.  Für 
die  unteren  und  mittleren  Klassen.    Paderborn,  Schöningh.  —  25. 

Schultz,  F.,  Merktafel  zu  der  Geschichte  der  deutschen  liitteratur.  Dessau, 
Baumann    —  49. 

—  --  „Was  verstehen  wir  unter  Nation?"  Eine  Aufsatzbesprechung  in  der 
Prima.  =  Zeitschr.  f.  deutschen  Unterricht  193  ff.  —  QH. 

Schunck,  E..  Goethes  Fphigenia  auf  Tauris  und  das  gleichnamige  Euripideische 
Stück.  =  Pg.  Kgl.  Gym.  Theodorianum  zu  Paderborn.   —  .'»8. 

Schuster,  A.,  Rhetorik  für  höliere  Schulen  von  K.  A.  S.  Hoffmaun.  7.  Aufl. 
Halle  a  S.,  Mühlmann.  —  ()7. 

Schuster,  Chr.,  Deutsche  Poetik.  =  PA.  294.  —  47. 

.Schwartze,  Th.,  Japing,  E.  u.  Wilke.  A.,  Die  Elektrizität.  3.  Aufl..  be- 
arbeitet von  A.  Ritter  von  Urbanitzky.     Wien.  Hartleben.  —  45. 

Schwarz,  W.,  Der  einfache  Satz.  Als  Grundlage  des  weiteren  stilistischen 
Unterrichts  und  zugleich  mit  besonderer  Beziehung  auf  den  fremdsprach- 
lichen Unterricht.     Mannheim,  Nemnich.  —  14. 

Seh  weg  1er,  A.,  Geschichte  der  Philosophie  im  Umrifs.  Durchgesehen  von 
A.  Stern.  -  PA.  188.  —  71. 

Seeger,  H. ,  Deut.sche  Schulgrammatik  für  die  Klassen  Sexta  bis  Tertia. 
Wismar,  Hinstorft".  —  13 

Seiler,  F.,  Die  Behandlung  des  sittlichou  Problems  in  Schillers  Kampf  mit 
dem  Drachen,  die  Erzählung:  von  Livius  VIII,  7,  Kleists  Prinz  von  Hom- 
burg und  Sophokles'  Antigone.  ^  ZG.  695.  —  40. 

Sei  necke,  F.,  Lehrbuch  der  Geschichte  der  deutschen  National-Litteratur. 
Nach  dem  Tode  des  Verf.  iHiransgcgcben  von  W.  Dieckmann.  4.  Auflage. 
Hannover,  Schmorl  &  v.  Seel'eld.  —  50. 

.lahreabrrichte  über  da«  höherv  SoIiuIw-mcu.     1k91.    ScIirifteuvcrxelclinU  '2 
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Semler,  Chr  ,  Homer  als  deutsches  Volks-  und  Schulbuch.  =  Deutsche  Zeit- 

und  Streitfragen,  Heft  79.    Hamburg,  A,-G.  —  44. 
Shakespeare,  Coriolan,  von  L.  Wyplel.  =  Gräsersche  Sammlung,  Wien.  —  ;S. 
Sommer,  W..  Grundzüge  der  Poetik.  =  Zeitschr.  f.  deutsch.  Unterr.  140.  —  47. 

—  —    Deutsche  Sprachlehre.    9.  Aufl.  =  ZöG.  326.  CO.  172.  —  16. 
Spamers  illustrierte  Jugend-  und  Hausbibliothek.  =  ZR.  295.  —  44. 

—  —  Nene  Volksbücher,  Abteilung  Jugend-  und  Volksschriften,  No.  4: 
Philippi,  das  Eettungsboot,  Erzählung  nach  dem  Englischen  des  M..  El 
Ballantyne,  2.  Aufl.;  ^o.  41:  Boden,  Der  deutsche  Patriot  Ulrich  von  Hütten. 
Abteilung  Volksschrifteu :  E.  Opfermann,  Bauernstolz;  Der  Förster- 
adjunkt. —  44. 

Spengler,  F.,  Der  deutsche  Aufsatz.    Zur  Methodik  des  deutschen  Unterrichts 

in  den  Gymnasien.    Wien,  Kouegen.  —  55. 
Stein,  L.,   Über  die  Behandlui^  der  deutschen  Litteratur   in  den   obersten 

Klassen  des  Gymnasiums.  ==  Fg.  Kath.  Gym.  an  Marzellen  zu  Köln.  —  40. 
Stein,  Ph.,  Briefe  von  Goethes  Mutter.    Mit  einer  Einleitung:  Christiane  und 

Goethe.    Leipzig,  Reclam.  —  42. 

Steinel,  O.,  Die  Reform  des  deutschen  Aufsatz-Unterrichts.    Schweinfurt,  im 
Selbstverlage  von  Keppel.  —  65. 

Steinel,  0.  u.  K.  Keppel,  Schtilerbuch  für  den  deutschen  Aufsatz-Unterricht 

an  den  Mittelschulen  im  Sinne  der  Schulreform.    Schweinfurt,  Selbstverlag 

von  Keppel.  —  65. 
Stein  hausen,    G.,    Geschichte    des    deutschen    Briefes.     2   Bände.     Berlin, 

Gaertner.  —  51. 
Stejskal.  K.,  Regeln  und  Wörterverzeichnis  für  die  deutsche  Rechtschreibung. 

Auf  Gnindlage  der  vom  hohen  k.  k.  Ministerium  für  Kultus  und  Unterricht 

für    die    österreichischen    Schulen    festgestellten    Rechtschreibung.      Wien, 

Mauz.  —  19. 
Stoll,    H.   W.,    Die   Götter   u.    Heroen    d.    klassischen   Altertums.     Leipzig, 

Teubner.  —  45. 
Strack,  A.,   Der  deutsche  Unterricht,  I.  Die  Stellung  des  Deutschen.  =  SwS. 

125  f.  —  5. 
Straub,  L.  W.,  Aufsatzentwürfe.    Stuttgart,  Göschen.  —  67. 
Sturm,  A.,   Deutsche  Vers-  und   Tropenlehre    mit   einem   Anhange   über   die 

Dichtungsarten.  =  ZR.  724.  —  47. 
Swoboda,  W.,  Der  Leseunterricht  an  Mittelschulen.  =  ZR.  257  fr.  —  2(1. 
Tesch,  P.,  Die  Lehre  vom  Gebrauch  der  grofsen  Anfangsbuchstaben.  =  CO.  6:^). 

BbG.  56:^.  —  19. 
Trewendts  Jugendbibliothek,  neue  Folge.    Band  29:  M.  Meisner,  Tropfen  und 

Tröpftein;    30:   Helene   von   Ziegler,   Ziegeujörgel ;    31:   R,   Roth,   In   der 

Sommerfrische.  —  45. 
Trollhan.  J.,   Die  logische  Beziehung  der  Abhängigkeit  und  die  Folgerungen 

aus  dem  hypothetischen  Urteile.  =  Pg.  Laudes-Oberrealschule  in  Profsnltz. 

(Nach  Gm.  682  eine   angenehm   lesbare  Erörterung  eines   der   wichti^i^ten 

Teile  der  Lehre  vom  Urteil.) 
Tschache,  G.,  Themata  zu  deutschen  Aufsätzen.  =  ZG.  15:3,  ZIS.  360.  —  GS. 
—  —  iSammlung   von  Musterstücken,   Entwürfen   und   Andeutungen   für   die 

oberen  Klassen  höherer  Töchterschulen.  =  ZG.  15:3.  —  oS. 
Uellnor,  P.,  Das  Lied  von  der  Glocke  technisch  erläutert  nebst  einer  Beschrei- 
bung des  Glockengusses  und  einer  lithogr.  Tafel  in  Farbendruck  als  Lehr- 
mittel für  Schulen.    Düsseldorf,  Michels.  —  36. 
Ullsperger,   F.,    Der  schwarze  Ritter  in  Schillers  Jungfrau  von  Orleans.  = 

Msch.JOl.  —  39. 
Unbe scheid.  IL.  Beitrag  zur  Behandlung  der  dramatischen  Lektüre.    Mit  einer 

Tafel  zu  Schillers  Dramen.    2.  Aufl.     Berlin,  Weidmann.  —  30. 
Viereck.  L.,  Eigentümliche  Be.schlü.sse  und  Bestimmungen  über  die  Stellung  deü 

deutschen  Unterrichts  in  «len  höheren  Schulen.  =  PA.  465.  —  3. 

Fremdwort  und  Schule.  ---  PA.  198  fl'.  —  60. 

Völcker.  Aufga))en  des  zu  verstärkenden    deutschen  Unterrichts  der  unteren 

Klassen.  =  PA.  51)3  f.  —  5. 
A'olkniann.  L..   Die  tragist;he  Hamartia  bei  Lessing.    Jauer,  Guercke.  —  .'JS. 
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Waffner,  Streifzüge  in  das  Gebiet  der  deutschen  Sprache.  =  CO.  689.  —  63. 
Wald,    M.,    Eine    Vereinfachung    der    deutschen   Rechtschreibung.     Bielefeld, 

Helmich.  --  18. 
Walzel,  0.  F.,  Neuere  Quellen  zur  Geschichte  der  älteren  romantischen  Schule. 

=  ZöG.  103.  -  54. 
Wartenberg,   W.,    Bemerkungen  zur  Rhythmik  und  Metrik  mit   besonderer 

Rücksicht  auf  den  Schulunterricht.  =  Pg.  Progym.  Eupen.  —  46. 
Weber,  L.,  Die  poetische  Lektüre  auf  den  Gymnasien.    1.  Teil.  =  Pg.  Luisen- 

Gym.  Berlin.  —  29. 
Weinhold,  K ,  Mittelhochdeutsches  Lesebuch.   4.  Aufl    Wien,  Braumüller.  -  17. 
Weis  weile  r,  J.,  Über  das  Wesen  und  die  Bedeutung  der  Chrie  im  deutschen 

Unterricht  (ebenfalls  eine  Verteidigung  dieser  Aufsatz-Form).  =  Pg.  Marien- 

Gym.  in  Posen  1892. 
Wendt,  G.,  Deutsches  Lesebuch.  II.  Teil,  für  die  vierte  und  dritte  Klasse  der 


40. 

ron  J.  A. 
Leisewitz.  =  Msch.  88.  —  43. 

Westen  berger,  B.,  Die  Notlage  unseres  Bühnenschrifttums  und  ein  Vorschlag 
zur  Hebung  desselben.  =  Deutsche  Zeit-  und  Streitfragen,  Heft  76.  Ham- 
burg, A-G.  —  54. 

W^etzel,  Diktierstoffe.  =  BhS.  129.  —  19. 

Wiedasch,  W.,  Homers  Odyssee  für  Schule  und  Haus,  nach  der  neu  durcli- 
gesehenen  metrischen  Übersetzung  von  E.  Wiedasch.  =  CO.  :i48.  —  44. 

Wilmanns,  W..  Deutsche  Schulgrammatik  nebst  Regeln  und  Wörterverzeichnis 
für  die  deutsche  Rechtschreibung  nach  der  amtlicnen  Festsetzung.    8.  Aufl. 
^,  2  Teile.    Berlin,  Parey.  —  12. 

Wink  1er,  K.,  Lockes  Lehre  von  den  Schlüssen  und  syllogistischen  Figuren.  = 
Pg.  Staats-Gym.  in  Villach.     Vgl.  Gm.  681.  —  25. 

Wölk  au,  R.,  Böhmens  Anteil  an  der  deutschen  Litteratur  des  16.  Jahrh.  = 
ZöG.  50.  —  64. 

Wustmann,  G.,  Allerhand  Sprachdummheiten.  Kleine  deutsche  Grammatik  des 
Zweifelhaften,  des  Falschen  und  des  Häfslichen.    Leipzig,  Grunow.  —  62. 

Zu  den  Sprachdummheiten.  =  Grenzboten  1892,  Heft  12.    (V'erf.  geht  auf 

manche  gegen  sein  Buch  erhobenen  Einwendungen  genauer  ein  und  weist 
namentlich  Bechsteins  Vorwürfe,  Zeitschr.  f.  deutsclieu  Unterriclit  VI, 
64—72  entschieden  zurück.) 

Ziegeler,  E.,  Dispositionen  zu  deutschen  Aufsätzen  für  Tertia  und  Unter- 
sekunda.   I.    2.  verbesserte  Aufl.    Paderborn,  Schöningh.  —  65. 

Zimmermann,  A.,  Dispositionen  zu  deutschen  Aufsätzen.  Anhang  zu  «Ety- 
mologische Versuche**.  =  Pg.  Kgl.  Marien-Gjnu.  zu  Posen.  —  67. 

Zimmermann,  G.,  Versuch  einer  Schillerschen  Ästhetik.  =  ZöG.  430.  BbG.  562. 
--  41. 

Zupitza,  Z.,  Einführung  in  das  Studium  des  Mittelhochdeutschen.  4.  Aufl. 
Oppeln,  Franck.  —  16. 


IV.    Latein. 

A  hl  heim,  A.,  Beitrag  zur  Behandlung  der  Vergillektüre.  ^■--  Gm.  1.  —  46. 
Alten  bürg,  Dir.  O.,  Zur  Lehrplanorgaiüsation  für  die  Prima  des  human.  Gyni. 

=  Pg.  Wohlau.  —  24. 
Aly  s.  unter  Cicero. 
Am  Scheidewege.    Das  Gymnasium  am  Scheidewege.  =  Voss.  Zeitung  No.  9  j. 

—  6. 
Architekten,  Verein   mecklenburgischer  A.  und    Ingenieure  in  Schwerin  am 

21.  März.  —  9.  —  Verband  deutscher  Architekten-  u.  Ingenieur -Vereine  in 

Nürnberg.  Versammlung  am  7.  August.  —  9. 
Arndt,  Th.,  Lat.  Syntax  im  Auszuge  bearb.    2.  verb.  Aufl.    Leipzig,  Teubnor. 

eist  von  unserem  Standpunkte   aus  abzuweisen,    weil  in  «lie  Kategorie  der 

S.  45  von  Lattmann  und  uns  getadelten  „Skelettgnuumatiken"  gehörig.) 
Aus  Schulbesichtigungsberichten.  =  LL.  28,  89  und  30,  1.  —  24.  32.  40.  44.  50. 
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Baemeister,  Ad.,  und  Keller,  0.,  Die  Briefe  des  Q.  Horatins  Flaccus  im 
Versiiiafs  der  Ursclirift  verdeutscht.    Leipzig:,  Teubner.  —  79. 

Baenitz,  .1.  31.,  Das  neue  Gymnasium  und  das  neue  Realgymn.  Berlin,  ^^ll- 
helmi.  —  17. 

Bäthcke.  Oberl.  Dr.  H.  =  RhS.  Xo.  8.  —  19. 

Bellum  Helvetiorum.    Jjeitfaden  für  den  Anfangsunt.  im  Lat.  aufUmnd 

der  Lektüre  in  der  Tertia.    JJibeck.  Lübcke  &  Hartmann.     189*2.  —  (U. 

Bänder,  W,  Einige  dringende  Wünsche  an  die  Herausgeber  von  Lesebüchern 
für  höh.  Schulen.  =  P\V.  ISIM),  09.  —  49.  GS. 

Baumeister,  in  Verh.  d.  Münch.  Phil.-Vers.    Leipzig,  Teubner.    146.  —  4S 

Becker,  Oberl.  Dr.  Th.,  Das  Lesen  und  die  sprachliche  Verwertung  lat  Schrilt- 
steUer,  bes.  auf  der  Mittelstufe  d.  Gym.  =  LL.  26,  10.  —  38.  46.  (K 

Behrendt.  Ludw.,  Horaz  in  deutscher  Übertragung.  Mit  beigef.  Original-Text. 
3.  Teil:  Ansprachen  (Epistolae).     Berlin.  Behrendt.  —  79. 

Bender.  F.,  Klassische  Bihlermai  pe,  herausg.  unter  Mitwirkung  von  Ed.  AnthfS 
u.  G.  Forbach.     Dannstadt,  Zedier  &  Vogel     18iM).     Heft  III.  IV.  -  4a 

Bescheidene  Vorschläge  eines  Nichtphilologen  zur  Gestaltung  uns.  höh.  Unter- 
richtswesens.    Strafsburg,  Verlagsanstalt.    -   17. 

Biedermann.  Prof.  Dr.  G.,  Lat.  Elementarbuch  für  die  1.  Kl.  des  human.  Gyni. 
().  Aufl.     3Iünchen,  Th.  Ackermann.  —  59.  Ol. 

Binder.  Dr.  W..  Q.  Horatius  Flaccus  Werke.  Deutsch  in  den  Versweisen  der 
Urschrift.  2.  Lief.:  Od.  Bucli  I,  8  bis  Schlufs  und  Buch  IL  1  —  16.  - 
8.  Lief.:  Od.  Buch  2,  17  bis  Schlufs  und  Buch  3,  sowie  4,  1.  Berlin.  Langen- 
scheidt.  —  78. 

Publius  Vergilius  3Iaro.  Deutsch  in  der  Versweise  der  Urschrift    1.  Lief: 

Einl   Idyllen  1—8.  v.  1—72.    5.  Atifl.    Berlin,  Langenscheidt  —  75. 

Blaum,  Zur  Schulreformfrage  in  Elsafs-Lothr.  =  SwS.  20.  --  12. 

Bökel.  Dr.,  in  Verh.  d.  Münch.  Phil.-Vers.     Leipzig,  Teubner.  152.  —  48. 

Bonnet,  31.,  La  philologie  classique.  Six  Conferences  sur  Tobjet  et  la  metho«le 
des  «'tudes  sup6rieures  relatives  j\  Tantiquit^  grecque  et  romaine.  Paris. 
Klinck.sieck     1892.  —  2. 

Born.  Prof.  Dr.  B.,  Bemerkungen  zu  einigen  Oden  des  Horaz  mit  bes.  Berück- 
sichtigung der  Wortstellung.  =  Pg.  Magdeburg  Domgym.  —  79 

l?ornemann,  L. ,  Einfühning  ms  Lat.  auf  Grund  des  französischen  Anfangs- 
unterrichts.    Hamburg,  Herold.     18^)0.  —  19. 

Br«'*al,  M.,  De  l'enseignement  des  langues  anciennes.  Conferences  faites  aux 
»'tudiants  en  lettres  de  la  Sorbonne     Paris,  Hachette.  —  2. 

Breymann,  Prof.  Dr.  H.,  Die  neueren  Sprachen  im  Rahmen  der  in  Bayern 
beabsichtigten  Gymnasial feform.  =  PA.  475  ff.  —  19. 

Brinker,  Dr.  K.,  Wie  weit  ist  der  Wortschatz  in  Caes.  b.  g.  und  den  Bi««- 
graphieen  des  Nepos  im  lat.  Ijesebuch  d.  unt.  Klassen  zu  verwerten?  -  Pg. 
Schwerin  Rgym.  —  40. 

Die  lat.  tvasussvntax  auf  Grundlage  von  Caes.  b.  g.  und  Nepos.  =  NJ.  II 

H.  10-12.  —  4:i.  * 

Brix,  Jul .  Au.sgewählte  Komödien  des  T.  Maccius  Plautu.s.  Für  den  Schnlgehr. 
erkl.  :}.  Biindch.  Menaeidimi  4.  Aufl.  bearb.  von  M.  Niemeyer.  Leipzig. 
Teubner.  —  si. 

Brodskij.  K.,  Zur  Fra<re  über  die  Übersetzungen  aus  den  alten  Sprachen.  = 
(Gymnasium  (Ueval  IMK))  44.  —  47. 

Brunner.  Prof..  Verh.  der  Müiidi    Pbil.-Vors.    Leipzig,  Teubner.  190.  193.  —  .*W). 

Bubeiidey.  J.  F.,  Unsere  Stellung  zur  Schulfrage.    Berlin,  Gropius.  —  9. 

Bnsch-Fries,  Lesebuch.     Berlin,  Weidmann.  —  59. 

Caesaris  comin<^ntarii  de  hello  (rallico  Für  den  Schulgebrauch  herausg.  v«»n 
lynaz  JMaiuuier.  3lit  einer  Karte  von  Gallien  und  einem  Tit-elbild.  De> 
Textes  4.  unv.  Aufl  mit  Anliaug:  Das  röm.  Kriegswesen  in  Cäsars  gall. 
Kämi>feu.     Von  Ernst  Kaliuka.    3Iit  24  Abbild.    Leipzig,  Freytag.  —  (»?♦. 

))elli  Gallici  libri  VII  und  llirtii  l.  VIII.    Für  den  Schulgebraucli  erklärt 

von  Dr.  A.  Doberenz.  9.  völlig  umjrearb.  und  mit  einem  krit.  Anhani: 
vers  Aufl.  I.  Heft:  Bucli  I— III.  Mit  Einleitung  und  einer  Karte  von 
(Tallieii.  II.  Heft:  IV— VI.  bes.  von  Dr.  G.  B.  Dinter.  Leipzig,  Teubner, 
18JI0.  -    i\\). 

Chaignet.  A..  La  rlietoricjue  et  son  histoire.     Paris.  Vieweg.  —  2. 


IV.  Latein.  19 

Charit! US,    Dr.  Franz.    Das   Übersetzen   ins   Lat.    Pg.  Frankfurt  a.  O.  1892 

(wird  im  nächsten  Bericht  eine  Steile  linden). 
Christ,  A.  Th.,  Anschauung?  im  philol.  ünt  =  Msch.  24:5.  —  48. 
Ciceros  Aus«!fe wählt«  Reden  erkl.  von  K.  Halm.    III.  Bd.    Die  Reden  gegen 

L.  Sergins  Catilina  und  für  den  Dichter  Archias.     l'S.  umgearb.  Aufl.  bes. 

von  (t.  Laubmann.     Berlin,  Weidmann.  —  72 

—  —    Rede  gegen  Q.  Caecilius.    Für  den  Schulgebr.  erkl.  von  Dr.  K.H acht- 
mann, Dir.    Gotha,  Perthes.  —  72. 

—  —  1.,  4.  und  14.  philippische  Rede.  Für  den  Schulgebr.  herausg.  von 
E.  R.  Gast,  Prof.    Leipzig,  Teubner.  -    72. 

oratio  pro  Murena.    Schol.  in  usum  ed.  AI.  Komi tz er.    Wien,  Gerold. 

-  72. 

Philosophische  Schriften.  Auswahl  für  die  Schule.  In  7  Heften,  ge- 
trennt wie  auch  in  einem  Gesamtbande.  1.  Heft:  Einleitung  in  die  Schrift- 
stellerei  Ciceros  und  in  die  alte  Philosophie.  Mit  Titelbild.  —  2.  Heft:  De 
oif.  libri  III  mit  Vorbemerkungen  und  Inhaltsangaben.  —  3  Heft:  Cato 
maior  de  senectute  mit  Vorbemerkungen  —  4.  Heft:  Laelius  de  amic.  mit 
Vorbem.  —  5.  Heft:  Tuscul.  rlisput.  ausgew.  mit  Vorbem  und  Analysen.  — 
G.  Heft:  De  natura  deor.  libri  III  und  De  lin.  bonor.  et  mal.  I,  9— 2i.  Aus- 
gew, mit  Vorbem.  und  Analysen.  —  7.  Heft:  De  ro  publica.  Ausgew.  mit 
Vorbem.  und  Analvsen  von  Dr.  ().  Weifsenfeis,  Prof.    Leipzig,  Teubner. 

—  7:i. 

Paradoxa  ad  31.  Brutum.    Erkl.  von  Dr  Max  Schneider,  Gymn.-L.  in 

Gotha.    Leipzig.  Tauchnitz.  —  7.i. 

—  —  Ausgewählte  Briefe  Cicaros  und  seiner  Zeitgenossen  Zur  Einführung 
in  das  Verständnis  des  Zeitalters  Ciceros.  Herausg.  von  Fr.  Aly.  Berlin, 
Gaertner.   —  74. 

—  —  Sein  Leben  und  seine  Schriften.  Von  Fr.  Aly.  Mit  einem  Titelbild. 
Berlin,  Gaertner.  —  74. 

Ciceronis  opera  rhetorica  recogn.  Guil.  Friedrich.  Vol.  II  continens  de 
Oratore  libros,  Brutum,  Oratorem,  de  optimo  genere  oratorum,  Partitiones 
oratorias,  Topica.  Leipzig.  Teubner  —  ist  uns  nicht  zugegangen;  vgl.  die 
Anz.  von  E.  Ströbel  in  BphW.  14.35. 

Comnick.  Gymn.-L.  E.,  Zur  Behandlung  der  lat  Syntax  auf  d.  Gym.  =  Pg. 
Bunzlau.  —  44. 

Cornelii  Nepotis  vitae.  Post  Carolum  Halmium  recogn.  AI  fr.  Fleck  eisen. 
Leipzig.  Teubner,  18J)0.  —  G9. 

—  -  (|ui  exstat  liber  de  excell.  ducibus  exter.  gentium.  Accedit  eiusdem  vita 
Attici.  Ad  historiae  tidem  recogn.  et  usui  scholarum  accommodavit  Ed.  Ort- 
mann, Dr.  Prof.    Ed.  quinta.     Leipzig,  Teubner.  —  09. 

Debo.  Prof.,  Rede  in  einer  Versammlung  in  Karlsruhe  am  11.  Nov.  189().  = 
SwS.  181)1.  —  1:^. 

Detto,  Oberl.  Dr.  W.  A.,  Horaz  und  seine  Zeit.  Ein  Beitrag  zur  Belebung 
und  Ergänzung  der  altklass.  Studien  auf  höh.  Lehranstalten.  31it  Abbild. 
2.  verb.  Aufl     Berlin,  Gaertner.  —  H(). 

De tt Weiler.  Dir.  Prof.  Dr.  P.,  in  Verh.  der  Münch.  Phil. -Vers.  Leipzig, 
Teubner  140.  —  4.  ;3r>. 

Deuerling,  Stud.-R^ktor  Dr.  A., -- BbG.  22.        :^S. 

Die  kaiserliche  Rede  und  die  Schule  der  Zukunft  Vom  Standpunkte  eines 
jüngeren  Fachgenosseu  aus  beleuchtet.     Berlin.  Nicolai.  —  8. 

Direktor,  von  einem  alten,  Über  den  jetzigen  Zu.stand  un.serer  Gym.  =  Gym- 
nasium, Monatsschrift  für  Phil.  u.  Päd.,  herausg.  v.  G.  Janceveckij.  Reval 
imi  S.  2:iff.   -  6. 

Dissertation  es  ]diilologae  Vindobonenses.  Vol.  IL  Prag.  Tempsky.  Ent- 
hält: Ant.  Swoboda,  (^uaestiones  Xigidianae.  —  Joan.  Benesch.  De 
C4isuum  obliq.  ajmd  lustinum  usu.  —  Em.  Kaiinka,  De  usu  coniunctionum 
quarundam  apud  scrij>tores  Atticos  antiqnissinios.  —  Arm.  Metlikovitz, 
De  Sophoclis  codice  Laurentiano  Plut.  XXXI.  10. 

Döhring.  Alfr.,  Einiire  Kapitel  deutsch-lat.  Schnlgrammatik.  =  N.I.  IT, 
im).  ~  4:i-^. 

Dörwald,  P.,  Einige  Fragen  zur  Reform  des  (Tvmn.-lint.  =  NJ.  II,  8.— 20. 
44.  o:l 
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Drenckhahu,  Dir.  0.,  :^0  lat.  Abitur.-Extemporalien.  3.  Aufl.  Mühlhausen  i.  Th. 

Heiurichshofen.  —  68. 
Ehrhardt,  L.,   Über   die  Grundlagen  unserer  höheren  Schulbildung.     Berlin, 

Lüstenöder.  —  5.  45. 
Eichert,  Dr.  0.,  Schulwörterbuch  zu  den  Komm.  d.  C  Julius  Caesar  vom  gall. 

Kriege.    Mit  einer  Karte.    7.  rev.  Aufl.    Breslau,  Kern.  —  70. 

—  —  Wörterbuch  zu  den  Komm.  d.  0.  Julius  Caesar  über  den  gall.  Krieg 
und  über  den  Bürgerkrieg,  sowie  zu  den  Schriftwerken  seiner  Fortsetzer. 
10.  verb.  Aufl.    Hannover,  Hahn.  -    70. 

—  —  Wörterbuch  zu  den  Verwandlungen  des  P.  Ovidius  Naso.  10.  verb. 
Aufl.    Hannover,  Hahn.  —  75. 

—  —  Schulwörterbuch  zu  den  Lebensbeschreibungen  des  Cornelius  Neros. 
12.  verb.  Aufl.    Breslau.  Kern.  —  09. 

Eich  1er,  H.,  Zur  Bedeutung  der  Leistungen  im  extemporierten  und  im  präpa- 
rierten Herilbersetzen.  =  Gm.  269.  —  46.  —  Dazu  Bemerkung  von  31. 
Wetzel  272.  —  46. 

Ein  Wort  zur  Schulreform.  Von  einem  Philologen  in  den  Reichslanden.  Ham- 
burg, Meifsner.  —  51.  —  Dazu  Anz.  von  H.  Schiller,  ZG.  557. 

Eisner,  Präz.  Eng.,  und  Pfeiffer,  Koll.  A.,  Elementarbuch  für  den  ersten 
Unterr.  im  Lat.  Grammatik,  Übungsbuch  und  Wörtersammlung.  Stuttgart, 
Kohlhammer.  -  44}.  59.  61. 

Engel  mann,  Prof.  Über  die  Anschauungsmittel  des  klass.  Unterr.  Vortrag. 
=  Verhaudl.  der  Münch.  Phil.-Vers.    Leipzig.  Teubner.    144.  150.  —  4S. 

Enoch,  W..  =-NJ.  426    -  41. 

Epple.  Lesebuch.  —  59. 

Eucken,  Univ.-Prof.  Dr.  R.,  Der  Kampf  um  das  Gymnasium.  Gesichtspunkte 
und  Anregungen.    Stuttgart,  Cotta.  —  8. 

Faul  de.  Lesebuch.  —  59. 

Fauth,  Prof.  Franz,  Das  Gedächtnis.  Studie  zu  einer  Pädagogik  auf  dem 
Standpunkte  der  heutigen  Physiologie  und  Psychologie.  Gütersloh,  Bertels- 
mann.   (Auch  fi\r  den  lat.  Unterr.  wertvoll.) 

Fick.  W.,  Lat.  Vokabularium  für  Sexta.  Unter  Mitwirkung  von  J.  Bitzer. 
Stuttgart,  Kohlhammer.  —  GS. 

Fink,  Dir.,  Die  Idee  des  Gym.  und  ihre  Verwirklichung.  =  Pg.  Ploen.  —  3i>. 

Fiusler.  Rektor,  Kritische  Bemerkungen  zu  Prof  Haags  Lehrmittel  zur  Einf. 
in  die  latein.  Spr.  Im  Auftrage  der  Lehrer  der  alten  Sprachen  am  städt. 
Gym.  zu  Bern.     Bern,  Schmid,  Francke  &  Co.  —  62. 

Fleischmann,  Prof.  K..  Quintus  Curtius  Rufus  als  Schullektttre.  =  Pg.  Bam- 
berg Gym.  —  :?5.  Vgl.  Verh.  d.  Münch.  Philolog.-Vers..  Leipzig,  Teubner. 
187.  191. 

Fornelli,  Nie,  La  pedagogia  c  rinsegnam.ento  classico.    Milano  1889.  —  5. 

Frese.  Franz,  Catulls  Gedichte  in  neuen  Übersetzungen.  Salzwedel,  Klingen- 
stein. —  81. 

Fr  ick,  Dir.  Dr.  O.  f,  in  LL.  26,  117.  -  18. 

—  —  Unmafsgebliche  Vorschläge  zur  Gestaltung  des  neuen  Gymnasialleh^ 
Plans.  --  LL.  28,  15  if.,  vgl.  LL.  27,  47  f.,  73.  -  22.  36. 

—  —     Bemerkungen  über  das  Wesen  des  Naturgefühls.  =  LL.  29, 14.  —  46. 
Friedl ander.  Univ.-Prof.  Dr.  Ludw..  Petronii  cena  Trimalchionis  mit  deut^scher 

Übersetzung  und  erkl.  Anm.  —  Leipzig,  Hirzel.  (Enthält  in  der  Einleitung: 
Litterarhistorisches,  Leibniz  a  princesse  Louise,  iStädtewesen  in  Italien  im 
1.  Jahrb..  dann  links  Text,  rechts  Übersetzung  —  ein  Muster  feiner  und 
geschmackvoller  Verdeutschung,  dann  Anmerkungen  von  hohem  wissen- 
schaftlichem Werte  —  kurz  ein  glänzendes  Werk.) 

Friedrich,  Prof..  in  Verb,  der  hessischen  Landstände  vom  18.  Febr.  —  53. 

Friedricli,  E.,  Dolmetschende  Gleichungen.  =  CO.  469.  —  42. 

Fries,  Dir.  Dr.  W.,  V^^i.  Seyffert. 

—  —    in  General-Vers,  des  Gymnasialvereins  in  München  am  19.  MaL  —  17. 

—  —    in  V«»rli.  der  3Iiinch.  Phil.-Vers.    Leipzig,  Teubner,  142.  —  4. 

—  —    Zur  Schulreform.  =  ZG.  597  ff.  —  s.  a.  Busch. 

Frisch.  Hans.  Das  Märch(?n  von  der  klassisclien  Bildung.  =  Schorers  Familien- 
blatt lOSff..  ISO  ff  —  15. 

—  —    Das  Civm.  n.  d.  doutsche  Unterr.  =  Schorers  Famüienblatt  45ff.  —  15. 
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Fröhlich,  Franz,  Das  Kriegswesen  Caesars.  Zürich.  Schnlthefs,  1890/91.  —  69. 
Fromm,  Kleine  Schulgrammatik  d.  lat.  Spr.    In  15.  Aufl.  hearb.  von  0.  Pohl. 

Gütersloh,  Bertelsmann.    (H.a.t  uns   nicht   vorgelegen,   ist   aber  noch   sehr 

besserungsbedtirftig  vgl.  die  Anz.  von  Metger  in  ZG.  224.) 
Fügner,  Oberl.  Dr.  —  34. 

Führer,  Lat.  Vorschule.    Paderborn,  Schöningh.  —  59. 
(i  autsch,  österr.  Minister  von,  Verfügung  vom  30.  Sept.  betreffend  den  Unterr. 

in  den  klass.  Sprachen  am  Obergym.  —  31. 
Gebhard,  Dr.  Fr.,   Gedankengang   horazischer  Oden  in  dispositioneller  Über- 
sicht.   Nebst  einem  krit.-exegetischen  Anhang.    München.  Lindauer.  —  78. 
Geffken,    Dr.  J.,    P.    Güfsfeldt    und    die  Schule   der   Zukunft.     Hamburg, 

Herold.  —  14. 
Geist,  Dir  Dr.,   Was  bieten  die   antiken  Historiker   der  modernen  Jugend? 

=  Pg.  Posen  Rgym.  —  38. 
Gelbe,  Dir.  Dr.  Th.,   Eine  Würdigung  der  höh.   lateinlosen  Schulen.  =  ZIS. 

152  ff.  -  14. 
Gern  oll,  Dir.  Dr.  W.,  Die  Realien  bei  Horaz.    Heft  1:  Tiere  und  Pflanzen.  — 

Kleidung  und  Wohnung  in  den  Ged.  d.  Horaz.    Berlin,  Gaertner,  1892.  —  79. 
Gerber,  P.  H.,   Grundzüge   einer    naturgemäfsen  Jugendbildung.     Tübingen, 

Fues.  —  15. 
Ger  lach.  Prof.  Dr.  Fr.,  Titus  Livius'  röm.  Gesch.  I.    Deutsch.  1.  Lief.  Buch  1, 

Kap.  1— 36.    6.  Aufl.    Berlin,  Langenscheidt.  —  71. 
Gerstenecker,  Prof.  J.  —  3:3.  :U, 

Geyer-Mewes.  Lesebuch.    Berlin,  E.  Goldschmidt.  —  59. 
G.  N.  31.,  in  BbR.  81.  —  19. 
Goerlich,  Lehrer  an  der  höh.  Knabenschule  von  Alt-Berlin  A.,  Lat.  Vorschule. 

Berlin,  König  &  Gaertner.  —  63. 
Grofsmann.  A.,  Über  die  Behandlung  der  altklass.  Lektüre  auf  unseren  Gvm. 

=  ZG.  894.  —  37. 
Guhrauer.  Dir.  Dr.  —  Pg.  Wittenberg.  —  48. 

Gürsching,  Mor.,  Die  Argonauten  fahrt  v.  C.  Valerius  Flaccus.    Übersetzungs- 
probe nebst  krit.  Nachweisen.  =  Pg.  Ansbach  1890.  —  Enthält  den  1.  Gesang 

in  Hexametern.. 
Guttmann,  W.,   Über   eine   Art   unwilliger   Fragen  im  Lat.  =  Pg.  Nürnberg 

alt.  Gym.    (Neue  Erklärung  des  Wesens  dieser  Fragen.) 
Haacke,  Oberl.  Dr.  H.,  Wörterbuch  zu  den  Lebensbeschreibungen  des  Cornelius 

Nepos.     Für   den   Schulgebrauch   herausg.    11.  verbesserte   Aufl.     Leipzig, 

Teubner.  —  09. 
Haag,  Üniv.-Prof.  F.j   Lehrmittel   zur  Einführung   in  die  lateinische  Sprache. 

Burgdorf,  Langlois. 

—  —    Wissenschaftliche  und  methodische  Erläuterungen  zum  Lehrmittel  zur 
Einf.  in  d.  lat.  Spr.  Burgdorf,  Langlois.  —  59.  62. 

Dazu:  Rez.  von  Schnlthefs  in  Wfkl.  Ph.  1:342.  —  02. 
Hagelüken,  H,   Über  Mustersätze   zu  den  syntaktischen   und  stillst.  Regeln 

im  Lat.    Ein  Beitrag  zur  Lösung  der  Übefbürdungsfrage.  =  Gm.  373. 
Harre,  Paul,  Lat.  Schulgrammatik.    I.  Teil.    Latein.  Formenlehre.    3.  Aufl. 
Berlin,  Weidmann.  —  58. 

Dazu:  Rez.  von  J.  Fügner.     ZG.  084.  —  58. 

—  —    Hauptregeln  der  lat.  Formenlehre.    Berlin,  Weidmann,  1892.  —  58. 
Hart  fei  der,  s.  Ohlert.  —  10. 

Hart  mann,  F.,  Der  deutsche  Unterr.  und  die  Schulreform.  =  Deutsche  Zeit- 

und  Streitfragen,  07.  Heft.    Hamburg,  A.-G.  —  18. 
Hau  1er,  Lesebuch     Wien.  Bermann  &  Altmanu.  —  00. 
Haupt,    Oberl.    Carl,    Livius-Kommentar    für    den   Schulgebrauch.     1.  Heft: 

Komm,  zu  Buch  I.    --    2.  Heft:  Buch  II.    —    3.  Heft:  B.  III.    —   4.  Heft: 

B.  IV.  —  5.  Heft:  B.  V.     Leipzig,  Teubner.  —  71. 
Haufsner.  A.,   VViederholungsauf gaben  zum  Übers,  in  d.  Latein.    I.  Bändchen, 

Lehrstoff  für  die  I.  Kl.  d.  Gym.    II.  Bändchen  für  die  II.  Kl.    Erlangen, 

Junge.  —  03. 
Helmholtz.  Geh.  R.-R.  üniv.-Prof.  Dr.  von.  =  Verh.  d.  Schulkonf.  205.  —  12. 
Henneberger,  Lesebücher.  —  59. 
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Heuiiin^s,  R,  Elementarbuch  zu  der  lat.  Gramm,  von  EUemlt-Seyffert.  5.  Abt. 
Fitr  (lio  Sekunda.  Das  Leben  Alexanders  d.  (rr.  Halle  a.  S ,  Buchhandlung 
des  Waisenhauses.  ^Hat  uns  nicht  vortrelegen.  Aber  es  erscheint  uns  nicht 
angemessen,  eine  Klasse  zwei  Jahre  laug  mit  einem  solchen  Stoffe  zu  be- 
schäftigen, zumal  wenn  Curtius  Kufus  daneben  gelesen  wird.) 

Herbst,  Joh.,  Des  P.  Terentius  Lustspiele,  deutsch.  10.  Lief.:  Der  Selbst- 
peiniger (Schlufs;.  —  Berlin,  Jiangenscheidt.  —  8L 

Hermann-Erbe,  Lesebücher.  —  59. 

Hefs,  Dir.  Dr.  G.  —  ;i5. 

Heufsner,  Dir.  Dr.  F.,  =  LL.  t>7,  lOO  if.  —  IH. 

Heyn  acher,  Prof.  Dr..  Beiträge  zu  einer  zeitgemäfsen  Behandlung  der  lat. 
Gramm,  auf  statistischer  Grundlage.  =  Pg.  Norden  1892.  —  4.*i 

Hilberg,  Prof.  Isid.,  Über  die  Gesetze  der  Wortstellung  im  Pentameter.  = 
Verh.  d.  Münch.  Phil.-Vers.    Leipzig,  Teubner.  —  75. 

Hoehler,  Guil.,  Scholia  luvenalia  medita  IL  =  Pg.  Ettenheim  1890  No.  604. 
(Enthält  den  Kommentar  und  vitA  luvenalis.) 

Ho  ff  mann,  Eman ,  Das  Modusgesetz  im  lat.  Zeitsatze.  Antwort  auf  William 
Gardner  Haies:  «The  cura-Constructions**.  Wien,  Gerold.  (Versuch  der 
Widerlegung  der  Haieschen  Schrift,  vgl.  Wetzel.) 

Hoff  mann,  Oberl.  Dr.  Ferd.,  und  Votsch,  Oberl.  Dr.  W.,  Lat.  Übungsbuch 
für  die  nüttl.  Klassen  höh.  Lehranst.  im  Anschlufs  an  Stegmanns  lai. 
Schulgr  I.     Leipzig,  Teubner.  —  65. 

Hofmann-(redickes  Lat.  Lesebuch,  bearb.  von  O.  Stiller.  :^6.  Aufl.  Güters- 
loh, Bertelsmann.  Dazu  Deutsche  Übungsbeispiele  für  VI— IV  von  H.  0. 
Simon.  9.  gänzl.  umgearb.  Aufl.  Leipzig,  Teubner  (hat  uns  nicht  vor- 
gelegen;. 

Hol  üb,  J.,  Der  Name  „Germani"  in  Tac.  Germ.  2.  Tungri  —  ein  gallischer 
Stamm.    Freiwaldau,  Titze.  —  72. 

Holzweifsig,  Dir.  Dr.  F.,  Lat.  Schulgrammatik  in  kurzer,  übersichtlicher 
Fassung  und  mit  bes.  Bezeichnung  der  Pensen  für  die  einz.  Klassen.  5. 
neue  durchges.  Aufl.    Hannover,  Goedel  1892.  —  57. 

—  —  Übungsbuch  für  den  Unt.  im  Lat.  Kursus  d.  Sexta.  3.  verb.  Aufl. 
Hannover,  Goedel.  —  60.  —  Dasselbe  für  Quarta.  2.  neu  durchgesehene 
Aufl.    Hannover,  Goedel.  —  64. 

—  —  Präparation  zu  Cornelius  Nepos.  Heft  12,  U,  16  der  Präpar.  von 
Kraftt  u  Kanke.  Milt.  Them.  Arist.  Paus.  -  Cim.  Ale.  Thras.  Ages.  — 
Epam.  Pelop.  Hann.  —  Hannover,  Goedel.  —  69. 

Horati  Flacci  opera  scholarum  in  usum  ed.  O.  Keller  et  J.  Haeussner. 
Ed.  altera  emend.    Prag,  Tempsky.  —  76. 

—  -"  c^rmina  selecta,  herausg.  für  den  Schulgebr.  von  Dr.  Joh.  Huemer. 
3.  durchges.  unveräud.  Aufl.    Wien.  Holder.  —  78. 

—  -     —    Oden   und   Epo«]en   des   Q.  Horatius    Flaccus.     Für   den   Schulgebr. 

erkl.   von  Dr.  Em.  Rosenborg,   Pror.  u.  Prof.    2.  Aufl.    Gotha,  Perthes. 

-  77. 

Horatius  Flaccus  rec.  Guil.  Mewes.    Vol.  alterum.    Berlin.  Calvary. 
Horaz'    lyrische   Gedichte.     Erkl.    von    Gerh.   Heinr.    Müller.     Strafsburg, 

Verlag.sanstalt.  —  7(). 
Hurnemann,    Oberl.  Dr.    F.,    in    Verh.   der   Münchener   Phil.-Vers.     Leipzi»:, 

Teubner.  13;?.  1:J9   —  4. 

—  —  Einheitsschulbestrebungen  in  Italien  =^  Schriften  d.  deutsch.  Einheits- 
schulvereins VI.     Hannover.  —  5. 

—  —  Die  Berliner  Dezemberkonferenz  und  die  Schulreform.  Vom  ge- 
scliichtl.  Standpunkt  aus  beleuclitet.    Hannover,  Meyer.  —  8. 

Hnbiitscli.  Rgym.-Dir.  Dr.,  ---  Charlottenburger  Gemeindezeitung.  —  0. 
Huther.     (ivm.-L.     A.,     Zur    Reform    des   Gvmnasiallehrplans  =  ZG.  521»  ft'. 

—  •>:} 

Im  Brennpunkte    der    Scliulbewegung.    Frankfurt   a.  31.  1890,    Mahler  =  BbR, 

6  ff.  —  l:]. 
Irm.scher.    Em.,   Vergils  Aeneide   Buch  VII    in    freien  Stanzen  übers.  =^  Pg. 

der  Zeidhirsciien  Realsch.  in  Dresden.  -     76. 
.liiicer,    Dir.  Dr.  O.,    Ked«*  in  der  2.S.  Vers.  rh«?in.  Schulmänner  zu  Köln.     Virl. 

Hin  Wort  vor  Tlior.^chlul's.     Kidn.  Zeinin;r  (ius.  610,  s  Z(j,  iM,  -  3.  7. 


IV.  Latein.  23 

Jäger,   Dir.  Dr.  0.,   Verffäugliches   und   Bleibendes   im   huni.   Gymnasium  = 

Vortrag  in  der  päd.  Sekt.  d.  3Iüncliener  Fliil.-Vers.,  s.  Verli.  ders.   Leipzig, 

Teubner,l-i6.  —  8.  4. 
Jalir.   Gym.-L.  K..  Vokabularium  zu  Teil,   Lat.  Lesebuch    i\\r  Sexta.     Berlin, 

Weidmann.  —  C8.    s.  auch  Teil.  - 

Janceveckij,    G..  Noctes  scholasticae  =  Gymnasium,   3Ionatsschnft  für  Phil. 

und  Päd.    lleval  1890.    8. 1  ff.  —  6.    Das.  S.  20  ff.  —  47. 
Joäupeit.  —  48. 
Jung,  Oberl.  Dr.  A.  fi  Inwieweit  dient  das  Studium  der  Alten  zur  Erweckung 

des  Sinnes  für  die  Wahrheit?  =  ZG.  1892,  118ff.  — la. 
Jurenka,   Prof.  Dr.  H.,   Erstes  lat.  Lesebuch,   zumeist   aus   Cornelius   Nepos. 

3Iit  erkl.  Anmerkungen  für  Schüler.    I.  Teil:  Text.    II.  Teil:  Anmerkungen. 

Wien,  Holder.    91.  —  69. 

—  k  —    Zum  lat.  Unterricht  =  PW.  1892,  126.  —  50. 

Kalckstein  Dr.  K.  von,  Nationale  und  humanistische  Erziehung.  =  Deutsche 
Schriften  für  nationales  Leben,  herausg.  v.  Eng.  Wolff.  I,  1.  Kiel,  Lipsius 
&  Tischer.  -   18. 

Karsten.  Johannes,  Horaz.  Seine  Lyrik.  Übertragen.  4.  Ausg.  Hagen, 
Kiesel.  —  78. 

Xautzmann.  Prof.  Ph.,  Pfaff,  Prof.  Dr.  K.,  Schmidt,  Prof.  T.,  Lat.  Lese- 
und  Übungsbücher  für  Sexta  bis  Tertia  im  Anschlufs  an  die  lat.  Schul- 
gramm, von  Stegmaun.    I.  Für  Sexta.    -    Leipzig,  Teubner.  —  60. 

Keferstein,  H.,  Ideale  und  IiTtümer  der  Uuterrichtsprogramme.  =  Deutsche 
Zeit-  und  Streitfragen  H.  7.-5.    Hamburg,  A.-G.  —  19. 

Keller.  O,  s.  unter  Bacmeister. 

Kern,  Hans.  Vergiliana.  =  Festschrift  des  bayer.  (lymn.-L. -Vereins  zur 
Münch.  Phil.-Vers.  =-  BbG.  164.    (Enthält  Textkritik ) 

Kobilinski.  Gvmn.-L.  Dr.  von,  Die  lat.  Sprache  auf  dem  Gym.  =  ZG.  399, 
-   m.  34. 

—  —    Die  gebräuchlichsten  lat.  Synonyma.  =  Pg.  Königsberg  i.  Pr.    Wilh.-G. 

-  66. 

Koch,  Dr.  G.  A..  Schulwörterbuch  zur  Aeneide  d.  P.  Vergilius  Maro.  Nach 
des  Verf.  Tode  herausg.  von  Dr.  V  H.  Koch.  2.  vielf.  verb.  Aufl.  von 
Dr.  H.  Georges.    Hannover.  Hahn.  —  76. 

Kretschmann,  Dir.  Dr.  H.,  Lat.  3Iusteraufsätze.  Ein  Beitrag  zur  Ehren- 
rettung des  lat.  Aufsatzes.  =  Pg.  Danzig.    Kgl.  (iym.  —  49. 

Kreuser,  Dr.  A.,  Die  Briefsammlung  des  jüngeren  PUnius  als  Schullektüre  = 
Pg.  Prüm.  Progym.  —  :35. 

Kubier,    Dir.  Dr.'O.,    Das   lat.    Skriptum   in   der   Reifeprüfung.  =  ZG.  728. 

-  52. 

Kühne.  Prof.  Karl,  Selbstbiographie  des  Q.  Horatius  Flaccus.  =  Pg.     Maria- 

Einsiedeln  (Bened.-Stift).  —  so. 
Kunow.    E.,    Güfsfeldt,    Die    Erziehung    der    deutschen    Jugend.      Leipzig, 

Rust.  —  17. 
Landgraf.  Dr.  Gust,  Lat.  Schul grammatik.    Bamberg,  Buchner.  —  55. 

—  —    Litteratuniach weise  und  Bemerkungen  zur  Lat.  Schulgramm,  von  Dr. 
G.  Landgraf.     Bamberg,  Büchner.  —  56. 

Dazu:    Rez.    von   H.  Ziemer   in  Gm.  417.  —  56;    von    Golling   ZöG. 
1078.  —  56;    Stegmann    WtklPh.  772.        56;    Dettweiler   BphW.  1049. 

-  56:  Schirmer  NphR.  4;J.  —  56;  Zucker  BbG.  114   —  56. 
Lange.  F.,  =  RhS.  14.  -  14   68. 

Lange.  P..  Zur  Cäsarlektüre.  =  PW.  111.  —  46. 

Lanzinerer,  F.,  Lat.  Elementarbuch  für  die    1.  Kl.  des  human.  Gym.    2.  Aufl. 

Hamberg,  Buchner.  —  59.  61. 
La  Roche.    Prof.  P.,    Sätze    von  Cicero   auH  der  Schulpraxis.    Deutsch  u.  lat. 

Ein  Beitrag  zum  Studium  der  lat.  Stilistik.     München.  Kaiser.  —  67. 
Lat t mann.  Geh.  Reg.-Rat  Dr.  J,  D'm  Kürzung  der  Gramm,  als  ein  Ergebnis 

der  Reform  d.  höh    SchuIweseuM.  =  Lij.  29.  102.  —  45.  65. 

—  —     Lat.  ElemtMitarbuch  für  VI.    6.  verb.  Aufl.    Göttingen.  Vandenhoeck 
&  Ruprecht,.-   60 

—  —     Lat.  Übungsbuch   nebst    stilistischen  Regeln    für  III.    2.  umg.  Aufl. 
Göttingen.  Vandenhoetk  &  Ruprecht.  —  6(). 


24  Schriftenverzeichnis. 

Lehrplan  für  die  Gyni.  und  Lyceen  Württemher^j^s  vom  16.  Februar  1891. 
Stuttgart.  —  27.  3(). 

—  —    für  die  Lateinschulen  Württembergs  vom  8.  Aug.  1891.    Stuttgart. 
—  27.  30. 

—  —    der  sächsischen  Gymnasien  vom  G.  Dez.  1891.  —  27.  30. 
Lehrpläne    und  Lehraufgaben   für   die   höh.  Schulen  (in  Preufsen)   nebst   Er- 
läuterungen   und    Ausführungsbestimmungen.     Berlin,    Besser.   —    11.    14. 
18  f.  27,  30.  34.  35.  41.  46.  4< .  49.  54.  59. 

Leisering,  H. .  Das  3.  Buch  der  Oden  des  Horaz  in  freier  Nachbildung.  = 
Pg.  Soph.-Uym.   Berlin,  Gaertner.   (Ist  meist  geschmackvoll,  aber  oft  zu  frei.) 

Leuchtenberger,  Horaz-Dispositionen.    Berlin,  Gaertner.  —  78. 

Livii  ab  urbe  conditÄ  libri  I.  II.  XXI.  XXII.  Adiunctae  sunt  partes  selectae 
ex  libris  IIL  IV.  VI.  Für  den  Schulgebrauch  herausg.  von  Ant.  Zingerle. 
3.  verb.  Aufl.  Mit  Einleitung,  Namensverzeichnis,  Anhang,  5  Karten  und 
3  Abbild.    Prag,  Tempsky.  —  70. 

ab  urbe  condita  libri.    Wilh.  Weifsenboms  erkl.  Ausgabe  neu  bearb.  von 

H.  J.  Müller.     III.  Bd.    2.  Heft:   Buch  IX.  X.     5.  Aufl.     Berlin,  Weid- 
mann. —  70. 

ab  urbe  condita  liber  IX.    Für   den  Schulgebr.   erkl.  von  Fr.  Luter- 

b ach  er.    Mit  einer  Karte  der  Furculae  Caudinae.    Leipzig,  Teubner.  —  70. 

ab  urbe  condita  liber  IX.    Für  den  Schulgebr.  erkl.  von  Dr.  E.  Ziegel  er. 

Gotha,  Perthes.  —  70. 
—        ab  urbe  condita  liber  XXI.    Für  den  Schulgebr.  erkl.  von  Ed.  Wölff  lin 
3.  Aufl.    Lib.  XXII  von  demselben.    3.  Aufl.  mit  einem  Kärtchen.    Leipzig, 
Teubner.  —  70. 

ab  urbe  condita  libri.    Wilh.  Weifsenborns  erkl.  Ausg.  neu  bearb.  von 

H.  J.  Müller.     IV.  Bd.     2   Heft:    Buch  XXIL     8.  Aufl.     BerUn,  Weid- 
mann. —  70. 

ab  urbe  condita  libri  XXI  et  XXIL    Scholarum  in  usum  rec.  R.  NovAk. 

Prag,  Otto.    (Hat  uns  nicht  vorgelegen,  scheint  aber  den  gewohnten  Cha- 
rakter Noväkscher  Ausgaben  zu  tragen.) 

Lohr,  Oberl.  F.,  Was  sollen  wir  im  sprachl.-hist.  Unt.  veranschaulichen,  und  wie 
kann  dies  in  erspriefslicher  Weise  geschehen?  =  Gm.  No.  2:^.  24.  —  48.  49. 
In  Verh.  der  3Iünch.  Pliil.-Vers.    Leipzig,  Teubner,  148.  151.  —  48. 

Loos,  Über  das  Chorsprechen.  =  Msch.  233.  —  40. 

Lübker,  Fr.,  Reallexikon  des  klass.  Altertums.  7.  verb.  Aufl.  von  Prof.  Erler. 
Leipzig,  Teubner.  (Erheblich  verbessert,  aber  trotzdem  nicht  überall  auf 
der  Hübe  der  Zeit  stehend.) 

Ludewig,  Ant.,  (^uomodo  Plinius  maior,  Seneca  philos.,  Curtius  Rufiis,  Quint.. 
Tac,  Plin.  min.  particula  quidem  usi  sin t.  I.  =  Prager  philol.  Studien, 
herausg.  von  0.  Keller.  Prag,  Dominicus.  (Eine  verdienstliche  Arbeit, 
doch  zunächst  mehr  Statistik.) 

Lutsch.  Lesebuch.  —  51). 

Mahn,  Oberl.  Dr.  P.,  Über  lat.  Lektüre  und  deutscli.  Stil.  =  NJ.  II  a5i).  —  3(J. 

Einige  Gedanken  über  das  Korrektum  der  schriftl.  Arbeiten.  ==  NJ.  18iH) 

H.  11.  —  54. 
Ist  man  berechtigt,  die  Primaner  wälirend  des  letzten  Jahres  ihrer  Schul- 
zeit für  überbürdet  anzusehen  und  bejahendenfalls,   wie    können   dieselben 
entlastet  werden?  =  NJ.  IL  170.  —  32. 

Maurer,  Gym -L.  Dr.  K.,  Die  Fabeln  des  Phiidrus  in  der  Quarta  d.  Gym. 
innerhalb  der  Konzentration.  =  Pg.  Giefsen  Gym.  —  35. 

Mayer.  Prof  A..  Übungen  des  lat.  Stils  für  mittl.  Gymnasialklassen  (im  An- 
schhifs  an  die  Lekt.  d.  Nepos  u.  Oäsar  nebst  einem  philol.  Kommentar, 
5.  u.  <).  Schuljahr,  Tertia).     Freibnrg,  Herder.  —  65. 

Älavser,  Ist  die  lat  Scbulgrammatik  von  Ellendt-Sayff'ert  im  Gvm.  beizubehalten 
oder  nicht?  =  KW.  851.  —  58. 

3Ielber,  Stud.-L.  Dr.  J. .  Der  Bericht  des  Dio  Cassius  über  die  gall.  Kriege 
Cäsars.  -^  Pir.  München,  ^laxim.-Gym.  S.  5:{  ff".  —  70. 

M  eurer,  liesebücher.     Weimar,  Höhlau.  —  59. 

Mever,   Univ.-Prof.  Dr.  J.  R..  Die  Kaiserworte  auf  d.  Schulkonf.  und  die  Zu- 
'kunft  d.  höh.  Sclmlref.)rm.  -=  MIS.  Heft  5.  7.  8.  9  und  1890,  170.  —  91. 


IV.  Latein.  25 

Meyer,  Univ.-Prof.  Dr.  Lothar,  Die  Reform  der  höhereu  Schulen.  =  Schriften 
des  deutsch.  Einheitsschul Vereins.    Hannover,  Meyer.  1890.  —  5. 

Mich],  A.,  Sätze  und  zusammenhänc^ende  Ahschnitte  aus  Nepos  zur  Einübung 
d.  lat.  Kasuslehre.    Wien,  Holder.  —  05. 

Miller,  Stud.-Rektor  Ant,  Vorlagen  zum  Übers,  ins  Lat.  für  die  Abitur,  bayer. 
Gym.  =  Fg.  Würzburg,  alt.  öym.  1890.  -  «8. 

—  —  Verh.  d.  Münch.  Phil.- Vers.    Leipzig,  Teubner,  192.  —  36. 

Miller,  Prof.  Max,  Oppians  des  Jüngeren  Oedicht  von  der  Jagd  üb.  II,  1—377 
metrisch  tibersetzt  und  mit  erkl.  Bemerkungen  versehen.  =  Pg.  München, 
Luitp.-Gym.  (Die  Bemerkungen  sind  ebenso  wertvoll  wie  die  Übersetzung 
willkommen.^ 

Lat.  Ferienaufgaben.    München,  Pohl.  —  63. 

Müller,  Oberl.  Dr.  Franz.  Rez.  in  Beri.  phil.  Woch.  1892,  287.  —  52. 

Zum  lat.  und  griech.  Unt.  =  BphW.  1892,  254.  —  52. 

—  —   ..      =  BphW.  103.6.  —  65. 

Müller,  Gymn.-L.  Dr.  Hans,  Übungsbuch  zum  Übers,  ins  Lat.  für  Quarta.    (Im 

Anschlufs  an  De  viris  ill.    Lesebuch  für  Quarta.)    Hannover.  Meyer.  —  65. 

31  ü Her,  Oberl.  Dr.  V.,  Lat.  Lese-  und  Übungsbuch  für  VI.    Altenburg,  Pierer. 

—  60. 

Lat.  Lese-  und  Übungsbuch  für  V.    Altenburg.  Pierer.  —  62. 

Alphabetisch  geordnetes  Wörterverzeichnis  dazu.  —  62. 

Nefs,  K..  Aufgaben  zum  Übers,  ins  Lat.  für  die  4.  und  5.  Kl.  (Untertertia) 
des  hum.  Gym.  und  den  1.  u.  2.  Kurs  d.  Realgym.   2  Bde.    Erlangen,  Junge. 

—  66- 

Neubauer,  Prof.  Eng.,  Lat.  Übungsbuch  für  die  2.  Kl.  der  Gym.,  Ausg.  zu 

Schmidts  Schulgramm.    Wien,  Holder.  —  64. 
Übungsbuch  für  die  1.  Kl.  —  59. 

Xohl,  Clem.,  Der  gemeinsame  lateinlose  Unterbau  und  die  Schul konferenz.  Neu- 
wied, Heuser.  —  19. 

Oehler-Schubert-Sturmhoefel,  Übungsbuch  für  den  ^ramm.  Unterricht  im 
Lat.    III.  Teil,  für  Quarta  mit  einem  Wörterverzeichnis.    Leipzig,  Teubner. 

—  65. 

—  —  Lesebücher.  —  59. 

Ohlert,  Arnold,  Die  deutsche  Schule  und  d.  klass.  Altertum.  Eine  Unter- 
suchung der  Grundlagen  des  gvmn.  Unt.  Hannover,  Meyer.  —  15.  —  Dazu 
Anz.  von  Uhlig  m  HG.  und'Hartfelder  in  SwS.  86.  —  16. 

Orbilius  plagosus.  Die  ßerl.  Dezemberkonferenz  und  d.  liessische  Schulwesen. 
Darmstadt,  Waitz.  —  86. 

Ordnung  der  Reifeprüfungen  an  den  höh.  Schulen  (Preufsens)  und  Ordnung 
der  Äbschlufsprü fangen  nach  dem  6.  Jahrg.  der  neunstufigen  höh.  Schulen. 
Berlin,  Besser.  —  27. 

Ostbye,  Prof.  P.  (Christiania) ,  Die  letzten  Ent Wickelungen  der  Organisation 
des  höh.  Schulwesens  in  Norwegen.  =  HG.  84  ff .  —  21. 

Ostermann,  Lesebücher.    Leipzig,  Teubner.  —  59. 

Otto.  Dr.  A.,  Die  Sprichwörter  und  sprichwörtlichen  Redensarten  der  Römer. 
Leipzig.  Teubner.  —  Vgl.  die  ausführliche  Rez.  von  H.  Ziemer  in  Gm. 
1892,  167. 

Pädagogische  Erfahrungen.  =  Vofs.  Zeitung  vom  14.  Dez,  189<).  —  6. 

Paulsen,  Univ.-Prof.  Dr.  F.  =  Deutsch.  Wochenblatt  No.  1.  —  84 

Perthes,  Herrn..  Lat.  -  deutsche  vergl.  Wortkunde  im  Anschl.  au  Cäsars  bell. 
Gall.  Ein  Hülfsbuch  für  d.  lat.  u.  deutsch.  Uut.  2.  Auü.  bes.  von  Prof. 
W.  Gillhausen.  IL  Abt.  Zu  Cäs.  bell.  Gall.  V-VH.  Beriin,  Weid- 
mann. —  69. 

Pervoüs,  P.,  Der  Unt.  in  d.  lat.  Gramm,  in  der  2.  Gymn.-Klasse  (russ.)  = 
Gymnasium  (Reval,  1890)  185,  202.  -  44. 

Peter,  Rektor  Prof.  Dr.  H..  Georgii  Fabrioii  ad  Andream  fratrem  epistolae 
ex  autographis  primum  editae  L  =  Pg.  ^leil'sen.  (Interessant  für  (fie  Zeit 
von  1548-1557.) 

Peters,  Dr.  Karl,  Antholoirie  aus  den  röm.  Elegikeni.  Mit  bes.  Berück- 
sichtigung Ovids.     Für  den  Schulgebr.  erkl.  1.  Heft.    Gotha,  Perthes.  —  81. 

Pindter,  R.,  Die  einheitliche  ^littelschule.  Ein  Beitrag  zur  Lösung  der 
Mittelschulfrage.    Linz.  E])enhr)ch.  —  19. 


26  Schriftenverzeichnis. 

Pirig.  J..  Was  soll  an  die  Stelle  des  lat.  Aufsatzes  treten?  =  (im.  157.  —46. 

51).  52.  53.    Dazu:  Bemerkung  von  M.  Wetzel  162.  —  46.  5(). 
Politische  Korrespondenz  in  PJ.  (Prenfs.  Jahrb.)  Märzheft.  —  6. 
Quid  am,  Sendschreiben  in  SwS.  7.  —  36. 
Kadtke,   Dir.  Prof.   Dr.,    Älaterialien    zum    Übers,    ins    Lat.    für    (fvmnasial- 

primaner   und  Studierende  der  Philol.    8.,  von  neuem  verm.  Aufl.    Leipzig, 

Teubner.  -  66. 
lledslob,  Altertum  und  Gefjrenwart.  =^  ^J.  IL  H.  8  und  9.  —  39. 
Richter,   Dr.  A.,   Die  Irrlehre  von  der  formalen  Bildung  und  ihre  Folgen  fiir 

die  Gym..  insbes.  für  d.  niath.  Unt.  =  PA.  5.37  ff.  —  12.  53. 
Richter,    Dir.  Dr.,    in    Verh.    d.    Münch.    Phil.- Vers.     Leipzig,  Teubner,  149. 

—  ^' 

Röckl,  Seb.,  Lat.  Übungsbuch  für  die  2.  Kl.  d.  Gym.    2.  Aufl.  nach  derLand- 

grafsclien  Gramm,  umgearb.  von   S.  Röckl  und  Dr.  H.  Kobert,  Gymn.-LL. 

Bamberg.  Buchner.  —  64. 
Rösch.    Prof.  W.,   Der  (Teschichtsschreiber  Cornelius  Tacitus.  =  Samml.  gem. 

wiss.  YortrJlgc.  begr.  v.  Virchow  u.  Holtzendorff.    Heft  119.  -    72. 
Salküwski,  P.,  Zu  cSc.  de  oflf.  I,  32.  3.3.  42.  =  N.T.  Heft  10.  —  73. 
Sallustius.    Crispus,   Bellum  Catil..   Bell  lugurth.  und  Reden  und  Briefe  aus 

den  Historien.    Zum  Schulgebr.   herausg.  von  Aug   Scheindler.    2.  Aufl. 

3Iit  einer  Karte.    Prag,  Tempsky.  —  71. 

—  —  Bellum  (^atil.,  Histor.  orationes  et  epist.  scholarum  in  usum  recotni. 
Rob.  XovÄk.  Accedunt  incertae  originis  opuscula  Sallustiana.  Prai,', 
Storch.  —  71. 

Sander.  Oberl.  Dr.  J.,  Zur  Schriftstellerlektüre.  =  BhS.  No.4  u.  5.  —  37.  47. 

Scheele,  Elementarbuch.    Berlin,  Friedberg  &  3Iode.  —  59. 

Schenckendorff,  von.  Vortrag  in  der  „Akad.  Vereinigung"  am  5.  Febr.  in 
Berlin.  =-  NJ.  S.  88   -  20. 

Schenk.  Dr.  ().,  Die  Jjehrerübersetzung  als  positive  Korrektur  der  Schüler- 
Übersetzung.  =^  LL.  28.  69.  —  47 

Schenk,  Oberl.  Dr.  R.,  Das  Bildungsziel  des  Gym.  und  die  Privatlektüre.  = 
ZG.  204.        47. 

Schiller,  Geh.  Rat  Prof.  Dr.  H.,  Schularbeit  und  Hausarbeit  Ein  Vortra«:. 
Berlin,    Weidmann.  -  31).    Dazu:    Jiez.    von   Dir.    Dr.  Muff.  =  ZG.  61J. 

—  39. 

—  —  Die  lyrischen  Versmafse  des  Horaz.  Nach  den  Ergebnissen  der 
neueren  Metrik  für  den  Schulgobr.  dargestellt.    3.  Aufl     Leipzig,  Teubner. 

—  79. 

Schmalz.  J)ir.  H.  J. .  in  Verhandl.  d.  Münch.  Philologen- Versamml.  Leipzi«?, 
Teubner.  147.  —  48. 

—  —  Die  schriftlicben  Übersetzungen  aus  dem  Lat.  und  Griech.  im  Dienste 
des  deutschen  ünterr.  =  SwS.  25.  —  53. 

Schmelzer.  Dir.  Dr.  K.,  Pädagogiscbe  Aufsätze.  Ein  Vorschlag  zur  Schul- 
reform.    Leipzig,  Voigt liinder.  —  17. 

Dazu:  Rez.  von  Wen  dt  in  ZG.  193.  —  17. 

Schmidt,  IL,  Lesebuch  für  VI  und  V.    Halle  a.  S.,  Gesenius.  —  59. 

Schmidt,  Prof.  Joli.,  Kommentar  zu  (väsars  Denkwürdigkeiten  über  den  gall. 
Krieg.  Für  den  Schulgebrauch.  Wien,  Tempsky.  (Dieser  im  Text  S.  70 
nicht  erwähnte  Kommc^itar  gleicht  dem  in  Jb  V,  IV,  4-3  erwähnten  Nepos- 
Kommentar  desselben  Verf.  und  ist  als  brauchbar,  gut  tibersichtlich  und 
sorgfältig  anzuerkennen.) 

Schmidt,  Dr.  K.  E.,  Vokabeln  und  Phrasen  zu  (/äsars  bell.  (Tall.  nebst  kurzen 
Anweisungen  zum  Übers.  9.  Heft.  VI.  Buch,  Kap.  1-9.  Königsberg  i.  Pr.. 
Boy  er.  —  7o. 

Schneidewin,  Prof.  31..  Der  lat.  Aufsatz.  Ein  Nachruf.  =  Nat.-Zeitung  vom 
19.  Febr.  u.  P.\...435   —  49. 

Schröter.  R..  Zur  Überbürdungsfragc.  =  XJ.  II.  1^5.  —  :^2. 

Schul-Orduung  für  die  huui.  Gyui.  im  Königreich  Bayern  vom  23.  Juli  1891. 
Kempten.  Kösel.  —  27.  29. 
--     —     für  die    K' alirym.   im  Könii»:reich   Brtytrn  vom  3.  Sept.  1891.   mit   lu- 
haltsverz.    und    aiphabet.    Registern    von   .1.   Füger,    Subrektor.     Bamberg, 
Büchner.  -  -  27. 
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Seyffert.  Prof.  Dr.  31.  A.  und  Fries,  Dir.  Dr.  W.,  Latein.  Elementar- 
jrrauiniatik.  bearb.  nach  der  (Tramm.  von  Ellendt-Seyffert.  5.  verb.  Aufl. 
Berlin,  AVeidmaun.  —  58. 

Sigismund,  Fr.,  Bemerkunijen  zu  meinem  latein.  Lesebuch  für  VL  =  XJ. 
1890  -181fr.  (Verwahnmg  gegen  Mewes'  Kritik  in  ZG.  1889,  732  und 
Darlegung  der  Grundsätze  für  Abfassung  von  Elementarlesebttchern ) 

—  —    Lesebuch.     Leipzig,  Teubner.  —  60. 

So  1  tau,  Oberl.  Dr.  W.,  Eine  Stunde  Chronologie  im  Gym.  =  NJ.  II,  124.  —  32. 

Spiefs,  Lesebuch.    Esson,  Bädeker.  —  59. 

Stadler,  Stud.-L.  H.,   Die   Quellen   des   Plinius   im   19.  Buche   der   naturalis 

historia.    Inaug.-Diss.    München,  Neuburg. 
Stangl,  Th.,  Virgiliana.    Die  gramm.  Schriften  des  Galliers  Virgilius  Maro  .  .  . 

textkrit.  unters.  =  Pg.  München,  Jjuitp.-Gyra.    (Gelehrt  und  sorgfältig.) 
Stawicki,  K,  =  NJ.  11.351.  —  42. 
Steiner-Scheindler,  Übungsbuch  zum  Übersetzen  ins  Lat.  für  die  3.  Kl.  der 

österr.  Gym.  (Kasuslehre).    Prag,  Tempsky.  —  65. 

Dazu:  Rez.  v.   H.  Ziemer  m  WfklPh.  1428.  —  65,   von  Mewes  Z(i. 

1892,  74.  —  65,  von  F.  3Iüller  BphW.  1636.  —  65. 
Stitz,  Zum  latein.  irnterricht  im  Obergym.  =  ZöG.  11.  —  32. 
Storch,  Oberl.  Dr.  Osw.,  Aus  der  Praxis  der  Germanismen  im  Schülerlatein. 

=  Pg.  Waldenburg.  —  54. 
Stowaase r.  J.  M.,   Eine  zweite  Ileihe  dunkle  Wörter.    Lexikalisches.    Wien, 

Tempsky.    Angezeigt  von  H.  Ziemer  in  WfklPh.  1892,  925. 
Stulz.  Prof.,  Das  skandinavische  Schulwesen.  =  HhS.  43  ff.  —  20. 
Suchier,  Prof.  Dr.   Beinh.,   Ovids    Werke.     Metam.    Deutsch   im   Versmafse 

der  Urschrift  übers,   und  erläut.    1.  Lief.:  Vorrede.  Einleitg.  und  Buch  1, 

1—C>as,    7.  Aufl.    Berlin,  Langenscheidt.  —  75. 
Szilasi,  M.,  Latin  nyelutan  6s  szotÄr  (Lat.  Gramm,  und  Vokabular.)  und 

—  —  Latin  olvaso  es  gyakorl6könyv  (Jjat.  Lese-  und  Übungsbuch).  Buda- 
l)est,  Hoffmann  Ä  Moln«ar.  (Ist  eine  praktische  Darlegung,  die  lateinische 
Grammatik  in  Sexta  und  (Quinta  an  der  Hand  der  Lektüre  zu  lehren.  Beide 
Bücher  sind  eng  verbunden;  manches  Neue  und  Eigenartige  darin  verdient 
in  weiteren  Kreisen  Beachtung,  da  ihr  Verfasser  ein  denkender  Schulmann.) 

Taciti.  De  vita  et  moribus  Cn.  Julii  Agricolae  üb.  Erkl.  von  K.  Tticking, 
Dir.  Dr.    3.  verb.  Aufl.    Paderborn,  Schöningh.  —  72. 

—  —  Dialogus  de  oratoribus.  Für  den  Schulgebrauch  erklärt  von  G.  An- 
dresen,  Oberl.    3.  verb.  Aufl.    Leipzig,  Teubner.  — -  72. 

Tacitus'  Historien.    Ausg.  von  Spooner.  —  72. 
Teil- Jahr.  Lesebuch.     Berlin,  Weidmann.  —  59. 

Thiele.  Dir.  Dr.  R.,  Zur  Gestaltung  der  latein.  Lektüre  im  Gym.  =  NJ.  II, 
527.  -  26.  44.  46.  48.  68. 

—  —  Vorlagen  zu  tJbersetzungen  ins  Lat.  für  die  Prima  d.  Gym.  Breslau, 
Koebner.  —  67. 

Treitschke,  üniv.-Prof.  Dr.  H.  von,   Die  Zukunft  des  deutschen  Gymnasiums. 

Leipzig,  Hirzel.  —  12. 

Dazu:  Kez.  v<m  Wohlrab,  M.,  in  HG.  litt".  —  12. 
Treuber,  (),  Die  Reform  der  württembergischen  Gym.  =^  Gm.  341.  —  30. 
Tumlirz,  C,   Die  schriftl.  Arbeiten  und  ilir  Verhältnis  zu  der  dem  granim.- 

stilist.  Unterr.  im  Latein,  eingeräumten  Stundenzalil.  =^  ZöG.  —  54. 
Uhlig,  Dir.  Dr.,   Rede  im  Gymnasialverein  am  19.  Mai  in  3Iünchen.   vgl.  Das 

humanistische  Gymnasium  H.  2.    —  2. 

—  —  Rede  in  der  päda«^.  Sektion  der  3Iünchener  Philolog.-Vers.,  vgl,  Ver- 
handlunjjen  ders.     Leipziii:,  Teubner.  136.  —  4. 

—  —  Die  Einheitsschule  mit  lateinlosem  Unterbau.  -.  HCl.  H.  1,  33  tt"., 
61  ff   -  16   20. 

l'nger,  Major  a.  D.  J.  von,  Die  neue  deutsche  Schule  im  Lichte  der  Presse. 
-  NdS.  1890,  .S07  ff.  —  1:5. 

—  —     Was  soll  jetzt  in  der  Schnlfrage  geschehen ?  =  NdS.  53  ff'.  —  19. 
Verein  für  Schulreform  in  Berlin.  (leneralversammhinir  v.  19.  Mai.  —  9. 
Virgils    Gedichte,   erklärt   von    Th.  Ladewig   und    C.   Schaper     2.  Bändchen: 

Aeneid.  Buch  1— VI.     11.  Aufl.,   besonnt  von  P.  Den  ticke.     Berlin,  Weid- 
mann. —  75. 
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Vetter.  Prof.  (Dresden),  in  RhS.  :U.  —  19. 

Vielhaber-Schmidt,  Lesebuch.  —  59. 

Virchow,  Geh.  R.-R..  Univ.-Prof.  Dr.  —  9. 

Vogel,  Th.,  Die  Nachahmung:  Ciceros  auf  unseren  Gym.  =  XJ.  II,  1.  —  34. 

—  —    Eine  Lücke  in  der  latein.  Klassenlektüre  d.  Gym.  =  XJ.  II,  209  —  34. 
Vofft.  -  4:^. 

Völcker,  Dir.  Dr.  G..  Zum  späteren  Bee^inn  des  lat.  Unterr.  =  N J.  Januarheft 
und  Pff.  Schönebeck  Rpgym.  —  10.  Is.  51. 

—  —    l)er  neueste  Kampf  um  das  Latein.  =  PA.  1  ff.  und  Pg.  Schönebeck 
Rp^ym.  —  10.  19.  39.  51. 

—  —    Die  Schule  und  die  soziale  Fra^e.    Schönebeck,  Senff.  -  20. 

Von  dem  Rechte  und  Werte  der  Gymnasial luldung.    Eine  pädag.  Stutlie.    Neue 

Ausg.    Leipzig,  Böhme.        10. " 
Wal  deck,.  Prof.  A.,  Zur  3Iethode  des  Elem.-Unterr.  in  VI  (Forts.)  =  LL.  25.20. 

(Das  Übungsbuch  und  die  Weckung  des  Interesses.)  —  40. 

—  —    Lat.    Schulgrammatik   nebst   einem   Anhang   über   Stilistik   für  alle 
Lehranstalten.    Halle,  Waisenhaus.  —  56. 

—  —    Praktische  Anleitung  zum  Unterr.  in  der  lateinischen  Gramm.    Halle, 
Waisenhans.  —  56. 

Dazu:  Anz.  von  H.  Ziemer  in  WfklPh.  1892,  524.  —  57. 
Wartenberg,  Gym.-L.  W.  (im  Texte  S.  59  steht  irrtümlich  Wartenburg),  Vor- 
schule zur  latein.  Lektüre  für  reifere  Schüler.    Hannover,  Gocdel.  —  62. 

—  —    Lesebücher.  —  59. 

Weber,  Oberl.,  Die  poetische  Lektüre  auf  dem  Gym.  I.  =  Pg.  Berlin,  Luisen- 

Gvm.  -  36. 
Wecklein.  Stud.-Rektor,  in  Verhandlungen  d.  Mttnch.  Philolog.-Vers.   Leipzig, 

Teubner.  148.  -  48. 
Weise.  Prof.  Dr.  F.  Osk.,   Charakteristik   der   latein.  Sprache.    Ein  Versuch. 

Leipzig,  Teubner.  —  32. 
Weifs,  P.  Aug.,   Grundzüge   des   griech.   und  latein.  Verbums.     Regensbnn,'. 

(Man  traut  seinen  Augen  kaum,  wenn  man  diese  ulovai  Si^arg^ßuC  Üest.) 
Weis  weile  r,  Gberl.  Dr.  J. .   Die   Litteratur   und   Geschichte   des   klassischen 

Altertums   im  Dienste   der  nationalen  und   patriotischen  Jugenderziehung. 

l^aderborn,  Schöningh.  —  2. 
Wendt,  Geh.  Hofrat  l3ir.  Dr.,  in  Verh.  der  Münch.  Philolog.-Vers.    Leipzig, 

Teubner,  135.  —  4. 

—  —    Rez.  in  Z(K  134,  —  29. 

—  —     Direktor   Schmelzer  und   das   deutsche   Gymnasium.  =  Zi},    193.  — 
17.  41.  5.3. 

AVentzlau,  Oberl.,  ^  Pg.  d.  König  Wilh.-Gym.    Magdeburg.  —  19. 

Wesener.  Dr.  P.,  Lat.  Vokabularium  etym.  geordnet  und  mit  be.s.  Berück- 
sichtigung der  Phraseologie  bei  Nepos  u.  Cäsar  zunächst  für  Quinta  und 
Quarta  zus.    3.  Autl.    Leipzig,  Teuoner.  —  64. 

Wetzel,  Oberl.  Dr.  ^M..  Das  Recht  in  dem  Streite  zwischen  Haie  und  Em. 
Hottmann  über  die  Tempora  und  3Iodi  in  lat.  Temporalsätzen.  Paderborn. 
Schöningh,  —  rettet  den  berechtigten  Kern  in  Hoffmanns  Aufstellungen. 
vgl.  Gm.  Heft  1,  2,  und  enthält  zwei  Erklärungen  Wetzeis  gegen  zwei 
Besj)rechuniü:en  seiner  Schrift  über  selbständigen  und  bezogenen  Gebrauch 
der  Temp.  im  Lat. 

—  —    Zur  Verteidigung  des  sog.  Schullateins.  =  Gm.  773.  —  :J3. 
Wiesner.    (Jberl.,    Htuazische   Oden   des   3.   und   4.  Buches    in    freier    Nach- 
dichtung. =^  Pg.  Plefs.  —  79. 

Will  mann.  Prof.  Dr.  0.  —  39. 

Wirth.    Chr.,    3()  Gründe   gegen   das  deutsch -fremdsprachliche  Übersetzen   an 

human.  Gvm.    Berlin,  Bibliogr.  Bureau.  —  53. 
Witte.  Oborl.  Fr..  Vorlagen  zu  lat.  Stilübungen  im  Anschlufs  an  die  Lekt1\re. 

=^  Vg.  Marionburg.     Gym.  (18. 
Wittirh,    Dir.  Dr.  Fr.  W.,    Ivurzgefafstes   Lehrbuch    des   Lat.  I.    Für  Sexta. 

3.  Aiiti.     Kassol,  Huhn.  —  59.  61. 

—  —    Einloitnnir  und  Kapitelüberschriften  zu  einer  Schulausg.  von  Sallust^ 
Catilina.  --^-  Fix.    Kassel  Rgym.  —  72. 

Wohlrab,  Dir.  Dr.  31..  s.  v.  Treitsclike. 
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Wolff,  Oberl.  Dr   Ed.,  Des  Cornelius  Tacitus  Gespräch  über  die  Perser  übers. 

und  erkl.  =^  Pg.  Frankfurt  a.  31.    Wühlerschule.  —  72. 
Wolff,  Eng..  8.  V.  Kalckstein.  —   18. 
Ziegler.  Univ.-Prof.  Dr.  Theob..  Die  Fragen  der  Schulreform.    72  Vorlesungen, 

Stuttgart,  Göschen.  —  7.  27.  52. 
Ziemer,  Oberl.  Dr.  H.,  Rez.  in  WfklPh.  -  57.  69;  in  Gm.  —  56. 
Zimmermann,    Prof.   A.,    Etymologische   Versuche.      Pg.    Posen    Mar.-Gym. 

(Enthält:  secus,  setius;  donicum,  donec  cet.,  diese  ausführlich,  kürzer:  Augur. 

Rustius,   Sallustius;    paenitet,   oportet  [sehr  unwahrscheinliche  Ableitung]; 

necesse  est;  Cinna;  —  idius;  lucus;  Pilger;  dont.  en;  Arminius  —  letzteres 

ganz  unmöglich  gedeutet,  kurz  ein  Gemisch  von  haltlosen  und  annehmbaren 

Hypothesen.) 
Zimmermann,   Oberl.  E.,  Übungsstücke   im   Anschlufs   an   Cic.  de   imp.  zum 

Übers,   ins  Lat.    Nach  den  Anforderungen   der  neuen  Lehrpläne.    Berlin, 

Gaertner.  —  66. 
Zip  per  er,  Verh.  d.  Münch.  Phil. -Vers.    Leipzig.  Teubner.    151.  —  48. 


V.   Griechisch. 

Äschylos*  Tragödien,   deutsch  in  den  Versmafsen  der  Urschrift  von  J.  J.  C. 

Donner.    7.  u.  8.  Liefenmg.    Berlin,  Langenscheidt. 
Aischylos    Agamemnon,    griechischer    Text    und    deutsche  Übersetzung   von 

Ulrich  von  Wilamowitz-Moellendorff.  Berliu,Weidmann.  1885.  —  24. 
Aristotelis   HO^ITEIA  AOHNAliiN.  ediderunt  G.  Kaibel   et    U.  de 

W  i  1  a  m  o  w  i  t  z  -  3[  0  e  1 1  e  n  d  0  r  f f .    Berlin,  Weidmann. 
Aristoteles'  Schrift    vom  Staatswesen   der  Athener,   verdeutscht  von  Georg 

Kaibel  und  Adolf  Kiefsling.    2.  verb.  Aufl.    Strafsburg.  Trübner. 
Bachof,  F.,   Wörterverzeichnis  zu  Xenophons   Anabasis  nach  der  Reihenfolge 

der    Paragraphen   zusammengestellt.     Heft    1.    Buch    I  -  III.     Paderborn, 

Schöninffh.  —  15. 
Bahnsch,  Fr.,  Die  Zukunft  des  griechischen  Sprachunterrichts  auf  den  Gym- 
nasien.   Vortrag.    Konitz,  Dupont.  —  1. 
Bamberg,   Albert   von,    Griechische    Schulgrammatik.     I.  Formenlehre   der 

attiscnen  Prosa.  =  Dr.  Karl  Frankes  Griechische  Formenlehre ,  bearb.  von 

Dr.  Albert  von  Bamberg.    22.  Aufl.    Berlin,  Springer.  —  25. 
Baum  garten.  F.,   Ein  i  Rundgang  durch   die  Ruinen  Athens.    Mit  10  Abbil- 
dungen.   Leipzig,  Hirzel.   1888.        25. 
Biese,    A.,    Die    griechischen    Lvriker    in    den    oberen     Klassen.  =  XJ.  II, 

S.  415  ff.  -  4.  10. 
Böhme.  Zur  Anabasislektüre  in  lila  (Stoffauswahl).  =  LL.  26,  S.  40 ff.  —  5. 

10.  ;^. 
Brutus   von  Plutarch,  für  den  Scinilgebr.  erklärt  v.  R.  Pauckstadt.  Gotha. 

Perthes.  —  10. 
Buchwald,  F.,  Über  den  Sprachgebrauch  Xenophons  in  den  Hellenika  und  seine 

Verwertung  im   grammatischen  Unterricht  der  Mittelstufe.    Teil  1.  ^=  Pg. 

Görlitz.   1892.  —  27. 
Capelle,  C,  Vollständiges  Wörterbuch  über  die  Gedichte  des  Homeros  und  der 

Hörnenden.    Zum   Schul-  und  Privatgebrauch   nach  dem   früheren  Seiler- 

schen  Homer- Wörterbuch   neu   bearbeitet.     9    verbesserte   Aufl.     Leipzig, 

Hahn.  —  15. 
Demosthenes,   Ausgewählte  Reden  für   den   Schulgebr.,   herausg.   von  Karl 

Wotke.    Mit   einer  Karte  und  einem    Titelbild.    3.  venu.  Aufl.     Leipziic, 

Freytag.  —  10.  18. 
—    —    erkl.  V.  Anton  Westermann.     1.  Bändchen.    9.  verb.  Aufl.  bes.  von 

Emil  Rosenberg.     Berlin,  Weidmann.  —  10. 
Demosthenes'   Acht   Reden   ü^Qi:^ii\\  Philipp.    Ausgabe  für  Schüler.    1.  Abt.: 

Text.    2.  Abt.:  Kommentar.     Von  (r.  Hräuning.    Hannover,  Goedel.  —  11. 
Demosthenes*.  Ausgewählte  Staatsredtni,  für  den  Schulgebrauch  erklärt  von 

Ferdinand  Flösiger.    I.  Bäudchen.     Die  helleuisdien  Reden:  Ül>er  die  Sym- 

morien;  Für  die  Freiheit  derRhodier;  Für  die  McL^alopoliten.    (XIV— XVI). 

Paderborn,  Schöningii.   1892.  —  lU. 
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Denicke  =  BhS.  S.  '21.  —  1. 

Uissertat  iones  i)hiloh)^ica<»Halense.'?  Vol.  XII,  pars  l  Malis  Saxonuni.  Xiemeyer. 

Dissertatioucs  phik)lo^ae  Vindobonenses.   Vol.  II I.  Pragae,  Vindohonae.  l^rair. 

Tempsky. 
Uörwald,    Paul.    Kinijjfe    Fragen    zur   Reform    des   üyninasiahmterrichts.  — 

NJ.  II,  8  ff.  --  ±  l.  r>. 

—  —    Der  didaktische  Wert  des  Xenophontischen  Agesilaus  im  Zasammon- 
hani?  mit  der  (-rvoimdio  und  den  3Iemorabilien  als  Schullektüre  untersucht 

-  NJ.  IL  s.  :m  ft.,  :m9ff.  -  (J. 

Drück,  Th.,  Materialien  zur  Einübung  der  griechischen  Formenlehre  in  Ver- 
bindung mit  der  Tempus-  und  Moduslehre.  2.  venu.  u.  verb.  Aufl.  Leipziir. 
Braun.  —  25.  28. 

Dyroff,  K.,  Über  einige  Quellen  des  Uiasdiaskeuasten.  =  Pg.  Würzbnrir. 
Königl.  altes  (iym. 

Dzialas.  Ct.,  Griechische^  Übungsbuch  zum  Übersetzen  aus  dem  Griechischen 
ins  Deutsche  und  umgekehrt,  für  die  unteren  Stufen.  2.  Teil.  Verba  auf 
fjii  und  anomala.  4.  verb  Aufl, .  herausg  v.  Woldemar  llibbeck.  iierlin. 
Simion.  IHOO.  —  27. 

Knglmann.  L..  und  Kurz,  E.,  Grammatik  der  griechischen  Sprache  tfir 
Scliulcn.  1.  Teil.  Attische  Formenlehre.  9.  Aufl.  =  L.  Englmanns  Forineu- 
lehre  des  attischen  Dialekts.  *J.  Aufl.,  bearb.  von  ,Iakob  liaas.  Baiuberi.'. 
Buchner.  —  2'). 

Euripides,  Ausgewählte  Tragödien  des.  1.  Bändchen.  Die  Bakchen.  H.  Aui 
V.  Ewald  Bruhn.    Berlin,  Weidmann.  —  10. 

—  —     für  den  Schulgebr.  erkl.  von  N    Wecklein.    1.  Bändchen:  3Iedea.  mit 
einer  litht)irraiihischi'n  Tafel.    S.  Aufl.    Leipzig,  Teubner.  —  10.  IS. 

Euripides,  Dramen  des.  in  den  Versmafsen  der  Urschrift  ins  Deutsche  ül)^r- 
setzt  von  Carl  Bruch.    2.  u.  8.  Band.     Minden  i.  W..  Bruns.  —  24. 

Euripides  Iphigenia  in  Taurien.  Für  den  Schul gebi-auch  erkl.  v.  Siegfrie«! 
M ekler.    Gotha,  Perthes.  —  10. 

Euripides  Hinpolytos.  (iriechisch  und  Deutsch  von  Ulrich  von  Wilam«'* 
w  i  t  z  -  M  0  e  1 1  e  n  d  0  r  f f.     Berlin.  Weidmann. 

Fechner.  M..  De  pleonasmis  Homericis     Pars  IIL  =  Pg.  Nürnberg  ISIH). 

Fe  cht.  K..   Griechisches  Übungs!)uch  für  Obertertia.    Freiburg,  Herder.  —  *-*^- 

Frick,  O.,  Beantwortung  der  Kaiserfragen.  —  LL.  27.  S.  2i>ft'. 

—  —     Unmafsgebliche    Vorschläge    zur   (iestaltung   des    neuen   Gymnasw^* 
Lfhrplanes.  -  LL.  2S,  S    10  ff.  -  la.  5.  7. 

Generalverordnung     des     Königl.     süchsischen     Kultusministeriums    v"iu 

6.  Dezember  18t)  I. 
Griechische  Lyriker  in  Auswahl,  für  den  Sehulgebrauch  herausg.  von  Alfr^'l 

Biese.     Leipzig.  Frey  tag 
Grofs,  Th.,  Beiträge  zur  Methodik  des  griechischen  Unterrichts.  =  Pg.  Neif-'«'- 

—  o.  (i   7.  10.  .10.  20.  :V.\, 
Grofsmann.  A,  Über  die  Behandlunir  der  altklassischen  Lektüre  auf  unseren 

Gymnasien. -Z(J.  :ilU  ft'.     -  12.  14.  20. 
Hahne.   F.,    Kurzgcfafste   griecliisclie  Syntax  für  den  Schulgebrauch.     Branii- 

schweiir,  Schwetsr.hke.  —  20. 
Halm,    K.,    Anleitung   zum    l^b^rsetzen   aus   dem   Deutschen    ins  (iriechisohe. 

Zweiter   oder   syntaktisclier  Teil.    2.  Kursus.    -  Filementarbuch  d;*r  grittl» 

Syntax    zum    ri)ersjtzen    aus    dem    Deutschen    ins  Griechische.    2  Kurs^ns: 

Die  Lehre  von  der  Syntax  des  Verbums.   1).  Aufl.,  besorgt  v.  .1.  Fesenmair. 

Münehfn.   Lindauer.  —  2S. 
Hasse.  K..  Zur  irri. •einsehen  Schulirrammatik.  —  ZG.  577 — 579. 
Heusell.  \V..  Gritnhisehcs  i'bungsbueh  im  Anschlufs  an  die  Schulgranimatikeu 

von  Curtius-v.  Hartcl  und  (ierth  anfCirund  der  l.'J.  Auflage  des  griechiseheu 

EleiiiLMitariiuelis  voll  Karl  Schenk  1  bearbeitet.   IL  Teil.  Verba   auf /ii  uwl 

uiireirclniärsiire  \  crba.     Syntax.     L(?i]»ziir.  Frey  tag.  —  2S. 
Heiitze.  ('..  Anleituiio;  zur   Vorhereitnuir  auf  Homers  Odyssee.     1.  Bändchen: 

(Jesaiiir  I     VI.    2.  BiiiHbhen:  (ie.^ang  VII— XII.    Leipzitr.  Teubner.  —  l.V 
Ilerwiir.    Chr..    (iriechiM-hes    Le-««'-    und    Übunirsbnch   für   Tertia.      Bielefeld. 

VelhaiTMi  \   Khniuir.    l^iK.).  —  2S. 


V.  Griechisch.  31 

Herwig.  Chr.,  Vokabularium  uud  Kei^relverzeichuis  zu  dem  griechisclieu  Lese- 

uud  Übungsbuch  für  Tertia.    Ebenda.  1891. 
—    —     Voruemerkunffen  zu  dem   griechischtru   Lese-  und  Übungsbuche   für 

Tertia.    Ebenda,  1891.   -  28. 
Holländer,  Des  Aristoteles  Politeia  als  Schullektüre.  =  Pädagogische  Warte. 

—  7.  9. 

Homers  Ilias.  Für  den  Schulgebrauch  erklärt  von  J.  La  Roche.  Teil  III  u.  IV: 
(lesang  IX- XII  und  XIII -XVI.  3.  vielfach  vermehrte  und  verbesserte 
Auflage.    Leipzig,  Teubner.   -  10. 

Homers  Ilias  Für  den  Schulgebrauch  erklärt  von  K.  Fr.  Ameis.  I.  Band 
'2.  Heft.  Gesang  IV— VI.  4.  berichtigte  Auflage  besorgt  von  C.  Hentze. 
Leipzig,  Teubner.  —  10. 

Homeri  Odyssea  in  usura  scholarura  ed.  et  commentario  instr.  J.  La  Roche. 
Pars  I.    Odysseae  1— XII.    Prag,  Tempsky.  —   10. 

Jannaris,  A.  N.,  Wie  spricht  man  in  Athen?  Echo  der  neugriechischen  Um- 
traugasprache.  Mit  einem  vollständigen  Spezialwörterbuche  von  K.  H.  Gel- 
bert.   Leipzig,  Giegler. 

Joost,  A.,  Was  ergiebt  sich  aus  dem  Sprachgebrauch  Xenophons  in  der  Ana- 
basis für  die  Behandlung  der  griechischen  .Syntax  in  der  Schule?  Ein  Bei- 
trag zur  Methodik  des  griechischen  Unterrichts.    Berlin,  AVt-idmann.    1892. 

—  27. 

Isokrates'  Werke.  Deutsch  von  Theodor  Flathe.  1.  Lieferung.  Pane- 
gyrikos.    '^.  Aufl.    Berlin,  Langen  scheid  t. 

Kägi,  A.,  Griechisches  Übungsbuch  1.  Teil:  Das  Nomen  und  das  regelmäfsige 
Verbum  auf  -w.    Berlin,  Weidmann.  —  28. 

Keim,  F..  Zur  Homerlektüre.  =  Pg.  Karlsnilie.  —  3.  24. 

Kluge,  H..  Plan  der  Iliaslektüre  in  zwei  Jahreskursen.    Leipzig,  Teubner.  —  8. 

Kotthoff,  W.,  Griechische  Grammatik.  Mit  Rücksicht  auf  die  neuesten  An- 
forderungen an  den  Unterrichtsbetrieb  der  Gymnasien  bearbeitet.  Paderborn, 
Schöningh.  —  25 

Kraufs.  Deutsch  -  griechische  Übersetzungsstücke  für  Sekunda.  Ansbach, 
Brügel.  —  28. 

Kraut.  K.,  Übungsbuch  zum  Übersetzen  aus  dem  Deutschen  und  Lateinischen 
ins  Griechische  für  obere  Klassen,  mit  grammatischen  und  lexikalischen  An- 
merkungen und  einem  Anhange  von  r)0  Extemporalien  nach  griechischen 
Texten     Stuttgart,  Kohlhammer.  —  28. 

Krüger,  K.  W..  Griechische  Sprachlehre  für  Schulen.  1.  Teil:  Über  die  ge- 
wöhnliche, vorzugsweise  die  attische  Prosa.  2.  Heft:  Syntax.  6.  vielfach 
berichtigte  Auflage,  mit  Nachweisun^  der  gewählten  Beispiele,  besorgt  von 
W.  Pökel.    Würzburg,  Krüger.  —  2o. 

La  Roche,  J.,  Kommentar  zu  Homers  Odyssee.  I.Heft:  Gesang  I — VI.  Prag, 
Tempsky.  —  10 

Lehr  plan  für  die  Gymnasien  und  Lyceen  Württembergs  vom  16.  Februar  1891. 

—  Mehrfach. 

Lehrpläne  und  Lehraufgaben  für  die  höheren  Schulen  nebst  Erläuterungen  und 
Ausführungsbestimmungen.    Berlin.  Besser.  —  Mehrfach. 

Lohr.  F.,  Was  sollen  wir  im  sprachlich-historischen  Unterrichte  veranschaulichen, 
und   wie   kann   dies   in   erspriefs lieber   Weise   geschehen?  =^  Gm.  S.  813  fl. 

—  18. 

Lutz.   B.,   Die  Kasus-Adverbien  bei  den   attischen  Rednern.    Ein  Beitrag  zur 

historischen   Grammatik  der   griechischen  Sprache.  =  Pg.  Würzburg,  Kgl. 

neues  Gym. 
3Iahri,  P.  Ist  man  berechtigt,   die  Primaner  während  des  letzten  Jahres  ihrer 

Schulzeit   als    überbürdet   anzusehen  und  —  bejahendenfalls  —  wie  können 

dieselben  entlastet  werden?  =  N.T.  II.    170  ff   —  28. 
Meier,   H.,    Das  Wesen   des   Staates.    Zusammenfassende  ßegriffsentwicklung 

nach  der  Lektüre  von  Piatos  Kriton.  =  LL  27.  S.  119  ft'.  —  la.  7. 
Meistor,   R.,   Über   die  Methode   der   griechischen  Schullektüre   in  Prima   -- 

NJ.  IL  S.  475  ff.  —  4.  IS.  Hl  19.  22. 
Menge,  R.  Ithaka  nach  eigener  Anschauung  geschildert.    Mit  3  Holzschnitten 

und    1   Karte.     Gütersloh.    Bertelsmann.  =  Gymnasialbibliothek   her.  v.  E. 

Pohlmey  und  Hugo  Hoff  mann.     11.  Heft.  —  18. 

Jahrc^bcrlebt«  fibcr  da«  bOhcrr  ächulwcten.    1891.    Sckrifli-nverzt-IchuLi.  i\ 
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Menge,  R.,  Die  Odysseelektüre  in  der  Sekunda   =  LL.  28.  S.  24  fF.  —  4 
-     —    Troia   und   die  Troas    nach  eigener  Anschauung  geschildert.    Mit  28 
Abbildungen,  2  Karten  und  1  Plan.    Gütersloh,  Bertelsmann.  =  Cfymnasial- 
bibliothek  her.  v.  E.  Pohlmey  und  Hugo  Uoffmann.   I.Heft.  —  18. 

3Ieyer,  P.,  Der  neue  Aristoteles  und  die  Sdiule.  =  Gm.  1892  S.  85ff.  —  8. 

Nicolai,  A.,  Materialien  zum  mündlichen  und  schriftlichen  Übersetzen  aus  dem 
Deutschen  ins  Griechische.  Nach  Regeln  geordnet.  Für  obere  Klassen, 
vorzugsweise  für  Sekunda.    3.  Aufl.    Berlin,  Weidmann.  -  28. 

Pausanias'  Beschreibung  von  Griechenland.  Übersetzt  von  Joh.  Heinr- 
Chr.  Schubert     18.— 20.  Lieferung.    Berlin,  Langenscheidt. 

Piatons  Apologie  des  Sokrates.  Herausgegeben  und  mit  einem  Wörter- 
verzeichnisse versehen  von  G.  H.  Müller.    Freiburg,  Herder.  —  11. 

—  Laches   f.   d.   Schulgebr.   erkl.   v.  Christian   Cron.    5.  Aufl.    Leipzig, 
Teubner.  -   10. 

Plüfs,  Th.,  Sophokles'  Elektra.    Eine  Auslegung-    Leipzig,  Teubner.  —  5. 
Reichenb erger,  S.,  Hauptregeln  der  griechischen  Syntax.  =  Pg.  Landshut.  —  26. 
Ribbeck,  W.,  Griechisches  Elementar-Lesebuch.    Berlin,  Simion.  —  28. 

—  —    Griechische  Schulgrammatik     Formenlehre  der  attischen  I'rosa  nebst 
Kasus-  und  Modus-Regeln.    Berlin,  Simion.  —  25. 

Saalfeld,  G.  A.,  Griechisches  Vokabularium.  Systematisch  für  die  Schule  be- 
arbeitet.   Paderborn,  Schöningh. 

Sachs,  H.,  Wörterschatz  zu  Xenophons  Anabasis.  4.  Heft,  Buch  4.  Berlin, 
König  &  Gärtner.  —  15. 

Sander,  Zur  Schriftstellerlektüre.  =  BhS.  51  ff.  67  ff*.  —  7.  12.  20. 

Schenk.  R.,  Das  Bildungsziel  des  Gvmnasiums  und  die  Privatlektüre.  =  ZG. 
264  ff.  —  2.  4.  5.  6.  f.  9.  16.  22.  24. 

—  —    Die  Lehrerübersetzung  als  positive  Korrektur  der  Schülerübersetzung 
(mit  einer  Probe)  =  LL.  28  S.  69  if.  —  19.  20. 

Schmidt.  K.  E.,  Vokabeln  und  Phrasen  zu  Homers  Odyssee  nebst  kurzen 
Anweisungen  zum  Übersetzen.    Gotha,  Perthes.  —  15. 

Schnorbusch,  H.  A.,  u.  Scherer,  F.  J.,  Griechische  Sprachlehre  für  Gymnasien. 
5.  verb.  Aufl.    Paderborn,  Schöningh.  —  25. 

Schreiber,  W.,  Praktische  Grammatik  der  altgriechischen  Sprache.  Mit  be- 
sonderer Berücksichtigung  des  attischen  Dialektes.  Für  den  Selbstunter- 
richt. Mit  griecliisch-deutschem  und  deutsch-griechischem  Wörterverzeichnis. 
=--  Die  Kunst  der  Polyglottie.    25.  Theil.    Wien.  Hartleben.  —  26. 

Schulordnung  für  die  humanistischen  Gymnasien  im  Kgr.  Bayern.  —  Mehrfach. 

Sommerfeld,  O.,  Hülfsbuch  zur  Lektüre  der  Ilias.  =  Pg.  Grofs-Glogau.  —  ll». 

Sophoclis  Aiax.  Cum  verbis  ac  litteris  codicis  optimi  atque  antiquissimi. 
In  scholarum  usum  edidit    J.  Holub.    Freiwaldau,  Titze. 

Sophokles*  Elektra.  F.  d.  Schulgebr.  her.  v.  Friedrich  Schubert.  2.  verb. 
Aufl.    Mit  6  Abbildungen.    Prag,  Tempsky.  —  10 

Sophokles'  Philoktetcs.  Mit  Einleitung  und  Anmerkungen  f.  d.  Schulgebr 
her.  V.  J.  Rappold.  I.Teil:  Einleitung  und  Text.  2.  Teil:  Anmerkungen. 
Wien,  Holder.  —  10. 

Sophokles  erkl.  v.  F.  W.  Schneidewin.  VL  Bdchen:  Trachinierinnen.  6.  Aufl. 
bes.  V.  Aug.  Nauck.    Berlin,  Weidmann.  -    10. 

Thucydides.  F.  d.  Schulgebr.  erkl.  von  Gottfried  Boehme.  Buch  VI L  VUI. 
4.  Aufl.  bearb.  v.  Simon  Widmann.     Leipzig.  Teubner.  —  10. 

Thucydides.  F.  <l.  Schulgebr.  erkl.  v.  J.  Sitz  1er.  1.  Buch.  Gotha, 
Perthes.  —  10. 

Verband  hingen  der  Direktoren- V^ersaramlungen  in  den  Provinzen  des  König- 
reichs Preufseu  seit  dem  Jahre  1879.  Mj  Bd.  4.  Direktorenversammlung 
in  der  Rlieinprovinz  und  38.  Bd.  6  Direktoreiiversammlung  in  der  Provinz 
Hannover.    Berlin,  Weidmann    181K),  1891.  —  Mehrfach. 

Voüfel.  Th..  Die  Dehnung  des  syntaktischen  Unterrichts  in  den  alten  Sprachen. 

-  NJ.  IL  S.  577  ff.  -  17. 

Voofolreuter.  O..  Gescliiclite  de.s  grieolüschen  Unterrichts  in  deutscheu  Schulen 

seit  der  Ketonnation.    Hannover,  Meyer.  —  1. 
V ü  11  h r  e (' li  t ,  F..  Wrn'terbucli  zu  Xenophons  Anabasis.    F.  d.  Schulg](ebr.   7.  verb. 

Anfl.    Bes.  unter  ^litwirkung   von  Willi.  Vollbrecht.    Leipzig,    Teubner. 

-  10.  18. 
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Weber,  L..  Die  poetische  Lektüre  auf  den  Gymnasien  (I.  Teil).  =  Pg.  Berlin^ 
Luisengy  mnasmm . 

Weif sen  fei s,  O.,  Die  Entwicklung  der  Tragödie  bei  den  Griechen.  Güters- 
loh, Bertelsmann.  =  Gymnasial-Bibliothek ,  her.  v.  E.  Pohlraey  u.  Hugo 
Hoffmann.  —  25. 

Wesener,  R,  Griechisches  Elementarbuch  zunächst  nach  den  Grammatiken  von 
Curtius  und  Hartel,  Koch  und  Franke-Bamberg  bearb.  1.  Teil:  Das  Nomen 
und  das  regelmäfsige  Verbum  auf  w  nebst  einem  systematisch  geordneten 
Vokabular.    15.  Aufl.    Leipzig,  Teubner.  —  28. 

Xenophons  Griechische  Geschichte  f.  d.  Schulgebr.  erkl.  v.  B.  Büchsenschütz. 
1.  Heft.    Buch  I— IV.    6.  Aufl.    lieipzig,  Teubner.  —  10. 


VI.  und  VII.    Französisch  und  Englisch. 

Alge,  S.,  Französisches  Lese-  und  Übungsbuch.    St.  Gallen,  Huber.  —  37. 
Anspach,   Alf.,    R^sum6   de   l'histoire   de  litt^rature   fran^ise.    Heidelberg. 

Groos.  —  41. 
Arabian  Nights'  Entertainments,  The  Story  of  Sindbad  the  Saiior.  mit 

Anmerkungen  zum  Schulgebrauch  herausgegeben  von  Dr.  Ho  seh;  Ali  Baba, 

The  Story  of  the  Sisters  herausgegeben  von  demselben.    Bielefeld,  Velhagen 

&  Klasing.  -  46. 
Augier  et  Sandeau:  Le  Gendre  de  Monsieur  Poirier.    Mit   Einleitung  und 

Anmerkungen.    Herausgegeben  von  J.  Maehly.  =  Mart.  Hartmanns  Schul- 
ausgaben.   10.    Leipzig,  Seemann.  —  32. 
Backhaus,  J.  C.  N..  Lehrbuch  der  englischen  Sprache.   II.  Teil:  Schulgramraatik 

u.  3.  w.  in  übersichtlicher  Darstellung.    Hannover,  Meyer.    1889.  —  45. 
Bangert,  Rektor  Dr.,  Die  Phonetik  im  neusprachlichen  Unterricht.  =  Engl. 

Studien  15,  117.  —  174. 
Beaumarchais:    Ls   Barbier   de   Söville.     Mit  Einleitung   und   Anmerkungen 

herausgeg.  von  Dr.  Wilh.  Knörich.  =  Mart.  Hartmanns  Schulausgaben.    H. 

Leipzig,  Seemann.  —  32. 
Bierbaum,  Dr.  Julius,  Lehrbuch  der  französischen  Sprache  nach  der  analytisch- 
direkten Methode  für  höhere  Schulen.    3.  Teil.    3lit  zwei  Plänen  von  Paris 

und  Umgegend.    Leipzig,  Rossberg.  —  27. 
Boileau  Despreaux,  L'Art  poetique.  ein  Lehrgedicht  in  vier  Gesängen.    Zum 

Schul-  und  Privatgebrauch  mit  Noten  versehen  von  Dr.  W.  Ulrich.   Leipzig. 

Neumann.    1892.  —  34. 
Boi ssier,   Gaston,   Cic6ron   et  ses  Amis.     6tude  sur  la  soci6te  romaine   du 

temps  de  Cesar.     Ausgewählte   Abschnitte   zum  Schulgebrauch   herausgeg. 

von  Dr.  K.  Mayer.    Halle,  Niemeyer.  —  v3o 
Borel,  Mr.  Eugene,  Themes  de  la  grammaire.    18™''  Mition  revue  et  augmentea 

par    Otto    Sshanzenbach.     Traduits    par    J.  Löffler.     ßraunsberg,     Huye. 

(Schlüssel  zur  französischen  Grammatik  von  Eugen  Borel.) 
Borinski,   Karl,   Gruudzüge   des   Systems   der   artikulierten   Phonetik.     Zur 

Revision  der  Prinzipien  der  Sprachwissenschaft.    Stuttgart,  Göschen.    (Nicht 

für  die  Schule.) 
Boerner,  Dr.  Otto,  Lehrbuch  der  französischen  Sprache.    Leipzig,  Teubmir. 

1891.  —  28.    Die  Hauptregeln  der  franz.  Grammatik.    Leipzig,   Rossber»;. 

-  29. 
Bouilly,  L'Abbe  de  l'Epee.    Mit  Anmerkungen  herausgegeben  von  O.  Schulz  \ 

Bielefeld,  Velhagen  &  Klasing.  —  31. 
Boyle,   George,    William  I.  German  Emperor  and  King  of  Prussia.     Thitd 

Edition.    Göttingen,  Vandenhoeck  &  Ruprecht.  —  49. 
Bret Schneider,  H..  Lectures  et  Exercices  frangais.    Französisches  Lese-  und 

Übungsbuch  für  Real-  und  Handelslehranstalten,  sowie  höhere  Bürgerschulen . 

II.  Teil.     Berlin,  Wietrandt  &  Schotte.  —  37. 
Breymann,  Prof.  Dr.  H.,    Die  neueren  Sprachen  im  Rahmen  der  in  Bayern 

f)eabsichtigten  Gymnasialreform.  =^  PA.  S^\  481—48(3    (abgedruckt    aus    der 

Beilage  der  Müncheuer  Allg.  Ztg.   24.  1  91).  —  10. 
Breymann,  Dr.  H.  und  Moeller.  Dr.  H.,  Französisches  Übungsbuch.    I.Teil. 

Zur  Einübung  der  Laut-,  Buchstaben-  und  Wortlehre.    Ausgabe  A.    2.  Autl. 

3* 
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München   und    Leipzig.  Oldenbourg.  —   2(3.     Französisches   E lernen tarl)uch. 
4.  verb.  n.  gekürzte  Auflage.     Ausgabe  B  ebenda.  —  24. 

Buckle:  The  Enfflish  Intellect  during  the  XVI th,  XVII th  and  XVIlIth 
Centuries  by  Henry  Thomas  Buckle.  Mit  einem  pädagogischen  Kommentar 
zusammengestellt  von  Dr.  Heinr.  Hupe.  I:  Text;  II:  Kommentar.  Dazu: 
Zusammenhängende  Übersetzungsübungen  im  Anschlufs  an  zwei  Kapital  von 
Th.  Buckles  History  of  Civilisation  zusammengestellt  von  Dr.  Heinr.  Hupe. 
Köthen,  Schulze.  —  47. 

Chambers:  Chambers'  English  History  für  den  Schuiffebrauch  herausgegeljeu 
von  Dr.  Ct.  Dubislav  und  P.  Boek.    2.  Aufl.    Berlin,  Gaertner.  —  48. 

Ch^nier,  Andre:  Andre  Ch6nier.  Auswahl  für  die  Prima  der  höheren  Lehr- 
anstalten u.  s.  w.  herausg.  von  Dr.  Ose.  Schultz.    Halle,  Niemeyer.  —  Xt 

Co  Hins,  Edw.,  Lehrbuch  der  englischen  Sprache  für  den  Schul-  und  Privat- 
unterricht.   Stuttgart,  Neff'.     1892.    8.  Aufl.  —  4:J. 

Conrad,  Dr.  Herm.,  Wörterbuch  zu  Gantters  Chrestomatie,  I.Kursus.  Stutt- 
gart. Metzler.  —  50. 

Corneille,  Polyeucte.  Herausgegeben  von  Dr.  Wilh.  31  an go Id.  Bielefeld. 
Velhagen  &  Klasing.     Dopjeläus^abe.  —  81. 

Cours  abrege  de  Litt6rature  et  d'Histoire  litteraire  fran^aises.  3™*  ed.  3Ittnchen. 
Stahl.  —  41. 

Cowley,  S.  A.,  Ausgewählte  Übungen  von  hervorragenden  modernen  englischen 
Autoren  zum  Übersetzen  ins  Englische  für  vorgeschrittene  Schüler.  Wieu, 
Hauler.  —  51. 

Daniel.  R.,  Nouveau  Dictionuaire  manuel.  —  Neues  Handwörterbuch  der 
deutschen  und  französischen  Sprache.  29.  Aufl.  Strafsburg,  Schultz. 
(Taschenformat,  kleiner  Druck ) 

Dannheifser,  Dr.  Ernst  und  Wimmer,  Karl.  Laut- und  Aussprache-Tafeln 
für  den  französischen  Anfangsunterricht.    Kempten,  Kösel.  —  28. 

Day,  Mr.  Thomas:  Selections  from  the  History  of  Sandford  and  Merton. 
By  Mr.  Thomas  Day.  Herausgegeben  von  W.  B.  Bertram.  Dresden,  Küht- 
mann.  =  Textausgaben  franz.  und  engl.  Schriftsteller  für  den  Schul- 
gebrauch. —  47. 

D6ape,    V.  M,   Le  premier  Cours  de  Grammaire.    Strasbourg.  —  24. 

Degen hardt.  Dr.  Rudolph,  Lehrgang  der  englischen  Sprache.  14.  Aufl. 
In  zeitgemäfser  Neubearbeitung.  IL  Schulgrammatik  in  kurzer  Fassung. 
Dresden,  Ehlermann.  1892.  —  44. 

Deutschbein,  K.,  Kurzgefafste  englische  Grammatik  und  Übungsstücke  für 
reifere  Schüler  insbes.  für  die  Oberklassen  der  Gymnasien.  I.  Teil: 
Grammatik.  ;J.  verb.  Aufl.  Cöthen,  Schulze.  —  45.  ^lethodisches  Ining- 
Macaulav-Les(;buch.    2.  verb.  Aufl.  Ebenda.  —  50. 

Dickens:  Sketches  by  'Boz*.  Illustrative  of  Every-Day  Life  and  Everk-Day 
People.  By  Charles  Dickens.  In  Auswahl  herausgegeben  von  Prof.  I)r.  0. 
Th.  Lion.  Dresden,  Kühtmann.  =■  Textausgaben  franz  und  engl.  Schrift- 
steller f.  d.  Schulgebrauch.  —  40.  —  A  Christmas  Carol  in  Prose.  as  arranged 
and  read  by  Ch.  D.  Mit  Anmerkungen  und  *His  Life  and  Writings  flir  den 
Schul^ebrauch  in  der  Prima  hcrausgeg.  von  Dr.  H.  Hupe.  I.  Teil:  Text; 
11.  Teil :  Kommentar,  ('öthen.  Schulze  1892.  —  47.  —  Dasselbe  erklärt  von 
F.  Fischer.     8.  Aufl.    Berlin.  Weidmann.  —  47. 

Di  11  mann,  A.,  Die  Anschauung  im  Bilde  in  ihrer  Anwendung  auf  den  fremd- 
sprachlichen Unterricht,  insbesondere  auf  die  praktische  Übung  im  münd- 
lichen Ausdruck,  a)  12  lithogr.  Bildertafeln,  b)  Französischer  Text.  Wies- 
baden, Petmecky.  —  20. 

Dorfeid,  Dr.  K.,  Zum  französischen  Sprachunterricht.  =  Phonet.  Studien  '», 
104- H)7.  —  IS. 

Dubislav  und  Boek,  Übungsbuch  zum  Übersetzen  aHs  dem  Deutschen  in  das 
Englische  für  die  mittleren  und  oberen  Klassen  höherer  Lehranstalten. 
Berlin,  (Jacjrtner.  —  50. 

—     Eleiiientarbuch  der  englischen  Sprache  für  höhere  Lehranstalten.   Ebenda. 
2.  Aufl.  —  42. 
Ebener:  (Jottfried  P^beners  Englisches  Lesebuch   für  Schulen  und  Erziebunirs- 
anstalten.      In    drei    Stufen.      Neu    bearbeitet    von    Dr.    K.    3Iorgenst^rn. 
I.  Stufe.     (>.  neu  bearb.  Aufl.    Hannover,  Mever.  —  49. 
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Ehlers.  Dr.  Johanne ü,  Französisches  Kompendium.    Berlin  189*2.    Friedberg 

&  Mode.  —  29. 
Eich  1er,     K.    P.,    Französisches    Elementar -Lesebuch.      2.   Aufl.      Stuttgart, 

Metzler.  —  30. 

Eidam,  Chr.,  Das  Französische  am  humanistischen  Gvmnasium  und  bei  der 
Schlufspriifung.  =--  BbU.  27.  87-90.  —  12. 

Eilinge r,  Joh.,  Ein  Beitrag  zur  methodischen  Behandlung  der  Svnonyma  im 
Englischen.  =  ZR.  10,  3Ö8-404.  -  52. 

Ewin^.  Horatia,  The  Brownies  und  The  Land  of  Lost  Toys  herausgegeben  von 
All.  Müller.    Leipzig,  Tauchnitz.  —  47. 

Fels,  A.,  Unerklärte  Anspielungen  und  Citate  in  Macaulays  Essays.  =  Engl. 
Studien  10,  448-454.  —  49. 

F6nelon.  Aventures  de  T61emaque.  In  Au.sztiffen  mit  Anmerkungen  herausgeg. 
von  Dr.  Ct.  Jaep.    III.  Teil.    Bielefeld,  Velhagen  &  Klasing.  —  31. 

Fetter,  Joh,  Lehrgang  der  französischen  Sprache.    I.  und  II.  Teil.    3.  unver- 
änderte Aufl.    Wien,  Bermann  &  Altmann.  —  24. 
—     —    Vier  Jahre  Erfahrungen    mit   einer  französischen  Versuchsklasse.  = 
Msch.  5.  192 — 203  (auch  separat)  —  10.  —  Französischer  Reformunterricht 
(4.  Schuljahr)  Schlufsbericht.    32  S.     Wien,  Bermann  &  Altmann.  —  17. 

Feuillet.  Octave,  Le  Roman  d'un  jeune  Homme  pauvre.  Im  Auszuge  mit 
Anmerkungen  von  A 1  b.  B  e  n e  c k  e.  Bielefeld,  Velhagen  &  Klasing.  1892.  —  32. 

Fischer,  Hugo,  Übungsstücke  zu  Kühn,  kleine  französische  Schulgrammatik. 
Unterstufe.    Bielefeld,  Vehlhagcn  &  Klasing.  —  38. 

Fl  ei  sehn  er,  Ludw..  Das  Studium  der  fremden  Sprachen  in  Frankreich.  = 
ZR.  10,  05-79.  (Auf  Grund  eines  Berichts  von  Prof.  Michel  Breal  1889 
sowie  mündlicher  Auskunft.    Recht  anschaulich  und  lehrreich.) 

Flügel.  Felix,  A  Universal  English-German  and  German-Euglish  Dictionary. 
4.  Aufl.    Braunschweig,  Westermann.  —  53. 

Fölsing-Koch,  Lehrbuch  <ler  englischen  S|  räche.  Teil  II.  Verkürzte 
Mittelstufe.  Ausgabe  für  Mädchenschulen.  Abtj;.  2.  Hauptregeln  der  engl. 
Grammatik  nebst  Übungen  zum  kleineren  engl.  Lesebuch  bearb.  von  Dr. 
John  Koch.  Abtg.  3  Wörterverzeichnis  zum  kleineren  engl.  Lesebuch. 
Mit  Unterstützung  von  Dr.  C.  Thiem.  bearbeitet  von  Dr.  John  Koch, 
Berlin,  E.  Goldschmidt.  —  45.  5(). 

Forest,  J.,  La  jeune  France  litteraire  ou  Nouveau  Choix  de  3Iorceaux  tir§s  de 
la  Litterature  fraufjaise  contemporaine.    Altenburg,  Pierer.  1892.  —  38. 

Frick,    Dr.  0.,    Die   Arten  der  höheren   Schulen.  =  LL   20,  101-128.  —  13. 

Gietmann,  G.,  Die  Aussprache  des  Englischen  in  systematischer  Vollständig- 
keit u.  s.  w.    Freiburg  i.  Br.,  Herder.    1892.  —  52. 

Glöckner,  Georj^^,  Rodölphe  Töpff'er,  sein  Leben  und  seine  Werke.  =^  Pg.  des 
herzogl.  Francisceum  zu  Zerbst.    Pr.  Xo.  e7(>. 

(rörlich,  Dr.  Ew.,  Grammatik  der  englischen  Sprache,  Paderborn,  Schöninüfh. 
1H92.  —  45. 

(rraeser,  Karl,  Praktischer  Lehrgang  zur  schnellen  und  leichten  Erlernung 
der  englischen  Sprache.  Nach  Ahns  Metliode.  I.  Kursus;  15.  Aufl. 
IL  Kursus:  7.  Aufl.     Leipzig,  Brockhaus.  —  44 

Gropp,  Ernst,  und  Hausknecht,  Emil,  Kommentar  zur  Auswahl  französischer 
Gedichte  nebst  einem  Abrifs  der  französischen  Verslehre  und  einer  Auswahl 
metrischer  Übersetzungen.    Leipzis:,  Reuirer.  —  34. 

G Utersohn,  J.,  Bemerkungen  zu  Bierbaum,  Lehrbuch  der  französischen 
Sprache.  Teil  I.  =--  Franco-Gallia  9.  (S)  33-   35.  —  27. 

Hangen,  Ph.,  Englische  Übungsbibliothek  zur  Benutzung  an  höheren  Lehr- 
anstalten und  zum  Privatgebrauch.  Dresden,  Ehlermann.  Bd.  2:  Ein  Lust- 
spiel von  R.  Bene<lix.  10:  Emilion  Galotti.  19:  Das  Wirtshaus  im  Spessart 
von  Wh.  Hauff.  —  52. 

Harnisch,  A.  Die  Verwertung  der  Phonetik  beim  Unterricht.  =  Phonetisclie 
Studien,  IV,  335-301.  —  22. 

Hartmann,  K.  A.  Martin.  Rektor  Volkmann  von  Schulpforta  und  der  franzö- 
sische Unterricht  auf  den  (tymnasien.  =--  Zs.  f.  frz.  Spr.  u.  Litt.  13.  229  f. 
(wendet  sich  gegen  eine  von  Volkmann  auf  der  Berliner  Dezemberkouferenz 
gethane  Äufserung). 
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Hartling,    Dr.  G.,    Sprechübungen  im  Englischen.    Halle  a.  S.,  Waisenhans 

18Ö2.    Dazu:   Wegweiser  frr  Lehrer  zu  den  Sprechübungen  im  Englischen. 

Ebenda.  —  52. 
Horsten.  K.  von,  Zum  Lehrplan  der  höheren  Bürgerschule.  =  ZIS.  38  f.  —  19. 
Hufs,  E.,  Leitfaden  zur  Erlernung  der  französischen  Sprache  bearbeitet  nach 

dem   Prinzip   der  Anschauung.     7.  Aufl.     Strafsburg  i  E. ,  Verlagsanstalt. 

2  Teile.    (Kurze  Gebrauchsanweisung  zu  dem  Leitfaden  u.  s.  w.    Ebenda 

1887.)  -  24. 
Jaeger,  Rektor,  Über  die  Verwertung  des  sprachgeschichtlichen  Elements  in 

dem  französ.  IJnterricht  der  lateinlosen  Realschulen.  =  KW.  38,  33    57.  —  l!^. 
Irving,  Washington,  English  Sketches.    Aus :  The  Sketch-Book.    31  it  einem 

Plan  der  Westminsterabtei.    Für  den  Schulgebrauch  erklärt  von  G.  Wolpert. 

=  Franz.  u.  engl.  Schulbibliothek.   Serie  A:  Bd.  LX.   Leipzig,  Ren£fer.  —  47. 

—  Christopher  Columbus.    Discovery  of  America.    Im  Auszuge  Tierausgeg. 
von  Ed.  Paetsch.    Bielefeld.  Velhagen  &  Klasing.  —  46. 

Juling.  Das  Gymnasium  mit  zehnjährigem  Kursus.    Hannover,  Meyer.  —  10. 
Kaiser,  Karl,  Englisches  Lesebuch  in  drei  Stufen  für  höhere  Lehranstalten. 

I.  Unterstufe.    3.  Ausgabe.    Leipzig,  Teubner.  —  49. 
Kares.  Otto,  Methodical  Hints  for  Speaking  English.    First  Series.    Dresden, 

Ehlermann.  —  23. 
Katter,  Dr.  F.,  Lernstoff  für  den  ersten  englischen  Unterricht  in  der  Tertia 

des  Gymnasiums.  =  Pg.  Pädagogium  Puttbus.  Pr.  Nr.  136.  —  42. 
Keferstein,  Ideale  und  Irrtümer  der  Unterrichtsprogramme.  =  ZG.  45,  6<)1. 

—  10. 

Klinghardt,  Dr.  H.,  Die  Reform  des  neusprachlichen  Unterrichts.  =  PA.  :i*). 

177—187.     (Abdr  aus  Tä^l.  Rundschau.  10.,  13.  August  1890.)  —  15. 
Klöpper.  Englische  Synonymik.    Kleine  Ausgabe.    3.  Aufl.    Rostock,  Werther. 

—  5:^. 

Kölbing,  Eug.,  Zu  Bvrons  Prisoner  ofChillon  V.  55.  =  Engl.  Studien  16,  159. 

—  48.  * 

Koschwitz,  Ed.,  Die  Aussprache  des  Französischen.  Phonetische  Anthologie 
nach  Vorlesungen  von  Fr.  Coppee,  Desjardins,  E.  Got.  Leconte  de  Liste  etc. 
zusammengestellt.    Paris,  Welter.  —  "iii. 

Kreutzberg.  Eine  Hilfe  für  die  Lehrer  der  neueren  Sprachen.  =  Gm.  9.  413 
bis  41(5  (verlaugt  die  Anstellung  von  Franzosen  und  Engländern,  die  die 
Provinzen  bereisen  und  mindestens  zweimal  jährlich  den  Schülern  vorlesen, 
auch  mit  ihnen  sprechen  sollen.  Wer  die  „verschwindend  kleinen"  Kosten 
trägt,  wird  nicht  gesagt). 

Krummacher,  Beurteilung  englischer  Schul litteratur.  =  CO.  19.  422—431.  111 
bis  113. 

Kühn,  Karl,  Französisches  Lesebuch  für  Anfänger.  Bielefeld  n.  Leipzig,  Vel- 
hagen &  Klasing.  —  3G.  ~  Französische  Schulgrammatik.  2.  umgearbeitete 
Aufl.  Ebenda,  1892.  —  29.  —  Über  unsere  Schulausgaben  französischer  und 
englischer  Schriftsteller.  =  Zs.  f.  franz.  Sprache  u.  Litt.  13,  233  f.  —  36. 

Lafontaine,  Ausgewählte  Fabeln  mit  Einleitung,  Amnerkungen  und  einem 
Anhang  herausgegeben  von  Max  Fr iedr.  Mann.    Leipzig,  Seemann.  —  32. 

Lage,  V.  d.,  31anual  of  CouA^ersation.  Exercises  for  Conversation  for  the  Use 
of  Schools  and  Private  Lessons.    3.  verb.  Aufl.    Berlin,  Müller.  —  52. 

Lamartine,  Proc^s  et  Mort  de  Louis  XVL  Im  Auszuge  aus  Histoire  des 
(riroudins.  Mit  Anmerkungen  herausgegeben  von  P.  Voelkel.  Bielefeld, 
Velhagen  &  Klasing.  —  32. 

Lämnierhirt,  Die  Stundenzahl  des  französischen  Gymnasialunterrichts.  =  BhS.  S 
(IHi)l)  19—22;  35-39.  -  11. 

Langonscheidt.  G.,  Konjugations- Muster  für  alle  Verba  der  französischen 
Sprache.    2.  Aufl.    Berliih  Langciuscheidt.  —  30. 

Lelirpläne    und   Lehraufgaben   für   die  höheren  Schulen  u.  s.  w.   —   1 — 4. 

Lehrplan  der  Lateinschulen  etc.  Württembergs.  —  6. 

Loewe,  Dr.  Heinr.,  Unterrichtsbriefe  zur  scnnellen  und  leichten  Erlemuiur 
fremder  Sprachen  nacli  neuer  natürlic.lier  Methode.  Französisch.  2.  Aufl. 
Berlin,  Kegenhardt.    (Nicht  für  die  Schule.) 

Luke,  Heinr..  Die  Aussprache  des  Englischen  in  tabellarischer  Übersicht.  Zweiter 
Teil.  --  Pg.  Gyni    Konitz.    Pr.  Nr.  33.  —  42. 
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Lüttge,  Ad.,  Proben  aus  dem  Englischen  Übuiigsbuche  für  die  drei  oberen 
Gymnasialklassen  mit  einleitenden  Bemerkungen.  ==  Pg.  Gym.  Martino- 
Katharineum  zu  Braunschweig  Pr.  Nr.  681.  —  14.  —  Englisches  Lehr- 
und  Übungsbuch  f.  d  oberen  Gymnasialklassen.  2.  Heft.  Braunschweig, 
Schwetschke.    -   51. 

Macaulay,  Ranke's  History  of  the  Popes  By  Th.  B.  Macaulay.  Heraus- 
gegeben von  Prof.  Dr.  Ad.  Hemme.  Dresden,  Ktihtmann.  =  Textausgaben 
iranz.  u.  engl.  Schriftsteller  für  den  Schulgebi-auch.  —  47. 

Mackarness,  The  House  on  the  Kock  herausgegeben  von  ß.  Klatt.  Biele- 
feld, Velhagen  &  Klasing.  —  40.  —  Sunbeam  Stories  herausgegeben  von 
J.  Bube.    Berlin,  Simion   —  46. 

3rager,  Ad.,  Geschichte  der  französischen  Litteratur  von  ihren  Anfängen  bis 
zur  Gegenwart.  Ein  Hilfsbuch  für  Schulen  und  zum  Privatgebrauch.  Wien, 
Graeser.  —  40.  —  Die  analytische  Lehrmethode  beim  Unterricht  in  der  fran- 
zösischen Sprache  nach  dem  Franz.  Sprech-  und  Lesebuche  von  A.  Bechtel. 
=  ZR.  16,  705-711.  —  16.  —  Die  Reform  der  französischen  Orthographie. 
Ebenda  16.  1:^-141.  —  23. 

Maistre,  X.  de,  Le  Lepreux  de  la  Citt^  d'Aoste.  Les  Prisonniers  du  Caucase. 
3Iit  Anmerkungen  heraujjgg.  von  Frd.  d'Hargues.  Bielefeld,  Velhagen  & 
Klasing.    Doppelausgabe.  —  31. 

Michelet,  Precis  de  THistoire  moderne.  In  Auszügen  mit  Anmerkungen  her- 
ausgegeben von  C.  Th.  Lion.    I.  Teil.   Bielefeld,  Velhagen  &  Klasing.  —  31. 

Mirabeau,  Discours  choisis.  Mit  Anmerkungen  zum  Schulgebrauch  herau.s- 
gegeben  von  Dr.  Emil  Grube.  Bielefeld,  Velhagen  &  Klasing.  Doppel- 
ausgabe. —  32. 

3Ioliere,  L'Avare.  Für  den  Schulgebrauch  erklärt  von  W.  Mangold.  =  Französ. 
u.  engl.  Schulbibliothek.    Serie  B.    Band  XIX.    Leipzig,  Renger.  —  33. 

31ollweide,  Dr.  Rieh..  Auteurs  frangais.  3,  Bdch.  Strafsburg  i.  E.,  Verlags- 
anstalt. —  34. 

3Iontgomery,  Florence,  3Iisunderstood.  Herausgegeben  von  R.  Palm.  Leipzig, 
Tauchnitz.  --  47. 

Muret,  Encyklopädisches  Wörterbuch  der  englischen  und  deutschen  Sprache. 
Berlin,  Lang^nscheidt.  —  53. 

Xader,  Dr.  E.  und  Würzner,  Dr.  A.,  Englisches  Lesebuch  für  höhere  Lehr- 
anstalten. Mit  litterarhistorischen  und  erläuternden  Anmerkungen,  einer 
Karte  der  britischen  Inseln  und  einem  Plan  von  London.  2.  Aufl  (Aus- 
gabe für  Deutschland.)  Wien,  Holder;  Leipzig,  Schulze.  —  49.  —  Laut- 
schrift-Texte zu  Nader  und  Würzner,  Elementarbuch  der  engl.  Sprache. 
Cap.  I-VIIL    Selbstverlag.  —  23. 

Xiemer,  Über  den  französischen  Unterricht  in  den  unteren  Klassen  des  Gym- 
nasiums im  Anschlufs  an  Plattners  Elementarbuch.  ^  Gm.  9.  81-92:  V2l 
bis  130.  -  18. 

Noelle,  Beurteilung  englischer  SchuUitteratur.  =  CO.  19.    5(H)— 504. 

Oberländer.  Prof.  S.,  Zur  Ausgestaltung  der  analvtischen  Methode.  ^  ZR.  16. 
513-524.  -  17.  ^  ^ 

Ohlert,  Arnold,  Der  Unterricht  im  Französischen.  Eine  Darstellung  deö  Lehr- 
ganges. Hannover,  Meyer.  —  29.  —  Lese-  und  Lehrbuch  der  französischen 
Sprache  für  die  Unterstufe.  Ebenda  —  36.  —  Französisches  Lesebuch  für 
die  Mittel-  und  Oberstufe  höherer  Lehranstalten.  Ebenda.  1892.  —  37.  — 
Schulgrammatik  der  französischen  Sprache.    Ebenda.    1892.  —  29. 

Ordnung  der.  Reifeprüfungen  an  den  höheren  Schulen  u.  s.  w.  —  1 — 4. 

Ottens,  J.,  Übungsbuch  zum  Übersetzen  ins  Französische  im  Anschlüsse  an 
des  Verf.  Französische  Schulgrammatik.    Zürich,  Orell  Füfsli   —  ;i8, 

O verscheide,  F.  van,  Ist  im  französischen  Unterricht  die  alte  oder  die  neue 
Methode  vorzuziehen?  —  Pg.  d  Landesoberrealscliule  zu  Krems.  Vgl.  die 
Beurteilung  durch  v.  Filek=:.Gm.  9,  684.  -  22. 

Peters,  J.  B.,  Materialien  zum  Übersetzen  aus  dem  Deutschen  ins  Französische 
2.  verb  Aufl.  Leipzig,  1892  Xeumann.  -  39.  —  Französische  Verbalt'ormen 
der  erstarrten  (unre^elmäfsigen)  Konjugation  zur  Übung  des  freien  münd- 
lichen u.  schriftlichen  Ausdrucks.    Leipzig,  X^eumann.  —  31. 

Pindter,  Die  einheitliche  Mittelschule.    Linz.  Ebenhöch.    1890.  —  10. 
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Plate,  H.,  Lehrgang  der  englischen  Sprache.    68.  verb.  Aufl.    In  zeitgemäfser 

Neubearbeitunfif.     I.  grunalegender  Teil.    Dresden,  Ehlerraann.  —  ?4. 
Plattner.  Französische  Stilschule.  Karlsruhe,  Bielefeld.  Vgl.  Sarrazin,  Gm  9,571. 
Pressense,  3Ime.  E.  de.  Petite  M^re.    Im  Auszuge  u.  s.  w.  herausgegeben  von 

L)r.  C.  Th.  Lion.     3.  Aufl.     Dresden,   Kühtmann.  —  Rosa,   une  Histoire 

de   jeune  Fille.     Mit  Anmerkungen   und  Fragen  usw.   herausgegeben  vou 

Meta  von  Äletzsch.    5.  Aufl.    2  Bde.    Ebenda.  —  34. 
Pttnjer,  J.,  Lehr-  und  Lembuch  der  französischen  Sprache.    2.  umgearb.  Aufl. 

II.  Teil.    Hannover,  Meyer.  —  28. 
Racine,  Phedre.     Mit   Anmerkungen   herausg.   von   Prof.   Dr.    Chr.    Rauch. 

Bielefeld,    Velhagen   &   Klasing.    Doppelausgabe.  —  31.   —   Athalie.     Mit 

Einleitung  u.  Anmerkungen  herausg.  von  K.  A.  M.  Hartmann.  =  M.  Hart- 

nianns  Schulausgaben.    9.    Leipzig,  Seemann.  —  32. 
Rambeau,  A.,  Die  Phonetik  im  Sprachunterricht  und  die  deutsche  Aussprache. 

=-  Engl.  Studien  15,  300—389.  —  22. 
R  au  sehen  fei  s,   J.,   Methodik   des   französischen  SpracJinnterrichts   in  Mittel- 

und  Bürgerschulen.    Leipzig,  Brandstetter.    1890.  —  19. 
Regel,  Ernst,  Auswahl  englischer  Dichter.  =  Textausgaben  französ.  und  enu;- 

lischer  Schriftsteller  für  den  Schul  gebrauch.    Gera,  Schlutter.  —  50. 
Regnard,  Jean-Francjois .  Le  Joueur.    Für  den  Schulgebrauch  erklärt  von  Otto 

Boerner.  =  Franz.  u.  engl.  Schulbibliothek.    Serie  B,  Band  XVIII.    Leipziir. 

Renger.  —  3.3. 
Reinhardt,  K ,  Die  Frankfurter  Lehrpläne.    Mit  einer  Einleitung.     Frankfurt 

a.  M.,  Diester  weg.  —  7. 
Ricken,  Dr.  Wilhelm,  Elementarbuch  der  französischen  Sprache.    2.  und  3.  Jahr. 

Berlin,  Gronau.    2.  Aufl.  —  24. 
Ritter,  Prof.  Dr.,  und  Friedrich.  F.,  Elementarbuch  der  englischen  Sprache. 

Bielefeld,  Velhagen  &  Klasing.     1892.  —  43. 
Rolin,  Gustav,  Essai  de  grammaire  phonetique.  =  Phon.  Studien,  IV,  307— .lU. 
Roll  in,  Charles,   Histoire  d' Alexandre  le  Grand.     Mit  Anmerkungen  heraus- 
gegeben von  Dr.  Gerhard  Franz.     Bielefeld,  Velhagen  &  Klasing.  —  32. 
Rossmann.   Ph.,  und  Schmidt,  F.,  Lehrbuch   der  französischen  Sprache   auf 

Grund  der  Anschauung.    Bielefehl,  Velhagen  &  Klasing.  —  25 
St.  Hilaire,   E.  M.  de,   Courage  et  bon  Coeur.    Anecdotes   du  temps  de  IViii- 

pire.    Avec  Notes  allemandes  et  Questionnaires  par  Mme.  A.  Bree.    7.  Aufl. 

durchgesehen  und   mit  Wörterbuch   zum  Schulgebrauch   herausgegeben  vi»n 

Prof.  Dr.  C.  Th.  Lion.     Dresden,  Kühtmann.  —  34. 
Sarcey.  Francisque.  LeSi^ge  de  Paris.     Impressions  et  Souvenirs.     Auswahl. 

31  it   einer  Karte    der  Umgegend    von  Paris.    Für   den   Schulgebrauch    von 

U.  Cosak.  =  Französ.    und    engl.    Schulbibliothek.     Serie   A:    Bd.   LIX. 

JiCipzig,   Renger.  —  33.  —  Dasselbe   im  Auszuge    mit  Anmerkungen   zum 

Schulgebrauch  von  Dr.  Arnold  Krause.    Mit  einer  Übersichtskarte.    Bieh^ 

fehl,  Velhagen  &  Klasing.  ---  32. 
Schiller,  Herm.,  Zur  Reform  der  Gymnasien.  =  ZG.  45,  24—44.    -   15. 
Schmid,    P.,   Erklärung   schwieriger  Stellen   in   Corneilles   llorace.     Leipzig. 

Renger  in  Komm.     (Nicht  vorgelegt.) 
Sclimidt,   Dr.  F.,    Über   den  Anfangsunterricht   im  Französischen.  =  LL.  2,'). 

GO-  79.  —  15.    S.  auch  Rossniann. 
Schmidt,  Imm..  Lehrbuch  der  englischen  Sprache.     II.  Teil.     Schulgram niatik 

der    englischen    Sprache     mit    Übungsbeispielen.     4.    umgearbeitete    Aufl. 

Berlin,  Haude  &  Spener.     1892.  —  4(i. 
Sc'liueittler,   F.  H..    Lehrgang   der   französischen  Sprache  für  Kaufleute  und 

Vorsclmle    zur    französischen    Handelskorrespondenz.     2.    Aufl.      Dresden, 

Kühtmann.    (Nicht  für  die  Schule  bestimmt.^ 
(Schulmann):     Führer   durch    die    französische    und    englische   Schullektüre. 

Wolfenhüttel  1890,  Zwifsler.  —  35. 
Schulordnungen,  bayerische.  —  4—0. 
Shakespeare,  Hamlet,  Prince  ofDenmark.     Mit  Einleitung  und  Anraerkuntren 

von  Dr.  Fritsclie.    Leipzig,  Neumann.  —  48.    Othello  the  Moor  of  Venicr. 

Für  den  Schulgehraueh  eingerichtet    und    erklärt   von  Dr.  Curt  Wunder. 

Dübeln,  Sclimidt.  —  4.*:^. 
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Snaiues,  Laura,  An  Introduction  to  Phonetics  (Enj?lish,  French,  Crennan) 
with  Reading-Book.    London,  Iwan,  Sonnenschein  &  Co.  —  4*2. 

Souvestre,  Zwei  Erzählungen  aus  Les  demiers  Paysans.  Zum  Schulgebrauch 
herausgegeben  von  Dr.  ().  Hallbauer.  Bielefeld,  Velhagen  &  Klasing. 
Doppelausgabe.  —  o'J.  Au  Toin  du  Feu.  Auswahl  mit  Einleitunj^  und 
Anmerkungen.  Herausgegeben  von  Prot.  C.  Humbert.  --  Mart.  Hartmanns 
Schulausgaben.     IL    Lei]»zig,  Seenaann.  —  3'2. 

Steuerwald,  Dr.  Willi.,  Französisches  Lesebuch  fllr  höhere  Lehranstalten. 
München,  Beck.  —  :W.  —  Englisches  Lesebuch  für  höhere  Lehranstalten. 
München,  Stahl.    2   Aufl.  —  49. 

Stiehler.  Dr.  Ernst  O.,  Zur  Metho<lik  des  neusprachlichen  Unterrichts.  Zu- 
gleich eine  Einführung  in  das  Studium  unserer  Keform.schriften.  Nebst 
einem  au.sführlichen  Quellenverzeicbnisse.     Marburg.  Elwert.  —  21. 

Stier,  Georg,  Französische  Sprechschule.  Ein  Hilfsbuch  zur  Einführung  in 
die  französische  Konversation.  Für  den  Schul-  und  Privatgebrauch.  .'5. 
durchgesehene  und  vermehrte  Aufl.    Leipzig.  Brockhaus.  —  40. 

S  woboda,  Wilh.,  Der  neusprachliche  Unterricht  in  Österreich.  =  Phonet.  Studien 
r>,  170  —  198.  —  h.  Vermittler  im  Streit  um  die  Methode.  =  Engl. 
Stuilien  10. 

Thackeray:  Thackeray's  Lectures  on  the  Engli.sh  Humourists  of  the  18"' 
Century.  Herausgegeben  von  Ernst  Regel.  IV.  Prior,  Gray  und  Pope. 
Halle,  Xiemeyer.    (Soll  Universitätszwecken  dienen.) 

Thudichum,  Allerlei  Französisch.  Enthüllungen  über  den  französischen  Unter- 
richt in  Real-  und  Handelsschulen.  II.  Das  Französisch  der  Herren  Charles 
Toussaint  und  G.  Langenscheidt  usw.     Geneve,  Inip.  Richter.  —  .SO. 

Timm.  R..  Anmerkungen  zu  Macaulays  Histori*.  --^  Engl.  Studien  15,  *2()3f.  —  49. 

U  Ihr  ich,  O.,  Elenientarbuch  der  französischen  Sprache  für  höhere  Lehranstalten. 
8.  Aufl.    Berlin,  Gaertner.  —  "24. 

—  —  Schulgrammatik  der  franz.  Sprache  f.  höhere  Lehranstalten.  4.  Aufl. 
Ebenda.  —  27. 

Ulrich,  Dr.  Wilh.,  Übungsstücke  zum  Übersetzen  aus  dem  Deutschen  ins 
Französische  behufs  Einübung  der  Regeln  des  Konjunktivs  und  der 
Partizipien.  Eine  Beigabe  zu  franz.  Schulgrammatiken.  Leipzig,  Neumann. 
—  39.  Tafeln  der  französischen  Litteratur  nach  chronologischer  Ordnung. 
Für  höhere  Schulen,  sowie  für  gebildete  deutsche  Leser  überhaupt.  Leipzig, 
Renger.   -   40. 

—  -  Materialien  zum  Übersetzen  aus  dem  Deutschen  ins  Englische,  um- 
fassend Übungsstücke  mit  zusammenhängendem  und  nicht  zusammen- 
hängendem Inhalt.  Eine  Beilage  zu  englichen  Lehrbüchern.  Leipzig.  Neu- 
mann. —  51. 

Verhandlungen  des  4.  allgemeinen  deutschen  Neuphilologentages  zu  Stuttgart. 
Herausgegeben  von  dem  Vorstan<le  der  Versammlung.    Hannover,  Meyer. 

Verne,  Jules,  Voyage  au  Centre  de  la  Terre.  In  Auszügen  mit  An- 
merkungen zum  Schulgebrauch  herausgegeben  von  G.  Opitz.  Bielefeld,  Vel- 
hagen &  Klasing.  —  81. 

Villemain,  Abel-Frangois,  HLstoire  du  Protectorat  de  Cromwell.  Für  den 
S^hulgebranch  erklärt  von  A.  Gnu d lach.  ^^  Franz.  und  engl.  Sehulbibliothek. 
Serie  A:  Bd.  LVlll.    Leipzig.  Renger.  —  33. 

Vnlkmann,  Dr.  Ludw\,  Die  Methodik  des  Schulunterrichts  in  den  modernen 
fremden  Sprachen,  ifegründet  auf  die  Methodik  des  deutschen  Unterrichts. 
Dargelegt  am  Deutschen  und  am  Französischen.    Berlin,  Mittler.  —  *iO. 

Voltaire.  Zaire.  Mit  Anmerkuniren  usw.  herausgetreben  von  Dr.  S.  Waetzold  t 
und  Alb.  Be necke.    Bielefeld.  Velhagen  &  Kla.sing.    Doppelausgabe.   -  31. 

AVagner.  A.,  Metrische  Bemerkungen  zu  Shakespeares  Macbeth.  ^^  Anglia,  13, 
.3.'>-2— ;^7.  —  48. 

Walther,  Erw.,  Repetitorium  der  englischen  Grammatik.    Ansbach.  Eichinger. 

Wershoven.  Dr.  F.  J. ,  Zusammenhängende  Stücke  zum  Ühersetzen  ins 
Englische.    2.  verb.  Aufl.     Trier,  Lintz.        52. 

AVestern,  Aug.,  Engelsk  Tilhcgs-grammatik  for  Realgymna.siet  og  Videre- 
komne.    Kristiania,  Cappclcns.  1S90.  —40. 

—  -  Kurze  Darstellung  der  en^-lischen  Aussi)rache  für  Schulen  und  zum 
Selbstunterricht.    2.  venu.  Aufl.    Leipzig,  Reisland.  —  41. 
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Wiemann,  A.,  Seines  dramatiqnes.    Berlin,  Wienand  &  Schotte.  —  40. 

Wilson.  Orace.  A  Sunday  Club  in  Germany.  Mit  Anmerkungen  usw.  heraus- 
gegeben von  G.  Wilson  und  Prof.  LionI    Dresden,  Ktthtmann   —  46. 

Wolter,  E.,  Französisches  Lehrbuch.  I.  Teil.  4.  Aufl.  Berlin  189*2, 
Gaertner.    -    28. 

Wüllenweber,  Prof.  Dr.  H.,  Übungsbuch  zum  Übersetzen  ins  Französische 
für  höhere  Lehranstalten.    4.  Aufl.     Berlin,  H.  W.  Müller.  —  39. 

Wychgram,  Dr.  J.,  Recueil  de  Contes  et  Recits  pour  laJeunesse.  L  Bändchen. 
"  Mit  Anmerkungen  zum  Gebrauch  in  Mittelklassen  herausgegeben.  Bielefeld. 
Velhagen  &  Klasing.     1892.  —  82. 

Zimmermann,  Dr.  J.  W.,  Übungsstücke  für  den  Unterricht  im  Englischen  zu- 
nächst beim  Gebrauch  der  Grammatik  d.  ensfl.  Sprache  für  die  oberen 
Klassen  usw.    I.  Stufe.    9.  rev.  Aufl.    Halle  a.  S.,    Schwetschke.  —  51. 

VIII.   Geschichte. 

Adamek,  0.,  s.  unter  Zeehe. 

Altmann.  Bibliotheks-Kustos  W.,  und  Bernheim,  Prof.  Dr.  E.,  Ausgewählte 
Urkunden  zur  Erläuterung  der  Verfassungsgeschichte  Deutschlands  im 
Mittelalter.  Zum  Handgebrauch  für  Juiisten  und  Historiker.  Berlin, 
Gaertner.  —  56. 

Andrä,  J.  C,  Erzählungen  aus  der  deutschen  Geschichte.  Ein  Lehr-  und  Lese- 
buch für  den  ersten  Unterricht  in  der  (beschichte.  Ausgabe  A.  Für  evan- 
gelische Schulen.  12.  Aufl.  Besorgt  von  L.  Sevin.  Mit  4  Geschichtskarten 
und  8  Bildertafeln.    Leipzig,  Voigtländer.  —  25. 

—  —  Erzählungen  aus  der  griecMsch-römischen  Geschichte.  Ein  Lehr-  und 
Lesebuch  für  den  ersten  Geschichtsunterricht  an  höheren  Lehranstalten. 
0.  Aufl.    Bearbeitet  von  C.  Schmelzer.  Dir.   Mit  3  Karten.    Ebenda. —21». 

—  —  Erzählungen  aus  der  Weltgeschichte.  Ein  Lehr-  und  Lesebuch  für 
den  ersten  Unt-erricht  in  der  Geschichte.  Ausgabe  A.  Für  evangelische 
Schulen,  11.  Auflage,  besorgt  von  L.  Sevin.  Mit  8  G^schichtskarten. 
Ebenda.  —  25. 

—  —  Landes-  und  Provinxialgeschichte.  Anhang  der  in  R.  Voigtländers 
Verlag  in  Leipzig  erschienenen  geschichtlichen  Lehrbücher.  Königreich 
Preufsen.  Heft  1:  Dr.  H.  Du  bring,  Provinzen  Ost-  und  Westpreufsen. 
3:  Dr.  Edm.  Lange,  Provinz  Pommern.  5:  Dr.  Edm.  Lange,  Ptovinz 
Schlesien.  6:  Prof.  Dr.  Otto  Richter,  Provinz  Sachsen.  7:  Dir.  Dr.  E. 
Schlee,  Schleswig-Holstein.  9:  Dr.  Edm.  Lange,  Westfalen  und  die 
Fürstentümer  Waldeck,  Schaumburg-Lippe  und  Lippe.  10  A:  Rektor  A. 
Gild,  Provinz  Hessen-Nassan,  A.  Hessen.  10 B:  Oberl.  A.  Güth,  Provinz 
Hessen-Nassau,  B.  Nassau.  16:  Dr.  C.  Mehlis,  Königreich  Bayern,  Regie- 
rungsbezirk Pfalz.  17:  H.  Weber,  Königreich  Sachsen.  18:  Dr.  E.  Klee- 
mann,  Königreich  Württemberg.  19:  Prof.  E.  Schmitt,  Grofsherzogtum 
Baden.  20:  Prof.  F.  Soldan,  Grofsherzogtum  Hessen.  21:  W.  SaTow, 
Grofsherzogtümer  Mecklenburg-Schwerin  und  Mecklenburg-Strelitz.  22:  K. 
M  ei  na  r  du  8,  Grofsherzogtum  Oldenburg.  23:  Prof  Dr.  A.  Schulz.  Thü- 
ringen. 25:  Dir.  Dr.  K.  Friedländer,  Freie  und  Hansestadt  Hamburg. 
26:  Dr.  E.  Dünzelmann,  Freie  und  Hansestadt  Bremen.  27:  Prof.  Dr. 
M.  Hoffmann,  Freie  Hausestadt  Lübeck.  28:  Dir.  Dr.  K.  Kromayer. 
Reichsland  Elsa fs-Lot bringen.     Ebenda.  —  26. 

Asbach,  Rektor  Dr.  J.,    Übersicht   über   die   neueste   Zeit    (von  1815 — 1888). 

=  Pg.  Progym.  Prüm.  1890.  —  17. 
Baldamus,  A.,  Die  Stoffverteilung  im  Gescliichtsunterricht.  =  ZG.  S.  :W)  bis 

IW).  —  12. 
Bardey,  E.  G.  Dr..  Leitfaden  für  den  staatsbürgerlichen  Unterricht  auf  höhereu 

Schulen.    Im  Auf^clilufs  an  die  Verfassungen  Preufsens  und  des  Deutschen 

Reiches.    Brandenburg  a.  H.,  Häckert.  —  20. 
Baur,  W..    Das   J^ben   des  Freiherrn  vom  Stein.    Dritte,  durchgesehene  Autl. 

Berlin.  Reuther.  —  67. 
Becker.  K.  F..   Weltgeschichte.    Neu   bearbeitet    und   bis   auf  die  Gegenwart 

fortgeführt  von  Prof.   Wilhelm  Müller.    Mit  Illustrationen  und  Karten. 

3.  Aull.     1.  und  2.  Band.    Stuttgart.  Union.  —  61. 
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Bender,  Rektor  Dr.  H.,  Römische  Geschichte  im  AbriTs.  Stuttgart,  Göschen. 
=  Sammlung  Göschen.  19.  —  64. 

Blume,  E.,  Ouellensätze  zur  Geschichte  unseres  Volkes.  3.  Band.  Von  der 
Zeit  Rudolfs  von  Habsburg  bis  zum  Schlüsse  des  Alittelalters.  Cöthen, 
Schulze.  —  52. 

Bonnell,  W.,  Bilder  aus  drei  Jahrhunderten  Brandenburgisch-PreuTsischer  Ge- 
schichte. Erster  Band:  Das  Zeitalter  des  Grofsen  Kurfürsten.  Berlin, 
Buchhandlung  der  „Deutschen  Lehrer-Zeitung**.  —  73. 

Böttcher,  Dir.  Dr.  K.,  Geschichtlich-geographischer  Wegweiser  filr  das  3Iittel- 
alter  und  die  neuere  Zeit.  Für  die  mittleren  und  oberen  Klassen  höherer 
Lehranstalten  jeder  Art,  für  Seminaristen  und  Studierende,  sowie  für  Lehrer 
und  den  Privatgebrauch.    Leipzig,  Teubner   —  59. 

Brecher,  Prof.  Dr.  A.,  Darstellung  der  territorialen  Entwicklung  des  Branden- 
burgisch-PreuTsischen  Staates  von  1415  bis  jetzt,  mit  besonderer  Bertlck- 
sichtigung  der  deutschen  Geschichte.    12.  verb.  Aufl.  Berlin,  D.  Reimer.  —  59. 

Breiteubach.  Oberl.  Dr.,  Das  Land  Lebus  unter  den  Plasten.  Teil  I.  =  Pg. 
Gym.  Fürsten walde,  189<).  (Eine  genaue  Darstellung  der  ältesten  Geschichte 
des  Ländchens.  Die  Arbeit  will  eine  Ergänzung  der  Gesch.  des  ehemaligen 
Bistums  und  Landes  Lebus  von  Wohl  brück  sein.) 

Brock  er,  O.  L.,  Geschichte  des  deutschen  Volkes  und  des  Deutschen  Reiches  von 
afc^— 1024.    II.  Band:  Die  Zeit  von  882-1024.    Braunschweig,  Bruhn. 

Glasen,  Dr.  Chr.,  Die  Geschichtswissenschaft.  =  Pg.  Gym.  Hadamar. 

Conradt,  Dir.  Prof.  Dr.  C,  Aufsätze  im  Geschichts-  und  Religionsunterrichte 
der  oberen  Klassen.  =  ZG    S.  593—597.  —  IJ. 

Deskau,  H.,  Kanon  zum  Erlernen  der  Geschichtszahlen.  =  Pg.  Realschule 
Bockenheim,  1890.  --  14. 

Direktoren-Versammlung,  9.,  der  Provinz  Posen.  II.  Wie  wird  im  Geschichts- 
unterricht auf  den  höheren  Schulen  der  vaterländischen  Geschichte  die  ihr 
gebührende  Stellung  gesichert?  Berichterstatter:  Dir.  Dr.  Martin.  Gegen- 
berichterstatter: Dir.  Dr.  Friebe.    S.  75-94.  204—215.  —  11. 

Dittmar,  Dr.  H.,  Leitfaden  der  Weltgeschichte  für  mittlere  Gymnasialklassen, 
Lateinische  Schulen,  Real-  und  Bürgerschulen,  Seminare.  Höhere  Mädchen- 
schulen und  andere  Anstalten.  Neu  bearbeitet  von  G.  Dittmar,  Direktor. 
11.  durchgesehene  (Doppel-)Äufl.    Heidelberg,  Winter.  —  30. 

Dove,  Prof.  Dr.  A.,   Der  Wiedereintritt  des  nationalen  Prinzips  in  die  Welt- 

feschichte.    Akademische  Festrede  zur  Stiftungsfeier  und  Preisverteilung  in 
er  Aula  der  Universität  Bonn.     Bonn,  Strauß.  1890. 

Duller,  E..  Geschichte  des  deutschen  Volkes.  Bearbeitet  und  fortgesetzt  von 
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Litteratur  XX.  Jahrg.  222  f.) 

Eckart,  Waisenanstaltsinspektor  Th.,  Erinnerungen  an  Friedrich  Wilhelm  IV 
von  Preufsen.    Hannover,  Manz.  —  74 
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essanten, auf  eigenen  Forschungen  beruhenden  12  Aufsätze  sind  mehr  für 
die  Lehrer-  als  für  die  Schülerbibliothek  (vgl.  11  geeignet.) 
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Quinta.  =  LL.  2S.  Heft.  S   39-57.  -  15. 
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schichte. Übersetzt  von  Freiherm  Karl  v.  d.  Osten- Sacken.  Mit  oiner 
Einleitung  von  W.  Wattenbach.  2.  Aufl.  Neu  bearbeitet  von  W.  Wat- 
tenbach. —  58.  -  Band  XXXVIII:  Ekkeharts  IV  Casus  Sancti  Galli  nebst 
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44  Schriftenverzeichnis. 

Kohlrausch,  Fr.,  Kurze  Darstellung  der  deutschen  Greschichte.  14.  Auflage. 
Gütersloh.  Bertelsmann.  Besprochen  von  F.  Ohly  in  ZO.  1892.  S.  179  bis 
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Lehmann.  —  47. 

Lehr  plan  für  die  Gymnasien  und  Lyceen  AVürttembergs  vom  16.  Februar  1891. 
-  1.  5f. 

Lehr  plan  für  die  Lateinschulen  Württembergs  vom  8.  August  1891.  —  1.  öf. 

Lehrpläne  und  Lehraufgaben  für  die  höheren  Schulen  nebst  Erläuterungen 
und  Ausführungsbestimmunffen.    Berlin,  Besser.  —  1  ff . 

Liebold,  Oberl.  K..  Die  AnsicTiten  über  die  Entstehung  und  das  Wesen  der 
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Lindner,  Oberl.  Dr.  Fr.,  S.  23  (s.  unter  Stenzler.) 
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dungen.   Leipzig,  Teubner.  —  63. 

Mahn.  P.,  Ist  man  berechtigt,  die  Primaner  während  des  letzten  Jahres  ihrer 
Schulzeit  als  überbürdet  anzusehen  .  .  .?  =  NJ.  II,  S.  182  f.  —  14. 

3Iahrenholtz,  R.,  Wandlungen  der  Geschichtsauffassung  und  des  Geschichts- 
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Stuttgart,  Metzler. 
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nebst  Erläuterungen  und  Ausführungsbestimmungen.    Berlin,  Besser.  —  3. 4. 

Patuschka,  A.,  Volkswirtschaftliches  Lesebuch  für  jedermann.  Nach  den 
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Perle,  Dr.  Fr.,  Anmerkung  zu  den  kaiserlichen  Ansprachen  vom  4.  und 
17.  Dezember  lb>90.  =  LL.  28.  Heft,  S.  58-63.  —  17. 

Pfalz.  Prof.  Dr.  Fr.,  Tabellarischer  Grundrifs  der  Weltgeschichte  für  Unter- 
und  Mittelklassen  höherer  Bildungsanstalten.  3.  Heft:  Neuere  Geschichte. 
Mit  2  Karten.    5.  verb.  Aufl.    Leipzig,  Klinkhardt.  —  48. 

Ploetz,  Prof.  Dr.  K.,  Auszug  aus  der  alten,  mittleren  und  neueren  Geschichte. 
10.  verbesserte  Aufl.    Berlin,  Ploetz.  —  47. 

Pohlmey,  Oberl.  Dr.  E..  Der  römische  Triumph.  Der  Triumph  im  allgemeinen ; 
Der  TCriumphzng  des  Aemilius  Paulus ,  Germanikus ,  Titus.  =  Gymnasial- 
bibliothek, herausgegeben  von  E.  Pohlmey  und  H.  Hoffmann.  4.  Heft. 
Gütersloh,  Bertelsmann.  —  65. 

Prutz,  Prof.  Dr.  H.,  und  Schiller,  Geh.  Oberschulrat,  Dir.  Prof.  H.,  Leit- 
faden für  den  geschichtlichen  Unterricht  in  den  oberen  Klassen  höherer 
Lehranstalten,  i.  Teil:  Leitfaden  für  den  Unterricht  in  der  Geschieht«  des 
Altertums  von  H.  Schiller,  1891.  —  2.  Teil:  Leitfaden  für  den  Unterricht 
in  der  Geschichte  des  Mittelalters  von  H.  Prutz,  1890.  —  3.  Teil:  Leit- 
faden für  den  Unterricht  in  der  neueren  Gescliichte  von  H.  Prutz,  1890. 
Beriin,  Grote.  —  33.  39.  45. 

Purlitz,  F.,  Leben  Kaiser  Karls  des  Grofsen  von  Eiuhard.  =  Meyers  Volks- 
bücher.   Leipzig,  Bibliogr.  Institut,    o.  J. 

Pütz.  Prof.  W.,  Grundrifs  der  Geographie  und  Geschichte  der  alten,  mittleren 
und  neueren  Zeit  für  die  mittleren  Klassen  höherer  Lehranstalten.  1.  Ab- 
teilung: Das  Altertum.  20.  Aufl.,  herausg.  von  Oberl.  Dr.  H.  Crem  ans. 
Leipzig,  K.  Bädeker.  —  28. 

—  —  Grundrifs  der  Geographie  und  Geschichte  der  alten,  mittleren  und 
neueren  Zeit  für  die  oberen  Klassen  höherer  Lehranstalten.  1.  Band:  Das 
Altertum.    19.  Aufl.,  bearb.  von  Oberl.  Dr.  H.  Cremans.    Ebenda.  —  32. 

— -  —  3.  Band:  Die  neuere  Zeit.  17.  Aufl..  herausg.  von  Oberl.  Dr.  H.  Cre- 
mans.   Ebenda.  —  44. 

Kauschen,  Dr.  G.,  Der  Unterricht  in  der  alten  Geschichte  auf  den  oberen 
Klassen  des  Gymnasiums.    I.  Teil  =  Pg.  Progym.  Andernach.  1890. 

Reinhardt,  Gymnasiallehrer  O.,  Leitfaden  der  Geschichte  in  Tabellenform  für 
die  oberen  Klassen  höherer  Lehranstalten.  I.  Teil:  Geschichte  des  Alter- 
tums. II.  Teil:  Geschichte  des  Mittelalters.  III.  Teil:  Geschichte  der  Neu- 
zeit.   Neubranden  bürg,  Nahramacher.  —  49. 

Richter,  Dir.  Dr.  G.,  Grundrifs  der  allgemeinen  Geschichte  für  die  oberen 
Klassen  von  Gymnasien  und  Realgymnasien.  An  Stelle  des  Grundrisses 
von  R.  Dietsch.     1.  Teil:  Alte  Geschichte.     Leipzig.  Teubuer.  —  32. 

Rindfleisch,  UnterstaatssekretÄr  G.  H.,  Peldbriefe  18r0  71.  herausg.  von  E. 
Ornold.  3.  Auflage.  Mit  einem  Bildnis  des  Verfassers  und  5  Karten. 
Göttingen,  Vandenhoeck  äl  Ruprecht.  —  69. 
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Roi^i^e.  Hofprediijer.  Dr.  theol.  B.,  Das  Buch  von  den  iireufsischen  Königen. 
Hannover,  Meyer.  —  71. 

—  —     Christliche  Charakterbihler  aus  dem  Hause  Hohenzollern.    Hannover, 
3Ieyer,  1800.  —  r2. 

Roth,  Dr.  K.  L.,  Griechisclie  Geschichte  nach  den  Quellen  erzählt.  4.  Aufl.. 
bearb.  von  Studiendirektor  Dr.  A.  Westermayer.  Mit  4()  Abbildun«reu 
und  2  Karten.     München.  Beck    —  03. 

Rummler.  Oberl.  Dr.  E.,  Die  Schulzen  der  deutschrechtlichen  Dörfer  Grv>fs- 
polens  im  1;{.  und  14.  Jahrhundert.  I.  =  V^.  Friedrich -Wilhelms -Gyiu. 
Posen.  (Sorjarfältiji^  nach  den  L'rkuuden  gearbeitet;  lehrreich  für  die  Ge- 
schichte des  Eindringens  des  Deutsclituras  ins  Slavenland.) 

Schilling,  Dr.  M. ,  Der  systematische  Stoff  im  Geschichtsunterricht.  =  Jahr- 
buch a(»s  Vereins  für  wissenschaftliche  Pädagogik.  S.  ^ — 99. 

—  —    Friedriclis  des  Grofsen  Regierungsantritt.    Eine  Geschichtspräpanition 
nach  Quellenstücken.    Ebenda,  S.  100—119  —  1(5. 

Schmidt,   Dr.    C,    und   Flofs,   A.,    Germanisches   Sagen-   und   Märchenbuch. 

Berlin,  Mittler.  --  24. 
Schmitthenner,  Pfarrer  H.,  Erlebnisse  eines  freiwilligen  badischen  Grenadiers 

im  Feldzug   1870/71.    2.  Aufl.    Karlsruhe,  Reiff.  -  ()9. 
Schi)tt,  Th.,   Das  Jahrhundert  der  Entdeckungen,   in  Biographieen  für  die  ire- 

bildete   «lugend.     Mit   Ü  Farbendruckbildeni    und   einer   Karte.     Stuttgart. 

Union.  —  0*2. 
Schulordnung  für  die  humanistischen  Gvmnasien  im  Königreiche  Bavern  vom 

23.  Juli  1891.  —  1.4. 

für  die  RealgAinnasien  im  Königreiche  Bayern  vom 3.  September  1891.  —  1. 4. 

Schultheifs,  Dr.  G,,  Das  deutsche  National-Bewufstsein  in  der  Geschichte  = 

Sammlung   gemein  verständlicher   wissenschaftlicher  Vorträge,   herausg.  voii 

Virchow  und  Wattenbach.    Heft  129.    Hamburg,  A.-G. 
Schultz,  Dir.  Dr.  Ferd.,  Geschichte  der  neuesten  Zeit.    Für  Schule  und  Hau^ 

bearbeitet.     Von  1815—1890.    Berlin,  Peters.  —  67. 
So  1  tau,  Dr.  W.,  Ein  Stück  Chronologie  im  Gymnasium.  =  NJ.  II.  S.  124— IW. 

—  15. 

Spiefs,  Schulrat  Dr.  M.,  und  Beriet,  Rektor  Prof.,  Weltgeschichte  in  Biogra- 
phieen. In  drei  sich  konzentrisch  erweiternden  Kursen.  Erster  Kursus,  für 
den  Unterricht  in  Unterklassen  berechnet.  14.  verbesserte  Aufl.  Frank- 
furt a.  M.,  Ke.sselring.    -  2(3. 

Stacke,  Prof.  Dr.  L. ,  Erzälüungen  aus  der  Geschichte  des  Mittelalters  in  bio- 
graphischer Form.  =  Erzählungen  aus  der  mittleren,  neueren  und  nenesteii 
Geschichte.  I.  Teil.   15.  verbesserte  und  vermelirte  Aufl.  Oldenburg.  Stallini,'- 

—  02, 

Stahl,  Reallehrer  A.,  und  Grunsky,  Prof.  F.,  Leitfaden  für  den  Unterricht  in 
der  Geschichte  an  den  unteren  und  mittleren  Klassen  höherer  Lehranstalten. 
Stuttgiirt,  Kohlhammer.  —  27. 

Stein,  Dir.  Prof.  Dr.  H.  K.,  Handbuch  der  Geschichte  für  die  oberen  Klassen 
der  Gymnasien  und  Realschulen.  Zweiter  Band:  Das  Mittelalter.  4.  ver- 
besserte Aufl.  —  Dritter  Band:  Die  neuere  Zeit.  4.  verbesserte  Aufl.  Pader- 
born, Schönin^h.  —  37.  44. 

Topographie  des  alten  Sparta  nebst  Bemerkungen  über  einige  lakedaimo- 

uische  Gottheiten.  =  Pg.  K.  Gym   Glatz,  1890. 

Steinel,  Reallelirer  0.,  Der  Unterricht  in  der  Landesgeschichte  in  seinem  Ver- 
hältnisse zum  Unterricht  in  der  deutschen  (fesclüchte.  Mit  besonderer  Bezug- 
nahme auf  die  Mittelschulen  und  auf  die  bayerische  Landesgeschichte.  Bam- 
berg. Büchner.  —  10. 

Stenzler,  Prof.  Dr.  R.,  und  Lindner,  Oberl.  Dr.  Fr.,  Lehr-  und  Lesebmh  der 
Geseliiclite  von  der  Gegenwart  bis  auf  Kaiser  Karl  den  Grofsen  für  die 
unteren  Klassen  höherer  I^ehranstalten.    Erste  Lieferiuig.    Berlin,   Mittler. 

—  21. 

Stichert,  A..  Nicolaus  von  Werle.    I.  Teil.  =  Pg.  Gym.  Rostock. 

Strickler,   Dr.  J.,    Schweizerisches  Verfassungsbüchlein   oder   Griindzttge    der 

(ieschichte  der  eidgenössischen  Bünde  und  der  Bundesverfassung  nebst  I>ti- 

lagen.    2.  Aufl.    Bern,  Wyfs.  —  20. 
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Stutzer,  Oherl.  E.,  Über«ichten  zur  preufsisch- deutschen  Cresehichte.  Für  die 
oberste  Stufe  des  Geschichtsunterrichts  sowie  zur  Selbstbelehrung  zusammen- 
gestellt.    Hannover,  Hahn.  —  50. 

Tieffenbach,  Prof.  Dr.  R.,  AVie  ist  an  den  humanistischen  Gvmnasien  der 
geschichtliche  LeJirstoff  auf  die  einzelnen  Klassen  der  Oberstufe  zu  verteilen  ? 
--  ZG.  S.  821  -  :m).  —  1*2. 

—  —  Über  die  Örtlichkeit  der  Varusschlacht.    Berlin.  Gaertner.  —  65. 

Preufsen   in   entscheidenden    Epochen    seiner   Entwickelung   unt^r  dem 

Grofsen  Kurfürsten  Friedrich  Wilhelm,  imter  König  Friedrich  dem  Grofsen 
und  unter  Kaiser  Wilhelm  dem  Ersten.  Drei  Festreden.  Berlin.  1892. 
Gaertner.  —  7i. 

Trinius,  A.,  Geschichte  der  Einigungskriege  1864,  1866,  1870/71.  Mit  253  Illu- 
strationen und  Porträts.  Erscheint  in  60  Lieferungen  zu  je  50  Pf.  Nach  den 
vorzfglichsten  Quellen  für  die  Mitkämpfer  und  das  deutsche  Volk  geschildert. 
Lieferung  1—40  eingeliefert,    Berlin,  Dümmler.  —  67. 

Ulbricht,  Dr.  Oberl.  E.,  Grundztige  der  Geschichte  des  Mittelalters.  =  Grund- 
zlige  der  Geschichte  für  die  oberen  Klassen  der  Gvmnasien  und  Realgymna- 
sien. Von  0.  Kämmel,  Rektor  Prof.  Dr..  und  E.  Ulbricht.  Dresden, 
Höckner.  -   38. 

Vaders,  Dr.  J..  Grundrifs  der  Geschichte.  Zunächst  im  Anschlüsse  an  Welters 
Lehrbuch  der  Weltgescliichte  zusammengestellt.  I.  Teil:  Geschichte  des 
Altertums.  II.  Teil:  Geschichte  des  Mittelalters.  Münster,  o.  J. ,  Aschen- 
dorflf.  —  40. 

AV'eiske,  Dr.  H.  A.,  Grundrifs  der  Mythologie  der  Griechen  und  Römer.  Neue 
Bearbeitung  der  Grundrisse  der  Mythologie  und  Sagengeschichte  von  0. 
Kirchner.    8.  Aufl.    Leipzig,  Siegismund  &  Volkening.  —  58. 

Welt  er,  Prof.  Dr.  Th.  B. ,  Auszug  aus  dem  Lehrbuche  der  Weltgeschichte  für 
Schulen.  Bearbeitet  und  herausgegeben  von  Dir.  Dr.  A.  Hechel  mann. 
43.  Aufl.    Münster,  Coppenrath.  —  29. 

—  —  Lehrbuch  der  Weltgeschichte  für  höhere  Leliranstalten.  Bearbeitet  und 
herausgegeben  V(m  Dir  Dr.  A.  Hechel  manu.  Erster  Teil:  Die  Geschichte 
des  Altertums.  39.  Aufl.  —  32.  —  Dritter  Teil:  Die  Geschichte  der  neueren 
Zeit.    31.  Aufl.     Ebenda.  —  44. 

Wer  nicke,  Prof.  Dr.  C,  Die  Geschichte  der  Welt.  Zweiter  Teil.  Die  Ge- 
schichte des  Mittelalt^ers.    7.  Aufl.    Berlin,  Gebr.  Paetel.  —  61. 

Wi ermann,  Dr.  H.,  Generalfeldmarschall  Graf  von  Moltke.  Zweite  bis  auf 
die  Gegenwart  fortgeführte  Aufl.    Leipzig,  Renger.  —  68. 

Wiesbaden,  Kgl.  Realg>m. ,  Auswahl  von  Jahreszahlen  und  Ereignissen  für 
den  Geschieht 8- Unterricht.    Wiesbaden,  Limbarth.  —  47. 

Stadt.  Realschule :  Lehr])lan  für  den  Unterricht  in  der  Geschichte.  =  Pg. 

18f)0.  —  14. 

Wilckens.  Pfarrer  R. ,  Kriegsfahrten  eines  freiwilligen  badischen  Dragoners 
anno  1870/71.    Karlsruhe,  Reift".  —  69. 

Windel,  Oberl.  Dr.  H. ,  Deutsche  Prosa.  IL  Teil:  Patriotische  Prosa  aus  den 
Jahren  1806  —  1815.  =  Velhagen  &  Klasings  Sammlung  deutscher  Schul- 
ausgaben.   60.  Lieferung.    Bielefeld,  Velhagen  &  Klasing.  —  54. 

Woeuig,  Fr.,  Am  Nil.  Bilder  aus  der  Kulturgeschichte  des  alten  Ägyptens 
:]000— 1000  V.  Chr.  =  Universalbibliothek  No  2888.  Leipzig,  Reclani.  —  ()2. 

Zeehe,  Dir.  A.,  Lehrbuch  der  Geschichte  des  Altertums  für  die  oberen  Klassen 
der  Gvmnasien.  Laibach,  Kleinmavr  &  Bamberg.  —  Vgl  O.  Adamek  in 
ZöG.  S.  331-331).  -  '6V). 
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Boettcher,  Dr.  C,   Geschichtlich-geographischer  AVegweiser  für  das  Mittelalter 

und  die  neuere  Zeit.  Leipzig,  Teubner.  —  12. 
Buchholz,  Dr.  P.,   Hilfsbücher  zur  Belebung   des   geographischen  Unterrichts. 

Charakterbilder:  V  aus  Europa:  VII  aus  Afrika:  Vfll  aus  Amerika;  X  aus 

Deutschland;    I  Pflanzengeographie.      Sämtlich    in   2    verbesserter   Aulinge. 

Leipzig,  Hinrichs.  —  17. 

Jahresberichte  Aber  daa  höhere  8chu1w'.'»cn.     1891.    Schriftenverzelchnia.  4- 
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Cassian,  Prof.  Dr.  H.,  Lehrbuch  der  allgemeinen  Geographie  für  höhere  Lehr- 
anstÄlten.  7.  umgearbeitete  Aufl.  v.  Prof.  Dr.  Otto  Richter  in  Eisleben. 
Frankfurt  a.  M.,  Jaeger.  —  18. 

China,  Von  einem  früheren  Instrukteur  in  der  cliinesischen  Armee.  Leipzig, 
0.  Wigand.  -  18. 

Gronau,  K.,  Amerika.  Die  Geschichte  seiner  Entde<jkung  von  der  ältesten  bis 
auf  die  neuste  Zeit.    Band  1.    Leipzig,  Abel  &  Müller.   -  16. 

Europäische  Wanderbilder.    Zürich,  Grell  Füssli.  —  17. 

Gaebler,  E.,  Deutsche  Kolonialkarte.  Afrika  und  die  deutschen  Schutzgebiete 
der  Südsee.  1 :  16  000  000.    2.  Aufl.    Leipzig,  Lang.  —  12. 

Geistbeck,  Dr.  M.,  Leitfaden  der  mathematischen  und  physikalischen  Geo- 
graphie für  Mittelschulen  und  Lehrerbildungs- Anstalten.*  11.  verbessert« 
Aufl.  mit  vielen  Illustrationen.    Freiburg,  Herder   —  14. 

General-Karte  von  Schweden,  Norwegen  und  Dänemark  1 : 3 000 000.  Glogau, 
Flemming.  —  12. 

Götz,  Dr.  W.,  Lehrbuch  der  wirtschaftlichen  Geographie  für  Handels-,  Real- 
und  Gewerbeschulen.    Stuttgart,  Enke.  —  13. 

Günther,  Prof.  Dr.  S.,  Physikalische  Geographie.  Mit  29  Abbildungen.  Stutt- 
gart, Gesehen.  —  13. 

Günther  &  Götz,  Geographie  für  bayerische  Gymnasien.  2.  Aufl.  Bamberg, 
Buchner. 

,   Geographie  für  technische  Lehranstalten   zunächst  in  Bayern.    2.  Autl. 

Ebenda.  —  14. 

Hartleben's,  A.,  Universalhandatlas.  93  Haupt-  und  112  Nebenkarten  auf 
126  Kartenseiten  zur  mathematischen,  physikalischen,  politischen  und  hist^h 
rischen  Geograplüe  mit  einem  begleitenden  Texte  nebst  vollständigem  Re- 
gister von  Dr.  Friedr.  Umlauft  und  Dr.  Franz  Heiderich.  Wien, 
Hartleben.  —   11. 

Hart  mann,  E.,  Der  heimatkundliche  Anschauungs-Unterricht  mit  be^souderer  Be- 
rücksichtigung des  Zeichnens  und  des  Unterrichts  im  Freien  in  fragend 
entwickelnder  Lehrfonn.    Giefsen,  Roth.  —  7. 

Henck,  von,  Vize-Admiral,  s.  Zur  See. 

Hirt's,  Ferd.,  Karten-Skizzen,  entnommen  der  Geographie  von  E.  v.  Seydlitz. 
herausgegeben  von  Ernst  Oehlmann.  Breslau,  Hirt.  (Eine  Zusammen- 
stellung der  bekannten  Kartenskizzen  der  älteren  Auflagen.) 

Hotz,  Dr.  R.,  Leitfaden  für  den  Geograplüeunterricht  an  Sekundär-  und  Mittel- 
schulen.   Basel,  Reich.  —  13. 

Hübner,  O.,  Statistische  Tafel  aller  Länder  der  Erde.  40.  Aufl.  für  1891.92. 
Herausgegeben  von  Dr.  Fr.  vonJuraschek.  Frankfurt  a.  M.,  Rommel.  --  U. 

,  Geographisch-statistische  Tabellen  aller  Länder  der  Erde.  Jahrgang  18911>-*. 

Herausgegeben  von  Dr.  Fr.  von  Juraschek.    Ebenda.  —  14. 

Jahn,  H.  B.,  Karte  des  Nord-Ostseekanals.    3.  Aufl.    Kiel,  Homann.  —  12. 

Jarz,  Dr.  K.,  Kartenzeichnen  und  Kartenskizzen  im  ersten  geographischeu 
Unterricht.    Mit  einer  Kartenskizze.    Znaim,  Foumier  &  Haberler.  —  9. 

Jedina,  L.  v..  Au  Asiens  Küsten  und  Fürstenliöfen.  Tagebuchblätter  von  der 
Reise  S.  M.  SclüfFes  „Fasana **  und  über  den  Aufenthalt  an  asiatischen  Höfen 
in  den  Jahren  1887, 1888  und  188i).  Mit  65  Voll-  und  197  Textbildem.  Wien. 
Hölzel.  —  15. 

Kaulen,  Dr.  Fr,  Assyrien  und  Babylonien  nach  den  neusten  Entdeckungen. 
4.  Aufl.  (mit  zahlreichen  Illustrationen).     Freiburg,  Herder.  —  16. 

Kenn  an,  G.,  Zeltleben  in  Sibirien.  Deutsch  von  E.  Kirchner.  5.  Aufl.  Berlin. 
Cronbach. 

—  -  ,    Sibirien I    11.  Aufl.;    Dasselbe:    Neue  Folge.    8.  Auflage.     Deutsch   von 

E.  Kirchner.     Ebenda.  —  15. 

K Ott  1er,  J.  L,  Deutsche  Kolonialkarten.  Nr.  10:  Karte  der  Peters'schen  Ex- 
pedition.   Weimar,  Geograph.  Institut.         12. 

Kiepert,  Dr.  R.,  Reisekarte  vom  Mährischen  Gesenke.  7.  Auflage.  Freiburg. 
Kiepert.  —  12. 

Klar.  Prof.  M..  Das  Relief  als  Unterrichtsbehelf.  -=^  Verhandl.  des  9.  Cfeographen- 
tages  S.  158  fl'   —   10. 

Landeskunde  der  Provinz  Hessen-Xassau,  herausgegeben  von  A.  Gild; 

—  —  von  Ost-  und  Westpreufsen,  herausg.  von  D.  H.  Lullies. 


IX.  Erdkunde.  ^  49 

Landeskunde  des  Königreichs  Württemberg,  herausg.  von  Professor  Dr.  Kap  ff; 
Ergänzungen  der  Ausgaben  A  und  B  der  Schuigeographie  von  E.  v.  Seydiitz. 
Breslau,  Hirt.    S.  Jb.  IV,  IX  11  u.  V,  IX  14: 

Lange,  Dr.  H.,  Volksscliulatlas  über  alle  Teile  der  Erde.  38  Blätter  in  Farben- 
druck. Bearbeitung  von  1892.    Braunschweig,  Westermann.  —  11. 

Lehmann,  Dr.  R.,  \  orlesungen  über  Hilfsmittel  und  Methode  des  geographischen 
Unterrichts.    7.  Heft.    Halle,  Tausch  &  Grosse.  —  8. 

—  —  Das  Kartenzeichnen  im  geographischen  Unterricht.    Ebenda.  —  8 
Lehrpläne  und  Lehraufgaben  für  die  höheren  Schulen  nebst  Erläuterungen  und 

Ausführungsbestimmungen.    Berlin,  Besser.    Erdkunde  S.  43—45.  75.  —  1  ff. 
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zig. Bibliograph.  Institut        .S(). 
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in  der  Naturgeschichte.    H).  verb.  Aufl.    Ebd.  lsj)2.  —  28. 
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1.  Teils  der  „Deutschen  Schulflora"  bearb.    Grera,  Hofmann.  —  .W. 
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dustrie und  Wissenschaft.  Herausg.  v.  0.  Witt.  Jahrg.  III  und  IV. 
Berlin,  Mückenberger.  —  58. 
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—  —     Schülerversuche.  =  PZ.  5,  57.  —  69. 

Preufsen.  Lehrpläne  und  Lehraufgaben  f.  d.  höheren  Schulen.  Berlin,  Besser. 
—  (U  ff.  88. 

Quincke,  Prof.  G.  =  PZ.  5,  113.  —  70. 

Ramsay,  Prof.  W.  =  Nature  44,  274. 

Rehdans.  =  Pg.  32  Gvm.  Graudeuz.  —  75. 

Reichel,  Prof.  O.  =  PZ.  4,  290.  —  76.  78. 

R  ei  mann,  Prof.  Dr.  E.  =  Pg.  184  Gvm.  Hirschberg.  —  91. 

Renk,  Prof.  F.  =  Pg.  Univ.  Halle  92.  —  82. 

Reuleaux,  Prof.  F.,  Kurzgefafste  Geschichte  der  Dampfmaschine.  Braun- 
schweig, Vieweg.  —  79. 

Richter,  A.  —  Pg.  No.  281.  -  GS. 

Robel,  Sirenen.  —  78. 

Rosenberger,  Dr.  F.  =  Ber.  Frkf.  Hochstift  91,  1.  —  70.  86. 

Rosenberger,  V.  L.,  u.  Koibe,  B.  J.,  =  PZ.  5,  31.  —  84, 

Salcher,  Prof.  Dr.  P.  -  PZ.  5,  129.  -  91. 

Saltzmann,  W.  =  PZ.  4,  189.  —  83. 

Sauter,  Prof.  =  Pg.  90  Rgym.  Ulm.  —  86. 

Schick  heim,  F.  =  LL.  26,*  6U.  —  84. 

Sehn  aase,  L.,  Alhazen.  —  70. 

Schneider,  Dr.  0.  =  Pg.  45  Rg:^'m.  Elbing.  —  89. 

Schülke,  Dr.  A.  =  Pg.  21  Rgvm.  Osterode  O.  Pr.  —  69.  84. 

—  -      Elektr.  Lehre.  =  HZ.'  22,  587.  —  84. 
Schnitze,  Dr.  W.  H.  =  Pg.  673  H.  Bgsch.  Cöthen.  —  85. 
Schulze,  E.  =  PZ.  4,  :^)8.  —  87. 

Schwalbe,  Dir.  Prof.  Dr.  B.  =  PZ.  4,  209.    -  70. 

Schvvanneko,  E.  =  PZ.  4,  315.  —  70. 

Schwartze,  Th.,  Dimensionsfonneln.  =  Ex.  R.  27,  234.  —  84. 

—  —     Potential.  =  Pr.  J>h.  4,  85.  —  84. 

See  Chi,  P.  Angelo.    Die  Einheit  der  Naturkräfte,  übersetzt  von  Prof.  Dr.  R. 
Schulze,    2.  AuÜ.     Brannseh weig,  Salle.  —  73. 
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St  ein  heil  n.  Voigt,  Handb.  d.  angew.  Optik.    Leipzig,  Teubner.  —  82. 
Sumpf,  Dr.  K.,  CTruudrifs  d.  Ph.    "Hildesheini.  Lax.  —  71. 
Thompson  :=  WA.  44,  555.  —  76. 
Tomaszewski,  Dr.  Fr.  =  PZ.  5,  140.  —  84. 

Urbanitzkv,  Dr.  A.  Ritter  von,  Phvsik.  —  Wien,  Hartleben.  —  78. 
Violle,  Prof.  J.,  Lb.  d.  Ph     Berlin,  Springer.  -  72. 
Vogt,  E.  =  Pg.  Studienanstalt  Speier.  —  H9. 
Voller,  A.,  Dir.  Prof.  =  AW.  8,  114.  -  86. 
Vol's,  A.  =  PZ.  4,  192.  =  77. 

Wal  her  er,  Chr.,  Anfangsgr.  d.  Mechanik.    6.  Aufl.,  bes.  d.  Prof.  Dr.  G.  Reck- 
nagel.   München,  Ackermann.  —  75. 
Wanka,  J  =  PZ.  4,  304.  —  Ol. 
AVeber,  J.  =  PZ.  5,  34.  -  87. 
Weinraeister,  Ph.  =  PZ.  4,  301.  —  77. 
Weinstein.  =  Mitt.  d.  Ver.  v.  Fr.  d.  Astr.  1,  59.  —  87. 
Weifs,  Dr.  E.,  Bilderatlas  der  Sternen  weit.    Schreiber,  Efslingen.  —  90. 

Wiedemann,   E.  und  Ebert,  H.,   Phys.   Praktikum.     Braunschweig,  Vieweg. 
74^  75   77^ 

AViedemann^  E.^  Prof.  Dr.,  Unterr.  d.  Ph.  =  BbG.  27,  337.  ~  68. 

—  -       Leuchtkäfer.  =  WB.  15,  281.  —  83. 

—  —    Üb.  d.  Natw.  b.  d.  Arabern.    Hamburg,  A.-G.  —  70. 
Win  keim  an,  Prof.  A..  Handb.  d.  Ph.    Breslau,  Trewendt.  —  73. 
Witz.  =  CR.  112,  150(3.    -  82. 

Wolf,  Prof.  Dr.  R.,  Handb.  d.  Astron.    Zürich,  Schulthefs.    Bespr.  S.  Günther. 

HZ.  22,  276.  —  89. 
Württemberg.    Lehrplan  für  die  Gymnasien  und  Lyceen  Württembergs  vom 

16.  Febr.  1891.  —  67,  H8. 
Zeuge r,  K.  W.  =  Schlömilchs  Zschr.  36,  44.  —  91. 


XII.    Zeichnen. 

Buch n er,  Dr.  W.,  Leitfaden  der  Kunst gescliichte.  Für  höhere  Lehranstalten 
und  den  Selbstunterricht.  Mit  87  in  den  Text  gedruckten  Abbildungen.  4.  Aufl. 
Essen,  Bädeker.  —  18. 

Fischer,  Prof.  E.,  Bemerkungen  über  die  Berücksichtigung  der  bildenden  Kunst 
im  Gymnasialunterricht.   Forts.  =  Pg.   Gym.  Adolfinum  Mors.    1892.  —  18. 

Heere,  Zeichenlelirer  R.,  Der  Zeichenunterricht  im  Lichte  der  Fordenmg:  Nicht 
für  die  Schule,  sondern  für  das  Leben.  Beitrag  ziun  Ausbau  einer  rationellen 
Unterrichtsmethode  im  Zeichnen  unter  veranschaulichender  Eint*ührung  des 
Schülers  in  die  Formenwelt  der  Natur  und  der  in  ihr  herrschenden  &ihön- 
heits-  und  Bildungsgesetze.    Berlin,  Oehmigke.  —  13. 

Kist,  ord.  Lehrer  G.,  Über  die  wissenschaftlichen  Grundlagen  des  Zeichen- 
unterrichts. =  Pg.  ORsch.    Köln,  1892.  —  12. 

Lange,  Prof.,  Der  Zeichenunterricht  auf  unseren  Gymnasien.  -^  Deutsch.  Wchbltt. 
Jahrg.  V.    No.  23.  —  10. 

Lehrpläne  (Preufsen,  Bayern,  Sachsen,  Württemberg).  ~  1—12. 

Reh  er,  F.  v.,  und  Bayersdorf  er,  Ad.,  Klassischer  Bilderschatz.  2.  Jahrg. 
Heft  15 — 24.   München,  Verlagsanstalt.    -   19. 

Stuhlmann,  Dr.  A.,  Direktor  der  allg.  Gewerbeschule  und  der  Schule  f.  Bau- 
handwerker zu  Hamburg.  Zirkelzeichnen  ziun  Gebrauche  an  Gewerbeschulen, 
Schulen  für  Bauhandwerker  und  polyt<jchn.  Vorbildungsanstalten.  13.  Aufl. 
Dresden,  Kühtmann.  —  18. 

Stüler,  F.,  Prof.  a.  d.  kgl.  Kunstschule  zu  Breslau.  Die  natürlichen  An- 
schauungsgesetze des  perspektivischen  Körperzeichnens.  Neues  System  der 
einfachsten  perspektivischen  Darstellungsweise  mit  besonderer  Berücksichti- 
gung des  Unterrichts  in  Gymnasien,  höheren  Bürger-,  Gewerbe-  und  Hand- 
werker-Fortbildunirsschuleu  und  für  Zeichenlehrerseminare,  sowie  zum  Selbst- 
unterricht für  Techniker  und  Dekorationsmaler.  Heft  I  mit  26  Tafeln,  Heft  II 
mit  13  Doppeltafeln    1892     Breslau,  Woywod.  —  18. 
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Verein  österreichischer  Zeichenlehrer  in  Wien.  Vorschläge  zu  einer  Neugestaltung 
des  Zeichenunterrichts  an  Mittelschulen.  1.  Teil:  Allgenaeine  Grrundsätze. 
Lehrplan  für  Realschulen.    Erläuteningen  zu  denselben.   Wien,  Manz.  —  15. 

Weber,  Ä.,  Praktischer  Zeichenunterricht.  Ein  Lehrbuch  zum  Ö-ebrauche  für 
Schule,  Haus  und  Gewerbe.    Zürich,  Selbstverlag.  —  17. 

AVunderlich,  Th.,  Illustrierter  Grundrifs  der  geschichtlichen  Entwickelung  de* 
Unterrichts  im  freien  Zeichnen.  Mit  Biographieen  und  Bildnissen  der  För- 
derer des  Zeichenunterrichts,  sowie  vielen  weiteren  Textillustrationen.  Stutt- 
gart 1892.,  Eflfenberger.  —  14. 


XIII.   Gesang. 

Albert,  F.  G.,  Liederbuch  für  Schulen,  enthaltend  methodische  Übungen,  Cho- 
räle und  Lieder.    Heft  1  u.  2  mit  Anhang.    Altenburg.  Bonde.  —  8. 

Böse  he,  K.  u.  Linnarz,  R.,  Auswahl  von  Volksliedern  für  deutsche  Schulen. 
In  4  Heften.    Heft  1  u.  2.    Hannover,  GoedeL  —  8. 

Bunte,  W.,  Vierstimmige  Choralgesänge.  Gemischt«  Chöre  für  Gymnasien  und 
Realschulen.    Hannover,  Ost.  1892.  —  8. 

Erbe,  Königl.  Seminarlehrer  K.,  Liederstraufs.  Eine  Sammlung  von  52  rier- 
stimmigen  Schulliedem  für  gemischten  Chor,  unter  Zugrundelegung  des 
natürlichen  2stim.  Satzes  im  Sopran  u.  Alt.    Quedlinburg.  Vieweg.  —  9. 

Erk,  Gebrüder  Ludwig,  u.  Friedrich  u.  Wilhelm  Greef,  Sängerhain,  Samm- 
lung heit-erer  und  ernster  Gesänge  für  Gymnasien,  Real-  und  Bürgerschulen. 
Essen.  Baedeker.  —  9.  1.  Heft,  Abt.  A:  111  ein-,  zwei-  u.  dreistimm.  Ge- 
sänge. .  44.  Aufl.  —  1.  Heft,  Abt.  B:  120  Gesänge  ebenso.  6.  Aufl.  — 
2.  Heft:  76  4 stimm.  Gesänge  für  gemischten  Chor.  47.  Aufl.  —  8.  Heft: 
4.S  Gesänge  für  gemischten  Chor.    18.  Aufl. 

Friedländer,  M.,  (Siorschule  nach  Stockhausens  Methode.    Leipzig,  Peters.  —  9. 

Guttmann,  0..  Die  Gvmnastik  der  Stimme,  gestützt  auf  physiologische  Gesetze. 
5.  Aufl.    Leipzig,  Weber  1891).  —  9. 

Heine,  G.,  Chorlieder  für  Schüler  höherer  Lehranstalten  zum  Gebrauch  bei 
Ausflügen.    Münster,  Aschendorif.  —  9. 

Kocher,  Si Icher  und  Frech.  1:^6  4 stimmige  Choräle  für  den  Männergesang. 

5.  Aufl.    Tübingen,  Laupp  1890.  —  10. 

Kösporer,  J.  N.,  Leitfaden  oeim  Gesangunterricht  für  die  Hand  der  Schüler. 

6.  Aufl.    Freising  1892,  Datterer.  —  1.  10. 

Kothe,  B.,  Liederstraufs,  3  Teil.  Sammlung  von  Liedern  und  Gesängen  fiir 
gemischten  Chor.  Zum  Gebrauch  für  Gymnasien  ....  mit  besonderer  Be- 
rücksichtigung der  vaterländischen  Gedenktage.  Breslau,  Goerlich.   o.  J.  —  10. 

Kremers,  J.,  Liedersammlung  für  den  Gesangunterricht  an  höheren  Lehr 
anstalten.    2.  Aufl.    Aachen,  Jacobi  &  Co.  —  10. 

Liebe,  L.,  Neuer  Liederschatz.  Sammlung  von  2-,  3-  u.  4  stimm.  Chören  für 
Schule  und  Haus.  Berlin.  Luckhardt.  5  Hefte.  —  10.  Heft  1:  2 stimmige 
leichte  Chöre.  —  Heft  2 :  2  stimmige  Chöre  —  Heft  3 :  3  stimmige  Chöre,  - 
Heft  4:  3  stimmige  Chöre.  —  Heft  5:  4  stimmige  Chöre. 

Linge,  A.,  Elementar-Gesangschule.  Noten-Singübungen  für  Mittel-  und  Ober- 
klassen der  Volksschulen,  sowie  für  die  unteren  Klassen  höherer  Schulen. 
Leipzig,  Hesse  1890.  -  10. 

Lipp,  Job.  M.,  Gesangunterricht  nach  der  analytisch-synthetischen  Methode  mit 
Zugrundelegung  von  Nonualliedern.    Znaim  1890,  Foumier  &  Haberler.  —  10. 

Melodieen  zu  den  80  Kirchenliedern  und  den  12  geistlichen  Volksliedern  für  die 
Schule.     Königsberg,  Härtung.  —  13. 

Müller,  Prof.  R..  113  Choräle  auf  Grund  des  4 stimm.  Choralbnches  zu  dem 
Gesangbuch  für  die  evang.-luther.  Landeskirche  des  Königreichs  Sachsen  für 
mittlere  und  höliere  Schulen,  teils  3 stimmig,  teils  3-  u.  2 stimmig  gesetzt 
2.  Aufl.  Leipzig,  Hesse.  —  10. 
—  —  Liederbuch  für  höhere  Schulen.  Eine  Sammlung  von  156  2-  und 
3  stimmigen  Liedern.     Ebenda.  —  10. 

Palme.  R.,  Hoimatklänge.  87  deutsche  Volkslieder,  Tonsätze  von  Fr.  Silcher 
und  R.  Palme,  und  .13  Lieder  von  Fr.  Silcher  für  Männerchor.  Gp.  64. 
Heft  1.    Lcii)zig.  Hesse.     Hierzu  sind  einzelne   Stimmen  erschienen.  —  11. 
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Ritter,  Prof.  H.,  Über  musikalische  Erziehung.  Ein  Mahn  wort  an  Eltern 
Vormtlnder  und  Erzieher.    Dresden,  Damm.  -—11. 

Rode,  T.,  Jjeitfaden  I  für  den  theoretischen  und  ersten  Gesangunterricht  auf 
Gymnasien,  Real-Gymnasien ,  Ober- Real-  und  sonstigen  Schulen.  6.  Aufl. 
Berlin  188^,  H.  W.  Müller.  -  1.  11.  -  Leitfaden  II  ebenso.  5.  Aufl.  1889. 
—  Leitfaden  III  ebenso  1891.  4.  Aufl.  Nach  des  Herausgebers  Tode  be- 
arbeitet von  Richard  Schmidt. 

Schierhorn,  P.,  Hilfsbuch  für  den  Gesangunterricht,  enthaltend  ein-  und  mehr- 
stimmige Volkslieder,  ein-  und  dreistimmige  Choräle  und  die  Liturgie. 
2.  Aufl.    Leipzig,  Klinkhardt   —  11. 

Schmidt,  R.,  s.  Rode  III. 

Sering,  F.  W.,  Auswahl  von  G^sän^en  für  Gymnasien  und  Realschulen.  Mit 
Berücksichtigung  der  Stimmen  jeder  Entwickelungsstufe  angemessen  gesetzt 
und  bearbeitet  (op.  107,  vollständig  in  7  Heften).  Heft  II  für  die  unteren 
Klassen.    6.  Aufl.    Lahr,  Schauenburg.        11. 

—  —  Chorbuch  (2-  und  3  stimmig)  für  Unter-  und  Mittelklassen  der  Gym- 
nasien und  Realschulen,    op.  128.    Ebenda  1892.  —  11. 

—  —  Chorbuch.  Gremischte  Chöre  in  inhaltlicher  und  chronologischer  Folge 
für  Gymnasien  und  Realschulen  Den  Stimmen  der  Chorsänger  angemessen 
bearbeitet  (op.  117).    8.  Aufl.    Ebenda.  —  11. 

—  —  Gesänge  für  die  Chorklasseu  (Oberklassen)  höherer  Mädchenschulen, 
sowie  für  Pensionate  und  Lehrerinnen-Seminare.  Der  Stimmenentwickelung 
angemessen  gesetzt.  Band  IIa,  158  Gesänge,  op.  121.  3.  Aufl.  Eben- 
da. —  11. 

Sturm,  W.,  Gesangstudien  für  Mittel-  und  Oberschulen  in  methodisch  ja^eord- 
neter  Reihenfolge.  Berlin.  Luckhardt.  —  12.  I.  Theoretischer  Teil  für 
Lehrer.  —  II.  Praktischer  Teil  für  Schüler. 

Vogel,  M..  Das  Tonsystem  und  die  Notenschrift  im  Anschlufs  an  den  Schul- 
^esangunterricht  entwickelt  und  den  jüngeren  Gesanglehrern  zur  Anregung 
herausgegeben.    Leipzig,  Hesse.  —  12. 

AVidmann,  B..  Chorschule.  1.  Stufe.  Der  einstimmige  leitereigene  Chorgesang. 
Regeln,  TJbungen  und  Lieder  methodisch  geordnet.  2.  Aufl.  Leipzig..  Merse- 
burger. —  8.  13. 

—  —  Chorathule  2.  Stufe.  Der  2  stimmige  homophone  leitereigene  Chor- 
gesang.   2.  Aufl.    Ebenda.  --  8.  13. 


XIV.    Turnen  und  Gesundheitspflege. 

Barlen,  Prog^mnasialrektor  Dr.,  Ausführlicher  Lehrplan  für  das  Gerätturnen, 
zugleich  Leitfaden  für  Vorturner.  =  Pg.    Progym.  Trarbach.  —  13. 

Barth,  Schuldirektor  E.  und  Schützer,  Tunilehrer,  L.,  Des  deutschen  Knaben 
Tum-,  Spiel-  und  Sportbuch.  Praktische  Anleitung  zu  nützlichen  Körper- 
übungen aufserhalb  der  Schule:  Tunien,  Exerzieren,  Fechten,  Schiefsen, 
Bewegungsspiele,  Baden,  Schwimmen  und  Springen.  Rudern  und  Segeln, 
Schlittschuhlaufen  und  Eissegeln,  Radfahren.  Der  männlichen  Jugend  zur 
Lust  und  Freude,  zur  Pflege  und  Ausliildung  des  Körpers.  Mit  vielen  er- 
läuternden Abbildungen.    Bielefeld,  Velhagen  &  Klasing.  —  lä 

Bren dicke,  Dr.  H.,  Singwei.son  zum  Liederbuch  für  deutsche  Turner.  Herausg. 
vom  Berliner  Turnrat.    Braunschweig,  Westermann.  —   10. 

Buley,  W.,  Die  wichtigsten  Ordnungs-,  Frei-.  Hantel-  und  Eisenstab-Übungen  mit 
den  Befehlsweisen  für  den  W.  Turnkreis,  nebst  Anhang  der  Prüfungs- 
ordnung für  Gauvorturner  dieses  Kreises.  Herausgegeben  im  Auftrage  (Ter 
Gauturiiwarte  der  Turnvereine  Deutsch-Österreichs.  2.  Aufl.  Wien,  Pichler. 
(Erst^  Aufl.  1887.)  —  23. 

Buley,  W.  und  Vogt,  K..  Handbuch  für  Vortunier.  II.  Teil,  tjbungsfolge  aus 
dem  Gebiete  der  Ordnungs-.  Frei-,  Hantel-.  Keulen-  und  St^bübungen  in 
Turnvereinen  und  in  den  oberen  Klassen  der  Mittel.schulon.  In  vier  auf- 
steigenden Stufen.    III.  Stufe.    Mit  72  Figuren.    Wien.  IMchler.  —  13. 

Calistüs,  F..  Die  Kunst  des  Schlittsihuhlanfens.  Eine  systematische  Anleitung 
zur   gründlichen  Erlernung  des  Eis-Kunstlaufens   und   zur  Fortbildung  für 
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(lie  vorfi:eschritteneu  Schlittschuhläufer.    Zweite?  verni.  und  verb.  Aufl.    Mit 
125  in  den  Text  j2:edr.  Figrnren  und  einem  Porträt.    Wien,  Hartleben.  —  16. 

Conaro,  L.  v.,  Sonnijs^es  Alter  oder  vier  Abhandlungen  eines  Hundertjährigen 
über  die  Kunst  mäfsig  zu  leben.  Übersetzt  und  mit  einem  Vor-  und  Nach- 
wort nebst  ergänzenden  Bemerkungen  versehen  von  J.  Steinberg.  Revidiert 
V.  Th,  Hahn.    2.  AuÜ.    Leipzig,  Härtung  &  Sohn.  —  85. 

Döhnel,  Obertumlchrer  F.,  Vortunierübungen.  Ein  Handbuch  für  Turnlehrer, 
Turnwart«  und  Vorturner  zum  Gebrauche  in  Turnvereinen  und  Schulen.  Mit 
22(i  in  den  Text  gedruckten  Holzschnitten.  Der  Einheit  der  deutschen  Timi- 
sprache  wegen  durchgesehen  von  Dr.  Karl  Wafsmannsdorff.  Dritte 
venn.  und  verb.  Aufl.    Grera,  Bauch.  —  13. 

DoUinger,  Prof.  J.,  und  Suppan,  Semin.-Direkt.  W.,  Über  die  körperliche  Er- 
ziehung der  Jugend.    Zwei  Berichte.    Stuttgart,  Enke.  —  3. 

Dresky,  Oberst  a.  D.  v.,  zuletzt  Direktor  der  Militär-Tumanstalt.  Anleitung: 
zum  Fechten  mit  dem  Stofsdegen.  Bearbeitet  für  Offfzier-Fechtvereine  und 
militärische  Bilduligsanstalten.  An  der  Hand  der  Vorschriften  vom  Jahre 
1884.    Mit  11  Abbildungen  im  Text.    Berlin,  Mittler  &  Sohn.  —  15. 

Ebstein,  Prof.  Dr.  W.,  Die  Kunst  das  menschliche  Leben  zu  verlängern.  Wies- 
baden, Bergmann.  —  35. 

Eitner,  Gymnasialdirektor  Dr.,  Die  Jugendspiele.  Ein  Leitfaden  bei  der  Ein- 
führung und  Übung  von  Tum-  und  Jugendspielen.  Sechste,  völlig  luuge- 
arbeitete  und  verbesserte  Aufl.  Mit  57  Abbildungen  und  ein.  Anhang:  Spiele 
für  Mädchen     Leipzig,  Voigtländer.  —  25. 

Eydam,  Dr.  med.,  prakt.  Arzt  in  Braunschweig,  Samarit^rbuch  für  jedemiami. 
Allgemeinverständliche  Anleitung  zur  ersten  Hilfeleistimg  bei  Unglücksfällen. 
2.  verb.  Aufl.    Mit  73  Abbild.    Braunschweiff  1890,  Salle   —  35. 

Gesundheitslelire  für  Haus  und  Schule.  Allgemeinverständlich  ausgearbeit. 

Mit  sieben  Abbildungen.    Braunschweig,  Vieweg  &  Sohn.  —  32. 

Fedde,  Prof.  Dr.,  Flavius  Philostratus'  Sihrift  über  die  Gymnastik  Ins 
Deutsche  übersetzt.  (Sonder-Abdnick  aus  den  „Jahrbüchern  der  deutlichen 
Tumkunst**).    Leipzig,  Strauch.  —  9. 

Fessel,  üniversitäts-Tum-  und  Fechtlehrer,  G.,   Turnlehrer-Bildung  und  -Fort- 
bildung.   Vortrag,  gehalten  in  Halle  a.  S.  am  26.  Juni  1891  auf  der  zweiten/ 
Jahresversammlung    des    Tumlehrervereins    der    Provinz    Sachsen.      Halle. 
Niemoyer.  —  8. 

Fetter,  Direktor  J.,  Lehri)läne  und  Jugendspiele.  Vortrag,  gehalten  in  der  ge- 
meinsamen Sitzung  der  Vereine  „Mittelschule"  und  „Realschule"  den  24  Jan. 
1H91.  Separatabdruck  aus  der  „Österreichischen  Mittelschule**  V.  Jahrarawr, 
1.  Heft  181)1.    Wien,  Bermann  &  Altmann.  -  23. 

Frommann,  F.  J.,  Taschenbuch  für  Fufsreisende.  Eine  der  deutschen  Jugend 
gewidmete  Frühlinffiigabe.  4.  Auflage  herausgegeben  und  ergänzt  von  Dr. 
Friedrich  RatzeT,  Prof.  der  Erdkunde  an  der  Universität  Leipzig.  Stutt- 
gart, Frommann.     -  lf>. 

Goetz,  F.,  Vom  rechten  Turnerleben.  Ein  Not-  und  Hilfsbüchlein  für  Turner 
und  solche,  die  es  werden  wollen.    Leipzig,  Strauch.  —  7. 

Gratzy,  Gyml.  Dr.  0.  in  Laibach,  Hilfsbüchlein  zur  Einführung  in  d.  Jngend- 
spiele  an  Gymnasien  und  Realschulen.  Mit  einer  Spielplatztabelle.  Selbst- 
verlag. —  24. 

Grotz,  Turn  wart  J.  G.,  Ringerstellungen.    Hof,  Lion.  —  14. 

Gutzmann,  A..  Über  die  Fortschritte  der  öffentlichen  Mafsnahmen  in  Preufsen 
gegenüber   der   grofsen  Ausbreitung   der  Sprachgebrechen  unter   der  Schul- 
jugend.   Separat^bdruck  aus  Heft  1,  Januar  1891  der  Monatsschrift  für  die 
gesamte  Sprachheilkunde.  —  35. 
—      -     Über  das  Näseln.     Separatabdruck  u.  s.  w.  —  35. 

Haagn,  J.  und  Petzoldt.  L.,  Denkschrift  aus  Anlafs  des  25jährigen  Bestandes 
des  Tuni^aues  Oberösterreich-Salzburg  1KS<)— 91.  Verlag  aes  oberösterreicL- 
salzb.  Turngaues. 

Hein,  E.,  Das  Schulturn wesen  in  Österreich.  Von  der  Einfülirung  des  Tuniens 
bis  zur  Gcirenwart.  mit  besonderer  Berücksichtigung  Wiens.  Wien,  Graeser.  —  3. 

Hermann.  A.  u.  Kunath,  Arno,  Verhandlungen  der  11.  deutschen  Tumlehrer- 
versammlnng  in  Kassel.     Berlin,  Gaertner.  —  12. 


XIV.  Turnen  und  Gesundheitspflege.  09 

Holletschek,  R.  M.,  Swateks  Schlittschuhlauffij^iren.  2.  Aufl.  Neu  bearb. 
50  Tafeln  mit  Text  enthaltend.  Farbendruck-Umschlag.  Wien,  Hart- 
leben  —  16. 

—  —  Kunstfertigkeit  im  Eislaufen.  4080  svstematisch  geordnete  Grund- 
und  Schulfiguren.  Kombinationen,  Tänze,  Stemnguren,  Reben,  diverse  Figuren, 
Übersetzer,  Gesellschaftsfiguren  \ind  Eisscherze  mit  10i5  Zeichnungen  im 
Text     4.  verb.  u.  verm.  Aufl.    Wien,  Hartleben. 

Hygienischer  Universal-Schreibstulil ,  Patent  A.  Schindler.  Mit  4  Lichtdruck- 
tafeln und  Holzschnitten     Basel,  1890.  —  36. 

Jaeger,  Dr.  0.  H.,  Neue  Tumschule.  Mit  den  Schulturngrundlagen,  44  Tum- 
bildchen  u.  dem  Verfasserbild.    8.  Aufl.    Stuttgart,  Bonz.  —  12. 

Katz,  San.-Rat  Dr.,  Über  die  Kurzsichtigkeit.  Offene  Worte  an  eine  Berliner 
Zeitung.    Berlin,  Nauck.  --  34. 

Knechtel,  0.,  Übungsbuch  der  freiwilligen  Sanitätskolonnen  der  Kriegervereine. 
Samaritervereine  etc.  Für  Wiederholungskurse  der  Leiter  und  Führer,  sowie 
zum  Selbstgebrauch  zusammengestellt.    Leipzig,  Vogel.  —  35. 

Körpererziehung  und  Schulreform,  von  einem  rheinischen  Juristen.  Hannover- 
Linden,  Manz  &  Lange.  —  6. 

Küppers,  Sem.-Dir.  Dr.  J.,  Das  Turnen,  ein  Mittel  zur  Charakterbildung.  Vor- 
trag, gehalten  bei  der  XIII.  Tagung  des  Rheinischen  Turnlehrer  Vereins  in 
Neuwied  am  8.  August  1891.  Bonn,  Habicht.  —  Auch  abgedruckt  in  der 
Deutschen  Tumzeitungf  1891.  (Dr.  Küppers  ist  seit  Ostern  1892  Schulrat 
und  (zweiter)  Unterrichtsdirigent  der  Kgl.  Turnlehrer-Bildungsanstalt  zu 
Berlin.) 

Lenz,  H.,  Illustrierter  deutscher  Turnkalcnder  für  das  Jahr  1891.  Unter  Mit- 
wirkung der  bedeutendsten  Faclischriftsteller  herausgegeben.  4.  Jahrgang. 
Berlin,  Lenz.  —  16. 

Lion,  J.  C.,  und  Wortmann,  J.  H.,  Katechismus  der  Bewegungsspiele  für  die 
deutsche  Jugend.     Mit  29  Abbild.    Leipzig,  Weber.  —  2U. 

Müller,  H.,  Katechismus  der  Schwimmkuust.    Leipzig,  Hesse.  —  15. 

Nufshag,  F.,  Leitfaden  für  den  Turnunterricht  in  den  Schulen  der  männlichen 
Jugend.  Mit  103  in  den  Text  gedruckten  Abbildungen  und  3  Tafeln  tech- 
nischer Gerätezeichnungen.  2.  völlig  umgearb.  Aufl.  Strafsburg,  Verlags- 
anstalt. —  12. 

Pfundt,  Sem -Lehrer  O. ,  Wesen,  Wert  und  unterrichtlicher  Betrieb  der  Frei- 
übungen. Vortrag,  gehalten  auf  der  XII.  Hauptversammlung  des  Rheini- 
schen Tumlehrervereins.    Neuwied,  Heuser.  —  14. 

Pyramiden  für  Turner,  entworfen  von  J.  C  Lion,  L.  Puritz,  J.  Grotz  u.  a. 
Heft  5:  34  Pyramiden  mit  Leitern  auf  24  Tafeln,  entworfen  von  J.  C.  Lion 
und  J.  G.  Grotz.  —  Heft  (>:  15  Tafeln  mit  1(3  Stemmergruppen  und  sechs 
Gruppen  am  senkrechten  Gegenbarren,  entworfen  von  J.  G.  Grrotz.  2  Ta- 
feln mit  4  Pyramiden  am  gekreuzten  Doppelbarren,  nach  Andeutungen  von  J.  C. 
Lion,  entworfen  von  J.  G.  Grotz.  —  Heft  7:  24  Tafeln  mit  39  Pyniniiden 
und  50  Vorübungen  für  Einzelne  am  eisernen  Dreifufs,  entworfen  von  J.  C. 
Lion  nnd  L.  Schützer.    Hof,  Lioiu  —  14. 

Ray  dt,  H.,  Das  Jugendspiel.  Vortrag,  gehalten  in  der  gemeinnützigen  Gesell- 
schaft zu  Leipzig  am  17.  Nov.  IHJK).    Mit  Abb.    Hannover,  Meyer  —  23. 

—  —  Die  deutschen  Städte  und  das  Jugendspiel.  Nach  den  amtlichen  Be- 
richten der  Städte  bearbeitet.  Die  Hälfte  des  Ertrages  ist  für  die  Verbreitung 
des  Jugendspiels  in  Deutschland  bestimmt.    Hannover-Linden,  Manz.  —  21. 

Rebmann.  Prof.  E.,  Anthropologie.  Der  menschliche  Köii)er,  sein  Bau  und 
seine  Thätigkeit.     Mit  30  Abbild,  und  1  Tafel.     Stuttgart,  Göschen.  —  35. 

Rietmann,  Heft  I:  fiO  Pyramiden  an  einem  und  an  zwei  Pferden.  Wäffler  in 
Aarau  und  Rud.  Lion  in  Hof.  Heft  II:  40  Pyramiden  an  drei  und  vier 
Pferden.  —  14. 

Schmuck,  E.,  Das  Spiel  im  Stundenplan  =  Pg.  Rcalsch.  Bino:en.  ~  26. 

Schneider,  0.,  Die  Hamburger  Turnerschaft  von  181(3,  von  ihrer  Begnindung 
bis  zur  Gegenwart  AnUifslich  des  75  jährigen  Bestehens  der  Turnerschaft, 
im  Auftrage  des  Turnrates  verfafst.  Mit  7  Abbild.  Hamburg  1891,  Selbst- 
verlag. —  10. 

Stricker,  Dr.  R  ,  Die  Behandlung  der  Nervenkrankheiten.  Gemeinverständlich 
dargestellt.    Stuttgart,  Weisert.  —  35. 
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Turn-  und  Volkslieder  für  deutsche  Schulen.  Unter  Benutzung  des  „Tumlieder- 
buches  für  die  deutsche  Jugend'*  von  Ludwig  Erk,  herausg.  von  dem  Ber- 
liner Tumlehrervereiu,  der  Tumvereinigung  Berliner  Lehrer  und  dem  Tum- 
lehrerverein  der  Mark  Brandenburg.    3.  Aufl     Leipzig,  Winkler.  —  16. 

Ufer,  Chr.,  Geistesstörungen  in  der  Schule.  Ein  Vortrag  nebst  15  Kranken- 
bildem.    Wiesbaden,  ^rgmann.  —  34. 

Wickenhagen,  H.,  Antike  und  moderne  Gymnastik.  Vergleichende  Betrach- 
tungen und  Vorschläge.  Wien,  Pichler.  (Zunächst  als  Programmabhandlung: 
ersciiienen.)  —  9. 

Wie  soll  der  Mensch  sitzen?  Darle^ng  und  Bekundung:  einer  neuen  Sitz- 
vorrichtung am  Schreib-  und  Schultisch  Mit  3  lithog.  Abbildungen.  Pateut 
A.  Schindler.  Basel.  —  2fJ. 

Zehender,  Prof.  W.  v.,  vormals  Vorsitzender  der  Sektion  für  Schulgesundheits- 
pflege  in  Rostock,  jetzt  in  München.  Vorträge  über  Gesundheitspflege. 
Stuttgart,  Enke.  —  32. 

Zettler,  M.,  Die  Schule  der  Stabübungen,  den  Turnlehrern,  Tum  warten  und 
Vorturnern  gewidmet.  Mit  73  Abbild.  2.,  in  Berücksichtigung  des  Mädchen- 
und  Damenturnens  verm.  u.  erw.  Aufl.  Leipzig.  Strauch.  (1.  Aim.  1886.)  —  U. 

Zimmermann,  Lehrer  Ph.,  Hefehle  zu  Freiübungen  in  Schule  und  Haus.  Ent- 
worfen und  zusammengestellt  nach  dem  Grundsatz:  „Nur  wer  präzis  zu  be- 
fehlen versteht,  vermag  mit  seiner  Jugend  exakt  zu  turnen".  2.  verm.  und 
verb  Aufl.    Alzey,  M^cus.  —  15. 


i»riuk    Voll  I.c«Miliar<l  .SImioii,  Uulin  SW. 


Litterarisclier  Anzeiger. 

Sertafl  von  g^  y^  ^IbttWf  jßofbud&^aiibjunfl,  ^^n^tu 

für  l)öl)crc  iinb  mittlere  |lläbd)tnfd)ulrn 

von 

Dr.  grtiebr.  ^tber, 

»iffcnf(^.  Setter  an  b.  ^ö^.  2;ö(btcrf(^.  in  jg>anau. 

3Rxt  Dtelen  tu  ben  %ivt  c^ebrucften  Stbbilbungen. 

I.  2:eil  f.  b.  Unterftufe  geb.  ÜR.  1,-, 
IL    „     „    „  Cbcrftufe   geb.  3».  1,50. 

Xit  überaus  gütiftige  Stvitxt  fagt: 

,,^ef(^rän!ung  auf  bad  in  ber  Bä^uU  roirüic^  ju  ^e^anbelnbe,  nic^t 
3)2enge,  fonbent  gebtegene  Sludioal)!  bed  Stoff ed  mit  befonberer  Siüdft^t  auf 
bad  bem  toeibl.  6(efc^iec^t  92a^e(iegenbe;  S^ermeibung  aller  fubtilen  Unter* 
fuc^ungen  unb  trocfenen,  bad^ntereffe  tötenben  Slufjä^lungen  gamer  Steigen 
uott  9)icrfmalen  —  ba«  finb  btc  SSorjügc  ber  „SJörber'f^e«  9iaturgef($it^te"  x>ox 
anberen  berartigen  Grfc^etnunoen  unb  bie  (^runbfä^e,  bie  bem  oortreffHd^en^uc^e 
fernen  ben  Sßeg  in  oiele  Schulen  gebahnt  l^aben  unb  bauernb  öffnen  roerVu." 

^xoht»%ltmplatt  ftnb  burc^  jebe  ^uc^^anblung,  auä)  bire!t  t)om  Serleger  ^u  be^ie^en. 


N. 


^.  ^aevttxev^  '^erCag,  ^.  ^ex^fetbev.    'gSerCin  SW. 


Soeben  crfc^icnen: 
ww 


^ßung0pEüc&c  nac^  @äfar 

jum 

läbcrfc^cu  ins  ^atcimrd)c 

für 

bie  ^^itiefftufe  öev  ^pmnafien 

von 

^,  Jfttn  unb  Dr.  |.  ^tlfm^nn^ 

Cberle^rern  am  Aönigl.  @9mnaftum  )u  Sittftorf. 

3n  jroci  teilen. 


Gearbeitet  oon  3.  €el|mann. 

00  Sieitrn  9t.  S<>.    ftnrt.  0,00  Mk. 


Stoeiter  Seil. 

5^earbeitct  oon  ^.  Oetto. 

00  dritrn  9t,  S'\     ftntt.  0,00  Mk, 


Im  Verlag  von  Oeorg:  Keimor   in  Ber J in    ist   soeben   erscliieueu  und 
durch  alle  Buchhandlungen  zu  beziehen: 

Hauptsätze 

der 

Arithmetik 

für  die  Unter-  und  Mittelklansen  höherer  Lehranstalten 

zusamnienget^tellt  von 
Dr.  H.  Bork,  und  Dr.  F.  Poske, 

(.)lii'rl«-hri-rii   Hm   Akkniiibclitii  (i>iiinitsiutii   zu  licrliii. 

— Dritte  Auflage.    -____:z. — 

Preis  karton.  60  Tf. 


Verlag  von  Hermann  Gesenius  in  Halle  a.  S. 

Lehrbuch  der  Englischen  Sprache 

von 

Dr.  F.  W.  Gesenius. 

Teil   I.:   Elementarbuch   der  englischen   Sprache   nebst  Lese-  uud   Übungsstücken. 
15.  Auflage  1891.    Preis  gebunden  2  Jt.  40  4. 

WHf  Absatz  bis  L  Jnll  1892:  200,000  Exemplare.  *^HI 

Teil  II. :   Grammatik  der  englischen  Sprache  nebst  Übungsstücken.    9.  Auflage  1891. 
Preis  gebunden  3  oft.  20  4. 

Absatz  bis  L  Juli  1892:    126,000  Exemplare. 


An  mehr  als  ■iebenhaiidert  Iiehraiuitalteii:  Oyamaslen,  Healsyn- 
nasien,  Ober-Healaohnleii,  Healproffymiiaaleii,  Heal-,  höheren  Bftryer-  nad 
Tdohteraohnlen,  Handels-,  Qewerbe-,  Iiandwlrtaohafta-  nnd  Mittelaohnlen  aU 
Unterrlohtabnoh  elnffefllhrt. 

Als  besonders  hervorzuhebende  Vorzüge  dieses  Lehrbuches  sind  in  allen  darüber 
erschienenen  Recen-sionen  anerkannt  worden: 

1.  Weise  Beschränkung  und  zweckmäfsige  Anordnung  des  Stoffes,  Kürze  und 
Präcision  in  der  Fassung  der  grammatischen  Rcijeln,  vortreflf liehe  Beispiele 
zur  Erläuternng  derselben,  bequeme  Tabellen  für  die  Rektion  der  Verben, 
Adjektiven  und  Präpositionen. 

2.  Die  Reichhaltigkeit  und  Mannigfaltigkeit  der  Übungsbeispiele,  sowie  die 
Auswahl  der  Lesestücke,  welche  Interesse  erwecken  und  zu  Sprechübungen 
und  Reproduktionen,  sowie  zu  Exercitien  trefflich  verwendet  werden  können. 

Gesenius,  Dr.  F.  W.,  Euglish  Syutax.  Translated  from  the  ^Grammatik  der  Eng- 
lischen Sprache'*.  Second  Edition.  Rcvised  and  adapted  to  the  latest  Edition 
of  the  Grammar  bv  Dr.  G.  E.  Aue.     1889.    2  .fC. 

A  Book  of  English  Poetry  for  the  use  of  Schools.    Containing  one  hundred 

poems   with   explan  atory   notes   and   biographical   Sketches   of  the   authors. 
1  ufC  40  4. 

Euglisches  Übungsbuch.    Sammlung  von  Sätzen  und  zusammenhängenden 

Übersetznngsstücken  zur  Einübung  der  Syntax.     1885.    2  ^40.  40  4. 

Dressel,  Dr.  R.,  Bilder  aus  der  englischeu  Geschichte  zum  Übersetzen  ins 
Englische  für  die  oberen  Klassen  höherer  Schulen  eingerichtet.     1888.    2  ^H^ 

Fison  and  Ziegler,  Seleet  Extracts  from  British  and  Amerieau  Authors  in 
Prose  and  Verse.  Intended  as  an  Introduction  in  the  Study  of  English 
Literature.  Chronoloj^ically  arranged  with  short  biographical  notices.  Second 
Edition  carefully  reviscd  and  enlarged  by  Dr.  H.  Loewe  and  M.  Ziegler. 
1886.    3  JC. 

Scott,  Sir  Walter.  Tales  of  a  Grandfather.  Ausgewählt,  accentuiert,  mit  An- 
merkungen und  einem  vollständigen  Wörterbuche  von  Carl  Rud.  Schaub. 
Fünfzehnte  Auflage.     Preis  gebunden  1  JL  60  ^ 

Schmidt,  Dr.  Hermann,  Elementar  buch  der  lateinischen  Sprache.  Für  Sexta 
und  (Quinta.  Zehnte  Auflag«».  Völlig  neu  bearbeitet  von  Professor  Leonhard 
Schmidt  in  Bromberg.     1H9<).    2  JC. 

Lesaint,    M.  A,    Traite   complet   de    la   prononciation   fran^aise    daus   la 

seconde  moitiö  du  19'"*^  siecle.    Troisieme  Edition,  enti^rement  revue  et  com- 
pletee  par  le  Professeur  Dr.  Chr.  Vogel  a  Gen^ve.    (XX VIII  und  502  S.) 

8  JL 

Dieses  Werk  steht  in  seiner  Art  einzig  da  und  dürfte  für  alle  Herren  Lehrer 
der  neueren  Sprachen  als  Nachschlagebuch  fast  unentbehrlich  sein. 


SBerlag  ber  ^tibmannfäim  ^tiil^lniiiMtiite  in  Berlin. 

9lenifileiten  1892. 

Bmhn,  Ewald.  Griechisches  Lesehach  für  Obersekunda.  Ansj^ewählte  Stücke 
attischer  und  späterer  Prosa.  Erster  Teil:  Text.  Zweiter  Teil:  Aiinierkun<jen. 
HO.  (^192  u.  52  S.)  geb.  2,50  M. 

^beHitj^r  Dr.  üKaj,  orbcntr,  2el)rcr  an  bcr  IV.  ^öfteren  S^ürflctfcftule  in  Scrlin.  (Elti- 
fulirunQ  in  llais  jftartettoerftättllnis.  @ine  metfjobtfc^e  iknleitung  für  ben  c(eo: 
grap^ifc^cn  Slnfaufl^unterric^t  an  bcm  33ci)piel  einer  berliner  Schule  burc^  Sefirs 
proben  bargefteUt'   9Kit  1«  ^Jlbbilbungcn.    H"^.  (55  3  )  1  m. 

C^gei^arbtr  3)hr,  Cbcrlebrer  am  ilgl.  JHealgpmnafium  ju  Sromberg.  Ole  dtautm- 
lettcn  llrt  iateintfdjen  ilotijugatlon  roiffenfc^aftltc^  unb  päbagogifc^  georbnet. 
^anbbuc^  für  Jiiateiniebrer.    8^.  (47  8.)  1/20  3K. 

Festschrift  zur  BegrüTsung  des  fünften  allgemeinen  deutschen  Neuphilologentages 
zu  Berlin,  Pfingsten  1892.  verfafst  von  Mitgliedern  der  „Berliner  Gesellschaft 
für  dasStudiuu  der  neueren  Sprachen",  der  „Cjüsellschaft  für  deutsche  Philo- 
logie**, und  der  „Gesellschaft  für  deutsche  Litteratur**.  Herausgegeben  von 
Julius  Znpitza.    8».  (202  S.)  5  31. 

Inhalt:  '.Johannes  Bolte,  Das  Märchen  vom  Tanze  des  Mönches  im  Dornbusch. 


l'nffedruckte  Briefe  von  Freunden  Ugo  Foseolos.  Max  Roediger,  Elf  französische 
Volkslieder  ans  der  Sammlung  von  Haupt  und  Tobler  übersetzt.  Stephan  Waetzoldt, 
Paul  Verlaine,  ein  Dichter  der  Decadence. 

i^atre^  Dr.  ^aul,  ^ireftor  beS  @t)mnaftum$  5U  8aargentünb.  ^anpiitqtin  llcr 
löteinifdien  iormenleljre.    8^.  (M  3.)  fort.  50  ^l 

Q.  Koratii  Flaooi  Carmina*  Relegit  et  apparatu  critico  selecto  instruxit 
Martinus  Hertz.    8^  (239  S.)  2,40  M. 

Joost,  Arthur,  ord.  Ijehrer  am  Progyninasium  zu  Lötzen  Was  ergiebt  sich  aus 
dem  Sprachgebranch  Xenophons  in  der  Anabasis  für  die  Behandlung  der 
griechischen  Svntax  in  der  Schule?  Ein  Beitrag  zur  Methodik  des  griechi- 
schen Unterrichts.    8«.  (X  u.  340  S.)  8  M. 

MfUlexthoff,  K.  und  W.  Soherer.    Denkmäler  Deutscher  Poesie  nnd  Prosa 

aus  dem  VIII.— XII.  Jahrhundert.    Dritte  Ausgabe  von  E.  Steinmever.    8". 

Erster  Band:    Texte  (XLIII  u.  821  S  )  7  M. 

Zweiter  Band:  Anmerkuncreu  (492  S.)  12  M. 

Mfillexthofl;  Karl.  Deutsche  Altertamsltande.   Dritter  Band.   8'>.  (XVI  u.  a52  8) 

10  M. 

^imon,  ^vof.  Dr.  Wlaic,  Oberlehrer  am  i^pceum  ju  Strasburg  i.  Q.  £ritfaben  lltc 
anali|tifd)en  C5eotnettte  5 er  (Ebene.  3"^  (^ebrauc^  für  t)5bere  £ef)ranfta(ten. 
SWit  iiS  in  ben  Xt^t  gebrucftcn  ^yiguren.    8'>.  (71  3)  1  m. 

^tottütr,  Dr.  9iubolf.  Ceitfaben  föt  ben  eoan^elifi^en  lleliQtonstntterrtdit  an 
böberen  ©c^ulen  mit  fe(^«ijäf)rigem  Äurfu^.  Wit  jroei  Jlartcn.  8^.  (VIII  unb 
1(X)  3.)  fart.  ..  1,20  m. 

X^iele,  Dr.  l^ic^arb,  (^pmnafia(:!Dtreftor.  Aufgaben  |utn  fiberfe^en  Ins  Cateinifdie 
für  angefienbe  3tubiercnbe  bcr  flaffifc^eu  ^^ßbilologie.    8^.  (VIII  u.  «3  3  ).     1  3)?. 

99^offtbIo,  Dr.  :^aur,  2)ireftor  bei  Äönigl.  ^Healg9mnafium^  ,^u  2:arnoroi^.  Anfangs- 
gränbe  bet  iftinetaloQte  für  6^mnafien,  '9leaU  unt  f)ö^ere  ^öürgevfc^ulen.  Wt 
373  in  ben  2ejt  gcbrurften  5(bbilbungen.    8'^   (111  3.)  geb.  l.SOm. 

3)emttäc^ft  erf (fernen: 

tBdrnetr  Dr.,  X^ireftor  bed  SHealgpmnafium^  in  Glberfelb,  €el|rbuif|  ber  ))l|i|(lk  für 
bösere  Unterric^t^anftalten  mit  ca.  5(H)  in  ben  Xeyt  gebrudtcn  3lbbi(bungen.  3" 
l'einroanb  geb.  ca.  0  9)i. 

@beHtt0,  Dr.  9K.,  orb.Sebrer  an  bcr  IV.  a^ealfcbule  ju  33erlin,  Ceüfaben  ber  (Cl|emte 
für  Healff^ttlen,  mit  5a^rrcic^cn  in  ben  Xeyt  gebrucftcn  Hbbilbungen.  ^n  Sein: 
manb  geb.  ca.  2  SDL 

ilaegi,  Dr.  äbolf.  ^rofcffor  an  bcr  Uniocrfität  unb  am  Öpmnafium  ju  3"^^^^^  (ftrtedjt- 
fd|e  9d)nlgrammatik.  9)iit  3kpetitionetabeüen  ale  5ln^ang.  dritte  ücrbefferte 
«ufloge.    5n  Seinmanb  geb.  3.40  2H. 

ilaegi,  Dr.  ^bolf,  ^ürofcffor  an  ber  Uniücrfität  unb  am  Öpmnafium  $u  3"^^^^  ftlelne 
gried^ifdie  $d|ulQrammatik.    3"  l'einivanb  geb.  ca.  2  ^l. 

Qctnial,  i^rof.  Dr.  U,  Cberrebrcr  am  .v^umbolbte-Öymnafium  ju  ^Berlin,  (Englifdie 
(Urammatib  neb|t  Cefebtidi  für  bie  (li>berfekiiuba  bes  (5i|mita|lintt5.  ^n 
£einn)anb  geb.  ca.  2  3){. 


Perlag  von  tB^nyfc  |ltttiiit  in  gnHe  <♦  $^ 
(Suttfrirb  #rrnl|firbi|.     S^^  Srinnetttng  an  fein  geben  unb  SBtrfen 

pou  Dr*  nidyarll  Solkutaniif  (Syinuaftalbireftov  tu  ^ner,    ^r.  8.    VIII,  (6o  5. 

geb.     1887?    m.  3.60. 

^cml|firbi|^  ®.    @runbti6  ber  griec^ifc^en  Sitterotur*    5.  Bearbeitung  von 

])r.  nidyarii  ttolltmantt*   I.  (Ceti,   innere  def^ictte  ^er  grie^tfcten  i^tttrnünr. 

gr.  8.  53*2  Bogen.  1892.  in.  15.  II.  (Eeil.  3.  Bearbeitung.  2.  Jlbbrurf. 
<Sef4t4te  ier  grte^iMeit  ^oefie.  i.  ^Ibteilutig.  €po«,  €Iegie,  3ambeu;  nTetrif. 
gr.  8.  '^rVa  Bogen.  i876.  HL  U-— .  H-  CEcil.  3.  Bearbeitung.  2.  2lbbnirf. 
^ef4t4te  ber  griet^tf^fn  ^oefie.  2.  ^1  b  t  e  i  I  u  n  g.  Dianiatifd^e  poefte,  2lleranbriner, 
Byjantiuer,  Jfabel.    gr.  8.   53  Bogen.     i880.    !1T.  \3.5o. 


i^m  Verlage  von  Sl|«  'Qofmiinn  tu  (ßem  evfc^ieu  foebeii: 

^  c^utx  eb  en 

uon 

D.  Dr.  O.  ivUk^ 

wetlanb  2)trettor  ber  ^ranrfcfd^en  Stiftungen  in  ^aUe  a.  3. 

^rei«  1,50  m. 

^ie  Sammlung;  entl^ält  eine  for(tfälttge  S(u$ma(l  von  feieren  Sieben,  bie  ent: 
n)ebcr  an  befonber^  bebeutungdooUen  2agen  gebalten,  ober  hodf  fonft  (\cetanet  ftnb, 
einen  ^inblict  }u  geraderen  in  bie  $(rt  unb  ^[Oeife,  tote  ber  ^ervorragenbe  ^öbagoge 
berartige  Sc^ulreben  aufgufaffen  pflegte. 


Veilag  von  Carl  Meyer  (Gustav  Prior)  in  Hannover. 

Vor  einigen  Monaten  erscliieu: 

Ein  neues  Doterriclitswerk  der  französisclien  Sprache 


von 


Oberlehrer  A.  Ohlert, 

uiuftissend : 

Schulgrammatik  der  französischen  Sprache. 

Preis  IJC  20  ^ 

Lese-  u.  Lehrbuch  der  französischen  Sprache  für  die  Unterstufe. 

Preis  6()  ^ 

Französisches  Lesebuch  für  die  Mittel-  und  Oberstufe  höherer 

Lehranstalten. 

Preis  1  JC  CO  ^ 

Der  Unterricht  im  Französischen. 

Eine  Darstellung  des  Lehrganges.     Preis  40  4 
Dan   Olilertsche   Unterriditswerk    ist   für   alle   höheren  Schulen    und  Privat- 


Instituto  t)estinnnt  und  stimmt  mit  den  durch  di*-  neuen  Lehrpläne  vertretenen 


(fiundsätzen  überein. 


Den  Herren  Direktoren,  Rektoren  und  Fachlehrern ,  welche  dasselbe 
kennen  lernen  möchten,  bin  ich  gern  bereit,  ein  Probeexemplar 
poMtrrei  und  s:ralis  zu  übersenden. 


llriiiiiovtM-.  Carl  Meyer  (Gustav  Prior). 


Wegweiser  bei  der  Berufswahl. 

Zusammenstellniig  der  Bemfszweige 
eiAmtlioliei*    fiöUcroi*    JLielii*a.nKit^a.ltoii. 

Zweite  verbegserte  und  vermehrte  Auflage.  —  Preis  75  Pfge. 

Beigegeben  sind: 

a.  Di«  Aiiford«nino«n  btiin  AliituritnteiiMftindii  in  obtngfnanntfn  Anttalttn. 

b.  Dif  Anford«ruiio«n  btim  KommistionMxam«!!  fOr  Einjihrig-Frtiwiliiot- 
c  Di«  Anfordtningtii  b«i  d«r  Filinrichspriifung. 

d.  Ein  aipliabcliscliM  Rtgitttr  dnr  Bf  ruftiwnig«. 


Der  Eeichs-  und  Staatsdienst 

nebst  yerwandten  Fächern  von  K.  BttniMOke. 

Praktischer  Ratgeber  für  die  Berufswahl  in  denselben.  Enthält  das  Wissens- 
werteste aus  den  Vorschriften  über  Annahme,  Ausbildung,  Prüfung^  und  Anstellung 
für   sämtliche   Dienst-   und   Berufszweige,    auf   Grund    amtlichen    Materials 
systematisch  zusammengestellt  und  erläuternd  bearbeitet. 

Abt.  A.  Civil  Verwaltung.  8  M.  80  Pfge.  —  Abt.  B.  Militär-  und  lÜarine- 
verwaltung.  2M.  70  Pfge.  oder:  Heft  1:  Allgem.  Staatsverwaltung  —  Justizverwaltung 
—  Bau-  und  Maschinenfach  —  Bergfach  —  Forstfach  —  Geistliche  und  XJnterrichtsverwaltun«. 
1  M.  50  Pfge.  —  Heft  2:  Medizinal-,  Separations-  und  Vermessungswesen  —  Steuerverwal- 
tung —  Verkehrswesen  —  Polizeiverwal tune.  1  M.  80  Pfj^e.  —  Heit  3:  Militär-  und  Marine- 
verwaltung. 1  M  50  Pfge.  —  Heft  4:  Anstellung  der  Militärpersonen  im  Civildienst  —  Winke 
und  Ratschläge  —  Normalgehälter  der  Beamten  —  Alphabet.  Register  über  das  ganze  Werk. 
1  M.  20  Pfge.  -  Heft  6:  Ergänzuncren  zu  Abschnitt  I— V.  VII.  VIII.  X.  2  M.  —  Heft  6:  Reichs- 
und  Staatsdienstgesetzgebung  nebst  Ausföhrungsvorschriften,  betreffend  Civilbeamte. 
1  M.  80  Pfge.  —  He f t  7 :  Dieselben,  betr.  Militärbeamte.    IM.  60  Pfge. 

Ansfilhrliche  InhaltsTerzeichnisse  gratis  und  firanko.  _ 

flV^  Jedes  Heft  und  Jede  Abteilung  Ist  auch  einzeln  kq  haben*  'W 

Verlafir  von  Wilhelm  VIolet  in  Leipzifir- 

Haus-  Gymnastik 

für  für 

Gesunde  und  Kranke.        Mädchen  und  Frauen. 

Von  Von 

E.  Angerstein,     nnd       6.  Eckler,  E.  Angerstein,      und      6.  Ecicler, 

Prof,  Dr.  med.,  Stabsarzt       Prof.,  Oberlehrer  der  kgl.       Prof.,  Dr.  med.,  Stabsarzt       Prof.,  Oberlehr(>r  der  kgl. 
a.  D.,  Turnlehrer- Bildungs-  a.  D.,  Tamlehrer-Bildangs- 

stldt.  Obertamwart.  Anstalt.  stldt.  Obertnruwart.  Anstalt. 

Mit  vielen  Holzschn.  n.  1  Figiirentafel.        Mit  vielen  Hobzsohn.  u.  1  Figiirentafel. 
Sechzehnte  Auflage.  Ächte  Auflage. 

Geb.  Preis  Mark  3,—.  Geb.  Preis  Mark  3,—. 

Deutsche  Metfizinalzeitung.  .  .  .  Die  Uebnngen  sind  metliodisch  geordnet  und  durch  gute 
nach  eigens  zu  diesem  Zwecke  veranstalteten  photographischen  Autnahmen  angefertigt 
Abbildungen  erläutert.  .  .  .  Das  Buch  hält'  sich  überall  ferne  von  Erteilung  ärztlicher  Rat- 
schläge und  darf  deshalb  unbedenklich  den  T^aien  in  die  Hand  gegeben  werden,  ja  die  Kol- 
legen werden,  wenn  sie  von  demselben  Kenntnis  genommen  haben,  mit  uns  davon  überzeugt 
•ein,  dass  es  für  den  Hausarzt  eine  gewisse  hygienische  Pflicht  ist,  dasselbe  in  seiner  Klientel 
einzufuhren  durch  warme  Empfehlung  an  Eltern  und  Lehrer.  — 

Dr.  Beumer.  .  .  .  Die  so  häufige  Blutarmut,  Bleichsucht  und  alle  damit  im  Zusammen<« 
hange  stehenden  weiblichen  Leiden,  krankhafte,  nervöse  Affectioncn,  Hysterie  u.  dgl.  würden  viel 
seltener  werden,  wenn  die  Gymnastik  beim  weiblichen  Geschlecht  mehr  in  Aufnahme  käme.  — 

Dass  die  Vorzüge  dieser  beiden  Werke  vor  jeder  anderen  Haus-Gymnastik  auch 
vom  grossen  Publikum  gewürdigt  werden,  geht  wohl  aus  der  Thatsache  hervor,  dass 
von  dem  einen  innerhalb  dreier  Jahre  16  Auflagen,  von  dem  anderen  innerhalb 
«weier  Jahre  8  Auflagen  erforderlich  geworden  sind. 

Berlin  W.,  Steglitzerstrasse  90.  Hennann  Pa6t6l. 


♦  T?crfnfl  non  ffeibillttHÖ  >Qtlt  in  »rc^fau. 

T?    ^n  mel^r  a(d  000000  ®£em)}(aren  ^at  bi^^er  Sevbreitung  gefunben  bie  i 

^      üDUt  Dielen  farbigen  ftnctrn  unb  Hbbil&MiiQcii  im  Zij[U,  fonie  einem  6il)i(r-3liil|aiitr.     ^ 

«1^  äluSgabc  A.    (^rnnbttige  ^r  ^tP^tapfiit.    2^  Bearbeitung.    (Sebunbcn  1  SRarf.  ^ 

4lf  Ausgabe  B.    ftleiite  3c^ia><^f Ograp^te .    21.  Bearbeitung.    (Sebunben  2  fR.  50  ¥f.  "^ 

4^  üHuSgabe  €.    (^r^f^ere  ZdittUHeoqxapiie,    21.  Bearbeitung.    Ocbunbcn  4  SR.  25  ^l 

4l^  £rc|bcm  fi(b  ber  Scpbli^  im  wefentlicben  an  bie  neuen  frenfifdie«  ffe^epline  anfcblicften 

^  bUrfte,   bat   bo(^   nocb   eine   neue  Au^oabr  D   tn  ß  heften   ju   erfcbeinen  begonnen,   bie  ftcb  au(i^ 

^  äuBerlicti,  b.  (>.  bei^Uglic^  ber  9ieibenfolge  ber  Sebrftoffe  ben  neuen  Sel^n>länen  genau  anpaßt 

4^  Xie  ^efte  1,  2  (i'e^rftoff  ber  Cuinto  unb  Duarta)  liegen  bereite  vor,  '^xtii  |e  oO  "^f. 

4^  9V*  ^ie  uon  unft,  bereittl  e^e  noc^  von  bem  preu|if(ben  Unterr{(bt«^9linifterium  bie  ein.-   ^ 

^  ge^enbereBerfltfflcbtigung  ber  flcimnt  angcorbnet  wurbr,  ind  Seben  gerufene  Sammlung  oon          ^ 

4^  fianheiS'  (^eimatdO  Sluitben  oe r  1|lrotiin}fn  ilhreul^eitd  nnb  bct  beutfc^e it  C^itijtlflaateii  ^ 

^  (junäcbft  Ergänzungen  }u  ber  (9eograpbie  von  Se^bU^)                                       A 

^  wirb   im  Saufe  biefed  ober  bed  nAAflen  ^abred  abgeftbloffen  roerben  hurdt  bie  Serdtfentlicbung   ^ 

^  ber  Sanbedtunben  oon  eifaft«$5ot^rinaen,  Olbenburg  uno  SeftfaUn  mit  SBalbccT   ij^ 

^ unb  bciben  Sippe. 

SBon  ber  betannten  in  runb  000000  Ciemplaren  oerbreiteten 
(Slrmentar  -  ^Uatl)(matik  ,.n  llnifrlfor  Dr.  %  ^ambli) 

2?    wirb  eine  dleuBearlifihtitg  oorbereitet,  natUrli(b  unter  Berildficbtigung  ber  neuen  Se^rplfine.  ? 

j^  I)ie  ^uegabc  ber  ^Neubearbeitungen  ber  Zeile  II -IV  (fiebe  unten)  tann  aber  erft  na<b  J 

unb  nacb  erfolgen,  weit  bie  iRanuftripte  oor  bem  ^rurf  beim  Unterriebt  erft  jpraftifc^  bur(bgeprilft  J 

werben.  J 

dagegen   liegt  bereit«   oor  bie  9{eubearbeitung  ber  ff rill^ilif lif  unb  9f tgeür«  von  w 

Dr.  §.  Canggutb,  Xirettor  bei  diealgpmnafiumd  ku  ^ferlobn.    ^n  2  Slui^gaben:  %üx  Xealgym«  w 

naficn,  Cberreal*  unb  9tealf(^ulen.  oTeb.  2  ^1C  —  ^fUr  @9mnafien.   2.  Sluflage.    ®eb.  1,65  JC  W 

(Die  alte  9luägabe  bleibt  bii  auf  weitered  nebenbei  befielen.)  # 

^ic  StamhM^e  SNathentattf  ift  in  folgenben  Zeilen  unb  Auflagen  erfc^ienen:  L  Xtitk-  # 

mrtik   nnb   Alfrbra.    $).  Sluff.    @eb.   1,65  W.    tl.   {lUnimetcie.    06w  bi«  95i  «ufl.    @eb.   1,65  3R.  # 

in.  Cbenr  unb  fp^ftrifd^e  Scigonometrie.    21.  »ufl.    0eb.  1,5^3  9).    IV.  dtcccowetcie.    2L  9uf(aae.  # 

0eb.  1,50  3».  

ftufgaBcn  auf(  ber  eBencit  Xirigoitometrie.  J&eraudgegeben  oon  ^.  9toebe¥,  orbentL 
Se^rer  am  S9ceum  I  $u  ^annooer.    1,35  ^.    (Soeben  erfc^tenen!) 

W  ^ic  9(efnltate  biefer  9(ufgaben  —  nur  für  bie  ^anb  ber  Ferren  Se^rer  beflimmt  — 
befinben  ficb  im  Xrutf. 

Bon  bcmfelben  Berfaffer  würbe  früher  oeröffcntlicbt* 

^fl^rfal^e  unb  ftufga^en  and  ber  iUIanimetrte.  9(ld  SrgAnjung  ju  ft«iiibli|9  £tl|rbni| 
ber  lllanimetTic  |ufammengefteUt.    65  ^f.    Qicb.  90  '^f. 

9loebfri^  Sfufgaben  )ur  „Stereometrie"  finb  in  Borbereitung. 

Xte  flufgabenfammlnno  lur  fCrit^metif,  oon  Dr.  H^.  VimmcnaRrc  in  9Rdrd  bearbeitet, 

wirb  oorauftficbtlicb  im  grttbjfl^r  loOB  erfcbeinen. 

Bon  ben  in  meinen  Berlag  übergegangenen  «scbriften  CÜimmenauerit  liegt  bie  3lrtt|Nirtib 
in  neuer  flencbcitnng  oor  unter  bem  Zitel:  Xte  (Siemente  ber  ^atliettiatU  für  6ll|ntttafUn 
nadt  ben  neuen  ^c^riilanen  bearbeitet.    I.  Slritbmetit    2.  umgearbeitete  !Huflage.    2  IR. 

2!ie  übrigen  Schriften  biefed  Berfaffer^  (^lanimetrifc^e  Sel^rfä^c  —  (Goniometrie  unb  ebene 
Trigonometrie  —  Stereometrie)  foUen  fpater  ebenfaQd  umgearbeitet  erfcbeinen. 

3u  ben  betannten  Se^rbttcbern  oon  3d^tUtito,  bercn  fleinere  üudgabe  »Aleine  €<^u(natur* 

gefcbicbte  ber  brei  Sieicbe"  in  gdnjlicber  ^Jkubearbeitung  burcb  9(.  fdaeber  oorücgt,  finb  fotgenbc 

neuere  Unterri(btdmittel  getreten: 

4otm,  ^rof.   Dr.  f.,  Cberlebrcr  an   ber  Jlönigl.  9lealf(j^ule  ai   Berlin,   {IflanieiibRnbe  für  ben 

Unterriebt  an  ^oberen  Sebranftalten.    iDlit  $oblrei(ben  »bbilbunoen.    ^wei  Zeile.    L  Zeit:  r. 

.ilurfue  1—2,  nebft  BeftimmungdtabcUen.    ^i^^^^^'  ben  neuen  cti^r|ilanen  entfprecbenbe  ^ 

iHuflage.    9}ur  geb.  2  m.    IL  Zeil:    Aurfu?  3—5,  nebft  einer  flberrt(bt  be«  natfirlicben  # 

^flanjcnfpftem«.    2  9».    (Heb.  2;25  SR.  4» 

.Aaffer,  Dr.  ^.,  Cberlcbrer  am  Aönigl.  "^äbagogium  \u  "^utbud,   CeJitbRiii  brr  Soolofic.    SRit  561  ^ 

.{»oljfcbnittcn.   ^n  jroci  Zeilen.    I.  Zeil  in  2  Äurfen:  1,50  3R.   ©eb.  1.70  HR.  —  II.  Zeit  tn  ^ 

3  Äurfen :  2  ÜR.    «cb.  2,25  ^l  ^ 

^(auf^,   Dr.  ?au(,  Scbulbircttor,   ftnqeis  Cebrbud)   ber  allgemeinen  3oolofle  in  gemeinfa|ti4er  ^ 

I^arftellunq.    9{acb  ben  Orunbfä^en  ber  ocrgleicbenben  3oologie  für  b^bere  Sebranfiatten,  ^ 

fowie  ^um  3clbftuntcrrid^t  bearbeitet.    JRit  13  Slbbilb.    Itart.  1,25  W.    '  ä 

fol^mann,  Jb.,   Scm.^i^cbrcr,  Dentfdie  ddiulflora.    S^im  ©ebraucbe  in  bibberen  Sebranftotten,  fowie  % 

Mim  Selbftunterricbt.    :^n  i^cinwanbbanb  ^S)  SR.  m 

Subütf^,  Dr.   0>.,   diealgomnaftallcbrcr,  iMetbobifdieiB   Celyrbttd)   für  ben   d|emifi|-MintniUtiriien  a 

Unterricht    auf   bibberen   Bürgerfcbulcn   unb    anberen   bi^b^^^n    3(bulen   mit    einjÄbrigem  a 

cbemifcb^mincralogifcbcn  Äurfus.    SRit  182jHbbilb.    2aR. J 

^c^rntann,  l>r.  Xfirobor,  ^eb.  ^eg.^  u.  ':^ircD.>3cbul>9iat,  flrieditRtRni  nnb  CJ^ritentMM.    9c    # 

fammcUe  Boitiäfle.    3,50  üJi.  41» 


>(?r  au^sfii^rlicbcd  Unterriditi^mtttcls^erjrtc^nio  ucrfenbet  bte  Bertagdbucb^anblung 

auf  ©unfcb  foftcn*  unb  poftfrei. 

I 


» 

m 


^ttllet'fd^e  jQerlugstifiitiilititgf  ^reiburg  im  93reidgau. 

Soeben  ift  erfc^tenen  unb  burc^  alle  l^uc^^anblungen  -^u  bejiel^en: 

matMtv  SoOftänbigleit,  einf^lteiili^  ^er  ^t%tin  aber  Cimittität  unb  fUcent. 

80.    (IV  u.  108  3.)    .fC.  1.50. 

Sorfc^etb^  Dr.  3.,  Se^rbud^  ber  anorgantf^en  6^^emte  mit  einem 

funen  ISntnbrtft  ber  SRineralogte.  9ftit  229  in  ben  2ert  gebrucften  ^bbilbunaen 
unb  einer  6peftra(tafe(  in  (^arbenbrucf.  S^ölfte  9(ttflage  t)on  Dr.  $«  ^^otieftabt. 
gr.  80.  (VIII  u.  354  3.  unb  3  ^abcacn.)  JC^  4;  geb.  in  §olb(eber  mit  0o(b* 
titet  JC.  4.45. 


CARL  MERSEBURGER,  LEIPZIG. 

Special-Verlag: 

Schulen  und  Unterrichtswerke 

für  Clesaiigf,  Bllavier,  Orgfel  etc< 

und 

alle  Orchester-Instriuiiente. 

Populäre  Musikscliviften. 

Verlagsverzeichnisse  verlangen. 


W.  Sßol^rcnftroBc  13/14. 


3ocben  ift  erfc^ienen: 

i9er  (Befdiiditsunterriitit  auf  Iien  bdheren  9d|uleit  nadi  ben 

£el|rplaneit  Wm  6.  ^Umtlir  lSÖ2*  ein  nad^va^  ju  bem  er* 
roeiterten  5?orn)ort  ju  3)aoib  SRüHerS  (Me[c^icf)töbü(^ern  oon  1886  für 
ü^e^rer  ber  (Mefc^ic^te  oon  ^tof*  Dr.  ^ricbrid^  Suttoe,  ^ireftor  besi 
5{eaIflt)mnafiumS  j^u  SKagbeburq.    0c^.  3Äf.  0,50. 


'^erCag  tJon  g.  ^üßn  in  ^affeC. 


^tolgenberg^   Steberl^ette  1/4   für  ben  Älaffcngefangä^  Unterricht  in  I)ö^crcn  Sefjr* 

anftalten.    ®eb.  1,80  JC. 
nth,  £eitfaben  ber  Planimetrie.    4.  ^uf(.    (^cb.  1,80  JC 
fBSiitti^,  SeirbttÄ  M  Sateiuif^en. 

I.  IL  III.      2.  Auflage,      IV.    1.  ^luflagc. 

1,50  ^fC.   2—  JL    2,-  JC.        geb.  2,50  JC. 


Den  zahlreichen  Freunden  der  »Historischen  Hilfsbücher 
von  Herbst-Jäger-Eekertz^  glauben]  wir  mitteilen  zu  sollen, 
dafs  bis  Ostern  1893  von  8änitlichen  Teilen  dieser  Hilfsbücher 
neue  Auflagen,  dem  neuen  preul'sischen  Lehrplan  Rechnung 
tragend,  hergestellt  sein  werden. 
Wiesbaden,  im  September  1802. 

Die  Verlagshandhmg  von  C.  Q.  Kunze's  Nachf. 

Dr.  Jaeoby, 


J.  U.  Kern's  Verlag  (Max  Müller)  in  Breslau. 

Scliulwörterbuch. 

xn  den  Commentuien  de« 

Oains  Jnlins  Caesar  vom  gallisohen  Kriege. 

Von  »r.  Otto  Elchert. 

Mit  einer  Karte  von  Gallien  zur  Zeit  Cisars.  >-  Siebente  revidierte  Auflage.    Preis  1  «4t^  20  Pf. 
^mm  Text  dazu  60  ?t    Text  und  WOrterbndi  in  einem  Bande  1  „M  80  Pf.  ^mm 

SoliulwöPterbuoli 

zu  den  Lebensbesclireibangen  des 

o  z?  XX  e  1 1 -u.  8    :n~  O 


Von  Dr.  Otto  Sichert. 

Zwölfte  verbesserte  Auflage.    Preis  80  Pf. 

■  Text  dazu  40  Pf.    Text  und  WOrt«rbncli  in  einem  Bande  1  .4^  20  Pf.  ■ 

O.    SALLUSTIUS    ORISPUS 

Geschichte  werke  von  dem  Kriege  gegen  Jugurtha. 

Von  Dr.  <»tto  Kichert. 

Preis  75  Pf. 

■  Text  dazu  40  Pf.    Text  und  Wörterbuch  in  einem  Bande  l  »/^  15  Pf.  ■ 

Vollständiges  Schulwörterbuch  zu 
r>  33l  o  rx  «     A.  XX  A  13  £i  s 


Ton  Dr.  Berthold  Buhle. 

Mit  einer  Karte  znr  Orientierung.  —  Preis  1  ^  50  Pf. 


^f-,.-  ,^^^^^^\^ 


Bei  beabsichtigter  Neuein führuiig  dieser  vielfach  und  mit  Erfolg  benutzten 
Wörterbücher  steht  auf  direkt  an  die  Verlagshandlung  gerichtetes  Verlangen 
ein  Freiexemplar  zu  Diensten.  "^Hi 

In  unserm  Verlage  erschien: 

Lateinisches  Lese-  und  Uebungsbuch 


von  Ur.  Y.   Müller, 

Oberlehrer  in  Altenburg. 
Preis  karl.  I.ÖO  Mk. 

Das  vorliegende  Lesebuch  soll  dem  Sextaner  die  so  mühselige  Arbeit  dei 
Lateinlernens  thunlichst  erleichtern.  Die  dargebotenen  Stücke  werden  sein  Interesse 
erree;cn,  zumal  sie  aus  dem  auf  Sexta  fallenden  Sagenkreis  der  Ilias  und  Odyssee 
geschöpft  sind.  Dadurch  ist  auch  eine  fruchtbare  Verbindung  zwischen  Latein. 
Deutscn  und  Geschichte  hergestellt. 

Im  Anschluss  an  das  Sextanerbuch  erschien: 

Lateinisches  Lese-  und  Uebungsbuch 


von  Ur.  \.  ülttller, 

Oberlehrer  in  Altenburg. 
Preis     1,00    Mk. 

sowie 

Alphabetisch  geordnetes  Wörterverzeichnis  dazu. 

Preis  0,4:0   Mk. 

Auch  hier  geht  der  Verfasser  von  dem  Gnindsatz  aus.  die  Arbeit  des  Latein- 
lernens möglichst  zu  erlci(^htern.  Die  Uebungsstücke  bieten  zusanrnienhängende 
Stoffe,  fast  durchgehends  ans  der  griechischen  Sage  und  Geschichte.  Das  Interes^ 
der  Scliüler  dürfte  vorzugsweise  der  Alexanderzug  nach  Curtius  fesseln. 

Das  Quartanerbuch  erscheint  im  nächsten  Jahre. 

Verlagshandlung  H.  A.  Pierer,  Altenburg. 


R.  Gaertners  Verlag,  H.  Heyfelder,  Berlin  SW. 


Werke  für  Lehrer  und  Bibliotheken. 

Itmann,  W.,  Der  Römerzug  Ludwigs  des  Baiern.  Ein  Beitrag  zur  Geschichte  des 
Kampfes  zwischen  Papsttum  und  Kaisertum.  M.  4,00. 

-  u.  Bernheim,  Ausgewählte  Urkunden  zur  Erläuterung  d.  Verfassungsgeschichte 

Deutschlands  im  Mittelalter.  M.  8,40.  geb.  M.  4,00. 

ly,  Fr.,  Cicero.  Sein  Leben  u.  seine  Schriften.  Mit  1  Titelbild.  M.  3,60.  geb.  M.4,60. 
radley,  A.  C,  Die  Staatslehre  des  Aristoteles.     Ein  Essay.     Autor.  Übers,  von 

J.  Imelmann.    2.  Aufl.  M.  1.80. 

atto,  W.  A.,  Horaz  und  seine  Zeit.    Ein  Beitrat  zur  Belebung  u.  Ergänzung  der 

altklass.  Studien  auf  höheren  Lehranst.  Mit  Abbild.  2.  Aufl.  M.  3.00.  geb.  M.  3,50. 
öring,  A.,  Philosophische  Gtiterlehre.    Untersuchungen   über   die  Möglichkeit   der 

Glückseligkeit  u.  die  wahre  Triebfeder  des  sittlichen  Handelns.  M.  8,00. 

»nöe,  K.   Hans  Sachs.     Leben   und   ausgewählte   Dichtungen,   Schwanke   und 

Fastnachtspiele.    3Iit  1  Titelbilde.  M.  2,00.  geb.  M.  2,80. 

erber,  G.,  Die  Sprache  als  Kunst.    2  Bde.    2.  neubearb.  Auflage.  M.  20,00. 

-  Die  Sprache  und  das  Erkennen.  M.  8,00. 

-  Das  Ich  als  Grundlage  unserer  Weltanschauung.  M.  8,00. 
aym,  R.,  Hegel  und  seine  Zeit.    Vorlesungen  über  Entstehung  und  Entwicklung , 

Wesen  und  Wert  der  Hegeischen  Philosophie.  M.  8,0Ö. 

-  Herder  nach  seinem  Leben  und  seinen  Werken  dargestellt.    2  Bde.  M.  35,00. 

-  Wilhelm  von  Humboldt.    Lebensbild  und  Charakteristik.  M.  10,00. 

-  Die  romantische  Schule.    E.  Beitrag  z.  Geschichte  d.  deutschen  Geistes.  M.  12,00. 

-  Das  Leben  Max  Dunckers.  Mit  M.  Dunckers  Bildnis.  M.  10,00.  geb.  M.  12,00. 
erders  Briefe  an  Job.  Georg  Hamann.  Herausg.  v.  Otto  Hoifmann.  31.  6,00. 
sbb,  R.  C,  Richard  Bentlev.    Eine  Biographie.    Autorisierte  Übers,  von  E.  Wöhler. 

2.  Aufl.                          *  M.  4,00. 

i8l,  K.,  Zur  Erkenntnis   der  geistigen  Entwicklung   und  der   schriftstellerischen 

Motive  Piatos.    Eine  Studie.  M.  2,00. 

-  Der  echte  und  der  xenophontische  Sokrates.    I.  Band.  3L  14,00. 

(Der  II.  [Schlafs-]  Hand  befindet  sich  in  Vorbereitaiig.) 

eil,  B.,   Die  Solouische  Verfassung  in  Aristoteles'  Verfassungsgeschichte  Athens. 

M.  Ü,00. 
noke.  F.,  Die  Kriegszüge  des  Germanicus  in  Deutschland.   Mit  5  Karten.    M.  15.0<l. 

-  —  Nachtrag.  M.  5,U0. 
och,  G.,  Beiträge  zur  Geschichte  der  politischen  Ideen  und  der  Regierungspraxis. 

In  vier  Teilen.    I.  Teil:  Absolutismus  und  Parlamentarismus.  31.  4.50. 

reyher,  J.,  L.  Annaeus  Seneca  und  seine  Beziehungen  zum  Urchristentiun.  M.  5.00. 
amprecht,  K.,    Deutsche   Geschichte.     (In  7  Bänden.)    L— III.  Band  je    M.  G.IK). 

geb.  M.  8.00. 
enz,  M.,  Maitin  Luther.     Festschrift   der  Stadt  Berlin   zum   10.  November  ISSS. 

Mit  einem  Titelbilde.     2.  Aufl.  M.  3,00.   geb.  M.  4,00. 

iQller,  J.,  Luthers  reformator.  Verdienste  um  Schule  u.  Unterricht.  2.  Aufl.  M.  1,00. 
IQnch,    W.,   Vermischte   Aufsätze   über   Unterrichtsziele   u.    Unterrichtskunst   an 

höheren  Schulen.  M.  6,CMJ. 

-  Neue  pädagogische  Beiträge.  M.  3,(0. 
oetel,  R..  Schulreden.  M.  5.00. 
Ufize,  G.,  Sprache  und  Religion.    (Studien  zur  vergleichenden  Religionswissenschaft. 

Heft  1.)  M.  «,(Mj. 

teinhausen,  G..  Geschichte  des  deutschen  Briefes.  Zur  Kulturgeschichte  des 
deutschen  Volkes.    2  Teile.  3L  13,50. 

ieffenbach,  R.,  Preufsen  in  entscheidenden  Epochen  seiner  Entwickelung.  3  Fest- 
reden. M.  2.00. 

rendelenburg,  A.,  Die  Laokoongruppe  und  der  Gigantenfries  des  pergameni.sdicn 
Altars.    Ein  Vortrag.    Mit  2  Lichtdrucktafeln.  M.  1.20. 


H  Gaertners  Verlag,  H.  Heyfelder,  Berlin  SW. 

Untersuchungen,  historische.  Herausgegeben  von  J.  Jas trow.  In  zwanglosen  Heften. 

Heft  I:  Jas  trow,  .7.,  Die  Volkszahl  deutscher  Städte  zu  Ende  des  Mittel- 
alters nnd  zu  Beginn  der  Neuzeit.  Ein  Überblick  über  Stand  und 
Mittel  der  Forschung.  M.  6.(HI. 

Heft  II:  Altmann,  W.,  Die  Wahl  Albrechts  II.  zum  römischen  Könige. 
Nebst  einem  Anhange,  enthaltend  Urkunden  und  Aktenstücke.    M.  3.0(). 

Heft  III:  So  1  tau,  W.,  Prolegomena  zu  einer  römischen  Chronologie.  M.  5.00. 

Heft  IV:  Schellhafs,  K.,  Das  Königslager  vor  Aachen  und  vor  Frankfmt 
in  seiner  rechtsgeschichtlichen  Bedeutung.  M.  6.00. 

Heft  V:  Frieden  SD  urg.  W.,  Der  Reichstag  zu  Speier  1526  im  Zusammen- 
hang der  politischen  und  kirchlichen  Entwicklung  Deutschlands  im 
Reformationszeitalter.  M.  15.00. 

Heft  VI:  Lehmgrübner,  H.,  Benzo  von  Alba.  Ein  Verfechter  der  kaiser- 
lichen Staatsidee  unter  Heinrich  IV.  Sein  Leben  und  der  sogenannte 
..Panegyrikus*'.  M.  4.00. 

Heft  VII:  Winter,  G..  Die  kriegsgeschichtliche  Überlieferung  über 
Friedrich  den  Grofsen,  kritisch  geprüft  an  dem  Beispiel  der  Kapitulation 
von  Maxen.  M.  5,00. 

Heft  VIII:  Maschke,  R..  Der  Freiheitsprozefs  im  klassischen  Altertum, 
insbesondere  der  Prozefs  um  Verginia.  M.  6.00. 

Heft  IX:  Haeblcr,  K..  Die  wirtschaftliche  Blüte  Spaniens  im  16.  Jahr- 
hundert und  ihr  Verfall.  M.  ö.U). 

Heft  X:  Stern  feld,  R,  Karl  von  Anjou  als  Graf  der  Provence  (1245  bis 
1265).    Mit  2  Karten.  M.  9,00. 

Heft  XI:  Spangenberg,  H.,  Cangrande  I.  della  Scala  (1291—1320). 
Mit  1  Karte.  M.  6,00. 

Wendland,  P.,  Philo's  Schrift  über  die  Vorsehung.    Ein  Beitrag  zur  Geschichte  der 
nacharistotelischen  Philosophie.  31.  4.00. 


Für  den  Unterricht  in  Geschichte  und  Geographie. 

Fofs,  R.,  Geographische  Repetitionen.  M.  3.00. 

Lange,  0..  Leitfaden  zur  allgemeinen  Geschichte  für  höhere  Lehranstalten.    Durch- 
gesehen nnd  verbessert  von  R.  Fofs. 

1.  Unterrichtsstufe.    (Der  biogr.  Unterricht.)    19.  Aufl.  31.  0.75. 

2.  Unterricht-Stufe.    (Griechische,  römische,  deutsche  und  brandenbnrgisch- 
preufsische  Geschichte.)     13.  Aufl.  BI.  0,90. 

3.  Unterrichtsstufe.  (Der  allgemeine  Geschichtsunterricht.)  10.  Aufl.    31. 1.20. 

—  Tabellen  und  Karten  zur  Weltgeschichte.    Durcha^esehen  von  R.  Fofs. 

Tabelle  1.    ^Zuv   biographischen    Vorstufe.)    Mit  8  Karten,   entworfen   vom 
Verfasser,  revidiert  von  H.  Kiepert.     12.  Aufl.  M.  1.00.  kart.  31.  1,10. 

Tabelle  2.    (Zur  ethnographischen  Vorstufe.)    3lit  7  Karten,  entworfen  vom 
Verfasser,  revidiert  von  H.  Kiepert.     10.  Aufl.  M.  1.00.  kart.  1.10. 

Tabelle  3.     (Zur  Universalgeschichte )     31it  6  Karten,   entworfen  vom  Ver- 
fasser, revidiert  von  H.  Kiepert.    6.  Aufl.  M.  1.00.  kart.  3f.  1,10. 
Meyer,  A.  G..  Geschichts-Tabcllen.    Zahlen  und  Übersichten  für  Real-  nnd  Höheie 
Bürgerschulen.    31  it  besonderer  Berücksichtigung  der  deutschen  und  der  branden- 
burgisch-preufsischen  Geschichte. 

L  Teil.     Für  die  unteren  Klassen.    2.  Anfl.    kart.  M.  0.40. 

II    Teil.    Für  die  oberen  Klassen.    2.  Aufl.    kart.  M.  0,80. 

Möbus,  A. .  Geo«rraT)hischer  Leitfaden  für  Bürgerschulen,  besonders  f.  höhere  Knabeii- 

und  Mädchenselinlen.     1.  Abteilung.     Für  3Iittelklassen.    8.  Aufl.  31.  0.50. 

2.  Abteilung.     Für  Oberklassen.    0.  Aufl.  M.  0.75. 

Rethwisch,  C.    und  E.  Schmiele,    Geschichtstafeln    für    höhere    Schulen.      2.  Aufl. 

M.  1,20.   geb.  3L  l.fiO. 

Schilling,  M..    Quellenbnch   zur   (lesehiehte    der  Neuzeit.    Für   die    oberen  Klassen 

höherer  Lehranstalten  bearbeitet.     2.  verbess.  Aufl.  M.  5,00.  geb.  M.  5.60. 

—  —  Übersetzungen  der  fremdsprachlichen  Stücke.  31.  0,80. 
Quellenlektüre    und     Geschichtsunterricht.       Eine   pädagogische   Zeit-    und 

Streitfrage.  M.  1.00. 


I 


R.  Gaertners  Verlag,  H.  Heyfelder,  Berlin  SW. 


Für  den  lateinischen  Unterricht. 

Cicero.    Ausgewählte  Briefe  Ciceros  und  seiner  Zeitgenossen.    Zur  Einführung  in 

das  Verständnis  des  Zeitalters  Ciceros.    Herausg.  v.  F.  Aly.    1.  u.  2.  Abdruck. 

M.  1.60.  geb.  M.  2.00. 
Ciceros  Rede  de  imperio  Cn.  Pompei,  nach  pädagogischen  Gresichtspunkten  erklärt 

von  F.  Thümen.  M.  1,40. 

Detto  u.  Leiimann,    Übungsstücke   nach   Cäsar  z.  Übersetzen   ins  Lateinische  f.  d. 

Mittelstufe  d.  Gymnasien.   I.  II.  je  M.  0,60. 

Eicliner  K.,  Zur  UmgestAltung  des  lateinischen  Unterrichts.  M.  1.20. 

Gilihausen,  W..  Praktische  Schul^rammatik  der  lateinischen  Sprache.    10.  Aufl.  der 

Schulgrammatik  von  H    Moiszisstzig.  M.  2,60 

—  Lateinische   Formenlehre   für  untere  Klassen   höherer  Lehranstalten.    Im  An- 

schlufs  an  die  praktische  Schulgrammatik  von  Gillhausen-M.      Kart  M.  1.00. 

Josupeit,  0..  Syntax  der  lateinischen  Sprache.  Dargestellt  als  Lehre  von  den  Satz- 
teilen und  dem  Satze.  M.  0,50. 

Jung,  A.,  Materialien  zu  schriftlichen  und  mündlichen  Übungen  im  lateinischen 
Ausdruck  für  Ober-Tertia  und  Unter-Secunda.  M.  2.40. 

Leuchtenberger,  G.,  Die  Oden  desHoraz  für  den  Schulgebrauch  disponiert.  Kart.  M.1,00. 

Muclie,  F.,  Kurzgefafste  lateinische  Schulsynonyniik.     Kart.  M.  1,00. 

Vergils  Aeneis.  Auswahl.  Nach  den  Bestimmgn.  der  neuesten  Lehrpläne  für  den 
Schulgebrauch Jierausjr.  von  A.  Lange.  M.  1,40.  geb.  31.  1,80. 

Zimmermann,  B.,  Übnngsstücke  im  Anschlufs  an  Ciceros  Rede  über  d.  Oberbefehl 
des  Cn.  l'ompeius  z.  mündl.  u.  .schriftlichen  Übersetzen  aus  d.  Deutschen  ins 
Lateinische.    Nach  den  Anforderungen  der  neuen  Lehrpläne.  M.  0,50. 

Für  den  griechischen  Unterricht. 

Gottscliick.  A.  F..   Beispielsanmilung  zum   Übersetzen    aus    dem  Deutschen  in  das 

Griechische.    LHeft  für  untere  und  mittlere  Gyninasialklassen.  6.  Aufl.  M.  1,00. 

2.  Heft  für  obere  Gymnasialklassen.    4.  Aufl.  M.  1,60. 

Wörterverzeichnis  zu  dem  1.  und  2.  Hefte.    4.  Aufl.  AI   0.50. 

—  Griechisches  Lesebuch  für  untere  und  mittlere  Gymnasialklassen.  10.  Aufl.  M.  2,00. 
Griechisches  Vocabularium.    o.  Aufl.  M.  1.00. 

Kunze,  K.,  Griechische  Formenlehre  in  Paradigmen.  Als  Anhang:  Die  in  der 
Schule  aus  den  Paradigmen  zu  entwickelnden  Regeln.    2.  Aufl.  M.  1,20. 

Leucliteflberger,  G.,  Dispositive  Inhaltsübersicht  der  drei  Olynthischen  Reden  des 
Demosthenes.    2.  verb.  Aufl.    Kart.  31.  0,50. 

Für  d.  mathemat.  ii-  naturwissensch.  Unterricht. 

Ernecice,  F..  150  optische  Versuche  z.  Veranschaul.  d.  Grundlchren  d.  Ausbreitung, 
Spiegelung  und  Brechung  des  Lichtes.  Nach  Angaben  von  Dr.  H.  Zwick. 
Mit  Holzschn.  M.  1,60. 

Gusserow,  K.,  Die  Inhaltsermittelung  der  Körjier  aus  ihren  Projektionen.    M.  1.00. 

—  Über  anschauliche  Quadratur  und  Kubatnr.  Mit  4  Holzschnitten.  M.  0,60. 
Hertzer,  H..  Fünfstellige  Logarithmen-Tafeln  für  Schule  und  Praxis.  2.  Aufl  M.  1,00. 
Lampe,  E.,  (ieonic  trische   und  mechanische  Aufgaben   zur  numerischen   Auflösung 

von  Gleichungen  höherer  (irade.  M.  1,00. 

Pclilke,  K..  Darstellende  Geometrie. 

1.  Abteilung:  Darstellung  der  geraden  Linien  und  ebenen  Flächen,  sowie 
der  aus  ihnen  zusammengesetzten  Gebilde,  vermittelst  der  verschiedenen 
Projektionsartt  n.    Xebst  einem  Hefte  von  10  Tafeln.  4.  Aufl.    M.  3,60 

2.  Abteilung:  Darstellung  einiger  krummen  JJnien  und  krummen  Flächen. 
Nebst  einem  Hefte  von  10  Tafeln.  M.  6,00. 

Thurein,  H.,  Elementare  Darstellung  der  Planetenbahnen  durch  Konstruktion  und 
Rechnung.    Mit  1  Tafel.  M.  I.OO. 

—  Elementare  Darstellunir  der  Mondbahn  M.  1,00. 

Waege,  W..  Netze  zum  Anfertigen  zerlegbarer  Kry Stallmodelle.  Für  den  minera- 
logischen Unterricht  an  höheren  Lehranstalten  herausgegeben  und  erläutert. 
2   Aufl.   13  Tafeln  und  Text  in  3rappe.     M.  3,00.    (Einzelne  Tafeln  M.  0,25.) 


R.  Gaertners  Verlag,  H.  Heyfelder,  Berlin  SW. 


Für  den  deutschen  Unterricht. 

Bindseil,  F.,  Der  deutsche  Aufsatz  in  Prima.    Beiträge  zur  Methodik  des  deutschen 

Unterrichtes  nebst  3Iaterialien  und  Dispositionen.  M.  2.00. 

Deinhardt,  J.  H.,   Beiträge   zur  Dispositionslehre.     Für  den  Gebrauch  an   höheren 

Lehranstalten.    4.  Aufl.  M.  lAH). 

Goldscheider,  F.,   Die   Erklärung   deutscher   Schriftwerke   in   den   oberen   Klassen 

höherer  Lehranstalten.    GnindÜnien  zu  einer  Systematik.  M.  l.öo. 

Jonas,   R..   Grundztige   der   philosonhischen   Propädeutik.      Für   den   Gebranch   an 

höheren  Lehranstalten.    5.  Aun.    Kart.  M.  0.40. 

—  Musterstücke  deutscher  Prosa.     Ein    Lesebuch   für  die  oberen  Klassen  höherer 

Lehranstalten.    2.  Aufl.  M.  2,60.  geb.   M.  UKK 

—  Proben  altdeutscher  Dichtung  im  Original  und  in  Übertragungen.  Kart.        M..!.;». 
Lange,  0.,  Deutsche  Poetik.     Formenlehre   der   deutschen    Dichtkunst.     Neu  bear- 
beitet von  R.  Jonas.    5.  Aufl.     Kart.  M.  1.60. 

—  Grnndrifs  der  Geschichte  der  deutschen  Litteratur  für  höhere  Bildnngsanstalten. 

10.  Aufl.    Revidiert  von  L.  Berthold.  M.  1.00. 

—  Kleine  deutsche  Sprachlehre.  Herausg.  von  L.  Berthold.  45.  Aufl.   Kart  M.  0.25. 
Leuchtenberoer,  G.,   Dispositionen  zu  deutschen  Aufsätzen   und  Vorträgen   für  die 

oberen  Klassen  höherer  Lehranstalten.  1.  Bdch.    4.  verbess.  Aufl.    M.  2.00. 

2.  Bdch.  X  verbess.  Aufl.  M.  2.00. 
Mdbus,  A..  Stoffe  zu  deutschen  Stilübungen.    Eine  Sammlung  von  Musterstücken. 

Entwürfen  und  Aufgaben  für  die  Oberklassen  höherer  Schulen.  2.  Aufl.  M.  4.00. 
MQlier,  J.,   Aufgaben   aus  klassischen  Dichtern   und   Schriftstellern    zu    deutschen 

Aufsätzen  und  Vorträgen  in  den  oberen  Klassen  höherer  Lehranstalten.    Aus 

Berliner  Programmen  zusammengestellt  und  systematisch  geordnet.  M.  2.0(L 
Parow,  W.,   Der  Vortrag  von  Gedichten    als  Bildungsmittel   und   seine  Bedeutung 

für  den  deutsehen  Unterricht.  M.  1.^0. 

Schnippe!,  E.,    Ausgeführter  Lehrplan  im  Deutschen  für  die  mittleren  und  obeitn 

Klassen  höherer  Lehranstalten.  3L  l.»^. 


Für  den  Unterricht  in  den  neueren  Sprachen. 

Bahlsen,  L..  Der  französ.  Sprachunterricht  im  neuen  Kurs.  M.  1,4^. 

Chambers's  English  Historv.    Für  den  Schulgcbr.  herausg.  v.  G.  Dubislav  u.  P.  Boek. 

2.  verm.  Aufl.     Mit  1  Karte.  M.  1,20.  geb.  M.  l.öti. 

—  Vorbereitungen  und  Wörterverzeichnis  zu  Chambers.  M.  0,50. 
Dubislav,  G.  und  P.  Boek,  Elementarbuch  der  englischen  Sprache  für  höhere  Lehr- 
anstalten.                                                                  2.  Aufl.  M.  l,o(J.  geb.  M.  1.80. 

—  —  Schulgrammatik  der  englischen  Sprache  für  höhere  Lehranstalten.    M.  1.60. 

geb.  M.  L90. 

Übungsbuch  zum  Übersetzen  aus  dem   Deutschen  in  das  Englische  für  die 

mittleren  und  oberen  Klassen  höherer  Lehranstalten.  M.  1.80.  geb.  M.  2,10. 
Tendering,    Kurz^ofafstes    Lehrbuch    der    englischen    Sprache.     2.  Aufl.     M.  1,40. 

geb.  M.  1,70. 

Ulbrich,  0.,  Elemontarbuch  d.  französischen  Sprache  f.  höhere  Lehranstalten.  8.  Anfl. 

M.  I,(K>.  geb.  M.  2.U». 

—  Schulgrammatik  der  französischen  Sprache    für  höhere  Lehranstalten.     4.  Aufl. 

M.  2,00.  geb.  M.  2.4(». 

—  Übungsbuch   zum  Übersetzen   aus  dem   Deutschen  in  das  Französische  für  die 

mittleren  n.  oberen  Klassen  höherer  Lehranstalten.  8.  Aufl.  M.  1.50.  geb.  M.  l,^^^. 

—  Vorstufe  z.  Element arbueh  <1.  franz.  Sprache  f.  höhere    Lehranstalten.      Kart. 

M.  (»si». 
Wolter,  E..  Lehr-  u.  Lesebuch  d.  französischen  Sprache.    I.  Teil.    -4.  Aufl.    31.  1.70. 

geb.  M.  2.00. 

—  II.  Teil.    (Sclilufs.)  M.  :3,60.  geb.  M.  -Loo. 


R.  Gaertners  Verlag,  H.  Heyfelder,  Berlin  SW. 


Für  den  evangelischen  Religions- Unterricht. 

Ei  eh  r  b  u  eh 

iUr  dun 

eyangeliselien  Religions-Unterriclit  an  höheren  Schulen* 

r  XI    «Irei    Teilen. 
Herausgegeben 

von 

Prof.  Dr.  Richard  Jouas,       Dr.  Gotthold  Saehse,  Otto  Knoop, 

Oberlehrer.  Oberlehrer,  ordenÜ.  Lehrer 

am  Königlichen  Friedrich-Wilhelras-GjTnnasiaro  za  Posen. 

I.Teil  f.  d.  unteren  Klassen,  bearb.  von  0.  Knoop.  Mit  1  Karte  von  Palästina. 
Kart.  M.  1.40. 

2.  Teil  f.  d.  mittleren  Klassen,  bearb.  von  (t.  Sachse.  Mit  1  Karte  von  Palästina. 
Kart.  M.  1.40. 

S.Teil  f.  d.  oberen  Klassen,  bearb.  von  R.  Jonas.  Mit  1  Karte  von  Palästina. 
Kart.  M.  2,00. 

Kaulbach,  C.  (Superintendent  und  Kreisschulinspektor),  Die  evangelische  Kirche 
nach  ihrem  Glaubensgrund  und  Liebesleben.  Ein  Wegweiser  tiir  den  Schul- 
und  Konfirmanden-Unterricht  sowie  eine  31itgabe  für  Konfirmierte  2.  vermehrte 
Auflage.  M.  0,80.  geb.  M.  1,00. 

Loehrke,  Ib.,  Zwölf  Psalmen  in  Lektionen  für  die  Schule  bearbeitet.  M.  1,00. 

Taube,  E.  (Generalsuperintendent).  Praktische  Auslegung  der  Psalmen  zur  An- 
regung und  Förderung  der  Schrifterkenntnis.   4.  Aufl.     M.  10.00.  geb.  M.  12,00. 


Für  den  Lese -Unterricht. 


Böhme,  A..  Lese-Fibel  für  den  vereinigten  Sprech-.  Schreib-  und  Lese -Unterricht. 
(Ausgabe  A).    71.  Aufl.  M.  0.40.  geb.  M.  0,50. 

—  Erste  Stufe  des  Schreiblesens  (Ausgabe  B).    7.  Aufl.  M.  0.15.  geb.  M.  0,25. 

—  Zweite  Stufe  des  Schreiblesens  (Ausgabe  B).    7.  Aufl.       M.  0.30.  geb.  M.  0,40. 

Erste  und  zweite  Stufe  zusammen.  M.  0,40.  geb.  31.  0,50. 

—  Dritte  Stufe  des  Schreiblesens    7.  Aufl.  M.  0,60.  geb.  M.  0,75. 

—  Anleitung  zum  Lese-Unterricht.    8   Aufl.  M.  1.40. 

—  Sprachliche  Übungen.    Für  die  ersten  Schuljahre.    (Abdruck  aus  des  Verfassers 

„Dritte  Stufe  des  Schreiblesens-.)     Kart.  M.  0.20. 

—  Wand-Lesefibel.    Im  Anschliiss   an   des  Verfassers  Lese-Fibel.     10  Wand-Lese- 

tafeln.   2.  Aufl.  M.  l.(>0. 

Böhmens  Fibel.  Nach  der  analvtisch-svnthetischen  Lesemethode  neu  bearbeitet  von 
K.  Schaeffer  (Ausgabe  C),    I.  Teil.    3.  Aufl.  M.  0.25.  geb.  M.  0,;^. 

II.  Teil.    3.  Aufl.  M.  0,30.  geb.  M.  0,40. 

Erster  und  zweiter  Teil  zu.samnien.  M.  0,50.  geb.  M.  0,G0. 

Lange,  0..  Das  deutsche  Lesebuch  als  Mittelpunkt  des  Lernstoftes  und  der  Lehr- 
kunst.   Andeutungen  zur  Unterrichtskunde.  M.  0.00. 

—  Deutscher   Lesestofl"    für    Schulen.     Planmäfsige    Zusammenstellung    deutscher 

Lesestücke  von  der  Elementar-Lesestufe  bis  zum  Abschlufs  des  Leseunterrichts. 
Revidiert  von  L.  Berthold. 

1.  Stufe.  Deutsches  Elementar-Lesebuch  für  Schulen.  1.  Abt.  4.  Aufl.  M.  0,00. 

2.  Stufe.  Deutsches  P^lementar-Lesebuch  für  Schnlen.  2.  Abt.  5.  Aufl.  M.  1,00. 

3.  Stufe.    Deutsche  Lesestücke  für  die  3Iittelstufe  des  Leseunterrichts  in 
höheren  Lehranstalten.    5.  Aufl.  31.  1,20. 

4.  Stufe.    Deutsches  Lesebuch    für  die  Oberstufe   des   Leseunterrichts  in 
höheren  Lehranstalten.     1.  Teil.     10   Aufl.  M.  2,00. 

5.  Stufe.    Deutsches  Lesebuch   für   die  Oberstufe  des  Leseunterrichts  in 
höheren  Lehranstalten.    2.  Teil.    9.  Aufl.  31.  2.20. 


J 
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Für  den  Gesang-Unterricht. 

Heidemann,  A.^   Sang  und  Klang  für  Knaben-  und  Mädchenschulen.    In  3  Hefun. 
I.  Heft:    100  einstimmige  Choräle  und  Lieder.    7.  Aufl.,  herausg.  von 
Th.  Krause.    Kart.  M.  0.50. 

II,  Heft:  18  einstimmige  Choräle  und  82  zweistimmige  Lieder.    9.  Aufl., 
herausg.  von  Th.  Krause.    Kart.  M.  O.'jO. 

III.  Heft:    18  einstimmige  Choräle  und  44  zv^rei-.  drei-  und  vierstimmiL'e 
(lesänge.    6.  Aufl.,  herausg.  von  Th.  Krause.     Kart.  M.  O.i'O. 

Hering,  K..  Die  Elementar-Theorie  der  Jilusik  für  den  Schul-Gesang-Unterricht.   Mit 
einem  Anhange  von  27  zweistimmigen  Chorälen.    2.  Aufl.  M.  O.fO. 

Krause,  Th.,  Die  Wandemote.    Beitrag  zur  Methode  des  Gesang -Unterrichts.    Zu- 
gleich als  Anleitung  zum  Gebrauche  d.  „Deutschen  Singe-Schule''.  2.  Aufl.  M.O.CO. 
—  Deutsche  Singe -Schule  für  Unterrichtsanstalten  aller  Art.     In  3  Heften. 

I.  Heft:    Grundlegende  Übungen  für  das  Singen  nach  Noten  mit  Benut- 
zung der  Wandemote.    2.  Aufl.    Kart.  M.  U.40. 
IL  Heft:  Übungen.  Choräle  u.  Lieder  in  Es-,  B-  und  F-dur.   Kart.   M.O.-IO. 
III.  Heft:   Übungen.    Choräle,   1-.  2-   und  3 stimmige  Gesänge  in  Es-.  B-. 
F-.  C-,  G-.  D-  und  A-dur.  sowie  in  C-,  G-,  D-,  A-,  E-,  H-  und  Fis-nioll, 
Kart.                                                                                                 M.  <>.40. 

Für  den  Turn -Unterricht. 


Dorner,  A.,  Die  richtige  Stellung  der  Tumspiele  im  Turnunterricht.  M.  O.-O. 

Hermann,  A..   Das  Ball-Werfen  und  Ball-Fangen   als  notwendige  Fertigkeiten  zur 

Betreibung  der  Ballspiele  und  als  Tum-Übungsstoff'.    Nebst   einem  Ballreigfu. 

Mit  5  Holzschnitten.  M.  UM). 

—  20  Reigen  für  das  Schulturnen.     Mit  110  Figuren.    Kart.  M.  2.00. 

—  Der  Turnplatz  u.  die  Turnspiele  der  Mädchen.  M.  040. 
Hoffmann,  G.,   Acht  Skelett-Tafeln   zum  Einzeichnen  von  Gelenkbändern.  Muskeln 

und    anderen    Organen.     Ein    Httlfsmittel    zum    Studium   der    Anatomie   «les 

Menschen;    Folio.    8  Tafeln  in  Mappe   M.  2SiO.    Jede  Tafel  einzeln    M.  i)M 

Kluge,  H.  0..  Zimmer-  und  Garteu-Turugeräto.    1  Tafel  mit  Text.  M.  0,00. 

—  Die  Turnhalle  des  Königl.  Wilhelms-Gymnasiums  in  Berlin.    3  Tafeln  mit  Text. 

Auf  2  Blättern.  M.  VjO. 

Lukas,  G.,  Die  Übungen  im  Hanir  an  den  wagrechten  Leitern.  M.  0.40. 

Obst,  Cl ,  20  Reigen  für  das  Mädchentumen.    Mit  36  Figuren.    Kart.  M.  1 80. 

Verordnungen  und  amtliche  Bekanntmachungen,  das  Turnwesen  in  Preufsen  betrefTen-^ 

Herausgegeben  von  C.  Euler  u.  G.  Eckler.    2.  Aufl.  M.  2.00. 

Jahresberichte  und  Zeitschriften. 

Jahresberichte  der  Geschichtswissenschaft  Im  Auftrage  der  historischen  Gesellschaft 
zu  Berlin  herausg.  von  .1.  Jastrow.  Die  Jahrgänge  L— XIII.  (1878  -  1890)  sind 
erschienen.    Die  folgenden  Bände  befinden  sich  in  unausgesetzter  Vorbereituiiif. 

Jahresberichte  über  das  höhere  Schulwesen,  herausg.  von  C.  Rethwisch.  Jahrgang  1. 
(18HG)  M.  8,00.  —  IL  (1887).  IIL  (1888),  IV.  (1889),  V.  (1800).        je  M.  12.00. 

Mitteilungen  aus  der  histcrischen  Litteratur,  herausg.  von  der  historischen  Gesellschaft 
in  Berlin.    Jährlich  4  Hefte.  M.  6.00. 

Monatsschrift  für  das  Turnwesen.     Mit  besonderer  Berücksichtigung  des  Schulturnens 

und  der  Gesundheitspflege.    Herausg.  von  C    Euler  und  G.  Eckler.    Monatlich 

1  Heft.  Jahrgang  188-2— 1886  je  M.  .'».00. 

Vom  1.  Januar  lH*s7  ab  halbjährlich  (6  Hefte)  M.  Un 

Wochenschrift  für  Massische  Philologie.  Herausg.  von  G.  Andresen.  H.  Draheim  ond 
F.  Härder.  (Seit  1.  Januar  lss4.)    .Tährlieh  52  Nummern.   Vierteljährlich  M.  <»,00. 


1^  INnrtitir»  ^fttUfi^  H*  $ttfftlhtVf  Berlin  SW. 

HT  9leue  ^rfc^eititttigen:  "VB 

2)cr 

im 

neuen   Ä  u  r  §. 

Dr.  $.  ^a^irnt. 

66  Seiten,    gr.  8o.    1,40  SKar!. 

^grgjtg  tn  tng^r  aTg  100  ^d^uten  eitiqcfü^vi. 
Hon  <ibrrfd|ttlbtl|&tl>ett  genehmigt  itnli  empfo^itit> 

f  ttr^0efa|5te5  £e!)rbtt(^ 

bcr 
von 

Dr.  Jri^  €eiibttinq, 

Oberlehrer  am  (S^mnaflum  ju  dlberfelb. 


2.  tietme^tte  ttuflage*    <^r.  H\    1,40  9Rf*r  fied.  1^70  Wlf. 


3)ie  Slufgabe 

beö 
unb  bic 

35or6iIbung  ber  ^e()rex\ 

3?on 

48  Seiten,     gr.  8^.     1  3)iarf. 

■^^   ^^cröffcnt(irf)t  im  auftrage  beg  fflinften  ^ggemeincn  Xcutfd)cn 
JWeupl^iCoCogentQflesi  5U  Berlin. 


|t.  0«<«tttev«  i^evlitt,  i.  gfiffrlkev,  $tvtim  SW. 


Dr.  (5eorg  jiabieUu,   uub        Paul  ^otk, 

ObcrUl^rer  Oberlehrer 

an  ber  1.  8täbt{f(^en  9<ealf(^ule  an  bem  A&itigftäbttfc^eit  Stealg^mnafium 

ju  SBcrlin: 


©lementarbuc^ 

ber 

€ngltfd)rn$pra((ir 

für  ^ö^ere  Se^ranftalten. 

2.  2lup.   0r.  8«.    1,50./^ 


©c^ulgrammattf 

ber 

Cngltfdirn  3prad)r 

für  l^ö^erc  Sc^ranftalten, 

®r.  80.  1,60  JC. 


jutn 

itkrfefteii  au^  bem  Detttftfteii  in  Üb  (Englift^e 

für  bic 

nüttlcrcn  iinb  oberen  Älajfen  ^öfjerer  Sedranftaltcn. 

(S^r,  bo.    $rei§  1,80  J^ 


Chambers's  Eii^lisli  History. 

Für  den  Schulgebrauch 

herausgegeben  von 

Dr.  Georg  Dnbislav    und    Paul  Boek, 


Heclitmäfsijife  Ausgabe  mit  1  Karte  von  England. 
2.  vermehrte  Auflage.     IV  n.  128  Seiten  gr.  8^.     1,20  Hark. 

N  0  u : 


Vorbereitungen  und  Wörterverzeichnis  hierm 

52  Seiten  gr.  8».    Kart.  0,60  Mark. 


Sc^önebergerftrage  26. 


tirof.  Dr.  CD.  UlbruU, 


SHwftor  ber  gricbrit^ö^SBerberfc^cn  Dbcr«3iealf(^ulc  in  »crlin. 

§Umtniatbndi  I  Sdiurfltammatift 

ber  j  ter 

Mmßfif^tn  Sprayt  \  Itaujöfifö^m  Sptü^t 

fnr  totere  SetrauSattrn.  |  für  (d^tre  Setraußalteiu 

8.  l^etbefferte  SIttKage.  4.  »etbdfette  SIttKage. 

VIII  iinb  21üeeiteni^r.80.   l,GOg)U.  I  IV  uub  220  €eiten  üv.  8«.    2  «D^f. 


5inu 

Überfeten  ans  Dem  ilcntfdjrn  in  Das  fimMf^t 

für  bic 

mittleren  imb  oberen  Älaffen  Ijö^erer  Se^ranftalten. 

dritte  5(uflav3c.    VI  ii.  180  leiten  or.  ö°.    I,o0  "!)J?arf. 

^  or  ft  II  fe 

^um  (SUmentaibttd)  ber  /ran^ofifdien  jSiprad)e 

für  l^öl^ere  Sel^ranftalten. 

84  Seiten  gr.  8°.    kartoniert  0,80  3)1 

2)ic  Horflitfe  ift  namentlich  für  fol(^e  !?e^ranftalten  bcftimmt,  bie  ben  fronjöfifc^en 

Unterricht  bereits  in  ber  unter|len  Älaffe  beginnen. 

^er  iSdiiulfel  jum  Übungsbuch  (gebunben  2,80  SDR!.)  totrb  nur  an  iie%rer  gegen 

2iBe{(^etntgung  abgegeben. 


'*,r\y^/'\     X      •»-.^  y^  >■ 


ä^er^attblungen  ber  3.  2)treItoren'9!ierfammIung  in  ber  9t^ein)irobin}. 

1888,  ©eite  225: 

„Mix  l^abcn  c§  l)ier  mit  einer  51  euf)cit  auf  bem  päbagogifc^en  Süc^ermarfte 
gu  t^un,  bie  n\ä)t  Derfebicn  luirb,  gur  a)?cf)rung  tüchtiger  Jortfc^ritte  für  ben  Untere 
ric^t  im  granjöfifc^en  beizutragen." 

^^gg  ^uc^  oerbient  nic^t  nur  wegen  ber  gcfc^icften  2(u§roabl  unb  praftt* 
fc^en  2lnorbnung  be^  Stoff eö,  fonbern  auc^  locgen  feinet  reichen  unb  anjiel^cnben 
Jn^altS  unb  feiner  Dorgüglic^en  5(u§ftattung  gur  ©infübrung  empfohlen  gu 
werben.  * 


1^  ISatttutt'i^  i^erlftg^  i.  ^ttfftlhtr^  ^erliii  SW. 


^exxe  ^rfc^einuitgen. 


^ora3  unb  feine  ^ett 

6in  99eUta0  jur  99elebttng  uttb  6rg&ttiutt0  bet  aUnafftfi^eit  Stubien 

auf  liieren  Se|ranftaltett* 

Cberle^rer  am  Agl.  O^mnaflum  )u  ffiittftotf. 

3wette  ocrbeffcrtc   ^ufUge. 
YIU  imb  186  ^Htftt  8«.    8  9Rarf,  gebuitbeti  8,50  9Rar!. 

^ie  Realien  6ci  ^otai 

Dr.  pUlfrlm  ^tm^ü^ 

Oqmnaftatbirettor  in  £ic0ni|. 
Öeft  1.  ^Cft  2. 

die»  unh  ]9flatt}eiu   —    fiieiliittiQ  unli     fiü^molügie.  —  ÜliiuraiüQie.  —  firie§. 
ttülinnnQ   in   htn   ibthid)U\\   ht»  —     dpeifett    ttnli     t^etrftnke«     iNoM- 


IV  unb  so  Seiten  S».    1,80  3Rarf. 


}eittit. 

II  unb  108  Seiten  8<>.    2,40  SKarf. 


Xie  ffortfelmng  (efinM  fic^  in  Oorbereitittig. 


für  bcn  £cl)ulgebraii(ft  bidpoiüert 

von 

Xireftor  hti  KqI.  ATtebrt(t)«iBi[f^eIm««(99mna^umft  )u  $ofen. 

1.  unb  2.  ^bbrutf.    Statt.  1  m. 


9{ac|  bett  2)e{itmmuiigen  ber  neuften  äe|r)iljbte 

für  bcii  Sd)ul9ebroud)  Ijeraiidgegcben 


von 


Dr.  ^>i>lf  $itlt0r, 

Cbcrlc^rcr  am  Mc(I.  (^qmnaftum  }u  Scilburg. 

11  ^:8o9cn  S".    1,40  a)larf,  flcbunbcn  1,80  2Rarf. 


=^  'gleue  ^rfc^einungen.  == 

Cicero, 

fein  JieBexi   uxib   feine  ^c^riffen, 

gtUhvUi  ^l^. 

mit  einem   Xitelbilb. 
VIII  unb  194  Selten  gr.  8<».    3,60  »ear!,  gebunben  4,60  ^}){or!. 


ixnb  feiner  ^eitgenoffen. 
3ur  eiiifü^riing  in  baö  SJerftäuDni«  bc«  3eitalter«   ©iccrod, 

herausgegeben 


Don 


1.  unb  2.  9lbbni(f. 


11  »ogen  80.    1,60  W„  gebunben  2  W!. 


de  imperio   Cn.   Pompei, 

imd^  pnbagogiidben  ©cfiAtöpuiificii  crflärt 

von 

Hruf  Dr.  g,  S^ftmnt^ 

7)ireftor  be«  9lealg9mnaflum<  )u  ^tratfunb. 

=^  VIII  unb  140  Seiten.    1,40  Warf,  geb.  1,80  SKarf.  == 


Ubttttgdftttffe 

im  9(nfcb(u6  ein 

@iccro6  %cbc  über  bcn  ^bcrlicfejf  bes 

@n.  '^ompeju6 

,^um  münblic^en  unb  fc^riftlic^en  Überfcfeeu 
au«^  bem  Xeutfc^en  tnd  ^atettttfc^e* 

9iarf)  ben  5(nforberungen  ber  neuen  Se^rptäne 

oon 
CberU^rer  am  itönigl.  Oqmnafium  ju  Maftenburg. 

==  8'\    Äart.  0,50  3Kar!. 


R.  Oaertners  Verlag.  H.  Heyfelder,  Berlin  SW. 


Soeben  erschienen: 

Deutsche  Geschichte 

von 

Dl*.  Karl  Lampreoht, 

ProffSBor  an  der  Univeraitlt  Leipzig. 

Dritter  Band. 
27  Bogen  Oktavfonnat.     6  Ji^  fein  in  Halbfranz  geb.  8  JL 

Der  1.  Band,  24  Bogen  umfassend,  ist  1891  erschienen 

=  6./Ä,  geb.  %JL 

Der  2.  Band,  26  Bogen  umfassend,  ist  1892  erschienen 

=  6  .>«,  geb.  8  M, 

An  der  Bearbeitung  der  Bände  4 — 7,  welche  die  Erzäh- 
lung bis  zur  Gegenwart  hinab  füliren  werden,  ist  der  Ver- 
fasser unausgesetzt  tliätig. 

Jeder  Band  bildet  ein  abgeschlossenes  Ganze. 

„Diese  Geschichtsschroibung  schöpft  aus  dem  Tiefen  und  Vollen.  Sie 
stellt  dem  Leser  bezw.  dem  Studierenden  mit  Geist,  Geschmack  und  Wärme 
das  Enti^icklungsbild  seiner  Vorfahren  so  deutlich  vor  Augen,  wie  es 
unsere  heutige  Erkenntnis  und  der  verhältnismässig  enge  Rahmen  irgend 
ermöglichen.  Alles  in  allem  eine  Leistung,  die  besondere  Anerkennung 
und  Beachtung  verdient. 

Wohlthuend  ist  auch  die  patriotische  Wärme  und  Glut, 
die  bei  dem  Verfasser  nie  auf  hohem  Kothurn  und  in  präten- 
tiösem Faltenwurf  auftritt,  sondern  schlicht,  wahr  und  keusch.** 

[Zeitschr.  f.  d.  Gymnasialwesen  1892,  Heft  4.] 

Nach  Anlage  und  Darstellung  ist  dieses  Werk  für  einen  gereiften 
Leser  geschrieben  und  wird  deshalb  ein  ausgezeichnetes  Lehrmittel 
für  die  Lehrer  sein,  die  Geschichtsunterricht  erteilen. 

Charakteristisch  für  Lamprechts  Darstellung  ist  die  Heranziehung  des 
kulturgeschichtlichen  Elementes.  Kunst,  Litteratur,  Recht  und  Religion 
erhalten  den  gebührenden  breit<jn  Raum.  Aus  diesem  Buche  ist  eben  infolge 
der  innigen  Verbindung  von  innerer  und  äusserer  Geschichte  mehr  Kultur- 
gescliichte  zu  lorneu  als  in  manchen  sog.  Kulturgeschichten. 

Die  Darstellung,  die  niu*  spärlich  von  Anmerkimgen  begleitet  ist, 
zeichnet  sich  durch  einfache  Schönheit  aus.  Das  Gunze  macht  einen  durch- 
aus vornehmen  Eindruck.  [Humanist.  Gymnasiimi  1892.    Heft  1.] 

Für  die  Schule  in  ihrem  liöheren  Charakter  wird  Lamprechts 
deutsche  Geschichte,  wenn  sie  erst  v<dl endet  sein  wird,  Leitstern 
worden,  ein  in  Wissenschaft liclior  Tiefe,  divinatorischer  Feinfüliligkeit, 
allseitiger  Durchdringung  der  Knlturzustände  geradezu  wunderbares 
Work. 
fVerliandl.  d.  Direktoren- Vorsammliuig  in  Ost- u.  Westpreussen  XIII,  S.  24.] 
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Erörtert 

von 

Dr.  Max  SdüUing, 

Oberlehrer. 

4^<  Seiten  8^.     1  JC 


Ist  die  Geschichte 

Der  BildDDgswert 

eine  Vissenscbaft? 

Vau 

der  Geschichte. 

PsMiaale  Ylllarl, 

Minister  des  Offentl.  UuterricLtti. 

ZiMTfl  «rKliiMefl  \m  dtr  „Nmvi  Antoiog ia*'  891. 

Autorisierte  tJbersetzniijgr 

von 

Von 

Dr.  Georg  Stoeckert, 

Oberlehrer   am   KönigL   Pailag^og^ixun 
zu  Ziillicbau. 
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^tu  erfc^ienen: 


f  rfdiiditr  ks  kntfdirn  prirfri 

Kulturgefd^icbte  öes  &eutfd?en  Dolfes. 
Dr.  <Sr0rg  $triitlriiitr^it^ 

Aufto«  an  bcr  Untpcrfitätcbibliot^f  pi  ^cim. 

(Srfter  2cir.    VIII  iinb  190  Seiten  8^.    4,öO  SRar!. 
3n)eiter  2eir.    IV  unb  420  Seiten  8°.    9  Warf. 


^n  biefem  ^uc^e  giebt  bet  $erfaffer  nic^t  nur  eine  intereffante  auefüf)rli(|( 
Öcfcftic^tc  bee  SJriefftile,  nic^t  nur  eine  einc|el)enbe  2)arftettung  bed  ©rief oerf ehr«,  fonbtm 
er  benutzt  ben  ^rief  por  allem  ald  3^uiint«f  ber  gettttgrn,  gemätUdKn  mt^  qtHtU^H^ 
li^en  Chtttoitfelung  unfrred  Solfed.    Xev  ^arfteUungdgeaenftanb  be^  SDerfed  ift  fomit 

>ft^  htntfdit  i^ulfc  In  fHntn  ^vitftn. 

!Durc^aud  auf  roiffenfc^aftUcber  Girunblage  aufgebaut,  bietet  ba$  SS^er!  bur(4  bie 
^rt  feiner  i)arfteUung  roie  burc^  ben  9iei}  be«  nod|  niemals  nor^r  (e^anbrUm  elftN 
nic^t  b(o6  bem  Jac^mann,  fonbern  bem  gefamten  gebtibeten  beutfdifn  ^büfnin  eii» 
luertooUe  C^abe, 

^"jaMreic^e  ^efprec^ungen  ^aben  bie  au6ergen)(>^n[ic^e  $)ebeutung  b(^ 
^uc^ee  einftimmig  anerfannt. 

^er  ®roft^ft)og(td|  ISabifdie  Oberfdiulrat  ^at  ed  gur  9nfd|affung  für  ^e^* 
bibliotlefen  empfof)len. 

Xcx  ^nfauf  für  bie  ^üc^crfammlungen  bed  9letd|d|iofiamt8  unb  fSmtUitfr  Ckt' 
^^oftbtreftionen  ift  auf  amtli^em  9ä$rge  angeorbnet  roorben. 

^xxtinxftxxbxexx. 

3Jon 

Dr.  ffit0vt^  ^ttin^^nftn^ 

j^uftoo  an  bcr  UniocrfttätöHbliot^f  )U  ^na. 


3  tt  h  n  i  t. 

1.  Ter  Örufe  unb  jcinc  Wcfd)ic^te. 

1*.  !^cr  mittelaltcrlii1)e  3)ienfc§. 

o.  Ül*aö  man  oor  ^{eiten  gern  la^. 

4.  X'ic  beutfd)en  Jr^wcn  im  ficbjcfjnten  3oÖr^w"^^f*- 

r».  Ter  .öofmcifter. 

().  9iuturgefd)icf)tc  ber  heutigen  öefcUfc^aft. 

U4  «fiten  H\    :j  iWorf. 
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Evangelische  Religionslehre 

L.  Witte. 


I.   Der  Unterrichtsbetrieb. 

1  )ie  Jahresberichte  werden  nicht  umhin  können,  die  das  gesamte 
höhere  Schulwesen  so  tief  bertlhrenden  Lehrpläue  tnid  Lehraufgabeu 
für  die  höheren  Schulen^  nebst  Erläuterungen  und  Ausfi'ihrungsbeatini' 
nntngea  vom  6.  Januar  1892  schon  in  diesem  Jahre  eingehend  zu  be- 
sprechen. Auch  die  hier  für  den  evangelischen  Religionsunterricht  ge- 
troffenen Bestimmungen  sind  so  weittragend  und  folgenreich,  dafs  wir  uns 
unmöglich  dieser  Aufgabe  entziehen  dürfen. 

Es  war  ein  jedenfalls  wohl  überlegtes,  aber  darum  doch  nicht  weniger 
bedauernswertes  Verfahren,  dafs  die  neuen  Lehrpläne  den  einzelnen  An- 
stalten wohl  schon  ein  reichliches  Vierteljahr  vor  ihrer  Veröffentlichung 
zugingen,  durch  ihre  Bezeichnung  „Vertraulich"  aber  alle  weitereu  Er- 
örterungen über  ihren  Inhalt  von  vornherein  abgeschnitten  wurden.  Als 
öffentliches  Geheimnis  galt  es  unter  den  Fachgenossen,  dafs  gewisse  ernste 
Bedenken  gegen  verschiedene  Festsetzungen  der  neuen  Religionslehrpläne 
fast  von  der  gesamten  betr.  Lehrerwelt  geteilt  wurden.  Aber  es  fehlte 
Gelegenheit  und  Berechtigung,  diesen  Bedenken  öffentlich  und  für  weitere 
Kreise  Ausdruck  zu  geben.  Ich  bin  wiederholt  aufgefordert  worden,  zur 
Kritik  der  bevorstehenden  Neuordnung  namens  zahlreicher  Gleichgesinnter 
in  der  Presse  das  Wort  zu  nehmen.  Die  einfachste  Loyalität  aber  verbot 
es,  den  Charakter  der  Vertraulichkeit,  der  den  vorläufigen  Mitteilungen 
einmal  aufgeprägt  worden  war,  beiseite  zu  setzen.  Die  Religionslehrer- 
Konferenz  der  Provinz  Sachsen,  welche  am  6.  Oktober  1891  in  Kosen 
tagte,  beauftragte  mich  zwar,  während  der  Berliner  Generalsynode  eine 
Audienz  von  Vertretern  sämtlicher  i)reufsischer  Religionslehrcr-Konferenzen 
bei  dem  Herrn  Minister  zu  bewerkstelligen,  w^elche  für  die  Stoffverteilung 
einen  weiteren  Rahmen  und  für  die  Behandlung  eine  freiere  Bewegung 
erbitten  sollte.     Indessen  die  Verfügung  vom  2G.  September,   welche  bald 
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danach    zur    Publikation    kam,    schien,    neben    anderen    Umstünden,    den 
schwer  ins  Leben  zu    rufenden  Apparat    überflüssig    und   die    für  ihn  ins 
Auge  gefafste  Aufgabe  gegenstandslos  zu  machen.    Denn  der  Herr  Minister 
kam,  wie  es  den  Anschein  liatte,  unseren  Wünschen  bereits  entgegen;    in 
der  Verfügung    hiefs  es    bekanntlich:     „Dabei    bemerke  ich    ausdrücklich 
noch  einmal,    dafs  die    zugefertigten  Lehraufgaben    nur  als  Anhaltspunkte 
für  die  Beratungen    dienen  sollen,    und  dafs   somit  Abweichungen   im  ein- 
zelnen nach  Mafsgabe  der  individuellen  Unterrichtsbedürfnisse  mit  Geneh- 
migung der  Provinzialschulkollegicn   nicht    ausgeschlossen  sind,    und  zwar 
um  so  weniger,    als  auch  diesseits    eine  Modifikation  dieser  Lehraufgaben 
in  Bezug  auf  untergeordnete  Punkte  noch  vorbehalten  werden  mufs."    Bei 
dieser  Sachlage  unterblieb  der  von  uns  geplante  Schritt.     Die  alsdann  im 
Druck  erschienenen  Lehrpläne   zeigten  keinerlei  Modifikationen  der  ersten 
Entwürfe. 

Treten  wir  nun  den  neuen  Bestimmungen  näher. 
Für  den  sie  durchwaltenden  Geist  ist  es  von  vornherein  bezeichnend, 
wie  das  zu   erreichende  „Allgemeine  Lehrziel''  näher  bestimmt  ist:     „Der 
evangelische  Religionsunterricht  an  höheren  Schulen,"    heifst  es  unter  la, 
„verfolgt,    unterstützt  von   der  Gesamtthätigkeit    derselben,    das  Ziel,    die 
Jugend  in  Gottes  Wort  zu  erziehen    und  sie  zu    befilhigen,    dafs  sie  der- 
einst durch  Bekenntnis  und  Wandel  und  namentlich  auch  durch  lebendige 
Beteiligung  am    kirchlichen  Gemeindeleben  ein    wirksames  Beispiel  gebe.*" 
Das  ist    gewifs  ein    hohes  und    edles  Ziel.     Aber  sollte    die  Aufgabe  des 
Religionsunterrichts  nicht  an  erster  Stelle  diejenige  sein,  zu  unterrichten? 
Dafs  ein  von  einem  lebendigen  Christen  und  tüchtigen  dispensator  materiae 
erteilter   Religionsunterricht  in  hohem  Grade    erziehlich  wirken    mufs  und 
auch  auf  den    späteren  Wandel  und  die    kirchliche  Bethätigung    der  ehe- 
maligen Schüler  noch  Einflufs  ausüben  kann,   —  wer  wollte  das  leugnen! 
Aber    als  Lehrziel    dem   Religionsunterrichte    etwas    zuzuweisen,    was   im 
eigentlichsten  Sinne    die   Aufgabe    der    Kirche    durch    ihre    verschiedenen 
Organe  in  Haus  und  Gemeinde  ist,    das  übersteigt  doch,    bei  aller  unver- 
kennbaren Güte  der  Absicht,  die  Schranken  der  Billigkeit.    Man  versteht, 
wie  von  diesem  Ausgangspunkte  die  Scheu  vor  Überladung  mit  Gedächtnis- 
Stoff  das  Ganze  beherrscht.     Und  wer  wollte   einer  Überladung  das  Wort 
reden!      Aber  es    giebt    doch  in  der  That    auch    auf   diesem  Unterrichts- 
gebiete eine  sehr  bedeutende  Menge  Stoffs,   die  gelernt,  dem  Gedächtnisse 
eingeprägt    und    erhalten  werden    mufs;    und   je   fester    diese  Einprägunjr 
stattgefunden  hat,  um  so  eher  kann  der  Schüler  einmal,  wenn  ihm  anders 
der  heilige  Geist  den    eingeprägten  Stoff   belebt  und    erhellt  hat,    „dun-h 
Bekenntnis  und  Wandel  und  namentlich  auch  durch  lebendige  Beteiligung 
am  kirchlichen  Gemeindelcben  ein   wirksames  Beispiel  geben".     Was  sind 
aber  /.  B.  die  14 — 16  zu  lernenden  Kirchenlieder,  welche  von  dem  I>ehr- 
plane  gefordert  werden,  für  9  Schuljahre!     Könnte  man  aus  diesem  uner- 
schöpflichen   Segensqncll    des    deutschen    Kirchenliedes    dem    Schüler    der 
höheren  Anstalten    nicht  ein    reichlicheres  Mafs    zufliefsen   lassen,    gerade 
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um  ihm  einen  Quickborn  zu  eröffnen,  der  zur  guten  „Erziehung"  und 
zur  Erweckung  eines  „wirksamen  Beispiels**  vor  anderem  beitrügt?  Wenn 
es  in  den  „Methodischen  Bemerkungen"  S.  13  heifst,  dafs  „die  ethische 
Seite"  des  Religionsunterrichts  mehr  in  den  Vordergrund  treten  müsse, 
und  dafs  darum  der  Gedächt uisstoff  auf  das  Notwendige  beschränkt  sei, 
so  ist  auch  das  offenbar  sehr  gut  gemeint.  Aber  es  ist  einseitig;  selbst 
das  ewige  Leben  definiert  der  Herr  Joh.  1 7,  3  so,  dafs  er  die  Erkenntnis 
Gottes  allein  betont:  „Das  ist  das  ewige  Leben,  dafs  sie  dich,  den  allein 
wahren  Gott,  und  den  du  gesandt  hast,  Jesum  Christum,  erkennen." 
Gewifs  kommt  diese  Erkenntnis  nicht  allein  durch  Lehre,  sondern  durch 
I^ben  zustande.  Aber  das  Leben  wecken  nicht  wir,  sondern  „ubi  et 
(juando  visum  est  Deo"  (Augsb.  Konf.  Art.  5),  der  heilige  Geist  durch 
unsere  Ijohre.  Der  Unterricht  wird  zur  Predigt,  wenn  das  unmittelbar 
praktische  Moment  zu  sehr  betont  wird.  Und  damit  belastet  man  die 
Schultern  des  Religionslchrers  in  ungehöriger  Weise.  Man  könnte  beinahe 
sagen,  es  ist  schon  mehr  eine  „methodistische"  als  eine  „methodische 
Bemerkung",  was  als  Hauptforderung  des  ersten  Alinea  von  lit.  c.  S.  13 
aufgestellt  wird:  „Auf  die  lebendige  Annahme  und  wirkliche  Aneignung 
der  Heilsthatsachen  und  der  Christenpflichten"  (Annahme?)  „ist  der  Nach- 
druck im  Religionsunterricht  zu  legen." 

Um  nun  aber  auch  den  wirklichen  Vorzügen  des  neuen  Lehrplaus 
gerecht  zu  werden,  so  verdient  rückhaltlose  Anerkennung  die  Energie, 
mit  welcher  für  alle  Klassen  die  heilige  Schrift  in  den  allbeherrschcnden 
Mittelpunkt  gestellt  worden  ist.  Unzweifelhaft  ist  es  die  Aufgabe  des 
evangelischen  Religionsunterrichts,  die  Schüler  zur  Bibel  selbst  zurückzu- 
führen und  ihnen  Verständnis  für  eine  Klassizität  zu  vermitteln,  welche 
alles  andere,  was  sie  sonst  als  klassisch  kennen  lernen,  durch  Erhaben- 
heit des  Inhalts,  teilweise  auch  durch  Schönheit  der  Form  weit  hinter 
sich  zurückläfst.  Nur  dafs  in  den  oberen  Klassen  innerhalb  des  gegebenen 
Rahmens  für  die  alttestamentliche  Poesie  und  Prophetie  sich  kein  rechter 
Platz  finden  will,  bleibt  bedauerlich.  Erst  auf  diesen  höheren  Stufen  des 
Unterrichts  wäre  auch  für  die  Grofsartigkeit  der  Form  dieser  einzigartigen 
Schriftwerke  ein  feineres  Empfinden  zu  erwecken. 

Ein  hier  und  da  aufgetretenes  Bedenken  bezüglich  der  Behandlung 
des  Katechismus  im  neuen  Lehri)lane  ist  vielleicht  durch  ein  weniger 
strenges  Festhalten  an  dem  in  den  Bestimmungen  gewählten  Ausdrucke 
zu  beseitigen.  Nach  dem  vorliegenden  Wortlaute  scheint  es  allerdings, 
als  sollte  der  ganze  lutherische  Katechismus  in  den  Klassen  Sexta  bis 
Quarta  absolviert  werden;  der  Sexta  ist  die  Erklärung  des  ersten,  der 
Quinta  die  des  zweiten,  der  Quarta  die  des  dritten  Hauptstücks,  sowie 
das  „Ausw^endiglenien  des  vierten  und  fünften"  zugewiesen.  Die  beiden 
Tertien  und  die  Untersekunda  sollen  —  den  Katechismus  nur  wiederholen 
(III b),  die  erworbene  Kenntnis  sichern  (lila)  und  die  innere  Gliederung 
desselben  aufzeigen  (IIb).  Damit  würde  der  unteren  Stufe  die  Bewälti- 
gung   eines  Stoffes    zugemutet,    welchem    die  Schüler    dieser  Klassen    bei 
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weitem  noch  nicht  gewachsen  sind.  Allein  jene  „Wiederholung''  und 
„Sicherung''  kann  doch  nur  durch  eine  erneute  vertiefende  Behandlung 
in  den  mittleren  Klassen  erzielt  werden.  Sollte  es  sich  um  eine  blofse 
Repetition  handeln,  dann  kämen  ja  das  vierte  und  fünfte  Hauptstück  in  der 
Schule  überhaupt  nicht  zur  eingehenderen  Besprechung,  da  für  die 
Quarta  ausdrücklich   nur  ein  „Auswendiglernen"  derselben  angeordnet  ist 

Viel  gewichtiger  ist  der  in  Fachkreisen  fast  allgemein  zu  Tage  ge- 
tretene Dissensus  betreffs  des  für  Obersekunda  und  Unterprima  festge- 
setzten Lehrstoffes.  In  IIa  soll  „die  ganze  Apostelgeschichte"  erklärt,  und 
sollen  Abschnitte  anderer  neutestamentlicher  Schriften  erklärt  werden ;  Unter- 
prima aber  ist  durch  eine,  mit  dem  besten  Willen  nicht  zu  bewältigende 
Stoffmasse  überlastet  worden:  die  gesamte  Kirchengeschichte  nicht  nur, 
sondern  auch  das  Johannesevangelium  und  leichtere  Briefe  (Gal.,  Phil., 
Jac,  1.  Cor.  und  Philemon)  sind  hier  zu  behandeln!  Das  ist,  falls  es 
nicht  zu  einer  völlig  ungenügenden  und  hastenden  Unterrichtsweise  kommen 
soll,  einfach  unausführbar.  Die  durchaus  historienhafte  Apostelgeschichte 
ist  bisher  mit  Recht  fast  überall  in  einer  der  mittleren  Klassen  gelesen 
worden.  Wollte  man  sie  der  höheren  Lehrstufe  entsprechend  etwa  zu 
einer  vertiefenden  Charakterisierung  der  Apostel  Petrus  und  Paulus  ver- 
wenden, so  ist  der  in  dem  Buche  selbst  gegebene  Stoff  dazu  durchaus 
nicht  geeignet;  nur  aus  den  Briefen  ist  zumal  eine  so  komplexe  Persön- 
lichkeit wie  die  des  Apostels  Paulus  nach  ihren  Hauptzügen  zu  schildern. 
Auch  entspräche  es  der  in  gewisser  Beziehung  abschliefsenden  Bedeutung 
der  Untersekunda  viel  mehr,  wenn  hier  neben  einem  synoptischen  Evan- 
gelium im  Sommer  während  des  Winters  an  der  Hand  der  zweiten  Lukas- 
schrift auch  ein  Einblick  in  die  älteste  Geschichte  der  Kirche  gegeben 
und  vielleicht  einige  weitere  kirchenhistorische  Ereignisse  kurz  besprochen 
würden.  Damit  wäre  in  der  That  eine  Art  von  Abschlufs  des  Religions- 
unterrichts für  die  aus  IIb  scheidenden  Schüler  hergestellt.  Der  Ober- 
Sekunda  aber  raüfste,  falls  die  Apostelgeschichte  hier  noch  einmal  von 
höheren  Gesichtspunkten  aus  zu  besprechen  wäre,  vornehmlich  die  Aufgabe 
erwachsen,  das  Lebens-  und  Charakterbild  Pauli  unter  umfassender  Be- 
nutzung der  Briefe  darzustellen;  im  übrigen  hat  sie  der  Unterprima  einen 
beträchtlichen  Teil  des  kirchengeschichtlichen  Stoffes  abzunehmen. 

Denn  dafs  die  in  dem  Lehrplane  für  den  Unterricht  in  der  Kirchen- 
geschichte genannten  Stücke  den  zu  behandelnden  Stoff  nicht  erschöpfen 
können,  liegt  auf  der  Hand.  „Für  die  kirchlich  religiöse  Bildung  der  evan- 
gelischen Jugend  unmittelbar  bedeutsam"  sind  andere  Dinge  in  noch  weit 
höherem  Mafse  als  ^Methodisten,  Baptisten  und  Irwingianer",  „Herren- 
huter,  Spener  und  Wiehern".  Diese  Namen  können  offenbar  nur  als  Bei- 
spiele gemeint  sein.  Aber  die  Kirchengeschichte  überhaupt  für  ein  evan- 
gelisches Gymnasium  in  einer  Zeit,  wo  kirchliche  Fragen  die  gesamte  Gegen- 
wart beschäftigen,  auf  einen  Zeitraum  von  wenigen  Monaten  zusammenzu- 
drängen, was  (loch  nötig  wird,  wenn  wirklich  alle  die  für  Ib  genannten 
ncutestamentlicheu  Schriften    noch  zur  Erklärung  kommen  sollen,    das  ist 
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eine  Zumutung,  die  einen  gewissenhaften  Lehrer  in  ernste  Konflikte 
bringen  kann. 

Ich  habe  es  darum  gewagt,  in  dieser  Richtung  dennoch  an  der  ent- 
scheidenden Stelle  noch  einmal  vorstellig  zu  werden.  Die  freundlichen 
Leser  der  Jb.  wollen  mir  gestatten,  in  diesem  Zusammenhange  von  der 
Angelegenheit  eingehender  zu  reden;  das  Ergebnis  ist  ein  solches  gewesen, 
dafs  es  recht  eigentlich  hierher  gehört,  und  die  demnächst  mitzuteilende 
Ministerialverfüguug  giebt  Über  den  neuen  Lehrplan  für  den  Religions- 
unterricht so  wichtige  Deklarationen,  dafs  ihre  Kenntnis  allen  Fachgenossen 
für  den  Unterrichtsbetrieb  und  die  Auffassung  der  betr.  Verordnungen, 
überhaupt  unentbehrlich  ist. 

Gelegentlich  eines  in  Berlin  für  den  Evangelischen  Verein  über- 
nommenen wissenschaftlichen  Vortrags  erbat  ich  mir  von  dem  Herrn 
Minister  Grafen  v.  Zedlitz  eine  Audienz,  um  die  in  weiten  Kreisen  gegen 
die  Bestimmungen  vom  6.  Januar  gehegten  Bedenken  vorzutragen.  Die  zur 
Beteiligung  erbetenen  Kollegen  aus  dem  Westen  waren  bis  auf  Herrn  Ober- 
lehrer H.  Evers  aus  Düsseldorf  verhindert.  Am  26.  Januar,  mitten  in 
der  Aufregung  der  bereits  begonnenen  Schulgesetzdebatte,  hatte  der  Mi- 
nister Wohlwollen  und  Zeit  genug,  uns  zu  hören.  Das  Gesuch  um  Ver- 
mehrung der  Stundenzahl  auf  drei  für  die  Prima  sowie  andere  Wünsche 
unterdrückten  wir,  um  nur  den  zwei  dringlichsten  Desiderien  Ausdruck 
zugeben:  dafs  die  Apostelgeschichte  in  einer  mittleren  Klasse,  die  Kirchen- 
geschichte aber  mindestens  zur  Hälfte  in  die  Obersekunda  verlegt  würde, 
für  welchen  Unterricht  jedenfalls  ein  ganzes  Jahr  zu  bewilligen  sei.  Der 
Minister,  der  zu  der  Besprechung  den  Geh.  Rat  Wehrenpfennig  herzu- 
gezogen hatte,  kam  unserem  Begehren  auf  das  liebenswürdigste  entgegen. 
Namentlich  die  gröfsere  Ausdehnung  des  kirchengeschichtlichen  Stoffes  er- 
schien auch  ihm  als  unerläfslich.  Wir  wurden  angewiesen,  unsere  Anträge 
schriftlich  einzureichen.  Dies  geschah  unter  dem  12.  Februar.  Am 
12.  AiTÜ,  nachdem  Graf  v.  Zedlitz  bereits  aus  seinem  Amte  geschieden 
war,  erliefs  sein  Nachfolger,  Minister  Dr.  Bosse,  den  Bescheid  auf  unsere 
Eingabe  (UH  No.  295),  der  formell  eine  Ablehnung,  der  Sache  nach  aber 
eine  Genehmigung  unserer  Desiderate,  oder  doch  wenigstens  die  ab- 
schliefsende  Erklärung  enthält,  inwieweit  wir  berechtigt  sind,  auch  inner- 
halb des  bestehenden  Rahmens  der  Verordnung  unsere  gewünschten  Ände- 
rungen und  Modifikationen  vorzunehmen.  Bei  der  eminenten  Wichtigkeit 
der  Verfügung,  welche  geeignet  ist,  viele  in  ihrer  Arbeitsfreudigkeit  durch 
die  neuen  Lehrpläne  bedrängte  Fachgenossen  zu  beruhigen,  sei  es  mir 
erlaubt,  das  ganze  Aktenstück  hier  mitzuteilen.  Aus  seinem  Inhalte  wird 
sich  von  selbst  ergeben,  nach  welchen  Richtungen  hin  wir  unsere  münd- 
lichen Vorstellungen  in  der  schriftlichen  Eingabe  vom  12.  Februar  er- 
weitert hatten.  Die  Verfügung  (die  lithographiert,  daher  jedenfalls  den 
einzelnen  Schulkollegien  zugegangen  ist)  lautet: 

„Auf  die  Eingabe  vom  12.  Februar  d.  J.  erwidere  ich  Ew.  Hoch- 
würden, dafs  ich  nach  eingehender  Prüfung  der  Bedenken   und  Wünsche, 
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welche  in  dem  von  Ihnen  und  dem  Oberlehrer  Evers  in  Düsseldorf  unter- 
zeichneten Gesuche  betreffs  der  in  den  Lehrplänen  vom  6.  Januar  d.  J. 
vorgesehenen  Gestaltung  des  evangelischen  Religionsunterrichtes  in  den 
höheren  Lehranstalten  zur  Sprache  gebracht  worden  sind,  es  ablehnen 
mufs,  die  königl.  Provinzial-Schulkollegien  im  Sinne  Ihrer  VorsteUung 
hinsichtlich  gewisser  Einzelheiten  in  den  genannten  Lehrplänen  durch  all- 
gemeine Verfügung  mit  besonderen  Weisungen  oder  Ermächtigungen  zu 
versehen.  Die  vorgetragenen  Wünsche  sind  zum  Teil  auch  ohne  solche 
erfüllbar,  zum  Teil  aber  überhaupt  nicht  zu  billigen. 

„Was  den  ersten,  bereits  in  der  mündlichen  Besprechung  erörterten 
Wunsch  anlangt,  so  steht  nichts  im  Wege,  die  Apostelgeschichte,  deren 
Erklärung  im  Hinblick  auf  die  in  der  Prima  sich  anschliefsende  Kircheii- 
geschichte  als  ein  Hauptstück  in  der  Lehraufgabe  der  Obersekunda  be- 
zeichnet ist,  auch  schon  in  einer  mittleren  Klasse  gründlicher  zu  behandehi. 
Nach  den  Ansätzen  der  Lehrpläne  für  Obertertia  und  Untersekunda  ist 
das  sehr  wohl  zulässig,  und  tliatsächlich  wird  in  allen  Anstalten,  bei 
denen  eine  Trennung  der  Ober-  und  der  Untersekunda  in  den  Religions- 
stunden nicht  eintritt  —  und  das  sind  nicht  wenige  — ,  die  Apostelgeschichte 
auch  mit  den  Schülern  der  Untersekunda  gelesen  werden.  Die  Ansicht 
aber,  dafs  den  Schülern,  welche  nach  Beendigung  des  sechsten  Lehrjahrs 
(aus  Untersekunda)  die  Schule  verlassen,  mit  der  Apostelgeschichte  ein 
besserer  Abschlufs  gegeben  werden  sollte,  als  mit  der  Erklärung  eines 
synoptischen  Evangeliums,  vermag  ich  so  wenig  für  zutreffend  zu  halten, 
dafs  ich  vielmehr  bei  allen  Anstalten,  an  welchen  die  Schüler  des  sechsten 
Jahrganges  in  der  Religion  allein  unterrichtet  werden,  d.  h.  also  an  allen 
sechsstufigen  und  denjenigen  Vollanstalten,  bei  denen  die  Untersekunda 
durchweg  von  der  Obersekunda  getrennt  ist,  die  eingehende  Erklärunir 
nicht  der  Apostelgeschichte,  sondern  eines  synoptischen  Evangeliums  als 
Hauptstück  in  der  Lehraufgabe  der  Untersekunda  behandelt  zu  sehen 
wünschen  möchte.  Überhaupt  scheint  die  Mahnung  am  Platze,  die 
Apostelgeschichte,  welche  ,eine  Kirchcngeschichte  im  kleinen'  und  ,für  das 
Verständnis  der  schon  im  Mittelgymnasium  geforderten  Reformations- 
geschichte so  wertvoll'  genannt  wird,  in  ihrer  Bedeutung  für  den 
Religionsunterricht  der  Schule  nicht  einseitig  zu  überschätzen.  Als  ein 
Irrtum  erweist  es  sich  demnach  auch,  wenn  in  der  Eingabe,  trotzdem  für 
die  Obersekunda  aufser  der  Apostelgeschichte  auch  ,die  Lesung  von  Ab- 
schnitten anderer  neutestamentlicher  Schriften'  Lehraufgabe  ist,  lediglich 
wohl  wegen  des  gesperrten  Druckes  der  betreffenden  Worte,  angenommen 
wird,  es  scheine  jetzt  verlangt  zu  werden,  dafs  die  Apostelgeschichte  ,in 
gröf serer  Breite  über  den  Hauptteil  eines  ganzen  Jahres  hingezogen* 
werde. 

„Auch  in  betreff  des  zweiten  auf  die  Kirchengeschichte  bezüglichen 
Wunsches  steht,  wie  schon  in  der  mündlichen  Besprechung  erklärt  worden 
ist,  nichts  im  Wege,  bereits  in  der  Obersekunda,  soweit  die  Zeit  reicht, 
das  Wichtigste  aus  der  ältesten  Geschichte  der  christlichen  Kirche,    etwa 
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bis  zum  Siege  des  Christentums  im  römischen  Reiche,  bis  Angustin  oder 
selbst  bis  Gregor  dem  Grofsen,  anzuschliefsen.  Dagegen  würde  es  mit 
den  Lehrplänen  im  Widerspruch  stehen,  wenn  die  Apostelgeschichte,  wie 
in  der  Eingabe  gewünscht  wird,  in  der  Obersekuuda  ,die  nunmehr  kur- 
sorisch behandelte  Einleitung  zu  der  uuniittelbir  in  derselben  Klasse  noch 
sich  anschliefsenden  Kirchengeschichte  bildete',  so  zwar,  dafs  von  dieser 
»wenigstens  die  Hauptsache  schon  in  Obersekunda  zu  behandeln'  wäre. 
Den  Hauptteil  der  Kirchengeschichte  aus  der  Prima  in  die  Obersekunda 
zu  verlegen,  ist  nicht  statthaft,  auch  nicht  an  denjenigen  Anstalten,  bei 
welchen  die  Obersekunda  in  der  Religion  getrennt  von  der  Untersekunda 
unterrichtet  wird.  Ebensowenig  kann  mit  Rücksicht  auf  die  sonstigen 
Aufgaben  des  Religionsunterrichtes  auf  die  eigentliche  Kirchen geschichte 
in  der  Prima  ein  volles  Jahr  verwendet  werden.  Die  Lehrpläne  bezeichnen 
die  Gebiete  derselben,  auf  welchen  die  Schüler  unter  allen  Umständen 
wohl  unterwiesen  sein  sollen.  Ist  aufserdem  noch  Zeit  vorhanden,  so  ist 
es  —  eine  richtige  Behandlung  vorausgesetzt  —  den  Lehrern  unbenommen, 
in  der  in  der  Eingabe  angedeuteten  Weise*)  auch  über  das  vorgeschriebene 
Mafs  hinauszugehen.  Im  übrigen  werden  manche  von  den  dort  auf- 
geführten Punkten,  z.  B.  der  Islam,  in  dem  geschichtlichen  Unterricht  zu 
erledigen ,  manche  auch  bei  anderer  Gelegenheit  im  Religionsunter- 
richte eingehender  zu  erörtern  sein,  ohne  dafs  sie  als  besondere  Themata 
für  die  kirchengeschichtlichen  Unterweisungen  aufgeführt  zu  werden 
brauchten.  Mit  Entschiedenheit  aber  mufste  dem  mehrfach  beobachteten 
Mifsbrauche  entgegengetreten  werden,  dafs  durch  die  Behandlung  unfrucht- 
barer Gebiete  der  Kirchengeschichte  die  für  die  wahren  Aufgaben  des 
Religionsunterrichtes  unentbehrliche  Zeit  und  Kraft  verkümmert  wurde 
oder  ganz  verloren  ging. 

„Betreffs  des  an  dritter  Stelle  geäufserten  Wunsches**),  dafs  es  ge- 
stattet sein  möchte,  bei  der  Lesung  des  Johannes-Evangeliums  in  Prima 
,auch  die  eindrucksvollsten,  das  Lebensbild  Jesu  vervollständigenden 
synoptischen  Stücke,  insbesondere  auch  die  Bergpredigt  und  manche 
Gleichnisse  noch  einmal  zu  kurzer  vertiefender  Wiederholung  heran- 
zuziehen', habe  ich  nur  zu  bemerken,  dafs  das  selbstverständlich  nicht 
nur  gestattet,  sondern  geradezu  unerläfslich  sein  wird,  vorausgesetzt,  dafs 
dabei  die  Hauptaufgabe  als  solche  stets  im  Auge  behalten  wird. 


♦)  Wir  hatten  genannt:  Christenverfolgungen,  Erhebung  des  Christentums 
zur  Staatsreligion,  Verweltlichung  der  Kirche,  Islam,  Mönchtum,  Kaiser  und 
Papst,  kirchliche  Wissenschaft  und  Kunst,  Bettleronlen,  Reaktion  der  Mystik 
gegen  die  scholastische  Entartung.  Reaktion  der  Nationen  gegen  den  Druck 
der  Kurie  auf  den  grofsen  Konzilien,  die  sog.  Vorreformatoren;  auch  hinzu- 
gefügt: es  dürfte  doch  kein  Schüler  eine  höhere  Büdnngsanstalt  verlassen,  ohne 
im  evang.  Religionsunterrichte  z.  B.  von  dem  Jesuitenorden  und  dem  Vatikanischen 
Konzil  etwas  erfahren  zu  haben. 

**)  Herr  Kollege  Ever.s  war  von  den  rlieinländischen  Fachgenossen  ver- 
anlafst  worden,  die  folgenden  Punkte  dem  ursprünglichen  Gesuche  noch  aus- 
drücklich beizufügen. 
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„Älinlicb  verhält  es  sich  mit  der  folgenden  Bitte,  in  der  Prima  in 
aller  Kürze  —  ,unter  vertiefender  Einführung  in  die  Propheten  und  das 
Buch  Hiob'  —  einen  Abschlufs  der  alttestamentlichen  Heilsgeschichte 
geben  zu  dürfen.  Dafs  an  den  verschiedensten  Stellen  im  Religions- 
unterrichte nicht  blofs  der  Prima  auf  das  A.  T.  zurückgegriffen  werden 
mufs,  bedarf  keiner  weiteren  Hervorhebung  in  den  Lehrplänen,  und  in 
diesem  Sinne  beruht  es  auf  einer  Verkennung  der  diesseitigen  Absicht, 
wenn  in  der  Eingabe  von  der  jetzt  vorgesehenen  letztmaligen  Behandlung 
des  Alten  Testamentes  in  Untertertia'  gesprochen  wird.  Andererseits 
liegt  aber  bei  diesem  auf  fünf  bis  sechs  Wochen  beruhenden  »kurzen  ver- 
tiefenden Abschlufs  der  alttestamentlichen  Heilsgeschichte  iu  Prima'  die 
Gefahr  nahe,  dafs  dabei  für  wirkliches  Schriftverständuis  und  die  nächst- 
liegenden Unterrichtszwecke  wenig  gewonnen  wird. 

,An  diese  vier  auf  Verschiebungen  des  Lehrstoffes  bezüglichen 
Wünsche  werden  in  der  Eingabe  von  dem  zweiten  Unterzeichner  der- 
selben alsdann  noch  zwei  Wünsche  hinsichtlich  einer  abweichenden  Stoff- 
behandlung angeschlossen,  wie  solche  unter  Umständen  höchstens  für  zwei 
Provinzen  in  Frage  kommen  könnte."  (Für  die  Glaubens-  und  Sitten- 
lehre neben  der  vorgeschriebenen  Anknüpfung  an  die  Augsburgsche  Kon- 
fession auch  eine  solche  an  andere  Grundlagen,  z.  B.  N.  T.,  Katechismus, 
Spruchkanon,  oder  eine  selbständigere  Gestaltung;  statt  des  Katechismus- 
unterrichtes überall  da,  wo  die  Gegensätze  zwischen  den  evang.  Bekennt- 
nissen selbst  noch  zu  schroff  sind,  die  vorläufige  Beibehaltung  des  bis- 
herigen biblischen  Aufbaus.)  ,,Ich  halte  es  deshalb  nicht  für  angezeigt, 
in  dieser  Hinsicht  allgemeine  Anordnungen  im  Anschlufs  an  die  Lehr- 
pläne zu  treffen,  und  überlasse  es  Ew.  Ilochwürden,  den  mitunter- 
zeichneten Oberlehrer  Evers  bei  Mitteilung  des  Vorstehenden  darauf  hin- 
zuweisen, dafs  die  von  ihm  besonders  vorgetragenen  beiden  Wünsche  be- 
treffs der  Stoff  behau  dlung  und  der  Glaubens-  und  Sittenlehre  sowie  im 
Katechismusunterrichte  erforderlichenfalls  zunächst  bei  dem  betreffenden 
Provinzial-Schulkollegium  zur  Sprache  zu  bringen  sein  würden. 

„Im  übrigen  nehme  ich  gern  Gelegenheit,  auch  hier  ausdrücklich 
zu  bekunden,  dafs  die  Ansätze  der  Lehrpläne  bezüglich  des  Lehrstoffes 
nur  den  Rahmen  bilden  sollen,  innerhalb  dessen  eine  freie  Bewegung  sehr 
wohl  möglich  und  unbenommen  ist.  Der  rechte  Erfolg  wird,  wie  über- 
haupt, so  besonders  im  Religionsunterrichte  nur  da  zu  erhoffen  sein,  wo 
der  einzelne  Lehrer  auf  dem  ihm  zugewiesenen  Gebiete,  den  Bedürfhissen 
der  verschiedenen  Stufen  und  Jahrgänge  entsprechend,  sich  frei  zu  be- 
wegen Lust  und  Fähigkeit  besitzt." 

Man  wird  die  Tragweite  dieser  authentischen  Interpretation  der 
Lchq)läne  vom  6.  Januar  kaum  überschätzen  können.  Aufser  in  den  er- 
freulichen allgemeinen  Erklärungen  des  letzten  Alinea  ist  durch  die  Ver- 
fügung nach  folgenden  Richtungen  hin  ein  höchst  willkommener  weiterer 
Spielraum  im  einzelnen  eröffnet  worden:  1.  Die  Untersekunda  kann  nach 
einem    synoptischen  Evangelium    ungehindert    auch    die  Apostelgeschichte 
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durchnehmen;  2.  in  der  Obersekunda  darf  nach  eingehender  Besprechung 
des  apostolischen  Zeitalters  an  der  Hand  der  Apostelgeschichte  mit  Hin- 
zuziehung der  entsprechenden  Paulinen  auch  die  Kirchengeschichte  etwa 
bis  Gregor  d.  Gr.  behandelt  werden;  3.  die  Unterprima  wird  dadurch 
fast  um  die  Hälfte  des  zu  behandelnden  kirchengeschichtlicheu  Stoffes 
entlastet  und  behält  Zeit  zur  Lesung  einiger  der  genannten  neutestament- 
lichen  Schriften;  4.  der  kirchengeschichtliche  Stoff  ist  nicht  unter  allen 
Umständen  auf  das  im  Lehrplan  Genannte  zu  beschränken;  5.  wenn 
schon  in  Obersekunda  der  wichtige  Abschnitt  bis  600  behandelt  werden 
darf,  so  ist  es  möglich,  für  die  Kirchengeschichte,  da  das  apostolische 
Zeitalter  mit  den  Paulinen  nicht  mehr  als  ein  Seraester  in  Anspruch 
nehmen  wird,  in  beiden  Klassen,  IIa  und  Ib,  zusammengenommen  doch 
ungefähr  ein  ganzes  Jahr  zu  erübrigen;  denn  bei  der  Möglichkeit,  die 
Zeit  von  Gregor  bis  Luther  kürzer  zu  behandeln ,  bleibt  für  die 
Reformationsgeschichte  bis  zur  Gegenwart  in  Ib  der  gröfste  Teil  eines 
Semesters  zur  Verfügung. 

Indem  diese  Zugeständnisse  für  die  Stoffverteilung  in  den  oberen 
Klassen  errungen  sind,  glauben  wir  nicht  dem  Urteile  zu  verfallen, 
welches  Gymnasialdirektor  Dr.  Dettw eiler  in  einem  Aufsatze  der  Kirch- 
lichen Monatsschrift  über  die  den  Neuerungen  Widerstrebenden  gefällt  hat 
(Eine  BeaHtwortung  der  Kaiserfrafjen  in  Sachen  der  Schulreform 
1891  Heft  IX  S  614):  „Wer  vermeint,  auch  in  Zukunft  könne  man  mit 
hinhaltendem,  passivem  Widerstände  gegen  unbequeme  Verordnungen  in 
der  seitherigen  zwar  gut  und  alt  genannten,  in  Wahrheit  aber  oft  eben- 
sowenig alten  wie  guten  Art  des  Unterrichtsbetriebes  verharren,  den 
möchten  wir  nicht  für  seine  Person,  für  die  jeder  selbst  verantwortlich 
ist,  sondern  zum  Besten  der  guten  Sache  einer  auch  für  die  Zukunft  auf 
das  Altertum  sich  stützenden  und  doch  nationalen  Jugenderziehung  ernst- 
lich warnen.**  Wir  sind  uns  bewufst,  durch  die  Herbeiführung  der  obigen 
ministeriellen  „Deklaration"  der  Lehrpläne  zu  Gunsten  „alter,  guter" 
Gepflogenheiten  wirklich  der  Sache  des  Religionsunterrichtes  einen  nicht 
unwesentlichen  Dienst  erwiesen  zu  haben.  Der  sonst  lesenswerte  Artikel 
des  Dr.  Dettw  eiler  enthält  übrigens  für  den  Betrieb  des  uns  be- 
schäftigenden Faches  keinerlei  Winke,  die  sein  Erscheinen  gerade  in  einer 
kirchlichen  Zeitschrift  erklären  könnten. 

An  die  Besprechung  des  Lehrplans  vom  6.  Januar  schliefse  ich 
sofort  den  auf  Grnnd  desselben  entworfenen  Lehrplan  für  den 
evangelischen  ReUgionsnnterrlchf ^  den  Prof.  Heidrich  zu  Nakel  im 
Programm  des  dortigen  Gymnasiums  entworfen  hat.  Die  Überein- 
stimmung mit  den  meisten  der  hier  vertretenen  Forderungen  ist  augen- 
scheinlich. In  den  drei  unteren  Klassen  findet  sich  keine  irgend  erheb- 
lichere Abweichung  von  dem  Normallehrplan;  nur  wünscht  Direktor 
Heidrich  in  der  Sexta  8  Lieder  gelernt  zu  sehen,  aus  denen  ich 
freilich  das  etwas  hölzerne,  jedenfalls  unkindliche  „0  Gott,  du  frommer 
Gott"    und    das  dem  jüngeren  Alter    ebenfalls  schwerer  zugängliche  „Mit 
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Ernst,  ihr  Menschenkinder",  lieber  zu  Gunsten  leichterer  Festlieder  aus- 
geschieden sehen  möchte.  Auch  setzt  der  Verfasser  für  die  Quinta  iu 
das  erste  Vierteljahr  des  Sommers,  nachdem  die  Sexta  alttestamentliche 
biblische  Geschichte  bis  Esra  durchgenommen  hat,  noch  vor  das  im  zweiten 
Quartal  zu  Besprechende  „Leben  Jesu  nach  einer  Bibl.  Geschichte**  dem 
Kirchenjahre  zu  Liebe  die  „Apostelgeschichte  nach  einer  Bibl.  Geschichte, 
und  im  Anschlüsse  daran  in  kurzer  Darstellung  a.  Abschlufs  des  apostol. 
Zeitalters;  b.  Jüdische  Geschichte  von  Esra  bis  zur  Zerstörung  Jerusalems; 
c.  Luther**  —  das  Hauptpensum  meines  Erachtens  für  diese  Altersstufe 
ebenso  ungehörig  wie  die  drei  Anhänge.  In  der  Untertertia  will  Prof. 
Heidrich  mit  Recht  den  Katechismus  noch  einmal  ausführlich  behandeb; 
seine  Anordnung  empfiehlt  sich  zu  allgemeinerer  Erwägung:  Ostern  bis 
Johanni  die  Bibel  (Einteilung,  Übersetzungen,  Bibelgesellschaften),  Reihen- 
folge der  bibl.  Bücher.  Daneben  Katechismus  II,  1  mit  ausgewäldten 
Psalmen  und  Hiob.  Johanni  bis  Michaeli:  Katechismus  I,  dazu  ausgewählte 
Reden  Jesu,  besonders  Bergpredigt  und  andere  Abschnitte  zur  Auslegung 
des  Dekalogs.  Michaeli  bis  Weihnachten:  Messianische  W^eissagungen, 
Katechismus  II,  2,  dazu  ausgewählte  Reden  Jesu  zur  Erklärung  seiner 
Person  und  seines  Werkes;  W^eihnachten  bis  Ostern  Leben  Jesu,  dabei 
Katechismus  II,  3  und  Reden  Jesu  vom  Reiche  Gottes.  In  der  Ober- 
tertia wird  zunächst  der  Katechismusunterricht  mit  der  Erklärung  von 
IV  und  V  beendet  und  die  ünterscheidungslehren  angeknüpft.  Dann  folgt 
Johanni  bis  Weihnachten  Apostelgeschichte  (1 — 15  bis  Michaeli;  16 — 28 
I.  Winterquartal),  mit  Kirchengeschichte  bis  zur  Reformation;  das  letzte 
Quartal  soll  ausschliefslich  der  Kirchengeschichte  von  1517  an  verbleiben. 
Der  Untersekunda  fallen  erweiternde  und  vertiefende  Wiederholungen  zu: 
Reich  Gottes  im  alten  Bunde  im  Sommer,  Leben  Jesu  nach  einem 
Synoptiker  im  Winter.  Für  Obersekunda  nimmt  der  Verf.,  ganz  ab- 
weichend vom  Normallehrplan,  die  Propheten,  messian.  Weissagungen, 
Psalmen,  Sprüche  und  Iliob  während  des  ganzen  Sommers  in  Anspruch; 
im  Winter  tritt  bei  ihm  nunmehr  zum  dritten  Male  die  Apostelgeschichte 
auf  mit  ausgewählten  Briefen,  so  dafs  man  hier  wohl  von  der  in  der 
oben  mitgeteilten  Ministerialverfügung  getadelten  Überschätzung  der 
Apostelgeschichte  reden  dürfte.  Aufserdem  soll  die  Obersekunda,  neben 
Liedern,  Katech.  und  bibl.  Büchern,  auch  die  „Zahlen  der  Kirchen- 
geschichte** (aus  Illa?)  wiederholen.  Für  Prima  weicht  Heidrich  von 
dem  vorgeschriebenen  Lehrplan  nirgends  ab. 

Unabhängig  von  dem  amtlichen  Plan  und  vor  ihm  verfafst  ist  der 
Aufsatz  Dr.  Rudolf  Stoewers  zu  Bereut  im  Programm  des  dortigen 
Progjmnasiums  über:  Das  Ziel  des  eranq  tischen  Relif/io/isyntei^rickfe^ 
am  Gifinnasiiim  itnd  RealgymnaHiuin,  Die  allgemeinen  Thesen,  welche 
Dr.  Stoevvcr  vorausschickt,  leiden  an  einem  seltsamen  Widerspruche. 
Nachdem  die  erste  Tiiesc  für  beide  Arten  von  Schulen  „das  gleiche  letite 
Ziel**  (das  aber  nicht  genannt  wird)  im  Religionsunterricht  gefordert  hat, 
lautet  die    2.  These:    „Die  Religionslehre    ist  nicht    als    ein  Fach    neben 
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anderen  Fächern  anzusehen,  sondern  sie  ist  der  Geist,  der  die  ganze 
Erziehung  durchdringt".  Abgesehen  davon,  dafs  sich  schwer  begreifen 
läfst,  wie  die  „Lehre"  „der  Geist"  sein  soll,  so  stellt  nun  doch  der  Verf. 
in  der  4.  These  (die  dritte  will  die  „allgemeinen  pädagogischen  Gesetze" 
auch  zur  Erlangung  der  religiösen  Kenntnisse  angewendet  wissen)  die 
Forderung  auf:  „Die  Religionslehre  soll  mehr  als  andere  Fächer  dem 
Abiturienten  etwas  Fertiges  mit  ins  Leben  geben,  ohne  dabei  Theologie 
zu  treiben."  Was  mag  wohl  unter  diesem  „etwas  Fertigen"  gemeint 
sein?  Im  einzelnen  ist  mir  aufgefallen,  dafs  schon  in  Sexta  Luthers 
Leben  durchgenommen  und  (neben  Lobe  den  Herren,  den  mächtigen  u.  s.  w. 
und  Wie  soll  ich  dich  empfangen)  Ein  feste  Burg  gelernt  werden  soll. 
Auch  das  Auswendiglernen  des  1.  Psalms  ist  für  Sexta  wohl  noch  zu 
schwer.  Von  Tertia  an  erscheint  im  Lehrplan  bei  jeder  Klasse  neben 
der  biblischen  Lekttlre  auch  Kirchengeschichte;  die  Begründung  und 
Erläuterung  des  Planes  weist  aber  darauf  hin,  dafs  nur  die  eigentliche 
Reformationsgeschichte  eine  genauere  Behandlung  verlange  —  im  übrigen 
wird  „die  Kirchengeschicbte  nur  so  weit  herangezogen,  als  für  die  göttliche 
Führung,  die  Ausbreitung  des  Reiches  Gottes,  welche  auf  der  unteren 
und  mittleren  Stufe  nach  den  biblischen  Büchern  gelehrt  worden  ist,  in 
grofsen  Zügen  weiter  zeigt,  insoweit  sie  zum  Verständnis  gewisser 
Grundlehren  des  Christentums  nötig  ist".  Nähere  Andeutungen  über  die 
zu  diesem  Zwecke  empfehlenswerte  Stoffwahl  finden  sich  nicht;  auf 
S.  20  wird  nur  die  „Ausdehnung  der  Refomiationsgeschichte"  in  Prima 
„bis  zum  30jährigen  Kriege"  gewünscht.  Die  Apostelgeschichte  fällt  in 
die  Obertertia.  Im  ganzen  erscheint  der  zu  bewältigende  biblische  Lehr- 
stoff als  zu  umfassend  gedacht ;  die  Prima  soll  nicht  nur  den  Römerbrief, 
sondern  auch  den  an  die  Hebräer,  die  Briefe  an  die  Epheser,  Thessa- 
lonicher  und  I.  Corinther,  den  Jacobusbrief,  ferner  die  messianischen 
Stellen  aus  dem  A.  T.,  gründlich  wiederholend  die  Psalmen,  und  endlich 
als  „Überleitung  zur  letzten  Besprechung  der  Evangelien"  „die  Kern- 
punkte des  Propheten  Jesaias''  lesen.  Die  Evangelien  sollen  dann 
schliefslich  zur  Erläuterung  der  Hauptpunkte  der  christlichen  Sittenlehre 
dienen.  Ob  eine  so  umfangreiche  Lektüre  auf  dem  Gymnasium  „unter 
zusammenhängender  Benutzung  des  griechischen  Urtextes  bei  allen 
wichtigen  Punkten"  zur  Ausführung  kommen  kann?  übrigens  hat  die 
Prima  nach  Dr.  Stoewers  Plan  auch  noch  die  Augsburgischc  Konfession 
zu  lesen  und  im  Anschlüsse  daran  die  Hauptpunkte  der  Glaubenslehre  zu 
besprechen. 

Einen  auf  Quinta  und  Quaila  beschränkten  J^ehrplan  für  den  evan^ 
f/elisc/tcn  Reli ff ioiisunter rieht  giebt  Direktor  Dr.  Zange  vom  Erfurter 
Realgymnasium  im  Programm  von  1 89 1 .  Wir  haben  hier  die  Fortsetzung 
der  im  vorigen  Jahre  besprochenen  Arbeit  für  Sexta.  Was  dort  schon 
hervorgehoben  wurde,  die  aufscrordentlich  sorgfältige  und  wohlüberlegte 
Verteilung  des  Stoffs  bis  ins  einzelnste  und  die  klare  Abgrenzung  der 
Jahresziele  auf  die  Abschnitte  des  Schuljahres,  tritt  uns  auch  hier  wieder 
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wohlthaend  entgegen.  In  Quinta  schliefst  die  Schule  an  die  Osterfeier 
der  Kirche  die  Geschichte  von  Jesu  Auferstehung  und  Erscheinungen,  bis 
zur  Himmelfahrt  und  zur  Ausgiefsung  des  heiligen  Geistes,  in  10  Stunden. 
Weitere  10  Stunden  behandeln  die  Geburt  Jesu  mit  Vorgeschichte  und 
Abschlufs  der  Jugendzeit  mit  dem  Erlebnis  im  Tempel  zu  Jerusalem. 
In  13  Stunden  ist  die  Vorbereitung  des  Werkes  Jesu  und  sein  erstes  Auf- 
treten in  Galiläa,  Judäa  und  Samaria  zu  besprechen;  von  Michaelis  bis 
Weihnachten  seine  grofse  Wirksamkeit  in  Galiläa  bis  zur  Verklärung ;  von 
Weihnachten  bis  Ostern  Jesu  Wanderungen  und  Ende  in  Jerusalem.  Von 
den  im  ganzen  78  Stunden  sind  7  für  Wiederholungen  angesetzt;  eine 
allerdings  bescheidene  Zahl.  In  der  schon  Jb.  V  gekennzeichneten  Weise 
begleitet  Dr.  Zange  in  seinem  Lehrplan  jede  Unterrichtsstunde  und  jeden 
geschichtlichen  Stoff  mit  den  heranzuziehenden  Sprüchen,  Begriffen,  Kate- 
chismusstücken,  Liedern,  sowie  mit  entsprechenden  Wiederholungen  aas 
dem  A.  T.  und  verwandten  Stoffen  aus  Geschichte,  Lehre  und  Lied;  die 
letzte  Rubrik  gicbt  „Geographisches,  Kulturgeschichtliches  und  Heimat- 
liches". Für  die  Quarta  ist  der  Stoff  nicht  auf  Lehrstunden  verteilt. 
Als  die  vier  „Ziele**  werden  aufgeführt:  1.  Ostern  bis  Pfingsten 
II.  Artikel  mit  Luthers  Erklärung,  Vertiefung  des  aus  dem  Leben  Jesu  in 
Quinta  Gelernten  (die  Erfüllung  der  10  Gebote  durch  Jesum  im  einzelnen, 
nach  D.  Schnitzes  „Fufsstapfen  Jesu").  2.  Pfingsten  bis  Michaelis  Aus- 
giefsung und  Wirkung  des  heiligen  Geistes  nach  Apostelgesch.  2 — 12. 
3.  Michaelis  bis  Martini  Lehre  vom  heil.  Geist,  III.  Artikel.  4.  Ein- 
führung in  die  Evangelien  unter  Lesung  von  Marcus;  daneben  Luthers 
Erklärung  des  Vaterunsers.  Die  „verwandten  Stoffe",  welche  sich  zur 
Erwähnung  empfehlen,  werden  auch  hier  sorgfältig  registriert.  Kein  ge- 
wissenhafter Lehrer  wird  die  von  Dr.  Zange  so  reichlich  und  feinsinnig 
dargebotenen  Winke  und  Hilfen  ohne  Segen  benutzen. 

Auch  der  Realschuloberlehrer  J.  Gräfe  hat  im  Programm  der  Real- 
schule zu  Stollberg  i.  E.  einen  Lehrplan  für  VI — IV  veröffentlicht  unter 
dem  Titel:  Zum  religiösea  Lehr-  und  Lernstoff  in  Klasse  IV j  V  und 
VI  einer  sächsischen  Realschule.  Da  er  indessen  von  der  beneidens- 
werten Voraussetzung  ausgehen  kann,  dafs  diesen  sämtlichen  Klassen  je 
3  Stunden  für  den  Religionsunterricht  zugewiesen  sind,  so  ist  dieser  Lehr- 
plan für  preufsische  Schulen  nicht  verwendbar.  Übrigens  giebt  der  Verf. 
die  Verteilung  nur  des  Katechismusstoffes  in  einer  die  einzelnen  Schul- 
wochen umfassenden  Übersicht;  die  biblische  Geschichte  wird  in  ihrer 
verschiedenen  Behandlung  für  V  und  IV  durch  Vorführung  von  zwei 
Beispielen  blofs  gestreift.  Ob  indessen  bereits  in  Quinta  eine  so  eingehende 
Besprechung  des  II.  und  in  Quarta  des  III.,  IV.  und  V.  Hauptstückes  an- 
gemessen ist,  möchte  mindestens  sehr  zweifelhaft  erscheinen. 

Über  Die  Behandlung  des  Relig ionsu nferrichts  nach  der  Ilerbart- 
Zillorüchen  Methode  hat  Dr.  Thrändorf  seine  zuerst  1887  erschienene 
kleine  Schritt  aufs  neue  herausgegeben  und  um  einige  Lehrproben  ver- 
mehrt.    Es  handelt    sich    um    die  Darstellung    und  Verteidigung    der  be- 
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kannten  Lehrweise:  durch  Behandlung  von  verwandten  Stoffen  das  Inter- 
esse zu  erwecken  und  dadurch  unterrichtlich  zu  erziehen.  „Unser  Luther'' 
soll  nach  dem  Verf.  ^offenbar  der  Ansicht  gewesen  sein,  dafs  mit  dem 
Auswendiglernen,  dem  , Anbilden'  des  Katechismus  der  Grund  zu  recht 
religiösem  Leben  gelegt  sei.**  Im  Gegensätze  zu  dieser  sehr  oberfläch- 
lichen Vorstellung  von  der  Bildung  eines  sittlich  religiösen  Charakters 
fordert  die  neue  „psychologische  Methode",  „dafs  der  Zögling  die  religiösen 
Wahrheiten  erst  innerlich  erlebe  und  dann  erlerne".  „Teilnahme  zu  er- 
wecken", das  ist  die  Aufgabe  des  Lehrers.  Es  fragt  sich  nur,  ob  diese 
Aufgabe  nur  durch  die  methodische  Anwendung  der  fünf  Formalstufen, 
deren  Handhabung  im  einzelnen  vorgeführt  wird,  zu  lösen  ist,  und  ob  das 
Ziel  durch  die  konsequente  und  ausnahmslose  Befolgung  der  Methode 
wirklich  und  unfehlbar  erreicht  wird.  Dafs  ohne  Erweckung  der  Teil- 
nahme der  Religionsunterricht  ein  ödes  opus  operatum  bleibt,  ist  freilich 
selbstverständlich.  Ernste  Lehrer  haben  aber  allezeit  nach  diesem  Ziele 
gestrebt. 


IL   Lehrmittel. 

Allgemeine,  den  ganzen  religiösen  Lehrstoff  umfassende  Werke  fehlen 
unter  den  uns  zur  Besprechung  zugegangenen  Werken  diesmal  gänzlich. 
So  wenden  wir  uns  sofort  den 

I.  Zum  Katechismus 

gehörigen  Schriften  zu. 

Über  Den  Bau  des  kleinen  Katechismus  Lvthers  oder  den  inneren 
Zusammenhang  der  fünf  H aupf stücke  hat  Chr.  Richter  ein  Buch  ver- 
öffentlicht, das  zugleich  eine  fortlaufende  Erklänmg  des  Luthertextes  zu 
bieten  beabsichtigt.  Der  Verf.  giebt  sich  alle  Mühe,  um  die  Weisheit 
und  innere  Notwendigkeit  in  der  Aufeinanderfolge  der  fünf  Hauptstücke 
nachzuweisen.  Dafs  das  Gesetz  vor  dem  Evangelium  gewesen,  zeige  deut- 
lich der  Umstand,  dafs  im  Paradiese  die  Worte  Gottes:  Du  sollst  essen 
und  du  sollst  nicht  essen!  dem  Protevangelium  vorausgingen.  Als  ob 
man  nicht  ebenso  gut  deduzieren  könnte:  das  Evangelium,  die  Kunde  von 
der  Güte  und  Liebe  Gottes,  die  sich  im  Garten  Eden  tausendfach  dem 
Menschen  selbst  entgegen  trug,  war  der  Boden,  auf  welchem  sich  das  Ver- 
bot des  einen  Baumes  erst  aufbaute;  und  gerade  in  dem  durch  die  Über- 
schwenglichkeit der  göttlichen  Gaben  geweckten  Vertrauen  gegen  Gott  lag 
die  Waffe,  mit  welcher  die  Menschen  in  der  Versuchung  sich  des  Feindes 
hätten  erwehren  sollen.  Dem  Satze:  das  Evangelium  kann  erst  recht  ver- 
standen werden,  wenn  das  Gesetz  uns  nieder^^eschlagcn  hat,  läfst  sich 
ebenso  wohl  der  andere  gegenüberstellen:  das  Gesetz  schliefst  erst  dann 
seine  ganzen  Tiefen  auf,  wenn  uns  das  Evangelium  gelehrt  hat,  Gott  nicht 
nur  zu  fürchten,    sondern    auch  zu    lieben.     Und  so   spräche    eine    gleich 
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gewichtige  Erwäguug    für    die  Anordnung    des   Heidelberger  Katechismus. 
Man  thue  auf  diesem  Gebiete  des  Systematisierens  nicht  zu  viel.    Richter 
selbst  kennt  sehr  wohl  —  um  einen  Ausdruck  zu  gebrauchen,  der  in  dem 
sofort  zu  besprechenden  Aufsatze  Rohdens  über  den  Bau  des  Katechismus 
vorkommt  —  den    „christocentrischen''  Organismus   des    unvergleichlichea 
Lutherbuches.    Er  sagt  auf  S.  19  ausdrücklich:    Ein  gi'ofser  Grundgedanke 
trägt,   sie  zu  innerem  Zusammenhange  verbindend,    alle  fünf  Hauptstücke; 
„dieser    grofse  Grundgedanke  ist  ...  kein    anderer,    als  der    der   seligen 
Gottesgemeinschaft,  in  der  (die?)  wir  uns  durch  Christum  versetzt  wissen, 
wie    ihn    die  Kirche    in    ihren    anderweitigen    Bekenntnissen    ausspricht.'^ 
Wenn  dies  der  Fall  ist;  wenn  also  auch  das  Gesetz  nur  aus  „der  seligen 
Gottesgemeinschaft  in  Christo''  heraus  recht  ausgelegt  werden  kann,  warum 
dann  das  angeblich  Systemhafte  im  Katechismus  Luthers  so  betonen?    Im 
übrigen  ist  die  von  Richter  gegebene  Auslegung,  die  in  fortlaufender  Ent- 
Wickelung,    nicht  in  der  Form  von  Frage    und  Antwort  auftritt,    einfach, 
schlicht  und    verständig.     Für  die  Schüler    ist  die  Schrift    natürlich,    wie 
schon  der  Titel  andeutet,    nicht  bestimmt;    dem  Lehrer  giebt  sie  mannig- 
fachen Anlafs  zum  Nachdenken. 

Den  gerade  entgegengesetzten  Standpunkt  in  Bezug  auf  den  Zusammen- 
hang des  Katechismus  nimmt  Pastor  Dr.  v.  Rohden  in  seinem  Schriftchen 
Über  chrinfocenfrisc/te  Be/tandlu/tr/  des  lulherischen  Katechismus  ein. 
Er  geht  von  der  geschichtlichen  Erwägung  aus,  dafs  die  dogmatisch  geschulten 
älteren  Theologen  in  dem  der  Jugend  vertraut  gewordenen  Katechismus 
den  Inbegriff  der  reinen  Lehre  nicht  erkennen  zu  können  geglaubt  haben. 
So  bauten  sie,  in  dem  Bedürfnisse,  neben  dem  Einprägen  des  Katechismus- 
textes einen  der  Dogmatik  analogen  systematischen  Unterricht  darzubieten, 
unwillkürlich  die  kirchliche  Dogmatik  in  den  kleinen  Katechismus  hinein, 
indem  sie  denselben  näher  auslegten,  mit  Einleitungen  und  Ergänzungen 
versahen  und  so  ein  quasi  System  daraus  machten.  Rohden  fügt  hinzn: 
„Diesem  systematischen  Bedürfnis  und  dogmatisierenden  Bestreben  dienen 
die  meisten  auch  der  neueren  Katechismusbearbeitungen,  welche  fast  durch- 
gängig den  kleinen  Katechismus  zu  einem  verkürzten  dogmatischen  Kom- 
pendium umformen  und  alle  Lehrsätze  und  Schemata,  die  sie  für  uncr- 
läfslich  halten,  wohl  oder  übel  hineinzwängen."  Dem  gegenüber  vertritt 
nun  Rohden  —  ursprünglich  in  der  Form  eines  Vortrages  in  der  Peters- 
burger Synode  —  folgende  Thesen:  1.  Der  kleine  Katechismus  Luthers 
ist  nicht  systematisch  aufgebaut,  sondern  jedes  Hauptstück  stellt  von 
immer  neuen  Seiten  ein  Ganzes  vom  Christentume  dar.  2.  Der  gemein- 
same Heziehungspunkt  oder  der  Schlüssel  des  Ganzen  ist  Christus.  3.  Also 
ist  die  Person  Christi  in  den  Mittelpunkt  des  Katechismusunterrichts  zu 
stellen.  4.  Durch  solche  konkrete,  geschichtlich-persönliche  und  zwar 
ehristocentrische  Behandlung  des  Katechismus  wird  der  „seelengefUhrlicbo^ 
Formalismus  und  Verbalisnms  des  abstrakt  dogmatischen  Unterrichts  ver- 
mieden und  zugleich  eine  wesentliche  Vereinfachung  und  Konzentrierung 
der  Christenlehre    gewonnen.     Der  Katechismus   erscheint    danach  als  die 
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Deutung  der  in  dem  Personleben  Christi  zusammengefafsten  heiligen  Ge- 
schichte, wie  sie  die  christliche  Gemeinde  verstanden  und  zum  Bekenntnis 
ihres  Glaubens  gemacht  hat.  —  Der  Einzelnachweis  ftlr  diese  sich  all- 
mählich immer  weiter  bahnbrechenden  Gedanken  mag  in  der  Schrift  selbst 
nachgelesen  werden.  Nur  einiges  werde  hervorgehoben.  Rohden  weist 
(zur  1.  These)  darauf  hin,  dafs  Luther  gar  nicht  daran  denke,  das 
I.  Hauptstück  im  Sinne  einer  Vorbereitung  auf  das  Evangelium  anzusehen 
und  auszulegen;  „die  geschichtliche  Stellung  Moses  zu  Christus  tritt  ihm 
völlig  zurück.**  Er  legt  das  Gesetz  auch  nicht  mosaisch,  sondern  christ- 
lich aus,  durchweg  nach  der  Analogie  des  Glaubens.  Der  kleine  Kate- 
chismus ist  nicht  wie  die  gotischen  Dome  der  scholastischen  Systeme  auf- 
gebaut; die  fünf  Hauptstückc  stellen  nicht  einzelne  Teile  oder  Stockwerke 
des  Christentums  dar,  wir  sollen  in  ihnen  auch  nicht  durch  verschiedene 
Stadien  des  Heilsweges  geführt  werden  —  ein  völlig  unmögliches  Nach- 
einander, dem  schon  die  Stellung  der  Taufe  als  4.  Hauptstück  aufs  ent- 
schiedenste widerspricht!  —  „Wiederum  thut  man  dem  Katechismus  auch 
dadurch  Unrecht  an,  dafs  man,  unmutig  von  jenen  architektonischen  Kon- 
struktionen sich  abwendend,  die  Anordnung  überhaupt  für  gleichgilt  ig  er- 
klärt und  etwa  ganz  beliebig  das  I.  Hauptstück  in  den  3.  Artikel  hin- 
einsteckt. Nein,  Luther  hatte  mit  jedem  Hauptstück  in  der  Anordnung 
derselben  seinen  guten  und  klaren  Gedanken;  nicht  zufällig  nannte  er  sie 
die  fünf  Hauptstücke  und  koordinierte  sie  dadurch  miteinander.*'  „Jedes 
Haupt^tück  will  vielmehr  ein  Ganzes  vom  Christentum  darstellen.  Der 
Katechismus  bildet  eine  fünifache  Schnur,  deren  Fäden  nebeneinander 
herlaufen  und  sich  miteinander  verschlingen.  Alle  fünf  Hauptstücke  wollen 
das  ganze  Christentum  geben,  jedesmal  von  einer  neuen  Seite  angesehen: 
das  erste  als  göttliche  Forderung  und  Aufgabe,  das  zweite  als  Ausdruck 
persönlicher  Glaubensgewifsheit,  das  dritte  als  göttliche  Gabe,  die  erbeten 
werden  mufs,  oder  als  Objekt  des  schuldigen  Verlangens,  in  den  Sakra- 
menten als  das  Heil,  dessen  wir  sinnenfällig  versichert  werden,  und  zwar 
in  jedem  Sakramente  das  ganze  Heil."  Zur  dritten  Tiiese  wird  der  an- 
ziehende Versuch  gemacht,  im  einzelnen  nachzuweisen,  auf  welche  Weise 
didaktisch  zu  verfahren  ist,  um  wirklich  Christum  in  allen  Teilen  des 
Katechismus  zum  Mittelpunkte  des  Unterrichts  zu  machen.  Über  den 
gröfseren  oder  geringeren  Erfolg  dieses  Versuches  wird  man  streiten 
können;  manche  Gedankenwendung  mag  als  willkürlich  erscheinen.  Immer- 
hin liegt  hier  die  Aufgabe,  welcher  sich  die  Lehrbücher  dieser  pädago- 
gischen (oder  theologischen!)  Schule  unterziehen  müssen,  um  den  Nach- 
weis zu  führen,  dafs  in  der  Tiiat  nicht  die  scholastisch  systematisierende, 
sondern,  kurz  gesagt,  die  christocentrisciie  Behandlung  des  Katechismus 
dem  unvergleichlichen  Lutherbuche  am  meisten  gerecht  wird  und  die  Auf- 
gabe des  evangelischen  Religionsunterrichts  am  besten  und  sichersten  löst. 
Des  Generalsuperintendenten  D.  Schnitze  Kaiechetische  Bausteine 
zum  Religionsunterricht  in  Schule  und  Kirche^  die  bereits  in  der 
5.  Aufl.,  wesentlich  unverändert,    vorliegen,    haben  sich  durch  ihre  Tüch- 
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tigkeit  schon  so  viele  Freunde  erworben,  dafs  ein  weiteres  Wort  der 
Empfehlung  unnötig  ist.  Der  einfache  Gedanke,  gegen  welchen  die  aller- 
meisten Eatechismusbehandlungen  doch  so  vielfach  sttndigen:  der  Kate- 
chismus will  erklären,  nicht  aber  erklärt  werden,  bildet  den  Ausgangs- 
punkt fttr  den  Verf.  Was  er  will,  ist:  den  Katechismus  aus  sich  selbst 
erklären,  d.  h.  die  richtige  und  durchsichtige  Gliederung  des  Textes  auf- 
weisen; das  geschieht  bereits  durch  die  Veranschaulichung  des  architek- 
tonischen Aufbaues  in  den  einzelnen  Sttlcken  des  Katechismus;  und  es 
geschieht  durch  die  organische  Verknüpfung  der  einzelnen  Uauptstflcke 
untereinander.  Dazu  wollen  die  „Wanderungen  durch  den  Katechismus^ 
anleiten,  welche  in  Frage  und  Antwort  eine  Anzahl  von  Themen  —  Ver- 
geltung und  Gericht,  Danken  und  Dienen,  die  Vergebung  ^er  Sünden 
u.  s.  w.  —  durch  den  ganzen  Katechismus  hindurch  begleiten,  um  zu 
zeigen,  welches  Licht  die  verschiedenen  jedesmal  in  Frage  kommenden 
Katechismusstellen  auf  das  einzelne  Lehrstück  werfen.  Im  zweiten  Ab- 
schnitt: „Zur  Biblicität  des  Unterrichts"  wird  mit  Meisterhand  das 
ethische  Bild  des  Heilandes  nach  seiner  Erfüllung  der  10  Gebote  ge- 
zeichnet, „die  Fufsstapfen  Jesu";  und  sodann  42  längeren  Bibelstellen  im 
Organismus  der  fünf  Hauptstücke  ihr  Platz  angewiesen,  zum  Teil  unter 
frappanten,  aber  immerhin  wohl  sich  leichter  einprägenden  Überschriften 
wie:  der  heimliche  Mahner  (Ps.  32,  1—5),  die  gefüllte  Rose  (Matth.  5,  20  ff.), 
die  göttliche  Schätzung  (Rom.  3,  10 — 18),  der  Königssohn  in  Ketten 
(Rom.  7,  18  ff.),  der  Fels  im  Meer  (Ps.  90)  u.  s.  w.  Ein  letzter  Ab- 
schnitt „Zur  Plastik  des  Unterrichts''  will  durch  Anwendung  von  Gleich- 
nissen und  „lebenden  Bildern"  eine  Reihe  von  Bibel-  und  Katechismus- 
wahrheiten veranschaulichen,  —  alles  lehrreich  und  geistvoll,  aber  ja  nicht 
zum  Nachmachen  für  jedermann! 

In  der  Abweisung  der  dogmatisierenden  Methode  stimmt  mit  dem 
Helsingforser  Pastor  v.  Rohden  ein  nassauischer  Amtsbruder  und  Kreis- 
schulinspektor R.  Eibach  in  semom  Schriftchen  Vademecuta  cafec/teticum 
für  d^n  eeangelisclien  Reiifjionsynferrichi  völlig  überein.  Auch  nach 
ihm  ist  in  Luthers  fünf  Hauptstücken  nicht  ein  wissenschaftliches  System 
enthalten,  welches  darzulegen  und  zu  beweisen  die  Aufgabe  des  Lehrers 
wäre.  Er  will  vielmehr  religiösen,  christlichen,  evangelischen  Anschauungs- 
unterricht geben  dadurcli,  dafs  das  Kind  lerne,  sich  in  der  umgebenden 
christliclien  Welt  umzuvselien.  Dazu  bedarf  es  nicht  einer  ängstlichen  und 
martervüllen  Anatomisierung  oder  Zerpflückung  des  Luthertextes  durch 
skrupulöse  Worterklärung;  „der  Katechismus  ist  in  der  Beziehung  wie  ein 
schönes  Gedicht.  Alle  sind  einig  darüber,  dafs  ein  solches  bei  der  Be- 
handhing in  der  Schule  nicht  zeri)flückt  werden  darf.  Es  soll  und  kann 
wirken,  auch  ohne  dafs  erklärt  worden  ist,  warum  der  Dichter  gerade 
diesen  oder  jenen  Ausdruck  gewählt  hat."  Auf  die  Sacherklärung  kommt 
vielmehr  alles  an,  und  die  mufs  aus  dem  Leben,  dem  Beispiel,  der  Er- 
fahrung gegeben  werden.  „Unser  allerheiligster  Glaube**  ist  der  Gegen- 
stand des  Katechismusunterrichts;    denn  auch  das  Gesetz,  das  Gebet,  die 
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Sakramente  sind  Gegenstände  des  Glaubens,  nicht  nur  was  die  drei  Ar- 
tikel im  zweiten  Hauptstücke  bringen.  „Das:  Ich  glaube!  steht  für  das 
geistliche  Auge  über  dem  Ganzen,  wie  über  jedem  einzelnen  Teile,  und 
auch  bei  den  zehn  Geboten  kann  kein  Mensch  bekennen:  wir  sollen  Gott 
fürchten  und  lieben  ohne  den  Glauben."  —  Im  einzelnen  weicht  Eibach 
vielfach  von  dem  herkömmlichen  Umfange  des  Katechismusstoffes  ab.  Die 
Lehre  von  Gott,  seinen  Eigenschaften,  seiner  Dreifaltigkeit  scheidet  er 
vom  Eingange  des  1.  Hauptstückes  aus.  „Ist  die  Erklärung  des  Glaubens 
an  die  Spitze  des  Unterrichts  zu  stellen,  so  darf  ohne  Frage  an  die  Spitze 
der  Gebote  nicht  eine  Lehre  von  Gott  gestellt  werden  ....  Wir  haben 
es  mit  Christenkindern  zu  thun,  die  von  ihrem  Gott  doch  schon  recht 
viel  wissen,  jedenfalls  genug,  um  zu  wissen,  wem  sie  zu  dienen  haben. 
Aufserdem  gehört  eine  Lehre  von  Gott  im  gewöhnlichen  Sinn  überhaupt 
nicht  in  diesen  Unterricht.  Was  von  Gott  gelehrt  wird,  mufs  an  ein 
Werk  Gottes  angeknüpft  werden,  und  zwar  so,  dafs  es  aus  demselben 
dem  Kinde  anschaulich  gemacht  werden  kann."  Daher  ist  an  die  Worte 
anzuknüpfen:  Ich  bin  der  Herr,  dein  Gott,  der  ich  dich  aus  Ägyptenland 
u.  s.  w.,  und  dieses  auf  die  gröfste  Erlösung  in  Christo  anzuwenden.  Was 
die  Kinder  nicht  verstehen  können,  das  übergehe  man.  Von  der  Erb- 
sünde redet  der  ganze  Katechismus  nicht;  mag  sie  fehlen,  die  Kinder 
haben  doch  dafür  kein  Verständnis.  Was  sie  von  der  Macht  der  Sünde 
wissen  müssen  und  begreifen  kömien,  ist  im  Schlufs  der  Gebote  alles  ge- 
geben (S.  62).  Auch  die  Lehre  von  den  Engeln  fehlt  (S.  70  f.).  Ebenso 
soll  nicht  von  Christi  zwei  Ständen  geredet  werden ;  dagegen  findet  Eibach 
die  Behandlung  des  Erlösungswerkes  nach  den  drei  Ämtern,  weil  dieselben 
aus  dem  A.  T.  bekannt  seien,  empfehlenswert.  Sehr  eigentümlich,  aber 
jedenfalls  nicht  nachahmenswert  ist  es,  dafs  die  geschichtlichen  Momente 
aus  dem  H.  Artikel,  „empfangen  vom  heiligen  Geiste"  bis  zum  „von 
dannen  er  kommen  wird"  unter  dem  unglaublichen  Titel  auftreten 
(S.  88):  „Nachlese  zum  II.  Artikel";  sie  werden  mit  der  Bemerkung 
eingeführt:  „Endlich  stehen  alle  einzehien  Stücke,  die  der  zweite  Artikel 
nennt,  mit  dem  Erlösungswerk  in  der  innigsten  Beziehung."  Das  heifst 
denn  doch  aus  Scheu  vor  Systematisierung  die  Katechismusgrundlage  selbst 
darangeben!  Ebenso  auffallend  figuriert  im  dritten  Artikel  alles,  was 
auf  das  Bekenntnis  zur  Kirche  folgt,  unter  der  Überschrift,  die,  wie  jene 
„Nachlese"*,  noch  in  Klammern  gestellt  ist:  „Rest  des  dritten  Artikels"; 
„der  heilige  Geist  versichert  uns  in  der  Christenheit  durch  den  Glauben 
der  Vergebung  der  Sünden,  der  Auferstehung  des  Fleisches  und  des 
ewigen  Lebens."  —  Ansprechend  ist  der  Schlufs,  der  noch  einmal  einen 
Rückblick  auf  das  Durchgesprochene  wirft:  „Zum  Dank  stimmt  die  Er- 
innerung an  alle  Gnade  und  Barmherzigkeit,  die  Gott  dem  annen  sündigen 
Menschen  hat  zu  teil  werden  lassen.  Er  will  sie  zu  seinen  Kindern  machen. 
Dazu  zeigt  er  ihnen  die  Gesinnung,  die  sie  beseelen  soll  (in  den  zehn 
Geboten),  wie  er  sich  ihrer  angenommen  hat  und  immer  noch  annimmt 
(in  dem  Glauben),    wie  sie    ihr  Herz    vor  ilim    stillen    können  (im  Gebet 
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des  Herrn),  wie  er  sie  zu  Kindeni  macht  und  als  seine  Kinder  pflegt 
(in  Taufe  und  Abendmahl).''  „Dazu  fügt  sich  die  Bitte:  Gieb's  nun,  zum 
Wollen  das  Vollbringen,  zuletzt  die  Krone  des  Lebens.  Der  Lehrer,  der 
bis  liierher  mit  Lust  unterrichtet  hat,  wird  nicht  im  Zweifel  sein,  wie  er 
die  letzte  Stunde  vor  Gottes  Angesicht  anzuwenden  hat." 

Als  einen  Beitrag    zur  Reform    des  Katechismus    hat  Pfarrer  Beru- 
hard Dörries  in  Hannover    seine  Erklärung  des    kleinen  Katechismus 
Dr,  Martin  I^titliers  herausgegeben.     Es  liegt  zunächst  nur  der  1.  Teil: 
„Der  Glaube"  vor.     Dörries  bekennt  sich  offen  als  einen  Schüler  Ritschis 
und  spricht  es  ausdrücklich  aus,    dafs  die   ganze  Auffassung  und  Behand- 
lung des  2.  Hauptstücks  von   der  Anscliauungs weise    dieser  Theologie  ge- 
leitet sei.     „Den  mafsgebenden  Grundsätzen    und  Gewohnheiten  der  kate- 
chetischen Tradition"  wird  auch  hier  der  Krieg  erklärt;  die  Auseinander- 
setzung mit  ihnen  vollzieht    sich  aber  durchweg  in  anerkennenswert  sach- 
licher Form;    die  Vertreter  gegenteiliger  Anschauungen  werden  nicht  ein- 
mal mit  Namen  genannt.    Die  bisherige  Tradition  verdrängte  nach  Dörries 
Luthers  Wort;    man  beachtete   seine    eigene  Erklärung  im    grofsen  Kate- 
chismus fast  gar  nicht.     Dagegen  wird    hier    die  Erklärung  Luthers,  und 
nicht  das  von  ihm  erklärte  Katechismuswort,   zum   eigentlichen  Leitfaden 
des  Unterrichts    gemacht  und   jenes    imr    hilfsweise    herangezogen.     Aber 
aucli  dies  Verfahren  soll   nicht  ein    sklavisches  sein,    da  auch  Luther  mit 
einem  Fufse  noch  im  Alten  stand;  selbst  im  Gedankenkreise  Luthers  will 
der  Verf.  sich  nicht  als  festgebannt  wissen,    wohl  aber  im  Sinne  Luthers 
ihn  selbst  erfüllen.     Nur    nicht  im  Gefolge    der  alten  Kirchendogmatiker! 
Auch  Dörries  betont  die  Einheitlichkeit  des  Katechismus,  wie  Eibach  und 
Rohden,  mit  denen  er  überhaupt  in  sehr  vielen  Punkten  zusammenstimmt. 
In  jedem  Hauptstücke  finde    sich  das    ganze  Christentum,    im    ersten  als 
Aufgabe  für  die  christliche  Gemeinde,    im  zweiten  als  christliche  Lebens- 
und    Weltanschauung,    im    dritten    als    Verkehr    des    Christen    mit    Gott, 
(viertes  und  fünftes  werden  hier  nicht  erwähnt).    Es  liegt  kein  System  vor, 
daher    gilt    es    auch    nicht,   jedes   Katecliismusstück    in    seine  Teile   und 
Unterteile  zu  zerlegen    und  in  glossierender  Weise  auszulegen.     Auch  die 
unwahre  und  ärgerliche  Frageform  ist  trotz  ihres  ehrwürdigen  Alters  auf- 
zugeben;   „welch    wunderliche  Gestalt    müssen   doch    zuweilen  die  Fragen 
sich  gefallen  lassen,  was  alles  wird  hineingeprefst,  um  den  unterbrochenen 
Zusammenhang    wenigstens    einigermafsen    anzudeuten;    wie  unangemessen 
klingen  manche  Antworten  im  Munde  der  Kinder,  die  sich  im  Munde  des 
Lehrers    vielfach    trefflich    ausnehmen    würden!"     Ebenso    verwahrt    sich 
Dörries  gegen  allerlei  Einschiebsel  der   katechetischen  Tradition,    wie  die 
Engellehre,    Lehre    vom    göttlichen  Ebenbild    u.  s.  w.     „Unser    gesamter 
Katechismusunterricht  sollte  im  Grunde  nichts  anderes  sein,  als  eine  Ent- 
faltuni,'  des  heiligen  Inhaltes  des  gebenedeiten  Vaternamens  unseres  Gottes.* 
—  Der  erste  Artikel  wird  nun  ganz  als  ein  christliches  Glaubensbekenntnis 
behandelt,    aber  mit  Luther    durchweg  auf    das  Ich  bezogen.     Daher  von 
einer  allgemeinen  Schöi)fung  nur  anhangsweise  zu  reden  ist,  im  Anschlofs 
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an  die  Worte  „samt  allen  Kreaturen".  Mit  gröfster  Ausführlichkeit  wird 
der  Abschnitt  der  Lutherschen  Erldürung  behandelt,  der  allerdings  ge- 
wöhnlich etwas  zu  kurz  kommt:  „Das  alles  ich  ihm  zu  danken  und  zu 
loben  u.  s.  w."  Über  Bitte,  Dank,  Lob,  Gehorsam,  Gottvertrauen  — 
ohne  Selbstvertrauen,  ohne  Sorge,  mit  Denmt,  mit  Geduld  —  spricht  der 
Verf.  auf  24  grofsen  Druckseiten  so  eingehend,  als  ob  diese  Dinge  nicht 
alle  schon  im  ersten  Hauptstücke  im  einzelnsten  hätten  betrachtet  sein 
müssen.  Nur  dafs  er  sich  in  diesem  Buche  auf  „den  Glauben"  beschränkt, 
erklärt  und  entschuldigt  diese  Ausführlichkeit ;  im  fortlaufenden  Unterricht 
kann  es  sich  an  dieser  Stelle  nur  um  Wiederholungen  handeln.  Im  zweiten 
Artikel  gruppiert  sich  der  Stoff  um  das  Luthersche  „sei  mein  Herr". 
Die  Lehre  von  den  zwei  Ständen  ist  aufzugeben;  erst  mufs  Jesu  Werk 
und  dann  sein  Wesen  erörtert  werden  -  hier  in  augenscheinlichem  Wider- 
spruch gegen  Luther,  der  sich  erst  zu  Jesu  als  wahrhaftigem  Gott  und 
wahrhaftigem  Menschen  bekennt,  ehe  er  ausführt,  was  Jesus  gethan  'hat. 
Dafs  eine  ganz  ausführliche  Lehre  von  der  Sünde  an  dieser  Stelle  gegeben 
wird,  wo  es  sich  um  die  Voraussetzung  der  Erlösung  handelt,  ist  gewifs 
richtig  und  empfehlenswerter,  als  die  Lehre  von  der  Sünde  an  den  Schlufs 
der  Gebote  anzufügen.  Die  Erlösung  wird  als  Zahlung  eines  Lösegeldes 
an  Sünde  und  Teufel,  auch  als  Opfer,  aber  nicht  als  satisfactio  gefafst. 
Eine  sehr  unglückliche  und  völlig  irreführende  Veranschaulichung  der 
^wahrhaftigen  Gottheit"  Jesu  in  seinem  Verhältnisse  zum  Vater  beschliefst 
die  Besprechung  des  zweiten  Artikels.  Unsere  Erde  hat  kein  Licht.  Sie 
empfängt  es  von  der  Sonne.  Denken  wir  uns  um  die  Erdkugel  eine  grofse 
eiserne  Schale  gelegt,  soweit  der  Lufthimniel  reicht,  daini  ist  es  völlig 
dunkel  auf  Erden.    „Jetzt  aber  denken  wir  uns  weiter  in  der  Schale  eine 

•  •  •  • 

Öffnung  angebracht  und  diese  Öffnung  mit  einem  grofsen  schönen  Krystall- 
glase  ausgefüllt.  Nun  wird  es  wieder  hell  auf  der  Erde.  Das  Sonnen- 
licht kann  wieder  auf  die  Erde  herabscheinen;"  aber  nur  durch  das 
Krystallglas.  „Nirgend  anderswo  sehen  es  die  Menschen.  Nur  im  Krystall- 
glas  leuchtet  es  ihnen.  Das  Krystallglas  hat  für  sie  ganz  das  Wesen  der  Sonne. 
Sie  sehen  und  haben  die  Sonne  einzig  und  allein  in  ihm.  Nun,  dann  ist 
eben  dieses  Krystallglas  jetzt  für  sie  die  Sonne.  Wenn  man  sie  fragt, 
wo  die  Sonne  sei,  so  werden  sie  nirgend  anders  wohin  zeigen,  als  nach 
dem  Krjstallglas.  So  werden  sie^  denn  das  Krystallglas  sicherlich  auch 
die  Sonne  nennen."  Die  armen  betrogenen  Narren,  wenn  sie's  tliun! 
AberDörries  glaubt  es  wagen  zu  können,  also  fortzufahren:  „Ganz  eben- 
so ist  es  nun  mit  Gott  und  Jesus  Christus.  Gott  ist  im  Gleichnis  die 
Sonne.  Jesus  nimmt  die  Stolle  des  Krystallglases  ein  u  s.  w. ;"  die  ge- 
wünschte Anwendung  ergiebt  sich  von  selbst;  der  ganze  Vergleich  ist  aber 
überaus  schief  und  bedenklich.  Der  Verf.  hat  davon  ein  Gefühl;  aber  er 
meint :  der  schwache  Punkt  des  Vergleichs  sei  der,  dafs  durch  das  Krystall- 
glas nie  das  ganze,  volle  Sonnenlicht  fallen  könnte.  Uns  liegt  das  Be- 
denkliche in  der  totalen  Wesensverschiedenheit  von  Glas  —  und  Sonne.  — 
Beim  dritten  Artikel  winl,  entgegen  dem  Prinzipe,  Luthers  Erklärung  als 
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Leitfaden  zu  nehmen,  immer  erst  von  den  einzelnen  Stufen  in  der  Heili- 
gung der  Kirche  oder  Gemeinde,  und  dann  erst  von  der  des  Einzelnen 
gesprochen;  Luther  läfst  hekanntlich  das  umgekehrte  Verhältnis  vonsalten: 
„gleichwie  er  die  ganze  Christenheit  u.  s.  w."  Auch  die  AuflTassung  der 
Gaben  des  lieil.  Geistes  als  „Glauben  und  Reue",  nicht  in  der  herkömm- 
lichen umgekehrten  Reihenfolge,  weist  auf  die  Ritschische  Schule,  aus 
welcher  die  Schrift  hervorgegangen  ist. 

Ein  eigenartiges    und    interessantes  Werk  ist  D.  August  Neb  es  in 
Rofsleben  Buch :    Der  kleine  Kafechiamvs  Lvlliera,  ausgelegt  aus  Lufhet*t 
Werken,     D.  Nebe  will    auch  an  seinem  Teile  der    weithin  zu  spürenden 
Bewegung    gegen    den  Katechismusunterricht  (zu  Gunsten    der    biblischen 
Historie)  entgegentreten.     Jede    biblische  Geschichte    enthält  eine  Lehre; 
dieselben  müssen  doch  einmal  zusammengefafst  und  übersichtlich  geordnet 
werden.    Dies  geschieht  meisterhaft  in  Luthers  Katechismus.    Er  ist  nicht 
zu  kurz,    nicht  zu  lang,    auch    nicht  zu  theologisch.     Die  Katechismuser- 
klärungen allerdings  werden  oft  von  einem  bösen  Formalismus,  abstrakten 
Doktrinarismus   und   toten  Scholasticismus  beherrscht.     Aber  davon  findet 
sich  keine  Spur    bei  Luther    selbst.     Darum    zurück  zu  Luther!     Er  soll 
uns  sein  Enchiridion    auslegen  und    seine  Sache  führen.     Ein  erster  Ver- 
such, aber  eine  dankenswerte,  lehrreiche  Leistung.     D.  Nebe  giebt  zuerst 
eine  wertvolle  Gescliichte  des  Lutherschen  Katechismus.    Keine  der  unter 
des  Reformators  Augen    erschienenen  Ausgaben   hat    ein    sechstes  Haupt- 
stück von  der  Beichte  und  dem  Amt  der  Schlüssel  enthalten.     Den  Text 
unterzieht  der  Verf.,    trotz  der  Eisenacher  Konferenz,    noch  einmal  einer 
kritischen  Revision.    Sachlich  giebt  das  Bucli,  wie  zu  erwarten  war,  keine 
eigentliche  Handleitung  für  die  Behandlung  des  Stoffes,  im  einzelnen  aber 
wohl  reiche  Winke  aus  Luthers  Werken    über  seine   eigentliche  Meinung. 
Dafs  sich  da  mancherlei  Lücken  finden  werden,    versteht  sich  von  selbst. 
So  hat  sich  z.  B.  Luther  nirgends  (wenigstens  bei  D.  Nebe  nicht)  darüber 
geäufsert,    warum  er  das  eigentlich   zweite  Gebot,    vom  Bilderdienst,    der 
katholischen  Tradition    folgend,    ausgelassen  hat.     Die  vielen  Citate    über 
das  9.  und  10.  Gebot  liefsen  dagegen  die  Tremmng  beider  durchaus  nicht 
erwarten.     «Es  wird  hier  verboten   die  Begehrlichkeit    und  der  üi*spning 
und  Unreinigkeit  des  Fleisches,  die  uns  zu  Sünden  reizt."    „Etliche  teilen 
die  zwei  Gebote.     Es  liegt  nicht  viel  an  der  Teilung;    S.  Paulus  fafst  es 
in  eins,    Rom.  7,  7,  da  er  spricht:    du  sollst    dich  nicht  lassen  gelüsten. 
So  ist  nun  da  die  Lust  verboten.*^    Über  sein  Motiv  zur  Trennung  beider 
im  Katechismus  hat  sich  Luther    nicht  ausgesprochen.     Ebensowenig  dar- 
über,   warum  er  im  3.  Gebot  statt    des  Sabbaths   den  „Feiertag"  gesetzt 
hat.     Eine    runde  und    genügende  Erklärung   darüber,    was  er  sich  unter 
Zaubern  «.'edacht  hat,    fehlt  bei  Luther.     Interessant  ist,  wie  Luther  Ober 
die  Berechtigung,    den  sog.  Schlufs  der  Gebote   aus  dem   1.  Gebot  auszu- 
scheiden   und    selbständig  zu    erklären,    geschwankt    hat.     Bezüglich    der 
ebhaften  Kontroverse  über  die  Art  des  Übergangs  vom  ersten  zum  zweiten 
Hauptstücke  ist  es  von  Bedeutung,  durch  D.  Nebe  zu  erfahren,  dafs  Luther 
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selbst  ausnahmslos  den  heute  so  oft  perhorrescierten  Weg  eingeschlagen 
hat:  weil  wir  das  Gesetz  nicht  halten  können,  darum  ist  das  Evangelium 
und  der  Glaube  nötig.  Von  Gottes  Wesen,  Eigenschaften,  Dreieinigkeit, 
von  der  Schöpfung  im  allgemeinen  hat  Luther  mit  Bedacht  nicht  ge- 
handelt; das  göttliche  Werk  der  Weltregierung  ist  mit  den  Worten:  „wider 
alle  Fährlichkeit  beschirmet  und  vor  allem  Übel  behütet  und  bewahret** 
nicht  gemeint;  sie  sind  noch  im  Sinne  der  Erhaltung  zu  verstehen.  Selt- 
sam ist,  dafs  alle  alten  Drucke  in  der  Erklärung  des  zweiten  Artikels 
den  Text  so  geben:  „und  von  allen  Sünden,  vom  Tode  u.  s.  w."  Die  Er- 
klärung des  dritten  Artikels  findet  Nebe  durchaus  unklar  und  undurch- 
sichtig. Wie  Luther  sich  die  Einteilung  gedacht,  hat  er  nirgends  ange- 
geben; von  der  im  grofsen  Katechismus  innegehaltenen  Ordnung  ist  der 
kleine  abgegangen.  D.  Nebe  selbst  entscheidet  sich  dafür,  dafs  Luther 
zuerst  vom  Heilswege  und  sodann  vom  Heilsgutc  gehandelt  habe.  Eine 
Verbindung  von  den  zwei  letzten  mit  den  früheren  Hauptstücken  ist  durch 
Luther  nirgends  angestrebt.  Die  ausführlich  mitgeteilten  Aufserungen 
Luthers  über  Taufe  und  Abendmahl  sind  sehr  willkommen.  Das  Abend- 
mahlslied: „Jesus  Christus  unser  Heiland''  hätte  (S.  397)  nicht  schlecht- 
weg „Luthers  Abendmahlslied"  genannt  werden  sollen;  es  ist  bekanntlich 
„Husens  Abendmahlslied,  von  D.  Luther  gebessert". 

Ebenso  eigenartig  und  anziehend,  wenn  auch  mit  ganz  verschiedenen 
Absichten  geschrieben,  ist  Prof.  Dr.  Graus  kleines  Büchlein:  Luthers 
KalechisinnH  erklärt  aus  biblischer  Theolof/ic,  Eine  kurze  Glaubens- 
lehre. Hier  ist  der  Staudpunkt  vertreten,  dafs  sich  im  Katechismus 
allerdings  ein  System  vorfinde,  aber  das  System  der  Geschichte,  der  aus- 
gesprochene Gang  und  Fortschritt  der  göttlichen  Offenbarung  vom  Alten 
zum  Neuen  Testament.  „Ist  dieser  Gang  der  heiligen  Schrift",  (dem  der 
Katechismus  nach  D.  Grau  folgt)  „den  sonst  weder  unsere  Bekenntnisse 
noch  unsere  Glaubenslehren  oder  Dogmatiken  in  ihrem  Aufbau  berücksichtigen, 
für  das  Verständnis  der  Offenbarung  Gottes  recht  bedeutsam,  ja  not- 
wendig, so  wird  eine  kurze  Glaubenslehre,  auf  Grund  des  Katechismus 
aufgeführt,  ein  besonderes  Recht  für  sich  in  Anspruch  nehmen  müssen". 
Diese  Stellung  zum  Katechismus  läfst  sich  allerdings  unseres  Erachtens 
nur  dann  festhalten,  wenn  man  von  der  Erklärung  Luthers  absieht. 
Luther  redet  jedenfalls  in  allen  5  Hauptstücken  aus  dem  christlichen  Be- 
^vufstsein  heraus;  darin  haben  die  vorher  genannten  Männer  zweifellos 
recht.  D.  Grau  berücksichtigt  auch  in  der  That  Luthers  Erklärungen 
nirgends;  er  schreitet  ausschliefslich  an  der  Hand  des  Katechismustextes 
vorwärts.  Dabei  fallen  aber  aus  dem  Schatze  der  „biblischen  Theologie" 
so  viele  Lichtblicke  auf  die  Zusammenhänge  des  Reiches  Gottes  im  A. 
und  im  N.  T.,  dafs  es  sich  reichhch  loluit,  dem  kundigen  Führer  dank- 
bar zu  folgen,  wenn  auch  im  Katechismusunterrichtc  selbst,  der  Luthers 
Erklärungen  nicht  ignorieren  darf,  von  den  gewonnenen  Erkenntnissen 
nicht  allemal  die  unmittelbare  Verwendung  gemacht  werden  kann.  —  Das 
Gesetz  des  L  Hauptstückes  steht  nach  D.  Grau  ganz  auf  dem  Boden  des 
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A.  T.,  ist  also  keineswegs  im  Sinne  einer  christlichen  Moral  gemeint. 
Der  Bund  mit  Jehova  war  aber  durchaus  ein  Bund  der  Gnade  und  nicht 
des  Gesetzes.  Die  Gebote  der  ersten  Tafel  (1 — 5  nach  der  jüdischen 
und  reformierten  Zählung)  nennen  nicht  eigentliche  Befehle,  sondern 
Gnadengaben,  den  Inhalt  des  Glaubens;  auf  alle  5  bezieht  sich  das: 
Ich  bin  der  Herr,  dein  Gott.  Während  der  Gott  der  Natur  ein  un- 
bekamiter  Gott  ist,  ist  der  Gott  der  heilsgeschichtlichen  Offenbarung  einer, 
der  Glauben  fordert:  ich  bin  dein  Gott!  Die  -Gebote  der  ersten  Tafel 
waren  eigentlich  Erlaubnisse  in  Form  von  Geboten,  weil  sie  so  dem 
Menschen  einpräglicher  wurden.  Die  eigentlichen  Forderungen  der  2.  Tafel 
zeigen  deutlich  die  Unvollkommenheit  des  alttestamentlichen  Gesetzes; 
schon  die  negative  Fassung  beweist  dies.  Erst  der  Berg  der  Seligkeiten 
erhebt  das  Gesetz  des  A.  Bundes  zu  Vollkommenheit.  „So  gewifs  die 
Erlösung  des  Volkes  Israel  aus  Ägypten  nicht  vollkommene  Erlösung  ist, 
welche  vielmehr  erst  in  Jesu  Christo  sich  vollzogen  hat,  so  gewifs  war 
auch  die  Sittlichkeit,  welche  von  jenem  Israel  gefordert  wird,  nicht  voll- 
kommen." Auch  die  sog.  10  Gebote  sind  eine  Weissagung,  das 
Evangelium  des  A.  T.,  die  erste  Tafel  seine  Auslegung,  die  zweite  seine 
sittlichen  Forderungen.  Ebenso  ist  der  Gott  des  1.  Artikels  ftlr  den  Verf. 
nicht  der  neutestameiitliche  Gott,  sondern  der  des  A.  T.,  aber  der  selbst 
den  Neuen  Bund  schafft  und  die  Gnadenerweisungen  des  2.  Artikels  be- 
reitet. Der  zweite  Artikel  selbst  wird  nur  geschichtlich  durchgesprochen: 
die  von  Luther  zum  herrschenden  Gesichtspunkte  gemachte  Beziehung  auf 
das  erlöste  Ich  tritt  vollständig  zurück.  Der  descensus  ad  inferos  ^1rd 
thatsächlich  mit  der  Herrschaft  zur  Rechten  des  Vaters  identifiziert:  «so 
hat  unsere  Kirche  das  Wort:  niedergefahren  zur  Hölle  nur  in  dem  Sinne 
auffassen  können,  der  in  der  heil.  Schrift  Grund  hat,  nämlich  in  dem 
Sinne  der  Verherrlichung  Jesu  und  der  Machtübung  Jesu."  „Unsere*^ 
d.  h.  die  lutherische  „Kirche"  wird  von  D.  Grau  beim  3.  Artikel  in 
einer  doch  wohl  nicht  ganz  geschickten  und  berechtigten  W^eise  henor- 
gehoben:  „sie  hat  zu  der  Thorheit  und  Schwäche  Gottes  nicht  so  viel 
menschliche  Weisheit  und  Stärke  hinzugefügt,  und  dadurch  jene  unwirk- 
sam gemacht."  „Wenn  dann  nun  auch  die  lutherische  Konfession  nicht 
mächtige  Kirchenstaaten  oder  Staatskirchen  hervorgebracht  hat,  sondern 
nur  ihre  Bekenntnisse,  Katechismen  und  IJeder  oder  ihre  Theologie  als 
Rüstzeuge  besitzt,  so  darf  sie  sich  dennoch  des  Wortes  Jesu  getrosten: 
Fürchte  dich  nicht,  du  kleine  Herde,  und  des  Wortes  des  Apostels: 
Was  thöricht  ist  vor  der  Welt,  das  hat  Gott  envählet,  dafs  er  die 
Weisen  zu  schänden  machte  u.  s.  w."  Wer  hat  denn  mehr  und  in  er- 
bitterterer Unduldsamkeit  auf  seine  theologisch-menschliche  „Weisheit"  ge- 
pocht, als  die  alten  lutherischen  Kirchendogmatiker? 

Im  folgenden  können  wir  uns  bezüglich  der  hierher  gehörigen 
Litteratur  kürzer  fassen.  Des  Supc'rint.  D.  Steinmetz  in  Göttingen 
D,  Litf/iprs  KafecJtlH))uiH  in  Fracken  viul  Anticorten  ausgehffl^  nebst 
Zugaben  für  die  Bibellesestunde  und  die  Perikopenkunde  (2.  Aufl.),  haben 
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wir  bereits  gelegentlich  der  1.  Auflage  in  den  Jb.  IV  (S.  15)  besprochen. 
Dieselben  360  Fragen  wiederholen  sich  auch  hier;  statt  der  damaligen 
90  Fragen  für  Konfirmanden  sind  jetzt  45  über  die  Bibel  und  45  über 
das  Kirchenjahr  und  einige  Kirchenlieder  hinzugeftigt.  Ebenfalls  Jb.  IV 
(S.  16j  ist  von  uns  die  20.  Auflage  des  Kl.  Kot.  Lt/f/ten  als  Gmitdlofie 
einer  üntenceisuncf  im  ChriHfentuin  von  Heuser  und  Sander  bereits 
besprochen  worden.  Sämtliche  von  uns  damals  gemachten,  zum  Teil 
nicht  unerheblichen  Ausstellungen  haben  in  dieser  2 1 .  Auflage  —  es  sind 
allerdings  Stereotj-pausgaben !  —  keinerlei  Berücksichtigung  gefunden. 
Zu  rügen  ist  das  ganz  auffaUend  schlechte  Papier  dieses  Buches,  das 
obendrein  nicht  einmal  geheftet  zum  Verkaufe  kommt.  Diese  letztere 
Unsitte  der  deutschen  Verlagsbuchhandlungen  sollte  immer  wieder  bei 
Bücheranzeigen  öffentlich  getadelt  werden,  oder  man  müfste  ungeheftete 
Broschüren  als  nicht  lesbar  zurückschicken.  Eigentlich  erforderte  es  der 
Anstand,  dafs,  wenn  überhaupt  gebundene  Exemplare  von  seiten  des  Ver- 
lages ausgegeben  werden,  auch  nur  solche  als  Recensionsexemplare  zur  Ver- 
sendung kämen.  Die  liederliche  Form  eines  ungehefteten  und  beim 
Aufschneiden  auseinanderfallenden  Buclies  aber  verdiente  von  vornherein 
die  Abweisung. 

Auch  die  im  übrigen  besser  ausgestattete  Umschreibende  Erklarnng 
des  Mecklenburfjischen  Landeskatechisrntis  von  Pastor  Schliemann  zu 
Metein  ist  leider  ungeheftet.  Ein  Urteil  über  das  Buch,  welches  der 
Verf.  nach  32  Jahren  hiermit  in  2.  Auflage  herausgiebt,  können  wir  uns 
nicht  wohl  bilden,  weil  die  der  umschreibenden  Erklärung  zu  Grunde 
liegenden  Fragen  und  Antworten  des  Landeskatechismus  selbst  nur  mit 
den  Anfangsworten  abgedruckt  sind.  Wir  können  nicht  einmal  fest- 
stellen, ob  die  744  (!)  Fragen  sämtlich  auf  Rechnung  des  offiziellen  Lehr- 
buches oder  des  Pastor  Schliemann  kommen.  Es  scheint  aber  das 
erstere  der  Fall  zu  sein.  Wenn  man  in  Preufsen  einen  solchen  Respekt 
vor  Oberladung  des  Gedächtnisses  hat,  was  würde  man  zu  den  An- 
forderungen sagen,  welche  liier  an  die  Schüler  gestellt  werden!  Nicht  nur 
die  43  fettgedruckten  Fragen  und  Antworten  des  Landeskatechismus  sind 
neben  dem  Lutherbuclie  selbst  zu  lernen,  sondern  auch  181  Schriftstcllen, 
9  längere  Abschnitte  der  Bibel  und  29  Lieder  nebst  8  Liederteilon. 
I)ies  ist  die  offizielle  Anordnung.  Dazu  aber  möchte  Pastor  Schliemann 
noch  bedeutend  mehr  lernen  lassen,  von  den  fleifsigeren  Kindern  z.  B. 
auch  sämtliche  Advents-,  Weihnachts-  und  Neujahrslieder  des  Gesang- 
buches! Die  Erklärung  selbst  ist  die  traditionelle.  Beim  Zaubern  bringt 
der  Verf.  eine  solche  Fülle  einzelner  Zauberkünste  zur  Sprache  ( 1 1  Arten !), 
dafs  mancher  daraus  erst  die  diesbezügliche  Unterweisung  erhalten  wird. 
Luthers  Erklärungen  zum  9.  und  10.  Gebot  nüfsbilligt  Pastor  Schliemann; 
der  mecklenburgische  Landeskatecliismus  hat  dazu  (»ine  neue  gemacht, 
welche  das  9.  auf  die  böse  Lust,  das  10.  auf  die  Erbsünde  bezieht, 
womit  der  Verf.  einverstanden  zu  sein  scheint.  Im  übrigen  wird  der 
gewöhnliche  Gang   innegehalten:    Gottes  Wesen,  Eigenschaften,  Dreieinig- 
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keit,  Glaube,  Schöpfung  aus  Nichts  —  der  Welt,  des  Menschen,  Zeit  der 
Schöpfung  u.  s.  f. 

Eine  starke  Zumutung  an  das  Gedächtnis  der  Schüler  macht  auch 
das  zur  Einführung  genehmigte  Spruchbuch  für  den  ecang.  ReHniotif^- 
viid  Konfinnandenvnferricht  im  Grofsherzogtum  Hessen.  Die  Auswahl 
der  Sprüche  im  Anschlufs  an  die  5  Ilauptstücke  ist  eine  verständige  und 
den  Unterricht  zweifellos  fördernde.  Aber  wenn  auch  die  blofs  zu 
lesenden,  mit  einem  Stern  versehenen  Stellen  ausscheiden,  so  bleibt  doch 
immer  noch  ein  Rest  von  328  längeren  oder  kürzeren  Sprüchen  übrig, 
welche  memoriert  werden  sollen.  Allerdings  nimmt,  wer  diesen  fast  nur 
aus  den  schönsten  und  bekanntesten  Kraftstellen  zusammengesetzten 
Spruchkanon  sicli  unverlierbar  angeeignet  hat,  einen  überaus  reichen 
Schatz  fürs  Leben  mit. 

Nicht    unmittelbar    dem  Unterrichte    dienend,    aber    ftlr    den  Unter- 
richtenden interessant  und  lehrreich  sind  zwei  Nummern   der  Neudrucke 
deutscher  Lideratuncerke  des   16.    und   17,  Jahrhunderts^    ilie  No.  92 
und  die  Doppelnummer  93,  94.     In  der  ersteren  giebt  Professor  Kawerau 
Zicei   älteste  Katechismen    der  lutherischen  Reformation    heraus.     Den 
einen    hat    wahrscheinlich  Petrus  Schultz    verfafst,    über    dessen    Lebens- 
umstände man   nur  Vermutungen   anstellen    kann;    den    anderen    hat    der 
schon  im  23.  Lehensjahre  zum  Rektor  der  Universität  Leipzig  beförderte 
Chr.  Hegendorf   in  Wittenberg    bei  Georg  Rhau  (152G?)    herausgegeben. 
Die   kurze  Einleitung   Kaweraus    enthält    eine   Übersicht    über    siUntliche 
vorluthersche    evangelische    Katechismen;    es    sind    ihrer    immerhin    10, 
aufser  dem  von  Melanchthon  geschriebenen,  für  Prediger  bestimmten,  aber 
nicht    vollendeten    von    1528.  —  Die  Bedeutung    des  Gesetzes  wird    bei 
Schultz  so  aufgefafst:  ^wie  erkenstw  das?  (dafs  wur  schuldig  worden  sind 
des  tzorns  Gottes)  durch  sayn  gepott."  „nicht  das  wir  sie  halten  mögen, 
sondern  das  wir  wissen,   was  wir  thun  vnd  lassen  sollen."     ^Können  wir 
die  tzehen  gei)ot  auch  halten?     Neyn  wir  können  vnd  vermögen  sie  nicht 
zu  halten,  es  ist  vnmüglich  menschlicher  Kraift"  u.  s.  w.    Die  „Kirche  des 
Babstes"    erscheint    schon    hier  (1527)    im  HL  Artikel    als    vom  „teuffei 
rogirt".     Feiner  fafst  Hegendorf  das  Verhältnis  von  Gesetz  und  Glauben: 
„Aus  diesen  Zehen  gepottcn  lernet  die  iugent,  was  sie  Gott  pflichtig  und 
schuldig  ist,    Gotte  aber  ist  sie  schuldig,    glauben,    lob  und  dulden  seine 
werck.     Lernet    auch,    was  sie  dem  nehisten    schuldig    sey,    nemlich    die 
liebe,    wilche,    wer  sie    helt    der    hat    das  gesetz  erfüllet"  pp.     Es  folgt 
dann  das  „Tauif  gclübde",  eine  „Kurtze  deutung  des  Christlichen  glaubens* 
und    eine  ,,  Kurtze    deutung    des  Vater    vnsers".  —  Der    zweite    hier   in 
Rede  stehende  Neudnick  enthält  aus  dem  in  der  Danziger  Stadtbibliothek 
von    Prof.  Nie.  Müller    in    Berlin    entdeckten,    eigenhändigen    Original- 
manuskript  Lutliers    dessen   1520    geschriebene    klassische  Auslegung  der 
10  Gebote    unter    dem    Titel   Von    den    r/uten   Werken,     Hier    sind    alle 
Gebote   durchaus    christlich  gefafst;    im    ersten    sieht  Luther    schon    den 
Glauben  geboten.     1 — 7  werden  ausführlich,  das  8.  Gebot  ganz  kurz  be- 
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sprocheii,  die  beiden  letzten  auf  einer  lialben  Seite.  Der  Herausgeber 
weist  darauf  hin,  dafs  man  angesichts  dieser  Lutherhandschrift  erselien 
könne,  wie  willkürlich  Setzer  und  Korrektoren  auch  der  ersten  Drucke 
von  Lutherschen  Scliriften  mit  dessen  Text  umgegangen  sind. 

2.  Schriften  zur  Glaubens-  und  Sittenlehre. 

Mit  seiner  Glaubenslehre  hat  nunmehr  Professor  R.  He id rieh,  der 
inzwischen  Direktor  des  Nakeler  Gymnasiums  geworden  ist,  sein  drei- 
bändiges Handbuch  für  den  Religionsunterricht  in  d^n  oberen  Klassen 
vollendet.  Es  ist  eine  da^ikenswerte,  wenn  auch  etwas  umfangreiche  und 
in  der  Umständlichkeit  ihrer  Behandlungsweise  nicht  leicht  zu  hand- 
habende Gabe  an  die  Lehrerwelt.  Über  die  Aufgabe  dieses  dritten  Teils 
spricht  sich  der  Verf.  sehr  verständig  dahin  aus,  dafs,  nachdem  die 
unteren  Klassen  biblische  Geschichte  und  die  mittleren  den  Katechismus 
gehabt  haben,  nun  nicht  etwa  ein  Fortschritt  zum  System  der  Dogmatik 
geschehen  müsse,  sondeni  ein  Stehenbleiben  beim  Katechismus  und  zu- 
gleich eine  Rückkehr  zur  heil.  Schrift  als  der  Grundlage  des  Katechismus. 
Auch  dieses  Handbuch  will  womöglich  immer  von  der  Schriftstelle  aus- 
gehen, an  den  Katechismus  anknüpfen  und  schliefslich  das  dogmatische 
Resultat  gewinnen.  Der  4.  Abschnitt  (von  der  Aneignung  des  Heils)  be- 
steht geradezu  in  einer  Auslegung  des  Römerbriefs,  die  auf  14  Stunden 
berechnet  ist;  an  dieselbe  soll  sich  in  4  Stunden  Luthers  Vorrede  zum 
Römerbrief,  Luthers  Sendschreiben  vom  Dolmetschen  und  die  Augsburger 
Konfession  anschliefsen.  Um  jeden  Verdacht  zu  beseitigen,  als  wolle  er 
ein  System  der  Dogmatik  geben,  hat  der  Verf.  den  einzelnen  Teilen 
semer  Glaubenslehre  praktisch  erbauliche  Überschriften  gegeben,  von 
denen  er  aber  schwerlich  fordert,  dafs  sie  gerade  so  überall  auch  den 
Schülern  übermittelt  werden  sollen.  Die  Inhaltsbezeichnung  für  den  1.  Ab- 
schnitt lautet:  „Wo  findet  die  Seele  die  Heimat  der  Ruh?  Du  hast  uns 
zu  Dir  geschaffen,  o  Gott,  und  unser  Herz  ist  unruhig,  bis  es  Ruhe 
findet  in  Dir!  Ich  glaube  an  Gott  den  Vater,  den  Allmächtigen,  Schöpfer 
Himmels  und  der  Erden";  Abschnitt  2:  „Du  bist  zwar  Gottes  Sohn,  doch 
ach,  nur  der  verlorene";  3.:  „Also  hat  Gott  die  Welt  geliebt  u.  s.  w.-; 
4.  „Wie  wird  der  Mensch  vor  Gott  gerecht?"  5.  „Das  Reich  Gottes 
auf  Erden  und  im  Himmel."  Auf  35  Seiten  giebt  der  Verf.,  nicht  ohne 
vielfache  Wiederholungen,  (dieselben  Aussprüche  von  Delitzsch  und  Kahler, 
sowie  das  Programm  der  ReHgionszeitschrift  (sie!)  werden  auf  12  Seiten 
je  zweimal  ausführlich  citiert)  eine  kurze  Geschichte  der  Entwickelung 
der  evangelischen  Glaubenslehre;  eine  allgemeine  Besprechung  des  Unter- 
richts in  der  Glaubenslehre  (Anweisung,  Anforderungen,  Schwierigkeiten); 
einen  Katalog  von  Büchern,  welche  dem  Religionslehrer  beim  Unterrichte 
dienen  können;  eine  Liste  der  in  Preufsen  eingeführten  Schulbücher  dieses 
Fachs,  und  schliefsHch  den  Lehrplan,  den  wir  eingangs  in  seiner  Anpassung 
an  die  offiziellen  Lehri)läne  vom    6.  Jaimar  bereits  besprochen  haben.  — 
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Auch  die  allgemeinen  Erörterungen  über  Ursprung  und  Wesen  der 
Religion  sind  etwas  gar  zu  umständlicli  gehalten  und  treffen  doch  den 
Kern  nicht.  Die  Religion  habe  ihren  Ursprung  nicht  auf  die  Phantasie, 
nicht  auf  den  Verstand,  nicht  auf  den  Willen  zurückzuführen,  sondern 
auf  das  Gemüt.  Das  ist  eine  schiefe  Fassung  und  Darstellung.  Religion 
ist  ein  Verhältnis,  das  Verhältnis  des  Menschen  zu  Gott,  welches  den 
ganzen  geistigen  Menschen  umfafst  und  zustande  kommt  entweder  aus  der 
natürlichen  Erkenntnis  von  Gott  oder  aus  Offenbarung;  eigentlich  giebt 
es  überhaupt  keine  Religion  ohne  Offenbarung;  beides  sind  Wechsel- 
begriffe. Dafs  die  Schüler  in  der  von  Heidrich  beobachteten  Ausführ- 
lichkeit (auf  9  Seiten)  mit  den  Beweisen  für  das  Dasein  Gottes  bekannt 
gemacht  werden  mtlfsten,  wird  wohl  nicht  verlangt  sein,  wiewohl  der 
Verf.  5  Stunden  für  diesen  Gegenstand  ansetzt!  Die  Lehre  von  Gott 
wird  in  der  etwas  auffallenden  Reihenfolge  behandelt:  1.  Gott  ist  Leben 
und  Geist;  2.  Gott  ist  der  Heilige;  3.  Gott  ist  die  Liebe  (daher  1. 
ewig,  allgegenwärtig  und  allmächtig;  allwissend  und  allweise;  2.  daher 
unveränderhch  und  gerecht;  3.  daher  gütig,  geduldig  und  gnädig).  Die 
Lehre  von  der  Schöpfung  soll  sich  an  die  Lektüre  von  Gen.  I  und 
Psalm  104  anschliefsen.  Ebenso  soll  die  Geschichte  vom  Sündenfall  die 
Grundlage  der  Lehre  vom  Ursprung  und  Wesen  der  Sünde  bilden.  Dafs 
es  sich  bei  beiden  Schriftstücken  nicht  um  wirkliche  Geschichte,  sondern 
um  Einkleidung  religiöser  Ideen  handle,  will  der  Verfasser  den  Schülern 
ausdrücklich  mitgeteilt  sehen.  Sehr  anziehend  und  geschickt  ist  die 
ganze  liChre  von  Christo  behandelt,  auch  der  dogmengeschichtliche  Stoff 
im  wesentlichen  richtig  angegeben.  Dafs  Jesus  bei  den  Synoptikern 
niemals  seine  Person,  sondern  immer  das  Himmelreich  zum  Gegenstand 
seiner  Predigt  gemacht  habe  (S.  138),  kann  doch  wohl  angesichts  z.  R. 
Matth.  11,  24  und  28  nicht  ernstlich  behauptet  werden.  Auch  mufs  der 
so  oft  gehörten  Behauptung  widersprochen  werden,  als  habe  Jesus  erst 
auf  Grund  schmerzlicher  Erfahrungen  seine  Lehre  fortgebildet;  nicht  mit 
dem  Gedanken,  dafs  er  sterben  müsse,  habe  er  sich  anfangs  beschäftigt, 
sondeni  mit  dem,  dafs  er  das  vollkommene  Gottesreich  auf  Erden  würde 
gründen  köiuien.  Nach  Job.  2  ist  sich  Jesus  schon  bei  seinem  aller- 
ersten Auftreten  in  Jerusalem  klar  bewufst  gewesen,  dafs  der  Konflikt, 
den  er  bei  der  Tempelreinigung  heraufbeschwor,  schliefslich  ein  für  ihn  töd- 
licher sein  würde.  Eine  besondere  Beachtung  verdienen  und  einen 
Hauptwert  besitzen  die  zahlreichen  von  Heidrich  eingestreuten  Exkurse, 
welche  für  den  Lehrer  allein  bestimmt  sind;  ich  nenne  die  Nummer  25 
über  den  Ursprung  der  Sünde,  36  über  die  Kenosis,  44  die  Lehre  von 
der  Heilsbedeutung  des  Todes  Jesu  in  ihrer  geschichtlichen  Entwickelung, 
61  die  Lehre  von  der  Rechtfertigung  in  der  Kirche;  auch  die  ver- 
schiedenen biblischen  Auffassungen  von  der  Bedeutung  des  Todes  Christi 
sind  trefflich  dargestellt.  MafsvoH  und  klar  ist  der  Widerspruch  gegen 
die  Ritsclilsche  Vcrsöhiumgslehre  S.  161,  die  Stellungnahme  zur  Trinitäts- 
lehre  No.  47.     Alles  in  allem  liegt  für  den  Lehrer  in  dem  Religionsbnche 
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Ileidrichs  ein  sehr  umfangreiches  und  schätzenswertes  Material  vor; 
er  niufs  nur  sichten  und  für  die  Benutzung  —  Zeit  haben. 

Sehr  verschieden  durch  Kttrze  und  Knapplieit  ist  ein  Werkchcn  von 
Professor  Wilh.  Hess  in  Mannheim,  das  freilich  auch  nur  ein  Leitfaden 
für  den  evangel.  Religionsunterricht  in  Gymnasien  und  Progymnasien  sein 
will:  Chn'stlic/ie  Glaube/iS'  und  Sittenlehre.  Eine  rcligionsgescliichtliche 
Einleitung  spricht  sich  kurz  und  bündig,  aber  klar  und  richtig  über  die 
Religion  im  allgemeinen  aus,  ihren  Ursprung,  den  Glauben  und  sein  Ge- 
biet, die  Offenbarung,  lieilige  Schrift,  die  geschichtlichen  Religionen  und 
Konfessionen,  alles  mit  einer  Fülle  lehrreicher  und  trefflicher  Citate  aus 
der  Litteratur  aller  Zeiten  und  Völker.  Ein  für  die  Schüler  viel  zu  weit 
gespanntes  Gebiet  betritt  dagegen  der  Verf.,  wenn  er  nicht  nur  von  der 
sog.  ürreligion,  sondern  aucli  vom  Fetischismus  und  Animismus,  von  der 
Religion  der  Rigveda,  dem  Brahmanismus,  dem  Buddhismus,  der  persi- 
schen Zendreligion,  der  germanischen,  griechisch-römischen  und  ägyptischen 
Religion,  vom  semitischen  Polytheismus  und  dann  erst  vom  Judentum,  Is- 
lam, Christentum,  Katholizismus,  Protestantismus  und  schliefslich  von 
Christentum  und  Humanität  redet.  Die  eigentliche  Glaubens-  und  Sitten- 
lehre, das  Evangelium  vom  Reiche  Gottes,  wird  in  4  Teilen  behandelt: 
1.  Gott  unser  Vater,  der  Urheber  und  Vollender  des  Reichs;  2.  der 
Mensch  in  seiner  Bestimmung  für  das  Gottesreich;  3.  Jesus  Christus,  der 
Gründer  des  Gottesreiches;  4.  die  religiös  sittliche  Verwirklichung  des 
Gottesreiches.  Alles  besonnen  und  warm.  Vielleicht  zu  ausführlich  sind 
die  Beweise  für  das  Dasein  Gottes  und  die  Unsterblichkeit  der  Seele. 
Die  Erbsünde  wird  in  ihrer  Thatsächlichkeit  anerkannt,  die  Übertreibung 
von  Tertullian  und  Augustin  aber  getadelt.  Christus  ist  dem  Verf.,  ent- 
sprechend der  modernen  Auffassung,  der  Idealmensch,  sündlos,  aber  ein 
Sohn  Josefs  und  der  Maria;  sein  Tod  nicht  sühnend,  aber  mit  Aufer- 
stehung und  Himmelfahrt  gekrönt.  Die  Sittenlehre  wird  ganz  kurz  in 
vier  Paragraphen  behandelt:  die  religiösen  Pflichten,  die  Individualpfllchten, 
die  Familienpflichten  und  die  Sozialpflichten. 

Blofs  mit  der  Ethik  beschäftigen  sich  endlicli  die  Grundzitfje  der 
crangeüschen  Sittenlehre  von  Direktor  Julius  Naumann,  der  dritte 
Teil  von  dessen  Hilfsbuch  für  den  evangel.  Religionsunterriclit.  Nach 
einer  Einleitung  über  Begriff  und  Geschichte  der  Ethik,  welche  letztere 
kurz  und  übersichtlich  für  Schüler  höherer  Klassen  skizziert  ist,  wird  in 
systematisciiem  Aufbau  der  Zusammenhang  mit  der  GlaubeUvslehre  und 
sodann  der  Komplex  sämtlicher  Pflichten  besprochen,  und  zwar  1.  die 
Pflichten  gegen  Gott;  2.  die  Selbstpflichten  (ein  häfsliches,  aber,  wie  es 
scheint,  sicii  einbürgerndes  Wort)  oder  das  Verhalten  gegen  sich  selbst, 
das  Verhalten  gegen  den  Nächsten,  und  zwar  allgemeine  Pflichten  \iQ^(i\\ 
alle  Menschen  und  besondere  Nächstenpflichten  in  Familie,  Staat  und 
Kirche ;  alles  klar,  biblisch  und  erschöpfend.  Nur  möchte  auf  der  Schule 
allerdings  die  Zeit  fehlen,  diesen  gewaltigen  Aufbau  von  Christenpflichten 
auch  nur  einigermafsen    durch  Individualisierung    belebt    zur  Veranschau- 
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licliung  zu  bringen.  Ein  auffälliges  Beispiel  für  die  angebliche  Berechti- 
gung der  Notlüge  steht  auf  S.  28,  wo  es  heifst:  ^ydie  Erftlllung  (?)  der 
Wahrhaftigkeit  kann  zuweilen  auch  vor  dem  strengsten  sittlichen  Gemüt 
unmöglich  gemacht  werden,  wenn  a.  eine  höhere  Pflicht  vorhanden  ist, 
b.  und  kein  anderes  Mittel  geboten  ist,  die  Verletzung  der  Wahrheit  zu 
verhüten;''  als  Beispiele  figurieren  dann  ^1.  der  Arzt  und  der  Kranke; 
2.  der  Krieger  und  der  Feind;  3.  der  Erzieher  und  der  Zögling, 
Matth.  26,  69 — 75  Petri  Verleugnung".  Des  Apostels  schwerste  Lebens- 
sünde, um  deren  willen  ihn  Jesus  erst  aufs  neue  in  sein  Amt  wieder  be- 
rufen mufste  (Joh.  2 1 ),  unter  das  Licht  der  Notlüge  gestellt,  das  ist  aller- 
dings eine  überraschende  Neuerung. 


III.   Zar  biblisclien  Geschichte  and  Bibelkenntnis. 

Dieser  Abschnitt  kann  in  grofser  Kürze  behandelt  werden,  da  die 
vorliegende  Litteratur  nur  wenige  Nummern  umfafst.  Ein  Buch,  das  die 
biblische  Geschichte  im  ganzen  behandelte,  ist  überhaupt  nicht  erschienen 
oder  dem  Berichterstatter  wenigstens  nicht  zugegangen.  H.  van  Sendens 
Hülfshuch  zur  bibUHvhea  Geachirhte  ist  weiter  nicht«  als  eine  Anweisung 
zum  verständigen  und  erfolgreichen  Gebrauche  der  neuen  Ausgabe  von 
Bodemanns  biblischer  Geschichte;  wie  man  dies  Buch  auf  den  verschie- 
denen Unterrichtsstufen  behandeln,  was  gelesen,  was  erzählt  werden  soll, 
mit  Winken  für  richtigere  Übersetzung,  für  Heraushebung  des  Haupt- 
gedankens, für  Heranziehung  verwandter  Schriftsteller  und  Liederverse; 
—  alles  vorzüglich,  aus  reifster  Erfahrung  des  alten  Praktikers  heraus. 
Auch "  in  Kleinigkeiten  zeigt  sich  die  scharfe  Beobachtung  des  Schulmanns ; 
ich  führe  folgende  Stellen  an:  (S.  7)  ^Zu  warnen  ist  vor  umschreibenden 
Fassungen,  die  das  von  Malern  verwandte  Symbol,  dafs  der  Rauch  des 
Opfers  bei  Abel  steigt,  bei  Kain  zu  Boden  schlägt,  geradezu  in  die  Er- 
zählung für  Kinder  aufnehmen,  so  die  Geschichte  verrohen  und  soviel  sie 
können  zur  Zeichendeuterei  locken,  die  wahrlich  natürliche  Wurzeln  genug 
hat."  S.  100:  „Ob  die"  zur  Veranschaulichung  des  Pfingstwunders  „auf 
den  Bildern  übliche  Darstellung  richtig  ist,  wird  schwer  zu  ent<>cheiden 
sein.  Wird  sie  beibehalten,  so  ist  jedenfalls  nichts  darauf  zu  bauen. 
Die  richtige  Übersetzung  lautet:  Und  es  erschienen  ihnen  Zungen,  zer- 
teilet wie  von  Feuer;  und  er  setzte  sich  auf  einen  jeglichen  unter  ihnen.* 

In  dem  Jahresbericht  über  das  König  Wilhelm- Gymnasium  zu  Höxter 
hat  Prof.  Dr.  Fautli  einige  Bemerkungen  Zinn  alttesfamentlichen  Reli- 
ffionxnniprricht  veröffeutliclit.  Sie  umfassen  aber  wenig  mehr  als  zwei 
Quartseiten.  Prof.  Fauth  si)riclit  sich  hier  über  die  zur  kritischen  Frage 
bezüglich     der     alttestamentlichcii    P^ntwickelungsperioden    einzunehmende 
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Stellung  des  Lehrers  aus.  Er  will  weder  ganz  mit  ^Schmid"*)  (Einfüh- 
rung der  Schüler  in  die  kritischen  Resultate)  noch  mit  Hollenberg  (Igno- 
rieren derselben)  gehen.  (Vgl.  über  beide  Standpunkte  unseren  Bericht 
Jb.  III,  S.  7.)  Die  angeblichen  Resultate  seien  noch  durchaus  nicht  ein- 
hellig zugegeben;  der  Lehrer  könne  sich  mit  kurzen  Hinweisungen  z.  B. 
auf  die  nichtmosaische  Abfassung  des  Pentateuchs,  auf  die  spätere  Her- 
kunft von  Jes.  40 — 66  u.  s.  w.  begnügen.  Im  ganzen  stimme  er  mit  der  Be- 
handlung „  Heiderichs "  (der  Nakeler  Direktor  heifst  Heidrich)  im  zweiten 
Bande  seines  Handbuchs  für  den  Religionsunterricht  überein  (vgl.  Jb.  V 
S.   3 1  f.). 

Für  die  Erklärung  eines  neutestamentlichen  Geschichtsbuches  liegt 
eine  besondere  Arbeit  vor  von  Dr.  Thrändorf,  Die  Apostelgeschichte 
und  der  dritte  Artikel,  Es  ist  dies  der  2.  Teil  der  in  dem  Jb.  V 
(S.  29  f.)  besprochenen  Schrift:  Der  Religionsunterricht  auf  der  Ober- 
stufe der  Volksschule.  Wie  dort  der  zweite,  so  kommt  hier  der 
dritte  Artikel  nur  gelegentlich  zu  seinem  Rechte.  Die  Methode  ist  die 
bekannte  ZiUersche  der  5  Formalstufen.  Die  Fj^agestellung  ist  durchweg 
korrekt.  Die  Briefe  kommen  nicht  zur  Zeit  ihrer  Abfassung  im  Leben 
des  Paulus  zur  Besprechung,  sondern  bei  der  ersten  Ankunft  des  Apostels 
in  den  betreffenden  Gemeinden.  Nur  der  Philipperbrief  steht  am  Ende 
des  ganzen  Buches ;  der  Römerbrief  findet  seine  Stelle  vor  der  Reise  Pauli 
nach  Rom.     Die  Pastoralbriefe  sind  nicht  erwähnt. 

Die  folgenden  Publikationen  können  wir  zum  Teil  nur  leicht  streifen, 
da  sie  höchstens  mittelbar  für  die  Vorbereitung  des  Lehrei*s  zu  dienen 
imstande  sind.  So  Emil  Zittels  in  der  Reclamschen  Universalbibliothek  ' 
in  5.  Aufl.  erschienenes  Heft:  Die  Entstvhuncf  der  Bibel,  Da  das 
Büchlein  ganz  auf  dem  modern  kritischen  Standpunkte  steht,  so  ist  es 
natürlich  nur  mit  Vorsicht  für  die  Schule  zu  benutzen.  Den  vielen  ab- 
weichenden Meinungen,  die  ich  dieser  Zittelschen  Schrift  gegenüber  hege, 
Ausdruck  zu  geben,  ist  hier  nicht  der  Ort;  ich  bedaure  nur  die  Popula- 
risierung dieser  Ansichten  durch  die  Reclamsche  Sammlung.  Von  den 
Resultaten  der  Forschung  über  die  vorlutherschen  deutschen  Bibeln  hätte 
Zittel  übrigens  wohl  genauere  Kenntnis  nehmen  können;  er  würde  sonst 
nicht  (S.  7)  von  5  Ausgaben  vollständiger  deutscher  Bibeln  bis  1477  und 
dann  noch  von  „wenigstens  zehn  solcher  Übersetzungen,  die  vor  Luther 
erschienen",  haben  reden  können.  Bekanntlich  beruhen  sämtliche  deutsche 
Bibeldrucke  vor  Luther  auf  einer  einzigen  Übersetzung. 

Interessant,  wenn  auch  weitläufig  und  etwas  schwerfällig  geschrieben, 
ist  Heinrich  B  rüg  seh'  Steininschrift  vnd  Bibelwort.  Die  vielen  An- 
klänge biblischer  Geschichten,  Anschauungen  und  Einrichtungen  an  orien- 
talische, namentlich  ägyptische  Zustände  und  Berichte,  wie  sie  die  Tausende 
von  Steininschriften  und  Papyrusrollen  uns   aufbewahrt    haben,    sind  sehr 


*)  Der  jetzige  Oberhofprediger  in  Stuttgart  heifst  Rud.  Schmidt. 
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anziehciul.  Oft  freilich  erscheinen  diese  gegenseitigen  Beziehungen  auch 
gesucht  und  weit  hergeholt.  Jedenfalls  erfährt  der  I^eser  mehr  über 
Ägypten,  als  tiber  die  Bibel. 

Dafs  der  Religionslehrer  auch  jetzt  noch  von  einem  Manne  wie 
Herder  die  mannigfaltigsten  Anregungen  und  Belehrungen  erhalten  kann, 
versteht  sich  von  selbst.  Es  gilt  dies  namentlich  von  dem  eigentlichen 
Lebenswerke  Herders,  das  er,  von  Kindheit  auf  mehr  oder  weniger  da- 
mit beschäftigt,  noch  auf  seinem  letzten  Krankenlager  in  Gedanken  tnig: 
Vom  Geiat  der  hehrciischea  Poesie.  Der  Fr.  A.  Perthesschen  Verlags- 
buchhandlung ist  es  daher  zu  danken,  dafs  sie  die  zwei  Bände  in  ihre 
Bibliothek  theologischer  Klassiker  mit  aufgenommen  hat.  Dasselbe  gilt 
von  J.  A  Bengels  Gnonion^  in  deutscher  Bearbeitung  von  evangelischen 
Geistlichen,  mit  einer  lehrreichen  Einleitung  über  Bengel  von  Prof.  Robert 
Ktlbel  in  Tübingen.  Bis  jetzt  liegen  nur  die  Evangelien  Matthäi  und 
Marci  vor.  Dafs  die  unvergleichliche  Kürze  und  Fülle  des  Bengelschen 
lateinischen  Stils,  die  geradezu  einzigartig  dasteht  und  höchstens  bei 
Augustin  hier  und  da  ähnlich  zu  beobachten  ist,  in  der  deutschen  Über- 
setzung nicht  wiedergegeben  werden  konnte,  war  zu  erwarten.  Es  fehlen 
auch  in  dieser  Bearbeitung  zahlreiche,  wie  die  Verf.  sagen,  „mehr  oder 
weniger  veraltete  wissenschaftliche  Ausführungen".  Dadurch  verliert  das 
Buch  an  Wert  für  den  Theologen;  der  gröfsere  Leserkreis  aber  wird  mit 
Bewunderung  die  Auslegungskunst  eines  Mannes  kennen  lenien,  der  mit 
der  ausgedehntesten  Gelehrsamkeit  die  kindlichste  Einfalt  praktischer 
Frömmigkeit  verband. 

Die  in  derselben  Sammlung  erschienene,  von  dem  evangelisch-theolo- 
gischen Seminar  in  Herford  zusammengetragene  Kollektion  deutscher  Sprich- 
wörter religiösen  und  sittlichen  Inhaltes  Die  Weisheit  auf  der  Gasse  ist  im 
Katechismusunterricht  und  auch  sonst  wohl  zu  gebrauchen.  Die  Sprich- 
wörter sind  nach  dem  Alphabet  geordnet,  aber  so,  dafs  nur  der  Haupt- 
begriff die  Ordnung  bestimmt:  z.  B.  „Annut,"  „Barmherzigkeit,"  ^Demut.- 
„Ehe"  (darunter  auch  Sprichwörter,  die  nur  dem  Sinne  nach  hingehön*n, 
ohne  dafs  das  Wort  „Ehe"  vorkommt,  wie  „Jung  gefreit  hat  niemand 
gereut'',  „Nach  einer  guten  Frau  geht  man  nie  zu  weit,"  „Besser  keine 
Frau  als  eine  Närrin"  u.  s.  w.). 

Für  den  eigentlichen  Schulgebrauch  wird  von  Dr.  Zelle  herausge- 
geben das  Novuni  Testamentuni  graece,  von  welchem  wir  in  dem  Jb. 
IV  S.  30  das  erste  Heft  (Matth.  mit  Ergänzungsstellen  aus  Lucas 
[1,  2,  14  -16J  und  Johannes  [2,  1 — llj)  günstig  besprechen  konnton. 
Auch  das  nunmehr  vorliegende  zweite  Heft,  Das  Erangelium  des  Jo- 
huanes  von  Divisionspfarrer  W^ohlfahrt,  verdient  die  Benutzung  in  der 
Schule.  Audi  wo,  was  ja  allerdings  unerläfslich  ist,  die  Schulen,  schon 
um  Panillolen  nachschlagen  zu  können,  das  ganze  griechische  N.  T.  zur 
Hand  haben,  ist  die  vorliegende  Arbeit  für  die  Präparation  und  den 
Klassengebrauch  \\o\\\  zu    empfehlen.     Das    gesamte    sprachliche,    geogia- 
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phische,  archäologische,  chronologische  u.  s.  w.  Material  wird  in  kürzeren  und 
längeren  Anmerkungen  unter  dem  Texte  gegeben,  so  dafs  sich  die  Aus- 
legung auf  die  eigentlichen  Gedankengänge  und  sachlichen  Erläuterungen 
konzentrieren  kann.  Der  Text  ist  vorwiegend  der  Tischendorfsche ; 
Varianten  stehen  am  Fufse  desselben.  An  dem  johanneischen  Ur- 
sprünge hält  der  Herausgeber  fest;  die  Erklärungen,  soweit  sie  über 
die  oben  gezeichneten  Grenzen  hinausgehen,  sind  in  positivem  Sinne 
gehalten. 

Wir  haben  endlich  in  diesem  Abschnitte  noch  einiger  geographischer 
Hilfsmittel  zu  gedenken,  welche  dem  biblischen  Geschichtsunterrichte  zu 
gute  kommen.  Einer  der  tüchtigsten  Kenner  Palästinas,  Prof.  Konrad 
Furror  in  Zürich,  hat  nach  fast  30  Jahren  seine  Wandern naen  durch 
(1(1^  heilige  Land  vom  Jahre  1863  in  10  Lieferungen  aufs  neue  heraus- 
gegeben. Das  Eigenartige  dieser  ^Wanderungen",  das  wohl  selten  Nach- 
ahmung gefunden  haben  mag,  besteht  darin,  dafs  Furrer  in  der  That 
seine  sämtlichen  Reisen  durch  Palästina  in  Gemeinschaft  mit  seinem  treuen 
arabischen  Führer  Abdallah  zu  Fufs  gemacht  hat.  Selbst  auf  der  grofsen 
Rundreise  durch  Judäa  über  Hebron,  Gaza  und  Askalon  hat  der  damals 
24jährige  Jüngling  sich  keinerlei  Reittieres  bedient!  Die  Schilderung  ist 
überall  anschaulich,  sachlich  und  lehrreich ;  etwas  mehr  Lebßndigkeit  wäre 
wohl  zu  wünschen.  Die  62  beigegebenen  Illustrationen  sind  nicht  gerade 
glänzende  Kunstwerke,  aber  entsprechen  dem  Zwecke  hinreichend.  Die 
in  drei  Blätter  verteilte  Karte  von  Palästina  genügt  zum  Verfolgen  der 
Furrerschen  Reiseroute,  reicht  aber  an  die  nunmehr  zu  nennenden  Meister- 
werke der  modernen  Kartographik  nicht  entfernt  heran. 

Schon  Heinrich  Kieperts  Neue  Schulhand  karte  von  Palästina  ^ 
5.  Aufl.,  berichtigt  von  Richard  Kiepert,  zeichnet  sich  durch  die  be- 
kannten Vorzüge  dieser  Kiepertscheii  Schulkarten  aus :  handliches  Format, 
Anschaulichkeit  und  Übersichtlichkeit  des  Kartenbildes,  klarer  Druck, 
scharfe  Hervorhebung  der  Terrainvei*schiedenheit  und  überaus  billiger 
Preis  (60  Pf.).  Der  Mafsstab  ist  1  :  800  000.  Auf  zwei  Nebenkarten 
ßnden  sich  die  Stammgebiete  von  Israel  und  ein  Plan  von  Jerusalem, 
letztiirer  im  Mafsstabe  von  1  :  24  000.  Die  Namen  sind  in  vier  verschie- 
denen Schriftarten  angegeben:  Lapidarschrift  für  althebräische  Orte, 
stehende  Anti([ua  für  alte  Namen  in  griechischer  Form,  rückliegende 
Schrift  für  Namen  aus  römischer  Zeit,  liegende  Kursivschrift  für  die 
heutigen  Namen  in  arabischer  Form.  Trotz  der  Häufung  der  Namen  für 
manchen  Ort  leidet  die  Übersichtlichkeit  nicht. 

Noch  sauberer,  in  bedeutend  gröfserem  Mafsstabe  (1  :  500  000),  aber 
auch  ein  kleineres  Gebiet  umfassend  (von  Tyrus  bis  zum  Südrande  des 
toten  Meeres,  während  Kieperts  Karte  von  Beyrut  bis  Zephath  geht)  ist 
die  unter  Mitwirkung  von  Prof.  Furrer  nach  den  englischen  topographi- 
schen Aufnahmen  von  R.  Leuzinger  bearbeitete  ßiblisch-topofjro phische 
Ka.  te  von  Palästina,  Das  orographische  und  hydrographische  Bild  des 
heiligen  Landes  tritt    liier  mit    einer  Klarheit    hervor,    als  hätte    man  es 
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mit  einer  Photographie  aus  der  Vogelperspektive  zu  thun.  Die  Kuneu- 
linieii  zur  Veranschaulichung  der  Isohypsen  kommen  dem  fast  Reliefartigen 
des  Bildes,  das  man  hier  vor  sich  hat,  noch  zu  Hilfe;  Höhenangaben  in 
Meteni  bei  den  Ortschaften  gewähren  den  hierbei  nötigen  Mafsstab.  Auch 
hier  sind  die  Ortsnamen  in  verschiedener  Schrift  gedruckt  und  ebenso 
deutlich  wie  bei  Kiepert.  Der  grüne  Druck  für  Kulturen  und  Wald  tritt 
auf  dem  thonfarbigen  Grunde  des  Ganzen  nicht  klar  genug  heraus.  Die 
zahllosen  blauen  Fäden  machen  den  Eindruck,  als  hätte  man  es  mit  einem 
bestbewässerten  Lande  der  Welt  zu  thun,  während  doch  nur  Thäler  an- 
gedeutet sein  sollen,  in  deren  meisten  ausschliefslich  in  der  Regenzeit  ein 
Rinnsal  zu  finden  ist. 

Die  genaueste,  in  gröfstem  Format  gehaltene  und  mit  einer  bewun- 
dernswürdigen Klarheit  der  Zeichnung  und  Schrift  ausgeführte  Leistung 
ist  die  Neue  Handkarte  von  Palästina  im  Mafsstabe  von  1  :  700  000, 
nebst  alphabetischem  Namensverzeichnis  und  Quellennachweis,  bearbeitet 
von  Dr.  Hans  Fischer  und  Prof.  lic.  H.  Guthe,  im  Preise  von  2  Mk. 
Die  Berge  sind  hier  schraffiert  gezeichnet;  der  blaue  Farbenton  ist  für 
die  Seen,  ein  schwarzer  für  den  Jordan  vorbehalten;  in  den  meist  trockenen 
Wadis  deuten  braune  Linien  den  intermittierenden  Wasserlauf  an.  Die 
tiefe  Spalte  des  Jordanthals  kennzeichnet  eine  dunklere  Schattierung  des 
thonfarbigen  Grundes.  Mit  Namen  ist  die  Karte  überschüttet;  es  wird 
kaum  ein  Dorf  der  Neuzeit  fehlen.  Auch  die  Höhenangaben  sind  ein- 
getragen. Ganz  vorzüglich  sind  die  drei  Nebenkärtchen :  das  Hochland 
von  Judäa  mit  Jerusalem  im  Mittelpunkt,  die  Gegend  zwischen  Nazareth 
und  Tiberias,  beide  im  Mafsstabe  von  1  :  400  000,  und  ein  Plan  von 
Jerusalem,  1  :  20  000,  in  ganz  besonders  markanter  Schärfe.  Das  alpha- 
betische Namensregister  erleichtert  die  Auffindung  des  gesuchten  Ortes 
auf  der  Karte.  Das  Begleitwort  von  Dr.  Fischer  giebt  eine  Übersicht 
über  sämtliche,  seit  etwa  hundert  Jahren  in  Palästina  angestellten  geo- 
graphischen Forschungen  und  die  darüber  vorhandenen  Veröffentlichungen ; 
auch  werden  abweichende  Darstellungen  auf  der  neuen  Karte  gerecht- 
fertigt Im  Studierzimmer  des  Religionslehrers  sollte  dies  vorzügliche 
Blatt  nicht  fehlen;  für  den  ästhetischen  Genufs  bietet  aUerdings  Lcuzinger 
noch  mehr. 

Bescheideneren  Ansprüchen  genügt  der  Bibelatlas  zum  Gebrauche 
an  Lehrerseminaricn,  Gymnasien  und  Realschulen,  sowie  für  Geistliche  und 
Lehrer  von  C.  Jacobi.  Die  9  Karten  geben  völlig  klare  Bilder,  der 
erklärende  Text  in  alphabetischer  Folge  nicht  etwa  nur  Namen,  sondern 
eingehende  und  belehrende  Besprechungen,  die  zum  grofsen  Teil  in  eine 
von  demselben  Verf.  henührende  und  mit  Sachkenntnis  geschriebene  „Be- 
gleitschrift zu  jedem  Bibektlas^  übergegangen  sind:  Palastina  und  die 
mit  der  Entwickelung  neiner  Bewohner  in  Beziehung  stehenden  anderen 
Länder.  Was  liier  über  Gebirge,  Ebenen,  Thäler,  Bewässerung,  Klima, 
Witterungsverhältnissc  und  Erzeugnisse  Palästinas,  über  die  Völkerveriiält- 
nisse  der  Semiten  und  die  israelitische  Einwanderung  gesagt  wird,    sowie 
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die  Bemerkungen  über  Ägypten,  die  sinaitische  Halbinsel,  den  Zug  nach 
Kanaan,  die  Euphrat-  und  Tigrisiänder,  das  vorchristliche  Judentum, 
Palästina  zur  Zeit  Jesu,  endlich  die  Länder  der  Missionsthätigkeit  „  Jesu^ 
(soll  natürlich  heifsen:  Pauli)  -^  ist  geschickt  und  klar  zusammengestellt 
und  neben  jedem  Bibelatlas  wohl  zu  gebrauchen. 


IV.  Znr  Kirchengescliiehte. 

Auch  hier  ist  es  nicht  viel,  was  wir  zu  besprechen  haben.  Dafür 
tindet  sich  darunter  ein  Buch  von  höchster  Brauchbarkeit  für  den  Lehrer. 
Die  schon  vorhandenen  kirchengeschichtlichen  Lesebücher  von  Thrändorf 
und  Noack  genügten  nur  in  einem  bescheidenen  Mafsc ;  ersteres  beschränkt 
sich  auf  die  neuere  Zeit  von  Spener  an  und  zälüt  nur  73  Seiten;  Noack 
umfafst  auf  180  Seiten  die  gesamte  kirchengeschichtliche  Entwickelung, 
aber  giebt  Quellenauszüge  doch  immer  nur  in  mäfsigem  Umfange.  Ein 
Schweizer  Pfarrer,  der  zugleich  Seminarlehrer  in  Schiers  ist,  D.  A.  Ludwig, 
hat  es  nun  unternommen,  auf  breitester  Basis  das  kirchengeschichtliche 
Quellenmat«rial  zu  sammeln  und  dem  Lehrer  zur  Hand  zu  stellen.  Sein 
Qudlenbuch  zur  Kirchen f/eschichte,  ein  handlicher  Band  von  322  Seiten 
Text,  umfafst  nnr  die  ersten  drei  Jahrhunderte  und  soll  in  einem  zweiten 
Teile,  wenn  der  Absatz  des  ersten  den  Verf.  dazu  ermutigt,  bis  zum  Jahre 
800  fortgeführt  werden.  Wir  können  nur  wünschen,  dafs  der  vortreff- 
lichen Schrift  allgemeiner  Beifall  entgegenkomme,  und  ihre  Vollendung  ge- 
linge. Die  von  Ludwig  mitgeteilten  und  mit  vielen  Anmerkungen  ver- 
sehenen Quellenauszüge  sind  so  zahlreich  und  so  umfangreich,  dafs  man 
wohl  kaum  je  für  die  Bedürfnisse  der  höheren  Schulen  im  Stiche  gelassen 
wird.  Die  Eröffnung  mit  den  verwirrten  und  einander  widersprechenden 
Traditionen  über  Petrus  ist  allerdings  nicht  gerade  glücklich  zu  nennen, 
zumal  ein  klärendes  Wort  des  Verf.  fehlt;  doch  verschwindet  dies  kleine 
Bedenken  sofort  hinter  der  Fülle  des  übrigen  brauchbaren  Stoffes.  Aus 
dem  nachapostolischen  Zeitalter  giebt  der  Verf.  den  Korintherbrief  des 
Clemens  Romanus  fast  vollständig,  femer  den  Briefwechsel  zwischen  Plinius 
und  Trajan,  Auszüge  aus  drei  Briefen  des  Ignatius,  das  Wichtigste  aus 
der  Lehre  der  zwölf  Apostel,  aus  dem  Hirt  des  Hermas  (fast  zu  viel, 
während  Diognet  leider  ganz  fehlt),  den  Apologieen  des  Justin  und  den 
Märtyrerakten  über  Polykaq)  und  die  gallischen  Gemeinden  Lugdunum 
und  Vienna.  „Das  altkatholische  Zeitalter''  kommt  in  seiner  Eigenart  vor- 
trefflich zur  Anschauung.  Irenäus  füllt  25  Seiten;  der  Muratorische  Kanon 
wird  ganz  mitgeteilt;  aus  Tertullians  Schriften  erhalten  wir  40  Seiten, 
das  meiste  seinen  montanistischen  Traktaten  entnommen.  Origenes  ist 
nur  mit  seiner  Schrift  gegen  C'elsus  vertreten,  dafür  auf  das  ausgiebigste 
wieder  der  Mann,  welcher  auf  die  Bildung  des  katholischen  Kirchenbegriffs 
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den  nachhaltigsten  Einflufs  ausgeübt  hat,  Cyprian.  Dem  Manichäismus 
ist  vielleicht  zu  viel  Raum  gewidmet;  dagegen  sind  die  zahlreichen  Aus- 
züge aus  den  apostolischen  Konstitutionen  ganz  besonders  dankenswert. 
Die  Geschichtfe  der  letzten  Christenverfolgung  nach  Eusebius  und  Lactanz 
beschliefst  das  vortreffliche  Buch,  dem  wir  aufrichtig  eine  baldige  Fort- 
setzung wünschen. 

Für  den  po]mlilren  Gebrauch,  nach  Art  der  Lebensbilder  in  Pipe^ 
Kalender  oder  Fliedners  Buch  der  Märt3Ter,  hat  ein  anderer  Schweizer 
H.  Herzog  BilcUr  aus  der  Kirchenqesvlüchte  geschrieben,  die  iil< 
Haus-  und  Familienbuch  sowie  für  Schülerbibliotheken  empfohlen  werden 
können.  Die  ,, Bilder"  sind  sämtlich  schon  vorhandenen  Darstellungen  nach- 
gezeichnet und  machen  auf  Originalität  keinen  Anspruch.  Auch  die  Neu- 
zeit ist  hinreichend  bedacht,  von  Wilberforce  bis  Hiedner  und  Wiehern. 
In  einem  Buche  dieser  Art  von  488  S.  hätten  aber  wohl  die  Waldenst*r 
mit  etwas  mehr  als  ^4  S.  bedacht  werden  können. 

Weniger  zum  Lesen  als  zum  Lernen  bestimmt  ist  die  brauchbare 
Ubersic/it  Hör  Geschicltle  der  christlichen  Kirche  fiir  Schule  vnd  IIa  hu 
von  den  Direktoren  Heuermann  und  Z witzers.  Es  handelt  sich  in 
dem  Büchlein  (von  100  S.)  nicht  um  zusammenhangslos  nebeneinander 
gestellte  Bilder,  sondern  um  eine  fortlaufende,  die  Faden  der  Entwickehmir 
verfolgende  Erzählung.  Die  zusammenfassenden  Vorbemerkunj?en  über 
den  ^Charakter  der  Periode*'  sollen  jedesmal  diese  inneren  Zusammen- 
hänge nachweisen;  eine  etwas  tiefere  Auffassung  der  treibenden  Kräfte  wäre 
aber  wohl  hie  und  da  wünschenswert  gewesen  (z.  B.  der  Widerstreit  und 
schliefsliche  Konflikt  zwischen  der  romanischen  und  der  germanischen  Fassung 
des  Christentums!).  Die  14  in  den  Text  eingedruckten  Holzschnitte  für 
die  Geschichte  des  Kirchenbaues  sind  sämtlich  vortrefflich;  auf  S.  48  hat 
wohl  ein  Versehen  in  den  Unterschriften  stattgefunden:  Fig.  6  ist  ein 
Würfelkai)itäl  und  das  danebenstehende  (7)  ein  Kelchkapitäl ,  nicht 
umgekehrt. 

Dafs  für  die  Orientierung  und  für  die  Zusammenschau  des  kirchen- 
geschichtlichen Stoffes  die  Hermann  Wein  gart  enschen  Zeiltafeln  t/nd 
Überblicke  eines  der  vortrefflichsten  Hilfsmittel  bilden,  ist  längst  an- 
erkannt. Wir  erwähnen  sie  nur,  um  auf  die  von  Prof.  Deutsch  be- 
sorgte und  ergänzte  4.  verbesserte  Auflage  noch  ausdrücklich  hinzuweisen. 

Mehr  lokales  und  ^])artikulares''  Interesse  bietet  die  Sammlung  von 
6  Vorträgen  lutherischer  Geistlicher,  welche  sich  selbst  Mdrki«*'he 
Kirche ncf euch ichte  nennt,  herausgegeben  von  einem  der  Vortragenden, 
luth.  Pastor  Alb.  Burgdorf  in  Fürstenwalde.  Der  Geist  dieser  Vor- 
träge wird  sofort  durch  den  Titel  des  letzten  gekeinizeichnet :  Die  Erhaltung 
der  lutherischen  Kirche.  Dieselbe  lebt  nämlich  nicht  etwa  in  der 
preufsischen  Landeskirche  fort ,  sondern  in  der  separiert-lutherischen 
unter  dem  Oberkonsistorium  von  Breslau.  Die  Bilder  Lasens  und 
Huschkes,  welche  diesem  letzten  Abschnitte  beigegeben  sind,  sollen  das 
Andenken   ihrer  Stifter  bewahren.     Rückwärts    schreitend    finden  wir    die 
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(lemgemäfs  allmählich  milder  und  ökumenischer  werdenden  Vortrüge  von 
Kirchenrat  Nagel  über  Paulus  Gerhardt,  Pastor  Plenz  über  Johann  Sigis- 
mund,  Pastor  Burgdorf  über  Simon  Musäus,  Pastor  Bicliler  über  die 
Einführung  der  Reformation  in  der  Mark,  wo  der  Verf.  Joachim  II.  eine 
recht  annselige  Rollo  spielen  läfst,  und  Pastor  Schöne  über  die  Einführung 
des  Christentums  in  der  Mark  Brandenburg. 


V.   Schnlandacliten  nnd  Kirclienlied. 

Von  dem  GymnasiaUehrer  A.  Frantz  ist  ein  zweites  Heft  seiner 
Schulandachten  erschienen,  dessen  erstes  wir  in  den  Jb.  IV  S.  33 
besprochen  haben.  Die  Einrichtung  ist  auch  hier  dieselbe.  Es  sind 
48  Andachten,  mit  meist  längeren  Bibelstellen,  an  welche  sich  eine  An- 
sprache von  oft  überraschender  Kürze,  in  2  — 3  Sätzen,  schliefst.  Dann 
ein  Gebet,  länger  oder  kürzer,  das  Ganze  in  Liedervorse  eingeschlossen, 
die  fast  immer  nach  verschiedenen  Melodicen  gehen.  Zuweilen  fehlt  auch 
Ansprache  oder  Gebet  ganz,  und  das  IJed  tritt  an  die  Stelle. 

Ebenso  kurz  gefafst  sind  die  Andachten  und  Ansprachen  für  die 
Schule  von  Dr.  Max  Trautmann.  Nur  im  „Anhange''  finden  sich  hier 
3  längere  Reden:  zum  8J).  Geburtstage  Kaiser  Wilhelms,  zum  Gedächtnis 
Kaiser  Friedrichs  und  zur  Lutherfeier  am  10.  November  1883.  Im 
übrigen  finden  wir  6  Gebete  oder  Ansprachen,  die  sich  auf  Kaiser 
Wilhelm  I.,  2,  die  sich  auf  Kaiser  Friedrich  beziehen,  5  das  Sedanfest, 
5  Lelirerinnenprüfungen  betreffende,  2  zum  Beginn,  3  zum  Schlufs  der 
Schule  und  5  an  kirchlichen  Festen  gesprochene.  Es  mag  dies  ja  eine 
Handreichung  für  einzelne  Fälle  sein.  Doch  sind  ^Gebete  und  zumal 
„Gelegenheitsgebete"  etwas  so  Individuelles,  dafs  ich  mir  von  der  weiteren 
Venvertung  des  hier  gegebenen  Stoffes  keine  rechte  Vorstellung  zu 
machen  im  stände  bin. 

Eine  sehr  w(^rtvolle  Gabe  begrüfscn  wir  in  den  Schul  reden 
Dr.  Richard  Noetels,  des  Direktoi>i  vom  Königl.  Friedrich- Wilhelms- 
Gymnasium  in  Berlin.  Es  sind  19  Gelegenheitsreden,  der  Mehrzahl  (14) 
nach  bei  der  Entlassung  von  Abiturienten  gehalten.  Aufserdem  zwei 
Gedächtnisreden  auf  die  ersten  deutschen  Kaiser,  eine  zur  Feier  des 
22.  März  1887,  eine  Jubiläunisrede  mit  anziehenden  Details  aus  der  Ge- 
schichte des  Friedrich-Wilhelms-G3'mnasiums  und  die  Antrittsrede,  mit 
welcher  die  Sammlung  eröffnet  wird.  Aus  derselben  erkennt  man  sofort 
den  Geist  milder  Frömmigkeit,  der  alle  diese  Ansprachen  durchweht. 
„Der  heilige  Gott,  Vater,  Sohn  und  Geist",  so  schliefst  diese  Antritts- 
rede, „in  dessen  Namen  ich  mein  Amt  antrete,  in  dessen  Namen  ich 
es  fortzuführen  hotte,  er  segne  mit  seiner  Gnade  meinen  Eingang  in 
dieses  Haus;    er  stärke  mich    mit  seiner  Kraft,    dafs    ich  darin  walte  zu 
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seiner  Ehre;  er  halte  seine  schützende  Hand  über  diese  Schule  in  allen  ihren 
Gliedern  immerdar  —  Amen.*  Grofse  Mannigfaltigkeit  zeigen  die  Themata 
der  Entlassuiigsreden,  sowie  ein  feines  Verständnis  für  das  jugendliche 
Gemüt  und  eine  väterliche  Vertrauensstellung  des  Anstaltsleiters  die  Be- 
handlung derselben.  Als  einmal  nur  ein  Abiturient  die  Schule  veriäfst, 
und  dieser  eine  sich  der  Theologie  widmet,  spricht  der  Direktor  über 
„Religion  und  Theologie",  in  klarer,  warmherziger  Rede  die  Grenze 
beider  und  die  Beziehungen  beider  auf  einander  nachweisend.  FtUr  eine 
kleine  Schar  besonders  treuer  und  gewissenhafter  Zöglinge  redet  er  über 
„liebe  Schtüer".  Einen  anderen  Abiturientencötus,  dessen  Glieder  sämtlich 
noch  lebende  Eltern  besitzen,  weist  er  auf  den  „Segen  des  Elternhauses* 
hin.  Andere  Themata  lauten:  „Die  Schule  ein  Gefängnis?"  ^Was 
fordert  Ihre  Ehre?"  „Die  Wahl  des  Berufs."  „Die  Freiheit  der  Hoch- 
schule" u.  s.  w. 

über  Das  evangelische  Kirchenlied  vnd  seine  Behandlung  auf  den 
höheren  Schulen  hat  Gymnasiallehrer  Max  Boden  stein  am  Friedrich- 
Wilhelms-Gymnasium  zu  Greifenberg  i.  P.  eine  Programmarbeit  geschrieben. 
Mit  demselben  Gegenstande  hat  sich  auch  die  11.  Pommersche  Direk- 
toren-Versammlung beschäftigt,  in  welcher  als  Berichterstatter  Prof. 
Kolbe,  als  Ergänzungsberichterstatter  Direktor  Weicker  über  Die  Be- 
handlung des  ecang,  Kirchenliedes  auf  den  höheren  Schulen  und  ihren 
VorschuUn  referierten.  Der  Gang  der  Erörterung  sowohl  wie  das  schliefs- 
liche  Ergebnis  sind  in  beiden  Veröffentlichungen  fast  dieselben.  Von  der 
Wichtigkeit  und  dem  eigentümlichen  Werte  des  Kirchenliedes  ausgehend 
kommen  alle  drei  Bearbeiter  des  Themas  auf  seine  Beziehung  zum 
Religionsunterricht,  zu  den  Schulandachten,  dem  deutschen,  dem  Geschiclits- 
und  dem  Gesangsunterricht.  Die  Herstellung  eines  besonderen  Schul- 
gesangbuchs befürwortet  die  Direktoren -Versammlung;  Bodenstein  ver- 
wirft sie  zu  Gunsten  des  Gemeindegesangbuchs,  in  welches  die  Jugend 
bei  Zeiten  einzuführen  sei.  Bodenstein  stellt  einen  Kanon  von  24  zu 
lernenden  und  auf  der  ganzen  Schule  zu  wiederholenden  Liedern  auf; 
13  andere  will  er  nur  gelesen  und  kursorisch  behandelt  wissen.  Die 
Direktorenversammlung  bestimmt  die  Gesamtzahl  der  zu  lernenden  Lieder 
auf  „20  bis  30"  und  fügt  hinzu:  „je  mehr  Zahl  und  Umfang  der  Lieder 
für  das  Lernen  beschränkt  wird,  desto  mehr  sind  Lieder  zum  Durch- 
nehmen in  bestimmtem  Zusammenhange  lehrplanmäfsig  festzusetzen." 
Das  Lernen  der  Lieder  verteilt  Bodenstein  so,  dafs  er  der  Sexta  7, 
der  Quinta  7,  der  Quarta  5,  der  Untertertia  und  Obertertia  je  3  Lieder 
zuweist.  Über  die  Gestaltung  des  Textes  läfst  sich  B.  nicht  aus;  die 
Direktoren- Versammlung  beschlofs,  dafs  „Kürzungen  des  Textes  a.  im 
Druck  nur  ausnahmsweise  zulässig;  b.  für  die  Lemaufgaben  bei  längeren 
Liedern  aber  oft  notwendig"  seien.  „Die  Behandlung  einzelner  Anstöfsc 
im  Text  bleibt  für  jetzt  jeder  Anstalt  überlassen.  Nach  Herstellung  eines 
Kircheugesangbuches  für  die  Provinz  ist  die  Annahme  seines  Textes  auch 
für  den  Schulgebrauch  wünschenswert." 
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Wie  wenig  leicht  sich  übrigens,  auch  wo  es  ein  Provinzialgesang- 
buch  giebt,  die  allgemeine  Annahme  desselben  durchsetzen  läfst,  beweist 
ein  Schriftchen  von  D.  Danneil  Die  Gesangbücher  der  Provinz  Sachsen 
vor  der  sächsischen  Provimialsynode.  Danach  giebt  es  in  der  Provinz 
nicht  weniger  als  21  unter-  allen  Umständen  ^zu  beseitigende^,  17  ^zu 
duldende''  und  19  ^gute"  Gesangbücher  neben  dem  von  der  Synode  ins 
Leben  gerufenen  Provinzialgesangbuche.  Wenn  Direktor  Weicker  in 
der  Pommerschen  Konferenz  „nachrichtlich"  darauf  hinwies,  dafs  das  von 
einer  Seite  aufs  wärmste  empfohlene  Choralbuch  für  die  Provinz  Sachsen, 
was  die  Begleitung  angeht,  in  Fachblättern  und  eigenen  Schriften  leb- 
haften Widerspruch  gefunden  habe,  so  ist  damit  nur  eine  Thatsache  aus- 
gesprochen, die  auch  in  weiteren  kirchlichen  Kreisen  bekamit  ist;  eine 
Rückkehr  zu  einer  einfacheren  und  weniger  modernisierten  Form  steht 
leider  so  bald  nicht  zu  erwarten. 


Droek  ron  Leoubard  Simion,  Berlin  SW. 
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Einleitung. 

Dem  Unterricht  und  der  Erziehung  sind  die  Schulen  geweiht,  in 
welche  der  Paragraph  des  Staatsgesetzes  zwingt,  und  jene,  welche  der 
Staat  oder  Private  öffnen  für  freiwillige  Erstrebung  einer  höheren  Lebens- 
stellung. Nach  ihrem  gemeinsamen  Endzweck  treten  beide  Arten  von 
Schulen,  die  niedere  Volksschule  und  die  höhere  Gelehrtenschule,  nur 
graduell  auseinander.  Erziehung  soll  und  mufs  hier  und  dort  geleistet 
werden,  nur  werden  diese  eine  relativ  vollendetere  Erziehung  zu  geben  ver- 
mögen als  jene.  Es  ist  wohl  am  Platze,  wenn  hie  und  da  der  erziehliche 
Wert  der  Mittelschulen  in  frische  Erinnerung  gebracht  wird.  Ein  Aufsatz 
in  der  „Katechetischen  Monatsschrift**  (1891,  Xo.  II  u.  Xo.  10)  unterzieht 
sich  dieser  Aufgabe  und  zwar  beschäftigt  sich  derselbe  mit  dem  Resultate, 
welches  die  Erziehung  an  den  Mittelschulen  in  erster  Linie  zu  Tage 
fördern  soll,  der  Entwicklung  des  Charakters.  Diese  kleine  Abhandlung 
über  Die  Charakterbildung  der  Schüler  an  höheren  Lehranstalten  nimmt 
das  Interesse  in  Anspruch  nicht  nur  durch  ihre  klare  und  erschöpfende 
Disposition,  durch  ihre  ptldagogischc  Verständigkeit,  sondern  namentlich 
durch  die  Person  des  Autors.  Sie  ist  geflossen  aus  der  Feder  eines 
Mannes,  welcher  selbst  erzieht  an  einer  solchen  Anstalt,  erzieht  auf  dem 
Felde,  welches  gemeiniglich  als  das  hiefür  wichtigste  angesehen  wird,  auf 
dem  der  Religion,  von  Dr.  J.  Nikel,  Religionslehrer  am  königl.  kathol. 
Gymnasium  zu  Neifse.  Der  Autor  richtet  die  Adresse  im  engeren  an  seine 
Berufsgenossen;  denn  er  schreibt  „mit  besonderer  Berücksichtigung  d(T 
Stellung  des  kath.  Religionslehrers".  Die  Mitteilung  seines  Gedanken- 
ganges eignet  sich  als  Einleitung  für  unser  heuriges  Referat.  Es  ist  ein 
allgemeines  und  nach  allen  Seiten  hin  interessierendes  Thema. 

Wenn  von  „Charakterbildung"  die  Rede  sein  soll,  so  sind  zwei 
Erörterungen  unerläfslich :  eine  Verständigung  über  den  Begriff  des 
Charakters  und  eine  Darlegung  der  geeigneten  und  verfüglichen  Mittel 
zur    Einflulsnahme    auf   denselben.      So    teilt    sich    unser    Aufsatz    ganz 
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natürlich  in  die  2  Abteilungen  von  dem  ^Wesen,  den  Eigenschaften,  der 
Entstehung  des  Charakters"  und  von  den  „Mitteln  zur  Charakterbildung'*. 
Die  Definition  ist  nach  Kant  gegeben  als  jene  „Eigenschaft  des  "NVillens- 
vermögens,  kraft  ^velcher  der  Einzelne  sich  selbst  an  bestimmte  Grund- 
siitze  bindet,  die  er  sich  durch  die  eigene  Vernunft  vorgeschrieben  hat"*. 
Die  weitere  Analyse  orgiebt  als  die  Hauptmerkmale  des  Charakters:  die 
„Güte  des  Willens",  welche  von  der  Güte  des  leitenden  Beweggrundes  ab- 
hängt, die  „Energie  des  Willens",  durch  welche  der  einmal  gewählte 
Beweggrund  unter  allen  Umständen  festgehalten  wird,  und  die  „Elastizität 
des  Willens*^,  welche  das  Allgemeine  des  Gesetzes  den  jeweiligen  Verhält- 
nissen richtig  anpafst.  In  dieser  Analyse  sind  die  Punkte  festgelegt, 
welche  das  Objekt  der  erziehlichen  Einwirkung  sind.  Die  „Willensgüte" 
mufs  bestimmen  „Lehre  und  Beispiel",  die  „Willensenergie"  wird  gestärkt 
durch  „Übung  und  Gewöhnung",  die  „Willenselastizität"  gewonnen  durch 
die  Erfahrung.  Das  sind  also  in  klarer  und  psychologischer  Auseinander- 
haltung im  allgemeinen  die  Mittel,  durch  welche  der  Pädagoge  in  konsequenter 
und  stetiger  Anwendung  das  Ziel  der  Charakterbildung  erreicht.  Ihre 
Differenzierung  aber  ergiebt  sich  aus  dem  Kreise,  in  welchem  die  Er- 
ziehung geschieht,  und  unser  Autor  mufs  uns  nun  die  einschlägigen 
individuellen  Erziehungsmittel  der  höheren  Lehranstalten  angeben.  Die* 
Güte  des  Charakters  bekommt  hier  ihre  Grundlagen  im  Religionsunterricht, 
im  Geschichtsunterricht  und  im  Sprachunterricht  und  durch  das  Charakter- 
beispiel des  Lehrers.  Es  sind  nicht  ganz  gleichwertige  Faktoren.  Eine 
alle  überragende  und  doch  wieder  centrale  Stellung  nimmt  der  Religions- 
unterricht ein.  Fürs  erste:  „Der  Religionsunterricht  bietet  im  eminenten 
Sinne  dem  Willen  des  Menschen  ein  Vernunftprinzip",  fürs  andere:  „der 
Religionsunterricht  sammelt  gleichsam  den  Blütenstaub  aus  den  Blumen, 
die  den  andern  Disciplincn  entsprossen".  Nunmehr  folgt  eine  geistvolle 
Darlegung  des  Verhältnisses  der  Religionslehre  zu  der  Naturwissenschaft, 
zu  den  sprachlichen  Fächern,  zu  der  Geschichte.  Es  ist  aber  nicht  nur 
die  Rede  von  dem  durch  die  Religionslehre  vermittelten  Einflüsse  dieser 
Fächer  auf  die  Charakterveranlagung,  sondern  es  wird  auch  der  unmittelbare 
specifische  Einflufs  derselben  gewürdigt,  wie  umgekehrt  der  Nährboden 
für  die  erziehliche  Kraft  des  Religionsunterrichts  nur  sekundär  auf  diesen 
externen  Gebieten  liegt.  Die  intimste  Funktion  dieses  Unterrichts  liegt 
unserem  Autor  in  der  „Pflege  und  Entwicklung  des  Gewissens".  Hier 
wäre  ein  langes  Verweilen  am  Platze  gewesen  und  der  blofsc  Hinweis  auf 
die  Sittenlehre  genügt  nicht.  Wenigstens  in  allgemeinen  Zügen  ist  hier 
die  Behandlungswoise  der  Sittenlehre  zu  skizzieren.  Statt  dessen  ist  ein 
einzelner,  gewifj<  niclit  untergeordneter  Punkt,  die  sittliche  Regulierung  des 
p]hrbej.'riiTs  herausgehoben.  Der  gegebene  Wink  zur  Betonung  der  inneren 
Ehre,  um  die  übertriebene,  moderne  Urgierung  der  äufseren  Ehre  einzu- 
dämmen, ist  ganz  dankenswert,  aber  in  diesem  Zusammenhang  nicht  ganz 
am  Platze  oder  wenigstens  über  das  Mafs. 

Die  Energie    de«^  Charakters    wird  festgelegt    durch  Übung    und  Ge- 
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Wohnung,  wie  sie  die  formelle  Seite  des  Unterrichts  von  selbst  und  die 
Schulzucht  zweckbewufst  mit  sich  bringt.  Hier  sind  wieder  eine  Reihe 
selir  brauchbarer  Gedanken  niedergelegt  und  dem  Gymnasium  werden 
folgende  zwei  ermutigende  Zeugnisse  ausgestellt.  „Alle  Filcher  des 
«jN'mnasiums,  selbst  die  technischen  Fächer  und  die  gymnastischen  Übun- 
gen sind  im  stände,  ein  geregeltes  Denken  und  ein  geregeltes  Handeln 
zu  fördern«'  (1.  c.  No.  10  Sp.  2G5).  Das  verrät  den  weitsichtigen 
Päda^'ogen.  und  wiederum:  „Wer  auf  dem  Gymnasium  treu  und  zu- 
verlässig gearbeitet  hat,  dem  widersteht  es  im  späteren  Leben,  den 
charakterlosen  Schwindler  zu  spielen,  der  durch  Glätte  und  Geschmeidig- 
keit elier  zu  erreichen  hofft,  was  andere  durch  solides  Streben  nicht  so 
leicht  erlangen«*  (1.  c.  Xo.  10  Sp.  267).  Wenn  dieses  Wort  wahr  ist, 
kann  es  alle  Lehrer  an  den  höhern  Schulen  mit  Befriedigung  eifüUen. 
Der  Stolz  einer  Nation  bleiben  die  Charaktere  der  leitenden  und  mals- 
gebenden Kreise.  Der  Elastizität  des  Charakters  kann  unsere  Schule  am 
wenigsten  beihelfen.  Sie  ist  die  Frucht  der  Jahre;  denn  die  Erfahrung, 
aus  welcher  sie  herauswächst,  ist  das  zeitliche  Nacheinander  bestimmter 
Ereignisse  und  Verhältnisse. 

Gelegentlicli  hat  unser  Autor  noch  ein  besonderes  Wort  für  seine 
Berufsgenossen,  denen  er  den  Wert  des  Vertrauens  bei  Schülern  und 
Lehrern  und  den  Taktsinn  warm  empfiehlt. 

Es  wäre  zu  wünsclien  gewesen,  dafs  der  wertvolle  Aufsatz  in  einer 
weiteren  Kreisen  zugänglichen  Zeitschrift  veröffentlicht  worden  wäre. 
Absichtlich  ist  er  an  dieser  Stelle  etwas  ausführlicher,  als  in  diesem 
Rahmen  nötig,  skizziert  worden,  um  von  hier  aus  weiteres  Interesse  für 
denselben  zu  erwecken.  Dasselbe  gilt  von  einem  Aufsätze  aus  derselben 
Feder,  welchen  wir  gleich  zur  Besprechung  bringen  müssen. 

Alles  steht  unter  dem  Zeichen  der  sozialen  Frage.  Es  giebt  kein 
Gebiet  des  Lebens  und  keine  Schicht  der  Gesellschaft,  welche  von  ihr 
nicht  berührt  wird.  Theoretisch  und  praktisch  wird  an  ihrer  Lösung  ge- 
arbeitet. Im  Sinne  einer  friedlichen  Lösung  sind  alle  Staats-  und  gesell- 
schaftserhaltenden  Elemente  zur  Mitarbeit  aufgefordert.  In  diese  auf- 
tauchenden Zweifel,  ob  die  gegenwärtige  Generation  noch  die  moralische 
Kraft  besitze  zur  Überwindung  der  Herd,  Tliron  und  Altar  gleich  be- 
fehdenden sozialistischen  Bewegung,  ist  man  daran,  das  kommende 
Geschlecht  widerstandsfähig  zu  erziehen.  Kirche  und  Schule  ruft  da  der 
in  seinem  Bestände  bedrohte  Staat,  die  in  ihren  Fundamenten  zersetzte 
Gesellschaft  in  Abwehr-  und  Rettungsdienste.  Die  Mahnrufe  der  höchsten 
geistlichen  und  weltliclien  Autorität  sind  nicht  spurlos  verhallt;  sondern  es 
regen  sich  die  Geister,  um  sich  darüber  auszusprechen,  in  welchem  Um- 
fange und  mit  welchen  Mitteln  die  Bihlungs-  und  Erziehungsstätten  der 
Nation  das  Ihrige  in  der  sozialen  Frage  leisten  können.  Allgemeine 
Tagesblättor  und  Fachorgane  erörtern  die  Angelegenheit  mit  Eifer  und 
nach  verschiedenen  Seiten.  Einem  beachtenswerten  Beitrag  begegneten 
wir  in  der  „Katechetischen  Monatsschrift"  aus  der  Feder  des  bereits  er- 
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wähnten  Religionslehrers  Dr.  J.  Nikel,  Die  soziale  Fraqe  mit  Beziehun(} 
ait/Mu/le  vnd  Katechese  (1892  No.  2-  5).  Es  ist  da  allerdings  zunächst 
auf  die  Volksschule  Bezug  genommen  und  werden  für  sie  die  vomehm- 
lichsten  Mittel  namhaft  gemacht,  durch  welche  sie  auf  die  Gesinnung  der 
Jugend,  welche  meist  die  Grundlage  für  die  spätere  Lebensrichtung  zu 
sein  pflegt,  bestimmend  einwirken  kann,  nämlich  der  Religionsunterricht, 
der  Geschichtsunterricht,  der  Einflufs  durch  die  Disciplin  und  durch  die 
Persönlichkeit  des  Lehrers.  Aber  ein  eigener  letzter  Abschnitt  behandelt 
^die  soziale  Frage  und  die  höheren  Schulen**  und  hier  liegt  der  uns  un- 
mittelbar interessierende  Punkt.  Den  Ausgangsgedanken  bildet  der  Satz: 
„Das  Bildungswesen  im  allgemeinen  hat  zur  Aufgabe  die  Mitwirkung  an 
dem  Erneuerungsprozesse  des  sozialen  Körpers".  Der  Anteil  an  diesem 
Erneuerungsprozefs  für  die  höheren  Schulen  liegt  in  der  Pflege  des  „aus 
dem  klassischen  Altertum  und  dem  Christentum  überkommenen  Idealismus'^. 
Dieses  „Erbgut"  der  Gymnasien  schafft  ein  Gegengewicht  gegen  den 
modernen  realistischen  und  sozialistischen  Zug  unserer  Zeit,  durch  nichts 
anderes  ersetzbar,  nicht  einmal  durch  den  Patriotismus.  In  der  einseitigen 
Betonung  des  letzteren  liegt  die  Gefahr  des  „Chauvinismus  und  der 
nationalen  t^berhebung"  und  oft  genug  deckt  sich  unter  dem  Mantel  des 
Patriotismus  statt  ein  Leben  für  das  Vaterland  ein  Leben  vom  Vaterland, 
wie  es  das  Beispiel  des  Strebertums  und  der  Charakterlosigkeit  in  den 
höheren  Ständen  oft  genug  zeigt.  Das  Gymnasium  ist  im  „Vollbesitz 
aller  auf  Erziehung  zum  Idealismus  hinzielenden  Bildungsmittel;  dieses 
besitzt  vorzugsweise  in  dem  mit  besonderem  Nachdruck  betriebenen  Sprach- 
und  Litteraturunterricht  schätzbare  Hilfsmittel  zur  idealen  Bildung".  Aber 
die  übrigen  Fächer  sind  damit  von  der  Teilnahme  an  der  religiös- 
sittlichen und  i)atriotischen  Erziehung  nicht  ausgeschlossen,  sondern  es  wird 
jedem  seine  eigenartige  Stellung  zugewiesen,  nur  die  Mathematik  und  die 
modernen  Fremdsprachen  bleiben  aufser  Diskussion  wegen  der  „nur  losen 
Beziehungen"  derselben  zur  Erziehungsfrage.  Selbstredend  wird  der 
Religionsunterricht  „als  wichtigstes  und  für  die  sozialen  Gefahren  ent- 
scheidendes Bildungsniittel"  postiert.  In  der  Erörterung  darüber  stellt 
der  Aufsatz  im  Zusammentreffen  mit  Dr.  Gemolls  Schrift  „Das  Gymnasium 
und  der  Kampf  gegen  die  Sozialdemokratie"  vier  Forderungen  auf: 
dogmatischer  Unterricht  als  Grundlage  der  Sittenlehre,  praktische  Be- 
tliätigung  der  Religion  und  Konfossionalität  der  höheren  Schulen.  Man 
hätte  an  Stelle  dieser  prinzii)iellen  Forderungen,  welche  doch  nicht  gerade 
im  unmittelbarsten  Zusammenhange  mi-  der  sozialen  Frage  stehen,  eher 
eine  Auseinandersetzung  erwarten  niögen,  wie  sich  der  Religionsunterricht 
auf  diese  einzurichten  habe.  Aber  darüber  wird  auffallenderweise  kein 
Wort  geäulsert.  Erklärlich  ist  das  wohl,  indem  das,  was  man  hier  ver- 
niifst,  bereits  an  früherer  Stelle  bei  Besprechung  des  Religionsunterrichts 
und  der  sozialen  Frage  in  der  Volksschule  zur  Sprache  kam  und  so  hier 
eine  AViederliolung  sich  ergäbe.  Aber  der  tiefere  Grund  liegt  in  der 
niclit    ganz    glücklichen  Anlage    des   Aufsatzes.     Volksschule    und  Mittel- 
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schule  haben  ihren  Anteil  an  der  sozialen  Frage;  aber  sie  können  weder 
in  gleichem  Grade  noch  mit  den  gleichen  Mitteln  ihre  Aufgabe  er- 
füllen. Eine  Besprechung  darüber  mufs  daher  beide  scharf  auseinander 
halten  und  kann  nicht  gleichzeitig  über  beide  sich  verbreiten,  es  sei  denn, 
dafs  nur  eine  ganz  allgemeine  prinzipielle  Verständigung  beabsichtigt  ist. 
Eine  solche  hat  aber  wenig  praktischen  Wert.  Dem  Leben  dient  man 
nur  mit  dem  Konkreten.  Der  in  Rede  stehende  Aufsatz  nun  behandelt 
„die  soziale  Frage  und  die  höheren  Schulen^  nur  anhangsweise  und  so 
kommt  es  dazu,  dafs  voraus  eine  Reihe  sehr  sachlicher,  brauchbarer  Be- 
merkungen ausgestreut  sind  und  „die  höheren  Schulen''  mit  prinzipiellen 
Gedanken  sich  begnügen  müssen.  Die  „höheren  Schulen*'  hätten  bei 
ihrer  ungleich  wichtigeren  Stellung  im  Kampfe  gegen  die  modernen 
Umsturzideen  eine  eingehendere  als  blofs  anhangsweise  Behandlung 
verdient. 

In  dieser  Vorhalle  der  Einleitung  darf  noch  eines  anderen,  kleinen 
Aufsatzes  gedacht  werden,  welcher  „die  volle  Aufmerksamkeit  des  Theologen 
und  Religionslehrers "  auf  Gregor  von  Nf/ssa  vnd  seine  „cjrojie  katechetische 
Rede*^  hinlenken  will.  (C.  Ernesti  in  katechet.  Monatsschr.  1892  No.  2.) 
Nachdem  kapitelweise  der  Gang  der  „Rede"  verfolgt  ist,  wird  dieselbe 
ganz  treffend  in  die  drei  Punkte  zusammengefafst:  Lehre  von  Gott  dem 
Einen  und  Dreieinigen,  von  der  Menschwerdung  Gottes,  von  der  Zu- 
wendung der  Erlösung  an  die  Menschen.  Daran  reiht  sich  die  Dar- 
stellunf.'  der  in  der  Rede  befolgten  Methode.  Aber  die  „katechelische 
Rede",  welche  die  Gewinnung  gebildeter  Heiden  und  Juden  im  Auge  hat, 
hat  weder  formell  noch  materiell  ein  praktisches  Interesse  für  den 
modernen  Religion  sichrer  an  unseren  Mittelschulen,  dessen  Auditorium 
weder  gebildete  Juden  noch  gebildete  Heiden  sind.  Zudem  würde  diese 
mühselige,  wenn  auch  philosophisch-logische  Ai*t  und  Weise,  wie  hier  die 
Vernünftigkeit  und  Wahrheit  des  Christentums  entwickelt  wird,  heute 
kaum  zum  Ziele  gelangen.  Die  Waffen  sind  leichtere  und  schneidigere 
geworden.  Damit  ist  aber  nicht  überhaupt  der  Stab  über  dieselbe  ge- 
brochen. Ein  anti(iuarisches  und  historisches  Interesse  hat  sie  immer 
für  den  Religionslehrer  von  heute  und  er  soll  sie  kennen  und  sie  ist  und 
bleibt  ein  rühmlicher  Versuch  einer  philosophischen  Begründung  des  kath. 
Lehrbegriffs  in  seiner  Totalität  und  einer  ersten  Systematisierung  des- 
selben, hervorgegangen  aus  dem  Bestreben  Gregors,  „das  Christentum  zum 
Wissen  zu  erheben". 

Mit  Stillschweigen  kann  nicht  ganz  übergangen  werden  eine  Broschüre, 
welche  partiecnweise  in  dieses  Referat  einschlägt.  Prof.  Dr.  B.  Schäfer 
in  Münster  hat  einen  Mahnruf  ergehen  lassen  zur  Einheit  in  Litnrgic 
lind  Disciplin  für  das  katholische  Deutschland^  mit  durchschlagenden  Gründen 
belegt.  Nachdem  die  Einleitung  auseinandergesetzt  hat,  was  wir  wollen, 
warum  wir  es  wollen  und  wie  wir  es  wollen,  kommen  dann  in  12  Kapiteln 
die  verschiedenen  Desideria  zur  Besprechung.  Das  Bild  der  Uneinheit, 
ja  der  diametralen  Gegensätze  auf  den  Gebieten  der  Liturgie  und  Disciplin, 
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ist  mit  Detailnotizen  gesättigt.  Ob  sie  gerade  alle  vollbeweisknlftig  sin<l» 
kann  dahingestellt  bleiben.  Für  Bayern  und  speziell  für  Münchener  und 
Augsburger  Diözesanverhältnisse  sind  die  Angaben  nicht  durchweg  korrekt. 
Ohne  gerade  alle  Irrttimlichkeiten  auflesen  zu  wollen,  seien  an  dieser 
Stelle  zwei  notiert,  welche  ein  Blick  in  den  Schematismus  hätte  vermeiden 
können.  Seite  88  heifst  es:  „Die  Stadt  Landshut  wird  durch  die  Isar  in 
zwei  ungleiche  Teile  geschieden.  Der  kleinere  nördliche  gehört  zu  Regens- 
burg, der  gröfsere  südliche  zu  München."  Nach  dem  Schematismus  des 
Erzbistums  München-Freising  ist  eine  solche  Diözesenteilung  nicht  be- 
kannt und  damit  ist  die  Konklusio  „Also  in  einer  Stadt  zwei  verschiedene 
Fastenpraktiken"  hinfällig.  Ein  paar  Zeilen  weiter  unten  heifst  es:  „Die 
Stadt  Ulm  wird  durch  die  Donau  auf  die  Bistümer  Augsburg  und  Rotten - 
bürg  verteilt,  die  verschiedene  Fastenvorschriften  haben."  Abier  die 
Donau  scheidet  hier  nicht  eine  Stadt,  sondern  zwei  ganz  selbstitndige 
Städte;  (Alt)ulm  und  Neuulm  und  gleichzeitig  zwei  Länder,  Württemberg 
und  Bayern  und  damit  erst  auch  zwei  Diözesen.  Aber  solch  kleine  Ver- 
sehen thun  der  Überzeugungskraft  der  Schilderung  keinen  Eintrag  und 
bis  zu  einer  nächsten  Auflage  werden  so  viele  Berichtigungen  eingelaufen 
sein,  dafs  die  Schrift  im  Vollglanz  der  Wahrheit  strahlen  kann.  Für  uns 
sind  es  besonders  die  Kapitel  über  Katechismus,  Kirchengesang  und 
Gesangbuch,  erste  Beichte  und  Kommunion,  auf  welche  wir  uns  noch  ge- 
legentlich beziehen  werden. 

Endlich  sei  an  diesem  Orte  noch  mitgeteilt  das  seit  dem  Schuljahr 
1891/92  für  sämtliche  bayerische  Realschulen  geltende  Lehrprogramm  des 
kath.  Religionsunterrichts. 

I.  Kurs:  Von  der  Gnade.  Von  den  heil.  Sakramenten  mit  besonderer  Be- 
rücksichtigung des  Beicht-  und  Kommunionunterrichtes.    Von  dem  Gebete. 

Die  Bibl.  Geschichte  des  Alten  Testaments. 

II.  Kurs:  Von  dem  Hauptgeboto.  Von  den  Geboten  Gottes.  Von  den 
5  (leboten  der  Kirche.  Von  der  Ül)ertretung  der  Gebote.  Von  der  Tugeinl 
und  christlichen  Vollkommenheit. 

nie  Bibl.  Geschichte  des  Neuen  TestAments. 

III.  Kurs:  Vom  christl.  Glauben  ül)erhaupt.  Von  den  Eigenschaften  des 
Glaubens.    Vom  apostolischen  Glaubensbekenntnis. 

Gescliichte  der  Kirche  nach  dem  Abrifs  im  Anhang  zum  Katechismus. 

IV.  Kurs:   Die  Lehre  von  den  Geboten. 

V.  Kurs:    Die  Lehre  von  den  Gnadenmitteln. 

VI.  Kurs:  Die  Glaubenslehre  mit  besonderer  Berücksichtigung  derjenig^-n 
l*artieen.  durch  welche  der  Unterricht  zu  einer  Apologie  des  Christentums  un<l 
der  Kirche  sicli  gestaltet.  (Die  Lehre  vom  Wesen  und  Dasein  Gottes,  von  der 
Schöpfung  und  Ilegitirung  der  Welt.  Von  der  Messianität  und  der  Gottheit 
Christi.     V^on  der  Kirche,  ihren  Kennzeichen  und  Eigenschaften.) 

Der  P>lafs  eines  einheitlichen  Lehrprogramms  ward  gefordert  durch 
die  Einstellung  der  Religionslehre  unter  die  Gegenstände  der  schriftlichen 
Absolutorialprüfung  seit  dem  Schuljahre  1890/91,  zu  der  die  gleichen 
Aufgaben  für  das  ganze  Königreich  vom  Kultusministerium  aus  zur  Be- 
arbeitung vorgelegt  werden. 
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Das  Arbeitspensum  ist  bei  2  WochenstuDden  reichlich  bemessen.  Die 
Kircheugeschichte  ist  mit  dem  einen  Jahre,  in  welchem  die  Schüler  auch 
mit  der  Profangeschichte  erst  beginnen,  auffallend  spilrlich  bedacht.  Möge 
der  Einheit  im  Lehrprogramm  auch  bald  die  P^inhcit  in  den  Lehrmitteln 
wenigstens  für  die  oberen  Kurse  folgen! 


L  Katechismuslitteratar. 

In  der  bereits  angezogenen  Broschüre  Einheit  in  Liturc/ie  und 
Disciplin  ist  dem  Katechismus  ein  besonderes  Kapitel  gewidmet.  Es 
beginnt  mit  der  optimistischen  Bemerkung:  „Die  Bewegung,  welche  die 
Katechismusfrage  in  den  letzten  Jahrzehnten  genommen  hat,  läfst  so  recht 
erkennen,  dafs  es  möglich  ist,  das  uns  vorschwebende  Ziel  zu  erreichen. 
In  diesem  Punkte  ist  bereits  sehr  viel  geschehen  und  das  Erreichte  be- 
rechtigt zu  der  Hoffnung,  dafs  der  Zusammenschlufs  und  die  Einheit  noch 
vollkommen  werde**  (pag.  75).  Nachdem  die  Untersuchung  zu  Ende  ist, 
lautet  das  Schlufsresume:  „Vorläufig  ist  in  der  Katechismusbewegung 
ohne  Frage  das  meiste  zur  Ilerbeifühi-ung  gröfserer  Einheit  geschehen. 
Fast  in  allen  deutschen  Diözesen  ist  Deharbe  zu  Grunde  gelegt.  Deharbe 
führt  aber  auf  Canisius  zurück  und  dieser  hat  den  Katechismus  Romanus 
zu  Grunde  gelegt**  (pag.  78).  Aber  dieser  Ausblick  ist  viel  zu  freudig. 
Trotz  des  zur  Not  und  immerhin  nicht  ausnahmslos  angenommenen 
Fundamentes  ist  der  Bau  darüber  noch  mannigfaltig  genug,  nicht  nur  in 
der  Struktur  im  allgemeinen,  sondern  auch  in  den  Details.  Neben  der 
Einheit  in  der  sachlichen  Anordnung  ist  eine  kongruente  Redaktion  anzu- 
streben. Gewifs,  „die  Übereinstimmung  mufs  nicht  unbedingt  eine  wört- 
liche sein",  aber  das  Ideal  des  Einheitskatechismus  liegt  doch  wohl  in 
dieser  Doppeleinheit  und  zu  dieser  ist  der  Weg  noch  ein  recht  weiter. 
Die  Belege  hierfür  liefert  der  Aufsatz  selbst.  Vorläufig  ist  immer  noch 
die  Kritik  an  der  Arbeit.  Solange  sie  die  Bewegung  führt,  ist  die  Ge- 
winnung des  Einheitskatechismus  ad  calendas  Graecas  verschoben.  Hier 
kann  nur  ein  Eingreifen  von  autoritativer  Seite  erlösend  wirken,  allerdings 
nicht  hinweg  über  das,  was  die  Kritik  negativ  beseitigt  und  positiv 
herbeigeschafft  hat.  In  diosen  entscheidenden  Kreisen  ist  thatkräftiger 
Eifer  nicht  zu  verkennen.  In  der  Erzdiözese  München  war  vor  kürzerer 
Zeit  die  Reform  des  Katechismus  Thema  für  eine  Arbeit  der  Pastoral- 
konferenzen. Sie  lautete:  „Entsprechen  unsere  Diözcsan-Katechismen  so- 
wohl in  materieller  als  in  formeller  Beziehung  vollkommen  ihrem  Zwecke? 
Oder  welche  Abänderungen  und  Verbesserungen  wären  bei  einer  eventuellen 
Neubearbeitung  derselben  in  beiden  Beziehungen  zu  empfehlen?"  In  einer 
solchen  Anfrage  an  die  Erfahrung  des  ganzen  Diözesanklerus  liegt  aus- 
gesprochen, wie  sehr  ernst  und  tief  an  der  oberhirtlichen  Stelle  die 
Katechismusfrage   genommen    wird.     Die  Beantwortung    dieser  Frage    ist 
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Anlafs  zu  einer  vergleichenden  Darstellung  namentlich  mit  den  jüngsten, 
dem  Rottenburger  und  dem  Kölner  Katechismus  und  kann  sich  niclit 
darauf  beschränken,  nur  die  subjektiven  Erfahrungen  wieder  zu  geben. 
Die  Reformierung  mufs  wenigstens  ein  Schritt  zur  Uniformieruug  sein, 
ihr  Produkt  kann  nicht  eine  partikularistische  Singularität  sein  wollen. 
Eine  in  der  Öflfentliclikeit  erscliienene  Bearbeitung  des  Münchener  Themas 
unter  dem  Titel  Wihmhe  vnd  Vorschlage  für  die  Bearbeifunfi  den 
Knfec'.lsfinfs  der  Erzdiözese  München-Freising  von  Karl  Scher mer  hält 
an  diesem  Standpunkt  fest.  Es  heifst  dort:  ^Man  braucht  nicht  so  weit 
zu  gehen,    einen   gemeinschaftlichen  Schulkatechismus  für  die  ganze  kath. 

Christenheit  zu  fordern Allein  soweit   die  deutsche  Zunge  klingt, 

wäre  es  ein  anstrebenswertes  Ziel,  einen  gemeinschaftlichen  Katechismus 
zu  schaffen,  was  hier  um  so  eher  mit  Aussicht  auf  Erfolg  geschehen 
könnte,  als  die  Gleichheit  der  sozialen  und  Bildungsverhältnisse,  die  all- 
gemeine Schulpflicht,  die  fast  überall  in  gleicher  Weise  notwendige  Be- 
tonung des  apologetischen  Momentes  einem  gemeinschaftlichen  Katechismus 
eine  günstige  Grundlage  bieten"  (pag.  4).  Merkwürdigerweise  ist  als 
Etappe  zu  dieser  Einheit  zunächst  eine  quantitative  gedacht.  ^Unser 
Katechismus  soll  auf  denselben  Umfang  gebracht  werden,  welchen  die 
oben  zum  Vergleiche  angeführten  Katechismen  (Deharbe,  Kölner,  Münchener, 
Rottenburger)  besitzen,  was  uns,  nebenbei  gesagt,  auch  dem  immerhin 
anzustrebenden  Ziele  der  Katechismuseinheit  näher  bringt"  (pag.  11). 
Dieser  Weg  ist  wohl  noch  mehr  ein  Irrweg  als  ein  Umweg.  Zwei 
Katechismen  von  derselben  Seiten-  und  Fragezahl  und  demselben  Format 
können  unvereinlich  auseinandergehen.  In  diesem  Rahmen  kann  uns  der 
Vortrag,  der  seine  Sache  nach  der  materiellen  und  formellen  Seite  ge- 
schickt und  warm  vertritt,  nicht  weiter  beschäftigen.  Er  ist  so  gehalten, 
dafs,  wenn  er  auch  von  einem  bestimmten  Katechismus  ausgeht,  er  dennoch 
für  weitere  Kreise  Interesse  hat.  Jedenfalls  ist  er  eine  beachtenswerte 
litterarische  Erscheinung  in  der  bezüglichen  Reformbewegung,  einer  Be- 
wegung, welche  nicht  ausschliefslich  für  die  Volksschule  von  Bedeutung 
ist,  sondern  auch  für  die  höheren  Schulen,  welche  ihr  Material  au 
Schülern  dorther  beziehen  und  in  ihren  unteren  Stufen  die  Unterrichts- 
mittel jener  zum  Teile  noch  benutzen  müssen. 

Es  wird  viel  an  unseren  Katechismen  kritisiert  und  es  ist  auch 
thatsächlich  manches  und  vieles  daran  auszusetzen,  selbst  jene  nicht  aus- 
genommen, welche  jüngsten  Datums  sind.  Aber  die  Kritik  ist  immer  die 
leichtere  Kunst,  das  Schwerere  ist  die  Vollbringung  einer  besseren  That. 
Selbst  Besseres  schaffen  ist  die  fruchtbarste  Kritik.  Eine  solche  positive 
Katecliisniuskritik  hat  Dr.  Dreher  geleistet  in  seiner  Kleinen  katholischen 
Chri^'iten lehre  fiir  die  unfcren  Klas-^en  höherer  Tjehranxfalten,  Wenn 
audi  der  Titel  „Cliristenlohro"  aufsen  steht,  im  Innern  ist  und  will  es 
nichts  anderes  sein  als  ein  Katechismus.  Bei  einer  Vergleichung  dieses 
jün^'sten  Katechismus  mit  mehreren  oftiziellen  Charakters  (Freiburger, 
RottenbuDirer,  Kölner,  Hegenshur^er,   Eichstütter,  Augsburger,  Münchener) 
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ergiebt  sich  ein  für  ihn  sehr  günstiges  Resultat.  Er  ist  mit  seinen 
77  Seiten  für  die  drei  Hauptstücke  unter  den  mittleren  Katechismen  wohl 
der  kürzeste.  Sachlich  bewegt  er  »ich  im  Geleise  der  üblichen  Katechismen. 
Er  zerlegt  den  Inhalt  in  fortlaufende  Paragraphen  nach  dem  guten  Vor- 
bilde des  Freiburger  Katechismus ,  vereinfacht  und  verbessert  Frage- 
stellung und  Antwort,  zieht  biblische  Geschichte  und  Kirchenlied  besser 
heran,  läfst  manches  Doktrinäre  weg  und  giebt  den  praktischen  Folgerungen 
für  das  Leben  mehr  Raum.  Aber  die  populäre  Schreibweise  greift  manch- 
mal nach  gewagten  und  wenig  gebräuchlichen  Wendungen  und  Ausdrücken, 
bricht  mit  Bezeichnungen,  die  sich  einmal  eingebürgert  haben,  ohne  durch- 
weg Besseres  an  deren  Stelle  zu  setzen.  In  der  Gliederung  ist  in  der 
Lehre  vom  Glauben  des  Guten  zu  viel  gethan.  Sachlich  zusammengehörige 
Materien  sollen  nicht  zerstückelt  werden.  Während  im  allgemeinen  die 
Überschriften  mit  einem  Namen  gegeben  sind,  kommen  im  3.  Teil  dafür 
schleppende  indirekte  Fragesätze  vor.  Was  nun  diese  „Christenlehre" 
ganz  besonders  für  die  höheren  Lehranstalten  tauglich  macht,  ist  die 
Einrichtung,  dafs  die  Antworten  ganz  thetisch  abgefafst  sind,  so  dafs  die 
Frage  mehr  als  der  leitende  Faden  erscheint.  So  wird  die  Gewöhnung 
an  ein  künftiges  Lehrbuch,  welches  auf  die  Form  von  Frage  und  Antwort 
ganz  verzichtet,  vorbereitet.  Die  in  einem  Paragraphen  behandelte  Materie 
enthält  eben  soviele  abgeschlossene  Sätze  als  Fragen. 

Wo  ein  Katechismus  dunkel  und  schwierig  ist,  da  setzt  der  Kommentar 
ein;  um  aufzuhellen  und  aufzuklären,  da  kommt  der  Kommentar  dem  ver- 
legenen Katecheten  zu  Hilfe.  Deshalb  kann  ein  brauchbarer  Kommentar 
nur  das  Werk  eines  in  Theorie  und  Praxis  geschulten  Mannes  sein.  Der 
Kommentar,  welcher  diese  beiden  Elemente  einer  wirksamen  Katechese 
miteinander  verbindet,  verdient  den  Vorzug  vor  anderen,  welche  nur  das 
kompakte  Resultat  ihrer  Studierstube  darbieten.  Möhler  hat  einen 
Kommentar  den  Katecheten  geboten,  welcher  nicht  nur  das  Wie,  sondern 
oft  genug  auch  das  Warum  vorlegt.  Wenn  nun  diese  Arbeit,  kaum 
dafs  sie  abgeschlossen,  schon  zur  zweiten  Auflage  gekommen  ist,  so 
liefert  diese  Thatsache  den  Beweis,  wie  eifrig  nach  derselben  gegriffen 
wurde.  Die  erste  Auflage  hatte  noch  manches  Skizzenhafte,  beschränkte 
sich  vielfach  auf  Verweisungen  und  Andeutungen.  Jetzt  hat  sich 
die  Knospe  zur  Blume  entfaltet.  Das  Material  ist  vollständig  dar- 
geboten, der  Text  an  vielen  Stellen  geändert.  Der  Stempel  der 
Vollendung  ist  aufgedrückt.  Und  was  mit  dem  I.  Bande  geschah,  das 
wird  sich  wohl  schon  in  der  nächsten  Zeit  mit  den  übrigen  Bänden 
wiederholen  und  daim  besitzt  die  katechetische  Litteratur  ein  klassisches 
Werk  mehr. 

Vollkommene  Kommentare  sind  allein  ein  sicherer  und  instruktiver 
Führer  für  den  noch  ungeübten  Katecheten.  Sie  allein  sind  ganze  Arbeit, 
blofse  Skizzen  sind  immer  etwas  Halbes  und  Unfertiges,  welche  bei  der 
Vorbereitung  auf  den  Unterricht  niemals  dieselben  Dienste  leisten  können 
wie  eine   ausfülirliclic  Erklärung.     Mit    dieser  Auffassun^jr    stehen    wir    in 
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diametralem  Gegensatz  zu  einer  Autorencompagnie,  welche  „Katechetische 
Skizzen"  herausgegeben  hat,  da  sie  „als  ein  Bedürfnis  in  der  katechetiscben 
Litteratur  empfunden  worden". 

Von    den    Kaiechetischen     Skizzen     im    Anschlufs    an     den    neuen 
katholischen  Katechismus    für    die  Diözesen  Breslau,    Köln,  Münster  uml 
Trier,    herausgegeben    von    den   Pfarrern   J.  Ho  wer,    H.  Laven,   J.  W. 
Weber,  ist  1892  der  IL  Teil,  der  von  den  Geboten  handelt,  erschienen 
(Trier,  Paulinusdruckerei).     Zwei    Jahre    sind    seit    dem    Erscheinen    des 
ersten  Teiles  dahingegangen.     Von   einer  besonderen  Promptheit  kann  da 
gerade  nicht  mehr  die  Bede  sein  und  diejenigen,    welche  etwa  darauf  ge- 
wartet haben,  zum  neuen  Katechismus  einen  führenden,  auf  denselben  zu- 
geschnittenen Kommentar  zu  erhalten,    haben   eine  lange  Geduldprobe  be- 
standen.    Wie    rasch    erschienen    im  Verhältnis    zu  diesen  „Skizzen"  die 
ausführlichen    Kommentare    zum    Bottcnburger   Katechismus!     Noch  eines 
fiUlt  auf.    Während  von  Bottenburg  ans  fast  gleichzeitig  zwei  umfängliche 
Werke  an  die  Öffentlichkeit  treten,    mühen    sich    im  Gebiete    des  Kölner 
Katechismus  drei  Autoren  gemeinsam   ab,    um    in    drei  Jahren    zwei    be- 
scheidene Bändchen  „Skizzen"   zu   edieren.     Darüber    kann    kein   Zweifel 
sein,  dafs  zu  einem  neuen  Katechismus,    der  in  der  Fassung  und  Anord- 
nung der  Fragen  vielfach  von  dem  bislang  üblichen  abweicht,  eine  darauf 
eingerichtete    Erklärung    erwünscht   ist.      Aber    darüber    körnen    Zweifel 
entstehen,  ob  diese  „Skizzen"  des  Wunsches  Erfüllung  sind.    Es  ist  wohl 
nur  folgende  Alternative  möglich:    entweder    sie    sind    bestimmt    für    die 
Hand  des  erfahrenen  Katecheten,  da  sind  sie  überflüssig;  denn  ein  solcher 
arbeitet  längst  nach    eigenen  Heften,    welche    er    aus   der  Erfahrung  und 
Speziallitteratur  verbessert;    oder    sie    sind    bestimmt    für    die  Hand    des 
Anfängers,    und    da    sind  sie  von  zweifelhaftem  Werte,    weil    derselbe  zu 
seiner  Schulung  einer  vollständigen  Anleitung  bedarf.     Au   eine   wirkliche 
Zeitersparnis    beim  Gebrauch    solcher  „Skizzen"    ist    schwer    zu  glauben, 
denn  sie  müssen  für  den  Zweck  doch  wieder  im  Geiste   zum  Kommentar 
ausgearbeitet  werden.     Ein  kurzer  Kommentar,  welcher  schon  im  Drucke 
die  führenden  Schlagwortc  heraushebt,    hat  immer  den  Vorzug.     Endlich 
bleibt    eben    auch    dem    mit    Zeitmangel    kämpfenden    Katecheten    nichts 
anderes  übrig,  als  einmal  seinen  Katechismus    ordentlich  durchzuarbeiten. 
Die  Katechese  ist   ja  doch    nicht  weniger  die  Ausübung  eines  Amtes  wie 
jene  anderen  Thätigkciten,   welche  die  Zeit  so  sehr  beschneiden.    Ein  An- 
fänger   aber    wird    mit    dem  Gebrauch    von    handwerksmäfsig    angelegten 
Skizzen  ein  selbständiger  und  gründlicher  Katechet  nie  werden.     Er  kann 
nur    lernen    an   der  Hand  von  sachlich  und  formell  vollendeten  Kommen- 
taren,   welche    auch    theoretische  Fingerzeige    enthalten,    wie    das    in    so 
mustergültiger  Weise  beim  Kommentar    von  Möhler    der  Fall   ist.     Diese 
prinzipielle    Ablehnung    der    „Skizzen"    als    unmittelbares    Vorbereitnngs- 
niittel  für  den  Unterricht  verhindert  nicht,    das  Gute   und  Brauchbare  in 
denselben  anzuerkennen.     p]s    ist    keine  flüchtige,    sondern  wohlüberlegte, 
keine  ^'chaltlose,    sondern    mit   gediegenem  Material    ausgestattete  Arbeit. 
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So  mag  man  sich  vielleicht  die  aus  eigenem  Antriebe  angelegten  Repetitions- 
hcfte  (lenken ;  vielleicht  wird  aus  den  Skizzen  doch  noch  ein  Kommentar,  dem 
die  eine  und  andere  Partie  ohnehin  schon  recht  nahe  gerückt  ist.  Wer 
solche  Skizzen  schreiben  kann,  von  dem  darf  man  sich  auch  einen 
tüchtigen  Kommentar  erwarten. 

Neben  metho<lisch  korrekten  Kommentaren  wird  der  junge  Katechet 
am  besten  sich  bilden  an  einzelnen  ausgeführten  Katechesen.  Hierfür 
sind  die  Fachblätter  da.  Wenn  uns  dort  eine  Arbeit  begegnet,  welche 
einen  anerkannten  Autor  hat,  werden  wir  auch  hier  von  derselben  Notiz 
nehmen  müssen.  Es  war  früher  die  Rede  von  der  „Kleinen  katliol. 
Christenlehre",  welche  Dr.  Dreher  für  die  unteren  Klassen  der  höheren 
Lehranstalten  herausgab.  Derselbe  Autor  hat  zu  einem  Punkte  derselben 
eine  vollständige  Katechese  geschrieben,  nämlich  über  „die  heil.  Schrift'' 
(Katechet.  Monatsschr.  1892  No.  2).  In  sechs  Punkten  ist  es  geschehen. 
Im  ersten  Punkt  wird  das  Wort  „Sammlung"  erklärt.  Diese  Erklärung 
durch  die  Parallele  mit  einer  Waffensamralung,  Bildersammlung  u.  s.  w. 
ist  geeignet,  ganz  falsche  Vorstellungen  zu  erwecken.  Da  ist  beinahe  noch 
besser,  was  der  Schmittsche  Kommentar  sagt:  „Die  heil.  Schrift  heifst 
eine  Sammlung  von  Büchern,  weil  mehrere  Bücher  (nicht  Bände,  sondern 
Schriften)  beisammen  sind".  Im  zweiten  Punkt  ist  der  Inspirationsbegriflf 
behandelt.  Es  will  uns  nicht  recht  gefallen  zu  sagen:  „So  ungefähr  hat 
der  heil.  Geist  andiktiert,  was  heil.  Männer  schreiben  sollen".  Damit  ist 
der  krafs  mechanischen  Auffassung  Vorschub  geleistet,  als  wären  die  heil. 
Schriftsteller  nur  unseres  Herrgotts  Schreiberknechte  gewesen.  Ganz  den- 
selben Mifsgriff  hat  der  Schmittsche  Kommentar  gemacht  mit  seinem 
Bilde  vom  Diktate  des  erzbischöflichen  Hirtenbriefes.  Im  dritten  Punkte 
wird  die  Verehrung  der  heil.  Schrift  herbeigezogen  und  an  gut  gewählten 
Beispielen  beleuchtet.  Im  vierten  Punkte  ist  von  dem  Urteil  der  Kirche 
über  die  Zugehörigkeit  zur  heil.  Schrift  die  Rede,  ein  Moment,  welches 
die  Katechismen  gewöhnlich  in  die  Definition  einbeziehen.  Dreher  hat  es 
hier  weggelassen,  wie  es  auch  im  Rottenburger  Katechismus  fehlt,  und 
dafür  in  die  Katechese  einbezogen  mit  der  Frage:  Woher  hat  man  denn 
die  Bibel?  Aber  ob  aus  der  Antwort  darauf  den  Schülern  die  Notwendig- 
keit der  kirchlichen  Anerkennung  einleuchtet,  bleibt  fraglich.  Im  fünften 
Punkte  folgen  sehr  kurz  und  nur  zu  kurz  die  Bestandteile  der  heil.  Schrift. 
Im  sechsten  Punkte  ist  das  Verhältnis  der  bibl.  Geschichte  zur  heil.  Schrift 
besprochen,  was  sonst  gemeiniglich  unterlassen  wird  und  doch  soll  es  den 
Kindern  gesagt  werden.  Die  ganze  Katechese  trägt  zwar  das  Gepräge 
der  Dreherschen  Originalität,  aber  sie  geht  zu  wenig  in  die  Tiefe. 

Aus  derselben  katechet.  Monatsschrift  möchten  wir  noch  auf  zwei 
andere  Katechesen  zu  sprechen  kommen,  welche  zwei  Themen  behandeln, 
für  eine  Unterrichtsstufe,  die  den  unteren  Klassen  unserer  Gymnasien 
entsprechen.  Die  eine  behandelt  ein  etwas  difticiles  Thema  Die  l^ehre 
vom  Snhranie/it  der  Ehe  mit  ebensoviel  pädagogischem  Takte  als 
didaktischer  Sicherheit  und    ist  anrejiend    nicht  blofs  durch  das,    was  sie 
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aus  dem  Unterricht  wegweist,  als  auch  durch  das  mit  Mafs  und  Be- 
stimmtheit beigebrachte  positive  Material  (Katechet.  Monatsschr.  1891, 
No.  10  u.  11).  Die  andere  (1.  c.  1892  No.  5  u.  6)  will  dem  Verfalle 
der  Heiligkeit  des  Eides  durch  eine  ernste  und  gründliche  Behandlung 
der  Lehre  vom  Eidt*  entgegenarbeiten.  Dieselbe  ist  nach  den  vier 
Punkten:  Heiligkeit  des  Eides,  leichtfertiges  Schwören,  sittliche  Erlaubt- 
lieit,  Verwerflichkeit  des  falschen  Eides  breit  ausgearbeitet,  zunächst 
für  die  Bedürfnisse  des  Volksunterrichts.  In  der  Schule  solle  es  sein 
Bewenden  haben  bei  den  Fragen  des  Katechismus.  Für  eine  einzelne 
Katechese  ist  freilich  das  Material  zu  reichlich.  Aber  an  den  Mittel- 
schulen ermöglicht  ein  konzentrisch  angelegtes  Lehrprogramm,  all  dies  im 
Laufe  der  Jahre  zu  eingehender  Besprechung  zu  bringen  und  so  er- 
weiternd und  vertiefend  die  Lehre  vom  Eide  auszugestalten.  Es  wäre 
eine  dankenswerte  Aufgabe,  wenn  katechetische  Blätter  über  einzelne» 
namentlich  durch  die  Zeitverhältnisse  wiclitige  Punkte  Katechesen  in 
einer  nach  Inhalt  und  Ausdrucksweise  konzentrisch  sich  steigernden  Form 
für  das  Gebiet  der  höheren  Schulen  brächten. 

Ein  Feld,  das  immer  wieder  und  wieder  beackert  wird,  ist  der  Erst- 
kommunionunterricht. Die  Litteratur  hierüber  ist  im  fortwährenden 
Wachsen  begriffen.  In  besonderen  Schriften,  in  Religionshandbüchern,  in 
Pastoral-  und  Katechetischen  Blättern  kommt  derselbe  zur  Behandlung. 
Weniger  das  intellektuelle  als  vielmehr  das  ascetische  Moment  ist  der 
Erklärungsgrund  für  die  reiche  Produktion.  Das  am  weitesten  verbreitete, 
angesehenste  und  beliebteste  Hilfsmittel  ist  Die  Anleitung  zur  Erteiluua 
den  Erstkomnivnikantenunterricläs  von  Dr.  J.  Schmitt.  Es  hat  jetzt 
schon  die  8.  Auflage  erreicht  und  ist  mehr  als  ein  Vierteljahrhundert, 
seit  1865  im  Dienste  seiner  heiligen  Sache.  Werke,  die  in  einer  solchen 
Weise  zum  Gemeingut  der  Katecheten  geworden  sind,  soll  man  nicht 
mehr  einer  kritischen  Würdigung  unterziehen,  vielmehr  sie  ruhig  in  ihrer 
Eigentümlichkeit  bestehen  lassen  und  sich  freuen  über  jede  neue  Auflage 
derselben.  Mancher  Katechet  wird  den  Verfasser  um  seine  fromme,  an- 
ziehende Beredsamkeit,  mit  der  er  auf  die  jugendlichen  Herzen  wirkte 
beneiden.  Schmitt  hat  das  unbestreitbare  Verdienst,  auf  die  ascetische 
Vorbereitung  der  Xeukommunikanten  das  Hauptgewicht  gelegt  zu  haben. 
Ihm  haben  es  andere  nacligethan.  Und  wenn  heute  über  diese  Forderung 
alle  einig  sind,  so  lauten  doch  \Jie  Antworten  verschieden  bei  der  Frage 
nach  dem  Wie  und  Wieviel.  Beide  Fragen  stehen  nicht  aufser  Zusammen- 
hang mit  der  zeitlichen  Dauer  dieses  Unterrichtes  und  mit  dem  Alter  der 
zu  Unterrichtenden.  Überall,  wo  diese  Fragen  besprochen  werden,  sind 
ausschlicfslich  die  Verliältnisse  der  Volksschule  ins  Auge  gefafst  und  die 
besonderen  Verhältnisse  in  den  Mittelschulen  nur  in  sehr  vereinzelten 
Fällen  flüchtig  gestreift.  So  sind  im  Jahre  1892  beinahe  gleichzeitig  in 
der  Passauer  „Tlieologisch-praktischen  Monatsschrift "^  (No.  2)  und  in  der 
,,Katechctischen  Monatsschrift  (No.  2  u.  3)  zwei  Aufsätze  Ober  dieses 
Thema  erschienen,  der  eine  geradezu  mit  der  Frage  Wie  wird  der  Ert^t- 
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komnmni kauf eniinter rieht  am  fruchtbarftten  und  ciceckmd/sf festen  er- 
teilt?, während  der  andere  unter  der  Überschrift  Koniinunionunterricht 
vom  Alter  der  Erstkommunikanten,  vom  Stoff  des  Kommunionunterrichtes 
und  von  der  Methode  desselben  redet.  Beide  nehmen  gegenüber  der 
ascetischen  Breite  Schmitts  und  der  Jahresascese  eines  Kösterus  in  seinem 
Das  letzte  Jahr  vor  dem  grbfsten  Tage  im  Kindcsleben  eine  gemäfsigte 
Stellung  ein  und  mahnen  beinahe  mit  denselben  Worten  von  gar  zu  grofser 
Gründlichkeit  ab.  Den  Verhältnissen  des  Religionslehrers  an  den  Mittel- 
schulen werden  sachlich  die  Ausführungen  in  der  „Katechetischen  Monats- 
schrift" am  besten  entsprechen.  Ihre  Forderung  kann  derselbe  erfüllen, 
sowohl  für  den  intellektuellen  Teil  wie  für  den  ascetischen.  Jene  Ascese 
ist  die  natürlichste  und  damit  wirksamste,  welche  mit  dem  Unterricht  in 
unmittelbar  sachlichem  Zusammenhange  steht.  Deshalb  weist  der  an- 
gezogene Aufsatz  mit  Recht  die  Forderung  Möhlers  in  seinem  Kommentar, 
Aufstellung  eines  eigenen  ascetischen  Planes  neben  dem  regulären  Unter- 
richt, zurück.  Zur  Hereinziehung  gewisser  allgemeiner,  ernster  Wahr- 
heiten giebt  die  Vorbereitung  auf  den  Empfang  des  heil.  Bufssakramentes 
von  selbst  Anlafs.  Die  ascetischen  Geleise  eines  Kösterus  zu  wandeln, 
ist  für  die  höhere  Schule  eine  schlechthinige  Unmöglichkeit,  dem  Pro- 
gramme Mölilers  sich  unbedingt  anzuschlicfsen,  nicht  ganz  praktikabel, 
aber  in  den  Weisungen  der  „Katechetischon  Monatsblätter"  liegt  vielleicht 
der  nächste  und  leichteste  und  naheliegendste  Weg  zum  Ziele  an  einer 
Mittelschule,  doch  dürfte  aus  dem  Lehrprogramm  der  Exkurs  auf  die 
Taufe  und  die  Kirche  zu  streichen  sein.  In  dieser  Anschauung  vermag 
uns  nicht  irre  zu  machen  das  Schriftchen  eines  Fachgeuossen,  M. 
Treppners  in  Würzburg,  welcher  im  Geiste  eines  Kösterus  und  Möhler 
eine  Vorbereitung  der  Erstberufenen  zum  Mahle  des  Herrn  (Wttrzburg, 
Bucher  1891)  geschrieben  hat.  Wir  sind  gerne  bereit,  mit  dem 
Recensenten  in  der  Passauer  Monatsschrift  die  „anmutende,  seeleneifrige 
Liebe  des  Autors  zu  seinen  Schülern"  anzuerkennen  und  seinem  katecheti- 
schen  Talente  gerecht  zu  werden.  Aber  den  unnötigen  Dualismus 
zwischen  Vorbereitung  des  Verstandes  und  des  Herzens  lehnen  wir  ab  mit 
den  Worten  des  mehrfach  citierten  Aufsatzes:  „Man  drängt  in  eine 
Unterrichtsstunde  zwei  wichtige  Materien  hinein;  die  eine,  der  Lehre  vom 
heil.  Sakrament  entnommen,  ist  der  eigentliche  Gegenstand  des  Unter- 
richts, über  den  man  die  Kinder  belehren  will;  der  andere,  den  ernsten 
Wahrheiten  oder  der  bibl.  Geschichte  entnommen,  folgt  nach,  wesentlich 
um  das  Herz  des  Kindes  vorzubereiten.  Auch  dieses  gelingt  nicht  ohne 
unterrichtliche  Behandlung  dieser  Wahrheiten.  Bieten  nun  die  Lehren 
über  das  heil.  Sakrament,  über  Gnade,  Taufe  nicht  auch  wesentliche 
Momente,  um  auf  das  Herz  der  Kinder  einzuwirken?  Gerade  dadurch, 
dais  man  jene  Wahrheiten  der  Herzensbildung,  der  eigentlichen  Ascese 
fruclitbar  zu  machen  sucht,  mufs  der  Unterricht  gründlich  und  allseitig 
erteilt  werden.  Bildung  des  Verstandes  und  des  Herzens  gehen  dann 
Hand  in  Hand." 
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Bisher  war  die  Rede  von  Arbeiten,  welche  sich  in  den  unmittel- 
baren Dienst  des  Unterrichts  stellen,  gröfseren  oder  kleineren  Umfangs, 
allgemeiner  oder  spezieller  Art.  Ein  Werkchen  dürfen  wir  aber  nicht 
tibergehen,  welches  sich  als  Beihilfe  beim  Unterricht  anbietet  und  zwar 
da,  wo  es  sich  um  die  grofse  Wahrheit  handelt,  dafs  das  Christentum 
eine  geschichtliche  Erscheinung  ist.  Der  Relicjidse  Bilder8chatz  ait^ 
ji)di8cher^  hei(hiii<cher  vnd  altchrUtlicher  Zeit  von  Dr.  Fr.  Falk  hat 
sich  dies  zur  Aufgabe  gemacht.  Er  bringt  wohl  viele  wichtige  und 
interessante  Einzelheiten  in  gemeinverständlicher  Sprache,  aber  es  ist 
auch  ebenso  begreiflich,  dafs  man  mit  44  Seiten  und  33  Abbildungen  ein 
solches  Thema  auch  nicht  nur  annähernd  erschöpfend  behandeln  kann.  Es 
dünkt  uns  auch  der  Preis  für  eine  allgemeinere  Verbreitung  zu  hoch 
gegriffen. 


IL  Biblische  Geschichte. 

Die  litterarische  Förderung  einer  Disciplin  geschieht  weniger  durch 
grofse  umfassende  und  zusammenfassende  Werke,  sondern  ihre  Wurzeln  liegen 
mehr  in  der  Kleinarbeit  der  Detailuntersuchung.  Deshalb  darf  bei  einer 
litterargeschichtlichen  Revue  dieselbe  nicht  aufser  Betracht  bleiben.  Aber 
gerade  auf  dem  Felde,  welchem  jetzt  unsere  Aufmerksamkeit  gilt,  ist  die 
Einzeldarstellung  eine  sehr  sporade  Erscheinung.  Freilich  existieren  hier 
zwei  Hauptwerke  so  erschöpfend  und  so  vollendet,  dafs  es  scheinen 
möchte,  es  könnte  darüber  hinaus  nichts  mehr  von  Belang  geschaffen 
werden.  Aber  es  giebt  noch  manche  PVagen,  welche  in  denselben  nicht 
vollständig  ausgetragen,  welche  nur  berührt  sind.  Hier  hat  die  Einzel- 
betrachtung einzusetzen  und  wo  sie  es  thut,  verdient  sie  Aufmerksamkeit 
und  Dank.  Da  bringt  ein  Aufsatz  in  der  Katechet.  Monatsschrift  (1892 
No.  4,  G,  7)  aus  der  Hand  des  Seminardirektors  Dr.  Bürgel  Die  Be- 
handlung der  hibL  Bilder  auf  den  verschiedenen  Stufen  der  Volks- 
schule  in  Erinnerung.  Katholischerseits  giebt  es  darüber  nur  zwei 
Monographieen ,  die  eine  davon  aus  der  Feder  eben  dieses  Autors.  Die- 
selbe ist  1883  erschienen,  in  demselben  Jahre  mit  einer  bezüglicheu 
Studie  von  Maurer.  Seitdem  herrscht  Schweigen  und  es  haben  nicht  ein- 
mal diese  Arbeiten  von  bescheidenstem  Umfange  es  zu  weiteren  Auflagen 
gebracht.  Diese  Beserve  auf  Seite  des  interessierten  Teiles  läfst  die  Ver- 
mutung wach  werden,  dafs  der  Sache  nicht  jene  Sorgfalt  zugewendet  wird, 
welche  sie  doch  verdient.  Die  Anschaulichkeit  im  Unterricht  ist  eine 
Haupterrungenschaft  der  modernen  Methodik  und  so  segensreich  sie  wirkt, 
wenn  sie  richtig  angewendet  wird,  birgt  sie  doch  die  Gefahr  der  Ober- 
fläclilichkeit  in  sicli.  Hier  ist  das  Experimentieren  auf  eigene  Faust  ge- 
wa<^'t,  hier  bedarf  es  eines  kundigen  Führers,  namentlich  in  der  Ver- 
wendung der  AuNchanungsmittcl.  Indem  Dr.  Bürgel  die  Quintessenz  seines 
früheren  Schriftclions  hier  niederlegte,    hat    er  Anlafs  gegeben,    sich  über 
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die  Vorteile  eines  richtigen  Verfahrens  und  die  Regeln  für  den  Gebrauch 
der  Bilder  zu  informieren  und  so  wird  seine  Mühewaltung  vielleicht  Ver- 
anlassung für  manchen,  der  Angelegenheit  wieder  näher  zu  treten.  Die 
Andeutungen,  welche  in  dem  Aufsatze  für  die  Mittelklasse  und  die  Ober- 
stufen gegeben  sind,  sind  sicherlich  auch  für  den  Religionslehrer  der 
höheren  Schulen  nicht  ohne  Belang.  Die  Heranziehung  der  geographi- 
schen, historischen,  kulturgeschichtlichen  Einzelheiten  im  bibl.  Geschichts- 
unterricht vermittelst  der  Bilder  dünkt  uns  eine  viel  dankbarere- Arbeit 
als  eine  minutiöse  geographische  Verfolgung  der  Reisen  des  heil.  Paulus. 

Ein  anderes  Thema,  dem  man  als  einem  vermeintlich  sterilen  und 
trockenen  für  den  Unterricht  nicht  gerne  begegnet,  greift  die  Katechet. 
Monatsschrift  auf  1891  in  No.  12  auf.  Sie  hat  einer  Studie  über 
Hedeutang  vnd  Behandlvng  der  bibl.  Vorbilder  Raum  gegeben.  Es  ist 
hier  dem  Thema  nicht  geistreichelnd  eine  interessante  Seite  abgewonnen, 
sondern  dessen  Gehalt  für  Erkenntnis  und  Gefühl,  für  Kopf  und  Herz 
in  allgemeinen,  aber  mit  vielen  Einzelbelegen  durchsetzten  Umrissen  auf- 
gezeigt. „Für  die  Kinder  reiferen  Alters"  ist  die  Behandlung  der  Vor- 
bilder vorbehalten  und  solche  sitzen  doch  in  unseren  höheren  Schulen. 
Diese  Darstellungen  vertiefen  den  Unterricht  und  bergen  ein  fruchtbares 
apologetisches  Element  in  sich.  Solche  zwei  Studien,  voll  Inhalt  und 
Anregung  werden  nicht  viele  geschrieben.  Wenn  man  so  in  die  Kateche- 
tischen Zeitschriften  hineinblickt,  einem  Katechismusthema  begegnet  man 
leicht,  selten   kommt  die  bibl.  Geschichte  zum  Worte. 

Es  wird  kaum  eine  Übertreibung  sein  zu  sagen,  mehr  Federn  waren 
schon  thätig,  um  eine  ganze  bibl.  Geschichte  zu  verfassen  als  einzelne 
Fragen  und  Seiten  derselben  monographisch  zu  würdigen.  Eines  aus  den 
vielen  bibl.  Geschichtsbüchern  hat  1890  seine  4.  Auflage  erlebt,  nämlich 
die  Große  hibL  Geschichte  für  die  obere  Klasse  von  Nikolaus  Kneip. 
Das  Buch  hat  schon  ein  recht  gefälliges  Äufsere,  handliches  Format, 
sauberen  Druck,  gutes  Papier  und  sauber  ausgeführten,  reichlichen  Bilder- 
schatz. Dem  empfehlenden  Äufseren  entspricht  auch  das  Innere.  Es  wird 
frisch  und  kurz  erzählt.  Eine  Eigentümlichkeit  des  Buches  sind  die 
dogmatischen  und  moralischen  Reflexionen,  deren  keine  Nummer  entbehrt. 
Meistens  sind  sie  am  Schlufs  angebracht,  oft  auch  mitten  drin.  Das  ist 
weniger  glücklich,  weil  es  den  Flufs  der  Erzählung  unterbricht.  Die 
Bemerkung  verliert  nicht  an  Kraft,  auch  wenn  sie  erst  an  das  Ende  ge- 
setzt wird.  Gut  venvendbar  ist  die  angehängte  „Erklärung  des 
Katechismus  durch  die  bibl.  Geschichte*',  eigentlich  aber  ist  es  eine 
Miniaturkonkordanz,  angepafst  dem  Umfang  des  Buches, 

Den  gegenwärtigen  Abschnitt  glauben  wir  nicht  besser  schliefsen  zu 
können,  als  indem  wir  noch  auf  den  Praktischen  Koinnieatar  zur  Bibl. 
Geschichte  von  Dr.  Fr.  J.  Knecht  zu  reden  kommen.  Wer  unter  jenen, 
die  sich  von  Berufs  wegen  mit  Bibl.  Geschichte  zu  befassen  haben,  würde 
wohl  diesen  vollgefüllten  Schatzkasten  nicht  kennen,  nicht  dankbarst  hoch- 
halten und  sich  nicht  aufrichtig  freuen,  wenn  abermals  eine  neue  Auflage 
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verkündet,  dafs  der  Kreis  der  Jünger,  die  sich  zu  den  Füfsen  dieses 
Meisters  sammeln,  wieder  weiter  geworden  ist.  Es  liegt  jetzt  gerade 
die  11.  Auflage  vor.  Zum  erstenmal  erschienen  im  Jahre  1881,  erlebten 
sie  also  jedes  Jahr  eine  neue  Auflage.  Das  ist  ein  kolossaler  Erfolg  für 
ein  Werk  von  solchem  Umfang  und  solchem  Inhalt.  Hier  ist  es  gewifs 
keine  Phrase  zu  sagen:  es  ist  mit  demselben  einem  schreienden  Bedürfnis 
abgeholfen  worden.  Und  der  Meister  hat  von  iler  ersten  Auflage  an 
nicht  geruht,  immer  wieder  die  bessernde  Hand  anzulegen,  immer  sicherer 
seinen  Hauptzweck  herauszuarbeiten:  die  unmittelbarste  Verbindung  von 
Bibl.  Geschichts-  und  Katechismusunterricht.  Darin  liegt  denn  auch  die 
entscheidende  Bedeutung  des  Werkes. 

Die  Erklärung  tritt,  wie  das  schon  für  das  Auge  durch  die  Placierung 
unter  den  Bibl.  Geschichtstext  und  den  Petitdruck  bemerklich  ist,  zurück 
vor  der  Auslegung.     Hier  ist  das  Material  so  reichlich  aufgestapelt,  dafs 
niemand  im  Ernste  daran  denken  kann,    es  bei  der  ersten  Behandlung  in 
der    für    die  Unterweisung   bestimmten  Unterrichtszeit  samt  und  sonders 
verwenden    zu  wollen.     Manches    hat    der  Verfasser    selbst    schon    durch 
Kleindruck  ausgeschieden.    Die  Warnung  ^Ne  quid  nimis"  gilt  auch  hier. 
Deshalb,  weil  eine  Nummer  der  Bibl.  Geschichte  reiche  und  mannigfache 
Ausbeute  bietet,  ist  niclit  gefordert,  die  ganze  lanx  satura  auf  einmal  zu 
servieren.     Est  modus  in  rebus,    und    so  wird  man  eklektisch  verfahrend 
das  auswählen,    was    zunächst    am  schärfsten  und  unmittelbarsten  hervor- 
tritt oder  wofür  man    eben  die   bessere  Verwendung  hat,    den  Rest    aber 
zurücklegen  für  spätere  Zeit  und  Gelegenheit.     Des  Guten  zu  viel  gethan 
könnte    leicht    den    ganzen  Erfolg    gefährden.     Es  giebt  manche  Punkt«, 
wo    die  Grenzlinie    zwischen  Erklärung    und  Auslegung    nicht    scharf  ge- 
zogen werden  kann.     Da,    wo    es    sich  darum    handelt,    gewisse  Gemüts- 
bowegungen    aufzuzeigen    und    zu    erwecken,    ist    es    wohl    psychologisch 
richtiger,  dies  durchweg  gleicl)  bei    der  Erklärung  zu  thun,    damit  schon 
das  Memorieren,    also    die  Thätigkeit    des  Gedächtnisses    geschehe    unter 
dem  Einflufs  einer  bestimmten  Stimmung.     So  wird   eben   das  Gedächtnis 
zugleich  mit  dem  Intellekt  und  dem  Affekt  erfafst  und  der  Boden  für  die 
nachfolgende  Erklärung    und  Anwendung    empfänglicher    vorbereitet   sein. 
Aber    diese  Bemerkung  will    keine   hyperkritische    sein    gegenüber    einem 
solchen  Werke,    das  an  sich  selbst  in  den   11   Jahren  seiner  Existenz  in 
fortwährender  Verbesserung   die   ausgiebigste   Kritik  geübt   hat.     Da  legt 
die  Kritik  die  Feder  aus  der  Hand  und  beugt  sich,    ohne  damit  auf  das 
eigene  Urteil  zu  verzichten,    vor  dem  grofsen  Genius,    der  das  Werk  mit 
Wissenschaft  und  Frömmigkeit  auf  die  Höhe  der  Vollendung  geführt. 
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III.  Lehrbücher. 

An  einer  früheren  Stelle  ist  des  Optimismus  gedacht  worden,  mit 
welchem  die  Broschüre  Einheit  in  Litujyie  und  Diaciplin  auf  die 
Katechismuseinheitsbewegung  schaut.  Sie  giebt  auch  ihrer  Meinung  über 
das  einheitliche  „Lehrbuch^  der  Zukunft  Ausdruck,  aber  hier  mit  weniger 
Zuversicht.  „In  der  Frage  der  Religionslehrbücher  für  Gymnasien  ist 
die  Bewegung  noch  zu  keinem  solchen  Abschlüsse  gekommen,  obwohl  auch 
hier  grölsere  Einheit  gewifs  von  Nutzen  wäre.  ...  Ob  Dreher,  Dubel- 
mann,  Wappler,  König  etc.  die  Palme  behalten,  ist  noch  nicht  abzusehen. 
Wir  kennen  die  Einsprüche  von  P.  Pachtler  und  Stöckl;  das  letzte  Wort 
ist  noch  nicht  gesprochen **  (pag.  79). 

Sodann  wird  Bayern  als  Etappe  in  dem  Einheitskampfc  erwähnt. 
„Für  die  Mittelschulen  in  Bayern  ist  bezüglich  des  Religionsunterrichtes 
Einheit  hergestellt.  Der  frühere  Erzb.  Sekretär  und  jetzige  Domkapitular 
Dr.  Huber  hat  vor  zwei  Jahren  einen  gröfseren  Katechismus  bearbeitet, 
der  allgemein  eingeführt  ist  und  allgemein  gerühmt  wird**  (1.  c).  An  dieser 
Stelle  ist  ein  mehrfacher  Irrtum  unterlaufen:  Domkapitular  Dr.  Huber  ist 
bereits  1886  verstorben,  sein  I^ehrbuch,  welches  übrigens  den  Verfasser 
gar  nicht  nennt,  erschien  schon  1885  und  zwar  nicht  in  der  Form  eines 
Katechismus,  sondern  nur  im  sachlichen  Anschlufs  an  denselben.  Mit 
dieser  gelegentlichen  Berichtigung  verlassen  wir  das  umstrittene  Gebiet, 
ohne  weitere  Prognosen  zu  stellen.  Unsere  Ansicht  über  diesen  Punkt 
hat  bereits   1890  und   1891  motivierte  Darlegung  gefunden. 

Indem  wir  unserer  eigentlichen  Aufgabe  näher  treten,  erinnern  wir 
uns  eines  Wortes,  welches  sich  mit  unserer  Pflicht  beschäftigt:  „Die  Be- 
sprechung von  Religionshandbüchern  für  Gjmnasien  hat  sich  nicht  aus- 
schliefslich  mit  deren  wissenschaftlich  theologischem  Werte  zu  befassen, 
sondern  sie  zugleich  und  vor  allem  nach  didaktischen  und  pädagogischen 
Gesichtspunkten  zu  beurteilen.  Vielfach  ist  man  von  dem  Vorurteil  nocli 
nicht  abgekommen,  dafs  der  Religionsunterricht  an  den  höheren  Lehr- 
anstalten theologische  Vorlesung  in  kleinerem  Mafsstabe  sei.  Nein,  er 
raufs  ein  wahrer  und  wirklicher  Volksunterricht  sein,  von  dem  akademischen 
nach  Stoflf  und  Methode  verschieden."  Diese  Auslassung  der  „Litterarischen 
Rundschau''  (1892  No.  3  pag.  87)  giebt  ganz  zutreffend  die  Richtungen 
an,  nach  welchen  an  der  einschlägigen  Litteratur  das  Censoramt  zu  üben» 
und  legt  das  Schwergewicht  in  das  didaktische  und  pädagogische  Momen^ 
Neues  ist  damit  gerade  nicht  gesagt,  aber  die  Wahrnehmung  bertihit 
angenehm,  wenn  sich  mit  den  Anschauungen  älterer,  erfahrener  Facli- 
genossen  die  eigenen  decken  und  es  ist  ein  Sporn,  auf  der  eingeschlagenen 
Bahn  weiterzugehen  und  die  alten  Geleise  wieder  zu  ziehen,  wenn  dazu 
neue  Veranlassung  ist. 

Wenn  wir  den  Gang  einschlagen,  mit  dem  Besonderen  zu  beginnen 
und  zum  Allgemein«Mi  fortzusclireiten ,  so  darf  ein  „kah'chetisches  Bild'' 
nicht    unbeaclitet   bleiben,    das    „geeignet    ist,    uns    zu    zeigen,    dafs    der 
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Katechismus  selbst  für  weitergehende  Belehrungen  wohl  zur  Grundlinie 
dienen  kann**.  In  dieser  Tendenz  bringt  die  „Katechet.  Monatsschrift'* 
(1891  No.  9)  Ein  Kapitel  aus  dem  Katechismus  fvr  eine  höhere  Lehr- 
ansta  t.  Gewählt  ist  die  Lehre  von  der  Gnade  des  Beistandes.  Die 
Katechese  ist  klar  disponiert  nach  den  vier  Punkten  Begriff,  Notwendigkeit, 
Austeilung,  Mitwirkung,  und  verständig  durchgeführt,  nur  der  Ausfübi-ung 
über  die  moralische  Notwendigkeit  der  Beistandsgnade  mangelt  die  über- 
zeugende Kraft.  Wenn  nun  einmal  auf  praktischem  Wege  gegen  die 
Lehrbücher  Stellung  genommen  werden  soll,  so  wird  ein  schwieriges 
Thema  eher  auf  die  gegnerische  Überzeugung  einwirken,  als  das  heraus- 
gegriflfene. 

Es  ist  als  ein  Mangel  zu  beklagen,  dafs  die  Katechese  für  die  oberen 
Klassen  der  höheren  Schulen  eine  so  spärliche  litterarische  Vertretung 
findet.  Dieser  Umstand  ist  wohl  in  Zusammenhang  zu  bringen  mit  dem 
Mangel  eines  eigenen  Fachorgans.  Die  bestehenden  katechetischen  Zeit- 
scliriften  dienen  in  erster  Linie  und  vorwiegend  der  Volksschule  und  nur 
indirekt  und  in  beschränktem  Mafse  den  Mittelschulen.  Man  darf  da 
viele  Nummern  durchgehen,  bis  man  endlich  einen  verwendbaren  Fund 
macht.  Der  Lehrbücher  sind  es  längst  genug,  aber  das  Organ  fehlt,  in 
welchem  Detailfragen  zur  Aussprache  kommen. 

Weiter  oben  haben  wir  des  langsamen  Tempos  gedacht,  in  welchem 
gewisse  „Katechetische  Skizzen"  erscheinen.  Ein  Pendant  dazu  bildet  das 
Lehrbuch  der  katholischen  Religion  von  Dr.  A.  Gl attf elter.  Im 
Jahre  1889  begann  es  zu  erscheinen  mit  dem  11.  Teil,  1890  folgte  der 
I.  Teil  und  endlich  1891  der  III.  Teil.  Alle  drei  Teile  sind  von  recht 
mäfsigem  Umfange,  bleiben  immer  unter  150  Seiten.  Leicht  hat  es  sich 
der  Verfasser  freilich  nicht  gemacht.  Er  hat  untergebracht,  was  unterzu- 
bringen war,  um  in  seiner  Weise  den  Unterricht  zu  erweitem  und  zu 
vertiefen,  und  es  ist  ein  vortrefflicher  Beleg,  was  sich  alles  in  und  um 
den  Katechismustext  einschachteln  läfst.  Prinzipiell  ist  es  richtig,  den 
im  Katechismustexte  gegebenen  Ausdruck  der  kathol.  Lehre  beizubehalten 
und  daran  anzuknüpfen.  Aber  ob  ein  so  sklavischer  und  pedantischer 
Anschlufs  notwendig  ist,  wie  er  hier  befolgt  wird,  kann  doch  fraglich 
sein.  Schon  gleich  beim  Erscheinen  des  ersten  Bändebens  wollte  uns 
dies  nicht  gefallen  und  auch  beim  zweiten  Bändchen  haben  wir  mit 
unserer  Mifsbilligung  nicht  zurückgehalten.  Auf  einer  anderen  Seit«  hat 
diese  Methode  eher  Gefallen  gefunden,  wenn  wir  eine  Recension  in  der 
Katechet.  Monatsschrift  (1891  No.  10)  recht  verstehen.  Man  vergleiche 
doch  das  Lehrbuch  für  die  Gymnasien  in  Bayern  damit  und  es  kann  kein 
Zweifel  sein,  zu  wessen  Gunsten  der  Vergleich  ausfällt.  Den  hartnäckigen 
Freunden  der  systematischen  Lehrbücher  ist  diese  Verquickung  von 
Katechismus  und  Lehrbuch  eine  sehr  dankbare  Gelegenheit,  den  didaktisch 
und  pädagogisch  ungeeigneten  Betrieb  des  Religionsunterrichts  im  Geleiso 
des  Katechismus  zu  illustrieren.  Schade  um  das  kostbare  Material,  das 
an  diese  Zwittermethode  vergeudet  wird. 
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Gegenüber  der  Verfechtung  der  Katechisrausform  im  Religionsunter- 
richt an  den  Gymnasien  wurde  unter  anderem  auf  die  grofscn  Schwierig- 
keiten hingewiesen,  welche  sicli  der  Abfassung  eines  solchen  Katechismus 
entgegenstellen  mtifsten.  Man  sprach  nicht  gerade  die  Unmögliclikeit  eines 
solchen  ünteraehmens  aus,  dachte  aber  kaum  an  die  Verwirklichung  des- 
selben. Da  erschien  schon  1884,  gegen  und  wohl  auch  über  alles  Erwarten 
nach  drei  Jahren,  eine  Katholische  Religionslehre  für  die  vier  obersten 
Klassen  der  Gelehrfenschulen  (bei  Pustet  in  Regensburg).  Derselben  war  der 
fast  in  ganz  Deutschland  gebrauchte  Deharbesche  Katechismus  in  der 
Ausgabe  No.  1  zu  Grunde  gelegt.  Dieser  Umstand  führte  das  Buch  dem 
Schüler  als  einen  in  der  Hauptsache  wohlbekannten  Freund  vor  Augen. 
Ein  gut  Teil  des  Inhalts,  sogar  der  Form  nach,  war  demselben  schon  be- 
kannt und  so  konnte  das  Neuhinzugekomnienc  desto  lebendiger  die  Auf- 
merksamkeit erwecken.  Dieses  aber  lag  in  einer  Vertiefung  und  Er- 
weiterung, wie  sie  für  die  Interessen  und  den  geistigen  Stand  von 
Sekundanern  und  Primanern  gefordert  werden  mufs.  Es  war  der  erste 
und  nicht  unglückliche  Versuch,  eine  aufgeworfene  und  abstrakte  Idee  in 
greifbare  Wirklichkeit  umzusetzen.  Das  Werk  ward  in  der  Fachwelt 
nicht  unfreundlich  aufgenommen,  aber  ein  gröfserer  äufserer  Erfolg  ward 
ihm  nicht  zu  teil.  Erst  jetzt  (1891)  nach  sieben  Jahren  erscheint  es  in 
zweiter  Auflage.  Dieses  Wagnis  einer  zweiten  Auflage  ist  um  so  kühner, 
als  das  Lehrbuch  der  kathol.  Religion  für  die  Gymnasien  in  Bayern  dem- 
selben Prinzip  folgt,  aber  in  der  Methode  den  Geleisen  des  Deharbeschen 
Katechismus  nicht  bis  zu  Frage  und  Antwort  folgt,  sondern  sich  hier  der 
wissenschaftlich-systematischen  Darstellung  nähert.  Das  Lehrbuch  für  die 
Gymnasien  kann  die  Freunde  des  systematischen  Religionsunterrichts  be- 
ruhigen und  stöfst  die  Verfechter  des  „Gymnasialkatechismus"  nicht 
zurück,  dagegen  wird  das  Regensburger  Lehrbuch  nur  auf  einer  Seite  auf 
Annahme  rechnen  können.  Was  aber  an  dem  letzteren  imponiert  und 
demselben  einen  bleibenden,  über  jeden  methodologischen  Streit  erhabenen 
Wert  giebt,  ist  für  das  eine  die  streng  positive  Beweisführung,  welche 
von  dem  Grundsatze  ausgeht,  der  Christ  soll  glauben,  was  und  weil  Gott 
gesprochen,  nicht  weil  unser  Menschengeist  das  Nämliche  oder  Ähnliches 
gefunden  hat  oder  finden  kann,  für  das  andere  die  Handhabe  der  Lelir- 
. weise  in  Lehrsatz,  Erklärung,  Beweis,  eine  katechetische  Art  und  Weise, 
welche  Gründlichkeit  und  Klarheit  zugleich  vermittelt.  Apologetischen 
Tendenzen,  wie  sie  nun  einmal  die  Zeitverhältnisse  erheischen,  kommt 
das  Buch  reserviert  und  sparsam  entgegen  und  am  allerwenigsten  nüzt 
es  hierfür  die  Kirchengeschichte  ans.  Eine  Kürzung  und  Beschränkung 
in  der  Darstellunj?  der  Häresieen    brächte  leicht  hierfür  Raum  und  Zeit. 

Gleichzeitig'  mit  der  Regensburger  Religionslehre  ist  1891  das  Kt/rc- 
(je/nfste  Handbuch  der  katholischen  Religion  von  P.  Wilmers,  S.  J. 
(Regensburg,  Pustet)  um  eine  Auflage,  zur  dritten,  vorgerückt.  Wenn  uns 
nicht  die  Erinnerung  trügt,  ist  es  mehr  als  zwanzig  Jahre  auf  dem  Piano; 
denn  1871   erschien  seine  erste  Auflage,  welcher  nach  2  Jahren  die  zweite 
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und  erst  nach  langer  Pause  die  dritte  folgte.  Der  Ausdruck  ^Kurz- 
gefafstes  Handbuch**  ist  mehr  als  bescheiden.  Es  erreicht  den  vollen  Um- 
fang der  meisten  „Lehrbücher*'.  Schon  die  Anordnung  des  Stoffes,  Wahr- 
heit der  kathol.  Religion,  die  kathol.  Glaubenslehre,  die  kathol.  Sitten- 
lehre, läfst  ersehen,  dafs  der  Autor  nicht  nur  ein  Dogmatik-  und  Moral- 
kompendium schreiben,  sondern  zugleich  eine  Apologetik  in  die  Hand 
geben  wollte.  Es  sind  dazu  in  der  Glaubens-  und  Sittenlehre  ^jene 
Partieen  berücksichtigt  und  genügend  ausführlich  behandelt,  welche  in 
unseren  Tagen  am  meisten  bekämpft  oder  wenigstens  bezweifelt  werden **. 
Man  mufs  an  dem  Buche  die  theologische  Präcision  und  EIxaktheit,  die 
Kürze  und  Gründlichkeit  des  Vortrages  anerkennen.  Aber  trotz  des 
Vorsatzes  ist  nicht  wenig  theologische  Gelehrsamkeit  eingeflossen,  und 
dieser  Umstand  wird  es  dem  Laien  erschweren,  das  Buch  in  seiner 
Totalität  in  sich  aufzunehmen.  An  Schüler  hat  der  Autor  wohl  kaum 
gedacht  bei  der  Abfassung  seines  „Handbuches*'.  Für  diese  ist  es  gerade 
wegen  seiner  theologischen  Gründlichkeit  und  Tiefe  unter  den  gewöhnlichen 
Umständen  kaum  zu  bewältigen.  Aber  in  der  Hand  des  Religionslehrers 
mufs  es  gute  Dienste  bei  vergleichender  und  kontrollierender  Benutzung 
thun.  Für  den  Laien  vollends  hat  es,  wenn  er  auch  vom  eingehenden 
Studium  des  Handbuches  absieht,  den  Wert  eines  zuverlässigen  und 
prompten  Orientierungswerkes.  Der  Verfasser  hat  dazu  selbst  die  Hand 
geboten  durch  ein  ausführliches  Sachregister. 


IV.  Kircbengescbichtslitteratar. 

Wenn  ein  angesehener  kathol.  Pädagoge  der  Gegenwart  den  Satz 
niedergeschrieben  hat:  ^Die  Kirchengeschichte  ist  gleichsam  eine  Fort- 
setzung der  Bibl.  Geschichte^,  so  ist  das  sehr  cum  grano  salis  zu  nehmen. 
Die  Kirchengeschichte  liat,  von  ihrem  Charakter  abgesehen,  ganz  andere  Auf- 
gaben zu  erfüllen  als  der  bibl.  Geschichtsunterricht.  Deshalb,  weil  sich  zeit- 
lich für  die  Regel  der  Untemcht  in  der  Kirchengeschichte  an  den  in  der  Bibl. 
Geschichte  anreiht,  stellt  die  Kirchengeschichte  noch  keine  Fortsetzung 
der  ersteren  dar.  Beide  sind  nicht  einmal  gleich  notwendig.  Die  bibl. 
Geschichte  mufs  behandelt  werden,  wenn  nicht  auf  eine  wesentliche 
Unterlage  für  die  Glaubens-  und  Sittenlehre  verzichtet  werden  will,  die 
Kircliengeschichte  ist  nicht  de  necessitate  medii.  Sie  ist  da  am  Platze, 
wo  über  die  gewöhnlichen  Ziele  der  Volksschule  hinaus  Bildung  und  Er- 
ziehung vermittelt  wird.  Hier  kommt  derselben  eine  Rolle  zu,  für  welche 
die  Bibl.  Geschichte  nicht  substituiert  werden  könnte.  Seit  dem  Auf- 
schwung der  historiscljen  Studien  ist  auch  die  erziehliche  Bedeutung  der 
Kirchengeschichte  für  die  höheren  Bildungsanstalten  mehr  gewürdigt  und 
verstanden  worden.  Der  vorjährige  Bericht  konnte  eines  Aufsatzes  au^ 
der  ^ Katechetischen  Monatsschrift  gedenken,  welcher  mit  fachmännischer 
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Einsicht  und  Wärme  sich  über  die  Bedeutung  und  Behandlung  der 
Kirchengeschichte  an  den  Mittelschulen  ausliefs.  Die  dortigen  Ausftüirun- 
gen  finden  eine  gewisse  Ergänzung  in  dem  schon  früher  angezogenen 
Aufsatze:  ^Die  soziale  Frage  mit  Bezug  auf  Schule  und  Katechese."  Dort 
heifst  es:  „Die  Kirchengeschichte  bietet  dem  Katecheten  Gelegenheit,  den 
Schülern  die  göttliche  Mission  der  Kirche  auf  sozialem  Gebiete  klar  zu 
machen.  Die  leibliche  Hilfe,  welche  Christus  während  seines  irdischen 
Lebens  den  Kranken  und  Elenden  zu  teil  werden  liefs,  kann  in  Parallele 
gesetzt  werden  zu  dem  sozialen  Wirken  der  Kirche  auf  den  verschiedensten 
Gebieten.''  Der  Gedanke  an  sich  ist  nicht  neu,  sondern  es  ist  hier  nur 
besonders  herausgehoben  die  Verwertung  der  Kirchengeschichte  den  Zeit- 
bedürfnissen  gegenüber.  Der  Unterricht  mufs  sich  immer  auf  die  Ver- 
hältnisse einrichten  und  mufs  dort  besonders  vorbauen  und  vorbeugen,  wo 
nach  der  allgemeinen  Lage  der  wahrscheinlichste  und  der  gröfste  Schaden 
droht;  nur  darf  er  nicht  der  Gefahr  unterliegen,  neben  der  Obsorge  für 
ein  Besonderes  die  allgemein  erziehliche  Aufgabe  zu  versäumen.  Die 
sonst  so  vortreffliche  Kirchengeschichte  von  Dr.  Wedewer  steht  manchmal 
hart  an  der  Grenze,  dieser  Gefahr  zu  unterliegen,  und  es  wird  sich  noch 
ein  anderes  Werk  zeigen,  dessen  Gesamteindruck  unter  der  allzuscharfen 
Betonung  einer  bestimmten  Tendenz  leidet. 

Geschichte  der  chnstlichen  Kirche,  welche  lehrt,  wie  gnädig  Gott 
der  Herr  seine  heilige  Kirche  von  ihrer  Gründung  bis  auf  unsere  Tage 
durch  den  heiligen  Geist  geleitet  hat,  betitelt  sich  ein  Büchlein  in  Oktav- 
format von  56  Seiten,  bestimmt  „zum  Gebrauch  für  Schule  und  Haus". 
Die  2.  Auflage  hat  dasselbe  schon  1889  erlebt,  aber  der  Verfasser  hat 
sich  noch  nicht  genannt.  Es  ist  ein  wahres  Volksschriftchen  und  sein 
Autor  dürfte  sich  mit  Ehren  nennen.  Nur  56  Kleinoktavseiten  —  in 
Wirklichkeit  nur  54,  da  die  beiden  letzten  Seiten  von  einer  Papsttabelle 
ausgefüllt  sind  —  und  doch  ein  vollständiger  Rundgang  durch  die  neun- 
zehn Jahrhunderte  des  Bestandes  der  Kirche,  wohl  abgemessen  und  wohl- 
bemessen. Wenn  man  den  etwas  breiten  Titel  liest,  möchte  man  an 
eine  Arbeit  im  Erbauungsstile  denken.  Dem  ist  aber  nicht  so.  Sprache 
und  Satzbau  sind  ganz  einfach,  die  Ereignisse  in  ruhigem  Flusse  vor- 
geführt, neben  dem  Lichte  auch  der  Schatten  nicht  ganz  vergessen.  Es 
ist  nicht  eine  kritiklose  Verherrlichung  der  Kirche  in  geschichtlicher 
Fonn  gegeben,  aber  eine  von  warmer,  nicht  blinder  Liebe  zur  Kirche 
getragene  Erzählung  ihrer  Entwickelung  und  ihrer  Wirksamkeit.  Nur 
sparsam  und  fast  immer  nur  da,  wo  es  sich  von  selbst  ergiebt,  ist  eine 
knappe  Reflexion  von  ein  paar  Sätzen  eingeflochten,  um  auf  das  Moment 
der  Providenz  in  der  Geschichte  der  Kirche  hinzuweisen.  In  der  Be- 
schränkung zeigt  sich  der  Meister  und  diese  Meisterschaft  ist  dem  Werk- 
chen eigen.  Es  hat  den  Stoff  fein  zerlegt,  erst  in  drei  Hauptstücke  mit 
den  mittleren  Grenzzahlen  750  und  1500  und  die  Hauptstücke  wieder  in 
Abschnitte,  innerhalb  welcher  fortlaufende  Paragraphen  die  einzelnen 
Momente    der    äufseren    und    inneren  Kirchengeschicht«    in   geschlossener 
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Form  darbieten.  Es  giebt  koiae  Lieblingsthemen,  bei  denen  längerer 
Aufenthalt  genommen  wird,  um  über  anderes  hinwegzueilen.  Nur  die 
Sprache  wird  zuweilen  wärmer,  das  Kolorit  kräftiger.  An  ein  paar  Stellen 
ist  des  Guten  zu  viel  gethan,  wenn  es  z.  B.  von  der  mittelalterlichen 
Kunstthätigkeit  heifst:  „Unter  Gebet  schleppte  man  die  Steine  herbei  und 
richtete  man  die  Balken  auf,  kein  Fluch-  oder  Scheltwort  wurde  ge- 
hört ....  die  kirchlichen  Geräte  aus  jener  Zeit  ....  sind  so  kostbar 
und  kunstreich,  dafs  man  sie  jetzt  kaum  nachmachen  kann"  (pag.  30  u.  31). 
In  der  Reformationsgeschichte  sind  die  Wendungen  zuweilen  zu  schroff, 
als  dafs  sie  für  ein  Schulbuch  unbedenklich  wären.  Der  populäre 
Ton  streift  an  ein  paar  Stellen  das  Triviale.  Materiell  werden  wohl  auch 
ein  paar  Punkte  zu  beanstanden  sein,  wie  z.  B.  pag.  26,  wo  von  der 
niorgenländischcn  Kirche  gesagt  ist,  dafs  sie  „nur  in  äufserst  wenigen 
Glaubenspunkten **  von  der  katholischen  abweicht.  Aber  trotz  dieser 
kleinen  Ausstellungen  bleibt  es  ein  kleines  Kunstwerk,  indem  es  auf  so 
knappem  Raum  in  so  wohlgegliederter,  gleichmäfsiger  Form  und  in  so 
populärer  Sprache  das  ganze  Gebiet  der  Kirchengeschichte,  zum  Lesen  und 
zum  Lernen  gleich  angenehm,  zusammengearbeitet  hat.  Demselben  kann  an 
die  Seite  gestellt  werden  der  Kvrze  ÄbHchnitt  der  Kirchengesckichte  von 
Dr.  A.  Thiel,  Bischof  von  Ermeland  (6.  Aufl.).  Auf  148  Seiten  in 
Kleinoktav  ist  hier  der  gesamte  Stoff  bewältigt  mit  richtiger  Auswahl 
und  gleichmäfsiger  Verteilung.  Es  geht  ein  anmutiger,  angenehm  er- 
zählender und  belehrender  Ton  durch  das  Ganze.  Hieran  und  in  der 
Annäherung  an  die  volkstümliche  Anschauungsweise  liegt  wohl  der  Schlüssel, 
um  zu  verstehen,  wie  das  Büchlein,  trotzdem  in  diesem  Artikel  der  Markt 
gewifs  nicht  spärlich  besetzt  ist,  in  10  Jahren  6  Auflagen  erlebt  hat. 

Die  beiden  besprochenen  Arbeiten  bilden  einen  Beleg  dafür,  dafs 
eine  vollständige  Behandlung  der  Kirchengeschichte  in  engem  und  engstem 
Rahmen  ohne  Sprünge  oder  Oberflächlichkeiten  möglich  ist.  Wenn  daher 
die  Kleine  Kirch engeschichte  von  Johannes  Schröder  ihr  Erscheinen 
in  biographischer  Form  damit  begründet,  dafs  in  den  Schullehrerseminaren 
„die  Zeit  fehlt  für  eine  eingehende  Behandlung  der  Kirchengeschichte, 
ein  kurzer  Auszug  aus  dem  ganzen  Gebiete  derselben  nur  von  zweifel- 
haftem Werte  ist",  so  stehen  dieser  Auffassung  die  thatsächlichen  Ver- 
hältnisse entgegen.  Unter  den  Hilfsmitteln  für  den  kirchgeschichtlicheu 
Unterricht  nehmen  die  in  biographischer  Form  abgefafsten  den  be- 
scheidensten Raum  ein.  Und  sie  sind  zudem  regelmäfsig  berechnet  auf 
eine  Alters-  und  Verständnisstufe  der  Schüler,  über  welche  die  Zöglinge 
von  Lehrerseminaren  und  ähnlichen  Anstalten  doch  wohl  hinaus  sind. 
Die  didaktische  Frage,  ob  Lebensbilder  oder  zusammenhängende  Darstellung, 
kann  in  Hinsicht  auf  die  gedachten  Schülerkreise  kaum  mehr  zu  Gunsten 
der  erstercn  entschieden  werden  und  selbst,  wenn  die  Frage  offen  bleiben 
soll,  darf  ihr  nicht  die  Konzession  gemacht  werden,  dafs  die  Darbietung 
von  Lebensbildern  „am  zweckmäfsigsten''  ist.  Die  Berufung  auf  die 
„Kirchengeschichte  in  Lebensbildern"   von  F.  Stiefelhagen   hat  hier  nicht 
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Platz,  weil  dieselbe  nicht  als  Lehrbuch,  sondern  als  Lesebuch  für  Schule 
und  Familie  geschrieben  ist.  Wenn  aber  denn  doch  einmal  die  biographi- 
sche Form  zweckdienlich  sein  soll,  so  darf  man  doch  wenigstens 
eine  Originalarbeit  erwarten.  Unsere  „kleine  Kirchengeschichte''  aber  ist 
ein  Anlehen  aus  Stiefelhagen,  Rolfus,  Annegam,  Welter,  Galland  und 
dem  Herderschen  Kirchenlexikon.  Diese  Zusammenarbeitung  aus  so  ver- 
schiedenen Autoren  kommt  dem  Buche  nicht  zu  statten.  Es  fehlt  ihm  das 
einheitliche,  individuelle  Gepräge.  Das  Werk  ist  wohl  gut  disponiert,  aber 
drinnen  geht  ihm  die  Ebenmäfsigkeit  und  Gleichmäfsigkeit  ab.  Beispiels- 
weise sind  mit  der  Erzählung  des  Martyriums  des  heil.  Ignatius  von 
Antiochia  drei  und  eine  halbe  Seite  von  den  129  Seiten  des  Ganzen  ver- 
schwendet, ohne  dafs  dabei  seine  Bedeutung  für  die  damalige  Zeit  auch 
nur  angedeutet  wäre;  die  Kreuzzüge  dagegen  werden  so  gelegentlich  mit 
sechs  Zeilen  abgethan,  vom  Islam  wird  breit  erzählt,  von  den  geistlichen 
Ritterorden,  von  kirchlicher  Kunst  und  Wissenschaft  des  Mittelalters  geschieht 
keine  Erwähnung.  Seite  83  wird  ganz  tiberflüssig  Döllinger  citiert,  ohne 
dafs  sein  Werk  über  die  Reformation  genannt  wird.  Die  Lebensbilder 
sind  überwiegend  im  erbaulichen  Legendentone  gehalten.  Die  Würdigung 
der  Persönlichkeiten  für  die  Geschichte  kommt  recht  knapp  weg.  Wie 
sparsam  ist  die  Würdigung  eines  heil.  Ambrosius,  Augustinus!  Das 
biograi)hische  Moment  überwiegt  alles.  Am  gelungensten  sind  hier  ver- 
hältnismäfsig  noch  die  Partieen  über  die  vier  gröfsten  Päpste  des  Mittel- 
alters und  über  die  Reformation,  über  die  Päpste  von  Pius  VII  an,  aber 
immerhin  im  Verhältnis  zum  Umfang  des  Buches  zu  breit  Wenn  man 
von  solchen  Bedenken  absieht,  so  hat  man  es  mit  einer  Arbeit  zu  thun, 
welche  in  einfacher,  edler,  klarer  Sprache  geschrieben  ist,  das  pädagogische 
und  apologetische  Element  nicht  versäumt,  reiches  Material,  das  selbst 
untergeordnete  Punkte  berührt,  zusammengetragen  hat.  Das  Buch  ist 
bestimmt,  von  den  Zöglingen  „erlernt''  zu  werden.  Es  werden  mit  nicht 
weniger  Anstrengung,  aber  mit  weniger  Erfolg  diese  129  Seiten  biographi- 
scher Darstellung  bewältigt  werden  als  eine  pragmatische  Kirchen- 
geschichte gleichen  Umfangs.  Zum  Verständnis  aller  Geschichte  gehört 
die  Pragmatik. 

Es  ist  ein  origineller  und  doch  naheliegender  Gedanke,  die  Kirchen- 
geschichte sachlich  anzuordnen  nach  dem  dreifachen  Amte,  durch  welches 
die  Kirche  ihren  Einflufs  auf  die  menschlichen  Verhältnisse  ausübt. 
Didaktisch  hat  eine  solche  Einteilung  freilich  mancherlei  Bedenken.  Aber 
es  wird  sich  am  Ende  gar  keine  Einteilung  Anden  lassen,  welche  voll- 
kommen cinwandsfrei  ist.  Dagegen  den  Zwecken  eines  Lehrbuches  der 
Kirchengeschichte  für  Studierende,  welches  in  erster  Linie  nicht  wissen- 
schaftliche, sondern  pädagogische  Zwecke  verfolgt,  kommt  eine  solche 
Einteilung  sehr  entgegen.  Die  GeHchichte  der  Kirche  Jesu  Chriati  von 
Dr.  Gl.  Lüdtke  (2.  Aufl.)  hat  dieses  Einteilungsprinzip  angenommen  und 
konsequent  durchgeführt  in  ihren  drei  Abteilungen:  Das  christliche  Alter- 
tum,   das   christliche  Mittelalter,    die  christliche  Neuzeit.     Das  Werk  er- 
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schien  Ende  der  siebziger  Jahre,  als  der  Verfasser  selbst  noch  im  Lehramt 
am  Gymnasium  zu  Konitz  wirkte.  Das  Werk  ist  offenbar  herausgewachsen 
aus  der  eigenen  Lehrpraxis.  I)ie  tibersichtliche  Gliederung  des  Stoffes  im 
ganzen  wie  im  einzelnen,  die  Knappheit  und  Präcision  der  Darstellung 
macht  es  zu  einem  Lehrbuch  ersten  Ranges,  zu  einem  Lehrbuch,  aus 
welchem  nicht  nur  leicht  und  gründlich  positives  kirchengeschichtliches 
Wissen,  sondern  auch  Verständnis  und  Begeisterung  für  die  Kirche  ge- 
wonnen wird.  Das  Buch  könnte  auch  den  Titel  fähren:  „Die  Wirksam- 
keit der  Kirche  in  ihrem  dreifachen  Amte,  verfolgt  in  ihrer  Geschichte". 
Das  bekannte  Wort:  die  beste  Apologie  der  Kirche  ist  ihre  Geschichte, 
ist  hier  verwirklicht.  Es  ist  kein  aufdringlicher  Advokat,  welcher  mit 
seiner  Suada  das  Urteil  gefangen  nehmen  will,  sondern  ein  Autor,  der  das 
rein  Thatsächliche  objektiv  vorführt  ohne  alle  tendenziösen  Reflexionen. 
Aber  bei  dieser  vornehmen  Art  des  Historikers  wird  sein  Werk  durchaus 
„kein  trockenes  Gerippe**,  sondern  in  „überaus  anmutiger  Darstellung" 
schreitet  dasselbe  dahin,  bei  aller  Objektivität  „die  treu  katholische  Auf- 
fassung, die  echt  kirchliche  Gesinnung",  bei  aller  Kürze  ist  keine  Seite 
des  kirchlichen  Lebens  unberücksichtigt  geblieben.  So  konnte  über  diese 
„Geschichte  der  Kirche  Jesu  Christi"  geurteilt  werden  und  so  wurde  ge- 
urteilt, als  dieselbe  zum  erstenmal  an  die  Öffentlichkeit  trat.  Man  hätte 
derselben  einen  besseren,  rascheren  äufseren  Erfolg  verheifsen  mögen. 
Erst  jetzt  konnte  sie  in  zweiter  Auflage  erscheinen  und  zwar  in  ihrem 
ersten  Teile  1890  und  in  ihrem  zweiten  1892,  und  wir  wollen  hoffen, 
dafs  auch  die  christliche  Neuzeit  bald  in  Neubearbeitung  nachfolge. 
Wesentlich  hat  sich  das  Buch  nicht  geändert.  Es  hat  ein  neues  hübscheres 
Gewand  bekommen  in  Format,  Papier  und  Druck.  Im  Innern  hat  es  sich 
wenig  umgebildet  Nur  da  und  dort,  wo  es  die  Resultate  der  historischen 
Forschung  oder  eine  von  der  Kritik  beanstandete  Redaktion  verlangte, 
wurde  die  bessernde  Hand  angelegt.  Standhaft  hat  der  Verfasser  dem 
Ansinnen  widerstanden,  den  Stoff  noch  weiter  zu  beschränken  und  seine 
sachliche  Einteilung  zu  ändern.  Es  ist  das  eine  nicht  geschehen  und 
von  der  letzteren  wurde  neuerdings  überzeugend  dargelegt,  wie  sie  alle 
Zweige  der  kirchlichen  Wirksamkeit  zu  ergreifen  vermöge.  Da  wo  in 
dreijährigem  Kurse  Kirchengeschichte  behandelt  wird,  ist  das  Werk  leicht 
zu  bewältigen.  Bezüglich  der  Litteraturangaben  könnte  man  da  und  dort 
Einwendungen  machen  nach  dieser  oder  jener  Richtung.  Aber  der  Punkt 
ist  für  diesen  Fall  so  untergeordnet,  dafs  darüber  kein  Aufhebens  gemacht 
werden  soll.  Formell  würde  es  sich  vielleicht  empfehlen,  die  Infonnations- 
litteratur  erst  am  Schlüsse  folgen  zu  lassen  —  vorangestellt  erweckt  sie 
leicht  den  falschen  Schein  des  Quellennachweises  — ,  ferner  die  Werke 
genauer  zu  citieren  mit  vollem  Titel,  Autor,  Erscheinungsort  und  Jahr. 
Die  Bemerkung  über  Döllinger  (1.  Abt.  S.  5),  von  welchem  zudem  gar 
kein  Werk  genannt  ist,  wird  richtig  zu  stellen  sein.  Die  veränderte 
kirchliche  und  wissenschaftliche  Stellung  Döllingers  geht  doch  etwas  weiter 
als  über  den  „Abend  seines  Lebens"  zurück. 
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Dafs  die  Kirchengeschichte  in  unseren  Tagen  an  den  Mittelschulen 
apologetisch  verfahren  roufs,  darüber  ist  bei  niemandem  ein  Zweifel.  Im 
grofsen  und  ganzen  herrscht  auch  Übereinstimmung,  wo  die  Defensive 
einzusetzen  hat.  Das  kulturhistorische  Moment  ist  das  in  den  Vordergrund 
tretende.  Der  Feder,  welche  hier  am  schlagendsten  und  knappsten 
arbeitet,  gebtihrt  die  Palme.  Gegenüber  dem  Übergewichte  des  Kultur- 
geschichtlichen mufs  von  selbst  das  Dogmengeschichtliche,  für  welches 
Interesse  und  Verständnis  doch  zumeist  erst  beim  Theologen  zu  suchen  ist, 
zurücktreten  und  auf  das  bescheidenste  Mafs  sich  beschränken.  Die 
neueren  Lehrbücher  richten  sich  auch  vielfach  darauf  ein  und  so  manches 
liest  sich  wie  eine  kirchliche  Kulturgeschichte.  Aber  die  Dogmen- 
geschichte ist  doch  wiederum  zu  wichtig  für  das  Verständnis  des  Glaubens - 
Schatzes,  als  dafs  sie  der  Kulturgeschichte  rücksichtslos  geopfert  werden 
dürfte.  Deshalb  ist  ein  Werk  sehr  wohl  am  Platze,  welches  das  gewährt, 
was  andere  nicht  mehr  fertig  bringen  können.  Die  Geschichte  der 
Religion  von  W.  Wilmers  S.  J.  (6.  Aufl.)  ist  wohl  weniger  kirchliche 
Kulturgeschichte  als  vielmehr  Offenbarungs-  und  Dogmengeschichte.  Hierin 
liegt  ihre  Stärke  und  ihr  Wert  und  zwar  hat  sie  da  ihre  Aufgabe  unter 
einen  bestimmten  Gesichtspunkt  im  voraus  gerückt.  Sie  will  den  „Nach- 
weis der  göttlichen  Offenbarung  und  ihrer  Erhaltung  durch  die  Kirche" 
erbringen.  Darin  ist  auch  schon  die  Einteilung  des  Werkes  gegeben  in 
eine  Geschichte  der  Offenbarung  und  eine  Geschichte  der  Kirche  als 
Bewahrerin  der  Offenbarung.  Der  Stoff  der  ersten  Abteilung  ist  zeitlich 
in  drei  Perioden  auseinander  gehalten:  Zeit  des  nicht  geschriebenen  Ge- 
setzes, Zeit  des  geschriebenen  Gesetzes  und  Vollendung  der  Offenbarung 
(durch  Christus),  der  der  zweiten  in  sieben  Abschnitte  gegliedert.  Warum 
bei  den  zwei  Abteilungen  eine  solche  Kleinteilung  unter  Verzicht  einer 
Abgrenzung  in  die  üblichen  drei  Hauptperioden  gewählt  wurde,  ist  nicht 
ersichtlich.  Noch  ein  anderes  fällt  auf  und  namentlich  in  der  zweiten 
Abteilung:  der  Mangel  einer  sachlichen  Gruppierung  des  Inhaltes.  Die 
Vorliebe  für  ein  mehr  chronistisches  Verfahren  hat  den  grofsen  Nachteil, 
dafs  Dinge  auseinander  gerissen  werden,  welche  notwendig  oder  doch  zum 
klareren  und  vollen  Verständnis  im  Ganzen  gegeben  werden  sollten,  und 
wiederum,  dafs  der  Flufs  der  Darstellung  zu  oft  unterbrochen  wird,  um 
die  Schilderung  bestimmter,  gleichzeitiger  Zustände  und  Verhältnisse  ein- 
zufügen. Die  scharfe  Scheidung  in  innere  und  äufsere  Kirchengeschichte 
kann  nur  unterlassen  werden  auf  Kosten  der  Pragmatik.  Erklärlich  ist 
freilich  der  Verzicht  auf  diese  sachlich  vollauf  begründete  Trennung.  Die 
Form,  die  hier  gewählt  ist,  kommt  eben  am  besten  der  Tendenz  ent- 
gegen, in  welcher  diese  „Geschichte  der  Religion"  geschrieben  ist.  Sie 
wendete  von  ihrem  ersten  Erscheinen  an,  das  über  die  sechziger  Jahre 
zurückgeht,  ihr  Hauptaugenmerk  auf  die  Verfolgung  aller  jener  Begeben- 
heiten, „in  denen  sich  die  kirchliche,  von  Gott  eingesetzte  Lehrgewalt  in 
hervorragender  Weise  bethätigt".  Der  Chronist  macht  gewissenhaft  Halt, 
wo  sich  ein  Punkt  findet,    der    für  seinen   engeren  Zweck  sich  verwerten 
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lilfst.  Ja,  wenn  das  Werk  den  Titel  führte  „Die  kirchliche  und  päpst- 
liche Lehrgewalt",  nachgewiesen  in  der  Geschichte  der  Kirche,  wäre  das 
ganz  in  der  Ordnung.  Aber  in  einer  „Geschichte  der  Religion"  kann 
doch  ein  einzelner,  wenn  auch  noch  so  wichtiger  Lehrpunkt  nicht  mit 
einer  solchen  Breitspurigkeit  verfolgt  werden,  ohne  erheblich  das  Gleich- 
gewicht zu  stören  oder  doch  ohne  andere  Fragen  hintanzudrängen.  Zu- 
dem hat  der  beregte  Punkt  gar  nicht  mehr  jenes  aktuelle  Interesse,  welches 
eine  so  eingehende  Verfolgung  desselben  im  Rahmen  einer  Religions- 
gebchichte  befürwortete.  Wer  einen  dogmengeschichtlichen  Streifzug  über 
die  kirchliche  und  päpstliche  Lehrautorität  anstellen  will  oder  soll,  der 
kann  mit  befriedigendem  Gewinne  nach  dem  Werke  greifen.  In  positiver 
Begründung  und  apologetischer  Abwehr  stellt  sich  ein  überreiches  Material 
zur  Verfügung.  Das  Werk  ist  aus  den  Quellen  selbst  herausgearbeitet 
und  das  mit  einer  Gründlichkeit  und  Verlässigkeit,  wie  es  sich  bei  einem 
Autor  vom  Schlage  P.  Wilmers  von  selbst  versteht;  es  ist  in  den  drei 
Dezennien  seiner  Existenz  wie  in  seinem  äufseren  Volumen  so  nach  seinem 
inneren  Werte  gewachsen,  von  einer  bescheidenen  Einleitung  zum  Lehr- 
buche der  Religion  ist  dasselbe  zum  selbständigen  zweibändigen  Werke 
herausgearbeit  w'orden,  fort  und  fort  begleitet  von  den  günstigsten  Urteilen 
der  Fachpresse. 

Die  Lektüre  der  „Geschichte  der  Religion"  von  P.  Wilmers  hat  uns 
recht  lebhaft  die  Notwendigkeit  und  den  Segen  eines  Unterrichtes  über 
Religionsgeschichte  vor  Augen  treten  lassen.  Man  treibt  ja  an  den 
höheren  Unterrichtsanstalten  durchweg  Kirchengeschichte.  Aber  es  ist  die 
Behandlung  und  Würdigung  eines  Torso,  wenn  ihr  nicht  vorausgeht  ihr 
zeitliches  und  dogmatisches  Fundament,  die  Geschichte  der  Offenbarung. 
Ohne  Offenbarung  auch  keine  Anstalt  zur  Bewahrung  und  Verkündigung 
derselben.  Der  spezifische  Unterschied  zwischen  Kirchen-  und  Profan- 
geschichte kann  ohne  die  Geschichte  der  Offenbarung  gar  nicht  verstanden 
werden.  Erst  auf  der  Basis  der  Offenbarungsgeschichte  kann  der  eigen- 
tümliche Charakter  der  Kirchengeschichte  her\'ortreten.  Wenn  die 
Studierenden  mit  dem  ethischen,  dogmatischen  und  historischen  Gehalt 
der  Bibl.  Geschichte  vertraut  geworden  sind,  dann  sollen  sie  denselben 
von  dem  erhöhten  Standpunkte  der  Geschichte  der  Offenbarung  aus 
würdigen  lernen.  Von  Seite  der  Studierenden  kann  Interesse  erwartet 
werden,  weil  ihnen  ein  bereits  bekannter  Inhalt  in  neuem  Lichte 
gezeigt  wird. 
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Anhang. 

All  dieser  Stelle  pflegen  wir  noch  jenen  Werken  gerecht  zu  werden, 
welche  sich  in  das  von  uns  gewählte  Schema  nicht  gut  einordnen  lassen 
oder  die  nicht  in  unmittelbarer  Beziehung  zum  Religionsunterricht  stehen. 

Die  Lehre  von  den  gottesdienstlichen  Zeiten  und  Handlungen  in 
einem  System  unterzubringen,  bereitet  immer  Verlegenheiten  oder  stört 
die  Harmonie  der  Teile.  Das  hat  dazu  geführt,  sie  monographisch  zu 
behandeln.  Eine  solche  Monographie  ist  die  Lifurc/ik  von  J.  Kempf, 
welche  in  5  Jahren  2  Auflagen  erlebt  hat.  Sie  ist  mit  ihren  113  Seiten 
nicht  zu  umfangreich,  obwohl  namentlich  beim  Ritus  der  Sakramente,  mit 
welchem  der  Schüler  ohnehin  in  der  Gnadenmittellehre  und  aus  der  An- 
schauung nicht  ganz  un vertraut  ist,  noch  Kürzungen  möglich  wären.  Die 
Aufnahme  der  Sequenzen  geht  wohl  über  den  Rahmen  des  Büchleins 
hinaus.  Die  beigegebenen  Illustrationen  sind  quantitativ  und  qualitativ 
ungenügend.  Lieber  gar  keine  Illustrationen  als  solche.  Ein  entsprechen- 
des Illustrationsmaterial  kann  nur  in  eigenen  Atlanten  zur  Demonstration 
beim  Unterricht  geboten  werden. 

Der  Religionslehrer  hat  neben  dem  Unterricht  vielfach  auch  noch 
eine  homiletische  Aufgabe  zu  lösen  durch  einen  geistlichen  Vortrag  beim 
sonn-  und  festtäglichen  Gottesdienste.  Es  ist  ein  eigenes  Auditorium, 
vor  dem  er  spricht,  einheitlich  und  doch  wieder  gemischt.  Die  Aufgabe 
ist  keine  leichte,  dieselben  Kreise,  zu  welchen  man  während  der  Woche 
vom  Katheder  aus  spricht,  auch  Sonntags  von  der  Kanzel  wieder  zu 
fesseln.  Die  zur  Verfügung  stehende  Litteratur  ist  nicht  grofs  und  auch 
nicht  hervorragend.  Wenn  wieder  einmal  etwas  angeboten  wird,  wird  es 
nicht  ohne  Dank  entgegengenommen  werden.  Einige  brauchbare  Körnchen 
finden  sich  immer  wieder.  Für  die  Anlage  von  Homilieen  kann  die 
^Sa?nsta(/sleltre  von  A.  Schmitt  manchem  an  die  Hand  gehen.  Der  etwas 
eigentümliche  Titel  erklärt  sich  aus  der  Bezugnahme  auf  die  an  manchen 
Schulen  eingeftlhrte  Perikopenstunde.  Die  Bemerkung  in  der  Einleitung 
ist  ganz  zutreffend:  „Die  Evangelien  des  Kirchenjahres  bilden  in  ihrer 
Gesamtheit  eine  vollständige  biblische  Geschichte,  wodurch  der  biblische 
Geschichtsunterricht  der  Volksschule  immer  wieder  aufgefrischt,  aber  auch 
ergänzt  und  nach  neuen  Gesichtspunkten  eingeteilt  wird.  Die  Evangelien 
bilden  das  Bindeglied  zwischen  dem  Schul-  und  dem  Kirchenunterricht. " 
Damit  ist  auch  die  Abhaltung  von  Homilieen  begründet,  nicht  nur  um 
formelle  Abwechselung  in  den  Vortrag,  sondern  auch  um  den  evangelischen 
Stoff  dem  Verstände  und  dem  Willen  wieder  näher  zu  bringen.  Hierin 
ist  aber  unsere  „Samstagslehre"  kein  blinder  Führer. 

Abschliefsend  wollen  wir  hier  noch  drei  Werkchen  in  den  Kreis 
dieses  Referates  einbeziehen,  welche  zwar  in  keinem  unmittelbaren  Zu- 
sammenhang mit  dem  Religionsunterricht  stehen,  aber  Fragen  behandeln, 
welche  ihre  befriedigende  Lösung  nur  im  Lichte  der  christlichen  Sitten- 
lehre finden.    Es  sind  drei  Schriften  aus  der  Hand  eines  Mannes,  welcher 
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selbst    praktischer  Erzieher   und    somit    schon  durch    seine  Stellung    be- 
rufen ist,    über    die    von  ihm  ausgewählten  Themen  sich  zu  äufsern.     Es 
sind  Themen,  welchen  der  Religionslehrer  oft  genug  begegnet,  über  welche 
er  Rat    und  Aufschlufs    geben    soll   und  raufs.     Reiches,  wohlgeordnetes, 
gewähltes    Material    darüber    ist    in    jenen    Arbeiten    niedergelegt.     Es 
sind:     1.    Das    Studium    und    die    Privatlektih'e,    2.   Die   Hofiichleify 
3.    Der    Beruf,      In    dieser    zeitlichen    Reihenfolge    hat    seit    1880    der 
Direktor  des  bischöflichen  Konvikts  zu  Luxemburg,  J.  Bern.  Krier,  die 
„Konferenzen"  ediert,  in  welchen  er  sich  vor  seinen  Zöglingen  über  diese 
Gegenstände    aussprach.     Die    wiederholten    Auflagen,    welche    sie    erlebt 
haben,    sind    ein  Zeugnis    für    ihre    gut«  Aufnahme.     Man  kann  ja  nicht 
sagen,  dafs  diese  Dinge  hier  zum  erstenmal  erörtert  werden.     Schon  die 
Litteraturnachweise,    wie    sie  überall  beigebracht  sind,    machen  mit  einer 
Reihe  von  Autoren    besten  Klanges   bekannt,    welche    ihre  Feder    hierfür 
einsetzen.     Aber  ein  rühriger  Fleifs  hat  aus  ihnen  wie  aus  ebenso  vielen 
Blumen  gesammelt  und  ganz  selbständig  den  Ertrag  verarbeitet  und  so  viel 
eigene  Lebenserfahrung  und  Liebe  zu  den  Studierenden  hineingelegt,  dafs  die 
Konferenzen  dadurch  gar  sehr  viel  Gewinnendes  und  Anziehendes  haben. 
Gerade  der  rhetorische  Charakter  der  Darstellung  wirkt  mächtig  auf  das 
Gemüt.     Solche  Schriften  gehören  in   eine  Schülerbibliothek,    von  solchen 
Schriften  mufs  der  Religionslehrcr  seine  Schüler  unterrichten.   Er  hat  ja  nicht 
die  Zeit,    um  so  eingehend  diese  für  Studierende  wichtige  Frage  der  Be- 
sprechung zu  unterziehen.     Aber    indem    er   auf   eine  bezügliche  Lektüre 
aufmerksam  macht,    führt  er  sie  an  die  Quelle,    aus  welcher  sie  befriedi- 
gende   und    liebenswürdige  Belehrung,   Aufklärung,  Beruhigung   schöpfen 
können.    Man  darf  diese  Werke  Kriers  wohl  eine  pädagogische  Meisterthat 
nennen.     Nur  einen  Wunsch  möchten  wir  anbringen.     Die  „Konferenzen" 
wurden  gehalten    vor  Studierenden  deutscher  Abstammung  und   deutscher 
Sprache  in  einem  Lande,  in  welchem  die  französische  Sprache  die  Sprache 
der  Öffentlichkeit  ist.     Mit  diesem  Umstände  will  der  Verfasser  erklären, 
warum    hauptsächlich    französische  Quellen    benutzt    und    angeführt    sind. 
Aber  dieser  Grund  ist  nicht  vollwicgend.    Studenten,  welche  deutsch  sind 
und    deutsch    sprechen,    dürfen  verlangen,    mit  deutscher  Litteratur    vor- 
wiegend bekannt  gemacht  zu  werden  und  erst  daneben  mit  dem  Auslande. 
Vielleicht  geschieht  es  später,  dafs  die  deutsche  Litteratur  wenigstens  eine 
gleichmäfsige  Berücksichtigung  entgegen  der  jetzigen  sie  zurücksetzenden  Art 
findet.    Mit  der  Edierung  der  Konferenzen  sind  dieselben  über  die  Grenzen 
des   französisch    ])arlierenden    Luxemburg    hinausgetreten    und   Gemeingut 
des  fraiizcn  deutschen  Vaterlandes  geworden. 
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Soit  1S7S  erscheinen: 

Jahresberichte 

der 

Geschichtswissenschaft 

im  Auftrage  der 

Historischen  Gesellschaft  zu  Berlin 

heranst|:eg:eben   von 

JF.  Jastrow. 


Die  „.Tahresberiehte  der  üeschichtiswissenschaff*  sind  in  der 
^cosanjten  hi.'«t«>rischeii  liittrratur  das  einzige  Unternebmen.  das  eini'  voll- 
stiindiire  alljäbrli«lie  Orient ifrunj;  über  alle  Xenersr.heinuiijfen  auf  den  ver- 
xhiedmsten  Gebieten  des  liistorisehen  Wissens  anstrebt.  Die  «Jabres- 
biTiclit« '*  wollen  nicht  nnr  d«ni  F^rsi-ber  wie  dem  G«*schiebt.sfreunde  die 
Möirliihkeit  Lieben,  in  knrzeni  Überblicke  alles  zu  erfiihr«'n.  was  im  J^aufe 
d«'s  .lalin.s  übi-r  einen  b«'liebi;Lj:en  Teil  der  Gesehiehtswissfnsebaft  ersehienen 
ist,  sond<M'n  auih  eine  Anbitung  bieten,  das  Wiehtige  vom  ITnwi<;htii(en 
leicht  untersclu'idcn  zu  krmnen. 

Di«!  Nachbargebiet«»,  der  Philo l(»gie,  Tbeoloj^ie.  (reographie. 
Anthr«»p»>lngie  u. s. w.  finden,  soweit  sie  in  das  (iebiet  der  Ge.scbiehte  ein- 
scjilaircn,  «iie  ausgiebigst«*  Ib-rücksiehtigung.  Die  Litteratur  der  Uechts- 
und  Staat  «Wissenschaft .  namentlich  die  der  wir  tschaft  liehen  Fragen 
in  ilmn  Ibzifhungen  zur  deutschen  (iesehichte,  bildet  den  Gegenstand  be- 
st»n<lcrcr  Ibrichterstattung. 

r.cgniiidet  im  Auftrage  der  «Histurisehen  Gesellschaft''  zu 
IJerlin  und  unterstützt  ven  dem  Königl.  J*reufs.  Unterriehts- 
Ministerium.  >ind  die  „.laliresberichte**  in  die  Welt  getreten  als  ein  Unter- 
nehmen der  deutschen  Wissenschaft,  haben  aber  den  Überlieferungen  der- 
sellien  entsprechend  eine  iiiternat itmale  rmfassung  des  (tesamt- 
üfebii'ts  stets  i\\<  ihre  Hauptaufgabe  betrachtet.  Über  (iegenstand,  L'mfang 
uml  Art  ilirer  TJerichterstattung  giebt  das  systematische  Inhaltsverzeichnis 
Auskunft. 

Kr-*-hienen  sind:  .lahrgani:  1878.  12  Ji..  1879.  U\  JL  1880.  l(i  JC, 
1881.  r^  JO.  1882.  ±>  .//.  1883.  '11  jr,  1884^  'li\  M.  1886.  2\  .fC.. 
1886.   •->:>  JC.  1887.   IV  Jf .  1888.   :.U)  J(..,  1889.  :i()  J( ,  1890.   :U)  J(. 

/S7S'—hSiS7.  Laden pr Pia  20ö  Mark 

Die  fdlgenden   Hände  betinden  sich  in  unausgesetzter  Vorbereitung. 
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Snrln-li    rrM'hiclU'll : 

Deutsche  Geschichte 

I)r.  Karl  Lampreoht, 

l'p.t.  -».t.i  an  «l«r  riiivi-rsitrif  I.Miiizi::. 

Dritter  Band. 
'21  Hniieii  Okhivluniiut.     <>  Jl.,  fein  in  Halbfranz  gel»,  s  Jf. 

DtT  1.  IJantl,  iM  I>nj»c»n  nnifassend.  ist  IJSDI  ei*scliieneii 

=  i\JL  i,a*b.  sA 

IhT  •-'.  IJanil.  *J(>  l>ni»:en  umfassend,  ist  18i>*2  erschienen 

r^  i\  JL  ueb.   8  Jl. 

An  der  r>earl.>eitu!ij^  der  Bände  4  7,  welclh'  die  Kiv.iili- 
Innu  bis  znr  (lem^nwart  hinab  führen  werch'ii,  ist  iler  Ver- 
fasser iinausm'S(»tzr  tliätii;-. 

.liMler  l»a!Hl  bihh't.  ein  a bj^escli lossenes  (Sanze. 

..Imi-i-  (H-M-liicni  •rliii'iliini:;  s«l)<".pt'r  nu<  driii  Tit-tVii  im*l  Vnllfi!.  si- 
"rrüf  k\\\\\  L« -i  r  Im /.w.  ili  !i!  SnnliiTciidi-ii  mit  (n-i*.?.  (.H*silmKi«k  innl  W.hin« 
<l.»s  Kntwi'lvluDii^MM  .»•■iiur  Vdrialimi  ^«i  ilnirlitli  v<»r  Aiiy:«ii.  w'w  .- 
iin^'-n-  luiirii:!'    Krki.-ininii>    uml  y\\\  vrTliällin^iiiii-«.«iLr  «Miir«*  l{;iliiii«'ii    iiL:»  iii 

•  •nü'iiilirlMi!.    All>-^  in  :'.lli'ni  fiiio  Lci>nnii:\  ili»-  iM^-oiMlirr-  A  in  riviiii;  iiii  l 
ini«l  r»".i i-lir Ulli:-  vi-nlifiii. 

W «'iiI  t  liiit-inl    i>i    ;Mu  li    «li»'    |»;iri'ii)ri<«'lir    WäriiU'    iiinl    «ilnr. 

<li«-     ln-i     ili'Hi    V.  Ti  :i -«»iT     llii-     ;!lll'    Intllrin    K'tlliUTll     llllil    111    liVÜTil.- 

r  i«"'^«'ii!  F;i  1  r  '1!  w  u  r;  .» ut  f  rii  t  .   «oinlcrii   mIi!  ir '•!?.  \v;ilir  iiii<l  Km  <r\\r 

|Z'ii-«'lir.  !'.  il.  (i\iim.i«-i.il\vr.^j'ii  J>!i'J.  Hill    I.- 

\m\\  Ai:l,Ji:r  iiihl  lJiir»t«lliniL'  i  .i  ■liiM-  Wrik  iVir  tiiini  li  riiuM! 
L'-^'-r  j'-' liii.lMU  mul  winl  «Ic-lmili  i-in  iiiiN«.--«-/ i'"n'liH«'t»'>  li^iirmi  r  r ..  ! 
:T:r  «li--  L<  hirr  >'iii.  ili«-  (M'"M|iirlii-mitiiTi»hf  i-rifilr-ii. 

<!..ir:«ki- ii'»ii'^>li  li'r  Jj.mn»i«  ••lir«-  |);nvrcnuiiir  \^\  «li"  ll'T.iii/irlmni:-  .li - 
kulnii  :• -«•  iij.liilff  }i«!i  Kl' ii.iiili -.  Kuii-t.  LitT'Tatur.  \\y'\\\\  \\\v\  lv'liji"ii 
'.»!•:  ir-i:  «!•  !•  Jl  •nlir.n-Ii'ii  'Ti-iTtii  !i*:uiiii.  Au-  dii'-tui  r»iii-]ii'  i"!  t  Im'U  ini\.li:.- 
n- »■  i'iiiii:' 1.  \  1  i-'iii'limL"  N'U  iiiiHi-T  uii«!  ;lu^>t'r«'r  U«''«  hi«*hr'-  iiii-hr  Knltin- 
•_:   ••  i:i.  II!»    /!i  '•  i-5:i-!i  .lU  in  iii.iii'hiMi  -i'Li".   KnliiiiLi'.-rliiiliti'ii. 

!  »:••  I  »•i-iriluii::-.  «li--  iMii-  ilijÜiIi  v.'ii  Aiiiiu-rkmiiifii  iM^Kirr»  j-r. 
/•  !■  !.ii' '  i  il  'Imili  •  i.i'j«  !i<-  S  ;i..i.!i.ii  .ni>.  !>.»-  (i.m/.f  iiiirlir  i-iin-ii  «lur.  h- 
.!:>•  '.   iipliiii-u   Kis. ■!!!!. k.  '  |[ir:i.«!'i«i.  <iymii:«-imii  isjij.     Ili^rr   i.j 

1'   I     'li«     *<  i:';l-    lii    ikirin    ii«"i!"i'ii    t'ii.v.jkitr    winl    Lam]»r»'  ii '  - 

■'■M     •   :..     « i  •• -•  !:  i-   ■'•  l  !  .     V..5I1      -I,      .-r^i      \i.Il.  Inj.-!     -..•ili     uinl.      Ltjf-f.vi; 

•  •:  :-.!      •:•    i:i    .'.i    • 'i-'ii.'i'rli.  l.- r    Ti.-,-.    ili\  in  iSuii».  lur    Kfi!ir''5irii-k'i?. 
;■  •:.•;    i»...   •  i- i.ij  ij;j    ii.T    K  jrsri/ii-t  iiiil."    ^  .•r.i<l''/.ii    w  !nj«l''rl'..  i  •  - 

• »  •  '  > . 
•\     ■        .■■'      :.    i'i.    :.•    I    ; -\r.ii.  ..■  ;,;!.■.    i^!  •  >-•■  1.  W'  -llil"!! --i  II  X  1 1 1.  S, -.'l  . 


